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83. Einleitung. 


Die Weltmacht Rom bildete mehr als fieben Jahrhunderte binturd (Son 264 vor big 
475 nach Chriftus) den Mittelpunkt der gejhichtlichen Entwidelung ver Bolfer der Erde, län— 
ger dauerte Die geiftliche Macht Roms. Währenn acht Jahrhunderten (475— 1275) war das 
römiſche Papſtthum in ftetem Wachjen begriffen, im Laufe weiterer jechs Jahrhunderte it deſ⸗ 
ſen Macht noch nicht von Grund aus gebrochen worden. Der fiebente Zeitabjihnitt ter Welt: 
geibichte erhält feine Bereutung dadurch, daß im Laufe deſſelben der erfte, von großen Erfolz 
gen begleitete Angriff auf die Schredensherrihart der Püpfte gemacht wurde. Der Sieg der 
Vernunft über den Unfinn und der Freiheit über den Tespotismus war allerdings nicht ent— 
ſcheidend, theils weil die größere Hälfte der Chriftenbeit unter dem alten Joche verblieb, theils 
aber auch, weil die Reformatoren des ſechezehnten Jahrhunderts und ihre Anhänger fich kei— 
neswegs auf den Standpunkt der Bernunft hinanzuſchwingen vermocten. Sie nüberten 
ſich dieſem aber doch an und brachen der päpftlichen Herrſchaft die Spitze dadurch ab, 
dap fie ganze Bölfer von ihr frei machten, weldye den Opfern römiſcher Verfolgungswuth 
Zuflucht und der geſammten Menjchheit eine mächtige Anregung zum Kampfe gegen ten 
Aberglauben und die Tyrannei gaben. Die Kriege, welche in Folge der religiöfen Bewegung 
auf ftaatlichem Gebiete ausgefochten wurden, beweijen deutlich den inneren Zujammenbang 
des mittelalterlichen Stastes und der mittelalterlichen Kirche. Dieſe fonnte nicht umgeſtoßen 
werden, obne zugleich die ganze bürgerliche Ortnung in ihren Grundfeſten zu erjchüttern. 

Die Kämpfe des fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts waren nicht minder blu— 
tig, als die Kriege des Mittelalters. Allein fie zeichneten fich vor diejen dadurch aus, daß fie 
die Folgen eines geiftigen Streites waren, und daß mit den Schlachten der Fauſt die Fehden 
des Kopfes gleichen Schritt hielten. Noch hatte ſich die Idee nicht zur Beherricherin des Mens 
ſchengeſchlechts erhoben, allein ſie erichien Doch als Kümpferin auf dem Wahlplatze, auf dem 
fie früher nicht geduldet worden war. Die wilden Leidenihaften, welche im Mittelalter faft 
ausſchließlich allen Kriegen und allen Streitigkeiten ihre Bedeutung verliehen hatten, klonn⸗ 
ten von dem Augenblid an nicht mehr allein berricen, da im Namen der Freiheit und auf 
tem Gebiete der Religton der Kampf entbrannte,. Zu viele und zu mächtige beffere Triebe 
wurden angeregt, aid daß Herrichjucht und Habgier, wie bisher, ausichließlich hätten gebieten 
fonnen. 

Die Menſchheit ftieg um eine Stufe hüber, als ein edleres Streben fich geltend machte, 
als für Wahrheit und Freiheit nicht blos in Rede und Schrift, jondern auch auf dem blutigen 
Felde der Schlacht geftritten wurde. Allerdings mijchte ſich in den Kampf ter Meinungen 
nur zu bald die wilde Leidenſchaft. Allein es war ein Gewinn, daß neben ihr der beſſere 
Theil ver menſchlichen Kräfte doch auch vertreten war. 

Der Menſch befigt zweierlei Kräfte: die einen hat er mit dem Thiere gemein, die andes 
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ren find ihm eigentbümlich, erheben ihn über die Vierfüßler und machen feine beffere Natur 
aus. Gleich dem Pfauen bat er Beifallsliche, gleich dem Tiger Zerftörungstrieb. Mit tem 
Affen hat er das Nahahmungstalent, mit den Zugsögeln die Wanderluft und mit den Häh— 
nen die Kampffertigfeit gemein, Er ift und trinkt, begattet fi, ſorgt für die Jungen, gleich 
Hund und Kabe. Allein fein Thier bat, wie der Menſch, Sinn für Recht und Unrect, 
Mitgefühl für die Leiden aller Geſchöpfe, Hoffnungen und Beforgniffe, welche über dieſe Welt 
binausreichen. Auf dem Gegenfage diejer verjchiedenen Kräfte beruht die ganze Entwidelung 
der Menjchheit. Die Geſchichte ift nichts anderes, als die Schilderung des Kampfes, melden 
die widerftrebenden Kräfte nothwendig herbeiführen mußten. In despotifchen Staaten, in 
welden Feine geiftige Bewegung ſich offen und naturgemäß Bahn brechen kann, knüpft ſich 
die Entwidelung der Menſchheit an einzelne große Charaktere und einzelne große Revolutios 
nen. In freien Staaten findet der Zwiejpalt der menſchlichen Natur feinen Ausdrud in den 
Parteien, welche fih mit größerer oder geringerer Gejeglichkeit, mehr oder weniger Wildheit 
gegenfeitig befimpfen. Die Menichheit fand jedoch noch niemals auf dem Höhepunkte, daß 
fie ih in zwei Lager gefpalten hätte, son welchen Das eine Die Befferen und edlern Kräfte, das 
andere die niederen tbierijchen Triebe ausſchließlich vertreten hätte. Die Parteien, welche vie 
Geſchichte kennt, haben fi immer an gemilfe Segenftänte von unmittelbar praftiicher Beten 
tung geknüpft, welche mehr oder weniger bejchräuft waren. Die Kämpfe der Griechen und 
Nömer drebten fih um die Trage, welchen Antbeil die Maffe des Volkes, d. h der freien 
Bürger, an der Verwaltung und folgeweife an den Vortbeifen des Staates baten ſollte. 
Mährend des Mittelalters fanten zwar aud in einzelnen Republiken, wie in Genua, Flo— 
renz und einigen andern Kleinftanten Italiens, politifche Kämpfe ftatt, allein fie übten feinen 
Einfluß auf die träge Maffe aus, welche son denielben nicht berührt wurde, Die großen 
Kämpfe zwiſchen Papſtthum und Königtbum, zwiſchen Chriftentbum und Jelam, welche 
fich faſt durch das ganze Mittelalter hindurchzogen, waren nicht beſeelt durch höbere 
Kräfte, wie wir fie unter den Griechen und Römern der Vorzeit in Thätigkeit fanten, ſon— 
dern nur durch nietere Leidenſchaften, welche beide Theile beherrſchten. Kein Lykurg und 
kein Eolon, fein Pirginius und Feine Grachen tauchten auf in dem gefammten Mittelalter. 
Heinrich IV., oder Gregor VIT., Srietrich II. oder Innocenz TIL, weltlicher Deepotiemus 
oder kirchliche Schredensberridaft, Dieje großen Gegenfüke, hatten nur in forern ibre Be— 
deutung, als fie deren Vertreter ſchwaͤchten, und dadurch erleren Beftrebungen einen Spicl- 
raum bereiteten. Wo ſich im Laufe des Mittelalters die Wahrheit gegen vie Lüge, das Nect 
gegen die Gewaltthat erhob, wurden faft immer die Torkämpfer der guten Sache durch Die 
Macht des Unfinns und die überwiegende Gewaltherrſchaft ertrüdt. Arnold son Brescia, 
Duleino und Huf wurden son den Pfaffen ermortet. Widleff entging tem ihm trobenden 
ähnlichen Schidjale nur durch feinen früßzeitigen Tod. Die Etedinger und die Albigenjer 
wurden ausgerottet. Die Bauern, welche in England, Frankreich, Deuticland und Ungarn 
fär ihre Menſchenrechte in die Schranken traten, wurden überwältigt. Selbſt die Huffiten 
wurten am Ente durd Lug und Trug befiegt. Nur tie Ediweizer fimpften mit Glüd gegen 
ihre Feinde, die Habsburger. Doc die Nieterlagen jelbft, welche da und dort Die Kämpfer 
für Wahrheit und Necht erlitten, ftumpften die Waffen der geiftlichen und weltlichen Iprannen 
der Erde ab. Jede Wahrheit, welche die Finfterlinge und jedes Recht, welches vie Deepoten 
betkampften, brach fi, wenn auch langſam, Bahn. 

Trotz der Herrſchſucht und der Habgier gleißneriſcher Praffen, übermüthiger Könige und 
frecher Raubritter hatten fich aus tem Chaos, in welches die Völker am Anfange des Mittels 
alters verſunken waren, Staaten enttsidelt, welche, jo viel fie zu wünjchen übrig Tiefen, doch 
weit über den wirren Zuftänten des fünften und fechsten Jahrhunderts nach Chriſtus ftanden. 
An De Stelle wanternder Völker und verheerter Linder waren feft geißbloffene Nationen mit 
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zahlreichen und blühenden Städten, bejtimmten Gejegen und Verfaffungen getreten. Wil: 
ſenſchaften und Künfte waren wieder erwacht, Hantel, Gewerbe und Schifffahrt hatten einen 
großartigen Aufſchwung genommen, das Streben nach Freiheit, Necht und Wahrheit, welches 
da und dort ſchon zu blutigen Kämpfen gerührt, deutete auf einen böberen Grad fittlicher und 
geiftiger Biltung. 

’ Die Gewaltherrſchaft der römiſchen Kaiſer mar gebrochen, unt eine Mehrzahl von Völ⸗ 
fern mit den verjihiedenartigiten Sprachen, Sitten, Gewohnheiten un? Geſetzen batte fich aus 
den Trümmern des römijchen Reiches erboben. Von dem Despotismms tes türfiihen Sul- 
tans bis zur Volfsregierung der Urner und Glarner reibten ſich zahlreiche Stantsformen am 
einander, welche, wenn nicht hoben Freiheitemuth umd ſelbſtbewußtes Streben, doch ein ge⸗ 
wiſſes Ringen der Völker befundete, nach jelbftgewählten Formen beherricht zu werden. Im 
Anfange des Mittelalters waren Die meiften Länder Europas in einer jehr ähnlichen äußeren 
Lage gewejen. Ueberall fiel das römijche Reich in Trümmer, und neue robe, aber frifche 
Völker bemächtigten fich der Herrſchaft. Daß ſich aus diejen eintönigen Verbältniffen die ver= 
jdiedenartigften Staaten entwidelten, deutet immerhin auf eine gewiſſe jchöpferijche Kraft, 
auf reges Streben. Der Despotiemus ift monoton. Die Freibeit allein giebt den Men 
ſchen Gelegenheit, ihr inneres Leben zu entfalten. Was ſelbſt im finfteren Mittelalter ein 
freibeitäliebendes Volk vermochte, bewieſen die Schweizer. Sie befiegten die mächtigſten Für- 
ſten ihrer Zeit und bemahrten im Kampfe mit Habeburgern, Franzoſen und Burgundern 
ihre Selbſtſtändigkeit. Die Reinheit ihrer Sitten, die Einfachheit ter Lebeneweiſe und ihre 
triegeriihe Tapferkeit waren die Grundlagen, auf welchen fie ihren Staat bauten und im 
Laufe der Jahrhunderte erweiterten und befeftigten. An Wiſſenſchaft und Kunft, an Gebiet 
und an Scyigen waren ibnen ihre Nachbarn im Süden, die Jtaliener, bei weitem überlegen. 
Allein dieſe hatten die Waffen aus den Händen gelegt, um mit ungetbeilter Kraft ihren Ge- 
werben obliegen zu Einnen. Sie hatten den Genüffen gefröhnt, welche ihre Reichthümer ih— 
nen boten, waren fo zuerft in dig Gewalt heimiſcher und dann auswärtiger Tyrannen gefal⸗ 
len, hatten ihre nationale Selbftftäntigfeit und Freibeit verloren und mußten folgeweiſe, 
tcoß ihrer hohen Bildung, ein drüdenderes Joch geiftlicher und weltlicher Despoten, als vie 

meiften gleichzeitigen Völker, tragen. Die Deutihen hatten, gleich den Stalienern, ihre Na- 
tionalität nicht gewahrt, allein durch mannigfaltige Einrichtungen dem blinden Rüthen ihrer 
zahlreichen Herren gewiffe Schranken gejeßt. Die Unmacht des Königtbums umd die Mehr- 
zabl großer und Heiner Staaten und Städte, welche neben einander im Schooße des Reiches 
beftanden, boten der Freiheit mannigfaltige Anyaltspunfte und Schlupfwinfel, In Branfreich 
und Spanien batte ſich auf Koften ver Freiheit die Fünigliche Gewalt furchtbar entwidelt. Beide 
Reiche gewannen durch fie an Macht den äuferen Feinden gegemüber ; allein fie büßten dafür an 
innerer Regſamkeit und Behaglichkeit mehr ein, als fie an Schimmer gewannen. In Eng- 
land harten ſich, nach fangen Kämpfen, die verſchiedenen Parteien friedlich verftändigt. Die 
Eroberungen früherer Zeiten, welche einen anjebnlichen Theil Frankreichs unter die Herrſchaft 
engliiher Könige gebraucht hatten, waren mit alleiniger Ausnahme der Stadt Calais aufge: 
geben worden. Mit voller Kraft Tonnten die Engländer ihrer inneren Entwidelung obliegen. 
Umjonft hatte Margaretha verjucht, die drei ſtandinaviſchen Reiche zu einem großen Ganzen 
zu vereinigen. Die kalmariſche Union batte feinen Beſtand. Doch kräftigte ſich Schweden 
mehr und mehr, ſo daß es im Laufe dieſes Zeitabjchmittes unter König Guftav Adolf eine der 
bedeutenvften Stellungen einnehmen konnte, welche jemals eine Großmacht inne hatte. Im 
fernen Oſten befeftigten die Domanen mit dem Schwerte in der Hand auf den Trümmern 
des griechiſchen Neiches, und die Ruſſen im Kampfe mit Tartaren, ihre Macht, ohne jedoch 

an den geiftigen Kämpfen des Weftens Theil zu nehmen. 
Die Voller Europa's waren im Anfange des ſechezehnten Jahrhunderts auf dem Puntte 
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angelommen, ſich über den Drang des Alltagslebens erbeben und nach den Urſachen der Er— 
ſcheinungen, in deren Mitte fie lebten, forſchen zu können. Aller Orten zeigte ſich rege 
Thätigleit, melde zu dem Stumpfjinn früherer Jahrhunderte einen ſchneidenden Gegen 
ſatz bildete. Eine neue Welt war. aus dem atlantiſchen Deean emporgetaudst, Africa 
war umſchifft und der Seeweg nach Indien gefunden worden. Die Buchoruderfunit versiel- 
fältigte und erleichterte den Verkehr der Geijter. Die Völker fühlten nicht blos den auf 
ibnen laftenden Trud, jondern begannen auch, über deſſen Urſachen nachzudenken. Schwerer 
als das weltliche, war das geiftliche Joch, welches fie trugen. Auf religiöfem Gebiete brach 
ſich daher die Freiheit zuerft eine Bahn, und das von den Päpften jo furchtbar mißhandelte 
Deutſchland ward der erfte Tummelplag des Kampfes. . 

Die Reformation des ſechezehnten Jabrbunderts wird niemals in ihrer ganzen Bedeu— 
tung gewürdigt und in ihrer vollen Tiefe erkannt werden, wenn man fich damit begnügt, die 
erbeblichiten Ereigniffe diefer Zeit an einander zu reiben, oßne die Charaktere zu ſchildern, 
deren Handlungen die Hauptbeftandtbeile der Geſchichte bildeten, ohne die Beweggründe zu 
erforichen, welche die Maffen und deren Führer leiteten, und ohne auf mannigfaltige Zuftärtte, 
Verbältniffe und Stimmungen Rüdfiht zu nehmen, welche da und dort einen mehr oder 
wertiger enticheidenden Einfluß auf den Gang der Ereigniffe übten. 

Die Gejchichte iſt nicht eine Mehrzahl an einander gereibter Thatſachen. Sie wird 
nur dadurd zur Wiffenfcbaft, daß fie den ihr gebotenen Stoff bewältigt, in das Licht der 
Wahrheit ftellt, ordnet und durch die ganze Fülle reiner Gefühle, deren das Menihenberz 
fabig fit, belebt. Es ift die Aufgabe des Gejchichtsichreibers nicht bloe, Ihatjachen ver Ver— 
gangenbeit mitzutbeilen. Sein Beruf iſt ein weit höherer. Er joll die Menſchheit auf einen 
Standpunkt beben, welcher das Alltagsleben Goch überragt. Er joll Abicheu vor dem Laſter, 
Haf gegen den Despotismus, Liebe zur Tugend und begeiftertes Streben nach Rreibeit unre= 
gen. Indem ver Gejchichtsjchreiber die Fortſchritte der Menſchheit fchilnert, fordert er zugleich 
zu weiteren Entwidelungen auf. Dadurch allein wird, ſein Wort zur That, und jeine 
Stimme lebendig. 

Die Menſchheit ift ununterbrocen vorangejchritten. Wer wollte das leugnen? Tie 
Aufgabe des Geſchichtsſchreibers ift es, die einzelnen Tritte, welche fie vorwärts brachten, die 
Speichen der Leiter, auf melder fie von Lüge und Knechtſchaft zu Wahrbeit und Freiheit 
binanklimmte, Har und deutlich erkennbar zu machen. Das ift nicht möglicd, wenn uns tie 
Charaktere der handelnden Perſonen Rätbjel bleiben, wenn uns der Faden der Ariadne feblt, 
der ung durch das Labyrinth ter gefchichtlichen Ihatjachen fiber hindurch führt. Jedes Er- 
eigniß erhält feine Bedeutung durch eine Reihe begleitender Umftände und Verbältniffe, obne 
deren Entwidelung es unverftändfich bleibt, und nur dasjenige Werk kann zum Herzen drin— 
gen, deffen Styl feinem Inhalte entipricht. 

Manche Gefchichtsfchreiber der neuen Zeit haben ſich ihre Aufgabe jehr leicht gemacht, 
indem fie die Schilderung der beteutendften Charaktere Der Roman-Literatur, die Darjtels 
lung der religiöfen Beweggründe der Kirchengeichichte zumiejen, über die Äußeren gejellihaft- 
lichen BVerbältniffe, unter deren beftimmenven Einflüffen die Menſchheit ſich emporrang, faſt 
obne alle Erwähnung binweggingen, und den Ausdrude der Gedanken wenig Sorgfalt wid⸗ 
meten. Die Thatſachen bilden nur einen ver fünf Hanptbeftandtheile eines geſchichtlichen 
Merken, welches auf Innern Werth Anforuc macht. Cs ift eben jo einjeitig und fehlerhaft, 
die Charaktere, die begleitenden Zuftände, die tiefer liegenden Beweggründe und die Aus— 
drudeweiſe, als die Thatſachen der Gefchichte zu sernachläffigen. Allerdings laſſen es fich Die 
Tyrannen und deren Knechte weit lieber gefallen, daß alle Thatiachen, als daß alle Charak- 
tere, Beweggründe und Nebenumftände im Lichte der Wahrheit und der Freiheit beſprochen 
merden, auch Fünmeit fie den trodtenen Kathederton eher hören, als bie Fräftige Sprade tes 
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rühlenden und denlenden Menſchen. Allein der Schriftfteller, welcher nicht im Solde der 
Fürſten ftebt, wird durch dieſe Rüdſicht micht beftimmt werben, in gelehrtem Wuſte die Wahr- 
beit und in leerem Wortſchwall feine Entrüftung gegen das Unrecht und jeine Bewunderung 
*ür begeifterte Freiheitslampfer zu vergraben. 

Der Geſchichtoſchreiber, welcher bei Daritellung der Reformation die religiojen Streits 
punkte forgfältig vermeidet, ſich nur über die Formen, in welchen gefümpft wurte, ausläßt, 
und nur die Folgen beipricht, welche der religioje Kampf für die verſchiedenen Staaten nad 
fich z0g, umgeht die Hauptſache. Er mag, den Umftänden nach, ſehr jhägbares Material 
für ein gejchichtliches Werk liefern, allein jeine Arbeit üft nur die des Handlangers, nicht des 
Meijters. 

Bon allen Vollererſchütterungen ift Die Reformation biejenige, welche dem Schriftiteller 
unjerer Zeit-die größten Schwierigkeiten bereitet. Denn obgleich fie um drei Jahrhunderte 
hinter ung liegt, gehört fie in allen ihren Folgen der Gegenwart an. Zwei Mächte (Katho⸗ 
(ieismus und Proteſtantiomus), welche bis zum Anfange des jechszehnten Jahrhunderts im 
Schooße der römiſchen Kirche neben einander rubten, find ſich jeither feindlich gegenüber ges 
treten. Wenn wir auf allen Gebieten von Feinden nicht Unparteilichkeit erwarten fönnen, 

fo ift dieſes am allerwenigjten ver Hall auf dem Gebiete der Religion, welches gewöhnlich auper 
den irdiſchen Leidenſchaften der Habgier, Herrjhjucht, Wolluft und des Ehrgeizes auch noch 
einen überirdijchen Fanatismus und eine über diefes Leben hinausgreifente Aufregung Des 
Gemüthes in Thätigkeit ſetzt. Die katholiſche Kirche, wie fie im Anfange des jechszebnten 
Jahrhunderts beſchaffen war, und noch heut zu Tage beitebt, umfaßt nicht blos Glaubeneſatze, 
Geremonien und Kirchenzucht, jondern auch Die Herrichaft über Länder und Völker, Ten Beſitz 
bedeutender Einkünfte, ausgedehnter Bodenflächen und prachtwoller Paläfte. Von dem 
Slaubensbelenntniffe ift nicht nur die religiöfe, jondern auch die politiſche und jociale Stel— 
lung von Millionen gerade der einflufreichiten und vermögenpdjten Menſchen abbangig. Tie 
Zeit des blinden Glaubens war im Anfange des jechszehnten Jahrhunderts vorüber gegangen. 
Alein ver Befig hatte feinen Werth nicht verloren, im Gegentbeile bot er um jo größere 
Reize dar, je mehr fih Künfte und Gewerbe, Handel und Schifffahrt gehoben batten und 
je größere Genüffe fie dem Reichen verjchafften. 

Die Religionsfrage wäre obne Zweifel jchnell gelöft worden, wenn Staat und Kirche 
Glauben und Leben nicht auf's innigjte verbunden geweien wären. Dieſelben Gründe, 


welche der Reformation im wirklichen Leben die größten Hinderniffe bereiteten, balten auch 


die Gejchichtsjchreiber ab, fie mit rüdfichtslofer Wahrbeitsliche zu bebanteln. Co lange Pro> 
teftanten und Katholiken fih noch mit wildem Fanatiemus gegenüber ftanten, trat dieſer 
Widerftreit einer rubigen Darftellung hbemmend in den Weg. In neueren Zeiten, da die 
moderne Wiſſenſchaft großen Werth auf den Schein der Unparteilichkeit legt, bemübten fich 
die Schriftfteller zugleich die Scylla jcheinbarer Parteilichkeit und die Charybdis jcheinbarer 
Intoleranz zu vermeiden. Cs ift in der That lomiſch, zu beobachten, wie jelbjt Die ausge— 
zeichnetjten Gefchichtsjchreiber zwijchen vielen beiden Gerabren bin und ber jhwanfen. Der 
eine hilft fich dadurch, daß er die Schatten= und Licht-Seiten der Reformation neben einan 
der ftellt, gleich ala wenn die mit jeder menjchlichen Bewegung untrennbar verbuntenen Bers 
ftöße und Verkehrtheiten die Folgen des endlich erwachten Freibeitsdranges jelbjt wären. Ein 
zweiter umgeht gleic) einem Mathematiker, welcher mit x Größen rechnet, die tornenreiche 
Frage, indem er ganz unummunden erklärt, die Religion gebe ihn nichts an, indem er Staats⸗ 
geſchichte und nicht Kirchengeſchichte jchreibe, kann aber nicht umbin, wenige Seiten fpäter zu= 
zugeftehen, die Kirche des Mittelalters jei eine Staatseinridtung gewejen. Andere 
führten Die ganze Reformation mit ihren welterjbütternten Folgen auf die Perjönlichkeit 
und die Anfichten Yutbers, auf den Gegenjaß feines Ordens zu anderen Möndsorden, oder 
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anf die weltlichen Beftrebumgen der Fürften zurüd. Wir werden die geiftige Bewegung, 
welche zwei Jahrhunderten, dem ſechezehnten und ſiebenzehnten, den größten Theil ihres Inhalts 
verlieh, und noch big zu unferen Tagen einen enticheidenden Einfluß auf Kirche, Staat und 
gejelljchaftliches Leben ausübt, wohl unterſcheiden von den einzelnen Trägern verjelben und 
den mannigfaltigen Teidenfchaften, welche ſich mit ihr in Verbindung fepten. Wir werden 
ung nicht jcheuen, den Proteftanten und den Katholiten, wenn eo fein muß, die bitterften 


Wahrheiten zu jagen, und Feine der ſchwierigen Fragen der Reformation künftfich umgehen, 


vielmehr jede derjelben, ohne Furcht für intolerant, oder für pfäffiich, für gottesläfterlich oder 
für übergläubig verfchrieen zu werben, beſprechen. Wir werden aber wohl zu unterſcheiden 
wiffen, wie zwiſchen dem Proteftantiemus und den Bekennern deffelben, jo zwijchen dem Ka⸗ 
tholicismus und der zahllofen Menge von Menſchen, welche fich unter deſſen Fahne bewegen, 
bloß weil fie durch ihre Eltern in dieſe Kirche eingeführt wurden. Voltaire, obgleich, dem 
ufern Bekenntniß nad, Katholik, war mehr proteftantiich in feinen Gefinnungen, als Fries 
drich Wilhelm IV. von Preußen und taufend andere geborene oder emannte Vertreter des 
Proteftantismus unjerer Tage. 


er —— 


Erſter Abſchnitt. 
Die Befarmation, 
$.2. Vorbemerkung. 


Jede Unwahrheit zieht unausbleiblich Uebelſtaände nach ſich, welche je nach ihrer Größe 
und Bedeutung verderblicher oder minder verderblich wirlen. Beſondero ſchädlich find aber 
die Unwahrheiten des religiöſen Gebietes, weil fie gewöhnlich mit Leidenſchaften der wildeſten 
Art in Berbindung ftehen. Je weniger der Menſch, ver Natur der Sache nad, von allen 
Dingen weiß, welche jenfeits diejer Erde liegen, defto ſchwerer ift es, den frechen Betrüger, 
welcher überirdifhe Kenntniffe zu beſitzen vorgiebt, zu entlarsen, und deſto leichter wurde es 
von jeber tüdifchen Pfaffen, fih ver Gemütber der gedanfenlojen Maffen zu bemächktigen und 
deren hünftlich gebegten Aberglauben auezubeuten. Bon allen firchlichen Herrſchaften ver 
Geſchichte wußte aber Feine ein fo umfaffendes und dauerbaftes Gebäude des Unſinns und der 
Knechtſchaft zu errichten, als das Papſtthum. Die Herrfchaft der römiſchen Oberpfaften war 
unumſchränkter, als irgend eine andere, erftredite ſich über den gebilvetiten Theil der Erde, und 
batte während der finfteren Jahrhunderte des Mittelalters fo tiefe Wurzeln gefchlagen, daß 
fie ſelbſt heut zu Tage, nachdem alle die Fälſchungen, Gewaltthaten, Lügen und Ränfe zu 
Tage gebracht find, auf melden fle beruht, noch immer nicht hat gänzlich befeitigt werben 
Einnen. 

Die Gewalt der Päpfte, welche urfprünglichnur die Reiche jenfeits dieſer Erde zu umfaffen 
vorgab, wurde von Jahrhundert zu Jahrhundert immer irdijcher, und die Herrichaft, melche 
nur Liebe athmen follte, wurde die verfolgungsfücktigfte und die biutigfte aller Zeiten. Kö— 
nige und Kaijer wurden, gleich den Völkern, von den römiſchen Pfaffen in die Bande der . 
Knechtſchaft geſchlagen, Kunft und Wiſſenſchaft mußten ſich ven Fabeln und Fälfhungen der 
Priefter unterordnen, das gejellfchaftliche Leben erhielt durch die von der Kirche aufgeftellten 
Gfaubensfäge und die von ihr vorgeſchtiebenen Geremonien den größten Theil feines Inhalts, 
und die bejoldeten und unbefoldeten Diener des Papftes machten mit unermüdlicher Anftrengung 
darüber, daß fein Ring der den Völkern angelegten ſchweren Kette durchfeilt oder gebrochen 
würde. 

Die berriebfüchtigen Fürften nahmen das Joch der Pfaffen auf fich, weil diefe ihnen hal⸗ 
fen, ihre Völker in fumpfinniger Unterwerfung zu erhalten. Die Könige erfannten gern die 
Päpfte als Stellvertreter Gottes auf Erden an, infofern diefe zum Dante dafür das Voll lehrten, 
alfe Obrigleit jet son Gott und die Könige feien daher ihren Völlern Feine Rechenſchaft 
ſchuldig. Der Arel und die Geiſtlichkeit, welche an den Erpreffungen der Könige und Päpfte 
Theil nahmen, Tiegen ſich den Aberglauben, welcher ihnen gute Beute gab, gern gefallen. 
Die Arbeiter dagegen, welche im Schweiße ihres Angeſichts ihr Brod erwarben, erhielten für 
die Dienfte, welche fle ihren Bedrüdern leiſten, und die Abgaben, welde fie ihnen zahlen 
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mußten, nur leere Ceremonien, abgejhmadte Glaubensjüße und ein ſchweres Joch, und fonn= 
ten daher mit dem Tauſche nicht zufrieden jein. Allein der Arbeiter galt im Mittelalter nur 
wenig. Um jo höher ftand in der öffentlichen Meinung der faullengende Münch, der übers 
mütbige Nitter und der hochgebietende König. 

Von dem innern Zufammenbange der Herrichaft der Pfaffen, der Könige und der Ritter 
und ihrer gemeinjchaftlichen Begründung durch Den von der Geiftlichfeit genährten Aberglaus 
ben, hatte im Mittelalter Niemand eine Hare Anjdhauung. Niemand abnte, daß die Glaus 
bensjüge der Kirche, gleich den Grunpjügen der Monarchie und des Adels nur die künftlich er= 
fundenen Mittel jeien, die Völker in blinder Unterwerfung zu erhalten. Die vereinzelten 
Freibeitsbewegungen des Mittelalters wurden unterbrüdt, weil Die bevorzugten Stände ihnen 
mit sereinter Kraft entgegen traten. Allein wenn auch die Albigenjer, wenn die Anhänger 
Dulcino's und Johann's Huf niedergeworfen wurden, die geiftige Richtung, welche fie verr 
traten, gewann von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr nachhaltige Kraft. Der Glaube 
wurde immer weniger blind und Die Achtung vor angemaßten Vorrechten nahm ab. 

In den legten Jahrhunderten des Mittelalters war auf allen Gebieten des menjchlichen 
Strebens eine erhöhte Negiamfeit eingetreten, Der Bollswiß geißelte Die Laſter ud Schwä⸗ 
en der bevorzugten Stände, zumal der Geiſtlichen und Ritter; die Wiſſenſchaft gewann 
durch die wieder erwachte Kenutniß des Alterthums einen feiteren Standpunkt gegenüber den 
Irrthümern und Berkebrtgeiten des Augenblids und jelbit auf dem Gebiete der Religion hats 
ten fich freiere Anfichten Bahn gebrochen. Die Kirche war durch Die Angriffe, deren Zielpunkt 
fie gewejen, nicht zur Borficht und Mäßigung, ſondern durd) die wenigitens ſcheinbar errun⸗ 
genen Siege, zu noch größerm Uebermuth getrieben worden, Die Nationalitaten gelangten zu 
größerer Kraft, und traten, je allgemeiner vie Fatholiihe Kirche damals noch war, diejer um fo 
entichiedener entgegen, Das bürgerliche Leben war jo wenig, als Wiſſenſchaft und Kunft, 
wie in früberen Zeiten unter dem vorberrichenden Einfluß des Pfaffenthums geblieben. Ee 
batte fich durch eigene Kraft gehoben und eben deß halb auch yon fremden hemmenden Ein- 
wirfungen unabhängiger gemacht. 

Mührend die Päpfte Alerander VI. Sirxtus IV. und Leo X. ihren Leidenſchaften fröhn⸗ 
ten, entwickelte ſich aller Orten in Europa, namentlich aber in Deutſchland, ein reges geiftiges 
Leben, welches zwar nicht in offenem Streit mit der Kirche ftand, allein ſchon dadurch, daß es 


‚fih unabhängig von ihr geftaltete, und nach Wahrheit und Freiheit rang, dem päpftlichen 


Syſteme der Lüge und der Knechtſchaft widerftreben mußte. * 

Die Zabl der Männer, welche im Anfange des jehszehnten Jabrbunderts an verjchiede- 
nen Orten für die Aufklärung des Volles Ihätigkeit entralteten, war ungewöhnlich groß. 
Sebaſtian Brandt, der Verfaſſer des Narrenſchiffes, welcher bis zum Jahre 1500 an der 
Univerfität zu Bajel gewirkt hatte, og in dieſem Jahre nach Straßburg. Kurz Darauf Fam 
Conrad Pellicanus nach Bajel und verbreitete dort die Kenntniß der bebraiichen Sprache. 
Thomas Wittenbadh, der Lehrer Zwingli’s, welcher zuerjt in Deutihland auf eine reine Bis 


belauslegung drang, ward 1505 Profefjor der Theologie zu Baſel. Oowald Berus, ein 


Mediciner, ein eifriger Anhänger der claſſiſchen Literatur, wirkte daſelbſt jeit 1510. Frobenius 
und Johann Ammorbach verbreiteten ala Buchhändler und beförderten als claſſiſch gebilvete 


‚Männer die neu auffommenren Wiſſenſchaften. Im zweiten Jahrzehnt des jechögehnten 
Jahrhunderts mehrte ſich noch die Zahl und die Bedeutſamkeit der in Baſel verſammelten 
‚Männer der Aufflärung, Wolfgang Fabricius Capito, Johann Decolampadius, Paul 


Conſtantin Phrygio, Dewald Myconius, Glareanus und andere bildeten in Verein mit 
Erasmugs einen höchſt einflußreisyen Kreis, von Gelehrten, welde alle den neuen Ideen mit 
‚mehr oder. minder großer Entſchiedenheit huldigten. In dem benachbarten Freiburg lehrten 


f 
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Ulrich Zaſius, Jacob Locher, Philomuſus genannt, und Georg Reuſch mit großem Ruhme 
und bildeten eine bedeutende Anzahl trefflicher Schüler. Auch in kleineren Städten lebten 
da und dort Männer, die fih um die Wiſſenſchaften Verdienſte erwarten und für deren För— 
derung Sorge trugen, jo in Enſisheim Hieronymus Baldung, in Schlettjtadt Crato Hofmann. 
Abwechſelnd in Schlettitadt umd in Straßburg wirkte Jakob Wimpbeling. Zahlreiche gelebrte 
Gejellihaften gaben ihren Mitgliedern eine Träftige Anregung gemeinjamer Ibätigfeit. 
Offenburg, Hagenau, Prorzbeim begten nützliche Kenntniffe. Heidelberg blieb auch nad 
Dalberg’s Tode (1508) der Mitteounkt für Die rheiniſche, literarische Geſellſchaft. 

Speier, Worms und Mainz wetteiferten inter Pflege der Wiffenichaften. Albert von 

Brandenburg, Erzbifchor und Kurfürft von Mainz, förderte die Haffiihen Studien und ums 
gab ſich mit gebildeten Männern und Frauen. Zu Boppart und Goblenz lebten viele 
Freunde der neuen Richtung und ſelbſt in Cöln, dem alten Sige des Aberglaubens und 
ſcholaſtiſcher Afterweicheit jproßten einige Keime der Aufklärung. Zu Tübingen brach ſich 
die Wiffenihaft Bahn im Kampfe mit tem alten Schlentrian. Seit dem Jahre 
1497 wirkte daſelbſt Heinrich Bebel. Der junge Melanchthon fing dort als Jüngling von 
achtzehn Jahren zu lehren an (1514). Augsburg war nicht bloß Handelsftadt, ſondern 
auch ein Lieblingoſitz der Wiffenjchaften. Conrad Peutinger, Adelmann von Adelmanne— 
felden, Mathaus Lang glänzten dort als Sterne erſter Größe. An Baiern bildete die Uni— 
verſitat Ingolſtadt den Mittelpunkt der klaſſiſchen Beſtrebungen. Jakob Locher, Urban 
Rhegius Johann Agricola, Aventin und Johann Ed, waren längere Zeit die berühmteſten 
Lehrer dieſer Hochſchule. Noch im Jahre 1511 pries Ed in einer Öffentlich gehaltenen 
Rede den fortichreitennen Geiſt feiner Zeit und ſpendete defien Trägern: Erasmus, Wimphe— 
ling, Pirkgeimer, Reuchlin, Bebel und Anderen die feurigſten Lobſprüche. Kurz Darauf 
wurde er einer der beftigiten Gegner des Fortichrittes und eines der verwerflichiten Werkzeuge 
papſtlicher Schredensherrihaft. In Defterreich fuchte zwar Kaiſer Marimilian ſich den 
Ruhm eines Förderers der Künſte und Wiffenjchaften zu erwerben, allein vergeblich, denn 
oßne Freiheit kann weder Wiffenichaft noch Kunſt gedeihen und auf Knechtſchaft rubte von 
jeber die Macht der Habsburger. 

Die letzten Jahrzehnte vor der Reformation des ſechezehnken Jahrbunderts hatten über: 
baupt große Aehnlichkeit mit der Zeit vor der Resolution des actzehnten. Die Gewaltigen 
der Erde, welche den Zufjammenbang zwiſchen Bildung und Sreibeit nicht erkannten, wollten 
fih den Ruhm erwerben, Förderer der Einen zu jein, ohne daran zu denfen, daß fie dadurch 
unwillkürlich Begünftiger der Anderen würden. In Brandenburg warf ſich der Markgraf 
Joachim ala Beſchuůtzer der klaſſiſchen Studien auf. Weit nachhaltiger, wenn auch mit ge- 
ringeren Mitteln, pflegten Conrad Mutianus Rufus zu Gotba und Eobanus Heffus zu 
Erfurt die Wiſſenſchaften. Um fie fjammelte fih ein zahlreicher Kreis ftrebender Geifter, 
welche friſch und froh fih des Lebens freuten, während fie fuchten, die Ketten veralteter Vor— 
urtheile abzuftreifen. Mübjam brachen fich einige Keime ver Wiſſenſchaft in Leinzig Babn. 
Um jo kräftiger fproßten fie auf ver Univerſität Wittenberg. Martin Pollic, der erfte 
Rector und Johann Staubit, der erite Decan der theologiſchen Fakultät, legten den Grund 
jener Hochſchule, welche ſich ſchon funfzehn Jahre nad ihrer Stiftung zum Hauptfig der Refor— 
mation des fechszehnten Jahrhunderts emporſchwang. Beſonders eifrig wurde in Franken, 
namentlich zu Würzburg und Nürnberg für menichliche Bildung gewirkt. Johann Trithe- 
mius und Willibald Pirkheimer erwarben fih in dieſem Theile Deutjchlands den größten 
Ruben. Alle ſtrebenden Geiſter fühlten fich gehoben in dem Gedanken, daf die alte Bars 
barei jchwinde und eine neue fchönere Zeit der Bildung und Freiheit beran nabe. Unter 
den Dertretern des Fortichrittes beſtand ver regfte Gedankenaustaufch und der freubigfte Ver⸗ 
tehr. Jever wirkte beleben in feinem Kreife und bereitete, oft freilich unbenußt, den ernften 
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Kampf vor, der fich entwideln mußte, jobald die Kirche Die Bedeutung umd den Umfang ves 
neu erwachten Geiſtes erlannte. 

Wie alle Theile Deutſchland's, jo lieferten auch alle Stünde ihre Beiträge zu dem 
Heere der Fortichrittögeifter. Ulrih von Hutten gehörte dem Adel, Willibald 
Pirkheimer dem ſtädtiſchen Patrlciate, Erasmus und Luther ver Geiftlichfeit an. 

Doc keiner Fam dem Ulrich von Hutten an Tiefe des Gedankens, Lebendigkeit 
des Gefühles, Kraft des Ausdrudes und uneigennügigem Streben gleid. Sein Vater 
batte ihn zum geiftlihen Stande beftimmt. Doch fon als Knabe von jechezehn Jahren 
brady er die ihm gejchmieteten Feffeln (1504), bildete ſich auf den Hochſchulen von Erfurt, 
Eöln und Frankfurt a. d. Over weiter aus, durchzog Deutſchland am Wanderſtabe son einem 
Ente zum andern, lernte die bedeutenditen Menichen feiner Zeit perfünfich kennen und regte 
nach allen Seiten bin für Wiffenjchart, Freiheit und Vaterland an. Seine zwei Bücher 
von Klagen zeigen ung zugleich den hoben literarijchen Standpunkt, welchen Hutten damals 
ſchon einnahm und den waterländijchen Geift, der ihn bejeelte. Nachdem er in Roftod eine 
Zeit lang Vorlejungen gebalten hatte, reifte er, im Jahre 1511, nach Wittenberg und über 
Wien nad Stalien (1512). Im Auslande wurde feine Liebe zum deutſchen Vaterlande 
noch inniger. Bei feiner Rückkehr hauchte er feinen Geift, welcher zugleich die Miffenfchaft, 
das Volkeleben und die Religion in freiefter Richtung umfaßte, Allen denen ein, mit welchen 
er in Berührung trat. Neuchlin war alt geworden. Eradmus von Rotterdam ftand auf 
dem Höhepunft jeines Ruhmes, als er nach Deutſchland fam und fih in Baſel niederließ (1514). 

Erasmus war übrigens nur ein Stubengelehrter. So ſchwer er ſelbſt das Joch der 
Kirche empfunden hatte, indem es ſeinem Vater die geliebte Braut, ihm beide Eltern raubte 
und ihn zur Ablegung des Gelübdes der Keuſchbeit zwang, ſo ſcheute er es doch, mit der 
päpftlichen Schreckenoherrſchaft in offenen Kampf zu treten. Imniger, als Erasmus, war 
Willibald Pirkfbeimer mit dem Volfsleben feiner Zeit verbunden. Gr war nidt 
bloß ein Freund und Kenner der Wiſſenſchaft; als einer der geachtetften Männer Nürn- 
berg’s wirkte er in feiner Vaterſtadt und auch in weiteren Kreifen für Jugenderziehung und 
geiftige Freiheit. In feinem Haufe verfummelten fich Die gelebrteften und gebilvetiten Män— 
ner und Frauen feiner Zeit. Albrecht Türer war jein vertrautefter Freund. Mit Rath 
und That unterftügte und fürderte er wiffenjchaftliche Bildung. Allein auch Pirfheimer, 
- wie Eraamus von Rotterdam, hatte durchaus feine Neigung zum Maͤrtyrerthum. Durch 
feine Schweftern, melche Beide Vorfteberinmen von Klöftern waren, Durch das bedeutende 
Vermögen, welches er beſaß und mannigraltige geichäftliche Verbindungen war er mit tem 
herrſchenden Syiteme zu innig verfnüpft, als daß er ein gefährlicher Gegner deffelben hätte 
werden fünnen. Mer auf diefer Erde tief eingreifend wirfen will, darf fich nicht Damit be— 
gnügen, feine Anfichten, wenn fle auch noch jo weit gebend und richtig ſein follten, auszu— 
jprecben, er muß Die entgegenftehenvden angreifen und einen Kampf mit deren Trägern be— 
ginnen. Mas Klarheit der Meinungen und Tiefe ver Begründung betrifft, ftand Erasmus 
son Rotterdam hoch über Martin Luther. Trefflich wies er in feinem „Handbuche des 
riftlichen Streites" nad, daß die wahre Religiofltät nicht in der Beobachtung Auferer Ge⸗ 
bräuche, nicht in tem Thun oder Laſſen einzelner Handlungen, jonvern in der ganzen Ge— 
finnung des Menſchen, in feiner ganzen Lebensweiſe zu fuchen fei. Sehr richtig führte 
Erasmus aus, daß zum Verſtändniß der Bibel die Kenntniß der alten heidnifchen Schrift— 
fteller unumgänglich nothwendig fei. Deutlich giebt er zu erfennen, daß die Vernunft 
über der Bibel ftehe und dieje daber fo auszulegen fet, daß fie ver Vernunft nicht widerſtrebe. 
Die Liebe nennt Erasmus das Hauptgeſetz der hriftlichen Lehre, und dringt darauf, Gott 
nur im Geifte und in der Wahrheit anzubeten. Seine religiöfe Grundanficht ſpricht er am 
bündigften in folgenden Worten ans: 
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„Du hältft eine angezündete Wachslerze für ein Opfer, aber es ift fein rechtes. Dein 
Körper hüllt fih in die Möncskutte, aber Deine Seele ift noch mit dem weltlichen Kleive 
angetban. In dem füchtbaren Tempel beugt Tu Die Knie des Körpers, das aber bilft 
nichts, wenn Du in dem Tempel des Herzens Gott feindlich gegenüberſtehſt. Du faſteſt und 
enthältſt Dich folder Dinge, welche den Menſchen nicht serunreinigen, aber ſchlüpfriger Res 
den, welche Dein und anderer Gewiſſen bejubeln, enthalt Du Dich nicht. Deinem Körper 
wird Die Speije entzogen, und Deine Seele wälzt fih in dem Schlamme ver Schweine, 
Du ſchuꝛüdſt die jteinerne Kirche und verehrſt beilige Orte; was nüßt es, wenn Der Tempel 
Deines Herzens von egyptiſchen Verwünſchungen entweiht it? Tu feierft äußerlich ven 
Sabbath und innerlich ift Alles voll von Deinen Laſtern. Mit dem Munde jegneit Du, 
aber im Herzen Hucit Du. Körperlich bift Du in einer engen Zelle, in Deinen Gedanken 
ſchweifſt Du über die ganze Welt. Du hörſt vas Wort Gottes mit leiblihen Ohren; böre 
es Lieber mit geifligen. Du glaubjt vielleicht, daß durch Wachsferzen, over durch eine 
Summe Geldes, oder Durd eine Heine Reiſe auf einmal Deine Sünden ausgetilgt werden, 
Du irrſt aber gänzlich. Innen ift vie Wunte empfangen, innerlich muß auch tie Arznei 
angewendet werben. Deine Gefinnung ift verderben, dieſe mußt Du verbejfern.“ 

Noch heute it beberzigenswerth, was Erasmus von Rotterdam über den Heiligendienft 

jagt. Wir theilen folgende bezeichnende Stelle würtlih mit: „Es giebt Leute, welche ges 
wiffe Heilige mit gewiffen Geremonlen verebren. Der eine verehrt den Ebriftophorus an 
gewilfen Tagen, aber nur fo, daß er jein Bildniß anfichtz und was will er damit? Er bat 
fich überredet, an jenem Tage vor Dem Tone dadurch gefichert zu werden. Einer betet ven 
Rodus an. Warum? Weil er glaubt, er fünne die Peſt som Körper abbalten. Ciner 
murmelt der Barbara oder dem Gregor gewiffe Gebete ber, daß er nicht in die Hände der 
Feinde falle. Diefer faftet für die Appollonia, daß er Feine Zahnſchmerzen befomme. 
Jener beſucht das Bildniß des heiligen Hiob, um som Ausjage geheilt zu werden. Einige 
geben von ihrem Gewinne einen Heinen Theil den Armen, daß die Waaren nicht im 
Schiffbruch zu Grunde geben. Dem Hiero wird eine Wachsferze angezündet, Damit man 
die verlorene Sache wieder belomme. Kurz, auf dieſe Weije machen wir eben fo- viele 
Heilige, als es Dinge giebt, die wir fürdten oder wünjden. Ja, fie find bei verſchiedenen 
Nationen verſchieden, jo daß bei den Aranzofen, Paulus das gilt, was bei und Hiero; und 
Jafob oder Johannes gelten hier nicht jo viel, als dort. Tieje Frömmigkeit iſt aber Jo 
wenig chriſtlich, daß fie nicht gar weit von dem Uberglauben der Heiden entfernt ift, Die einft 
dem Herkules ven zehnten Theil ibrer Güter opferten, um reich, oder dem Aesculap einen 
Hab, um gejund zu werden, oder Tem Neptun einen Stier, um eine glüdliche Seereije zu 
haben. Die Namen zwar find yerändert, aber die Sache ift diejelbe.“ 

Ueber das Faſten und ven Priefterftand foricht Erasmus die treffenpften Wahrheiten 
aus. Bon den Mönden jagt er: „fie find voll von elenden Traditionen, find ganz im 
Judenthume aufgegangen, lehren nur zu zittern, nicht zu lieben. Das Mönchthum ift feine 
Frömmigkeit, fondern nur eine beiondere Lebensweiſe, die je nach der Gonftitution und dem 
Natureil eines Jeden nüplich oder ſchädlich iſt. Die Frömmigkeit befteht weder in ber 
Speife, noch in. der Kleidung, noch in irgend einer Aeußerlichkeit.“ 

Aehnliche, ort noch entſchiedenere Anfichten, wie Erasmus, lehrten Conrad Celtes, 
Mutianus Rufus umd-andere, obne jedoch entfernt mit der Kirche in Streit gerathen zu 
wollen, Conrad Celtes bemerkt 5. B.: Du wunderft Dich, warum ich jo jelten die Kirche 
beſuche. Gott iſt in ung: es ift nicht nöthig, daß ich fein bemaltes Bild im Tempel begaffe, 
Du wunderſt Dich, warum ich das freie Gefild und die Wärme ſpendende Sonne fo liebe. 
Her in der Natur ericbeint mir das erhabene Bild des allmächtigen Gottes, hier jehe ich 
kinen würbigften Tempel. Der Wald gefällt den Mufen, feindlich ift den Dichtern die 
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Stadt und die unfinnige Sippſchaft. Gebe nun und verlache mit dummen Worten meine 
Gottheit.“ 

Noch feindlicher gegen den herrſchenden Glauben waren die Anſichten des Mutianus 
Rufus, welche dieſer Kanonikus von Gotha aber wohlweislich nur in Schreiben an ſeine 
vertrautetiten Freunde, nicht öffentlich, ausiprach. Unter anderem ſchrieb er: „Glaube 
nennen wir nicht Die Heberzgeugungstrene, jondern eine Art öffentlicher Teichtgläubigfeit, eine 
einträgliche Ucberredung. Dieje gilt jo viel bei allen Bölfern, vaf insgemein geglaubt 
wird, ung feien die Schlüffel zum Himmelreich übertragen. Wer daher unfere Schküffel 
verachtet, der wird den Nagel und den Prügel fühlen. Wir haben von der Bruft des 
Serapis einen Prieftercharacter angenommen, dem Jejus aus Galilän fein Anſehen geliehen 
bat. Mit jener Figur fchreden wir die Feinde, loden wir Geld berbei, mweiben wir Gott, 
erſchüttern wir die Hölfe und machen wir überhaupt wunderbare Dinge, ob göttliche oder 
serbrecheriiche, das thut nichts zur Sache, wenn wir nur die Güfte des jeeligen Jupiter’s find.“ 

Dieje Auffaffung des chriftlichen Prieftertbums hielt aber den Mutianus Rufus nicht 
ab, feine Pfründe zu beziehen und von deren Einkünften fich gütlich zu thum. In einem 
Briefe an Urbanus fehreibt Mutianus ferner: „Janus wird Dir vom Barte Ehrifti erzäb- 
len. D! was für ein Bart! Chriſtus verabicheute die Lüge und doch lügt Niemand 
unverſchämter, als der chriftliche Priefter. ch verehre Rod, Bart und Vorbaut nicht. 
Den lebendigen Gott verehre ich, der weder in Rod, noch Bart erfchienen und auch Feine 
Vorbaut ven Ländern binterlaffen bat. Lebe wohl! es irren die Theologen.“ 

Ueber die chriftliche Offenbarung jchreibt Rufus an Spalatin, wie folgt: „Die Reli— 
gion Chriſti fing nicht erft mit feiner Menfchwerdung an, jondern jie war vor allen Jahr⸗ 
hunderten, wie auch Ehrifti erfte Geburt. Denn was ift der wahre Chriſtus, was der 
wahre Gottesfohn, als, wie Paulus jagt, die göttliche Weisheit, die nicht nur den Juden 
ter engen Gegend Syrien's, fondern aud den Griechen, Stalienern ımd Germanen 
zu Theil geworden ift, obwohl fie verſchiedene Relionsgebräuche hatten.“ Den Kern 
alfer feiner religiöfen Anſichten ſprich Mutianus Rufus in folgenden Stellen aus: 
„Neue Kleider, neue Ceremonien werden, eingerührt, als wenn durch Kleider und Anzug 
Gott verehrt würde. Im Alforan lieſ't man: wer den ewigen Gott anbetet und tugent= 
baft lebt, er may Jude, Chriſt oder Saracene fein, erwirbt fi) die Gnade Gottes und die 
Seeligkeit. Alſo durch einen rechtſchaffenen Lebenswandel, nicht durch eim neues Kleid wird 
Gott befriedigt; denn die einzige wahre Verehrung Gottes beftebt darin, nicht fchlecht zu 
jein. Der ift religiös, rechtſchaffen und fromm, welcher reines Herzens if. Alles andere 
it Rauch.“ 

Ueber das Faften, den Kirchengang, viele Ceremonien und Bibelftellen ſcherzte Mutia⸗ 
nus Rufus auf eine ſehr anmutbige Weiſe. Da er aber nichts deſto weniger alle Aufßer- 
lichen Vorfchriften ver Kirche befolgte, fo trugen jeine Anfichten nur in engeren Kreiſen 
Früchte und beförderten in gleichem Maße die Heuchelei und die Aufklärung. Tauſende 
begten ähnliche Meinungen, wie Mutianus Rufus, welche allmählig auch in das Bolf ein- 
drangen und deſſen Glauben erjhütterten. Zahlreiche Anecdoten, Schwänfe und Erzüh— 
lungen gingen von Mund zu Munde, welche bewiejen, daß Zweifel und Spott an die Stelle 
blinder Unterwerfung unter das Pfaffenthum getreten waren. 

Heinrich Bebel konnte ein ganzes Buch damit füllen. Mir entnehmen demſelben fol- 
gende Erzählung über die Dreieinigfeit: „Als ſich die Dreieinigkeit über die Erlöjung des 
menfchlichen Geſchlechts berietb, fagte Gott der Vater, er ſei zu alt, er Fünne nicht mehr auf 
die Erde geben. Der beilige Geift bemerkte, ihn hindere feine Geftalt daran, denn es kime 
lächerlich heraus, wenn er als eine Taube an das Kreuz gefchlagen würde. Endlich fagte 
Chriftus der Sohn, er merke wohl, daß die ganze Geihichte auf ihm gemünzt fei, und fo 
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wolle er denn freimillig das Kreuz nehmen." ine andere Anecdote ift folgende: „Ein 
Priefter juchte einem Bauern die Dreieinigfeit begreiflich zu machen, indem er fagte: ſtelle 
Dir ver, Du jeift Gott der Bater, Dein Sohn Gott der Sohn, Deine Frau der heilige 
Geift. Glaubt Du nun an die Dreieinigleit? Ja, antwortete der Bauer, an die zwei 
eriten glaube ich, aber nicht an den heiligen Geiſt. Denn was wir zwei, ich und der Sohn 
erworben haben, das verbraucht-Alles der heilige Geift, meine Frau.“ 
Aehnliche Erzählungen über Dreieinigleit, die Sacramente, das Faften, Himmel und 
Hölle, welche in beiterer Gejellichaft unter lautem Gelächter erzählt zu werben pflegten, 
machen anichaulich, daß der ganze alte Pfaffenglauben vollftändig untergraben war und daß, 
neben Der Außenjeite firchlicher Gläubigkeit, der Zweifel, der Unglaube und felbit ver bitterfte 
Hohn tiefe Wurzeln im Volke geichlagen hatten. Nom wurde ganz offen die Höhle aller 
Sünden genannt. „Alle Verbrechen und Schänplichkeiten,“ ſchreibt Mutianus Rufus, „find 
da zufammen gefloſſen, fo daß man von den Römern fagen fan, was der Prophet Joel 
geichrieben: „einen Knaben jepten fie in's Bordell und ein Mädchen verkauften fie, um 
Wein davon zu trinken.” Viele Sprüchmörter, welche im Volle lebten, überſchütteten Rom, 
ven Papft und die gefammte Geifllichkeit mit Hohn, und bekundeten, daß fie allefammt in 
tiere Verachtung gefallen waren. Wir führen von Hunderten die folgenden bier auf: 
„Se näher Rom, je böſer der Chriſt.“ 
„Wer zum eriten Mal nad Rom kommt, fiebt ven Schelm: wer zum zweiten Mal, 
lernt ihn fenmen: zum. dritten Mal bringt er ibn mit heraus,“ 
‚Willſt Du Dein Haus rein erhalten, fo hüte Dich vor Tauben und Pfaffen.“ 
„Nanche werden im Himmel angebetet, deren Seelen in der Hölle ſchmachten.“ 
„Ras ift das für ein Weſen? wir können vor den Pfaffen nicht genejen.“ 
Von den Kanzel herab dennerten belichte Vollsredner gegen die Lafter und Schand⸗ 
chaten der Geiftlichfeit und fagten in prophetiihem Tone voraus, daß die Erde durch ein 
großes Biutbad von den Pfaffen befreit und dann erjt glüdlich und froh werden mürde, 
Bon aufßerordentliher Wirkung waren namentlih die Schriften Heinrich Bebel's, des 
Erasmus von Rotterdam und Ulrich's von Hutten. Bebel's „Triumph der Venus“ geißelt 
die bodenloſe Liederlichleit der bevorzugten Stände und namentlich der Pfaffen mit dem 
bitterften Spotte. Noch derber tritt Bebel dem Pfaffentgum in feinen „Hacetien” entgegen. 
Beide Bücher fanden zahlreiche Nahabmungen. Das berübmtefte unter allen Werten diejer 
Art ift das „Lob rer Narrbeit" von Erasmus. Mit fiegreicher Kraft ſetzte er die geſunde 
Vernunft und die friiche Natur den ſcholaſtiſchen Grübeleien und der Aiterweisheit der 
Piaffen gegenüber. Gr zeigte, wie jene Theologen, melde fich den Schein der Gelehrſam⸗ 
feit gaben, die größten Thoren und jene Priefter, welche für fromm gelten wollten, die ver⸗ 
ruchteften Heuchler und Schurken jeien. Mit beifendem Spotte zieht er die Abgeſchmacktheit 
ihrer Beitrebungen an’s belle Tageslicht und giebt fie der öffentlichen Verachtung preis. 
„Ras wiſſen fie nicht,” fo ruft Erasmus aus, „für Geheimniffe zu erflären! 3. B. durch 
was für Kanäle die Seuche der Sünde in die Welt gelommen ſei, auf welche Art und 
Weiſe und in wie viel Zeit Ehriftus im Leib der Jungfrau zur Zeitigung gelangte? ob ſich 
Gott mit einem Weibe, mit dem Teufel, mit einem Ejel, Kürbis oder Kiefelftein perſönlich 
hätte vereinigen lönnen ? wie der Kürbis würde gepredigt und Wunder getban baben und 
tie er hätte müſſen gefreuzigt werden? Herrliche Paradoxa bringen fie vor: z. B. es ſei 
eine geringere Sünde, taujend Menſchen todt zu jchlagen, als nur ein einziges Mal am 
Sonntag einem Bettler die Schuhe fliden. Alles wiſſen fie: die Hölle malen fie jo deutlich 
aus, als ob fie fich jelbft mehr, als ein Jahr dort aufgehalten. Auch neue Himmel entveden 
fe. Am meiften lache ich darüber, daß fie meinen, fie feien nur dann rechtſchaffene Theo— 
bogen, wenn fie recht barbarijch reden, wenn fie jo jftammeln und ftottern, daß ie Niemand 
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verftehen lann, als der zu ihmen gehört. Das nennen fie Scharfinn, weil es der Pübel 

nicht begreifen Fann! Von den München jagt Erasmus: fie halten es für eine große Fröm⸗ 

migfeit, jo wenig gelernt zu haben, daß fie wicht einmal lejen lönnen. Wenn fie ihre Pial- 

men, die fie gar nicht verftehen, mit ihren Ejelftimmen in den Kirchen berblöfen, meinen fie 

die Ohren der Heiligen zu kitzeln. Ueberall betteln fie mit amverfhämtem Gebrülle und- 
verdrängen dadurch die anderen Bettler. Sie verlaffen fich jo feft auf ihre Ceremonien und 

Menſchenſatzungen, daß ſie meinen, ein Himmel jei noch Fein hinreichender Lohn für fo 

große Verdienfte. Daran denlen fie nicht, daß Chriftus nicht dieſes von ihnen fordern 

werde, jondern das Gebot der Liebe. Der eine wird: feinen diden Wanſt aufweijen, der 

mit allerlei Fiſchen angefüllt it; ein anderer wird ein hundert Scheffel-von Palmen aus— 

ſchütten; ein anderer wird feine gehnfaufend Fafttage herzählen, wieder ein anderer wird einen 

jo großen Haufen von Ceremonien vorbringen, als man kaum auf fieben Laſtſchiffen führen 

follte. Ein anderer wird.eine jo häfliche Kutte mit ſich bringen, daß dieſe auch der ärmite 

Schiffeknecht nicht tragen möchte u. |. w. Chriſtus aber wird ihnen bei jo vielem Rühmen 
in die Nede fahren und jagen: „woher kommen dieſe neuen Juden? ein einziges Geſetz babe 
ich für das Meine erkannt und von dem ift mir nichts zu Obren gefommen. Sch babe 
das väterliche Erbtheil verheigen nicht den: Kutten, oder Paternoftern, oder den Hungerleis 

dern, fondern den Liebesdienſten.“ 

Auch den Biihöfen, Cardinälen und jogar den Püpften jagte Erasmus die derbiten 
Wahrheiten. „Kein Menſch in der Welt“, bemerkte er, „lebt jo gut und jo jorgenlos. Sie 
glauben Chriſto Gemüge geleiftet zu haben, wenn fie ſich mit ihrem theatraliichen Anzuge, 
mit Ceremonien und Titeln (wie die Allerjeligiten, die Allerhochwürdigſten, die Allerheilig— 
ften) mit Segnen und Berfluchen als Biſchöfe erweifen. Aber das Bolt Ichren, ift müh— 
fan, die Schrift erklären pedantijch, Beten langweilig, Thränen vergiefen erbärmlich und 
mweibijch, Armuth Leiden haͤßlich, überwunden werden ſchändlich, zumal bei dem, der kaum den 
größten Königen die Füße zu küffen erlaubt, endlich fterben it unangenehm, gekreuzigt wer= 
den infam.“ 

„Don Frömmigkeit ift bei den Praffen feine Rede. Einer ſchiebt fie dem anderen 
gleichſam wie einen Ball, in die Hände. Die Fürften überlaffen aus Beſcheidenheit dem 
gemeinen Volke die Laſt der Andacht und Gottesfurdt. Das gemeine Volk ſchiebt fie aur 
die fogenannten Geiftlichen. Die weltlihen Priefter fchieben Die Laft auf die regulirten, 
die regulirten auf die Mönche, die Mündhe der lareren Drdnung auf die der firengeren Ob⸗ 
fersang, Alle insgefammt aber auf die Bettelmönche; die Bettelmönde auf die Carthäuſer 
bei welchen die Frömmigleit allein begraben Liegt, und zwar jo, daß man fie faft niemals zu 
jeben belommt.“ 

Das „Lob der Narrheit" von Erasmus wurde von dem Bolfe wahrhaft verichlungen 
Es wurde aus der lateinijchen Urſprache in's Deutſche und Franzöſiſche überjegt, mit Holzs 
ſchnitten von Franz Holbein verziert und erlebte, besor@rasmus ftarb, nicht weniger als fie 
ben umd zwanzig Auflagen. Das Anſehen ber Kirche war jo tief gefunfen umd die Ueber 
zeugung von ihrer Verderbtheit jo allgemein verbreitet, daß Die Pfaffen nicht wagten, dem 
Verfaſſer des „Qobes der Narrheit" aus feinem Werke cin Verbreden zu maden. Gie 
mußten ihren Grimm verſchlucken oder Tonnten ih nur an untergeordneten freundlojen und 
unbekannten Gegnern:anslaffen. Sie verſuchten vergeblich, fih an anderen Männern des 
Fortichrittes, an Wimpheling und Reuchlin gu rächen. Die neue Richtung des Geiftes 
batte nicht blos im Volke, ſondern auch unter den bevorzugten Ständen jo viele und jo rin 
flußreiche Gönner gewonnen, daß, jo lange tie Angriffe auf die Kirche fich im Allgemeinen 
bielten, die Wuth der Finſterlinge immer erfolglos blick. 

Erasmus von Rotterdam Fannte genau die Grenze zwiſchen einer den Praffen zwar 
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unangenehmen, allein doch nicht gefährlichen Kriegfübrung und überjchritt fie nicht. Ulrich 
son Hutten dagegen trat dem heuchleriſchen und laſterhaften Pfaffenthume rüdjichtalos ent⸗ 
gegen Er ftand dem wirklichen Leben weit näher ald Erasmus, und erwog, wen er einen 
Kampf begann, nicht die Trage, ob ihm daraus Gefahren erwachien Fönnten? Kühn ſah er 
dem Feind in’s Auge, im Bewußtjein, daß er die ganze Menjchheit wertrete. Der Ernft jeis 
ner Sprache war eben fo tief, als feine Satyre bitter. Mit gleicher Bolltommenheit ſchwang 
er die Waffe der Wiffenjchaft und des Wiges. Jede Halbheit war ihm zumider und eben 
deshalb wurden die vielen Schöngeifter jeiner Zeit, welche zugleich am Tiſche der alten, ver⸗ 
fallenden -Zeit zechen und von dem Feuergeifte der Neuzeit nippen wollten, von ihm häufig 
verlegt. Den Antheil, welchen Ulrich von Hutten an dem Streite Reuclin’s gegen die 
Colner Pfaffen nahm, haben wir ſchon im vorigen Buche *) beſprochen. Cr jchrieb bei dieſer 
Gelegenheit an diefen feinen Freund, welcher damals jehr bejorgt war: „Du konnteſt mir 
ihreiben, ich möchte die Sache der Wahrheit nicht verlaffen? ich jollte jie oder Dich, 
ihren Vertreter, verlaffen? O Capnion, Dur haft einen geringen Glauben. Du kennt nicht 
Deinen Hutten. Ja, wenn Du heute zurüdträteft, jo würde ich, jo viel in meinen Kräften 
ſteht, jenen Kampf wieder erneuern und, glaube mir, ich hätte feine jaumjeligen Kampf⸗ 
genoffen.“ 

So jchrieb Hutten, als fein Freund Reuchlin in Gefahr war und jeinen Worten folgte 
die That auf dem Fuße nah. Seiner regen Thätigfeit und niederjhmetternden Kraft war 
zum größten Theil der Sieg beizumeſſen, welchen Reucdlin und mit ihm die Sache der 
Freiheit und der Wahrheit im Kampfe gegen die Cöhner Finjterlinge errang. Als 
er aber fpäter von allen Seiten angegriffen wurde, zogen fich jeine früheren Kampf- 
genoſſen von ihm zurüd, da fie nicht wagten, fi mit ihm in das Getümmel der Schlacht zu 
ſtützen. 

Ten erſten gefahrvollen Angriff auf Rom machte Ulrich von Hutten im Juni 1517, 
indem er die bei ihrem Erſcheinen ſofort verbotene Schrift des Laurentius Balla wider, die 
erdichtete Schenlung Conftantin’s herausgab. Leo X., welcher fich den Schein eines Be- 
förderers der Wiſſenſchaften und Künfte gab und dem Hutten diejes Buch widmete, mußte 
in der Vorrede noch manche bittere Wahrheiten hinnehmen, welche Hutten gegen die Püpfte, 
die keine Päpfte, fondern reißende Wölfe jeien, denjenigen des Balla hinzufügte. 

Um dieſelbe Zeit, da Ulrich von Yutten das Papſtthum von der einen, griff ed Martin 
Luther von ber anderen Seite an. Der Papft richtete feinen ganzen Groll gegen Luther 
und vertheidigte ſich nicht gegen die ihm von Hutten beigebrachten Streiche. Luther wurde 

dadurd zum Vorkämpfer der neuen Nichtung erhoben. 
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Unbeachtet von den Päpften, welche in der Verfolgung ibrer perjönlichen Pläne und in 
ver Befrietigung ihrer zügellofen Leidenſchaften ihre beften Kräfte vergeudeten, entwidelte 
ſich im Schooße aller Völker der Chriftenheit eine Anjhauungsweije und ein Freiheitedrang, 
welche mit der römiſchen Schredensherrſchaft durchaus unvereinbar waren. Daſſelbe Deutſch⸗ 
land, welches ſeit Jahrhunderten von Rom aus ſo furchtbar mißhandelt worden, bildete den 
Nittelpunlt einer Bewegung, welche die beſtehenden Gewalten mit um fo ernſteren Gefab- 
ren bedrobte, je gemäßigter fie auftrat und je grünblicher die von ihr gehegten Forſchungen 
waren. 

Martin Luther vereinigte in fih alle Eigenjchaften eines Reformators. Gr war in 
feiner Anſchauungeweiſe den Maffen vorausgeeilt, jedoch nicht weiter, als daß fie ihm nach⸗ 
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folgen konnten. Wer im irgend einer Beziehung die Welt verbeffern will, muß alle feine 
Kräfte auf einen Punkt zu concentriren verfteben. Luther, deffen Sefichtsfreis nach feinen 
natürlichen Anlagen nicht ſehr meit und Dur langjährige Möndssgewohnbeiten enger ges 
worden war, hatte feine Mühe, ſich ſelbſt zu beichränfen. Die Religion war das Gebiet, 
auf welches er ſich aueſchließlich warf, und aud son dieſem Felde nahm er nur einen jehr 
feinen Theil in Angriff. Der Staat und deffen Beziebung zur Kirche war ihm eine un 
Bekannte Größe. Mit ven Religionen nictschriftliher Völfer, des Altertbums ſowohl als 
feiner Zeit, war er nicht vertraut. Er sermochte daber nicht, fich auf einen höheren Stand- 
punkt zu jtellen, von welchem ans er Chriſtenthum und Heidenthum hätte vergleichen Fönnen. 
Von ter Geſchichte der Entwidelung der römiſch-katholiſchen Lehre hatte Luther ſehr mans 
gelbafte Begriffe. Er war überbaupt fein philoſophiſcher Kopf, kein forſchender Geiſt, wiel- 
mehr ein Gefühlsmenſch, welcher an altbergebrachten Satzungen eifrig feftbielt, allein durch 
unverſchamte Betrügereien auf’s Tieffte ergriffen, und Durch ungerechte Verfolgungen zum 
entſchloſſenſten Kampfe getrieben werden konnte. Unſtreitig beſaßen siele feiner Zeitge> 
offen, namentlich Reuchlin und-Melancton, mehr Wiffen als er, andere waren ihm auf 
dem Gebiete religiöſer Aufklärung weit vorangeeilt, 3. B. Erasmus von Rotterdam und 
Zwingli. Allein Feiner that es ibm an Muth und ausdauernter Beharrlichkeit zu— 
vor. Keiner verftand es beſſer, als Luther, fih mehr und mehr zu beſchränken, wenn die 
äußeren Verbältniffe ihm entgegen waren, obne doch Diejenigen Gefichtspunfte aufzugeben, 
welche er für Die wichtigften hielt. Sein Muth verließ ihn nie und führte ihm nichk irre. 
Seine Beharrlichkeit verwandelte fih aber bisweilen, bejonders tm Kampfe mit Zwingli 
und deifen Anbängern, in eine Halsjtarrigkeit, welche Die Tochter der Beſchränktheit und des 
Tropes war. Billigermeiie kann son einem Manne, der im fünrzebnten Jahrhundert ges 
boren war und im jechägebnten wirfte, nicht erwartet werben, daß er auf der Höhe des neun= 
zehnten ſtehe. Nicht nach feinen Anfichten, ſondern nach der von ihm der Mitwelt gegebenen 
Anregung erhält Luther, wie jerer andere Reformator, ‚jeinen Werth und jeine Bedeutung. 

Martin Luther batte ſich auf Der Umiverfität Wittenberg ſchon den Ruf eines aufge: 
Märten Theologen erworben, ala der Dominicaner Jobann Tetzel (1517) dahin fam, um 
im Auftrage des Erzbifchofs Albert von Mainz und Magdeburg daſelbſt Ablaf zu verkaufen. 

‚Im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts war ein großer Theil der aliubigen Katholiken 
fon auf tem Punkte angelangt, den Ablaß überhaupt ale eine ſchmachvolle Selterpreffung 
zu betrachten. Die Unverfchämtbeit, mit welcher Tetzel ſein Geſchäft betrieb, erregte um jo 
größeres Aergerniß, je deutlicher aus feiner Verfahrungsweile die Habgier bersorleuchtete 
Nicht blos die Laien, jondern auch die Geiftlichen, in deren Geſchäftekreis der Ablaffrämer 
eingriff, wurden durch ihn verlegt und zum Widerſtand angeregt. Nur Lutber hatte aber 
den Muth, dasjenige, was Tauſende gleich ibm fühlten und erfannten, öffentlich auszuſpre⸗ 
hen und mit Nachdruck geltend zu machen. 

Das, was Luther Ichrte, und die Art und Weije, mie er Ichrte, ift allerdings nicht gleich— 
bedeutend mit ter Geichichte der Reformation; denn, mie wir im vorigen Paragraph aus— 
geführt baten, waren unabhängig von Luther viele und höchſt beteutungsvoffe Elemente der 
Reformation in Bewegung. Allein das, was Luther lehrte und die Art und Meije, wie 
er Ichrte, gab der Reformation einen practiſchen Charakter, und eben darum Darf Die Lehre 
und die Lebrart Lutber's in der Gejchichte des ſechszehnten Jabhrhunderts nicht übergangen 
werden. Ter Kampf, welden Luther begann, umfapte übrigens weit mehr, als was 
Schloſſer*) zugeftebt, weit mehr, als die Lehre der Bibel im Gegenjage der Kirchenlehre. 
Die kirchliche Ortnung des Mittelalters, das gejammte Geremonienwejen, Die wichtigften 
Beziehungen zwifchen Kirche und Rolf, Machtverhältniſſe, perjönliches Cigenthum, Skiftungo— 
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und Kloftergüter, die tief eingreifentiten Fragen des Lebens wurden durd tie Lehren Lu— 
thers mehr oder weniger erjbüttert. Luther vergaß leineswegs, wie Schloſſer behauptet, 
daß Bibel» und Kirchenlehre mit der Zeit von einander verſchieden geworden feien, vielmehr 
erkannte er dieje Verſchiedenheit jehr deutlich und beftrebte fich, die Kirchenlehre auf die Bi: 
bellehre zurüdzufübren. Er ftand allerdings nicht hoch genug über feiner Zeit, um das Ge— 
wehe von Lug und Trug, das die Pfaffen im Yaufe eines Jahrtaujends gejbonnen batten, 
in allen jeinen Maſchen Har zu erlennen. Allein er beſaß doch Verftand genug, die Fabeln 
und Erfindungen ter katholiſchen Kirche wenigſtens zum großen Theile als ein Ergebniß 
pfaffiſcher Herrſchſucht und ver allgemein verbreiteten Dummbeit des Bolfes zu erfennen, 
während der proteftantijche Schloffer im neungehnten Jahrhundert fie dem Verftand und ver 
Poefle des überlieferten Glaubens beimißt. 

Die Lehre som Ablaß, wie fie Tehel im Auftrage des Papftes Leo X. und des Kur: 
fürften von Mainz predigte, berubte weder auf Verftand, noch auf Poeſie. Sie war Die 
Frucht geiftlicher Habgier, welche den geknechteten Maffen jeren Hobn bieten zu Fünnen ver: 
meinte und um jeden Preis ihnen ihr Geld abpreffen wollte. Leo X, brauchte unermeßliche 
Summen, um feinen Lieblingeneigungen fröbnen zu fünnen. Gr beſchüßte Künſtler und 
Gelehrte auf Koften der armen Völker, welsbe er in der Blindheit zu erhalten fuchte, wäh— 
rend er ſelbſt mit vertrauten Freunden den Schein der Aufklärung annahm. Beſonderes 
Aergerniß gab aber der von ihm ausgeſchriebene Ablaf, weil das Gerücht ging, der Papft 
babe einen Theil der Ablaßgelder jeiner Schwefter, der Gattin Des Sohnes Innocenz VI II., 
des Genueſers Franz Cibo, zum voraus geſchenkt, und weil die Art der Erhebung ver Sün— 
tengelter durch Ober- und Unterpächter auf die ſchamloſeſte Weiſe eingeleitet und betrieben 
wurde. Der Oberpächter war der Kurfürft Altredt. Dieſer beſaß außer ten Erzbietbü— 
mern Mainz und Magdeburg noch ein Bisthum und wußte, gleich Dem Papfte, nicht genug 
Geld zu erpreſſen. Der Papft und der Erzbifchof verſtanden fich ganz gut. Albrecht hatte Leo 
X. eine bobe Summe für das ſ. g. Pallium gezahlt und nabm den Verkauf des Ablaſſes 
gegen eine runde Summe förmlich in Pacht. Es galt nun, was er dem habgierigen Papſte 
bezablt Hatte, Doppelt und dreifach aus dem Volfe wicter heraus zu drüden. Ceit tem 
Jahre 1514 reiſte der Tominicaner Tetzel in Deutſchland umber, und trieb fein ſchmutziges 
Geſchäft auf Die unverſchämteſte Weiſe. Mit großem Gepränge und unter Glockengeläute 
zog Tetzel von Stadt zu Statt. Mit Kreuz und Fahnen und der Ablaßbulle, die er ſich 
auf einem Sanmetfiffen sorantragen ließ, nahm er Befis son den Kirchen, wo ein Kreuz 
mit tes Papftes Mupren und ein Opferfaften aufgerichtet wurde. Kaum aber war tas 
kirchliche Schaufpiel zu Ente, kaum batten die armen Sünder ihre letzten Pfennige geor: 
fert, jo gingen die Ablaßtrödler in die Schenken und verpraßten einen Theil der eingenom— 
menen Gelder in wilden Gelagen. Das Geſchäft ging fo ſchwunghaft, daß Tekel 
nicht alles ſelbſt thun Fonnte. Er ernannte noch einen Untercommiſſair, der, wie gewöhn— 
ib in derartigen Sachen, feinen Brodherrn in Frechheit noch zur überbieten fuchte. 

Während Reuchlin, Eradmus von Rotterdam, rich son Hutten und antere befe 
Liste Tas deutſche Volk aufzuflären bemüht waren, erboben tie Ablaßkrämer ihren 
Tribut von der gläubigen Dummheit. Niemand trat den ſchamloſen Pfaffen ent: 
gegen. Endlich kam Tegel in die Nähe von Wittenberg nad Jüterbogk. Er frac, 
um für jeine Waare Käufer zu finden, dem fittlichen Gefühlen den frechſten Hohn. 
Jedem Berbrecher, ſelbſt demjenigen, welcher Me Mutter Gottes geicbäntet, verſprach Tegel 
Perzeibung. Er rühmte ſich, durch feine Ablaßzettel mehr Seelen aus der Hölle befreit zu 
haben, als Et. Peter zum Chriſtenthum bekehrt habe. Luther fing damit an, zu predigen, 
„man Könnte wohl Beſſeres thun, das gewiffer wäre, denn Ablaß löſen.“ Als Tekel davon 
Kenntniß erkbielt, ſpie er, in wahrer Pfaffenweiſe, Gift und Galle gegen Luther und ver⸗ 
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dammte ihn als Erzleßer. Da die Dominicaner in der ganzen Ehriftenheit Keberrichter 
waren und Jahr ein Jahr aus Taujende ala Keber verurtheilten, war es feine ungefährs 
lihe Sache, einen derjelben, der vollends gar die Gejchäfte des Papftes und des oberften Kir- 
chenfürften von Deutjchland führte, zu reizen. Doc Luther war nicht der Mann, melcher 
leicht eingefchüchtert werden konnte. Weit entfernt, dur die Schmähungen Tetzel's zum 
Nachgeben oder Stillſchweigen beftimmt zu werden, trat er dem Ablaßkrämer nur um jo 
feder entgegen. Am 30. September 1517 ſchlug er an der Schloffirche zu Wittenberg jeine 
berühmten fünf und neungig Sätze wider den Ablaf an. 

„Da id die Sache“, fo erzählt ung Luther jelbft, „wider den Ablaß anfing, war ich jo 
voll und trunken, ja jo erjoffen in des Papftes Lehre, daß ich für großen Eifer bereit wäre 
geweſen, wenn's in meiner Macht geftanden, zu ermorden, oder hätte ja zum wenigſten Ge- 
fallen daran gebabt und dazu geholfen, daß ermordet worden wären Alle bie, jo dem Papite 
in der geringften Sylbe nicht hätten wollen gehorſam ſein.“ 

Doch ſo unerträglich war der päpftliche Dejpotismus, jo dummfrech das Verfahren der 
römiſchen Schergen, daß Schritt für Schritt ein gläubiger Verehrer, wie Luther, in einen 
Feind auf Leben und Tod umgewandelt wurde. Die Lehre vom Ablaß war noch nicht in 
allen ihren Einzelnheiten von der Kirche durchaus feftgeftellt worden. Luther dachte nicht 
daran, in feinen 95 Säben dem Papfitbum und dem berrichenden Lebrbegriffe entgegen zu 
treten. Gr erkannte die Gewalt ver Püpfte im allgemeinen und insbeſondere teren Recht 
der Sündenvergebung an, befchränfte das letztere aber auf ven Nachlaß der Firchlichen Stra 
fen, während Tetzel behauptete, durch den Ankauf feiner Ablaßzettel werde nicht blos die Vers 
gebung der irdifchen, ſowohl kirchlichen als weltlichen, jondern auch der ewigen und überir= 
diihen Strafen bewirkt. In diefem erften Streite, welcher ſich noch vollſtändig innerhalb 
der Schranken römiſch⸗katholiſcher Gläubigfeit bewegte, fand Luther zwar nicht auf Seiten 
der Vernunft, denn der ganze römiſche Glauben war nichts, als Unvernunft, allein 
doch auf derjenigen Seite, melde der Vernunft näher war. Gr befümpfte eine 
Anmakung und einen Unfinn, welcher damals noch mit von der Kirche aus— 
prüdlic gut gebeigen, wenn auch geduldet und wiederholt audgebeutet worden war. Alle 
nicht volfftändig durch die Praffen-verdummten Gläubigen mußten mit Luther die Behaup- 
tung, der Papft lönne die ewigen Strafen des Himmels nicht nachlaffen, verwerfen, während 
Männer, mie Hutten, welche den blinden Glauben an das Papſtthum längft abgeftreift hats 
ten, ihm gleichfalls beipflichteten, ohne deffen noch immer viel zu gläubige Beweisführung 
gut zu heifen. Die Lüge und der Betrug müffen untergehen, wenn die Wahrheit frei vers 
fündet werden darf. Nur im Dunkel der Nacht konnte fich jene große Berdummungsans 
ftalt, genannt römiſch⸗latholiſche Kirche, erhalten. Uebermüthig geworben durch den Beſih 
einer Jahrhunderte alten Macht, verftanven es die Anhänger des Papſtthums micht, fich zu 
beſchraͤnken. Während die fünf und neunzig Süße Luther’s in ganz Europa auf’s 
Eifrigfte beſprochen wurden, fhimpfte Tehzel und lieh jogar, als beftellter Glaubensrichter, 
Luther’s Säte verbrennen. Die Freunde Luther's verbrannten dagegen in Wittenberg 
Tetzel's Gegenfüge. Die Dominicaner ergriffen Partei für Tehzel. Luther dagegen jchrieb: 
Hier bin ich zu Wittenberg, Doctor Martinus Luther, und ift etwa ein Kebermeilter, der fich 
Eiſen zu freffen und Beljen zu reipen bevünft, dem laffe ich wiffen, daß er hab? ficheres Ge— 
leit', offene Thor’, frei Herberg’ und Koft darin durch gnädige Zujage des löblichen und 
chriſtlichen Fürſten Herzog Friedrichen, Kurfürft zu Sachſen.“ 

Doch nad Wittenberg wagten fih Luthers Gegner nicht. Um jo frecher traten fie an 
anderen Drten auf. Sylveſter Prierias, ein Dominicaner und Hofbeamter des Papftes 
‘magister sacri palatii), der aus feinem Streite mit Reuchlin übel berüchtigte Hogſtraaten 
md Johann Ed, Profanzler der Univerfität Ingolſtadt und Domherr zu Eichftädt, ſchlugen 
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Lärm gegen Luther. Der Streit erhielt dadurch eine erhöhte Bedeutung, um jo mehr, als 
Prierias jeine gegen Luther gerichtete Schmäbjcprift dem Papfte widmete und Hogftraaten 
ſowohl als Johann Ed Männer von einiger Bedeutung in Deutjchland waren. 
Luther wurde durch alle dieje Angriffe auf der Bahn der Reform nur weiter vorwärts 
getrieben. Im September 1517 hielt er noch feft am der Unfehlbarkeit des Papftes. Ende 
April’s 1518 fing er ſchon an, fie auf einer allgemeinen Verſammlung des Auguftiners 
ordens zu Heidelberg, welcher viele einflußreiche Männer beiwohnten, zu beftreiten. Hätte 
Leo X. nur den frechſten Auswüchſen des Ablafframes ein Ziel gejept und beiten Theilen 
Stillihweigen geboten, jo wäre der Ablafftreit, gleich vielen anderen ähnlichen Meinungss 
verſchie denheiten, welche im Schoofe der römiſchen Kirche häufig ftattgefunden hatten, ohne 
Zweifel jchlafen gegangen, Die Reformation wäre aber dadurch nicht im Keime unters 
drückt worden, vielmehr hätte fie nur einen anderen Ausgangspunkt gefunden, Die Bölfer 
hatten im Laufe ter zwei legten Jahrhunderte große Fortichritte auf allen Gebieten des 
menichlichen Strebens gemadıt. Sie konnten, nad) dem damaligen Stande ver öffentlichen 
Meinung, der Wiſſenſchaft und des Freibeitspranges das alte Joch nicht mehr rubig ertra= 
gen. Die Gehäſſigkeit, mit welcher der Papft, Tetzel und jeine Anhänger dem Wittenberger 
Profeſſor entgegentraten, hatte zur Folge, Daß diejer zum Mittelpunfte und Vorlämpfer der 
unvermeidlichen Reformation erhoben wurde. Leo X., aufgeltachelt durch ſeinen Hofbeam- 
ten Sylveſter Prierias, beftellte ein geiftliches Gericht zu Rom, vor welches Luther perjüns 
(ih geladen wurde. Auf Anbringen des Kaijers Marimilian’s I, und des Kurfürften 
Friedrich von Sachſen wurde jedoch der Streit in Deutjchland verhandelt, Leo X. ertheilte dem 
Cardinale Thomas de Vio, welcher nach feinem Geburtsorte Gaeta gewöhnlid Cajetanus 
genannt wurde, die Reifung, die Angelegenheit Luther's abzuthun, d. b. von demjelben Wis 
derruf zu verlangen und im Meigerungsfalle ibn als Keper zu beftrafen. Bon Eajetanus, 
einem Dominicaner, fonnte Luther fein günftiges Gehör erwarten; dennoch erfchien er auf 
tem Reichstage zu Augsburg, wohin er von jeinem Kurfürften entboten worden war. Als 
papftlicher Nuntius glaubte Cajetanus den armen Mönch mit leichter Mühe einjhüchtern 
zu Üinnen. Luther berichtet über die zweite, enticheidende Zuſammenkunft, welche er mit 
Gajetan hatte, wörtlich folgendes: „Da jchrie der Legat, ich ſollt' ein Widerfpruc thun, und 
machet eine lange Rede aus St. Thomas Fabeln, meinet und bielt dafür, er hätt? mich 
überwunden und geftilt. Ich bub auch etliche mal an, zu reden, aber er donnert' und 
ſchnurret alleweg und herrſchet' allein. Endlich Hub ich auch am zu ſchreien.“ Der päpft- 
liche Abgejandte hatte nicht erwartet, von dem Wittenberger Mönche überjchrieen zu werden. 
Zwar hatte er noch eine Zufammenkunft mit Luther, da diejer aber fich ſtandhaft weigerte, 
zu widerrufen, ſchickte Gajetan ibn fort. Die Stimmung des Neichetages war dem 
Papfte nicht günftig. Von Hand zu Hand ging eine von Ulrich von Hutten verfaßte Schrift, 
worin mit bitterem Spotte und derbem Ernfte die Rede Cajetans widerlegt und lächerlich 
gemacht wurde. Diefer Anſchauungsweiſe gab Hutten durch jeine perfünliche Anweſenheit 
zu Augsburg noch größeren Nachdrud. Bei dem verfammelten Reichstage vermochte der 
päpftliche Legat nur wenig auszurichten. Doc) batte er Einfluß bei vielen einzelnen Staͤn⸗ 
den, mit deren Hülfe er Anftalt traf, den widerfpenftigen Sohn der Kirche verbaften und ver⸗ 
brennen zu laffen. Luther abnte nichts von der ihm drohenden Gefahr. Doc jeine Freunde 
waren wachſamer, als er. Am 19. Detober, jpät Abends, als die Thore der Stadt jchon 
geichloffen waren, ſchafften fie ihn eiligſt zur Stadt hinaus. Der augeburgiiche Senator 
Langemantel ließ ihm ein Nebenpförtchen öffnen, Staupitz verſchaffte ihm ein Pferd, welches 
Luther ohne Beinkleiver und Stiefel beftieg, und das ibm nach einem rajchen Ritte von acht 
Meilen außerhalb des Bereiches der feindlichen Nadftellungen brachte. Nachdem Luther 
auf diefe Meije tem ibm beftimmten Holsftoße entgangen war, blieb dem Papfte nichts 
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übrig, als den von Luther angeregten Glaubeneſtreit ſelbſt zu entſcheiden. Dieſes that er in 
einem Ericte vom Monat November, worin er allen jeinen geiftlichen Unterthanen befabf, 
anzuerkennen, daß er die Macht beige, alle Strafen ver Sünde und der Uebertretung jeder 
Art nachzulaffen. Leo X. trat hiermit in die Fußſtapfen Tetzel's umd nahm fürmlich für 
ſich und das gefammte Papſtthum das Necht des Ablaffes in Dem weiteften Umfange des 
Wortes in Anfpruch. 

Bis zu diefer Stunde hatte Luther die Oberberrlichkeit des Papftes nicht geradezu an⸗ 
gegriffen. Gr hatte zu Augsburg von dem übel unterrichteten an den beſſer unterrichteten 
Papft Berufung eingelegt. Am 28, November appellirte er vom Papfte an eine allge- 
meine Kirchenverfammlung. Auch diefer Schritt ſchloß Feine Losſagung von Rom in fich. 
Vor Luther hatten Viele ein Gleiches getban. Allein der bis zu dieſer Stumte noch Heine 
Spalt zwiichen der alten umd der neuen Zeitrichtung wurde immer weiter. Die öffentliche 
Meinung batte an dem Kampfe einen lebendigeren Antbeil genonmen, als an allen früberen 
Streitigkeiten äbmlicher Art. Vergeblich ſuchte Karl von Miltig, als päpftlicher Abge— 
jandter, ven Glaubensſtreit zu erftiden. Er machte dem Ablaßkrämer Tetzel die Bitterften 
Vorwürfe, und da dieſer kurz darauf ftarb, wurde deifen Tod allgemein dem Grame über die 
ibm zu Theil gewordene ernfte Rüge zugeichrieben. Luther zeigte ſich dem ſchlauen und 
milden Milt:$ gegemüber ſehr nachgiebig.- Doc er hatte aufgebürt, Alleinbefiker der Con— 
troserje zu fein. Seine Meinungsgenoffen, jo wenig als feine Gegner, wollten nicht jhmei= 
gen, fondern den begonnenen Kampf fiegreich durdführen. Schon früher war auf den 25. 
Juni 1519 ein großer Wettkampf zwiichen den Vertheidigern der alten und der neuen Glau— 
benslehre zu Leipzig anberaumt worden, welcher bis zum 15. Juli Tay für Tag fortgeiett 
wurde und in welchem, wie gewöhnlich, die Gemüther ſich nicht verföhnten, ſondern erhitzten. 
Lutber und Karlſtadt vertraten die Gegner, Johann Ed die Begünftiger des Ablaſſes. Beide 
Theile jchrieben fich natürlich den Sieg zu, da der ernannte Schiedsrichter, der Rector der 
Univerfität Leipzig, ſich meigerte, eine Entſcheidung abzugeben. Bon dieſer Zeit an trat 
übrigens Ed mit jo ungezügelter Verfolgungsfucht gegen Yutber auf, daß der Schluß jehr 
nahe liegt, er babe zu Leipzig Die Ueberzeugung gewonnen, Die neue Lehre laſſe ſich nicht 
mebr-durc Worte, fontern nur durch Feuer und Schwert untertrüden. Er drang, wie⸗ 

wohl vergeblich, beim Kurfürften von Sachſen darauf, Luther's Bücher verbrennen zu laffen, 
reilte 1520 nach Rom, und erwirkte dort jene berühmte Bannbulle, durch welche der Bruch 
zwischen Nom und Wittenberg, der alten und der neuen Zeit, unbeilbar gemacht wurde. 
Die püpftliche Partei ſchlug ibre eigene Macht viel zu hoch und die ihrer Gegner zu niedrig 
an, wenn fie vermeinte, durch einen jener Bannftrablen, welche im Laufe der Jahrhunderte 
ihre Schreden verloren hatten, der ganzen Richtung der neuen Zeit cin Ziel ſetzen zu fünnen. 


84. Die geiflige Bewegung. 


Das Streben der Völker nah Wahrheit und Freiheit hatte im Laufe des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts, trotz Bannbullen und Kepergerichten, eine ſolche Stärfe ge= 
wonnen, daß es fich nicht mehr bewältigen ließ. Es trat zwar am mächtigften im Gebiete 
der Religion bervor, theils weil da der Drud am ſchwerſten, theils weil Die Religion der 
ftärkite Hebel während des ganzen Mittelalters war. Allein daſſelbe Streben zeigte fih auch 
in der Riffenichaft, im Volksleben, in der Kunft und jelbft in den niederen Gewerben. 3: 
batte fib allmählig eine öffentliche Meinung gebildet, melde an verſchiedenen Orten zwar 
mit verſchiedener Kraft wirkte, überall aber, ſelbſt in Italien und Spanien, den von den | 
Paffen am ſchrankenloſeſten beherrſchten Ländern, zahlreiche Vertreter hatte, Wenn wir 
den Streit Luther's gegen Tebel, Johann Ed, gegen Cajetan und Leo X. nicht in Verbin i 
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dung bringen mit dem geiftigen Kampre, welcher jeit ven Zeiten Peter Abaͤlard's und Ars 
nold's son Brescia die Gemütber der Ehriften bewegte, verliert er alle jeine Bedeutung. 
Der Drang der edleren umd kräftigeren Menſchen ging im Anjange des ſet szehnten Jahr⸗ 
bunderts.aller Orten dabin, bie Trüdenden Feffeln zu ſprengen, in welchen die herrſchenden 
Gewalten die Bölter gefangen hielten. Gerade ſo, mie Die Iceren Formen im Gebiete der 
Religion, fo waren fie auch in der Wiſſenſchaft und im gejellichaftlichen Leben lächerlich und 
serüchtlich geworden. Statt des geiftlichen Scholaſticiemus firebte die n were Richtung 
nach einer lebentigen Wiffenichaft, welche auf dem von ven Alten gelegten Grunde weiter 
tertbanen jollte. Die Kirde war unter den Püpften zu eimer Anſtalt berabgefunfen; 
welche vie Menſchheit nöthigte, die abgeihmacteften Fabeln als göttliche Offer barungen un 
die widerfinnigften Ceremonien als Gottesdienft zu betrachten. Sie follte vı n Grund aus 
gereinigt werden. Das püpftliche Joch war den ftrebenden Geiftern unerträglich die Zwangs⸗ 
jade Des chriftlichen Glaubens zu enge und das ganze Treiben der Pfaffen vı haßt gewors 
den. Nimmermehr hätten Luther’s fünf und neunzig Sätze gegen den Ablaß ine jo groß- 
artige Bewegung angeregt, wenn diejelben nicht ganz im Geifte der freieren Rich ung der Das 
maligen Zeit gewejen wären. Statt der äußerlichen Bußwerke der latholiſchen Kirche hatte 
Luther auf innere Reue und Befferung gerrungen. Wenn aud) verdedt und vorfichtig, jo 
batte er doc jhon 1517 die Machtvollfommenbeit des römijchen Stubles angegriffen. Je 
heftiger Tetzel, Prierias, Hogftraaten, Ed und die ganze Schaar heulguder Bettelmönde über 
Luther berfielen, je größeren Lärm die rohe Meute ſchlug, deſto mehr wurde tie Aufmerk— 
ſamkeit der Völker auf dieſen Streit gezogen. Der Ablaf, zumal in der von Tegel betrie— 
benen Weife, bildete unjtreitig eine Der ſchwächſten Seiten der römischen Kirche. Je aaßlo— 
jet Zutber von jeinen wüthenden Gegnern verläumtet, beſchimpft und angegriffen, deſto mehr 
wurde er auf der einmal betretenen Bahn des Fortichrittes vorangetrichen. 

Während der Auguftinermönd von Wittenberg das Papſtthum mit denjenigen Waffen 
befümpfte, welche ihm die Gottesgelabrtheit bot, ftritten Ulrich von Hutten und antere Anz 
bünger der neuen Richtung wider die römijche Kirche mit Gründen, welche tief aus dem Les 
ten gegriffen waren. Auf demjelden Augsburger Reichstag, zu welchem Luther entboten 
werten war, um fidh dem päpftlichen Abgeſandten Gajetan gegenüber zu rechtfertigen, bielt 
Ultich son Hutten eine Rete an die verfammelten deutſchen Bürften, ın welcher er die Vers 
mworfenbeit der Päpfte in den ſtärkſten Nustrüden geißelte und fich nicht ſcheute zu erffären: 
„Ih glaubte früher, es jet Die Pflicht des apoſtoliſchen Stuhles, das Wort Gottes auszu⸗ 
jäen, nicht Die Güter der Menſchen einzuziehen; die Schaafe Chrifti zu weiten, nicht das 
Volk in Hunger und Armutb zu ftürzen; Frieden zu erbitten und zu pflegen, nicht das Boll 
zum Kriege aufzufordern und ihn jelber zu führen; das Evangelium zu predigen, nicht die 
Kriegstrompete zu blaſen; auf den Himmel zu ſchauen, nicht nach irdiſcher Herrſchaft zu ja= 
gen. Aber ich wurde eines Befferen belehrt.“ 

Eine andere Rede, welche entweder von Hutten ſelbſt geichrieben, oder doch von ihm 
eingegeben mar, ſprach ſich in ähnlichem Sinne aus. Es beißt tarin: „Was verlangt denn 
die Religion ? Liebe Gott aus allen Kräften und dann Deinen Nächten wie Dich ſelbſt. 
Die Römer aber wollen ung nur ausjaugen. Von chriftlicher Religion ift feine Spur 
mehr sorbanten, nur auf den Erwerb weltficher Ghüter wird gejeben ; Geld wollen fie zuſam⸗ 
mer ſcharren. Der römiiche Biſchof zieht von feinem Lande Einkünfte, wie fein anderer 
Fürſt in Europa umd doch Faufen mir Pallien, doch fehtden wir Ejel, mit Gold beladen, nad 
Rom, wir errichten Schaafitälfe Chriſti, verſprechen Geſchenke, tauſchen Blei um Gold ein, 
leiten Negligentien, ich wollte jagen Indulgentien, zu. O unergrüntliche, unermeßliche 
Habſucht, ärger wie die jener ümerſättlichen Hunde bei'm Prorbeten Daniel! Wabrlich! 
Der Apoftel Paulus kann nicht mit Denen jein, die ung verſchlingen, vie uns in's Geſicht 
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ſchlagen, ung in die Knechtſchaft führen. Denn nicht chriſtliche Liebe, jonvern reine Tyran- 
nei bringen fie. Außen in Schaafslleivern, innen aber find fie reipende Wölfe. Ich babe 
einen gerechten Schmerz über die gottloje Habjucht, welche die ganze Welt unter dem Ded- 
mantel der Religion befudelt. Denn mo giebt es einen Ort, der durch jene Berührung 
nicht beſchmutzt iſt? Welcher Staat bat nicht eine Maffe von Schägen durch fie verloren ? 
Wer bat die ſchmählichen Zeiten in Deutichland eingeführt, wer die menichliche Gejellichaft 
befudelt ? Wer verftebt jo vortrefflich zu täuichen, zu betrügen, Teſtamente zu unterjchlagen, 
Prozeſſe bervorzurufen, endlich Himmel und Erve, Göttliches und Menjchliches zu vermis 
(ben? Hat fich nicht aus der römijchen und italienischen Gloafe jenes Unflath in die Welt 
ergoffen ?” Zum Schluffe fordert der Berfaffer die Deutjchen auf, fih von Rom frei zu ma- 
den. Andere Blugichriften, welche dazumal über ganz Deutjchland verbreitet wurden, jchil- 
derten das Plünderungefoftem der römiichen Legaten und andere Mißbräuche der römijchen 
Kirche in glübenden Farben. 

Beionders ftarfe Verbreitung fand ein Zmiegefpräch zwiſchen einem püpftlichen Abge⸗ 
fandten und einem Knaben, welches unter dem Titel „Philalethis“ erfhien. Der Sohn tes 
Bauern Henno, der fich mit einer nahen Berwandten vergangen hatte, wollte fie heirathen 
und bedurfte dazu der päpftlichen Abfolution. Der Legat fordert dafür vierzig Dufaten, ift 
aber am Ende zufrieven mit einer Kub, die ibm der arme Bauer verjpricht. Bei diefer 
Gelegenheit verräth der Zegat feine grenzenloje Habgier und Unbarmberzigfeit und wird 
son dem Knaben mit bitterem Spotte unter Hinweiſung auf Ehrifti Lehre und Beiſpiel 
zurecht gewieſen. 

Eine andere Schrift*) Fommt nach längeren Ausführungen zu dem Sch ſſe: „Nicht 
eher wirt die Kirche Chriſti Frieden haben, als bis jener Sik des Satans zu Rom und die 
ganze Schaar der Schriftgelehrten und Pharifier verjagt iſt. Rom ift ein zwe tes Baby 
Ion, die Pfaffen jhänden das Wort Gottes und geben ihre Erdichtungen, Fabeln und 
Dummheiten als das Gejeß Gottes und Ehrifti aus.” 


Mebrere von diejen Flugſchriften hatte Ulrich von Hutten verfaßt, aber nicht unter jei= 
nem Namen drucken laſſen, weil er fi) dazumal beim Kurfürften Albrecht von Mainz auf- 
bielt, und auf diejen nicht den Schein werfen wollte, "als begünftige er eine derartige Denk— 
weile. Später verheimlichte er feinen Namen nicht mehr. Im Februar 1519.veröffent- 
lichte er das „erfte Fieber“, welches gegen den Cardinal Eajetan und die Schlemmerei der 
Diaffen und Mönche gerichtet war. Dieje bewirkten zwar, daß die Schrift fofort in Löwen 
verboten wurde. Deſſen ungeadtet fand fie unzählige Lejer. Im Sommer veffelben 
Jahres ſchrieb Hutten ein anderes Büchlein, welches den Titel: „Römijche Dreifaltigkeit“ 
führte. In fürferen Ausprüden war Rom's Tyrannei und Schlectigfeit niemals ange— 
griffen wotben. 

„Drei Dinge halten Rom bei feinem Anjehen: die Gewalt des Papftes, Reliquien 
und Ablaf. Drei Dinge bringen die, welche nah Rom ziehen, mit heraus: jchlechtes 
Gewiffen, verdorbenen Magen und leeren Beutel. Trei Dinge tödtet Nom: Gut Gewif- 
jen, Religion und den Eid. Dreierlei. verlachen die Römer: das Beijpiel der Alten, St. 
Peters Papittbum und das jüngite Gericht. Drei Dinge find aus Nom verbannt: Ehr— 
lichkeit, Mäßigkeit und Frömmigkeit. Mit dreieriei handeln die Römer: mit Chriftus, 
geiftlichen Pfründen und Frauen. Drei Dinge hört man zu Rom ſehr ungern: ein allges 
meines Concilium, Reformation des geiftlihen Standes und daß die Deutſchen zu ſehen 
anfangen. Drei Dinge lünnen uns von Rom retten: Abftellung des Aberglaubens, Bez 
feitigung der geiftlichen Aemter und vollſtändiger Umfturz des ganzen römijchen Weſens.“ 

*) Apophtegmata Vadisei et Pasquilli de corrupto statu ecclesiw. 
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In dieſem Tone gebt es fort. Jede Dreifaltigkeit, welche Hutten nennt, iſt eben fo treffend 
als wahr. Das Schriftchen ſchließt mit ven Morten: 

„Rom ift eine zufammengelaufene Pfütze aller Unreinigfeit, ein unerichöpflicher Pfuhl 
aller Sünden und Uebelthaten. Sollte man, um dieje zu zerftören, nicht aus allen Landen, 
als zur Ausrottung einer gemeinfamen Verderbniß zufammentreten? D Rom, du bift das 
gemeine Schaubaus der ganzen Ehriftenheit. Die Leute meinen, was darin gejehen werde, 
fei recht und billig. Du bift die weit berüchtiatfte Scheuer der Welt, in die man fährt und 
zujammenträgt, was man von Jedermann geraubt und genommen bat, im welcher ſitzt der 
unerjättiche Geizwurm, der viel verſchlingt und ftets einen großen Haufen guter Frucht ver⸗ 
zehret, umgeben von jeinen-Mitfreffern, die ung erftlich unjer Blut ausgeſogen, darnach 
vom Fleiſch gefreffen, bis fie uns jeßt an das Mark fommen, zerbrechen uns die innerlich- 
ſten Gebeine und mas noch übrig ift, wollen fie auch verzehren. Suchen bie die Deutjchen 
nicht Waffen hervor ? Gchen fie nicht mit Eifen und Flammen an? Das find tie Räuber 
diejer Nation, melde berupfen und berauben ein Bolt, ver Welt Regierer, jaufen aus dem 
Schweiß und Blut der armen Deutfchen, erfüllen ihren geigigen Hunger, erhalten ihr unrein 
Leben mit dem Eingeweid’ unferer Armuth. Denen geben wir Geld, die halten Pferde, 
Hunde, Maulefel und (Pfui der Schande) ihre Weiber und andere mit unjeren Koften. 
Die feuern ihrer Bosheit mit ihrem Geld, ſchaffen fi ein gutes Leben, Heiden ſich mit 
Purpur, bauen Häufer mit lauterem Marmelftein. Denen müffen wir lieblojen und hofle= 
ren, dürfen fie nicht etwan flechen oder zuden, ja auch nicht beivegen oder anrühren. Ei, 
wollen wir micht weiſe werden und unſere Schand’ erfennen, unjeren gemeinen Schaden 
rächen ? Etwan haben mwir das aus Achtung ver Geiftlichkeit und Ehre Gottes unterlaffen, 
jebo nun zwingt und und treibt ung die Not.“ 

Ulrich von Hutten begnügte fi nicht damit, das Papſtthum anzugreifen, er bemühte 
fich auch, das Nationalgefühl und den Freiheitedrang der Deutihen von Neuem zu beleben. 
Außer zahlreichen Flugſchriften, die er jelbft verfaßte, gab er mehrere in früheren Jahrhun⸗ 
derten gejchriebene Abhandlungen heraus. In der Vorrede zu dem von mehreren Univer— 
fitäten über das Schiama des vierzebnten Jahrhunderts abgegebenen Gutachten, das er 
druden ließ, jagt Hutten: „Schon iſt die Art an die Wurzel der Bäume gelegt und jeder 
Baum, der nicht gute Früchte trägt, wird auegeriffen, und der Weinberg des Herrn wird 
gereinigt werden. Das jollt Ihr nicht blos hoffen, ſondern bald erwarten. Inzwiſchen 
babt Vertrauen, deutſche Männer und deutjche Frauen und ermutbigt Euch gegenfeitig! 
Ihr Habt feine unerfahrenen und Fraftlojen Führer zur Freiheit. Seid nur ſtark und uner= 
ſchroden und erliegt nicht mitten im Kampfe! Denn durchgebrochen, durchgebrochen muß 
werden, bejonders bei jolden Kräften, ſolchem guten Gewiffen, folder Gelegenheit, ſolch' 
guter Sadye, nun, da die Tyrannei auf den höchſten Gipfel geftiegen ift.“ 

Sin vielen Spottjäriften wurden die Gegner der freien Richtung auf's ſchonungslo⸗ 
fefte gegeißelt, die Scholaftifer in ihrer ganzen Flachheit, die Pfaffen und Mönche in ihrer 
Trägbeit und Schlemmerei dem Hohne aller Denkenden blos geftellt. Beſonderen Beifall 
erwarb eine Satyre, welche unter dem Namen „ver gebobelte Ed im März 1520 erjchien. 
Willibald Pirkheimer war ohne Zweifel deren Verfaffer, obgleich er fich nicht als ſolchen zu 
erfennen gab, vielmehr allen Antheil an derjelben von fich ablehnte. Doch Ed mußte wohl, 
dag Pirfheimer fie geſchrieben babe und warf daher auf ihn den ganzen Groll feiner Seele. 

Es ift nicht felten der Fall, daß, wenn die Gelehrten ſich mit einander berumftreiten, 
das Volk, gleich wie bei den Tournieren der Nitter, zuſieht, ohne fich felbft in ven Kampf 
zu mijchen, oder andern Antheil daran zu nehmen, ala überhaupt ein Schaufviel einflößen 
lann. Der Kampf, melden Luther und jeine Genoſſen mit den Ablaßkrämern führten, 
griff aber zu tief in die Berhältniffe des täglichen Lebens ein, als daß die Bamilienväter, die 
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Lehrherren, Männer und Frauen, welche durch denſelben auf's innigſte berührt wurden, 
ruhige Zuſchauer hätten bleiben können. Die vollſtändige Zerrüttung aller perſönlichen 
Beziehungen, womit ver Ablaßlram das Familien- und Geſchäfteleben bedrohte, ſtachelte die 
ſonſt jo ftumpfen Maffen aus ihrer Schlafſucht auf, Wo fie.nicht. durch zwingende Gewalt 
abgehalten wurden, nahmen fie Die Lehre Luthers mit lautem Beifall auf. Zuerſt breitete 
fie fi in Sachſen aus, two ihr der Kurfürft Friedrich, der jog. Weife, leine Hinderniſſe im 
den Weg legte. Selbft im Gebiete Des Herzog's Georg von Sachſen, eines verbiffenen 
Gegners Luthers und der von ihm angeregten geiftigen Bewegung, faßte dieſe immer jeftere 
Wurzeln. In Leipzig behielt zwar die alte Anſchauungsweiſe eine Zeitlang nod das 
Uebergewicht, allein der Trang nad religiöjer Neform wurde auch in dem Schooße Diefer 
Hochſchule von Jahr zu Jabr immer kräftiger. In Heffen mar der von Rom gehegte Abers 
glauben ſchon vor Luther's Zeiten angegriffen worden. Faſt gleichzeitig mit Dem Augus 
ftiner Luther Lehrte zu Marburg der Barfüßermönd Jakob Limburg, daß das Evange⸗ 
lium jeit fünfbundert Jahren ver falſcht werben jei. TZilemann Schnabel, Augu— 
ftiner Provincial zu Alfeld, erklärte fich jofort für die Lehre Luther's. Er mufte deßhalb feine 
Stelle niederlegen. Die geiftige Bewegung wurde aber in Kaſſel, in Homburg, Treyſſa, 
Marburg, Briglar, Hersjeld und anderen benachbarten Städten immer lebendiger. Auch 
im Boigtlande waren ſchon vor Luther's Zeiten Fräftige Männer dem römiſchen Unweſen 
entgegen getreten, namentlih Theodor Morunger um Johann Sörgel. Nach 
des letzteren Tod traten Johann Holler und Martin Helfer, welche in Wittenberg 
die Vorträge Lutber’s gehört hatten, in Sörgel’s Fußſtapfen. Von Nürnberg aus vers 
breiteten ſich die freieren Beitrebungen der Zeit über ganz Franlen und weiter in größeren 
Kreiien. Schon im füntzehnten Jahrhundert hatten mehrere Ablaßkrämer son dort mit 
leeren Händen abziehen müffen, und im Jahre 1516 wurde der päpftliche Commiſſair, Doctor 
Franciscus Tripontins, mit Schimpf und Schante nebjt jeinen Ablafzetteln aus der Stabt 
getrieben. 

Willibald Pirkbeimer war unter vielen Männern gleicher Richtung der bedeu- 
tendfte in Franken. Wir baben ihn ſchon*) Fennen gelernt. In Augsburg wirkten 
Arelmann von Adelmannsfelden, Peutinger und Langenmantel für 
die Verbreitung der neuen Lehre. In Meiningen batte, ſchon am Ende des fünfzehnten 
Sabrhunderts, Bernhard Bilde den Ablap auf’s kräftigſte angegriffen. Der von Qutber 
ausgejtreute Saamen fiel daher dort auf wohl bereiteten Boden. In Ulm hatte ſich bereits 
im vierzehnten Jahrhundert eine freiere religiöſe Anſchauungeweiſe geltend gemacht. 
Johann Münzinger, der Rector der dortigen Schule, hatte damals ſchon gelehrt, 
„Daß die Hojtie nicht der Leib Chrifti jei und nicht heilig ‚verehrt werben dürfe." Kurz vor 
Luther eiferte der Pfarrer Conrad Kraft gegen die Mißbräuche der Kirde. Im Jahre 
1519 predigten der Franziskaner Johann Eberlin von Günzburg und Heinrich 
von Kettenbac im Geifte Luthers. In Eflingen, Hal, Weinsberg, Bradenbeim, 
Pforzheim und anderen ſchwäbiſchen Städten bilveten begeifterte Redner Die Gemeinden in 
den neuen Lehren heran. Mehr Mühe batte der Zeitgeit, in Baiern und Oeſterreich eins 
zudringen, Gin reges Leben berrichte in den Gegenten am Rheine. Bejonders thätig er= 
wiejen fich die Städte Straßburg, Sihlettftadt, Baſel und Zürich. Capito in Bajel und 
Zwingli in Zürich brachten eine ungewöhnliche Bewegung unter Die Männer und 
Frauen ihres Wohnorts und der Umgegend. 

Während die meiften Verfechter der neuen Ideen nur in engeren Kreifen entweder 
durch Schrift, oder durch Rede wirkten, reifte Ulrich von Hutten von Ort zu Drt und 

- fachte überall den ſchwachen Funken geijtiger Freiheit zur lodernten Flamme an. Gein 

*) Weltgefchichte Buch VI, 2 106, ©. 587. 
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Grit und jein Herz gehörten der ganzen Menſchheit, insbejondere aber Dem deutſchen Volle 
an. Turch jeine Geburt war er ein Areliger, Dur jeine Arbeiten ein Gelehrter geworden. 
Mehr ala irgend ein anderer Zeitgenofie verſtand es. daber Ulrich son Hutten, auf alle 
Stunde und alle Schichten des Volkes erſchütternd und belebend einzwvirfen. Turch Fran 
son Sidingen ſtand er mit dem Adel, durd den Erzblſchof von Mainz und Magdeburg mit 
der Geiftlichfeit Deutichlands in mannigfaltigen Beziehungen. Mit Sisfingen, Ten er in 
dem Kriege gegen den Herzog Ulrich von Würtemberg (1519) kennen lernte, ſchloß er Die 
innigite Freundſchaft. Er gewann ibn und deſſen zablreiden Anhang für Die Sache des 
Fortſchritts. Sickingen bracdte auf Hutten’s Antrieb ten Streit Reuchlin's mit den Tomi— 
nicanern zu Ende, zwang tiefe mit ten Waffen in der Hand, ibm Die Prozeßkoſten zu 
erſetzen, und zu dem Verſprechen, nichts mehr gegen Reuchlin zu unternehmen Auch bot 
er, gleichjalls auf Hutten’s Anregung, Lutbern eine Zufluchteftätte in jeinen Burgen an. 
Diele andere Ritter näherten fib in ähnlicher Weiſe dem Wittenberger Reformator, yon 
dem fie fich Belehrung ausbaten und Tem fie Muth zujpracen. 

Einen nicht minder bedeutungssollen Einfluß, als auf Sidingen, übte Hutten auf Kur— 
fürſten Albert von Brandenburg aus, an deſſen Hofe er fih Lingere Zeit hindurch aufhielt. 
In dieſem Primaten von Deutjchland vereinigten fih die widerſprechendſten Gegenjüße. 
Gr war ein eifriger Foörderer der neuen wiſſenſchaftlichen Richtung, er hatte viele frei— 
ſinnige Männer um fich geſchaart und fi im Streite zwijchen Reuchlin und ven Dunlel— 
männer dadurch bervorgethan, daß er entſchieden auf Seite der Freiheit und ver Wiſſen— 
ibart gegen geiftige Kuechtihart und Aberglauben Partei genommen. Dagegen trieb er 
im Bunde mit Leo X. den Ablafhantel und war er es, der den Tegel als Ablaßkrämer 
auigeſtellt hatte Die Angriffe Lutber’s konnten ihn daher nur unangenehm berühren. 
Deſſen urıgeachtet berief er im März 1520 den Wolfgang Fabricius Capito son Baſel als 
Prediger nah Mainz, wählte ihn ſpäter zu jeinem Rathe und ertbeilte die Predigerſtelle 
deſſen Freunde Hedio. Die feiteften Säulen des Papfttbums wankten. Auch die Bijchöfe 
son Bam berg und Würzburg, an deren Höfen Hutten viele und eifrige Freunde züblte, 
waren ter neuen Lehre gewogen. Die Bijchöfe von Augsburg, Conſtanz, Bajel und 
Merieburg begünftigten fie. Allerdings war von dieſen vernehmen Herren nicht zu 
erwärten, Daß fie für die Sache der Wahrheit Opfer zu bringen und Gefahren zu befteben 
geneigt jein würden. Allein ihre der neuen Richtung günitige Stimmung hatte wenigſtens 
die gute Folge, daß fich Die Lehren Lutber’s ungehemmt unter den Bewohnern ihrer 
Sprengel ausbreiten fonnten. Schon im Jahre 1519 erflärte der päpſtliche Nuntius 
Miltig, daß er unter fünf Menden kaum drei oder zwei gefunden habe, welche noch. die 
Partei des Papites hielten. Luther's Schriften fanden einen reifenten Abjak und wurden 
nidt bloß in allen Theilen Deutſchlands, jontern aud in Italien, Spanien, England, 
Frankreich und den Niederlanden eifrig gelejen. Beſonderes Aufjeben erregte Luther's 
Schrift an den Adel der deutſchen Nation, melce er im Juni und Zuli 1520 jchrieb. Er 
tedte darin die Ränke und Betrügereien auf, mit deren Hülfe die Püpfte ihre unumjchränfte 
Gewalt aufrecht erhielten, und jepte denjelben die Behauptung entgegen: alle Chriften jeien 
ich gleich in der Gemeinde, der Geijtliche habe keine andere Gewalt und Befugniß, als 
diejenige, welche die Gemeinde ihm verleibe, und jedes Gemeindeglied habe daher gleich- 
mäßig Das Net, in GlaubenssAngelegenbeiten zu urtbeilen und ſich jeine Anfichten ſelbſt 
zu bilden. Noch kräftiger ſprach fich Luther in jeiner Schrift von der babylonijchen Gefan⸗ 
genſchaft der Kirche gegen das herrſchende Pfaffenthum aus. Sie ſchnitt auf immer jede 
Verſohnung mit dem Papfttbum ab. Vergebens juchten die Finfterlinge dem Strome des 
Zeitgeiftes einen Damm entgegen zu jegen. So lange die Parteien fih noch nicht feft 
geſchieden hatten, war ein gleihmäßiges Anfümpfen gegen die neuen Ideen eine Unmög— 
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lichkeit. Da und dort mochte wohl ein unglüdliches Opfer pfäffiicher Muth unbarmberzig 
geftraft werden, an den meiften Orten war die neue Richtung Fräftig genug, derartige Aue— 
brüche des Haffes und der Rache zu verhindern. Die vereinzelten Verfolgungen, melde 
ftatt fanden, fachten nur die Funlen der Zwietracht zur lodernden Flamme an, ohne den 
ausgeftreuten Saamen der Wahrheit und den erwachten Freiheitsdrang zu zerftören 

Eine ganz neue Wendung erhielt die geiftige Bewegung durd die Bannbulle, melde 
Ed aus Rom mit fi) nach Deutſchland brachte. 


85. Kirden-Bann und Reihs-Adt. (1520—1524). 


Seit die zu Conftanz verfammelten römiſchen Paffen Johannes Huf und Hie= 
ronymus von Prag hatten verbrennen laffen, war die Menfchheit vorangefchritten und 
die Kirche folgeweije in gleihem Maße in der Achtung der Völker gefunfen. Es hatte fich 
eine öffentliche Meinung, eine Wiſſenſchaft und ein Volksbewußtſein gebildet, welche dem 
Pfaffenthume durchaus feindlich gegenüberftanden. Allein der Form nach waren Staat 
und Kirche unverändert diejelben geblieben. Der Papſt nahm für feine Ausfprüche diejelbe 
Unfehlbarkeit, wie ein Jahrhundert früher in Anſpruch, und es fanden ibm zu deren Voll— 
ziehung diefelben Mittel, wie damala zu Gebote. Die Könige und Kaijer der Chriftenbeit 
nannten fih no immer gehorſame Söhne der Kirche und bemühten fi eifrig, ein gutee 
Einserftändniß mit dem römijhen Stuhle aufrecht zu erhalten. Ale daher nah Deutich- 
land die Nachricht Fam, Luther und feine Anbänger jeien von dem Papſte in den 
Bann getban worden, verbreitete fih unter vielen früher ſehr gefchäftigen Vertbeivigern der 
freien Richtung ein gewaltiger Schreden. Die Bannkbulle war vom Papfte am 15. Juni 
1520 unterzeichnet worden. Ein und vierzig aus Luther's Schriften gezogene Sätze 
wurden darin als feberiich verdammt, und er felbft aufgefordert, bei Strafe der Erconmu= 
nication innerhalb 60 Tagen zu widerrufen. Die Bulle entbicht ausdrücklich nur den 
Namen Lutber’s; allein Johann Ed, welcher im Verein mit Hieronymus Aleander den 
Bann zur Vollziehung bringen follte, hatte die Vollmacht erhalten, fo viele Perſonen, als 
er für gut finden würde, in die Bulle zu ſetzen. Gr fügte noch feche hinzu: Andreas Karl- 
ſtadt, Profeffor der Theologie in Rittenberg, Johann Dolz von Feldkirchen, gleichfalls Pro- 
feffor, Johann Sylvius Egranus, Prediger in Zwidau, Bernhard Adelmann von Adelmanns⸗ 
felden, Willibald Pirfheimer und Rathſchreiber Spengler von Nürnberg. Von allen dieſen 
verdiente nur Karlftadt die Ehre, mit Luther auf gleiche Stufe geftellt zu werden. Die übrigen 
fünf Namen bewieſen deutlich, daß Ed die gefährlichften Feinde des römiſchen Stubles ent- 
weder nicht Fannte, oder nicht anzugreifen wagte, fonft hätte er unmöglich Männer, wie Ulrich 
von Hutten, Zwingli und Melanctbon übergeben fünnen. Ed hatte nur feine perſoönlichen 
Feinde, welche ibn mündlich oder fehriftlich zurecht gewieſen, in die Bannbulle eingetragen. 
Uri von Hutten mar aber den. Pfaffen zu ſehr verhaßt, als daß er nicht auch bedacht 
worden wäre, Der Erzbifchof von Mainz wurde vom Papfte darüber zur Rede geftellt, 
daß er ihn unterftüßt und geduldet habe, daß er folde Schriften gegen die „päpſtliche Heilig - 
keit“ ſchreibe. Diejes genügte, den Kurfürften einzufchüchtern. Albert gab Hutten auf, 
welcher ſich plöplich von den meiften feiner Freunde verlaffen jab. Die päpftlichen Agenten 
erbielten den Befehl, Hutten gefangen nehmen zu laffen und in Ketten nah Rom zu 
führen; jollte diejes nicht möglich fein, ihn mit Gift aus dem Wege zu räumen. Hutten 
mußte, um fein geführbetes Leben zu retten, eiligft die Niederlande, wo er fib damals 
aufbielt, verlaffen, und fand erft auf der Ebernburg bei feinem treuen Sidingen eine fichere 
Zufluchtsftätte. ' 

Nicht ohne Mühe entzog fih Hutten den ihm gelegten Schlingen. Mittlerweile reiften 
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Ed und Aleander umber, und juchten die Bannbulle in Vollziebung zu ſehen. Aleander 
ließ die Schriften Luther's in Löwen, Leiden, Cöln, Mainz und mehreren anderen Orten 
verbrennen. Eck veröffentlichte die Bulle zu Meißen, Merjeburg und zu Brandenburg. 
Die Finfterlinge erhoben Feder, als jemals zuvor wieder ihre Häupter. Biele Anhänger 
der neuen Lehre liegen fich einjchüchtern, andere erlagen der Beftehung. Adelmann von 
Adelmannefelden kroch zum Kreuze und ſchwur die neue Lehre ab; Pirfheimer und Spengler 
tbaten das gleiche, wenn auch nicht jo eilig und nicht jo unbedingt. Es half fie aber nichts. 
Johann Ed, ihr unverfühnlicher Feind bewirkte, daß fie ungeachtet der Demüthigung, der 
fie ſich unterzogen hatten, im folgenden Jahre fürmlich excommunicirt wurden. 

Die unentjchloffenen und wanlenden Anhänger der neuen Richtung wurden durch den 
Schrecken, den ihnen ver Bannfluch einflößte, unter das päpftliche Joch zurüd, allein die 
muthigen und entichiedenen Männer der Freiheit auf der Bahn des Fortſchritts vorwärts 
getrieben. Die Frage war jept nur noch: ſchmachvolle Unterwerfung, oder volljtändiger 
Bruch und Kampf auf Tod und Leben. inter allen Männern der Freiheit erregte tie 
Bannbulle einen Sturm der Entrüftung. Diele, welche ſich noch nicht mit der neuen Lehre 
vertraut gemacht, allein ihr Rechtegefühl noch nicht abgeftreift hatten, wurden dadurch 
gegen den Papft eingenommen, daß die Volljtredung der Bannbulle dem Johann Ed und 
dem Hieronymus Aleander aufgetragen worden war. Beide hatten fich früber der neuen 
Richtung zugewandt gehabt. Der Eifer, mit welchem fie gegen Luther auftraten, wurde 
allgemein eigennüßigen Beweggründen zugejchrieben. Namentlih war Ed wegen der 
Schlechtigleit feines Charasters allgemein verachtet. Nicht überall duldete das Volk die 
Beröffentlihung der Bannbulle und die Verbrennung der Werke Luthers. In Mainz 
wäre Aleander faft in Perſon gejteinigt worden, während das Bildniß Luther's nicht ver= 
brannt, jondern ſtatt deſſelben dasjenige tes Ed oder des Prierias untergefchoben wurde. 
Als zu Löwen die Bücher Luther’s verbrannt werden follten, jchleppten die Studenten und 
andere Gegner des alten Aberglaubens die Bücher der Sophiften und Scholaftifer herbei, 
und warfen dieje in den für Luther’s Werke beftimmten Sceiterbaufen. Auf weit ent= 
idiedeneren Widerftand ftieß Ed in Bamberg; aus Leipzig und Erfurt mußte er bei Nacht 
und Nebel entfliehen, um nicht todt gejchlagen zu werten. Zahlreiche Schriften, melde 
von Hand zu Hand gingen, fprachen die Erbitterung des Volkes über die Bannbulle in den 
ſchärfſten Worten aus, ine derſelben ſchloß mit ven Worten: „So laft und denn ihre 
Feſſeln zerbrechen und das Joch jener jhamlojen Menſchen von uns werfen, die feinen 
Glauben und keine Treue bewahren, die und nur in die Knechtſchaft führen wollen, ung, 
die wir frei find, aber Feine Sclaven." Auch in diefem entſcheidenden Zeitpunfte kämpfte 
Ulrich von Hutten mit der größten Entſchloſſenheit an der Spike der deutſchen Nation. 
Er errichtete auf der Ebernburg eine eigene Druderei, aus welcher er Schlag auf Schlag . 
die anregendften und ermutbigenditen Schriften hervorgehen ließ. Mit großem Nachdrud 
wies er darauf hin, wie ſchmachvoll es für die Deutjchen fei, einem Fremden Einfluß auf 
ibre inneren Angelegenheiten zu geftatten, und zumal dem Papfte, deffen Streben nur 
babin gehe, die Nation zu knechten und augzujaugen. Mit hohem Muthe und unüber- 
troffener Kühnheit trat er der päpftliben Bannbulle entgegen und machte Luther's Sache 
zu der jeinigen. Luther aber jagte ſich öffentlih von dem Papfttbum los, indem er am 
10. Tecember 1520 außerhalb der Mauern Wittenbergs die Bannbulle und die Decretalen 
auf welchen die päpftliche Gewalt rubte, feierlich verbrennen ließ. Zum erften Male erjchien 
jo die neue Zeitrichtung als Macht im Kampfe mit der alten. Zwar ließ Leo X. durch 
eine Bulle vom 6. Januar 1521 Luther erxcommuniciren, weil er die Majeftät des römi— 
ſchen Papſtes beleidigt und deſſen Oberberrlichkeit verfannt habe; allein da Luther felbft das 
päpftliche Joch abgeworfen hatte, fragte es fih nur noch, ob der römiſche Oberpfaffe ſtarl 
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genug ſei, den Wittenberger Profeſſor und deſſen Anbang wieder zu unterwerfen, oder 
nicht? Die geiſtliche Gewalt des römischen Stuhles war gebrocen. Der päpftliche Bann— 
ſtrabl hatte auf Luther und feine Feten Anhänger die Wirkung verfehlt. . Nur mit Hilfe 
des weltlichen Armes und insbefondere des deutjhen Kaifers und ter deutſchen Fürften 
konnten die Päpſte fliegen. Der lirchliche Streit ward zum Bürgerkriege, weil die Religion 
fingft aufgehört hatte, Sache des Herzens und des Glaubens zu jein, vielmehr zu einer 
Waare berabgejunfen war, melde die Püpfte jo theuer als möglich an die verdummten 
Maſſen der Gläubigen oder die ungläubigen Heuchler, welche es für Hug bielten, ihre Laſter 
in den Schleier der Kirchlichfeit zu hüllen, verkauften. 

Maximilian war geftorben (1519)und fein Enkel Karl V. war auf den Kaiſerthron 
erhoben worden. Viel hing dason ab, melde Stellung er in dem Streite zwijchen Leo und 
Luther nabm. Seit den Zeiten der Hobenftaufen war die Macht der deutſchen Kaifer 
immer tiefer gejunfen, allein meil die Püpfte hauptſächlich dazu beigetragen batten, fie zu 
brechen, bildete ſich im Volke die Anficht, das Kaiſerthum ſei ein Bollwerk gegen das Papit- 
thum und jerwere andere Tyrannei. Tauſende, welche fich zum Gedanken einer republifts 
niſchen Berfaffung in Kirche und Staat nicht emporheben konnten, fahen in der Wiederher⸗ 
ſtellung der kaiſerlichen Gewalt das einzige Mittel, den unzähligen Bedrijckungen, unter 
welchen die Nation feufzte, ein Ende zu machen. Sie erwogen nict, daß der Titel, 
welchen ter Herricer führt, von Feiner weſentlichen Bedeutung tft, ucd daß, wo einem eins 
zelnen Menſchen eine große Gewalt eingeräumt wird, er dieſe zunächſt immer zur Befrie— 
digung feiner perfönlichen Leidenſchaften und nur in jehr geringem Maaße zum Beften jeines 
Landes und feiner Untertbanen zu verwenden pflegt. Nicht blos die Bauern, welche in 
verſchiedenen Theilen Deutjehlants gegen ihre Zwingherrn aufgeftanden waren *), duch 
Männer son büherer Bildung und weiterem Gefichtsfreije teilten den Wahn des Bolfes, 
Beſonders juchte Mrich von Hutten das Katjertbum für Die Sache der Nation zu gewinnen, 
Er war nad den Nieterlanden gereift, um perjünlih auf Karl V. zu wirken, und gab auch 
jpäter, als er von der Ebernburg aus jeine Schriften über Deuticland ergoß, Die Hoffnung 
nicht auf, ten Kaiſer als Vorkämpfer ver deutichen Freiheit in den Streit mit dent Papite 
zu serflechten. Doch feit Papſtthum und Kaiſerthum ſich in den Zeiten der Kreuzzüge 
gegenfeitig befehdet hatten, war Die Menſchbeit weit voran gejchritten. Damals fragte es 
ſich nur, ob ein geiftlicher oder ein weltlicher Dberberr fchranfenlos gebieten ſollte. Im 
ſechezehnten Jahrhundert traten, außer den höchſten Herrichern, wiele andere Perfonen, mit 
mehr oder weniger Selbſtbewußtſein, in die Schranken. Ein anjebnlicher Theil der Geiftz 
fichfeit, siele Fürften, Grafen und Ritter, zahlreiche Städte und die grüßere Halfte Des 
Bauernſtandes, faben in der refigiöfen, nationalen und geſellſchaftlichen Bewegung ter Zeit 
die Morgenröthe einer jhöneren Zukunft. Die einen waren durddrungen von mächtigen 
religiöfen Gefühlen, andere empfanden [wer die Zerriffenbeit der deutichen Nation, wieder 
andere entlich hofften günftigere Zuſtände in ihren flaatlichen und geſchäftlichen Beziebuns 
gen zu erringen. Die Fürften, Grafen und Herren fahen mit Tüfternen Bliden auf die 
Schäͤtze der Kirche und Tiefen fib nur mit Widerwillen die Gewalt der Kaijer gefallen. 
Die Bauern trugen mit Ungeduld das ſchwere Joch, welches Adel und Geiftlichkeit ihnen 
auferlegt hatten. Die Seen, melde vor Martin Luther ſchon ausgeftreut morden waren, 
durch feinen Kampf mit dem Papſtthum aber dem Volke in lebensvollen Bildern vorgerührt 
wurden, berührten die wichtigſten Verhältniſſe des Lebens. Karl V., ter Enfel jenes vers 
ruchten Rertinand’s des Katholiſchen, dem er, in mehr als einer Beziebung, ähnlich war, 
hatte für Die tief eingreifenden Beftrebungen feiner Zeit Teinen Sinn. Von tückiſchen 
Pfaffen frühzeitig verbiftet, war er unfähig, den refigtöfen Brefheitstrang der Deutſchen 

*) Weltgefchichte, Buch V, 8 98, 8.305 f, Bud VI,$ 18, ©. 117 ff. 
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richtig zu würdigen. Er war nach feiner Naturanlage Spanier, das Wohl der Deutjchen 
Nation Tag ihm ferner, als die Schichſale feiner ſpaniſchen und italienischen Unterthanen, 
Zwar batte Karl V. in Belgien hier und da ein regeres Volleleben mit eigenen Augen 
geſehen. Allein ibm gefiel die Unterwürfigkeit des Knechtes beſſer, als das edle Stre- 
ben des freien Menſchen. 

Die begeifterten Schriften Ulrichs von Hutten umd anderer hochherziger Freunde der 
Freibeit und des Vaterlandes machten feinen Eindrud auf den Kaijer, welcher mehr darauf 
bedacht war, fi den guten Willen des Papftes, als die Liebe und die Zuneigung der deut⸗ 
ſchen Nation zu’erwerben. Obgleich Karl V., welcher feine Erhebung auf den Kaiſerthron 
dem Kurfürften Friedrich von Sachſen verdankte, nicht allzu jhroff gegen Luther's Landes⸗ 
herrn verfabren wollte, jo wurde er doch frühzeitig ſchon durch Die püpftlichen Abgeſandten, 
die Cardinale Aleander und Earaccioli, gegen die neue Nichtung eingenommen. Sein 
Entſchluß, derjelben entgegen zu treten, tbat ſich ſchon im Jahre 1520 fund, indem er, jo 
meit feine Macht reichte, die Lehre Luther's verbieten umd defien Bücher verbrennen ließ. 
Die Frage war nur, in welcher Weije die alte Kirche, ver Pfaffenglauben und ver Stumpf⸗ 
finn des Bolfes erhalten werden jollten? Eine Unterfuchung der Forderungen des Zeitgeiftes 
fag ganz aufierbalt des Gefichtsfreijes Karl's V. Um jeded die deutichen Fürften, Städte 
und Ritter, welche der neuen Lehre günſtig waren, nicht son vorn herein zu erbittern und 
auf's Auferfte zu treiben, beſchloß er, den Firchlichen Streit auf dem nad Worms ausge⸗ 
ſchriebenen Reichstage zu entjcheiden. Der Bruch zwiſchen dem Papſtthume und ver neuen 
Richtung war son Jahr zu Jahr weiter geworden. Die Gewaltmaßregeln Leo's X. 
hatten Luther, den einſt jo gläubigen und geborfamen Sohn der Kirche jo weit getrieben, daß , 
er dert Papſt den römiſchen Tyrannen und Antichrift nannte, umd offen erklärte, alle Artifel 
tes Jobann Huf, die man zu Coftnig verdammt babe, feien ganz chriftlich, der Papft mit 
den Seftnen babe bier als ein rechter Antichrift gehandelt, das heilige Evangelium mit Jo— 
hann Huf verdammt, und an feine Statt des bölliichen Drachen Lehre geſetzt. Sn einer 
eigenen Schrift führte Lutber aus, daß alle Merkmale, welche in ver Bibel dem Reiche des 
Antichriften beigelegt werden, bis in die geringiten Einzelnbeiten anf Das Neich des Papftes 
anwendbar jeien. Eine Ausgleibung war nach jo bitteren Worten nicht mehr möglich, 
Karl V. bezwedte eine folche eben fo wenig, als der Papft. Erdrückung ver neuen Lehre, 
Unterwerfung und Beſtrafung ibrer Anbänger, — das war der Zwed des sereinigten 
Vapſtthums und Raifertbums. 

Dur einen bejonderen Reichsberold, welcher am 6. März 1521 abreifte, wulfve 
Luther entboten, binnen drei Wochen in Worms zu erjdeinen. In dem Schreiben, weldes 
der faiferliche Bote dem Doctor Luther überbrachte, wurde dem Reformator zwar Sichere 
keit feiner Verſon für die Reife nad Worms und zurüd zugeſagt. Allein einen ähnlichen 
Schutzbrief batte aud Jobannes Huf von dem damaligen Kaijer Sigiemund erhal⸗ 
em. Dennob batten die Pfaffen ihm ermorden laffen. Gegen Luther war die Kirche 
en viel weiter vorgefihritten, als gegen Johannes Huß, ald er vorgeladen wurde, Bevor 
Eutber zu Worms anlangte, ſchloß der Papſt ihn und alle feine Anhänger in das Verzeich- 
nik der Feinde Rom's ein, welches der Bulle in coena domini beigefügt ift, dieſer Bulle, 
welche deutlicher als jede andere, Die ganze Tiefe geiftlicher Rachgier und Verfolgungeſucht 
anſchaulich macht. 

In Begleitung des Hieronymus Schurf, Nicolaus von Amsdorf und 
Juſtus Jonas reiſte Martin Luther nach Worms ab. Als ihn ſeine Freunde 
warnten und an das Schichſal Johannes Huf erinnerten, antwortete er: „Und 
wenn fo vtelTenfel in®ormsmwären, als Jiegelaufden Düädern, 
würde ich doch dahin geben” Auf feiner Reife mochte er fich überzeugen, daß, 
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wenn auch Papft und Kaiſer gegen ihn, doch die Maffen des Volkes für ihm jeien. Zu 
Zaufenten ftrömten Bürger und Bauern, Frauen und Kinder von allen Seiten herbei, ihn 
zu feben, ihn zu hören! Unbefümmert um das Zaijerliche Verbot previgte Luther unter 
unermeßlichem Bolkazulaufe im Eiſenach, Gotha und Erfurt. 

Nicht unter einem von hohen Herren getragenen Baldachin, nicht auf einem weißen 
Zelter reitend, wie die Fürften der römijchen Kirche zu thun pflegten, jondern auf einem ' 
mit Leinwand bededten Leiterwagen zog Martin Luther am 16. April 1521 in Worms 
ein. Noch hatte er die Mönchskutte nicht abgelegt, denn wenn er auch in den wichtigften 
Beziehungen mit Rom gebrochen, fo waren doch die Folgeſätze der von ihm aufgeftellten 
neuen Lehre lange nicht alle gezogen, und noch weniger waren fie in’s wirkliche Leben 
anfchaulich eingetreten. Tauſende, Edelleute, Senatoren der Städte, Bürger und Bauern 
waren Luther entgegen geritten und gaben ihm ein Geleite, wie ed weder Kaijer Karl V. 
noch die päpftlichen Abgejandten bei ihrem Einzuge in Worms gehabt hatten. Niemals, 
weder früher, noch fpäter, zeigte ſich Luther jo groß, als in dem enticheidenden Augenblide, 
da er vor der Reicheverſammlung zu Worms fprab. Die Feftigkeit der Leberzeugung, 
welche er den päpftlichen Zumuthungen, und der Muth, den er den Drohungen jeiner Feinde 
entgegen feßte, verfehlten ihre Wirkung um fo weniger, je berebter die Worte aus feinem 
Munde floffen. Am Schluſſe feiner meifterbaften Rede fagte er: „Weil denn eine jehlichte, 
einfältige, richtige Antwort von mir verlangt wird, fo will ich eine geben, die weder Hörner, 
noch Zähne haben foll, nämlich aljo: Es fei denn, daß ich mit Zeugniffen der heiligen 
Schrift oder mit Öffentlichen, hellen und Haren Gründen und Urfachen überwunden und 
überwiefen werde, fo kann und will ich nicht widerrufen, weil weder ficher noch gerathen ift, 
etwas wider das Gewiffen zu thun. Hier ftehe ich, ich lann nicht anders, Gott helfe mir, 
Amen.“ 

Dergeblich fuchten die Pfaffen und die Fürſten durch alle Künfte der Ueberredung dem 
Entſchluß Lutber’s wanfend zu machen und ihm zum Widerruf zu beftimmen. Seit der 
Zeiten, da der böhmijche Reformator zu Conftanz verbrannt worben,, war der Drang nach 
einer Verbefferung der Kirche jo allgemein geworden, daß die Pfaffen nicht mehr wagen 
fonnten, wie damals zu verfahren. Die beftigften und eifrigften Gegner Luther's in 
Deutichland, wie 5. B. der Herzog Georg von Sachſen, drangen, wenn ſchon fie am Papft= 
thume feftbielten, auf Abftellung zahlreicher Firchlicher Mißbräuche. Ein Ausihuß des 
Reichetages hatte dem Kaifer nicht weniger, als ein hundert und eine Beſchwerde zur Abs 
ſtellung vorgelegt. Mebrere mächtige Fürften Deutichland’s, namentlich Ludwig von ber 
Pfalz, der Landgraf Philipp von Heffen und der Kurfürft Friedrich von Sachſen, begünftigs 
ten unverhoßlen die neue Lehre, welche fich damals ſchon über Die Grenzen des deutſchen 
Vaterlandes, bis nad Preußen, Kurland und Liefland verbreitet hatte. Die Anhänger 
Luthers waren durch keine hemmenden Beziehungen abgehalten, ihrer Meberzeugung mit 
der ganzen Kraft, die fie befaßen, Nachdrud zu verleihen, während dem Papft und dem 
Kaiſer durch die ehrgeizigen Entwürfe, die fie in Jtalien verfolgten, die Hände gebunden 
wurden. 

So wenig Gewiffenbaftigkeit Karl V. auch befaf, und jo gern er der neuen Lehre 
den Kopf in Luther abgejhlagen hätte, wagte er es unter biefen Verhältniſſen doch nicht 
fein gegebenes Wort zu bredden, und dadurd einen Kampf zu veranlaffen, welder voraus⸗ 
ſichtlich viel furchtbarer und verderblicher werden mußte, als der durch den ‚Seuertod Johan⸗ 
nes Huß, herbeigeführte Huffitenflirg. > 

Am 26. April trat Martin Luther feine Rücdtreife an, auf welcher er am 4. Mat hei 
Altenftein und Schweina auf Befehl des Kurfürften Friedrich von Sachſen, von dem er 
zuvor Kenntniß erhalten hatte, dutch verfappte Reiter ergriffen und nad der Wartburg bei 
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Ehenach gebracht wurde. Der Kaifer aber, getreu jeiner ränfevollen Staatokunſt, wartete, 
bieder Kurfürft von Sachſen, der Landgraf von Heffem und die meiften andern mächtigen 
Freunde Lutber’3 Worms verlaffen hatten. Am 26. Mai ließ er emplich vie Acht wider 
ten Reformator und alle jeine Anhänger ausſprechen. Um dieſer Achtserflärung aber den 
Anihein zu geben, ala wäre fie von dem geſammten Reichstage ausgegangen, lieh er fie 
som 8. Mai datiren. Schwerlich hätten Papft und Kaijen früher die Berurtheilung 
Luther's beim Reichstage durchjepen können. Luther hatte Durd Verbrennung der püpfte 
lien Bulle und der römijchen Deeretalen der Kirche und Friedrich: von Sachſen durch 
Sicherſtellung der Perjon Luther’s in der Wartburg der Reichsacht, bevor fie ausgejprochen 
worden war, die Spige abgebrochen. Beide. Maafregeln verfeblten daher ihren Zwech 
Reit entfernt, bie neue Lehre und deren kräftigften Verfechter, Martin: Luther, zu vernich- 
ten, wandten fie dieſem die Sympathien aller befferen Menſchen zu und fürderten dadurch 
die von ihm getragene geiftige Bewegung. Die Pfaffenpartei gewann aber, im Vers 
traten auf den Schuß des Kaifers, neuen Muth. Wo fie das Heft in Händen bielt, wie 
in den Niederlanten, in Meißen und Salzburg, jehritt. fie zu Ginrichtungen ;- an anderen 
Drten Tief fie die Anhänger Yutber’s wenigftens jchreden, vor Gericht laden und in den 
Kerler werfen. In dem größeren Theile Dedtiblanda war ihre Macht und ibr Einfluß 
gehrochen. Sie konnte die Scheiterbaufen, mit deren Hülfe fie früber ähnliche Freibeits- 
kmegungen erſtidt hatte, vicht mehr anzünden, und ihre Lügen und dialektijhen Künfte 
richten nicht aus, ihren Gegnern, deren Anfichten auf Uebergeugung rubten, welche vie 
Bibel, die Gejchichte und die gefunde Bernunft zu Stützpunkten hatten, die Spitze zu bieten. 

Da und dort wurden wohl einzelne ſchwache Geifter eingeichüchtert und zur Rückkehr 
unter das alte Pfaffenjoch beftimmt; durch Beſtechung wurden andere in den Schooß der 
jogenannten allein feelig machenden Kirche zurüdgeführt. Allein da ver Kaijer der von 
ihm ausgefprochenen Reichsacht nicht perſonlich Nachdrud · verſchaffte, indem er bald ſchon 
Deutichland verließ und fich jaft ausjchließlich mit den Kriegen beichäftigte, in welche er fich 
Rürzte, fo verlor ſich bald der anfänglich verbreitete Schreden, umd der Kampf gegen das 
alte Paffentbum wurde mit erneuter Kraft wieber aufgenommen. 

Das Beifpiel unerſchütterlicher Feſtigkeit, welches Luther auf dem Neichstage zu 
Dorms der deutſchen Nation und der geſammten Menſchheit gegeben. hatte, hob den Muth 
feiner Anhänger und gewann ihm zahlreiche neue Freunde. Bevor Karl V. nad Spanien 
abreifte, verfündeten Tauſende öffentlih und aller Orten Luther's Lehren. Die Meffe 
wurde abgejchafft und an deren Stelle die Predigt gejept. In Freiberg und Zwickau 
fühtte: Herzog Heinrih von Sadjen die neue Lehre ein. Grjurt, Emden, Halberftadt, 
mehrere böhmiſche Städte, Nörklingen, Straßburg, Worms, ganz Pommern und Däne⸗ 
mark, ſogar mehrere Städte der Niederlande, deren Landesherr der Kaijer war, ſchloſſen 
ich der religiöſen Bewegung an. „An die Vollziehung des Wormſer Edicts,“ ſchrieb 
Rathaus Hal von Kaiſereberg, „war gar nicht zu denlen; die Bücher Luther's wurden 
enthalben feil geboten, jelbft an den Orten, wo obenan das päpftliche und faijerliche 
Bandat fand. Im ganzen deutſchen Lande gab es feine-Stadt, feinen Fleden, keine 
derſammmlung, fein Klofter, keine hohe Schule, fein Kapitel, fein Gefchlecht, nicht einmal 
im Haus, in denen nicht Leute waren, die troß des Edictes der lutheriſchen Lehre anhingen.“ 

Der Kaifer hatte ſich gegen. die neue Richtung der Zeit erflärt. Um jo entjchievener 
ergriff fie das Volk. Papft, Cardinäle und Biſchöfe wütheten gegen die jogenannte Keperei. 
Allein die Pfarrer, welche aus den niederen Ständen hervorgegangen waren, mit diejen 
gficd«werlehrten, welche vie: ganze - geiftliche Arbeit. für ſpärlichen Lohn zu thun hatten, 
wihrend die. Günſtlinge der Machthaber die reihen Pfründen, oit mehrere zugleich, 
vergehrtem; ohne ſich um: die ihnen. anvertrauten Schaafe zu bekümmern — erflärten fih an 
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vielen Orten von den Kanzeln berab für Luther umd deſſen Lehre. Die Gewaltmaßregeln, 
mit welchen der Kaijer und mebrere Fürſten den alten Aberglauben und vie alte Pfaffen— 
berrichaft aufrecht zu erhalten ſuchten, bewirkten nur, daß ſich die Entrüftung des Volkes 
som Papſtthum auch auf deffen weltliche Anhänger übertrug. Mehr und mehr wurde die 
son Luther angeregte Bewegung ver Geifter zur Sache des Volkes. Kaiſerthum und 
Papfttbum beſaßen beide eine organifirte Gewalt, melde jedoch nur durch verjchiedene 
Mittelgliever in das Leben eingreifen konnte. Ohne die Fürften, Grafen und Herren und 
ohne die Städte vermochte der Kaifer nichts in Deutichland und nur durch die Biſchöfe, 
Domberrn und Ortopfarrer konnten die Püpfte ibre geiftliche Herrichaft ausüben. Unter 
den Fürften, Grafen und Herren und noch mehr in den Städten zählte Luther viele eifrige 
Freunde, desgleichen unter den Ortspfarrern, während von den Biſchöfen und Domberren 
viele wankten, und ohne Feftigkeit der Grundſätze, bereit waren, ſich der fiegenven Partei in 
die Arme zu werfen. Die Anhänger Luther's befagen keine Organijation, allein die große 
Regſamkeit, welche fie bejeelte, Tieß dieſen Mangel kaum fühlbar werden. Reiſende Pre= 
diger zogen von Drt zu Ort umd ſprachen mit um jo größerer Wirfung zu dem Volke, je 
bitterer fte von der Pfaffenpartei verfolgt und je raftlojer fie gehetzt wurden. Unter diefen 
Berbreitern der Lehre Luther's thaten ſich Johann Eberlin, ein ebemaliger Franzis— 
faner, JZafob Strauß, Paulvon Spretten, ein Bauer Namens Karftbang 
und ein Bauer von Wöhrd befonvers hervor. Johann Eberlkn ſchloß ſich ſchon im Jahre 
1519 der religiden Fortichrittspartei an. Seine Klofterbrüver tiefen ibm im Jahre 1521 
aus Dem Orden und vertrieben ibn aus Um. Bon biefer Zeit am wanderte Eberlin 
durch Die Schweiz, Schwaben und Baiern, Fam (1522) nad Wittenberg und von diefer 
Stadt wierer nad dem ſüdlichen Deutſchland und der Schweiz. Er verband bobe Begei— 
fterung mit gefundem Menjchenserftande und ergreifende Beredjamfeit mit jener natür— 
lien Derbbeit, welche zu allen Zeiten das Volt mit ſich fort rif. Cr kannte die Berürf- 
niſſe und die Leiden der gedrüdten niederen Stände auf's genanefte und fand daber aller 
Orten, wo er fprad, großen Zulauf, Jakob Strauß wirkte zuerft (1521) zu Hall im 
Innthale von Tyrol. Bon dort verjagt zog auch er durch Süddeutſchland nah Sachſen. 
Eberlin und Strauß befchränften fich in ihren Predigten nicht auf das Gebiet der Religion 
und der anderen fogenannten überirdifben Welt. Sie griffen mit Nachvrud die auf ter 
Erde berrichenden Mißbräuche an, rügten die an dem Bolfe verübten Duälereien und 
Gewaltthaten umd drangen auf deren Abftellung. Paul von Spretten pretigte in Auge 
burg, Würzburg und Salzburg, erbielt einen Ruf nach Dfen, wurde aber unterwegs zu 
Mien von der Praffenpartei verbindert, feine Reife fortzuießen. Mit großer Unerfjehroden- 
beit verkündete er die neue Lehre in Mähren, mußte aber auch aus diejer Provinz weichen. 
Befferen Erfolg hatte er in Preußen, welches Land unter feiner Mitbülfe für die neue 
Lehre gewonnen wurde. Karſthans war der eigentliche Vertreter des Bauernſtandes in 
diefer bewegten Zeit. Seine naturwüchfigen Reden müffen arofen Eindrud gemacht 
haben, wie daraus bervorgebt, daß unter feinem Namen in zahlreichen Flugſchriften die 
Fräftigften Angriffe auf Praffentbum und NRittertfum gemacht wurten. Dor Bauer von 
Wöbhrd wirfte in Schwaben und Franfen. Obgleich er weder leſen noch ſchreiben konnte, 
befaß er eine bewunderungswürdige Rednergabe, von welcher ſelbſt Spalatin ergriffen 
wurde. Niele behaupteten, er jet Fein Bauer, ſondern ein Pfarrer, Namens Diepold 
Peringer, geweſen. 

Den mächtigften Eindrud riefen immer die mündlichen Vorträge hervor. Doch aud 
die Flugſchriften, welche zu Hunderten erſchienen, trugen dazu bei, die Gemütber aufzuregen. 
Sie fürten nene Gedanken aus und fachten den glimmenden Funken gerechter Entrüftung 
über lange ertulveten Drud an. Nicht felten waren fie mit Holzichnitten geziert welche 
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bittere Carricaturen auf den Papft, Cardinäle, Biihöfe und Mönche darftellten. Dur 
diefe Rlugichriften tbeilte fih vie geiftige Bewegung zablreichen Kreijen mit, in melde 
feine begabten Redner traten. Der Hauevater las fie der Familie, die Nachbarin den 
Nachbarn vor. In den Schenken, in Bädern und auf dem Markte wurden fie vorgetragen 
und bejprochen. Natürlich entſpannen ſich bei ſolchen Gelegenbeiten häufig aud Streitig— 
feiten. Familien, Genoffenihaften, Dörfer, Städte und ganze Länder jpalteten fich in zwei 
feindliche Parteien. 

Der Mittelsuntt, von welchem viele Jahre lang die geiftige Bewegung ausging, war 
Rittenberg. Dort wirkten neben Luther, Melandtbon, Karlftadt, 
Juſtus Jonas um Bugenhagen. Taujende firebender Geijter, Darunter viele 
Männer in Aemtern und Würden, welche fib der neuen Richtung zugemwendet hatten, 
fuchten dort Belehrung. Zahlreiche Flüchtlinge, welche son der Praffenpartei vertrieben 
worden oder aus Klüftern und Kerkern entiprungen waren, fanden in Wittenberg eine 
Zufluchtaftätte, bis ihnen Martin Luther und feine Freunde eine bleibende Unterkunft 
verſchafften. Auf Lutber's Empfehlung nahmen viele buntert Gemeinden die Prediger 
auf, welche durch ihn gebildet worden waren. - Zunächit breitete fih die neue Lehre in den 
ſachſiſchen Laͤndern aus. Im Biethum Magreburg, in Nortbaujen und Erfurt, ſowie im 
Heſſiſchen machte fie rafche Bortichritte. In Nürnberg wurden ſchon im Jahre 1520 und 
1521 die Probfteien der Statt, von St. Lorenz und St. Sebald mit Männern bejept, 
welche in Mittenberg ihre Biltung empfangen hatten. Dieſe beriefen bald Gefinnungss 
genoffen ala Pretiger an ihre Kirchen. Ein ähnlicher Umſchwung trat um diefelbe Zeit 
in den Klöftern Nürnbergs ein; und wenn aud tie Tominicaner und Kartbäujer 
nicht in Maſſe übergingen, fo waren ſie doch nicht im Stante, die einzelnen Mönde und 
Nonnen, welche mit dem Geifte der Zeit voranjcritten,, in den dumpfen Kloftermauern 
zurüd zu halten. Die zablreihen Dörfer und Städten, welche entweder zum Gebiete der 
heien Stadt oder einzelnen Patriciergejchlechtern gehörten, folgten dem Beijpiele Nürnbergs. 
Die übrigen fränkiſchen Reicheſtädte: Windsheim, Rothenburg, Schweinfurt und Weißen— 
burg beriefen ſchon frühzeitig Geiftliche, welche der neuen Richtung huldigten. Der 
fänfifhe Adel: die Schaumburg, Rothenhan, Sedentorf, Schwarzenberg, Gutten= 
berg, Waldenfels, Die Grafen von Henneberg, von Gaftell, von Werthbeim blieben 
nit binter den Städten zurüd, und die Markgrafſchaften son Baireuth und Ane— 
bach folgten der von ihren Nachbarn gegebenen Anregung. Im Mürzburgijchen 
kämpfte der Biſchof zwar auf's heftigſte Die Lehre tes Wittenberger Profeffor’s; es 
mar ihm aber nicht möglich, der Bewegung der Geifter Zügel anzulegen. Was für 
Franken Nürnberg, war für Schwaben Augsburg. Ju Memmingen, Kempten, Nörd— 
ingen, Ulm, Reutlingen und Heilbronn wandten fih die Einwohner frühzeitig der neuen 
tehre zu, ohne auf große Schwierigkeiten zu ftoßen. Die Heineren Neichsftätte: Eplingen, 
Keil, Wimpfen waren von demjelben Geifte beſeelt. Wie in Franken, jo bildeten auch in 
SAwaben vie Reichaftädte die feſteſten Bollwerke des Fortſchritts. Unter den adeligen 
Geſchlechtern Schwahen’s wirkten inabefontere die Freiberren von Gemmingen für die 
Reformation. Die Bürger von Conftanz tuldeten nicht, daß das Wormſer Evict in ihrer 
Statt veröffentlicht wurde, und empfingen den kaiſerlichen Commiffär, der dieſes thun ſollte, 
in folder Weiſe, daß er geratben fand, ſich fo ſchnell als möglich aus dem Staube zu 
machen. Die Nähe der Schweiz, in welder Ulrich Zwingli mit feltener Kraft und 
meiem Geifte die Wahrheit verkündete, wirkte auf die Etadt, in welder Huf den Feuertod 
erfüht, erfrifchend und ermutbigend. Bürgerichaft umd Rath gingen Hand in Hand. Noch 
enfihtedener, als Conftanz trat Zürich der Bewegung bei. Schon im Jahre 1520 fafte 
ser große Rath des Cantons, trotz dem Widerftreben des Meinen den Beſchluß, daß von den 
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Kanzeln herab nur das Wort Gottes gepredigt werden jollte. Vergebens widerſtrebten Die 
katholiſchen Pfaffen und der Biſchof von Gonftanz, zu deſſen Sprengel Zürich gebürte. 
Ulrich Zwingli’s Freunde: Sebafian Hofmeifter um Vadianus braden 
ten neuen Ideen in Schaffhaujen und St. Gallen Bahn. In anderen Theilen ver 
Schweiz ftieß die reformatorifche Richtung dagegen auf einen jo mächtigen Widerſtand, 
daß fie denjelben nicht zu überwinden vermochte. Die Waldſtädte, Luzern, Zug, Freiburg 
und Solothurn, dieſe Cantone, welche im Kampfe gegen das Haus Habsburg fo großes 
geleiftet, hatten nicht gleichen Schritt gehalten mit dem Entwidelungegange der übrigen 
Städte. Sie hielten an ihrem alten Aberglauben feſt, obgleich es nicht an Männern 
fehlte, welche mit Geift und Austauer für die neue Lehre wirkten. Um jo Früftigere 
Stützpunkte des religiöjen Fortſchritts waren Bern und Bajel, obgleich die Univerfität der 
letzteren Stadt dem römijchen Pfaffentbum anbing. Im Breisgau bemühte fich die öfter- 
reichijche Regierung vergeblich, dem Fortichritte der Geifter ein Ziel zu fegen. In Waldshui, 
Neuenburg und Mühlbeim brach fih die Reformation entſchieden Bahn, und felbft in 
Freiburg fand fie zahlreiche Anhänger, Das benachbarte Elſaß, namentlich die Stätte 
Straßburg und Schlettſtadt jchritt in gleichem Geifte voran. Die Marlgrafſchaft Baden 
und die Pfalz blieben nicht zurüd. In Pforzheim verkündete Johann Schwebeldie 
neue Lehre. Aus Heidelberg wurden zwar, auf Betreiben der Univerfität, die entichiedenften 
Männer des Fortſchritts vertrieben. Nichts deſto weniger nahm die religiöje Bewegung 
immer mehr zu. In dem benachbarten Nedarfteinach erklärte fih der Ritter Hans 
Landſchaden mit Nachdrud für Luther. In Landau, Speier und Weißenburg pretig- 
ten in feinem Geijte die Pfarrer von den Kanzeln herab. Zwar vertrieb ter Biſchof die 
Geiftlichen, welche den alten Aberglauben geigelten, von ihren Stellen, allein ter Saqme 
war auggeftreut, ging auf, und die verjagten Säemänner wirlten in anderen Orten nur um 
io Fräftiger. In Worms und Mainz kämpften die geiftlihen Fürſten vergebens gegen die 
Ideen der Zeit. Martin Lutber hatte zu Worms und unterwegs auf alle unverdorbenen 
Gemüther eine jo großartige Wirkung hervorgebracht, daß neben ihm die Praffen mit ihrem 
leeren Zungengetreiche ſehr verächtlich erſchlenen. In Frankfurt a, M. hatte Wilhelm 
- Nefenus die angejehenften Patricierfamilien für die neue Lehre gewonnen, bevor Zutber 
in Perjon tabin fam. Decolampadius, Dtto Brunfels und Hartmann 
Jbach begten die Keime der jungen Santen. Der Erzbiſchof von Eöln, Graf Herr= 
mannvon Mied, war den neuen Seen nicht abgeneigt, und verfolgte deren Anhänger 
mehr zum Scheine, als in Wirflichfeit, Entſchieden günftig war der rheinifhe Adel 
für die Reformation geftimmt, an deffen Spite Franz von Sidingen, Ulrich von 
Hutten’s Freund, ftand. Auf feinen Burgen fanden, gleichwie zu Wittenberg, alle dieje— 
nigen Zuflucht und Herberge, welche ihres Glaubens wegen von der Heimatb vertrieben 
worden waren. Außer Hutten lebten unter Sidingen’s Schutze Decolampadius, Caspar 
Aquila, Martin Bucer, Johann Schwebel, Otto Braunfels und Andere, bis ihnen ein neuer 
Wirkungskreis eröffnet ward. Selbſt Kaijer Karl V. vermochte durch Die ſtrengſten Maß— 
regeln die neue Lehre von den Niederlanden nicht fern zu halten. Die von der Regierung, 
zu Hülfe gerufenen Inquifitoren und Kebermeifter, melde Schaffotte errichteten, wurden in 
Holland von dem Bolfe erjhlagen. Ganz Oftfriesland wandte fi früßzeitig der religiöjen 
Bewegung zu. Georg Aportanug griff dort zuerft den püpftlicken Aberglauben mit Nache 
drud an. Als ihn die Geiftlichfeit aus der Stadt Emden trieb, führte ihn das Volk in die, 
Stadt und die Kirche zurüd und verjagte die römijchen Pfaffen. Die Hanſeſtädte, Bre— 
men, Hamburg und Lübed, die. Provinzen, Holftein, Medlenburg, Pommern und. 
Preußen ergriffen Die neue Lehre mit fo großer Einftimmigfeit und Kraft, daß die Rüms 
linge nicht im Stande. waren, Zerwürfniſſe herbei zu führen. In der Mark Brandenburg, 
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widerjekte ſich der Kurfürft Joachim J. vergebens der neuen Richtung. In Schleflen 
hatten ſchon gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts mancerlei religiäfe Bewegungen 
fattgefunden, welche die Gemüther für Luther's Lehre empfänglich machten. Umfonft ließ 
der Biſchof von Breslau den Verkünter derjelben, Ambrofius Kreufigt, Pfarrer zu Wohlau, 
inden Kerker werfen. Die Reformation breitete fih nad allen Seiten aus. In Breslau 
würden jeit dem Jahre 1522 die Schriften Martin Luther's und jeiner Gefinnungsgenoffen 
nachgedrudt und wie in engen Familien-, jo in weiteren geſellſchaftlichen Kreiſen verbreitet 
und mit Begierde aufgenommen, Aller Orten, wo die neuen Ideen Wurzel ſchlugen, 
ihlsfjen fich viele Mönche und Nonnen freiwillig an. Sie verliefen ihre Klöfter, traten 
in die Melt mit ihren Freuden wieder ein und entbanden fich felbjt ihres unnatürlichen 
Gelübdes. Viele der begeiftertiten, wärmften Anhänger und Vorkämpfer der Reformation 
traten binter Kloftermauern hervor. = 

Böhmen, das Baterland Johannes Huf, das im Jahre 1526 unter das Joch der 
Habsburger fiel, und in welchem die Huffiten noch immer Früftige Erinnerungen zurüdges 
laſen hatten, betrachtete ven Kampf, den Martin Luther mit dem römiſchen Papfte führte, 
als eine Fortſetzung jenes Kampfes, welchen Huf vor einem Jahrhundert jo glorreich begon⸗ 
nen! In Mähren hatten ſich noch Leberrefte der Waldenjer erhalten, jener kräftigen, edlen 
Naturen, welche mit Freuͤden die Reformation des fechäzehnten Jahrhunderts begrüßten. 

Ueberall in Deftreich: zu Wien, Linz, Neuftadt, fanten fich Geifter, welche den Muth 
beſaßen, das herrſchende Pfaffenthum mit feinem alten Aberglauben berauszufordern. Umz 
fenft vertrieb der Erzbijhof von Salzburg den führen Verbreiter der neuen Lehre, Paul 
Eperatiss; umjonft warf er defien Nachfolger, Stephan Agricola, in ven Ker- 
ft. Er mußte, vom Bolfe gedrängt, Agricola der Freiheit wieder geben und fonnte nicht 
serfindern, daß der reichlich ausgeftreute Saamen aller Orten aufging. Die Herzoge von 
Baiern widerſetzten fih mit graufamer Heftigfeit dem Geifte der Zeit. Sie liefen ſogar in 
Nünden einen Bäder, der Luther's Lehre anbing, enthaupten. Dennoch braden tie 
neuen Ideen filh immer weitere Bahnen. Bejonvers mutbig kimpfte Arſacius Ser 
dofer. Er ſcheute fich nicht, nachdem er zu Wittenberg umfaffende Kenntniffe gefammelt 
hatte, Ingolftadt, das Hauptquartier Ed’s, ala Sik feiner Thätigfeit zu wählen. Die 
Vaffenpartei Tief Seehofer in das Kloſter Attal einfperren. Die Freifrau von Grume 
bad, eine Geborene Freiin von Staufen, trat für ihn mit großer Kühnheit in die Schranz 
ft. Sie verlangte deffen Freilaffung umd vertheidigte in Wort und Schrift die yon Sees 
bofet verfünbeten Lehren. Zur Strafe dafür wurde fie des Landes verwiefen. Seehofer 
tfprang aber aus feinem Kerfer und fand bei Luther in Wittenberg freuntlice Aufnahme. 
Die Maſſen waren aus ibrem taujendjährigen Schlummer endlich erwacht. Sie hatten 
aufgehört, den Prieftern blinden Glauben zu ſchenken. Selbſt an denjenigen Orten, mo 
die neue Lehre noch nicht gefiegt hatte, mußten die Pfaffen, jogar in ven Kirchen, Zweifel 
und MWiderfprüche, die ihnen entgegen traten, dulden. Häufig wurden die Pfarrer, wenn 
fe ihren alten Unfinn von der Kanzel herab plärrten, unterbrochen und öffentlich der Lüge 
beſchuldigt. Die Behauptung, die Fürften Deutſchlands hätten aus Habgier die Reforma— 
tion herbei geführt, ſteht im Widerſpruche mit allen geſchichtlichen Thatſachen. In der 
Zeit ter geiftigen Bewegung, in ten Tagen des erfen großartigen Kampfes, nahm ſich 
auch nicht ein einziger Fürft thätig der Neformation an. Viele verfolgten fie mit Feuer 
me Schwert, oder Doc mit Kerfer und Verbannung. Selbſt der Kurfürft von Sachſen, 
Brietrich, der ſogenannte Weiſe, erklärte fich nicht für die neue Lehre. Er und feine fürfte 
lichen Geſinnungsgenoſſen begünftigten fie nur In fofern, als fie ihr Freiheit der Entwicke⸗ 
lung geftatteten, während die meiften übrigen Mactbaber Deutſchlands der Reformation 
feintlih entgegentraten. Erft nachdem tie Partei des religiöjen Fortſchritts zu einer 
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Macht berangewachjen war, ſchloſſen fih ihr die Fürſten an, und jucten fie zu ihren 
Zweden auszubeuten. Uebrigens läßt es ih gar nicht leugnen, Taf, wenn einige Fürften 
fich ter Reformation nur aus Eigennuß anſchloſſen, andere ihr aus inniger Ueberzeugung . 
beitraten, Gefahren bejtanden und Opfer brachten, welche ſich durch den Beweggrund des 
Eigennuges nimmermebr erklären laſſen. Es ijt eben jo verfehrt, alle Handlungen auf 
Eigennuß und Selbſtſucht, als fie auf Ueberzeugungstreue und Hochherzigkeit zurüc zu füh— 
wn. Die Fürſten waren zu allen Zeiten weder ausſchließlich unter ter Herrichaft wilder 
Leidenſchaften, noch der edelſten Beweggründe. Wenn wir vorurtbeilsfrei die Handlungen 
der Fürften, welche die neue Lehre begünftigten, mit denjenigen der Machtbaber vergleichen, 
welce fie befimpften, jo finden wir unftreitig auf Seiten ihrer Feinde mehr Grauſamleit, 
mehr Tüte und weniger fittliche Kraft und Sinn für Wahrheit, als auf Seiten der Freunde 
der Neformation. Im Laufe einiger Jahre, nachdem Luther feine Theſes angeichlagen 
hatte, wurde die Partei des religiöjen Fortſchrittes zablreih und ſtark. In ihrer Mitte 
wirkte Luther Fräftig, ohne jedoch fie zu beberrichen. Es ift durchaus lächerlich, eine Bewe— 
gung, welche son jo großen Kräften getragen war, wie Martin Luther, Me: 
landtbon, Zwingli, Ulrid von Hutten, Karlftart, Thomas 
Münzer, Sranz von Sidingen, Calvin, Servet, Socinius mit allen 
ihren zahlreichen Anhängern und Gefinnungsgenofjen den damaligen Fürſten Deutſch— 
lands zuzuſchreiben. Dieſer Irrthum it noch größer, als der, die Reformation aueſchließ— 
lich auf Luther zurüdrühren zu wollen. Die geiftige Bewegung ſtand nicht jtilfe, während 
Luther auf ter Wartburg als freiwilliger Gefangener lebte. Schon im Jahre 1521 
war die Partei des Fortihrittes in unjerem Baterlante mächtig genug, um auch obne 
ibren bisherigen Fahrer, Lutber, den Kampf mit tem Paffentbume aufnehmen zu Fünnen. 
Während Luther auf der Wartburg lebte, wirkten da und dort viele ſtrebende Geiſter 
in ähnlichem Sinne, wie er. Manche derjelben wollten raſcher voran ſchreiten, als Yutber, 
Unter diejen nennen wir namentlich die ſ. g. Zwidauer Propheten, welche glaubten, unmit= 
telbare Eingebungen von Gott zu erhalten, die wiſſenſchaftliche Bildung verachteten, die 
Kindertaufe verwarfen und fich einbildeten, nur auf den Nuinen der gegenwärtigen Welt eine 
Gott wohlgefüllige Ordnung ter Dinge grünten zu fünnen. Nicolaus Stord, Mars 
cus Stübner, Martin Gellarius, Thomas Münzerum Meldior Rink, tha— 
ten fich unter diefen Phantaften am meijten bersor. Nachdem dieje Männer aus Zwickau 
sertrichen worden waren, zogen fie nah Wittenberg, woſelbſt ſich der Profeſſor Der Theologie, 
Andreas Karlſtadt, ihnen anſchloß. Gegen Ente des Jahres 1521 brachten fie ganz Ritten- 
berg in Aufrubr. Sie jchafften die Meſſe ab, teilten das Abendmahl in beiterlei Geſtalt aus, 
warfen tie Bilter aus den Kirchen umd verbreiteten Angft und Schreden unter den Gelehr— 
ten der Univerfität, welche noch immer einen vollitintigen Brucd mit dem Papfttbume als 
eine große Gefahr ſcheuten. Melanchthon, welcher mehr Gelehrſamkeit, als Geiftesgegen- 
wart, und mehr Friedensliebe, ala Widerſtandekraft beſaß, gerietb durch dieſe Bilderſtürmer in 
Sorge und Verlegenheit. Er batte nicht die Kraft, den ungejtümen Geijtern ver Zwidauer 
Schranken zu jegen. Die Regierung des Kurfürften Friedrich, tes jogenannten Weiſen, 
war im Begriffe, den Bilderftürmern mit ftrafender Gewalt entgegen zu treten. Sn diefem 
entjcheitenten Augenblide serlich Luther nad adtmonatlicher Einjamfeit jeine Zufluchtz= 
ftätte, erichien plöpfich inmitten der bewegten Stadt Wittenberg (im März 1522) und hielt 
bier jene berühmten Reden, welce nicht minder für jeine Entſchloſſenheit, als jeine richtige 
Anſchauungsweiſe das glänzentite Zeugniß ablegten. Nachdem er zuvor auf's Fräftigite, 
dabin gewirkt batte, alle Gewaltmaßregeln ferne zu balten, bewies er in jeinen Kanzelreten, 
daß das wahre Mejen des Chriſtenthums nicht in der Abſchaffung äußerlicher Geremonien, | 
fondern in Haube und Liebe beſtehe. Dieſe im Menſchen bervorzurufen, ſei unſere erjte ' 


» 
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Aufgabe. Wem der Aberglaube aus dem Gemüthe der Menſchen entiernt jet, würden 
deſſen äufere Zeichen in Kirchen und auf öffentlichen Plägen von jelbit zuſammenfallen, 
während Die Zerftörung der äußeren Zeichen des Irrthume, fo lange diejer jelbft noch beftebe, 
feine dauernden Folgen haben fünne.” Der niederjchmetternden Beredſamkeit Lutber's und 
keiner großartigen Perfönfichkeit konnten die Znstdauer Propheten nicht widerſtehen, obgleich 
siele derſelben ibre Anjichten Darum nicht aufgaben, vielmehr bofften, fie unter günftigeren 
Verhältniſſen geltend zu machen. Das Anjeben und die Wirkfjamteit Luther's ſtieg in Folgı 
dieſes Sieges über die tobenden Leidenſchaften der Bilverftürmer. Die Ueberſetzung der 
Bibel, welche er auf der Wartburg begonnen hatte und an welcher er mit unermüdlichem 
Eifer fortarbeitete, trug viel dazu bei, feinen Lehren einen feſten Stüßpunkt zu bereiten. 

Mie Thomas Münzer und feine Anhänger und Sefinnungsgenoffen in einer, jo ſtreb⸗ 
ten Franz von Sidingen und Ulrich son Hutten in einer anderen Richtung unab- 
bingig von Martin Luther. Bergebens hatte Hutten gejucht, den Kaijer und die hohe Geiftlich- 
keit für die Benregung der Zeit zu gewinnen. Er jab für die Sache der Freibeit fein anderes 
Heil, als in ven Waffen. Sein Freund, der Ritter Franz von Sidingen, war bereit, ihm 
und den von ihm vertretenen Beitrebungen feinen Arın zu leiben. „Der Kampf ift beſchloſ⸗ 
ſen!“ antwortete Hutten vem Eoban Hef aufein Schreiben, worin ihn dieſer aufforberte, 
auszubarren und die Hülfe von Tauſenden zufagte. „Der Kampf iſt beichlofien! Kann ich 
nicht Fübrer, will id Soldat darin fein. Sch werde feſt bleiben, auch wenn aus Furcht bie 
und da Freunde abfallen. Biel haben bisher meine Schriften gewirkt, aber jest ift es Zeit, 
zu ven Waffen zu greifen. Schon erfaffe ich fie, und ich werte von dem Beginnen nicht 
abiteben. ch werte mir ewig gleich bleiben. Entweder will ich lebend dem Vaterlande 
die Freibeit erlampfen, mo nicht, will ich ala ein freier Mann fterben. ch weiß nicht, 
welches Geſchick mir bevorſteht, aber ich habe die fehönfte Hoffnung. Sidingen wird und 
unterftüken und der geſammte Adel; dann wird Nom zu Grunde geben, Chriſtus bergeitellt 
werden und die Freiheit der Rede und des Gedankens. Ja, die Zeit ift gelommen, den 
Naden dem jchmählichen Joche zu entziehen. Sie ift gefommen! Woblan, ergreift den 
Augenblid, ergreift die Waffen, Genoſſen, bier habt thr die jhönfte Gelegenbeit, Euer Blut 
für Das Vaterland zu vergießen. — Und jo will ich durchbrechen ! ich werde es, oder ſelbſt 
zu Grunde geben, nachdem ich einmal den Mürfel geworfen.“ 

Auf den Rlügeln des wieder erwachten Freibeitägeiftes und Nationalfinnes wollten 
Franz son Sidingen, Ulrich von Hutten und deren Freunde einen vollftändigen Umſchwung 
der Dinge in Deutſchland herbeiführen. Die Gewalt der Fürften und Pfaffen jollte gebro= 
ben, ein neues Neich gegründet werden, und an deffen Spike ein von ter Nation frei 
gewählter Kaifer eine vollethümliche Herrichaft üben. Sidingen war auserſehen, biejen 
nengeichaffenen Thron zu befteigen. in großer Theil des Adels und viele Städte waren 
in Diefen Plan eingeweibt und hatten mehr oder minder beſtimmte Zuficherungen gegeben, 
tenjelben fördern zu wollen. Allein dieſe Entwürfe entiorachen nicht dem allgemein gefühl— 
tem Bedürfniſſe. Nicht gegen die Fürften, jontern nur gegen die Pfaffen war die Stim- 
mung des deutichen Volkes entſchieden feindlich. Seit dem Reichetage von Worms hatte 
die religiöſe Seite der Freiheitsbewegung das Uebergewicht erlangt und die anderen Streits 
puncte in den Hintergrund gedrängt. Der Mann, auf melden alle Blide der Deutichen 
gerichtet, war nicht Franz von Sidingen, nicht Ulrich von Hutten, fondern Martin Luther. 
Decolampadius, Bucer, Brunfele, Aquila, Schwebel und andere 
Beiftliche, welche mit Sidingen zujammen wirkten, konnten Lutber nicht erſetzen. Der 
ehemalige Auguftinermönd und Wittenberger Profeſſor konnte aber, von feinem Stands 
yımkte aus, Franz son Sicdingen’s kübnes Unternehmen nicht gut beißen Er mar fein 
Mahn res Schwertet. Tas Feld, auf welchen Luther allein ſtark und kampfbereit, war 
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der Glaube, und die Mittel, welde ihm zu Gebote ftanden, waren Wort und Schrift. 
Sickingen's Unternehmen war eben jo wenig, als dasjenige der Zwidauer Bilderftürmer 
in der damaligen Anjchauungsweije der deutſchen Nation begründet und mußte, gleich die> 
jem, wenn auch unter verſchiedenen äußeren Umſtänden, jcheitern. Cs iſt jedoch durchaue 
. verkehrt, den Feldzug, welchen der Ritter Franz von Sidingen, in Uebereinftimmung mit 
vielen der bedeutendften Freiheitslämpfer jeiner Zeit, nach einem wohl vorbereiteten und weit 
aueſehenden politiſchen Plane unternahm, einen Raubzug zu nennen, Der von Sidingen 
und jeinen Anhängern gewagte Kampf würde eine weit günftigere Beurtbeilung gefunden 
baben, wenn die vielen Ritter und Städte, die Sidingen Zuzug verſprochen, diejen im 
Augenblide der Entſcheidung wirklich geleiftet hätten. Wäre fein Unternehmen mit Sieg 
gekrönt worden, jo hätte man jchwerlich von den in Kriegszeiten unvermeidlihen Gewalt- 
thätigkeiten und Ränbereien viel Aufhebens gemacht. Allein jeine Verbündeten ließen ibn 
im Stiche. 

An der Spipe eines zahlreichen Heeres war der Ritter gegen Trier gezogen, doch ſchon 
nad jieben Tagen mußte er die Belagerung dieſer Stadt wieder aufgeben (14. September 
1522). Am 8. October wurde der alte Held in die Acht erklärt. Seine Burgen fielen, 
eine nach der anderen, in Feindeshand. Im April 1523 ftarb Franz von Sidingen nad 
heldenmüthigem Kampfe auf jeiner legten Veſte, Nannftubl, an jeinen Wunden. 

An diejes Ritters Perion knüpften fich mwejentlich die Plüne feiner Partei. Seine 
Freunde zerftreuten fich nach allen Seiten um feine Feinde, welche zugleich auch, theilmeife 
wenigiteng, Feinde der Reformation waren, traten feder als jemals wieder auf. 

„Ich kann Dir nicht jagen“, ſchreibt Martin Bucer am 9. Juni 1523 an Zwinglt, 
„wie durch den Fall diejes einzigen Mannes die papiftiichen Ungethüme wieder ihre Hörner 
erheben. Denn wohl wußte der Antichrift, daß er zu Grunde geben mußte, wenn durch die 
Bemühungen diejes Mannes das Evangelium wieder rein und frei gepredigt würde, und 
darım bat er nichts unterlaffen, den Mann zu vernichten.“ ine große Entmutbigung 
bemächtigte fich vieler der-Vorkümpfer der Reformation. Melandtbon namentlich ſagte 
ſich auf eine für ibn fehr wenig ehrenvolle Weiſe von Hutten los und Erasmus wies Diejen 
hochherzigen Vorkämpfer der Freiheit von jeiner Schwelle, als er nad Sidingen’s Falle 
durch Baſel kam. Hutten aber verlor nicht den Muth und bewahrte feine männliche Würde, 
Er ftand jo hoch in der öffentlichen Meinung, daß viele Städte und jelbit der Magiftrat von 
Bajel ibm freundlich entgegenfamen. Der König Franz von Frankreich bot ibm einen 
Jahrgehalt von 200 Kronen an, um ihn für fich zu gewinnen. "Der Cartinal von Salz 
burg machte ibm vortbeilhafte Anerbietungen. Hutten antwortete auf alle dieſe Kodungen: 
„Lieber will ich arın leben, als unter den glänzendſten Anerbietungen die Wahrheit und die 
Freibeit verleugnen.” Den Jahrgehalt von 200 Kaijergulden, melden Karl V. ibm auf 
Sidingen’s Verwendung ausgeſetzt hatte, nahm er nicht mehr an, nachdem er fich überzeugt 
batte, daß der Kaiſer der Neformation feindlich gefinnt jei. Se kräftiger Hutten ſelbſt auf- 
getreten war, deſto mehr verlegte ihn die Feigheit vieler ebemaliger Gefinnungsgenoffen, 
und namentlich diejenige des Erasmus; und je entichiedener er jelbft jede Rüdjicht auf irdi— 
ſches Wohlergehen jeinem Freiheitodrange und Rechtsgefühle untergeortnet hatte, defto 
tiefer verlegte ibn die Kriecherei und der Wankelmutb vieler vorgeblichen Männer der freien 
Richtung. Hutten mar fein Heucler und fein Diplomat. Die bewegten Empfindungen 
feiner ſtürmiſchen Seele hielt er nicht zurüd. Mit Recht Hagte der mutbige Streiter den 
Erasmus der Feigbeit, des Ehrgeizes, der Ruhmſucht und der Charakterlofigkeit an. Er 
entlarste den doppelzüngigen Schriftgelehrten vor aller Melt und machte ibn daturd uns 
fähig, der Sache des Fortichritts binfüro zu jchaden. Denn als die Zeit der Gefahr beranz 
nabte, warnte Erasmus der Reformation den Nüden und erklärte fih unummwunden für 
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das römiſche Pfaffenthum umd gegen deffen Feinde. Hutten’s Streitichrift gegen Erasmus 

war fein legtes Wert. Sie trug das Gepräge jeines hoben Genie’. Die gerechte Ent: 

rüftung über die Laſter und die Erbärmlichkeit jeiner Zeit bildete nur die Schattenjeite det 

freudigen Hoffnung, die Sache der Wahrheit und Freiheit werde dennoch fiegen. Selbſt 

Srasmus fämpfte noch für fie, nämlich der frübere Erasmus und die Werke, die er in frühe— 

rer Zeit gejchrieben. Kurze Zeit darauf hauchte Hutten feine große Seele ans, am 29. 

Auguft 1523, auf der Fniel Ufnau im Züricher See — in Dürftigfter Armutb, verkannt" 
son vielen und verlaffen son alfer Welt. Die Schmäbjchrift, welche Erasmus ihm nach— 

fanbte, Fam ihm micht mehr zu Geſichte. Allein Menſchen ähnlichen Charakters beuten fie 
heute noch aus und wiederholen die Lügen und Verlinmpungen, womit Erasmus das Anz 
denken feines früheren Freundes zu befleden fuchte. 

Die Abweſenheit Luther's hatte die Fortichritte ver Reformation nicht zu bemmen ver- 
mocht. Ganz eben jo wenig wurde fie aufgehalten troß aller entgegengejegten Befürchtungen 
durch Sidingen's Fall und Hutten’s Tor. 

Um die Zeit, da Sidingen’s Burgen, Dradenfels, Ebernburg, Kallenfele, Neuſtuhl, 
Hohenburg, Linzenkurg und Landſtuhl genommen wurden, errangen die Anhänger Luther's 
einen mächtigen Sieg auf dem Neichstage zu Nürnberg. Der päpftliche Legat, Franz 
Ceregato, hatte die bejtimmte Weifung, die ungefiumte und nachdrückliche Vollziebung der 
gegen Luther und feine Anhänger ausgefprochenen Reichsacht zu verlangen. Er konnte aber 
in Abweſenheit des Kaijers nichts durchſetzen. Die Fürften Hagten laut, daß die Deutjchen 
som römijchen Hofe bisher immer auf's drüdendſte mißhandelt worten jeien und faften den 
Beſchluß, es ſollten alle Neuerungen in religidien Dingen unterbleiben, bis eine allgemeine 
Kirchenverſammlung ihre Entſcheidung gegeben babe. Stillſchweigend wurde dadurch das 
Wormſer Edict aufgeboben. Kirchenbann und Reichsacht hatten daber jo wenig, als bie 
dur die Zwickauer Propheten veranlaßten Wittenberger Unruhen und des Ritter Sidingen’s 
derunglückter Feldzug dem Voranfchreiten der Reformation Schranken gezogen. Thatſäch— 
lich wurde die Fortjchrittspartet durch den Nürnberger Reichstag (1523) als eine Macht 
anerkannt, welche gleichberechtigt der alten Kirche gegenüber ftand. 


86. Die angeregten Hoffnungen. 


Nichts iſt ſchwieriger, als einer großartigen Volksbewegung, wenn fie einmal angeregt 
iſt Maaß und Ziel zu ſetzen. Sobald die alten Zuftände in Kirche over Staat erjchüttert 
find, entjteben zwei Sragen, wie weit das Werk der Zerftörung gehen, und was am die 
Stelle der alten Formen treten joll? Gewöhnlich führen beide zu Spaltungen, melde die 
Kraft der Bewegung brechen und- nicht jelten die jhon dem Untergang nahen alten Zuftände 
reiten. Der bejonnene Mann wird in ſolchen Fällen die Beantwortung diefer Fragen von 
der Kraft und der Stürfe der Bewegung abbüngig machen, jo viel von dem alten Unfuge 
abzuſchaffen juchen und fich dem Geſetze der Vernunft fo weit nähern, als die vorhandene 
Stimmung der Gemüther irgend zuläßt. Allein im Sturme der Bewegung ijt es ſchwer, 
die Tiefen derjelben genau zu ergründen und noch ſchwerer, den tobenden Leidenſchaften Halt 
zu gebieten. Der Schriftfteller mag auf dem Papiere, der Schwärmer in feinen Träumen 
und der Denker in feinem Gedankenfluge fo weit geben, als er will umd kann, der praftiiche 
Reformator muß vor allen Dingen den Stand ver öffentlichen Meinung prüfen und dar 
mr jo weit in feinen Neuerungen geben, als ibm ein zahlreicher Anhang zu folgen 
bereit iſt. 

Die Bewegung der Geifter, welche jeit dem Ende des fünfzebnten Jabrbunderts in 
ſtelem Wachſen begriffen war und welche feit dem Jahre 1517 eine vorherrſchend religiöfe 
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Richtung genommen, hatte Die mannigraltigiten Hoffnungen, Wünſche und Forderungen 
rege gemacht. Die nationalen und wiffenichaftlichen Beitrebungen griffen nicht jo tief in 
die Gemütbswelt der Majfen ein, als der religidje Kampf, welcher nach manden sorberges 
gangenen PlänfelsGerechten son Luther mit bobem Ernte aufgenommen wurde, Die 
Tölfer des jehszehnten Jahrhunderts, welche gewöhnt worden waren, in der Religion die 
Duelle aller Freuden und Leiden zu jeben, fingen an, die rechtliche Kraft ihrer drücken— 
den Verbäftniffe zu beanftanden, als fie Diejenigen Grundjäge bezwkifelten, welche ihnen von 
den Praffen für göttliche Wahrheiten ausgegeben worden waren. Wenn die Ablafgelver 
nicht mit Recht vom Papfte gefordert werden konnten, jo fragte es fich, ob zahlreiche andere 
Abgaben, Dienfte und Einrichtungen, welche ſchwer auf dem Volke lafteten, eine beffere 
Begründung hatten? Lange war das Pfaffenthum die Zielicheibe des Vollowitzes und aufs 
regender Slugichriften gewejen. Seit dem Kampfe, welchen Luther mit der römijchen Kirche 
begonnen, war aber der Papjt geradezu Antichrijt genannt und beſchuldigt worden, das 
Gegentbeil von alle Dem zu thun, was Chrijtus jeinen Anhängern als Geſetz vorgeſchrieben 
babe. Die Lehren Ebrifti traten in den Vordergrund, die Erfindungen ver Praffen, die 
abgeſchmackten Ceremonien der römijchen Kirche wurden verlacht. Die Nächſtenliebe, wie 
fie Ehriftus gelehrt und geübt hatte, und die Vernunft mit ihren ewigen Gejepen wurten 
aus dem Wuſte einer trüben Vergangenheit wieder hervorgeſucht. Mit Beiten fand das 
wirkliche Xeben im grelliten Widerſpruch. Es lag daber in der Natur der Sache, daß das 
Volk, an welches fich mehr und mehr alle Prediger und Scriftiteller der neuen Richtung 
wendeten, viel von der Tyrannei, Schinderei und der Bedrückung zu hören und zu lejen bekam, 
worunter es ſeufzte. In der That war Tas Loos der niederen Klafjen des Volkes im Anz 
fange des ſechezehnten Jahrhunderts ein höchſt trauriges. Es bewies am deutlichiten, daß 
das Chriſtenthum mit feiner hoch gepriejenen Nächitenliche ein leeres Wort geblieben, von 
Praffen und Rittern nur zu ibrem Vortheile ausgebeutet worden war. 

Die Aufftände, welche während des vorigen Zeitabjchnittes faft in allen Ländern Euro— 
pa's ausgebrochen waren*), hatten die Berbältniffe der Bauern nicht verbeifert, vielmehr 
noch bärter gemacht. In vielen Gegenden waren die von dem Adel in blinder Wuth den 
Bauern geichlagenen Wunden noch nicht vernarkt. Von Jahrhundert zu Jahrhundert 
batte fi ver Lurus des Adels gefteigert. Die Berbefferungen im Gebiete der Landwirth— 
ſchaft hielten nicht gleichen Schritt mit der Entwidelung der übrigen Gewerbe und Künfte 
tes Lebens, Die Kaufleute und Handwerker wurden durch ihren Fleiß reicher, und konnten 
daher, ohne in Verlegenbeit zu gerathen, Die nen erfundenen oder eingeführten Annehmlich— 
keiten Des Lebens geniefen. Der Arel, deſſen Einkünfte durch eine ſchärfere Handhabung 
des Landfriedens gemindert wurden, batte Mübe, mit dem gewerbjleißigen Bewohner der 
Städte, auf den er mit Verachtung berabzubliden gewöhnt war, im Yurus zu wetteis 
fern. Der Bauer mußte mehr und mehr getrüdt werden, um dem Ritter die Mittel 
zu verichaffen, eben jo Foftbare Kleider tragen, eben jo wohl eingerichtete Häuſer bewohnen, 
und eben jo glänzende Feite geben zu Fünnen, als die reichen Patricier der Stätte. Manche 
adelige Familien waren in Folge der an die Pfaffen gemachten Schenkungen serarmt, andere 
durch unglüdliche Fehden und Rechteftreitigkeiten beruntergefommen. Selten mußten die 
Ritter ihre Ausgaben nad ihren Einkünften zu bemeſſen. Brauchten fie mebr, ala früher, 
fo fellte der Bauer mehr zablen, denn der Nitter pflegte jelbit nichts zu erwerben, es jei 
denn, er babe ſich in die Dienjte irgend eines Fürften begeben, welder ibm die Gelegenheit 
bot, fih auf Koften der Unterthanen veifelben zu bereichern. Aber auch in diriem Falle 
wurden die Bauern nicht erleichtert. Denn gewöhnlich hatte ein Adeliger lange Jahre hine 
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dur großen Aufwand auf Hochſchulen, Neijen und an Höfen zu machen, bevor es ihm 
gelang, eine beträchtliche Einnahme zu gewinnen. Dieſe diente meijtentbeils nur dazu, Die 
großen Ausgaben und vie Schulen des Gfüdsritters zu deden. Dem Bauern kam dayon 
nichts zu gut. Dieſer blieb, nad wie vor, der Willfür feines Grundberru Preis gegeben. 
Der größere Theil des Bauernftandes war durch Die trügeriſchen Künfte ver Paffen und 
die Gewaltthätigkeiten der Nitter faft aller Orten in die Bante der Leibeigenſchaft geſchla— 
gen worden. Zu den zgblloſen Abgaben um Dienftleiftungen, welche die Grundherren ten 
Bauern auferlegt hatten, kamen noch viele hemmende Einrichtungen und Pladereien hinzu; 
Mühlzwang und Schenkzwang, Wildbann und Wildſteuer und dergleichen mebrere. Bis 
gegen Ente Des fünfzehnten Jabrbunderts waren die bäuerlichen Verbältniſſe gewöbhnlich 
nad Landesrechten beurtbeilt und son ungelehrten Richtern, wenn nicht gerecht, jo doch ohne 
groge Meitläufigfeiten und Kojten und in gemeinverftändlicher Weiſe bebantelt worten, 
Später aber griff das römiſche Necht, das ganz andere Zuſtände, als Diejenigen Des deutſchen 
Bauern bejpradı, immer weiter um fih. Gelehrte, welche die juftinianijche Geſetzgebung 
beſſer lannten, als Diejenigen ihres Vaterlandes, bemächtigten ſich der Rechtopflege, ver— 
trängten” die alten Statuten und Gewohnheiten und, jegten an deren Stelle die harten 
Geſetze Der Nümer, welche, ob fle paßten, oder nicht, ten Ausjhlag gaben. 

Je mehr das alte Lehensweſen zerfiel, je entſchiedener die ritterlichen Heere durch gewor= 
bene Söldnerbanden verdrängt wurden, deſto berber wurde das Schickſal der Bauern. Tie 
Teinkjucht und die Spielwuth nahmen unter den Nittern überband, teren Leidenſchaften 
immer der Bauer mit jeinem Schweige und jeinem Blute fröhnen mußte! Gegen die 
Plünderungen und Mipbandlungen frecher Söldner, welde in Kriegs- und Friedenszeiten 
gleib ichonungslos wütheten, fand der Bauer bei jeinem Gruntherrn feinen Schuß. 
Schwerlich Bitte die von Martin Lutber ängeregte Bewegung ter Geifter an den Bauern 
je eifrige Teilnehmer gefunden, wenn dieje nicht ‚geheilt, zugleich mit dem Pfaffenthume 
tas Ritterthum über Bord zu werfen. Durch Wort und Schrift wurde dieſe Hoffnung 
unter ihnen genährt. Wenn der kräftigfte Angriff von Seiten der Neformatoren des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts dem Pfaffenthume galt, jo richtete fich ein zweiter, nicht siel ſchwäche— 
ter, um dieſelbe Zeit gegen das Ritterthum. Ton dem Tone, in welchem Tazumal gegen 
tie Grundherren geeifert wurde, giebt folgende Stelle einer viel serbreiteten Flugſchriſt 
Zeugniß: 

„In welchem Codex bat Gott, ihr Herr, ihnen ſolche Gewalt gegeben, daß wir Armen 
ihnen zu Frohndienſt ihre Güter Bauen müſſen, und zwar nur bei ſchönem Wetter, aber bei 
Regenwetter unjerer Armuth Den erarbeiteten Klutigen Schweig im Feld verderben laffen 
ſolllen? Gott mag in jeiner Gerechtigfeit Dich gränliche babyloniſche Gefängniß nicht gedule 
ten, daß wir Armen aljo jollen vertrichen fein, ihre Wieſen abzumähen und zu bauen, die 
Aeder zu bauen, den Flachs darein zu füen, wieder heraus zu raufen, zu riffeln, zu röjeln, 
zu wachen, zu brechen und zu jpinnen, Erbſen zu Hauben, Mobren und Spargeln zu bres 
ken. Hilf Gott, wo ift doch des Jammers je erhört worden, fie ſchätzen und reifen den 
Armen das Mark aus den Beinen, und das müſſen wir verzinien. Mo bleiben bie die 
Steber und Nenner, die Spieler und Banketirer, die da völler find, denn die kotzenden 
Sunte? Dazu muͤſſen wir Armen ihnen ſteuern, Zinſen und Gült geben, und ſoll der Arme 
nichts minder, weder Brod, Salz noch Schmalz dabeim haben, mit ſammt ihren Weibern 
und Heinen unerzogenen Kindern, Wo bleiben bie die mit ihrem Handlehn und Haupt— 
rcht ? ja, verflucht jei ihr Schandlehn und Raubrecht. Wo bleiben fie die Tyrannen und 
Wüthriche, Die ihnen jelbft zueignen Steuer, Zoll und Umgeld, und das jo ſchändlich und 
laſterlich verthuen, Das doch alles in gemeinen Scdel fommen und zu Nutz dem Lande dies 
nen joll; und daß ſich ja feiner dawider rümpfe, oder gar flugs geht's mit ibm, als mit 
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einem verraͤtheriſchen Buben, an’s pflöden, köpfen, viertheilen: da ift minder Erbarmung, 
denn mit einem mütbenden Hund. Hat ihnen Gott ſolche Gewalt gegeben, in welchem 
Kappenzipfel fteht doch das gejchrieben ? Ja, ihre Gewalt iſt von Gott, aber doch jo fern, 
daß fie des Teufels Söldner find und Satanas ihr Hauptmann. Nur mit diefen Moabs 
und Behemots weit hintan und weit hinweg, ift Gottes höchftes Gefallen.” 

In diefem Ton find die meiften Schriften und Reden gehalten, welde im Beginne 
der Reformation, den auf den Bauern laftenden Drud beſprachen. Die Bildung des Dolfes 
war noch zu gering, als daß es mit Gründen der Geſchichte, der Gejeke und des ewigen 
Rechtes hätte auftreten Fünnen. Das einzige Gebiet, welches ven Maffen zugänglich, und 
aus welchem fie Gründe zur Abwehr gegen unerbörten Drud entlchnen konnten, war 
die Religion. Jedes Wort, welches Luther und feine Genoſſen gegen die Habgier der 
Püpfte und ihrer Legaten, der Gardinäle und Biſchöfe, mit tief empfundener Entrüftung 
jchleuderten, pafte in gleichem Maße auf die Dränger der armen Bauern, nämlich auf ihre 
Grundherren, weltlichen und geijtliben Standes. Die Aufforderung, welche an das Volt 
erging, das unerträgliche Joch der Pfaffen abzujchütteln, ließ ſich auch auf jede antere 
Zwingherrſchaft und namentlich af den von den Grundberren ausgeübten ſchweren Trud 
anwenden. Der arme Conrad,*) Joß Frik**) und feine Genoffen, lebten im Antenfen des 
gejammten Bauernftandes. Im Jahre 1517, mit welchem der Beginn der Reformation 
gewöhnlich angenommen wird, zeigten fih noch Spuren der Thätigfeit Des unermürlichen 
Bauernfreundes und Revolutionairs Joß Fritz. Schwahmüthige und engberzige Förde— 
rer der Freiheit mochten glauben, daß mit dem armen Conrad die Hoffnungen des Bauern— 
aufitandes auf Jahrzehnte oder gar auf Jahrhunderte vernichtet worden jeien. Allein die 
Angft, in welcher die Fürften und deren Anhänger unausgeſetzt ſchwebten, bewies deutlich, 
daß die Gefahr eines allgemeinen Bauernaufftandes noch keineswegs vorüber gegangen jet. 
Im Volke erhielt ih der Glaube an zwei Weiſſagungen: die eine ging dahin — es jolle 
einft eine Kub auf den Schwanenberge fteben***) und da plarren, daß man's mitten in 
der Schweiz höre. Diejes wurde gedeutet: daß ganz Deutſchland einft zur Schweiz, d. h. 
frei wie dieje werden würde. Die zweite Propbezeihung, welde dem fterbenten Johannes 
Huß oder teffen Torergenoffen Hieronymus in den Mund gelegt wurde, und melde fich auf 

"einer Buffitiichen Münze als Umſchrift abgeprägt fand, lautete: „Ueber hundert Jahre wer— 
det Ihr Gott und mir antworten.” Dieje hundert Jahre waren vergangen und mit unge 
wöhnlicher Spannung barrte das gebrüdte Volk des Menſchen, welcher das Zoch des 
Pfaffenthumes von ihm nehmen und ihm Freiheit und Glüd verſchaffen jollte. 

Die Zeit fumpffinniger Duldung war vorüber gegangen. Nachdem vor Lutber viele 
wißige Köpfe geicherzt und viele Gelehrte gegen das Papfttfum und Möndtbum Abhand— 
lungen geſchrieben hatten, war der Wittenberger Profeffor der erfte, welcher es verftand, tie 
ganze Maſſe des Volkes in feinen Streit gegen das Papfttbum herein zu zieben. Mit 
Recht fonnte Luther jagen: „Der Damm bat ein Loch befonzmen und es fteht nicht bei ung, 
die ausbrechende Fluch abzubalten.” In allen Gauen Deutſchlands und der Nachbarſtaaten 
war das Volk in unbeſchreibliche Gährung gerathen. Die Fürften und Obrigfeiten, vie 
Biichöfe und Pfarrer zitterten und zagteu. Sie hatten den Muth verloren, wie rüber, mit 
Feuer und Schwert gegen jede feindliche Regung einzujchreiten, und wo fie ed tbaten, 
erkannten fie bald, dag fie nut Del in die Flammen göffen. 

Tie alte Kirde erkannte weder die Millensfreiheit, noch die Gewiſſensfreiheit des 
Menſchen an. Sie verlangte unbedingte Annahme der von ihr aufgeftellten Glaubendleh⸗ 
ven und Befolgung der von ihr ertbeilten Weifungen. Der Gläubige, welcher fich ” 


*) Weltgeſchichte, Buch VI, & 18, S. 122 f. **) Bub VI, 5 18, S. 120 f. 
“+, In Franken, obmweit Nürnberg und Mürjburg, alfo im Herzen Deutſchlands. 
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fügte, erbielt von dem Priejter Abjolution, Die Kirche nahm jeine Sünden und Vergehun—⸗ 
gen auf fi. Die neue Richtung drang auf Seltftprüfung, eiferte gegen die leeren Cere— 
monien des Papittbums, verlangte ald Beweis der gläubigen Gefinnung die Befolgung der 
Lehren Chriſti, namentlich Näcftenliefe. Die alte Kirche räumte nur denjenigen, welchen 
fie ſelbſt die Befugnip erteilt hatte, das Recht zur Tornabme priefterlicher Verrichtungen 
ein. Die Reformatoren nahmen ein allgemeines Prieſterthum an. In ter Schrift „oo m 
Nißbrauch der Meſſe“ erflürte Martin Luther im Jahre 1521: „Es joll ein jever 
wahrhaftige Chrift wiffen, daß im neuen Teftament fein äuferlicher, ſichtbarlicher Priefter 
it. Mir haben nur einen einzigen Priefter, Chriſtum. Es ift ein geiftlich Prieftertbum, 
allen Chriften gemein, dadurd wir alle mit Chrifto Priefter find, das ift, wir find Kinder 
Chriſti, des höchſten Priefters, Wir bevürfen auch feines anderen Prieſters oder Mittlers, 
denn Chriſti. Durch das Zeugniß der Schrift (Römer 5) mir das äußerliche Priefter- 
tum im neuen Teftament zu Boden geſtoßen. Denn fie macht das Gebet, ven Zutritt vor 
Gott und die Lehre (welches alles einem Priefter eignet und gebührt) allen Menſchen 
gemein. Alſo folgt, daß das Priefterthum im neuen Teftament zugleich in allen Chriften 
ift, im Geift allein, ohne alle Perjon und Larve.“ Durch dieje Lehre trat der Chriſt, wel⸗ 
er bis dahin ein blinder Knecht des Priefterd gewejen war, dieſem als gleidhberechtigtes 
Mitglied an die Seite. Der innere Werth des Menſchen wurde in demjelben Maße geho— 
ben, als die von den Pfaffen eingeführten Aeuferlichkeiten tie Bedeutung verloren, welche 
die verklendeten Maffen ihnen zugejchrieben hatten. Auf dem alten Kirchenglauben mit 
ſeiner blinden Unterwerfung und der Vernichtung jedweder felbitftäntigen Perjünlichfeit 
ruhte die ganze Geſellſchaft im Anfange des jechszehnten Jahrhunderte. 

„Könige und Fürften“, jo jchrieb Martin Lutber*) (1524) nachdem er ausführlich 
die Betrügereien und die Habgier der Kaufleute gerügt, „Könige und Fürften follten bie 
drein jeben und nach geftrengem Necht jolches wehren. Aber ich höre, fie haben Kopf und 
Theil daran, und gebet nad) dem Spruch Ejaja 1: Deine Fürften find der Diebe Gejellen 
worden. Dieweil laſſen fie Diebe hängen, die einen Gulden oder einen halben geftoklen 
haben, und handthieren mit denen, vie. alle Welt berauben, und ftehlen ärger, denn alle 
anderen, daß ja das Sprüchwort wahr bleibe: Große Diebe hängen die Heinen Diebe, und, 
wie der römijche Rathoherr Cato ſprach: Schlechte Diebe liegen in Thürmen und Etöden, 
aber öffentliche Diebe geben in Gold umd Seite. Was wird aber zuletzt Gott dazu jagen ? 
Er wird thun, mie er durch Ezechiel ſpricht: Fürften und Kaufleut’, einen Tieb mit dem 
“ andern in einander ſchmelzen, wie Blei und Erz, gleich als wenn eine Stadt ausbrennt, daf 
weder Fürften noch Kaufleut’ mehr ſeien; ala ich bejorge, daß ihnen vor der Thür jet." 

Noch beſtimmter, wenn auch nicht jo.Fräftig, als Luther, ſprach ih Wenzestaus 
Link in einer viel gelejenen Rede aus: „Gott giebt der weltlichen Obrigfeit Gewalt, nicht 
ferner, als zu Erhaltung und Befferung gemeinen Nutzens und Friedens ihrer Lande und 
Untertbanen. Cs geziemt ihr auch nicht weiter zu greifen, wir find ihr auch auf unjer Ges 
wiſſen ſchuldig, darzu zu helfen und zu dienen mit Leib und, Gut, aber nicht ferner. Mo 
fie uns weiter treiben, handeln fle undhriftlich, als Tyrannen. Denn der ift ein Tyrann, 
der in Gewalt nicht den gemeinen Nußen, fondern feine eigene Ehre, Nukung, Wolluſt 
ſucht und alſo fich jelbft, ja dem Teufel, und nicht Gott dient. Ein Gewalt oder Obrigkeit 
ift Gottes Tienerin, die Tyrannei des Teufels." 

In einer anderen Slugihrift der damaligen Zeit heißt es unter anderem: 

„Ca ift. ja offenbar umd liegt am Tage, daß bei den Heiden nicht fo ein unorbentlich 
Regiment erfunden wird, als bei.uns, die ſich Chriften rühmen: denn da bedenkt Fein Regent, 
daß er Andern zu Gut und Nup lebe, fondern fich ſelblſt. Niemand will zu Herzen nehmen, 

) In feiner Schrift „von Kauföhanblung,“ 
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warum ibn Gott zu einem Oberen verortnet Babe, und daß nicht Land und Leute fein find, 
jondern daß er Des Landes und der Untertbanen jet, denen er auch feine Verwaltung und 
Regierung zu Nutz und Guten führen fol. Weil nun die Ortnung eines chriſtlichen 
Regiments jo ganz umgekehrt ift, welcher will denn zweifeln, daß nicht auch die Haniba; 
bung gettliben Wort’s umgekehrt jei, und für derfelben chriftliche Verfechtung ein öffentlicher 
MWiverftand des Evangeliums folgen muß ?" 

In ähnlicher Meife wurde das Verhältniß des Adels zum Volke allgemein öffentlich 
beſprochen. Luther machte jogar den Vorſchlag, den Unterjchied zwiſchen tem adeligen und 
bürgerlichen Stande ganz aufzuheben. 

„Warum thut man nicht,“ jo fragt dieſer Reformator,*) „mie im Volk Iſrael geſchah, 
da nur einer König blich? einen Brüdern gab man etwas, und Tief fie den anteren 
im Volke gleich fein. Müffen denn alle Fürften und Edel bleiben, tie Fürften und Edel 
geboren find? was ſchadet es, ein Fürft nehme eine Bürgerin und tiefe ihm begnügen an 
eines ziemlichen Bürger’s Gut? 

Wiederum eine edle Magd nehme auch einen Bürger? es wird's Doch Die Länge nicht 
tragen, eitel Anel mit Adel beiratben. Ob wir sor der Welt ungleich find, jo find mir 
doch vor Gott alle gleich, Adamekinder, Gottes Greatur und ift je din Menfch des ande⸗ 
ren werth.“ 

Frühzeitig beſchafti gten ſich die Ref ormatoren mit der Verbeſſerung des Schidfals der 
leidenden Menſchheit. Nicht entfernt ** ſie daran, daß ſich Adel und Fürſten mit den 
Gütern der alten Kirche bereichern ſollten, vielmehr gingen fie von der Grundanſicht aus, 
ter Zwed aller Stiftungen fei geweſen, arme, fromme Leute zu unterftügen, foldden müßten 
daber alle Stiftungen, deren Einziehung ftattfinte, Zu Gute fommen. Luther ſchrieb 
in dieſem Sinne einen eigenen Tractat „Über Die Ordnung eines gemeinen Kaftene.* 
Uebrigens erkannte man bald, daß auch durch die beſte Urmenpflege tie berrichenten Miß— 
ſtände nicht abgejchafft werden. fünnten. In feiner Abhantlung „son weltlicher Obrigfeit, 
Jena 1523," erffärte Luther austrüdlich: 

„Daß alle Zeit über alles Net regiere und das oberfte Recht und Meifter alles 
Rechten bleibe die Vernunft. — Tas fage ich darum, daß man nicht meine, es ſei 
genug und Föftlih Ting’, wenn man dem gejchriebenen Recht oder Juriſten-Rätben folgt, 
es gehört mehr dazu, — Alſo ſoll man handeln mit allem unrecten Gut, es fei heimlich 
oder öffentlich, dag immer die Liebe und natürlich Recht Oben fhmweht. Denn wo Du | 
der Liebe nach urtbeilft, wirft Du gar leicht alle Sachen entſcheiden und richten, ofne alfe 
Rechtebücher. Mo Du aber der Liebe und Naturrecht aus den Augen thuft, wirft 
Tu es nimmermehr fo treffen, daß es Gott gefalle, wenn Du auch alle Rechtsbücher und 
Juriften gefreffen hätteft, fontern fie werten Dich nur irrer macen, je mehr Dur ihnen 
aachdenkſt. Ein recht gutes Urtbeil, das muß und kann nicht aus Büchern geſprochen 
werden, jontern aus freiem Einne daher, als wäre fein Bud. Aber ſolch' frei Urtbeil 
giebt die Liche und natürlich Nect, dep alle Vernunft voll iſt.“ 

Bezeichnend für die Stimmung des Volfes ift namentlich Eberlin's son Günzburg 
„Reue Ortnung weltlichen Standes 1521." Es heißt in Diefem Buche unter anderem: 

„Keine ehrlickere Arbeit oder Nahrung fell fein, denn Aderban. Aller Adel ſoll fich 
nähren von Aderbau. Kein Oberhaupt joll Gewalt haben, etwas zu thun oßne Hilfe und 
Nath terer, jo vom Haufen der Unterthanen dazu gejebt oder geortnet find. Gewild, 
Bügel und Fiſche joll jetermann gemein fein für feine Noth zu fahen, wer es vermag. 
Holz joll jedermann gemein fein zu hauen, doch nüßlich. Alle alten Faiferlichen und Pfaffen— 
rechte thun wir ab. Seglicher foll gemeine Rechte wiffen, und daß jeglicher wiſſe fein 

) In feinem Tractat: „Wiber den falich genannten Stand ber Geiſtlichen (1522). 
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Biliges und Undilliges. Kein Jurift, fein Fürſprecher (Advocat) joll fürbin jein: welcher 
für fich ſelbſt nicht reven Fan, der nehme den nächſten Mitbürger. — Keiner joll für einen 
Keber geachtet werten, welcher bei gemeinem Gejep tes Evangelii bleibt, nach gemeinem 
Verſtand' unjeres Landes. Schüler, Prafen, Landleute, auch Richter follen mit einanter 
urtbeilen in Saden, betreffend unjere evangeliſche Lehre und Geſetze. Welcher Bürger 
unter hundert Gulden Werth hat, darf nichts geben, aber hundert Gulden giebt alle Wochen 
einen Heller: ten joll man alle Wocen fordern.” 

Eine zweite Schrift Ähnlichen Inhalts ift der unter dem Namen ter „Reformation 
Friedrich's III.“ bekannte Vorſchlag zu einer neuen Neichsortnung. Cie zerfällt in 
dreizehn Artikel, welche neben vielen unerheblichen Allgemeinbeiten beſtimmen: alle Doctores 
der geiftlihen und weltlichen Nechte, jo bisher gebraucht worten, jellen alle todt und ab 
fein. Alle Zul, Mäutbe, Geleit, Umgeld, Aufjbläge, Steuern und Bejchwerungen jo 
bisher im Neich ihren Fürgang gebabt haben, jollen fürbaß bin alle tott und ab fein, aus— 
genommen was zu der Notbdurft erkannt wirt. Alle Kaufmannshändel jollen zu Gunften 
der ärmeren Klaſſen geändert werden. Kein Kaufmann joll einen größeren Hantel vor— 
nehmen türfen, als bis zu 10,000 Gulten. Ale Strafen jellen frei ſein; Etrafen, 
Wege und Stege jollen im ganzen Reiche verbeffert werten. Zur Aufrechthaltung diefer 
Artikel joll eine allgemeine Vollebewaffnung eingerichtet werten.” 

Diefe und viele andere Verbefferungsvorjhläge wurten som Tolfe alfer Orten in 
Deutſchland ernftlid erwogen und beiprodien. Sie gingen Hand in Hand mit der religiöien 
Bewegung, welche allein ihnen Nachdruck und einen feiten Stützpunkt verlieh. Denn wenn 
auch viel yon Vernunft und Naturgejep geſprochen und geichrieben und daraus manche 
Gründe gegen die beſtehende Ordnung abgeleitet wurden, fo bildeten doch Die Bibel und ter 
Glaube tie eigentliben Bollwerfe, von welchen aus die Reformatoren des * zzehnten Jahr— 
hunderts ihre Angriffe auf Kirche und Staat machten. 

Beſonders ermuthigend und anregend wirkte Ulrich von Hutten. „Freibeit!“ war das 
Looſungewort, welches er der deutſchen Nation mit Donnerſtimme entgegen rief und Muth 
das Mittel, welches er anpries, um zu dieſem großen Ziele zu gelangen. Selbſt Luther war 
nicht immer jo zahm, als er in jpäteren Jahren wurde. Im feiner erften Zeit regte er 
wiederholt die Kampfluft und ven Friegerijchen Geift der Deutſchen an. So ſchrieb er zu 
Ende tes Jahres 1519: „Wenn ihr (der Nömlinge) rajend Rüthen einen Fortgang 
haben jolfte, jo dünkt mich, es wäre fchier Fein Befferer Rath und Arznei, ihm zu fteuern, 
denn daß Könige und Fürften mit Gewalt Dazu thäten, ſich rüfteten, und dieſe ſchädlichen 
Leute, fo alle Welt vergiften, angriffen und einmal des Spiels ein Ende machten, mit 
Raffen, nicht mit Worten. — Co mir Diebe mit Strang, Mörter mit Schwert, 
Keber mit Feuer ſtrafen: warum greifen wir nicht vielmehr an dieſe ſchädlichen Lehrer des 
Verderbens, als Püpfte, Cartinäle, Biihöfe und das ganze Geſchwärm des römijchen 
Sodoma mit allerlei Raffenundwafhenunfere Hänteinihrem Blute?“ 
Aehnlichen Saamen ftreute Luther in faft allen feinen Schriften erfter Zeit aus. Menn 
ex jpäter mildere Saiten aufzog, fo Tonnte er dadurch Die Flammen, die er ſelbſt entzündet 
batte, nicht auslöjchen, auch lonnte er nicht verhindern, daß andere friſche Geifter in ähn— 
licher Weije die Nation zum Kampfe gegen ihre Untertrüder aufſtachelten. Beſonders 
nachdrudsvoll geſchah dieſes durch Schrift und Wort in ten Jabren 1521 bit 1524. 
Flugſchriften und reijende Prediger wirkten in derſelben Richtung. Was Wunder, daß 
entlich ver Sturm loebrach?! 
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Es giebt ewige und unveräußerliche Menſchenrechte: das Recht auf perjünliche Freiheit, 
auf einen Antbeil an den Gütern dieſer Erte und auf die Früchte der eigenen Arbeit; der 
Verſuch, fie geltend zu machen, verdient als ein Beweis von Muth und Entſchloſſenheit, | 
immer Preis, auch wenn er nicht Durch ten Erfolg gefrönt werden jollte. Von dieſem 
Stantpunfte aus müffen wir den Bauernfrieg der Jahre 1524 und 1525 als eine glor⸗ 
ceiche Erſcheinung am dunkeln Firmamente jener trüben Zeit freudig begrüßen. Die 
Beweggründe, welche die Maſſen leiteten, das Ziel, nad welchem fie ſtrebten, find ent— 
ſcheidend für die Beurtbeilung des großartigen Aufftandes, nicht einzelne Zmijchenfälfe des 
Krieges, oder die Beftrebungen einzelner Menſchen, melde daran Theil nahmen. Seder 
einzelne Sklave, jeder einzelne Zeibeigene bat jo gut als ein ganzes in Sklaverei oder 
Leibeigenichaft gebaltenes Volk das Recht, die Feffeln zu brechen, in melden fluchwür— 
dige Gewalthaber ihn halten. Die einzelnen Menſſhen und ganze Völker haben dazu nicht 
Bloß ein Recht, fie haben die Pflicht, ein Joch, welches ihre Entwidelung hemmt, oft ganz 
unmöglich macht, abzujchütteln. Denn das erfte Recht des Menſchen ift das Rech: auf die 
harmoniſche Entwidelung aller feiner Kräfte. Dieje ift nur möglich im freien, nicht im 
gelnechteten Zuftante. Die deutihen Bauern des ſechezehnten Jahrhunderts waren zum 
größten Theile Leibeigene. Allein auc diejenigen, welche ſich ihre perjünliche Freiheit 
gewahrt hatten, waren durch Abgaben, Tienfte und Bannrechte dermaßen beidwert, daß 
ihnen jede freie Bewegung, jede edle Entwidelung unmöglich war. Der Mann ver Freiheit 
macht ihnen daher feinen Vorwurf daraus, daß fie endlich zu den Waffen griffen, er tadelt 
vielmehr, daß fie ihre Ketten jo lange geduldig trugen. Mer auf Ceiten der für ibre 
unveräußerlichen Menjchenrechte Fimpfenten Bauern focht, fand auf dem feften Boden des 
ewigen Mechtes; wer ihnen entgegen trat, auf dem jchlüpfrigen menſchlicher Gewalt. 
Mögen immerhin die Tyrannen vergangener Jahrhunderte, mögen die Knechtafeelen unferer 
Tage ten Freiheitelampf der Bauern des fechszehnten Jahrhunderts mit den verächtlichſten 
Namen bezeichnen, er war eine der großartigften Erſcheinungen der Meltgefcichte, und ° 
wird für die getrüdten Maffen der Arbeiter, melde das auf ihnen rubende Joch geduldig 
tragen, eine ernfte Mahnung bleiben, dem Beijpiele ihrer Vorfahren des ſechezehnten Jahr— 
hunderts zu folgen und den Kampf mit den beyorrechteten Stänten zu beginnen 

Der leitente Geift der Reformation war unftreitig Quther. Die religiöfe Bewe— 

‚gung des ſechszehnten Jahrhunderts hatte aber nur den Zwed, einen Theil der unfinnigen 
Glaubenefüte, der abgeihmadten Geremonien der römiſchen Kirche und Die Herrſchaft des 
Dapftes abzuſchaffen. Der leitende Geift des Bauernfrieges war Thomas Münzer. 
Er billigte alle religiöfen Reformen, melde Luther angeregt hatte, blieb aber bei denſelben 
nicht fteßen. Er verlangte eine weit durdigreifendere, eine gründliche Neform auf relis 
giöbſem Gebiete und ftrebte nach einer nicht minder bedeutungsvollen Umgeftaltung ver 
faatlihen und geſellſchaftlichen Zuftände feiner Zeit, Thomas Münzer wollte nicht 
ein, wenn auch weniger abgeſchmadtes, Dogma an die Stelle des andern ſetzen, eine un= 
volfethümliche Kirchenherrſchaft ftatt der andern gründen. Sein Ziel war, in religiöfer Bes 
ziehung nicht minder, als in weltlicher, die Herrichaft des Volkes feitzuftellen und dem Des— 
potismus aller bevorzugten Stände, nicht blos der Päpfte, ein Ende zu maden. Se 
weiter der Gefichtöfreis Thomas Münzers reichte, deſto ſchwerer war es, den beſchränlter 
Menſchen jeiner und fpäterer Zeit, die Anfichten und Beftrebungen diejes Mannes richtig zu 
würdigen, und je großartiger Münzer’s Entwürfe zur Befreiung der Menſchheit waren, deſto 
Bitterer haften ibn die zahlreichen Tyrannen des ſechezehnten und fpäterer Jahrhunderte. 

Schon im Jahre 1520 trennte fih Münzer von Luther, weil er mit deffen halben 
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Fortſchritten nicht zufrieden war. Er verlangte eine Reform des ganzen chriftlichen Lebens, 
die Gründung einer ganz neuen Kirche ächter Kinder Gottes. Er ſchalt Lutber einen 
Weichling, der ven Glauben zu jehr erbebe, aus ten Werken zu wenig mache, das Voll 
in feinen alten Sünden laſſe und mit feiner todten Glaubenspredigt Dem Esangelium 
jbärlicher jei als der Papiften Lehre. Münzer war ein Süngling von zwei und zwanzig 
Jäbren- (1520). Gr trug feine Anficten mit einem Senereifer, 'einer Kraft ver Be— 
geifterung und einer Kenntniß der Bibel vor, melche ibm meit und breit den größten 
Ruhm erwarben. 

AS Prediger von Zwidau nahm Miünzer Anteil an den Schwärmereien der jones 
nannten Zwidauer Propheten, obne jedoch dieſelben hervor gerufen zu haben, Gr ließ ſich 
die Wiedertaufe gefallen, legte ihr aber keine religiöſe Bedeutung bei, vielmehr betrachtete 
er fie nur als ein Äuferes Zeichen, wodurch die entſchiedenſten unter den religiöjen Bewe⸗ 
gungsmännern feiner Zeit ſich gegenjeitig zu erfennen gaben. So Har ver Verftand und 
jo feit ver Wille Thomas Münzers auch waren, vermochte er doch nicht, in jeter Beziehung 
fh über jeine Zeit zu erbeben. Die ſchwärmeriſche Seite jeines Geiſtes war diejenige, 
welche ihn mit den Maſſen nicht minder innig verband, als die rein menſchlichen Beſtre⸗ 
bungen, die er verfolgte. Er glaubte, daß Gott zu ſeiner Zeit eben ſowohl, als vor Sabre 
taujenden, fich den Menſchen offenbare und feine heiße Phantafie ftellte ihm nicht jelten ibre 
Einflüfterungen als göttliche Mittbeilungen var. Als vie Zwickauer Propheten, im Jahre 
1521, aus ihrer Heimath wertrichen wurden, tbeilte Thomas Münzer ihr Loos, zog aber 
nicht mit der einen Hälfte derjelben nach Wittenberg, fontern mit der anderen nad Böhmen. 
Er hoffte, den Geift aus tem Grabe zu beſchwören, welcher vor einem Jahrhundert die 
Suiten unübermwindlich gemacht hatte, Zu Prag war es, wo Miünzer in lateiniſcher une 
deutſcher Sprache eine Aufforderung anſchlug, in welcher er die Geiftlichfeit in den kräftig: 
ken Austrüden angriff, die Abgeſchmadtheit ihrer Lehren und ihre Faufbeit geifelte und 
das Voll zum Kampfe gegen jeine Untertrüder aufrief. Doch im Laufe eines Jabrhun- 
vers hatten Die Pfaffen ſich wieder in Böhmen feſtgeſetzt. Sie waren mächtig und reich 
geworten. Thomas Münzer konnte feinen Anhang gewinnen und mußte bald don das 
Sand verlaſſen. Er kehrte in die Gegend jeines Geburtsorts zurüd*)) und pretigte (1522 
mit jo großem Beifall zu Alttent, daß die Bewohner der benachbarten Stätte: Eisleben, 
Sale, Frankenhauſen und anderer Orte ihm haufenweiſe zuliefen. Cr richtete den Gottee— 
tienft ganz neu ein, was Martin Luther dazumal noch nicht gewagt hatte. Er bekaͤmpfte 
macht das Praffentbum und den religiöfen Aberglauben und forderte das ſaͤchſiſche Brüder- 
rar, den Kurfürften Friedrich, den jogenannten Weiſen, und den Herzog Johann wiederholt 
af, in Mefem Sinne einzuſchreiten. 

Ihr follt Euch nicht erdarmen“, fo ſchrieb Münzer an diefe Fürften, „über die Abgöts 
üben, zerbrecht ihre Altäre, zerſchmeißt ihre Bilver und verkrennet fie, auf daß ich nicht mit 
U zürne“ (5. Moſ. 7.) Münzer wollte eine geiftige Auffaffung ter Bibel und ſetzte 
ber dieſes Buch den im menſchlichen Gemüthe wirkenden heiligen Geiſt, oder, wie wir uns 
aurüden würden, die Vernunft, die nad Wahrheit ſtrebende Geiſteskraft des Menſchen. 
ẽt verwarf Luther's abgeſchmadte Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben. In 
Chriftus ſah Münzer nicht einen Gott, jondern nur einen hochbegabten Lehrer und Pro- 
beten, in dem Abendmahle Fein Sacrament, fondern nur eine Erinnerungsfeier. Der 
Teufel war ihm nichts anderes, als der Inbegriff der boöſen Begierden und Neigungen des 
Nenſchen. Den Himmel ſetzte Münzer nicht jenſeits diefer Erde, er fand ihn ſchon dieſſeits 
in einem vergöttlichten, menjälichen Herzen. Wie in feinen religiöjen Glaubensfügen iv 
»ar dieſer Reformator auch in feinen ftaatlichen Anfichten dem Auguftinermönde Luther 


*) Näner var zu Stollberg am Harz 1498 geboren. 
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um Jahrbunderte voran. Cr wollte das Chriſtenthum aus den Kirden in das Leben 
überfühmn, ein neues Neid, brüderlicher Gleichheit, Freiheit und Reinbeit gründen und 
alle weltliben und geiftlichen Tespoten, welche fi dieſem hoben Unternehmen wirerjegen 
würden, niederwerfen. Zu dieſem Zwede ſtiftete er zugleich eine geheime Geſellſchaft und 
eine Preſſe, durch welche er feine Schriften in die Deffentlichfeit brachte. 

Bon der Kanzel herab und in jeinen Blugichriften verfüntigte Münzer ten getrüdten 
Mafjen die nahe Erfüllung der Weiſſagungen des alten und neuen Teftamentes, eine Zeit 
des reinften Bürgerglüdes, da feine Tyrannen, Feine Frohnden, Feine todte Buchftabenrelis 
gion, Feine Prieftertgrannei und Fein Kaftenwejen mehr jein, Kirde und Staat in dem 
Neiche der Freien und Heiligen aufgeben und das wahre Prieftertfum, das des ganzen 
Menjbengejchlectes, beginnen werde. Münzer begnügte ſich nicht damit, dieſe Lehren zw 
verbreiten, er verlangte von jedem Menſchen, als Pflicht, zu teren Verwirklichung thätig 
zu jein und jepte Leben und freiheit für jeine Lehre ein. Sehr wahr erflärte Münzer: „io 
lange die Leute hölzerne Bilder wie Gott verehrten, jeien fie der Freiheit nicht fübig.” Da— 
rum griff er die priefterlichen Blenpwerfe, als vie ftärkiten Feſſeln der bürgerlichen Knecht— 
ſchaft, mit der ganzen Kraft jeiner begeifterten Seele an. Es empörte ihn, „daß die chriſt— 
liben Schriftgelebrten den gefreuzigten Jejus zum Götzen gemacht und an die Stelle Gottes, 
der im Geifte und in der Wahrheit angebetet werden jollte, einen feinen goldenen Herrgott 
gejegt haben, davor die armen Bauern ſchmatzen.“ 

Dieje Lehren konnten inmitten der verrotteten Zuftände, welche, wie in allen übrigen, 
jo auch in den kirchlichen Beziehungen, noch immer fortdauerten, nicht wirkungelos bleiben. 
Obnweit Altſtedt war ein bejuchter Wallfahrtsort, Die Kapelle zu Mellerbad. Die Alt: 
ſtedter zerichlugen die Bilder, melde fie darin fanden und verbrannten zulegt die Kapelle 
ſelbſt. Die beiden ſächſiſchen Füriten, Friedrich, der jogenannte Weije, und Johann famen 
ergrimmt jelbjt nach Altſtedt. Münzer predigte vor ihnen auf dem Schlojfe. Er forderte 
fie auf, die Abgötterei auszurotten, und das Evangelium mit Gewalt einzuführen. Gr 
ſagte ihnen rund berays: Wo die Fürjten Die Gottlojen nicht vertilgen, werde ihnen Gott 
das Schwert nehmen. Die Gruntjuppe des Wuchers, der Dieberei und Räuberei ſeien 
tie Fürften und Herren, fie nehmen alle Greaturen zum Eigentbum, die Fiſche im Waſſer, 
die Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erten, — alles müjfe ihr jein. „Tie Herren“, 
ſagte Münger den beiden Fürften in's Angeſicht, „machen das jelber, daß ihnen der arme 
Mann Feind wird. Die Urjache des Aufruhrs wollen fie nicht weg tbun, wie kann es 
in die Länge gut werden? Ad, lieben Herren, wie hübſch wird der Herr unter die alten 
Töpfe ſchmeißen mit einer eijernen Stange! fo ich das jage, werde ich aufrübriih fein. 
Woblhin!“ 

Dieſe Predigt lieg Münzer ſofort druden. Der Herzog Johann verwies darauf den 
Druder derjelben des Landes, Münzern jelber wurde verboten, irgend etwas durch die 
Preſſe zu veröffentlichen, das nicht zuvor die Cenjur der jüchfiihen Regierung zu Weimar 
beftanden habe. Kurz darauf ließ Münzer eine jeiner ſchärfſten Schriften in dem benach— 
barten Müblbaujen druden, in welder er am Schluffe jagt: „Die ganze Welt muß einen 
großen Stoß aushalten; es wird ein jold’ Spiel angeben, Daß die Gottlofen vom Stuhl 
geltürzt, die Niedrigen aber erhöbet werden." Im ähnlicher Reife, wie in unjeren Tagen, 
ftand im Anfange des ſechezebnten Jahrhunderts die entjhiedene und die balbe Abtheilung 
der Fortſchritespartei einander feindlich gegenüber. Hätten fie fich geeinigt, jo wäre obne 
Zweifel damals ſchon der herrſchende Deipotiemus geftürzt und auf deſſen Ruinen eine 
freiere Ordnung der Dinge in Kirche, Staat und Gejellihaft eingeführt worden. Allein, 
wie in den Jahren 1848 und 1849 die Conftitutionellen, ftatt zu den Republilanern vor— 
wärts zu jchreiten, umlehrten und fi den Royalijten anſchloſſen, jo vereinigte fib die Par= 
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kei Lutherꝰs nicht init derjenigen Thomas ag fondern mit deffen Feinden, den Für- 
fien und Herren. 

Martin Luther forderte vie gelten ſachſichen Fürſten, von denen der eine, Jobann, 
dazu ſchon ſehr geneigt war, auf, gegen die freie Richtung einzuſchreiten. Münzer mußte 
Altſtedt verlaffen, zog zuerft nach Nürnberg, wo er feine Vertheidigungerede gegen Luther 
druden lieh, und von da nad den Gegenden, wo die erften Regungen des nrößen Bauern 
frieges zu Tage traten: in ven Klettgau, den Hegau, nach Baſel, Zürich und in’e Elſaß. 

Ohne Zweifel war es Münzer, welcher den eigentlichen Stoff zu den berühmten zwölf 
Bauernartileln lieferte, wenn ſchon er nicht ſelbſt deren endliche Abfaſſung beſorgte. Diefe 
zwölf Artikel find von der höchſten geſchichtlichen Wichtigkeit, weil fie am treffendſten die 
gerechten Klagen der Bauern zuſammenſaſſen und beweiſen, daß dieſe in ihren Forderungen 
bochſt billig und in der Art und Weiſe, wie fie dieſelben vorbrachten, äußerſt beſcheilden waren. 
Zugleich erbellt aber auch daraus der innige Zuſammenhang des Bauernkrieges mit der 
von Luther angeregten, von Thomas Münzer aber fortgeführten Reformation. Die ganze 
Einleitung, der Schluß und jeder einzelne Artikel wird mit Bibelſtellen belegt, und wie Luther 
feiner Zeit zu Worme, fo erklärten vie Bauern jetzt, fie wollten von ihren Beſchlüſſen nicht 
abiteben, es jei denn, daß man ihnen aus der Schrift nachwieſe, daß fie unzlemlich jeien. 
Die Bauern wichen demnach son Luther nur in fofern ab, ala fie ihr unmittelbares bürger⸗ 
liches Dajein nad ven Beftimmumgen der Bibel abgeändert wiffen wollten, während Luther 
im Augenblide ver Entſcheidung die Schrift nicht mit dem alltäglichen Leben, ſondern nur 
mit religiöfen Glaubensjägen in Verbindung bradte. Die weſentlichen Beftimmungen der 
jiemlich weitläufig abgefaßten zwölf Artifel find die folgenden: 

1) Die Gemeinde joll das Recht haben, ihren Pfarrer ſelbſt zu _.. und abzujegen. 
Ter Pfarrer joll das Evangelium lauter und Mar prebigen. 

2) Der Heine Zehnte joll abgetban, der große zum Zwede des Unterhalts des Pfar⸗ 
rers, zur Unterftügung der TDürftigen und für den Fall einer Landesnoth verwendet werden. 

3) Die Leibeigenjhaft ſoll abgeſchafft werden. : 

4) Der arme Mann jell Gewalt haben, das Wildpret, Geflügel oder Fiſche zu fans 
gen ; und 

5) Seinen notwendigen Bedarf an Holz aus den Wäldern zu lagen. 

6) Die Dienfte jollen erleichtert, 

7) Soll vem Bauer ohne Entgelt nicht mehr zitgemutbet werten, als feine Vereinba⸗ 
rung mit dem Herrn ihm zu leiſten auferlegt. 

8) Wo vie Gülten zu hoch find, follen fie nach billigem Ermeffen berabgejeßt werben, 

9) Die Strafen follen weder willfürlich, noch parteitich fein; 

10) Wer ver Gemeinde widerrechtlich Grundſtücke entzogen bat, jolf fie zurüdgeben. 

11) Kein Menſch ſoll hinfüro beim Todfall ſchuldig fein, etwas zu geben. 

12) Wenn einer oder. mehrere der. bier: geftellten Artikel dem Worte Gottes nicht 
gemäß wären, fo joll davon abgeftanden werden. Sollten ſich dagegen mehr Artikel finden, 
Vie wider Gott und den Nächſten zur Beſchwerniß wären, jo bleiben dieſe vorbebalten. 

Wenn wir diefe Artikel mit denjenigen vergleichen, melde etwa zwanzig Jahre früber 
unter dem leitenden Einfluß des Joß Frihz aufgeſetzt wurden*), ſo ftellt fich Fein jebr bedeu— 
tender Fortſchritt heraus... Die Entividelung tes Banernflandes ging jehr langſam voran. 

ı Cie zeigte ſich hauptſächlich in der. Thatſache, daß, was (1502) nur das Streben einer 
Heinen geheimen Gefelliibaft gewejen,. (15234). : zum Bereinigungäpunike vieler Hundert⸗ 
taufente geworben war, . . 

Weit entichiedener und durchgreifender, als. die en Artifel, war der 2 fogenanaie 

* SWeltgeſchichte Bd, VI, S. 120, 
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Artikelbrier, welcher obue Zweitel ganz von Thomas Münzer verfaßt und von der evangelis 
hen Brüderihaft am Wald (Schwarzwald) angenommen wurte. Er beginnt mit der 
Erklärung, „Rah der arme Mann in Städten und auf Dem Lande die ibm von geiftlichen 
und weltlien Herren und Obrigkeiten auferlegten umgöttlichen und ungerechten Bürden 
und Beſchwerden nicht länger tragen noch dulden möge, demnach der Anſchlag und das Für- 
nebmen diejer hriftlien Bereinigung ſei, mit der Hülfe Gottes fich davon ledig zu machen 
und das, fo viel möglich, ohne Schwertichlag und Blutvergießen.” Zu diefem Behufe wird 
der weltliche Bann gegen alle diejenigen ausgeſprochen, melde ſich meigern, in dieje chriftliche 
Bereinigung einzugeben, namentlich. gegen Die Bewohner von Schlöffern, Klöftern und 
Pfaffenſtiften und alle, welche die Feinde dieſer chriftlichen Bereinigung fördern. 

Der Artikelbrief berubt auf-der Vorausſetzung, daß bereits eine chriftliche Vereinigung 
beftebt, deren Zwed ift, nicht blos einzelne Mipftände, jontern ven geſammten Adel, das 
ganze Mönchswejen und alle Stifter abzuſchaffen und Abel und Geiftlichfeit aller ihrer 
Vorrechte vollſtändig zu entlleiden. 

Thomas Münzer ſtützte ſich nicht, gleich Luther, auf die Fürſten. Er erganifirte ſelbſt 
unter dem Namen der chriſtlichen Vereinigung eine Macht, welche von einem Ende Deutſch⸗ 
lands zum andern reichte, und welche ſtark genug war, alle organiſirten Gewalten, wenn 
nicht über den Haufen zu werfen, jo doch zu erſchüttern. Er verbreitete nicht blos religis“, 
politiſche und gejellichaftliche Wahrheiten, jondern that auch bedeutungevolle Schritte, fie 
ing wirffiche Leben überzufübren, und ſetzte dabei Leib und Leben ein. Er durcht?g, nach— 
dem er jeine Sendlinge vorangefbidt hatte, einen anjebnlichen Theil Deutſchlando und 
bildete den einzigen nacmeisbaren Bereinigungspunft aller Volfebemegungen, melde in 
den Jahren 1524 und 1525 in faft allen Gauen Deuticlands ausbraden. Rom October 
1524 bis Anfang 1525 verweilte er im ſüdlichen Deutjchland, gerade in denjenigen Gegen 
den, in melchen der Bauernaufjtand zuerjt losbrach. Aller Orten ftiftete er. „chriftliche 
Vereinigungen”, deren Fäden er in den Händen bebielt, und mit welchen er fortwährend 
Verfebr pflog. Längg der Donau und über Franken fehrte er nach Thüringen zurüd. , 
Viele jeiner Anhänger und Sentlinge verblieben aber in Oberſchwaben und wirlten in ſei— Y 
nem Sinne. Unterwegs gab er eine feiner kräftigften lugichriften im Trude heraus. 
Darin erflärt er unummunden: „Alle Die Herren, die aus ihres Herzens Luſt und ihren eigen= 
willigen Köpfen eigennötbige Gebote, ich geichweige Vergewaltigung, Steuer, Zoll, Umgeld 
aufbringen, die find rechte und echte Räuber und abgejagte Feinde ihrer eigenen Landſchaft. 
Nur ſolche Moab, Agag, Abab, Phalaris und Nero austen Stühlen geftoßen, it Gottes höch— 
ftes Gefallen. Die Schrift nennt fie nicht Diener Gottes, fondern Schlangen, Tracen und 
Wölfe.” Am Schluß ermuntert. er die Bauern zur Standhaftigfeit und jagte ihnen die 
furctbarften Leiden für den Fall voraus, daß fie unterliegen ſollten. Hätten fie in jeinem 
Geifte einmüthig gehandelt, jo wäre ver Sieg nicht zweifelhaft gemweien. Tod nur menige 
fonnten fich zu derjenigen Entſchiedenheit und Kühnbeit erheben, melde Münzer der großen 
Sade der Befreiung des getrüdten Volkes widmete. 

Mührend Münzer fih im fürlihen Deutſchland aufbielt, brachen dafelbft die Aufſtände 
der Bauern los, 

Die erften ernfthaften Unruhen fanden ſchon im Anfange des Jahres 1524 an meh= 
reren Orten Oberſchwabens ftatt. Im Sommer deffelben Jahres erhoben fidh die Bauern 
bes Landgrafen von Stühlingen, melden die Gräfin, eine geborene von Rapoliftein, zumus 
thete, am Feiertag und in der Erndte für fie Schnedenhäuslein und Beeren zu jammeln. 
Hans Müller von Bulgenbach ftand an ihrer Spike. Am 24. Auguft zogen die Bauer, 
zwölf hundert Mann ſtark, nach Walvehut, machten mit den Bürgern der Stadt Gemein 
schaft und errichteten einen Bund, den fie die evangeliſche Brüderichaft nannten. - Sie 
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ſandten Boten in allen Richtungen, bis nach Kranken und Thüringen und bis zu den Ufern 
ver Mojel, melde verkündeten: fie wollten ihren Herren nicht mebr gehorſam fein, Teinen 
Herren haben, ald ven Kaifer, dieſem feinen Tribut geben, er jolle ihnen aber nichts einre⸗ 
den: fie wollen alle Schlöffer und Klöfter und mas ven Namen geiftlic babe, zerſtören. 
Der Augenblicd war außerordentlich günftig gewählt. Der Katfer ſtand mit feiner ganzen 
Heeresmacht in Stalien wider ven König Franz I. von Frankreich. Der Avel, die Städte 
und ter gejammte ſchwäbiſche Bımd wagten es nicht, den Bauern mit gewaffneter Hand 
entgegen zu treten. Es wurden daber Unterbandlungen eingeleitet, in Deren Folge beftimmt 
wurde, das Landgericht zu Stockach ſolle die Beſchwerden unterfucben und die Bauern ſich 
bis dahin ruhig verbalten. Die Bauern son Stüblingen, denen fich diejenigen im Klettgau*), 
Hegau**) und inter Baar anſchloſſen, jekten ſechezehn Artifel auf, melde ähnlichen Inhalts 
waren, mie die des Bunkſchub's, nur daß fie ſich anf die bäuerlichen Verhältniſſe beſchränk— 
ten, und dieſe in allen ibren Einzelnbeiten beivraden. Die Bejchwerden der Bauern wur— 
den jedoch nur zum: Scheine in Stockach verbandelt: Der Adel mollte Zeit gewinnen. 
Tie Unzufriedenheit nahm inter ven Landleuten mehr und mehr zu, da umd dort fammelten 
ih bewarfnete Haufen, welche bis auf drei und viertaufend Mann anwuchſen, ohne daß 
jedoch im Winter 1524 auf 1525 irgend etwas Erbebliches geſchah. Der Herzog Ulrich 
von Würtemberg, welcher, nachdem er wiele Tauſende feiner Bauern in die Gefängniſſe 
geworfen und aus dem Lande getrieben batte«**), im Jahre 1519 ſelbſt verjagt worden 
war, ſuchte mit Hülfe der Bauern wieder in fein Land zu fommen. Die Sade des gemei— 
nen Mannes konnte durch eine Verbindung mit dem Herzoge nicht gewinnen. Sein Vers 
ſuch, Würtemberg zu erobern, miflang (Mitte März 1525). In forern gereichte die 
Unternebmung des Herzogs Ulrich den Bauern zum Vortbeil, ala der ſchwäbiſche Bund, der 
Adel umd Die Stätte durd fie gezwungen wurden, ihre Streitfräfte gegen den Herzog zu 
richten. Auch diejen günftigen Umſtand wuften die Bauern nicht zu benützen. Erſt gegen 
Ende des Monats März nahmen fie eine entjchiedenere Stellung am. In Oberjchwaben, 
im Innthale, auf dem Schwarzwald, im Breiegau, im Eljaß, weid die Donau binab, in 
dem Odenwald, dem Rheingau, Franken und Thüringen ſammelten fich viele Tanfende von 
Bauern, welche bereit waren; für ihr gutes Recht mit den Waffen in der Fauſt zu kämpfen. 
Augenſcheinlich Tag dieſer gemelnſamen Bewegung ' ein beftimmter Plan zu Grunde. Der 
Anfang des Frühlings war aller Orten zum allgemeinen Aufftande vorber feftgefeßt wor— 
den. Mährend res Winters hatten die Vermittler und Unterhändler das lebergewicht, als 
entlich Vie Tüden ves Adels und ver Stärke offenfundig geworden waren, flieg Das Anſehen 
und der Einfluß der thatkräftigen Menſchen. Mittlerweile hatten aber die bevorzugten 
Stände Zeit gefunden, fids zu rülten. Karl Ve hatte am 24. Februar 1525 die Schlacht 
son Pavia gewonnen und konnte daber einen Theil feiner Truppen nach Deutſchland zurüde 
bien. Dennoch nabm der Bauernaufſtand gegen Ende März 1525 einen höchſt großar— 
tigen Charakter an. Die Sturmglode ertönte vom Bodenfee bis zum Schwarzwald, bie 
Donau herab, Big unterhalb Im. Die Bauernlager, welche ſchon mährend des Winters 
bier und da bezogen, aber’ wiever verlaffen worden waren, füllten fib von Bewaffneten. Der 
Truchſeß Georg von Waltburg befebligte die Truppen des ſchwäbiſchen Bundes und des 
Erzberzogs Ferdinand. ‘Leider handen die verſchiedenen Bauernbeere, obgleich fie unter 
einander Verbindungen pflogen, nicht unter dem Oberbefehle eines einzigen Feldherrn, 
geſchweige eines jo erfahrenen Kriegers, wie der Truchſeß war. Der fogenannte Baltrin= 
ger Haufen eröffnete am 26. März in ver Nähe der Iller vie Feindjeligkeiten. Er griff 
mehrere Edelfige an und zerftörte fie. Der Truchſeß, welcher davon Kunde erhielt, eilte 

*) Im Dften der Wutach. *e) Oeſtlich vom Klettgau, zwiſchen dem Rhein, der Donau und bem 
unteren Bodenſee. ***) Siehe Weltachibichte, Buch VI, S. 124. 
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herbei. Die Bauern fuchten ibn in das Ried zu loden, in welchem vie Reiterei, tie Haupt 
ftärfe des bündiſchen Heeres, fich nicht entfalten konnte. Weniger, vorfibtig gingen vie 
Bauern zu Werke, welche fi zu Langenau und Leipbeim geſammelt hatten. Am 1. April 
fegte fich Diejer Haufen in Bewegung. Am folgenden Tage lam es in der Nähe von Yeip- 
beim unterhalb Ulm zur Schlacht. Der Truchſeß zerftreute obne große Mühe die wenig 
geübten Landleute, richtete längs der Donau ein furchtbares Blutbad unter den Bauern an 
und lief ihren Führer, den Pfarrer Hans Jacob Wehe, nebjt mehreren anderen Haupt⸗ 
leuten, hinrichten. Den Gemeinden, melde fih an der Bewegung betbeiligt hatten, legte 
der Truchjeß ſchwere Geldleiftungen auf. Der Geift, welcher den gejammten Bauern= und 
Bürgerftand Deutſchlands bejeelte, hatte übrigens auch Eingang in die Neihen der Söld— 
ner gefunden, aus welchen das Heer des Truchſeß zum größten Theile beitand. Tod liefen 
ſich die feilen Knechte, die fih anfangs gemeigert hatten, gegen die Bauern zu Bimpfen, 
durch Geldjpenden und Berjprechungen gewinnen. Das Treffen yon Leipbeim war an 
umd für fich nicht bedeutend. Nur einer der zahlreichen Bauernhaufen hatte daran Theil 
genommen. Allein es deutete doch an, wie wenig Kraft Die Bauern im Kampfe mit den 
bevorzugten Ständen befapen. 

Ter Baltringer Haufen, welcher mehrere Zaufende zählte, die Allgäuer und die Leute 
som See, fhanden in. geringer Entrernung. Auf einer Berfammlung zu Geisbeuren batten 
fich dieje drei Haufen über einen gemeinjamen Operationsplan verftändigt. - Allein dieſer 
war jehr unklug geraft. Statt vereinigt zu bleiben und mit ihrer ganzen Mact den 
Hauptreind, den Truchſeß, zu beichäftigen, und wo möglich aufzureiten, zerjplitterten fich die. 
Bauern in zahlreiche Abtbeilungen, welche die benachbarten Schlöffer und Stifter angriffen. 
Die Mannszucht, welche in rewolutionairen Heeren immer jebr ſchwer aufrecht zu erbal= 
ten iſt, wurde dadurch fait gänzlich aufgelöft. Der große Freibeitsfrieg der Bauern, deſſen 
Charakter hätte fejtgebalten werden follen, gewann das Anjehen einer Mehrzahl Heiner 
Raubzüge. Die Verjuchung, welde den Belagerern der Schlöffer und reihen Klöfter gebo— 
ten wurde, war zu lodend, als daß fie durchgängig fiegreich bätte bejtanden werden; können. 
Die jchlummernte Habgier wurde im Angeficht der Beute, welche ohne große Mübe den 
Bauern zufiel, rege gemacht. Der Adel und die Geiftlichfeit erhielten Zeit und Gelegen— 
beit, mit den verjdiedenen Anrübrern der Landleute Unterbandlungen einzuleiten Die 
Belagerung von Füſſen jcheiterte, indem Walther Bach, : beftochen von dem Hauſe Oeſter— 
reich, die Oberallgäuer beſchwätzte, abzufteben, weil die Stadt öſterreichiſch geworden jei. 
In abnlicher Weije, wie mande Hauptleute der Bauern mit dem Adel zweideutige Ver— 
bandlungen pflegten, juchten auch Fürſien und Herren im Trüben zu fiſchen, namentlich der 
Erzberzog Ferdinand von Dejterreich, der, nachmalige deutſche Kaiſer, welcher hoffte, bei 
Gelegenheit diejer Wirren, das öjterreichiiche Gebiet am Lech und am der Iller auszubrei= 
ten. Er lähmte zwar dur jeine Unterhändler die Thatkraft ver Allgäuer und des See— 
baufens, allein nicht minder durch jeine Zögerungen und Gegenbereble die Anortnungen 
des Truchſeß. Wie an ver Iller, jo thaten auch im Schwarzwalde und an den Quellen 
der Donau die Landleute nichts Anderes, als daß fie die ibnen verbapten Edelſitze und 
Piaftennefter angriffen, theils zerjtörten, theils brandſchatzten. Schnell, wie jid Die Baueru—⸗ 
lager füllten, Ieerten fie ficb auch wieder, umd viele Haufen, melde ihrer Zahl nad fich 
hätten furchtbar machen Fönnen, verſchwanden wieder fait jpurlos, ohne irgend etwas erheb— 
liches für die Befreiung des Volkes getban zu baben. 

Die verſchiedenen Bauernbeere, welche son den Graͤnzen der Schweiz, von Steiers 
mark und Tyrol an bis tief in das Herz Deutſchlando, bis nah Thüringen, Franken und ven 
Mittelrhein ſich jummelten, hatten unftreitig gewiſſe religiöie und jociale Vereinigungspunfte. 
Sie alle begehrten, wenn auch unter verſchiedenen Formen, in der Hauptſache dieſelben 
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Grfeihterungen. Allein es fehlte ihnen gänzlich an einer friegerijchen Gemeinſchaft. Wenn 
and bier und da zwei oder drei Bauernhaufen fich über ibre Operationen verjtändigten, jo 
fanden auch dieſe nie unter einer oberften Leitung und banvelten nicht nach den Regeln der 
Kriegakunft, ſondern nad untergeordneten Rüdfichten. Diejes oder jenes Schloß und 
Klofter wurde gejchont, weil ein oder der antere Hauptmann mit dem Ritter oder dem Abte 
auf gutem Fuße ftand. Dieje oder jene Gegend wurde feindlich überzogen, nicht weil deren 
Befignahme für die Kriegführung wichtig war, fondern weil dort Beute gemacht, Rache 
genommen oder ohne Gefahr gezecht werven konnte. Allerdings war auch die Partei des 
Adels und der Geiftlichfeit nur mangelhaft organifirt, allein doch meit beifer, als vie 
Bauern. In Schwaben und Branfen vereinigte der ſchwäbiſche Bund die Streitkräfte der 
berorzugten Stände. In Thüringen ſchaarte fih Adel und Geiftlichfeit um den Lantgrafen 
son Heften und die Herzoge von Sachſen. Der Herzog son Lothringen bildete den Kern 
des Widerſtandes, welcher auf der linken Seite des Rheines den Bauern entgegen gejeßt 
murte. Doch die Maife war faft aller Orten im Anfange des Brübjabrs 1525 auf Seiten 
der Bauern. Die bevorzugten Stände brauchten längere Zeit, um ihre NRüftungen zu 
vollenden. Der Sieg ſchwankte mehrere Wochen lang bin und ber. 

Mo die Bauern die Dberkand hatten, unterwarfen fi Ritter und Praffen. Sie 
nabmen Die Artikel an, beflegelten und bejhworen fie, und barrten mit Ungeruld des 
Augenölids, Da fie alle ibre Zuſagen und Eide brechen Fonnten. War das Uebergewicht 
der Bauern noch unentſchieden, allein doch drobent, jo hielten Adel und Geiftlichfeit dieſelben 
mit Unterbantlungen bin, bis fie Terftärfungen an fich gezogen batten. In denjenigen 
Gegenden endlich, in melden die Bauern rubig blieben, gab man ihnen gute Worte, fe 
lange der Aufſtand in der Nähe noch nicht ertrüdt war. Nachber aber vergaßen die Macht> 
bater ſehr ſchnell Die jhönen Reden, die fie in ihres Herzens Angjt geführt batten. 

Nächſt den ſchwäbiſchen Landen war Aranfen einer der Hauptfiße der Bauernbewes 
gung. In mehreren Städten war die Mebrzabl der Bürger gut biruerifch gefinnt. In 
Nortlingen, Windsheim, Bamberg, Rothenburg an ver Tauber und Würzburg berrichte die 
größte Aufregung. Markgraf Caſimir und fein Bruder Georg, melde in ven Fürftenthüs 
mern Bayreuth und Ansbach regierten, famen ſehr in’s Gerränge, noch mehr aber ver 
Biſchof von Würzburg. In Rotbenburg hatte fih der Doctor Karlſtadt eine Zeit lang 
serborgen aufgehalten und Die Gährung unter den Maffen genährt. Aus Karlſtadt, 
ehnweit Würzburg, gebürtig, hatte er von jeinem Heimatbsorte den Namen angenommen, 
obgleich er eigentlich Antreas Bodenſtein hieß. Karlſtadt war eine der großartigften 
Erigeinungen ver Neformationszeit. Als er noch mit Luther Hand in Hand ging (1520), 
tühmte diejer von ibm, er jei ein Mann von unvergleichlicher Gelehriamfeit. Karlſtadt 
Hand tem Volke, Luther den Fürften näher. Yon Unten herauf, edurch die gefunde Kraft 
des Arbeiters, wollte Karljtant Die Kreboſchäden jeiner Zeit heilen. Er batte frühzeitig die 
Rictigfeit des ſcholaſtiſchen Wuſtes erfannt. Während Luther in der Bibel den einzigen 
Stüppunft feines ganzen Wirkens erfannte, hatte Karlſtadt ſchon manche Irrtbümer und 
Lerlehrtheiten derjelben enttedt. Er batte zuerſt zu äußern gewagt, daß die mojnijchen 
Bücher nicht von Moſes, fondern von jürijchen Prieftern einer weit jpäteren Beit gejchrieben 
und daß tie Evangelien nicht in ihrer urjprünglichen Form, jondern mit vielfachen Verän— 
derungen, Einſchiebſeln und Auslafjungen auf vie Nachwelt gekommen jeien. Cr ordnete 
taber Die menjchliche Vernunft nicht der Bibel unter, vielmehr drang er darauf, daß durd 
dorſchung die Irrthümer derjelben bejeitigt und durch ten menſchlichen Geift der geſchriebene 
Buchſtabe bejeelt werten jolle. Zur Zeit, da Lutber auf ver Wartburg lebte, ſchloß ſich 
Karlſtadt den Genoſſen Thomas Münzer’s, den jogenannten Jwidauer Propbeten an, und 
hielt nachher, trop allen Trangjalen und Mübjeligfeiten, an dieſer Richtung feſt. Die 
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Berfolgungen, welche Luther gegen Karlitatt anregte, trieben ihn nur weiter vorwärts auf 
der Bahn der Reform. Er trat Thomas Münzer immer näber und wirfte im Verbor— 
genen, als er, yon allen Seiten verfolgt, ſich ohne Gefahr nicht mehr öffentlich zeigen 
durfte. Doc au nachdem der lange vorbereitete Umjchwung in Rothenburg eingetreten 
war, fonnte Karljtadt feinen entſcheidenden Einfluß auf die Leitung der Bewegung in 
Franken erlangen. Er war mehr Agitator, als Führer und Ordner, being mebr Reich— 
thum an Ideen, als die Gabe des Herrichens und ftand mebr in ter Zufuuft, als auf Dem 
Boten der Gegenwart.- Daher gewannen aller Orten Leute von weit geringeren Fähig— 
feiten, welche aber in ihrer Anjbauungsweije und in ihren Beftrebungen den Maſſen nüber 
ftanden, im den Augenbliden der Entſcheidung das Uebergewidt, jo z. B. im Notbenburgis 
fen Stephbanvon Menzingen, inden jcdhwäbiicen Landen Wendel Hippler, 
Weigand, der Keller zu Miltenberg, Georg. Mezler, Jäadlein Rohrbach 
unddie ſchwarze Hofmännin. % 

Wendel Hippler, früber Kanzler im Dienfte ter Fürften von Hobenloße, war von 
dieſen auf’s bitterfte gefränkt worten. Er hatte ſich während jeiner Umtsfübrung das Ver— 
trauen der Hobenlober erworben und erhalten, nachdem er aufgehört hatte, Fürftentiener zu 
fein. Die Leiden des gedrüdten Bauesnftandes, melde er genau Fannte, regten jein Mit— 
gefühl, die Erinnerung an jelbiterfabrenes Unrecht jeine Wiverftandelraft auf. Hippler 
war ein Huger Kopf, welder Die geheimen Fäden der vereinzelten Bauernaufſtände trefflich 
zu verweben wußte. Er wünjchte von vornberein den Adel dadurch, daß ibm die Güter der 
Geiftlichkeit in Ausficht geitellt wurden, für die Bauern zu gewinnen. Dem vereinigten 
Angriffe der Bauern und Nitter hütte die Geiftlichfeit nicht zu witerfteben vermodt. Doch 
die Maffen werden niemals durch Nüdjichten der Klugbeit, jondern immer nur durd den 
Drang ibrer Gefühle in Bewegung gejept. Die Bauern empfanten das Joch Tes Adels 
nicht minder ſchwer, als dasjenige der Geiftlichkeit, Tiefen ibrem lange untertrüdten 
Grimme freien Yauf, und wieſen jeden Bund mit dem Adel mit Wiverwillen von der Hant, 

Nicht aufgeftachelt Durch kittere Erfahrungen, jonderm dem Trange eines edlen 
Herzens folgend, nahm der kurmainziſche Keller Weigand zu Miltenberg Antbeil an ven 
Bewegungen jeiner großen Zeit. Er warf fih aber nicht mitten in den Etrutel der 
bewegten Mafjen, theilte nicht Deren Gerabren und focht nicht ihre Schlachten. Cr regte 
durd Schriften, die er verbreitete, und durch manches kräftig geſprochene Wort zur Ibat 
an. Wahrſcheinlich wirkte er auch bei der Abfaffung der berühmten zwölf Artikel mit, 
Allein im Augenblide ver Entſcheidung finden wir ihn nicht in den Reiben ver Kämpfer. 
Bei Georg Mezler zu Ballenberg, ohnweit Krautbeim war es, woſelbſt die Verabredungen 
getroffen wurten, welche den Bauernaufftänten in Schwaben vorbergingen. Mezler öffnete 
nicht bloß jein Wirthehags ven Führern der Bewegung. Als es galt, zog er ſelbſt mit 
einer Trommel und einem Schub auf einer Stange aus, die Bauern des Odenwaldes zu 
jammeln. Er wurte zum oberften Hauptmann der Bauern des Taubertbales und Oden— 
waldes erwäblt. Bon ibm konnte man nicht jagen, jeine Armuth babe ihn getrüngt, 
Unruben zu veranfaffen; denn Mezler war ein wohlbegüterter Mann, deffen zahlreiche Kund— 
ſchaft ihm einen guten Gewinn fiherte. Der wildeſte und robejte von allen Bauernfüb— 
rern war Jaͤdlein Rohrbach von Büdingen, unweit Heilbronn. Sein zorniges Gemüt 
war durch mannigraltige Streitigkeiten, in die er mit ten Machtbabern der Umgegend 
verwidelt, zur äußerſten Wuth entflammt worden. Sem war Bewegung, Unrube und 
Kampfluft nur Freude. Er lechzte darnadı, fib an Pfaffen und Rittern für ale Unbill 
zu rächen, die er ſelbſt und jeine Standesgenoffen jeit langer Zeit ertuldet batten. Gr 
beſaß das Vertrauen Taujenver, welche nab’ und fern von ähnlichen Gefühlen bewegt waren. 
In Verbindung mit Wendel Hippler und Georg Mezler war er einer der erften, melde 
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Gut und Blut für die Sache der Bauern einjegten und den Plan zu der ganzen Bewegung 
in Schwaben entwarfen. In demjelben Dorfe wohnte eine Frau, welche unter dem Namen 
ter „ſchwarzen Hofmännin“ weit und breit befannt war. Die Gejcichte hat ven 
Schleier nicht gelüftet, welcher und die Jugend diejer außerordentlichen Frau verbüllt. 

Der furdtbare Haf, den fie dem Adel witmete, hätte in ihrer für mildere Regungen 
nicht unempfänglichen Seele ſchwerlich jo tiefe Wurzeln gejchlagen, wäre fie ſelbſt nicht Das 
Opfer jchweren Unrechts von Seiten der Madtbaber geworden. In jener Zeit des Aberz 
glaubeng, da Hererei und Religion, Fanatismus und Mitgefühl jo innig verbunden waren, 
wurden ibr von dem Volke übernatürliche Kräfte zugejdrieben. Ihr Segen brachte ven 
Sreunden Glück, ibr Fluch, wie die Bauern glaubten, den Feinden Verderben. Gewiß ift 
aber, da die Gluthen, die in ihrer bewegten Seele wohnten, den glimmenten Funken Tau— 
jender entzündeten, und daß die abnungssolle Sicherheit, mit welder fie vor den Bauern 
baufen einber in die Schlacht 309, den Mutb und das Selbftwertrauen der Streiter bob. Ter 
„warzen Hofmännin” genügte nicht ein Kampf mit den Nittern der näcjten Umgegend. 
Sie wollte aller Orten den ganzen Adel vertilgen. Dem Einfluffe, den fie auf Jüdlein 
Robrbach übte, ift in großem Mafe zuzuichreiben, daß der Kampf gegen den Adel auf einem 
weiteren Felde und mit blutigerem Ernfte geführt wurte, als Jäclein für fi allein gewagt 
baben würde. 

Ueber alle dieje Träger des Bauernfrieges ragte Slorian Geyer hoch empor. 
Wenn Thomas Münzer die Seele und der Kopf, fo war Florian Geyer der Geift und der 
Arm diefes Freibeitstampfes. Thomas Münzer übte unftreitig einen größeren Einfluß auf 
die Maffe des Volkes aus, als Florian; allein er that dieſes auf Koften des gefunden 
Menjcenverftandes, indem er den Ton eines Propheten anjtimmte, den er am Ende Tod 
aufgeben mußte. Florian Geyer Dagegen blieb ſich ſelbſt und ter Sache des Fortjchrittes 
treu vom Anfang bis zum Ente. Gleich Ulrich von Hutten gebörte er dem Nitters 
ſtande an. Der Sitz jeines Geſchlechtes war zu Giebelftatt, einer ftärfen Burg im 
Schüpfergrunde. Als der Haufe, der fidh zu Orenbach gejammelt hatte, an feinem Schloſſe 
sorüber zog, gejellte fi Alorian brüderlich ven Bauern zu. Unter feiner Führung wurde 
ver „ſHwarze Haufe“ bald der tüchtigjte unter allen Scaaren des Freiheitsbeeres. 
Doch nur jein eigener Haufe geborchte ihm. Die Hauptleute der übrigen Bauernbaufen, 
welche das geijtige Uebergewicht Florian Geyer's fühlten, waren durchaus nicht geneigt, 
fi ihm unterzuordnen, im Gegentbeile fuchten fie, durch Geſandtſchaften und andere Aufs 
träge, Florian vom Heere möglichft fern zu halten. 

Florian Geyer beſaß alle Eigenſchaften, welche ihn befüßigten, den oberften Befehl 
über ſammtliche Bauernjchaaren zu führen. Unter feiner Leitung bätten fi die wirren 
Haufen ſchnell zu einem geortneten Freibeitäheere umgeftaltet. Der Krieg würde eine 
großartige Richtung genommen und zum Siege des Volles über feine Berrüder geführt 
baben. Die Bauern mußten erliegen, weil fie theils nicht jo viel Scharfblid, tbeils nicht 
jo viel Selbjtverleugnung bejafen, um einen Mann, wie Blorian Geyer, an die Spitze 
ihrer Bewegung zu ftellen. 

Am vierten April (1525) traten zu Schönthal an der Jaxt die Hapfen aus Dem 
Zaubertbale, aus dem Hohenlohiſchen, aus dem Deutjchberriihen und Würtembergijchen 
mit der Schaar zujammen, welce Georg Mezler im Schüpfergrunde gejammelt batte, 
Tert vereinigte man ſich über einen gemeinſchaftlichen Operationsplan und bildeten fich 
die einzelnen DBauernabtbeilungen zu dem bellen (ganzen) Haufen Odenwald's und 
Nedartbal’s. Nacdrem die Bauern im Allgäu, an der Iller und am Lech aufgehört 
datten, furchtbar zu jein, war diejer belle Haufe, in deifen Mitte aub Florian Geyer 
mit jeiner ſchwarzen Schaar z0g, das bedeutendſte Heer, welches im Belde ftand, 
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Ton Sckönthal bewegte es fih an Weinsberg vorüber, nah Nedarfuln, woſelbſt es den 
vierzehnten April anlangte. Die ganze Gegend fiel den Bauern zu. Dieje forderten 
Meinsberg und die Ritter, welche darin ala Beſatzung lagen, auf, in ihre chriftfiche Brü— 
derjchaft einzutreten. Der Obervogt Ludwig Helfrich, Graf von Helfenftein, welcher in 
dem Städtlein berebligte, fuchte Zeit zu gewinnen, indem er von Stuttgart Hülfe erwartete. 
Während der Unterbandlungen machte er einen Ausfall und tüntete die Bauern, die er 
erreichen konnte. Schon früher, als er von Stuttgart nach Weinsberg ritt, hatte er alle 
Bauern, die ihm begegneten, ergriffen und erwürgt. Natürlich reizte er durch dieſe Un— 
menjchlichfeiten das Bauernbeer auf's Außerfte. Der Grimm der Bauern erbielt neue 
Nahrung durch die Nachrichten, welche von der Donau kamen, die Hinrichtung des Meifters 
Jakob Webe zu Leipbeim und das Blutbad, welches der Truchſeß Tänge dem Fluſſe 
anrichtete, meldeten. Die Aufforderung der Bauern, Schloß und Etadt Weinsberg dem 
bellen riftlichen Haufen zu öffnen, wurde mit Hohn zurück gewieſen. Die Abgejinpten 
der Bauern wurden von den Mauern berab mit Schüfjen empfangen, welche einen derſelben 
jchwer verwundeten. Es darf und daber nicht wundern, daß vie Bauern, melden gegen 
über die Ritter alles Kriegerecht verlegt hatten, an diefen Rade nahmen, nachdem fie am 
jechsschnten April mit ftürmenter Hand das Schloß und vie Start Weinsberg erobert 
hatten. Uebrigens war es nicht in Folge eines gemeinjamen Beichluffes, jontern auf den 
einjeitigen Berebl Jäcklein Rohrbach's, daß die gefangenen Ritter und Neifige am Tage 
nach der Einnahme Weinsberg's dur die Spieße gejagt wurden. Rlorian Geyer war 
namentlich mit diejer That nicht einverftanten und trennte fi zur Stunde von Tem bellen 
Haufen, in welchem er der einzige Mann von höherer friegeriicher Bildung geweſen war. 
So wurde der Sieg von Meinsberg in jeinen Folgen verderblich für Die Sache der Bauern. 
Etatt der jo nothwendigen Einheit in der Kriegfübrung, trat eine Heriplitterung ein, 
welche ſpätere Niederlagen vorbereitete. Florian Geyer, der bochberzige Mann des Volkes, 
der kriegslundige Führer, entfernte ſich in gerechtem Unmutbe mit jeiner ſchwarzen 
Schnar vom bellen Haufen und ftatt feiner wurde der Achſelträger Götz von Ber— 
fidbingen, welder zwar das Handwerf eines Raubritters verftand, allein fein Feldherr 
war, von den Bauern zum oberften Hauptmann des bellen Saufens ermählt. 

In tem benachbarten Würtembergerlante erboben fi gleichralls die Bauern in zabl— 
reichen Saufen. Makern Feuerbacher mugte, witer jeinen Milfen, an deren Epite 
treten. Er tbat es mehr, um den Adel vor Schaden zu bewahren, ald um die Bauern von 
ſchwerem Trude zu befreien. Inter einer jolden Führung Fonnte ver Kampf der Bauern 
niemals einen großartigen Charalter annehmen. Matern Feuerbacher verftand es werer, 
einen Sieg vorzubereiten, noch zu benützen. Nirgends waren die Verbältniffe den Bauern 
jo günftig, ale in Würtemberg. Der Herzog Ulrich ſelbſt war auf ihrer Seite und gab, 
obgleich vertrieben, ihrer Sace einen befferen Anſtrich. Die öſterreichiſche Regierung war 
verbaft und weit weniger fähig, fich zu behaupten, als irgend eine andere, welche fih auf 
alt bergebrachte Gewohnbeiten und Ueberlieferungen ftüßen konnte, 

Unter ten Stätten Schwaben's war feine für die Bauernbewegung mwictiger, als 
Heilbronn. Ein Theil der Besöfferung war den Bauern und überbaupt einer Umwälzung 
günftia, der antere feindlich gefinnt. Als ver lichte Haufe, am Oftertienftage, son Weine— 
derg auf Heilbronn zog, mußte fich die Stadt ibm anſchließen, obgleich fie im ſchwäbiſchen 
Bunte war. Zwiſchen den Führern der Bauern und ven einflufreichiten Bewohnern 
Heilbronn's beftand ein zu freuntichaftliches Verbältniß, als daß es möglich gewejen wäre, 
durchgreifend zu verfahren. Es wurden feine Mafregeln getroffen, welde den Bauern 
Sicherheit gewährten, daß Heilbronn, auch nach teren Abzug ibnen treu bleiben würde. 
Dem Hauvtbeer der Bauern wurden die Thore nicht geöffnet. Es mußte auferbalb ver 
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Stadt warten, bis man fish verſtändigt hatte. Mittlerweile zogen mebrere Heinere Abthei— 
kungen, unter ibnen 5 (orian Geyer, mit jeiner ſchwarzen Schaar turd Die 
Gegend am Nedar, am Kocher und an der Jart, thaten Schlöſſer ab und nabmen Herren 
und Gemeinden in die Berbrüderung auf. Am 22. April rüdte ter belle Haufen von Heils 
kronn über Nedarjulm, Amorbach, Miltenberg nach Würzburg, in deſſen Nabe er am 
1. Mai Abends lagerte. Unterwegs übernabm der Ritter Göß von Berlichingen 
ten Oberbefebl über das Bauernbeer. Ale Fürſten, Grafen und Nitter der ganzen Umge— 
gend mußten Die Artikel der Bauern annehmen und in deren Berbrüterung eintreten. 
Der größere Iheil der. Bürger Würzburg’s war auf Seiten der Bauern. Ter Biſchof 
war entjloben, hatte aber den Frauenberg, Die Fejte von Würzburg, mit einer ftarfen 
Bejagung und Lebensmitteln wohl verjeben. Au deren Mauern brach fi Die Kraft des 
bellen Haufens. 

Während die Bauern vor dem Frauenberge lagen und durch fructlojes Stürmen und 
ein zügellojes Leben im Lager mehr und mehr an Mutb und friegeriicher Ordnung vers 
loren, wurden da und dort einzelne Abtbeilungen von den Fürjten geſchlagen und aus eins 
anter getrieben. Am achten Mai übernel der Markgraf Gafimir eine zablreicbe Bauern 
haar bei Oſtheim und verjtindigte ſich mit ihr dahin, daß alle Marfgräfiichen, Die fich in 
deren Mitte bejänten, fib ibm auf Gnade unterwerfen und ibre Waffen auslierern ſollten. 
Zwar war der Aufitand son den Quellen des Nedar’s und der Donau bis zum Main und 
an ten Harz, in jüplicher Richtung bis an die julischen Alpen, und vom Bodenſee bis weit 
den Rhein hinab umd über ihn. hinweg nac dem Elſaß und Lothringen gedrungen; — 
alein nirgends hatten die. Bauern eine friegeriiche Ordnung begründet, welche ibnen größere 
Siege verjchaffen fonnte, nirgends hatten fie ſich regelmäßige Hülfsquellen für ven Krieg 
eröffnet, nirgends in ihrem Rüden zuverläjfige Pläpe zurüdgelafen. Cine Resolution, 
welde mitten im Strußel der Zerflörung nicht neue Schöpfungen zu geftalten weip, muß 
fallen. Die Bauern liegen aller Orten die alten Machthaber im Befige ihrer Gewalt und 
begnügten ſich mit Einen, welche jeder Windhauch zu verweben drohte und mit Brands 
ſchazungen, welche niemals auch nur die dringenditen Berürfnifje ihres Heeres befriedigten. 
Es wäre den Bauern ein Leichtes geweſen, Friegsgeübte Söldner zu werben, mit deren 
Hülfe fie alle Truppen ihrer Feinde vernichten fonnten. Allein Die Anführer der Bauern 
rerſtanden es nicht, die Unerbietungen zu würdigen, welche ihnen von mehreren Abthei— 
lungen von Zanzlnechten gemacht. wurden. Je großartiger Die Fortſchritte waren, welche 
die Bauernbewegung im Laufe des Monats April 1525 fajt aller Orten machte, deſto 
furchtbarer wurden auch die Nüftungen ihrer Feinde. Derjelbe Mann, deſſen Kampf gegen 
ten römijchen Papſt und das gejammte Pfaffenthum jeiner Zeit den erjten und mächtigften 
Anſtoß zum Preibeitsfampfe der Bauern gegeben batte, erklärte ſich im entſcheidenden 
Augenblicke wider fie und lähmte dadurch die Thatkraft aller derjenigen, welche in Luther 
den großen Vorlämpfer der Freiheit bis dahin verehrt hatten. Die Art, wie fih Martin 
Luther über die Bauernbewegung jeiner Zeit ausjprach, iſt jo empörend, daß alle Verdienſte, 
die er ſich um die Menſchheit erwarb, nicht ausreichen, Diejen Makel aus jeinem Leben zu 
tigen. In jeiner blinden Wuth unterſchied er nicht zwijchen Jädlein Rohrbach, welder 
die Ritter bei Weinsberg durch die Spieße jagen ließ und allen übrigen Fübrern des 
Bauernheeres, welche dieſe That mißbilligten. Er betrachtete den großartigen Freibeito— 
bampf, welcher. mebr.als Die Hälfte des deutſchen Vaterlandes aus ſeinem tauſendjährigen 
Schlummer anfrütselte, ‚gleich als -hannle es fih nur um die Weinsberger Blutrache. 
Luther jhrieb: „wider die mörderijchen und rüuberiihen Notten der Bauern” ohne vie 
geringjte Nüdjicht auf die Beweggründe zu nehmen, welche den armen, gedrüdten, 
leibeigenen Knecht in den Kampf gegen jeine Zwingberren führte, Gr vergaß alle Grunds 
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ſaätze des Chriſtenthums und die Gefühle der Menfchlichkeit, indem er alle Feinde der Bauern 
aufforderte mit den Worten: „man joll fie zerſchmeißen, würgen und Reden, beimlich und 
öffentlich, wer da fan, wie man einen tollen Hund todtihlagen muß.“ Er fiel in ven 
ekelhafteſten Pfaffenton, als er fehrieb: „Daß man den Bauern will-Barmberzigleit wün— 
ſchen, find Unſchuldige darımter, die wird Gott wobl erretten und bewabren, wie er Loth 
und Seremiä thät. Thut er es nicht, fo find fie gewiß nicht umjchultig, ſondern fie baten 
zum mwenigften gejchwiegen und bewilligt. Der weiſe Mann jagt: eilus, onns, et virga 
asino (Futter, Laft und Rutbe dem Ejel.) In einen Bauern gehört Haberftrob, fie hören 
nicht Tas Wort und find unfinnig, jo müſſen fie die virgam, die Büchſe bören, und geſchiebt 
ihnen recht. Bitten follen wir für fie, daß fie geborden; wo niet, ſo gilt’s bie nicht viel 
Erbarmen’s. Laſſe nur die Büchjen unter fie jaufen, fie machen's ſonſt tauſendmal ärger.“ 

Wenn Martin Lutber in jolben Austrüden gegen die Bauern wütben konnte, türfen 
wir und nicht wundern, daß ein milder Krieger und ſtolzer Ritter, wie der Truchſeß, mit 
zügellojer Graujamfeit an ven Bauern Nade nahm. Verderblicher, als ſeine Mordluſt 
wirkte aber feine Verrätberei. Co vft der Truchſeß nämlich einer Bauernſchaar gegenüber 
ftand, melde er glaubte, nicht befiegen zu fünnen, werigftens nicht ohne großen Zeitverluſt 
und obne Gefahr, knüpfte er Unterbandlungen an, machte die-Bauern treuberzig und überftel 
dann die Argloſen, wenn fie feines Angriffs gewärtig waren. Ant fiebenzebnten April 
ſchloß er mit den Haufen, die ibm ſiebenzehn tauſend Mann ftark bei Weingarten, in der 
Nähe von Ravensburg gegenüber ftanden, einen Vertrag ab, durch welden er zwar ten 
Bauern mande Zugeſtändniſſe machte, allein die ganze Kraft ver Bewegung im Ried, im 
Allgau und am Ere vernictete und Dadurd der Sache der Freibeit eine-weit empfindlichere 
Niederlage bereitete, als auf irgend einem Schlachtfelde. Die Schwarzwälder und vie 
Hegauer wurden Tadurd unmittelbar blofigeftellt und veranlaft am fünf und zwanzigften 
April ein ähnliches Abkommen zu treffen, welches, obgleich es nicht ’genebmigt wurde, Tem 
Mutb und die Entichloffenbeit der Hegauer und Schwarzwälder brach! Der Truchſeß konnte 
obne bereutente Verlufte, ven Befehlen des ſchwäbiſchen Bundes zufolge, über Speichingen 
und Balingen nad dem Mürtembergifen zieben, woſelbſt er, nrit Hüffe trügeriſcher Unter⸗ 
bantlungen und des Berratbes ter Böhlinger, den —— Heerhaufen auf das 
Haupt ſchlug (12. Mai 1525). 

Eine Niederlage ter Bauern folgte auf die andere. Bei ven — im Ried, * 
Allgau, am See, im Schwarzwalde, im Hegau und im Würtembergiſchen, — ragten keine 
einzelnen Menſchen beſonders hoch über die Mittelmäßigkeit empor. Im Thüringiſchen 
aber leitete Thomas Münzer die Bewegung, welche er während des vorhergebenden 
Winters in größeren Kreiſen Angeregt hatte. Leider waren aber die Thüringer kein krie— 
geriſcher Menſchenſtamm. Sie mochten wobl, unter Anführung Pfeifer's, vie Klöſter 
vom Fuße des Harzes bis zur Einmündung ter Unſtrut in die Saale, von der Grafſchaft 
Grubenbagen, Hobenftein und Stollberg bis Freiburg an der Unjtrut einnehmen, verbrennen 
oder brandſchatzen, dadurch war aber nocy wenig gewonnen. Sobald es galt, kriegsgeübten 
Truppen Die Spige zu bieten, unterlagen die Thüringer aller- Orten, ohne ihrem Feinden 
auc nur einigen Schreden einzujagen. Der Landgraf von Heſſen, ter Herzog Heinrich 
von Braunjdweig, der Herzog Georg von Sachſen und mebrereiandere Fürften und Grafen 
zogen mit vereinter Macht gegen die Bauern. ' Thomas Münzer fügte zwar jeinem Namen 
pie Worte „mit Dem Schwerte Gideon's“ bei, allein er konnte mit dem beiten Willen aus 
jeiner Natur nicht beraus treten. Er war ein Marin son bober. reiigiöfer Begeijterung 
und reiner Menſchenliebe, ein Gelehrter, der es mit dem Volke wohl meinte, doch kein 
Krieger. Seine Anbänger befagen eine äbnlicke, wenn auch minder kräftige Geiftesriche 
tung, wie er. Münzer war Fein Xeonidis und feine Thüringer waren feine Spartaner. 
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m Augenblide ver Gefahr blieb Tbomas Münzer mutbig und entichloffen, feine Be— 
geifterung nahm nicht ab, vielmehr zu. Er geifelte mit Worten die Fürſten, die, in fafter« 
barter Pracht, der Armen Schweiß und Blut verzehren. Wie der Truchſeß in Schwaben, 
jo überfielen die Fürften in Thüringen die Bauern, während fie fich „in gutem Stillftant 
und Frieden“ wähnten, und mepelten fie dann Falten Blutes nieder. Die Engel-Legionen, 
auf welche manche in, ihrer. Ueberſpannung gebofft batten, erjcienen nicht. Das Eifen 
und nicht der Glaube gab den Ausichlag. In ver Schladt bei Franfenbaujen wurde 
Miünzer mit jeinen Anhängern, am 15. Mai 1525, befiegt. Fünftaujend Bauern dedten 
die Wablftatt, dreibundert Gefangene Tiefen die Fürſten jpäter noch abſchlachten. Mün— 
jer wurde einige Tage nachber in Frankenhauſen, woſelbſt er fich verftedt hatte, gefangen 
genommen und nach unmenjdlichen, mehrere Tage binturd fortgejeßten Qualen, binges 
richtet. Noch im jeiner Tegten Stunde ſprach er den Fürſten ernſt in’s Gewiſſen und 
ermabnte fie, „Den armen Leuten, ihren Untertbanen, nicht jo gar Bart zu fein.” Er for— 
derte fie auf, „Jeißig in den heiligen Schritten, zumal in ten Büchern Samuelis und der 
Könige zu lejen, dort werden fie Beiiviele genug finten, weldes Ente Tyrannen nehmen 
und daran mögen fie ſich ſpiegeln.“ 


So ftarb Münzer, noch am Rande des Grabes ein Fürſprecher der Unterdrüdten und 
ein Tadler der Tyrannen. Lutber überlebte ihm. Er konnte aber von dieſer Zeit an nicht 
mebr Der Freibeit Die Fahne vorantragen, er wurde zum Bürftenfnechte und mußte die von 
ihm angeregte Bewegung unvollendet laffen. 


Die Nierverlagen, welche vie Bauen, jei es durch Unterbandlungen, oder auf Dem 
Schlachtfelde, Schlag auf Schlag binter einander erlitten, bielten diejenigen Gegenden, 
welche an dem Freibeitstampfe noch feinen Antheil genommen batten, aber unter günſtige⸗ 
ren Verbältnifjen der Bewegung beigetreten wären, von jeder Annäherung an diejelbe ab, 
und wirkten in bobem Grave entmuthigend auf die Bauernheere, welche noch unter ven Waf⸗ 
ten ftanden. Der belle Haufen des Nedartbal’s und Odenwald's, Vie ſchwarze Schaar 
Florian Geyer’s, die Franken, die Elſaßer und Lothringer Landleute, die Salzburs 
ger und die Deftreicher wären, wenn fie fich gegenjeitig unterſtützt hätten, noch immer 
furdtbar gewejen. Allein jede Provinz kimpfte für ſich allein und lonnte daher ten Fürz 
ften, Die ſich gegenjeitig die Hand reichten, die Spike nicht bieten. Es wäre den ſchwäbi— 
ſchen Bauern ein Leichtes gewejen, mit vereinter Macht das einzige Heer, welches der 
ſchwäbiſche Bund in’s Feld ftellte, zu ervrüden. Nach einem entjceidenten Siege über den 
Truchſeß von Waldburg, den fie jhen im Monat April hätten erringen künnen, mochten fie 
fih entweder auf ten Markgrafen Cafimir oder auf den Herzog von Lothringen werfen, 
welche beide ibnen feinen bedeutenden Widerſtand geleijtet haben würten. Statt deſſen 
liegen fich die vereinzelten Haufen der ſchwäbiſchen Bauern, einer nad) dem anderen, auflös 
jen oder aufreiben, jo daß in der zweiten Hälfte Mai’s zwijchen dem Rheine und dem Led 
nur noch Das vor dem Frauenberge lagernde Bauernheer im Felde ftand. Viele der Tapferz 
fen waren bei der. Belagerung dieſer Feſte gefallen. Racheſchnaubend zog der Truchſeß 
gegen Würzburg. Unterwegs verükte er Gräuel, neben melden die Blutrache zu Weins⸗ 
berg verjchwindet Er beiahl, Weinsberg, mit allem Gut darin, zu verbrennen, ſelbſt das 
Tieb mußte den Grimm des Ariftofraten mit dem Tode büfen. Diele Greije, Frauen und 
Kinder farben in den Flammen. Die Männer. hatten ſich bei Zeiten geflüchtet. Das 
ganze Weinsberger Thal wurde mit Teuer und Schwert verwüftet. Jädlein Rohrbach umd 
Neldior Nonnenmacer, den Pfeifer, welcher zugegen gemejen war, als der Graf von Hels 
tenftein mit feinen Genoffen vor Weinsberg durch die Spieße gejagt wurden, ließ der 
Truchſeß langſam zu Tode braten. Das Ende der ſchwarzen Hoffmännin iſt ung, wie ihre 
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Jugendzeit, verbüllt geblieben. Sie verſchwindet aus der Geſchichte, nachdem Die Bauern 
beſiegt waren, und Niemand weiß, was aus ihr geworden. 

Götz son Berlichingen verließ im entſcheidenden Augenblide treuloſer Weiſe die 
Bauern. Am 28. Mai trafen ſie bei Neckarſulm mit des Truchſeß Heer zuſammen. Tags 
darauf ergab ſich die Statt, und die Bauern, welche in derſelben feſten Fuß gefaßt hatten, 
fuchten ſich durch eilige Flucht zu retten. In der blutigen Schlacht zu Königsbofen erlag 
der belle Haufen, der, achttauſend Mann ftarf, von Würzburg aufgebroden war, der überles 
genen Kriegskunft der Feinde (2. Juni). Zwei Tage kimpfte Florian Geyer's ſchwarze 
Schaar in der Nähe von und im Schloſſe Ingolſtadt unweit Sulzdorf den Kampf der Vers 
zweiflung, aus weldem nur wenige mit dem Leben davon kamen. Auf tem Speltich, 
einer Waldhöhe zwiihen den Schlöfern Vellberg und Limburg, ohnweit Hall, fand Flo— 
rian Geyer, mit einem Heinen Häuflein entjchloffener Männer, dem leßten Reſte feiner 
ſchwarzen Schaar, ten Heldentod, am 9. Juni 1525. Der Gailtorf-Hallüce Haufen, 
welchen er noch in ten Kampf führen wollte, hatte fib, aus Schrecken bei tem Herannahen 
des bündiſchen Heeres, ohne Schwertſtreich aufgeföft 

Nah Thomas Münzer’s Tode mochte Florian Geyer die Sadıe der Bauern noch 
fiegreich zu Ente führen. Mit ihm war fie unmwiderbringlich verloren. Bon allen Fehlern, 
deren fich Die Bauern in ihrem Breibeitsfampfe ſchuldig machten, war der größte, Dafı fie 
Florian Geyer nicht zu würdigen verftanden. 

Mührend der Truchſeß von Waldburg in Schwaben und Franken gegen die Bauern 
mit unerbörter Grauſamkeit wüthete, und der Landgraf von Heffen, im Bunte mit anderen 
Fürften, Thomas Münzer und feinen Anhang in Thüringen abſchlachtete, zog der Herzog 
von Lothringen, aus dem Geſchlechte ver Guifen, wider die Bauern im Elſaß. Er ſtand 
tem Truchſeß Waldburg würdig zur Ceite, d. h. er war ein Henkersknecht, wie dieſer. 
Sein Wablſoruch war: „es jet genug zur Seligkeit, wenn einer das Paternofter und 
Are Marin beten Fünne." Nur wer die Menſchen in vlehiſcher Dummheit erhalten will, 
Kann eine ſolche Abgeſchmadtheit behaupten. 

Herzog Anton war einer der serruchteften Gurgelabſchneider feiner Zeit. Der Fürs 
ſtenmantel, den er trug und tie zahlreichen Rotten von Soldknechten, mit deren Hülfe er 
den Leidenſchaften fröhnte, innen den unbefaugenen Bejchichtsfchreiber nicht blenden. Sein 
religiöier Fanatismus flößte dem ariftofratiichen Grimme, der ihm beſeelte, noch größere 
Bitterkeit ein. Mit einem Heere von dreißig taufend Mann, die er aus allen Theilen der 
Erte zujammen gebracht, rückte er gegen Saargemünd, wofelkft die Bauern ein verſchanztes 
Lager inne hatten. Dieſe erwarteten den feindlichen Angriff nicht und zogen ſich auf Za— 
bern zurüd. Die Elſaßer Bauern, welche in verſchiedenen Gegenden zablreich unter ven 
Waffen ſtanden, Klöſter und Herrenfike einnabmen und plünderten , famen ibren Brüdern 
nicht zu Hüffe. Nach einem Heinen Treffen bei Lupfſtein (16. Mat 1525), trafen tie 
Bauern in Elſaß-Zabern ein Abkommen mit dem Herzoge Anton dahin, daß fie ihre Waf⸗ 
fen ablegen, in ihre Heimath zurückkehren und ihre lutheriſchen Irethümer aufgeben wetten, 
Doch, mie gewöhnlich, hielten die Ariftofraten nidt Wort. Als am'17. Mai die Bauern 
ihren Feinden die Stadt Elſaß-Zabern öffneten und anfingen, aus den Thoren berefken zu 
zieben, fielen des Herzogs Mortfnechte über die Wehrloſen her und erſchlugen zwiſchen 
ſechszehn und achtzehn tauſend! 

Sieben tauſend Bauern, welche zu fpät ihren Brüdern zu Hülfe zogen, fümpften kei 
Käftenholz mit Heldenmuth gegen die Ueberzahl ver Lothringer. 

Herzog Anton hatte feinen Blutdurſt noch nicht geſtillt. In Elſaß— Zabern ließ er 
feinen Grimm an drei bundert Gefangenen ans, welche er zu ertvürgen herab! 

Gern bätte es der Truchſeß gefehen, wenn fein Gefinnungsgenoffe, der Lotbringer 
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Herzog, aufgefordert worden wäre, auf die rechte Seite des Rheines überzujegen, um dort 
die legten Zudungen des Freibeitsfampfes erdrüden zu helfen. Allein die deutſchen Fürften 
hatten zur Zeit Friedrich's III. zu viel von Mörderbanden, wie fie der Herzog Anton neduns 
gen hatte, erbulvet, als daß fie dazu eingemilligt hätten. Die Lothringer zogen über die 
Bogejen zurüd, ohne von den Bauern, melde die Waffen noch nicht abgelegt hatten, beläs 
ftigt zu werden. Der Schreden lähmte ihre Thatkraft. Auch im Elſaß kehrten die alten, 
verrotteten Zuftände wieder. Was Herzog Anton von Lothringen begonnen, vollendeten 
die Ritter und Pfaffen des eigenen Landes. 

In Franken und in Schwaben waren die Bauern durch die wiederholten Niederlagen, 
die fie erlitten hatten, in ſolchen Schreden verjeßt worden, daß, nachdem Florian Geyer mit 
feiner ſchwarzen Schaar gefallen, der Trucjeh nirgends mehr auf mannhaften Widerſtand 
ſtieß. Doc nad der Schlacht begann das Schlachten! Der Geführte, welder den Truch— 
ſeß nie verließ, war der Henker, Berthold Aichelin. Der Truchjeß pflegte ihn „jeinen beſon— 
ders lieben Berthold“ zu nennen und jchenkte ihm „für jeine getreuen Dienite“ die Güter 
der Heilbronner Bauernbauptleute: Hans Flur und Ulrih Fiſcher, in deren Beſitz der 
Scherge jedoch nicht gelangte. Diejes Ungeheuer in Menſchengeſtalt „uhr eine Zeitlang, 
um in Schwaben, Franken, auf dem Schwarzwalde, in Würtemberg, Hegau, Allgau weit 
und breit zu benken: er hatte einen bejonteren grimmigen Haß auf das Evangelium; mo 
er an einen evangeliihen Prädifanten fommen mochte, der hatte bei ibm ten Hals vers 
loren.“ 

Ton Nedarjulm und Königsbofen rüdte der Truchjeß gegen Würzburg, wojelöft er am 
8. Juni fiegreich einzog. 

Nicht weniger als ein und achtzig Menjcben ließ dieſer Wütberich daſelbſt entbaup— 
ten. Augen ausftehen, Finger abbauen, Aufbängen und Köpfen, Das war Das große Ge— 
ſchäft der Ariftofraten und ihrer Henker. - Nactem der Truchſeß jeine Wuth gekühlt hatte, 
begannen die Zandesherren. Der Biſchof von Würzburg ordnete allein zwei hundert neun 
und fechezig Hinrichtungen an und wohnte denjelben perjünlich bei. Die maſſenhaften 
Mepeleien, die ſcheußlichen Grauſamkeiten, regten da und dort Die Bauern von neuen zum 
Kampfe auf. Am drei und zwanzigjten Juni fam es bei Pfeddersheim, in der Rheinpfalz, 
noch einmal zur Schlacht. Die Bauern erlagen der Uebermacht. Am folgenden Tage 
ließen die Fürften über acht hundert Wehrloje niederſtechen und bintertrein noch achtzig 
fipfen ! 

Der Erzbiſchof von Trier und der Pralzgraf Ludwig waren die wütbendſten Schlächter 
in der Rheinpfalz. Auf die Hinrichtungen und Verftimmelungen folgten Kerker- und 
Gelsftrafen. Nur wenige Fürften, Grafen und Herren hielten die Verträge, die fie in der 
Zeit der Drangjal mit ihren Bauern abgejchloffen hatten. 

Mährend der Truchſeß in Würtemberg und in Franken die Bauern niederwarf, erho⸗ 
ben ſich die Landleute im Allgau. Im Juli kehrte Der Truchſeß dahin zurüd und richtete 
Land und Leute in jo großartigem Maßſtabe zu Grunde, daß der ſchwäbiſche Bund gegen 
ibn einjchritt und ihm am 15. Juli jhrieb: „er jolle jeine Brennereien unterlaffen, es jei 
des Bundes Meinung nicht, das Land zu verderben.“ Doch der Truchſeß kümmerte fich 
nicht um dieſe Weiſung. Cr zog mit Bewer und Schwert durd das Land, und wo er auf 
Widerſtand ſtieß, bahnte er fih durch Verrath ven Meg zum Siege. Die Bauern erlagen. 
Alein da und dort fepten fie den Kampf bis zum Winter fort. Erſt am 5. December ergab 
fih Waldehut, welches von allen Städten am treueiten und fejteften im Kampfe der reis 
beit ausgebarrt hatte. 

Nicht minder furchtbar, als in Schwaben, Franken, Thuͤringen und im Elſaß erhoben 
ſich im Dften Deutſchland's die Bauern gegen ihre Zwingberren. Der Ausgangepuntt 


64 Geſchigne ber Neu⸗Zeit son G. Struve, 


der dortigen Bewegungen war Salzburg, woſelbſt jeit dem Jahre 1519 Matbäus Lang, 
dieſer niederträchtige Günftling des Kaiſere Marimiltan, auf dem erzbiſchöflichen Stuhle 
ſaß. Er jegte ſich über alle son ibm beſchworenen Rechte und Freibeiten der Bewohner 
feines Erzitifts hinweg, trat die Verfaffung des Landes mit Füßen, verfolgte mit grimmiger ' 
Muth vie auch im Salzburgiſchen auffonmente freie Richtung und brachte durch uner⸗ 
ſchwingliche Steuern, die er dem Volke auferlegte und unerbörte Gewalttbaten, durch welche 
er jeden Widerſtand erdrüden wollte, Das ganze Erzftift wider fih in die Waffen. Im 
April 1525 erboben ſich die ſalzburgiſchen Bauernſchaften, gleich denjenigen des übrigen 
Deutſchland's. Cie batten nicht zwölf, jondern vierzehn Artikel, weldse ihre Beſchwerden 
und Forderungen enthielten, in der Hauptſache aber mit denjenigen der Schwaben und 
Kranken übereinftimmten. Aus tem Salzburgiichen ging die Bewegung Tas Enethal 
binab und in die fünf öfterreichischen Herzogtbümer, insbejondere nad Steiermark, Obers 
öfterreich und Kärntben über, woſelbſt jener Siegmund von Dietrichftein, deſſen wir oben 
erwähnten*), als Lantesbauptmann von Steger den Ton unter den Ariftofraten angab, 
Die Bauern konnten die Grauſamlkeiten nicht vergeffen, deren Opfer fie in den Jahren 
1514 und 1515 geworten waren. Cie jchloffen von neuem unter fid einen Bund zur 
Wiererberftellung ihrer früheren perjünlichen Freibeit und Abſchaffung ungerechter Laſten. 
Bei Goyß, obnweit Admont, an der Ense, kam es zur Schlacht, in welcher Dietrichitein 
befiegt und verwundet wurte und mit Mübe fein Gejchüß rettete. Wie der Truchich und 
die übrigen Ariftofraten, verſtand es aber auch Dietrichftein durch trügeriſche Unterbands 
lungen, vie er anfnüpfte, die Kraft der Bauern zu bredien. Gin Tbeil derfelben nahm 
jeine Zujügen an und verließ das Lager, der andere, den tapferen Reuftl an feiner 
Epige, warf fi in das Salzburgiſche und vereinigte fich Dort mit den Feinden Des verruch⸗ 
ten Erzbiichoft, welcher in tem Schloſſe Hobenjalzburg eng eingeichloffen gehalten wurte, 
An der Spipe der Tyroler fand als oberfter Hauptmann Geiemaier. Der Erzberzog 
Ferdinand gab ten Bauern die füheften Worte. Cie batten das Uebergewicht in ganz 
Tyrol. Nur Innsbrud, Hall, Schwatz und Frohneberg nahmen an der Bewegung feinen 
Theil. Allein da die fünf öfterreichifchen Herzogtbümer, welche jelkft doch nur einen Heinen 
Theil Deutſchland's bilden, nicht gemeininme Sade machten, jo blieben ihre Kämpfe, 
obgleich fie auf dem Schlachtfelde größere Siege gewannen, als ibre Brüder im weftlichen 
Deutſchland, dennoch im Weſentlichen erfolglos. Der Graf Siegmund von Dietrichftein 
erbielt, als er nad Wien um Sold für feine Kriegsfnechte jhrieb, die Antwort: „er jolle 
die Rädelsführer hart ftrafen, die Anderen auf’s Mark brandichagen, Alle, obne Unter- 
ſchied, wo Aufruhr gemejen ſei; dann habe er Geld." Dietrichſtein ließ ſich tiefes nicht 
zwei Mal fagen. Gänzlich uneingedent der von ibm den Bauern gemachten Zuſagen, 
brandſchatzte er ganz Steiermark, Tief fpießen, fchinden und viertbeilen und gab zu, daß 
feine Nagen (Hufaren) den Weibern die Brüfte abſchnitten, den ſchwangeren Frauen die 
Kinter aus dem Leibe rijfen und jeder viehiſchen Leidenſchaft den Zügel ſchießen ließen. 
Auf’s Aeußerſte getrieben erhoben fih Die Steiermärker in den erften Tagen Juli’s 
von neuem. 

Sie überfielen den Unmenſchen Dietrichftein am 3. Juli zu Schladening, nahmen fein 
jümmtliches Gefchüg ihm ab und zerfprengten jein Söldnerheer. An drei taufend Kriege⸗ 
knechte wurden im Kampfe erjhlagen. in großer Theil des färnthifchen und fteierijchen 
Adels büfte feine Freveltbaten und Grauſamkeiten mit dem Leben. Dietrichftein ſelbſt 
wurde gefangen mil vielen Aneligen. Die gefangenen Böhmen und Rapen wurden, am 
dritten Tage nad der Schlacht, vierzig an der Zahl, bingerichtet. Dem deutichen Adeligen 
wurde ihr Lesen gejchentt. 

2) S. Weltgefhichte Buch VI, 218. S. 128 f. 
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Der Erzherzog Ferdinand und der gejammte Adel mußten den dringendften Beſchwerden 
der Bauern abhelien, worauf ſich Dieje wieder unter das alte Joch beugten. Am lüngften 
bielten die Salzburger aus. Die Zyroler liefen ſich durch gute Worte und einige Erleich- 
terungen berubigen. Diejenigen Gemeinten, welde ſich nicht abfinden laſſen wollten, 
wurden mit Gewalt erdrüdt. Geismaier floh nad Stalien, von wo aus er noch länz 
gere Zeit Tyrol in Bewegung ſetzte. Die Salzburger hielten ihren Iyrannen bis zum 
erften September im Schlojfe von Salzburg belagert. Zwar zog ibm der Herzog Ludwig 
son Baiern mit zehntaufend Mann zu Hülfe. Toc wagte er nicht, die Bauern in ihrem 
bejeftigten Lager anzugreifen. Der Erzbiſchof mußte fib einen demüthigenden Vertrag 
getallen laffen, den er beſchwor. Er bielt ibn aber nicht. Die Unzufriedenheit dauerte 
unter den Saljburgern, wie unter den übrigen deutſchen Landleuten, fort und brach fich bet 
ten fräftigen Bewohnern der Hocdalpen in wiederholten Ausbrüden Bahn. Noch ift ver 
Tag der Abredinung nict erihienen, — doch die Weltgeſchichte ſchreitet langſam voran. 

Die franzöfiihe Revolution des achtzehnten Jahrhunderts hat bewiejen, daß ver ftolze 
Arel, die heuchleriſche Geiftlichkeit und Das willfürliche Königthum, wenn auch jpät, doc 
endlich vor die Schranken des entrüfteten Tolfes gezogen werten fünnen. Der Entwide- 
lungsgang des deutichen Volfes war langjamer. Doch aud ibm wird ver Tag des Gerich— 
tes einmal anbrechen! Wehe dann allen Zwingberren, die fi mit dem Schweiße und dem 
Blute des Volkes mäften !! 

Jahrhunderte vergeben nicht jelten in der Weltgejchichte, bevor die Folgen früherer 
Ereignijje an das Lit treten. Die Vergangenbeit muß gewürdigt fein, bevor fie ihre 
Kirfung auf die Menjcbeit ausüben fann, Mehr als drei Jahrhunderte rollten über vie 
Tage von Weinsberg und Schmalving, von Böblingen und Königehofen dahin, bevor Die 
Helten des Freibeitsfampfes in ihrem vollen Strablenglanze und die Würger der Bauern 
in ibrer empörenden Niederträchtigfeit erfannt wurden. Das gründliche deutiche Volk will 
erit überzeugt jein, bevor es zum Echwerte greift. Die Forticritte der Wiſſenſchaft find 
ibm nicht verloren gegangen. Der Trud der Gegenwart macht jedem Arbeiter die Laften 
der Vergangenheit anſchaulich und fortert ihn auf, zu vollenden, was in den Tagen der 
jungen Reformation jo großartig begonnen wurde. 

Schwer rubte nad den Niederlagen der Jahre 1525 und 1526 die Fauft der Macht— 
baker auf den Bauern, deren treuefte Freunde und hegeiftertfte Vorkämpfer tbeils das 
eben, tbeils Heimath, Hab und Gut verloren hatten. Von den Führern des Freibeitss 
lampfes, melde nidt des Märtyrertodes ftarben, entete WendelHippler im pfalz— 
gräflicben Gefängniß zu Neuftatt (1526), nachdem er ed gewagt hatte, fich ſelbſt auf ven 
Reihstag zu Epeier zu begeben, um dort jeine Sade zu führen. Georg Meßler vers 
ſtwand nah ter Schlacht von Königebofen, ohne eine Spur von fih zurüd zu laffen. 
Andreas Karlſtadt rettete fih mit Hülfe einer Jungfrau, die ihn über die Mauern 
Rotbenburg’s binab ließ und wurde ſpäter Profeffor der Theologie zu Bajel. Ten elenden 
Götz von Berlichingen konnte jein Freund, der Truchſeß, nicht von aller Strafe frei 
machen. Er wurde gefangen gejeßt, Des Hochverratbes angellagt und fam am Ente nur 
frei unter dem eitlichen Berjpredsen, fein Roß mehr zu befteigen, ſeine Markung nie zu 
üserichreiten und feine Nacıt außer dem Hauje zuzubringen. Wäalrend das Volk, obwohl 
im Stillen, Florian Geyer, Thomas Münzer und deren Kampifgenoſſen als vie größten 
Männer ibrer Zeit und die hochberzigften Freunde der Menjchbeit verehrte, jang es Spott- 
fieder auf den Ritter Götz. Göthe, der hochbegabte Sünger, befledte auf ewig jeinen 
Dichterruhm, indem er gegen tie nad Freiheit firebenden Bauern und zu Gunſten des 
Serrätber’s Berlichingen das Wort ergriff. Mathäus Lang, der Erzbiſchof von Salzburg, 
serficl in Blörfinn; der Truchſeß von Waltkurg entzweite ſich mit dem —— Bunde 
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und dem Erzberzoge Ferdinand und wurde durch beide tief gefränft. Martin Luther 
erfannte zu jpät Die eigentliche Bedeutung des Bauernkrieges und jab „mit wachſendem, 
jein ganzes Gemüth verdüfterndem Gram fo vieles weit binter dem zurüdbleiben, was er 
gewollt und erwartet hatte.“ Wenn die Bibel jagt: Du kannft nicht Gott dienen ud dem 
Mammon, jo lehrt die Erfahrung: Du kannſt nicht dem Volle dienen und den Fürften. 

Tie Bauern unterlagen, doch mehr als taujend Klöfter und Schlöffer waren durch fie 
zerftört worden und erftanden nicht wierer aus ihren Ruinen. Tauſenden von Nolfsbes 
drüdern wurde ihr Ziel für immer geftedt. Tauſend Anderen lähmte der Schreden, den 
ihnen die Bauern eingejagt batten, vie Kraft, das Volk zu ſchädigen und zu mißhandeln. 
Wenn au viele geiftliche und weltliche Dränger ihre Geißel grimmiger über dem Rüden 
des armen Bauern ſchwangen, mande, melde einen befjeren Kern ter Religion, des 
Woblwollens oder des Verſtandes beſaßen, bemühten fich doch, das Loos der Arbeiter, von 
deren Hänven fie lebten, zu mildern. 


Mebr als eine gute Folge hat der große Bauernfrieg des Jahres 1525 jchon zu Tage 
gebracht. Doch fein eigentlicher Zweck ift heute noch unerreicht, und Fann auch im neun 
zehnten Jahrhundert nur mit dem Schwerte in der Hand errungen werden 
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Nur im Reiche der Ideen iſt die Wahrbeit rein, nur in Gedanken ift der Kampf ver 
Freiheit fledenlos. Je erhabener eine Wabrheit ift, deſto ſchwerer wird es den Maffen, fie 
zu verfteben und je heftiger die beſtehenden Gemwalten jeder Regung ver Freibeit wider— 
ftreben, deſto leichter mijchen fich wilde Leidenjcaften in den Streit. Sehr langjam jchreitet 
die Menichbeit voran. In Griechenland und Rom fiegte die Rreibeit, der Volkswille über 
die Unfreibeit, ven Willen der Könige und der Ariftofraten. Allein der Kampfpreis bildete 
nicht ſowohl das Weſen, der innere Kern, als Die Form der Freibeit. In einem großen 
Theile der Erde errang das Chriſtenthum ten Sieg über das Heidentbum. Allein es 
waren nicht Die von Chriftus gelebrten Grundfäge brüderlicher Liebe und Gleichbeit, jondern 
die ibm von tüdijchen Pfaffen untergeſchobenen Glaubensformeln, welche zur Herricaft 
gelangten. Doch auc die Form der Freiheit hat ihren Werth als Stufe, welche zu deren 
Weſen annäbert. Nachdem das Chriftentbum- faft anderthalb Jahrtauſende ein Scein- 
leben gerührt, nachdem die habgierigen und berridjüchtigen Praffen unter deſſen Auabänges 
febilne Die Nationen ausgebeutet und gefnechtet hatten, begann der Kampf um den eigents 
liben Kern, um das Weſen, die Nutzanwendung der Lehre Chriſti. Auch in dieſem, wie 
in jedem andern Meinungsftreit, von mweldem Hab und Gut, Würden und Ebrenftellen 
abhängig waren, mijchten ſich bald die gehäſſigſten Leidenſchaften, Srribümer, und Ber: 
fehrtbeiten. Die reinfte, die Marfte, die freieſte Anſchauung konnte den Sieg nicht gemins 
nen. Doc die Menſchheit ftieg ſchon um eine Stufe böber, indem die päpftliche Schredens- 
herrſchaft mit ibrem abgeichlofjenen Glaubenebefenntniffe des Unfinns und ibrem verfnöcher- 
ten Ceremonialgejege erjchüttert und in das früher gänzlich finfter gehaltene Gebiet ter 
Kirche einiges Licht eingeführt wurde. Neben der reinen Radel der Vernunft, mit welcher 
einige große Geilter das ſogenannte Chriſtenthum beleuchteten, machten fi allerdings auch 
taujende von Jrrlichtern geltend, welche Verwirrung und Zwiejpalt in die Reiben ver 
Sreibeitsfämpfer und Wahrbeitsfreunde braten. Das war die notbwendige Felge menſch— 
licher Unvollkommenheit. Nie bat die Menjchheit einen vollftändigen Sieg über ihre 
Beinte errungen. Die zahlreichen, wenn ſchon unvollſtändigen Siege, die fic errang, 
haben fie aber aus den Zeiten der vorherrſchenden Sklaverei in die Periode vorherrſchender 
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perfönlicher freiheit und aus den trüben Jahrhunderten des Mittelalters in unfere belleren 
Tage geführt. 

Der Gegenſatz des Kampfes des fechszehnten Jahrhunderts war nicht Vernunft oder 
Unvermmit, Freiheit oder Knechtſchaft, jondern ein mehr oder weniger unvermünftiged 
Glaubenabefenntnif, ein mehr oder weniger drüdendes Jod. Die Vernunft fpielte bei den 
Reformatoren eine ſehr untergeordnete Rolle, und über Freiheit hatten fie jebr wirre 
Begriffe Nur in der erften Zeit, bevor der Kampf mit den Waffen begonnen batte, ehe 
Eidingen und jpäter die Bauern niedergeworfen worden waren, machte fich die Stimme 
der Vernunft und der Trang nach Freiheit nachvrüdlich geltend. Später jchlich ſich bald 
ſchon der blinde Glaube und der dumpfe Geborjam wieder ein. Doch fonnte niemals durch 
die Bejchränftheit und die Feigbeit einzelner Führer die alte Nacht und die alte Knechte 
Ihart in ihrer ganzen Trübe wieder bergeftellt werden. Bon Anfang bis zum beutigen 
Tage blieb der Trang nach vernunftmäßiger und freibeitlicher Entwidelung bei den Papijten 
immer jchmwächer, als bei den verichiedenen Völkern, melde die Reformation ergriffen. 
Ter Despotismus- konnte in den katholiſchen Ländern, Jahrhunderte lang, ſchrankenloſer 
mütben, als im Schooße proteftantiicher Völker. 

Ter größere Theil der Hoffnungen, melde die Völker im Anbeginne des Kampfes 
gegen das Papſtthum gebegt hatten, ging unter, nachdem ſich Luther mit jo großer Gebäſſig— 
keit gegen diejenige praftijche Anwendung des Evangelium’s erflärt hatte, welche die Deuts 
ſchen Bauern verlangten. Tie notbwentigen Folgeſätze chriſtlicher Liebe und gleichbeitlicher 
Berechtigung, melde von den Münnern des entſchiedenen Kortichritts in Anjpruch genome 
men, von Luther aber und den Fürften Deutichlands verworfen wurden, traten nicht in Das 
wirkliche Keben der Staaten und der Gemeinten ein. Die hriftlien Tugenden blieben 
nad) wie vor ganz erwünichte Predigt-Texte. Wer es aber wagte, auf deren Grund gegen 
die Fafter der Fürften und die von denjelben ausgeübten Bedrüdungen zu eifern, mufte 
gewärtigen, auf das ftrengfte beſtraft zu werden. 

Ter große Bauernfrieg des Jahres 1525 beftimmte, auf Jabrbunderte hinaus, den 
Charakter der von Martin Luther getragenen Reformation. Bis zur Zeit, da die Bauern, 
geſtütt auf Das Evangelium, eine durchgreifende Verbefferung der politiichen und jocialen 
Auftände Deutſchland's verlangten, war Luther der Vertreter der gejammten Fortſchritte— 
vartei auf allen Gebieten des Lebens gemejen. Die Maffen bofften, er werte das Joch 
ihrer weltlichen Tyrannen chen jowohl zertrümmern belfen, als die Ketten, in melde vie 
Kirche fie geichlagen. Mit den Vorkämpfern auf dem Felde der Wiffenjchart war Yutber 
bie dabin, wenige Ausnahmen abgerechnet, in einem freundlichen Verhältniffe geitanten. 
Alles dieſes veränderte ſich wejentlich durch den Bauernfrieg. Indem Luther Partei gegen 
die ibmer getrüdten arbeitenden Klaffen nahm und die Fürften zur Rache und Gewalt 
that wider Die Bauern aufforderte, fagte er fich von allen Bejtrebungen los, Deren unmits 
telbarer Zwed die Berbefferung der menicdlichen Gejellibaft war. Ten Fürften räumte 
Luther einen fo hoben Standpunkt ein, daß die Freiheit der Wiſſenſchaft ganz eben jo wenig, 
als die Freiheit des Lebens daneben beftehen konnte. Das Gebiet der Reformation, weldes 
bis dahin ohne Gränzen geweſen war, wurde auf dieſe Weije, joweit Luther's Einfluß 
reichte, auf Das verhältnigmäßig enge Feld der Kirche beichränkt, und auch auf diejes wurden 
son Luther ſelbſt Beweggründe verpflanzt, welde mit der Religion Chriſti Durdaus unver: 
einbar waren. Um die Fürften für ſich und jeine Lehre zu gewinnen, huldigte er dem 
kraffeften Despotismus, ftachelte er ibre Habgier nicht minder, als ihre Herrichjucht auf, 
indem er ihnen diejenigen Güter, welde die Bauern zu Gunften der Sejammtbeit 
einziehen wollten, die reichen Klöfter und jonftigen Befikungen der Kirche in Aueſicht 
Rellte. Luther, deſſen Anbang bis dahin am Träftigiten unter dem Volle gewejen war, für 
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welchen die edelſten Gefühle der Menſchenbruſt: Wahrheitsliebe, Freibeitamutb und Rechts— 
gefühl gekämpft hatten, mußte, indem er die Fürſten an die Stelle ver Völker zu den 
Stützen des von ihm getragenen Kampfes erfor, auch Die Beweggründe deffelben veräntern. 
Der Drang nad einer reineren Gotteserfenntni trat zurüd und der Turft nach Geld und 
Gelveswertb, das Verlangen nad Kirden= und Kloftergütern in den Vordergrund. Das 
Streben der Maffen, mit Hülfe der neuen kirchlichen Lehre glüdlidere Zuftände auch 
auferbalb des unmittelbaren Gebietes der Religion zu erringen, mußte den Anforderungen 
der Fürſten auf blinden Gehorſam und unbedingte Unterwerfung weichen. 


Es iſt oft behauptet worden, Lutber babe nur auf dieſe Weiſe die durch den Bauern= 
frieg gefährdete Reformation retten Fünnen. Wer mag enticheiden, welche Geftalt der 
Preibeitsfampf des Jahres 1525 genommen, wenn Lutber das große Gewicht, das er 
damals beſaß, in Die Wagſchale der unterdrüdten Maffen, ftatt in diejenige ihrer fürftlichen 
Zwingberren gelegt hätte? So viel ift aber gewiß, daß er mit jeinen früheren beſſeren Zei— 
ten, mit den Grundjüpen des Nechtes und chriftlicher Milde in vollftändigen Widerſpruch 
gerietb, indem er gegen die Bauern auftrat und den Grimm der Fürften gegen fie noch 
aufjtachelte. Mag es jein, daß er dadurch diejenige Reformation rettete, melde jpäter in 
den Augsburger Belenntniffe jeinen Austrud fand. Der weit größeren Reformation auf 
dem Gebiet der Kirche, des Staats und der Geſellſchaft, melde er in Uebereinftimmung mit 
allen ſtrebenden Geiftern jeiner Zeit früber angeregt hatte, gab er den Todeeſtoß dadurch, 
daß er fih ven Fürften in die Arme und die Bauern ihnen unter die Füße warf. Indem 
er den gerechten Forderungen der Bauern, obne deren Gewährung fie niemals zu Bildung, 
Wohlſtand und Freibeit gelangen fonnten, entgegentrat, verichloß er jein Herz den Regun= 
gen ver Mahrhbeitsliebe, des Nechtzgerüble und ver Menjclichkeit, und konnte folgemeije 
auch diejenige Reformation, welche er noch fortſetzte, d. b. die Berbefferung kirchlicher Uebel— 
Hände, nicht mebr mit reiner und voller Kraft betreiben. 


Ten Vorwurf, welder Luthern von der Seite der Machthaber gemacht wurde, den 
Aufjtand ver Bauern veranlaft zu baben, fonnte er troß jeinem Poltern und Toben nicht 
von ſich ablehnen. Allein er gab ven Fürjten volle Sicherbeit, daß er ihnen für die Zukunft 
die Maffen gern preisgeben wolle, vorausgejegt, daß Die Machthaber jeine auf das Feld ver 
Kirche zu beſchränkenden Reformen gut beipen wollten. Tamit waren alle diejenigen 
Fürſten zufrieden, welche nichts weiter beabfichtigten, ala ibre Macht und ibre Befigungen 
auf Kojten des Re:ches und der Kirche zu vermehren. ie gerietben aber bei diejer Gele— 
genbeit mit vielen anderen Gewaltbabern in Streit, welche durch den alten Aberglauben 
und die rümijche Kirche mehr zu gewinnen hofften, als durch Die von Luther anges 
regten Neuerungen. 


Viele find in ihrer Entrüftung gegen Luther jo weit gegangen, daß fie bebaupteten, 
die von ibm getragene Bewegung jei von dem Augenklide an, da er fich den Fürften in vie 
Urme warf, durchaus bedeutungelos geworden. Allein fie irren fich gewiß nicht minver, 
als Diejenigen, welde das Verfahren des Reformators den Bauern gegenüber billigen. 
Dadurch, daß ein großartiger Bortichritt gebemmt und gejchwächt wird, hört er nicht auf, ein 
Fortichritt zu jein, und daß die von Rutber getragene Rerormation troß ibrer Berfrüppelung 
noch immer jebr bedeutungevoll blieb, beweiſt die Geſchichte von nabezu viertebalb Jabrz 
bunderten, von denen ſich antertbalb hauptſächlich um fie drehten, während die Menichbeit 
im Laufe der folgenden zwei Jahrhunderte nicht vermochte, einen Standpunkt zu gewinnen, 
der fie von der durch Luther angeregten Bewegung unabbängig gemacht bätte.. Noch 
* heutzutage ift der Unterſchied zwijchen Katholiken und Proteftanten feine Antiquität gemors 
den. Er macht ſich nicht blos in größeren, jondern auch in Eleineren Kreijen füblbar, 
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obgleich die Stellung der Staaten nicht mehr, wie im ſechezehnten und in der een Hälfte 
des fiebenzebnten Jahrhunderts, mejentlich darauf berubt. 

Die Tbatjache, daß fih unmittelbar nach Beendigung des Bauernkfrieges viele Fürſten 
für die von Luther vertretene Neformation aueſprachen, läpt fih faum anders, als durch 
die Annahme erflären, daß fie durd die Anfichten gewonnen wurden, welche der jchlaue 
Reformator um jene Zeit in Betreff des Kirchenvermögens und der Geborjamspflicht der 
Untertbanen Fund gab. 

Der Landgraf Philipp von Heffen, der Großmeifter von Preußen, die Herzoge von 
Braunſchweig Lüneburg und von Medlenburg, der Fürft von Anhalt, die Markgrafen von 
Ansbach und Baireuth; kurz darauf die Markgrafen von Baden, ter Graf von Manngfeld 
und andere Grafen und Herren wählten gewiß nicht ohne Grund gerade dieſen Zeitpunkt, 
um ihre Anbänglichfeit an die neue Lehre öffentlich Fund zu thun. Mebrere derjelben jpras 
ben unummunten die Beweggründe, welche fie leiteten, aus. Der Großmeifter von Preu— 
fen wollte das Land, Das er nur für Die Zeit feines Lebens beſaß, erblich an jeine Familie 
bringen. Der Landgraf von Heffen führte in einem Schreiben an jeinen Schwiegersattr, 
den Herzog Georg von Sacjen, welcher die neue Lehre ala eine aufrübrerijche angegriffen 
hatte, aus: „fie predige gerade im Gegentbeile den Gehorſam gegen die Obrigfeit und eben 
darum trete er ihr bei. Die Markgrafen Cafimir und Georg von Anebach und Baireuth 
erliefen noch im Jahre 1525 ein Manifeft, worin fie bemerften, daß die chriſtliche Freiheit 
nicht in Erledigung von Renten, Zinjen, Gülten, Zehnten, Steuern, Tienften, over anderen 
derartigen äuferlichen Bürden und Beſchwerden, jontern in einem innerlicen und geiftlichen 
Dinge beſtehe, welches von ſolchen zeitlichen Geſchäften ganz unabhängig ſei. 

u alfen Zeiten bemübten ſich jchlaue Pfaffen, deren Helfersbelfer und Bundesgenoffen, 
den Völkern ihr irdiſches Glück gegen überirdiiche Ausfichten und Hoffnungen zu vertaus 
(ben. Auch Martin Yutber trat in dem Augenblide, da er dem Bolfe den Rüden wandte, 
in tiefes alte Pfaffen-Geleiſe ein und die Fürften freuten fich jehr, mit den Waffen, welche 
ihnen der Netormator jelbit bot, ihre jchwierig gewordenen Untertbanen wieder unter das 
alte Joch zur bringen. An die Stelle regen Strebens nad Wahrheit und Freibeit trat die 
ängftlihe Bemübung, neue Glaubensformeln zu verfaffen, mit deren Hülfe der Religions— 
ſtreit geichlichtet werden jollte. Das Recht, welches ſich Luther genommen batte, die Bibel 
nach feiner perjönlicen Anſchauungeweiſe aufzufaffen, wollte er anderen Leuten keineswegs 
einräumen. Melanctbon, Luther's treuefter Anhänger, jchrieb dem Landgrafen von Heſſen 
auf jeine Anfrage über die Einführung der neuen Lehre in feinen Landen unummunden 
(1525), „daß die Obrigfeit in die Streitigfeiten zwiſchen den Pretigern einfchreiten, und 
nurten vernünftigen (das heißt denjenigen, welcher die Anficten der Obrigfeiten 
teilte) predigen laſſen ſolle.“ Wiederholt verlangte Luther son dem Kurfürften von Sadı- 
ien, er jolle Diejem oder jenem verbieten, gerwijfe Meinungen zu äußern, die mit den jeinigen 
nicht übereinftimmten. Der Rerormator und feine Anbänger räumten übrigens der Obrig— 
kit nur aus dem Grunde jo große Gewalt ein, weil fie bofften, dieielbe würde zumächft zu 
ihrem eigenen Vortbeile angewendet werden. An vie Stelle des allgemeinen Priejtertbume 
son welchem früher viel geiprochen worden war, trat ſchon bald wieder eine abgeſchloſſene 
Kafte von Geiftlihen, welcher eben jo wenig Selkitftändigfeit eingeräumt wurte, als den 
Prieftern ter römtjben Kirde. Den Verkündern der neuen Lehre wurde es von Lutber 
und deſſen Anhängern eben jo wenig geftattet, ibre perſönlichen Anfichten geltend zu machen 
and frei nach der Wahrheit zu forichen, als den römijchen Geiftlihen som Papfte erlaubt 
wurde, von Den Slaubensjägen der römiſchen Kirche abzuweichen. 

Turd alle dieje Trübjeligfeiten wurden die Hoffnungen der erleuchteten und ftrebenten * 
Geifter der Zeit gedämpft. Selten bleibt eine in edlem Aufſchwunge begonnene Volkebewe⸗ 
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gung lange Zeit frei von frembartigen und ſtörenden Beimiſchungen. Wie die. englijce 
Revolution Des fiebenzehnten und Die franzöfiiche des achtzebnten Jahrhunderts, jo wich 
auch die deutſche Reformation des jechgzehnten Jahrhunderts bald jchon weit von ibrer ur= 
ſprünglichen Richtung ab. Darum wirkten alle dieje Stürme dennoch erfriſchend und kräf⸗ 
tigend auf den Entwidelungsgang der Menjcbeit ein. Die Erbärmlicfeiten jpäterer Zei— 
ten fonnten nicht verhindern, Daß taujend Saamenkörner, welche in dem Augenblide bober 
Begeijterung ausgeftreut worden waren, jelbit dann noch aufgingen, als viele der Säeleute 
viel zu nüchtern, zu ſchlaff und zu mutblos geworden waren, um auf ihren urjprünglichen 
Meinungen und Strebungen zu bebarren. Nach der urjprünglichen Richtung der Nefors 
mation verftand man unter Glaube die Gefinnung, Die Heberzeugungstreue, Das Gottesbes 
wuhtjein und das Gottvertrauen eines Menjchen. Als es aber galt, Die neue Lehre zu 
befejtigen und deren Berkündigern ein ficheres Unterfommen zu vericaffen, jo wurte der 
Glaube auf den unfinnigen Saß beichränft, daß Ehriftus für unjere Sünden geftorben jei 
und dadurch und Gottes Gnade erwirkt habe. Die neue, von Luther vertretene Rechtgläu— 
bigkeit warf nur einen Theil des alten Unſinns, wie die neue von ibm vertretene kirchliche 
Ordnung einen Theil der alten Knechtibart über Bor. Tamit war immerhin ſchon 
etwas gewonnen, indem die Erjchütterung des mehr als taujenbjührigen Aberglaubens und 
der paͤpſtlichen Schreckensherrſchaft unter allen Beringungen für die Menjchheit ein großer 
Bortihritt war. Der neue Unfinn, welchen Martin Luther einzuführen juchte, Tonnte ſchon 
aus dem Grunde nicht jo verberblich wirken, als ver alte der römijchen Kirche, weil er deſſen 
verfnöcherte Fejtigkeit nie erlangte; und die neue Knectichaft, welche Lutber in vie von 
ihm geftiftete Kirche einführte, trat nie ſo hemmend der Entwidelung der Menjcbbeit entge— 
gen, ala das Papfttbum ein Jabrtaujend hindurch getban hatte und noch immer zu tbun 
befliifen ift, weil vie Mebrzabl der über die ganze Welt verbreiteten lirchlichen Herricer nie 
eine jo ſchrankenloſe Gewalt an fi reifen konnten, als die Püpfte zu Rom. Tas Ber 
haltniß der neuen zu der alten Kirche tritt am Deutlichiten bervor in ver Zabl ver Sarra= 
mente. Die Proteſtanten bebielten deren zwei bei und jchafften fünf ab. Ohngefähr in 
demjelben Terbältniffe ftand Die neue zw der alten Kirce.*) Zwei Vernunftwidrigkeiten 
bewabrte fich Die erftere, aber fünf jchaffte fie ab. Wer in der Bejeitigung der fünf Sacra— 
mente: der Firmung, der Buße, der lepten Delung, der Priefterweibe und der Ehe, in Auf— 
bebung der Klöfter, des Prieftercölibates, des Ablaſſes und des Reliquientienjtes feinen 
Fortſchritt erkennt, der ſteht auf der Seite der umverbefferlichen Finfterlinge, mit ibm ift 
durch Vernunftgründe nicht zu rechten. Eben jo wenig läßt jich leugnen, daß die furchtbare 
Gewalt, welche Die Päpfte theils ſelbſt, tbeils durch Die Inquifition, durd ihre Biſchöfe und 
Mönche ausübten, in der proteftantijchen Kirche zu feiner Zeit und an feinem Orte aufs 
fommen fonnte. Martin Qutber verebelichte fich jelbt, im Jabre 1525, mit Katharina 
von Bora, einer ehemaligen Nonne, nachdem vor ibm viele andere Geiftliche in ven 
Stand ver Ehe getreten waren. Hätte Luther nichts anderes geleiftet, als Daß er den Pre— 
digern jeines Glaubens das Joh des Gölibates abnabm, jo bätte er ſich dadurch ſchon 
unſterbliche Verdienſte um die Menjchbeit erworben. Es it durchaus verfehrt, einen Mann 
nad dem, was er unterließ, und nicht nach dem, was er that, zu beurtbeilen. Wir müffen 
immer Gutes und Böjes, Richtiges und Irriges im Lehen der Menſchen gegen einander 
abwägen. Wenn wir diejes thun, und Luther mit allen Menſchen jeiner Zeit vergleichen, 
lann er die Probe bejteben. 

Act Jahre waren verflofen, jeit Martin Luther jeine berühmten Süße zu Wittenberg 
angeſchlagen hatte, Im Laufe diejer Zeit war zwar mande Torbereitung zu einer von 
Rom unabhängigen Kirche getroffen worden; allein jo lange der Kurfürft Friedrich von 

*) S. Weltgeſchichte, Bud IV, $ 51, S. 156 f. 
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Sachſen, der jogenannte Weiſe, lebte, blieben doch die Aeußerlichleiten des römischen Gottes⸗ 
dienftes, wenn auch da und dort angegriffen oder abgejcafft, in der Hauptjache keiteben. 
Erft nachdem Johann, der Beftändige, jeinem Bruder Friedrich im der Regierung gefolgt 
war (1525), wurde allmälig die römijche Kirchenordnung in den berzoglichen Landen 
förmlich abgeihaft und eine neue, von Luther und Melandıtbon entworfene, an deren 
Stelle geiept. Die übrigen Fürften und freien Städte, welche fich der neuen Lehre anſchloſ— 
fen, folgten dem Beifpiele Sachſen's. So lange es nur galt, die Mifbräuche der römiichen 
Kirche zu rügen, hatte es oft ſchwer gehalten, die Eintracht unter den Männern tes Forts 
fhrittes auch nur einigermaßen zu bewahren. Als aber neue Formen eingerührt werden 
folten, traten die Meinungsverichiedenbeiten unter ihnen mit weit größerer Bitterleit her— 
vor. Die Stimme der Bernunft war im Anfange des jechszehnten Jabrbunterts noch jo 
ſchwach, daß fie nicht den Ausichlag.geben konnte. Die Autorität des Papftes wurde erjept 
durch diejenige der Bibel. Der Mann der Wiffenichart, welcher nur für Die Wahrbeit und 
nicht für Dieje oder jene mebr oder minder verkehrte Zeitrichtung Partei nimmt, mag zwar 
anerkennen, daß in der Bibel eine reinere und feftere Grundlage der Religion zu finden jei, 
als in ven Erlafjen der römiſchen Päpfte, allein er kann feinem Buche, der Bibel io wenig 
ala dem Koran, dem Cendaveſta*) oder dem Schusfing**), Anſpruch auf Unfeblbarkeit 
einräumen. Er meiß zu genau, daß in der Bibel unzählige Irrthümer enthalten find, 
Verſtöße gegen die Geſchichte, die Sternkunde, die Naturmiffenicaft, die gefunde Vernunft 
und alle Arten unumſtößlicher Wahrheit. Die Bibel bat übrigens vor den Erlaffen ter 
römischen Päpfte voraus, daß fie ein Buch und nicht ein Menſch und eben darum frei von 
allen denjenigen Leidenſchaften ift, melde das Unglüd der Völker aller Orten bervorgerufen 
baben. Die Herricaft des Papftes verhält fich zu derjenigen der Bibel ungefähr je wie Die 
unumjcränfte zu der verjafjungsmäßigen Monardie. Als Uebergang von der päpftlichen 
Schreckenoberrſchaft zur Herribaft der menſchlichen Bernunft konnte man fich die Bibel in 
religiöfer Beziehung eben jo wobl gefallen laͤſſen, als eine Fonftitutionelle Monarchie auf 
dem Gebiete der Politil. Doch wer die Vernunft höher ſchätzt, als päpftliche oder bibliſche 
Aueſprüche und Die Freibeit mebr liebt, ala tie son den römiſchen Päpften oder bibliſchen 
Pfaffen aufgeftellten Glaubensformeln, wird ſich unmöglich mit der von Martin Luther, 
Melandıtbon und deren Anbängern gegrünveten neuen Kirchenordnung einverſtanden erfläs 
ren fünnen. 

So lange die Püpfte fib im Alleinbefige chriftlicher Wahrheit behaupteten, konnten 
über die Auslegung der Bibel feine tiefeingreifenden Streitigkeiten entfteben. Tenn bevor 
ſolche wirklich ausgebrochen waren, legten die Püpfte den ftreitenden Theilen Stillibweigen 
auf, oder gaben eine Entiheidung ab, welche von allen anerkannt werden mußte. Die 
Anbänger der neuen Lehre aber hatten keine höchſte Behörde, welche für fie tie Watrbeit 
feititellte. Bald zeigte es fi, daß die Bibel ſelbſt von denjenigen, welche in ibr das reine 
uud unserfälichte Gotteswort erfannten, auf's verſchiedenartigſte aufgefaßt werden Fünne. 
Hieraus entipann fi der eben jo verderbliche als gehäſſige Abentmahle-Streit, welcher 
ftübzeitig die Fortſchrittepartei zerſplitterte, und ihre Kraft laͤhmte. Die Gotteegelebrten 
der Schweiz und der ſüddeutſchen Reichsſtädte, an deren Spitze Zwingli und Decos 
lampapius ftanden, erflärten, die Sacramente jeien nur Ceremonien, durch welche der 
Menich anzeige, daß er ein Chrift jei und zur chriftlichen Gemeinſchaft gehöre. Sie betrach⸗ 
teten daher auch das Abendmahl ala eine ſolche Ceremonie und das dabei gebraucte Brod 
und Wein als äußere Zeichen derjelben. Luther und feine Anhänger dagegen hielten an 
den Einjeßungsworten des Abentmahles feſt und nahmen, übereinftimmend mit der katboli— 
fben Kirche, an, das der äußeren Erſcheinung nach beim Abendmahle verzehrte Brod (die 

*) ©. Weltgeſchichte Buch III, Seite 97. **) ©. Bud I, Seite 14. 129, 
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Hoftie) jei Ehrifti Xeib, und der dabei genoffene Wein Ehrifti Blut. Luther verfuhr in 
diejem Streite, wie zuvor in demjenigen gegen Thomas Münzer und die Bauern, mit der 
rüdjichtslojeiten Heftigfeit und kann von der Schuld nicht freigeiorochen werden, dadurch ter 
Entwidelung der neuen Lehre die größten Hinderniffe und Gefahren bereitet zu haben. 
Noch war das Dajein der religiöjen Borticrittspartei, dem Papfttbume gegenüber, durchaus 
nicht geſichert. Zablreiche und mächtige geiftlihe und weltliche Fürften brüteten über Plä— 
nen zu günzlicher Vertilgung der neuen Lehre. Zwar war Kaijer Karl V. dur jeinen 
Krieg mit Frankreich und die Zander, welde er außerhalb Teutichland’s beberrichte, abge⸗ 
halten, perfünlich, nach den Wünſchen des Papftes, einzuicreiten ; allein jein Bruder Ferdi— 
nand, welcher jeine Stelle in Deutſchland vertrat, war dazu bereit. Auf dem Reichstage 
zu Speier (1526) drangen die kaiſerlichen Gejandten darauf, daß alle ferneren Religions 
ftreitigfeiten unterdrüdt und die gegen Lutber zu Worms audgejprodene Act vollzogen 
werden jolle. Sie konnten jedoch nichts Durciegen, vielmehr wurde der Beſchluß gefaßt, es 
folle innerhalb eines Jahres entweder ein allgemeines, oder dod ein National-Goneil 
gehalten werden. Bis dahin folle fi in Rüdficht des Wormſer Edicts jeder Stand jo 
gegen jeine Untertbanen verhalten, wie er es vor Gott und dem Kaijer verantworten fünne. 
Durch diejen Beſchluß gewannen alle Fürften, Herren un? Städte freie Hand, zu tbun, was 
fie wollten. Mit Gott wurden fie leicht fertig. Der Kaijer war fern und Die Kirchenver— 
ſammlung noch ferner. . 

Die Verſuche des Adels (unter Sidingen) und der Bauern (unter Georg Mesler, 
Florian Geyer, Tbomas Münzer und anderen), die Reformation zu leiten unt mit beſon— 
derer Nüdjicht auf ibren Stand zu entwideln, waren geiceitert. Der Kaijer ftellte fich der 
Bewegung der Geifter feinnlih gegenüber. Sie fiel daher dem Schutze ver Fürſten und 
Städte anbeim, ohne welchen fie nothwendig hätte zu Grunde geben müffen. Die Fürften 
gaben den Ausjchlag, da die Städte jeit langer Zeit aufgebört batten, jene gebietente Stel— 
lung einzunehmen, melde fie zur Zeit der Blütbe der Hanja und des rbeinijchen Bundes 
inne gebabt. Schon vor vem Ausbruche des Bauernkrieges war Luther mehreren Führern 
der äußerſten Wortichrittspartei, jo namentlih Thomas Münzer und Karlſtadt, feindlich 
gegenüber geſtanden. Während des Bauernfrieges nabm aber jeine Stellung zu denjelben 
einen jo gebäjligen Charakter an, daß von dieſer Zeit an Lutber die Gunft der Maſſen, 
welce er fich bis dahin mebr oder weniger bewahrt hatte, zum Theil wenigftens verlor, ohne 
daß er den Haß der Papiften bätte abjchütteln fünnen. Bis zum Jahre 1524 waren die 
Beitrebungen der Reformatoren unbejtimmt und allgemein. Eben vefbalb fonnten fie 
je nad den Umftinden und Berhältniffen auf Die verſchiedenartigſte Weije aufgefaßt wers 
den. Bon diejer Zeit an nahmen fie aber eine immer fejtere, zugleich aber auch Hleinlichere 
Geſtalt an. Die großartigen Hoffnungen der freien Geijter und der getrüdten Maifen 
gingen unter. Dagegen wurde der Widerſtand gegen die Herrſchaft des Papftes und eine 
Reihe pärftlicher Sapungen und Gebräuche kräftiger. Wer im Leben etwas erreichen will, 
muß fi bejhränfen. Es frägt fib nur, ob die Reformation nicht zu weit zurüdging, um 
ihre Stellung mehr zu befeftigen ? Wer, wie Eragmus von Rotterdam, Agrippa, Sebaftian 
Frank und viele andere, ſich damit begnügt, Bücher zu ichreiben und gelegentlih Meinungen 
zu Äufern, der kann obne große Gerabr und Verdienit ven Grundſätzen der Freibeit und 
der Vernunft huldigen. Weit böber fteht aber ver Mann, welder jeine reformatorijcen 
Anfichten, auch wenn fie nicht jo weit vorgerüdt find, im Kampfe mit den Mactbabern 
feiner Zeit in’s mirfliche Leben einführt. Tauſende von aufgellärten Köpfen lebten vor 
unt nadı Yutber, ohne irgend einen bedeutungsvollen Einfluß auf die Entwidelung ver 
Menſchheit zu üben, weil fie nicht deſſen Thatkraft und Entſchloſſenheit, deſſen Todesverach⸗ 
tung und Kraft der Meberzeugung bejagen. Wer auf der einen Seite die Kirche verjpottet, 
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auf der anderen ihr Joch rubig trägt, ift entweder Heuchler oder Beigling, wenn ſchon viel- 
leicht ein jebr klarer Geiſt. Zu allen Zeiten gab es viele Talente und Gelehrte, aber ſehr 
wenige Charaktere und Helden. Luther konnte fib, was Talent und Gelehrſamkeit betrifft, 
mit allen Männern feiner Zeit meffen, obgleich er vielleicht in diefer Beziehung nicht der 
erfte war; an Charaktertüchtigfeit und Heldenmutb übertraf ibn fein Zeitgenoffe. Wir 
müſſen die Menichen nad ihren Thaten und Beitrebungen beurtbeilen; ibre Anfichten und 
Meinungen bilven ein durchaus untergeortnetes Element ihres Weſens. Luther batte die 
Babn im Kampfe mit dem Papfttbume gebrochen. Durch die von ibm eröffnete Gaſſe 
drangen Tauſende in das feindliche Gebiet ein, und vielen ſchritt der Führer zu langſam 
voran. Sie ließen ſich durch ihn nicht hemmen, ſo bitter er auch alle diejenigen, welche 
fein Commando-Wort nicht hören wollten, tadelte, und jo beftig er fie auch verfolgte. Der 
Krieg auf geiftigem Gebiete wird nach anderen Regeln geführt, ala der Kampf auf dem 
Felde ver Schlacht. Tie ftrebenden Geifter laffen fich nicht unter das Jod einer militäri- 
ſchen Dieciplin beugen. Die Mebrzabl ver Deutſchen jammelte ſich wohl um Luther, allein 
in ver Schweiz, in Rranfreib und den übrigen Staaten Europa’s fanden tie Lehren 
Zmwingli’s, Calvin's und anderer Neformatoren größern Beifall. Die Auflebnung gegen 
die Herrichaft des Papſtes war allen viejen Neuerern gemeinjam. Tod mannigfaltige 
Verſchiedenheiten, melde fie über Glaubensſätze hegten, zeriplitterten ihre Kräfte, und mach— 
ten ihre Stellung dem äußeren Feinde gegenüber höchſt jchwierig. 

So oft der Menich den betretenen Weg auf irgend einem Gebiete verläßt, und fich 
"eigene Bahnen zu brechen jucht, hat er mit Hinderniffen zu Kämpfen. Nirgents find dieje 
größer, als auf dem Felde der Religion, weil bier die Stützpunkte der Wiſſenſchaft und des 
wirklichen Lebens fehlen, und die Borurtheile der Gläubigen mit deren wildeften Leidenſchaf⸗ 
ten verbunden zu jein pflegen. Luther machte, gleich allen jeinen Borgüngern, diejelbe 
bittere Erfabrung. Allein zu feiner Zeit war der Abjchen vor dem Unweſen des Pfaffen— 
thums und der Drang nad beiferen Zuftänden kräftiger, als jemals zuvor, und daher wur— 
den jeine Beitrebungen von weit größeren Erfolgen gekrönt, als irgend eine religiöſe Bewe— 
gung jeit den Tagen Mohammed's. Lutber war in mehr, als einem Sinne ein Mann des- 
Volles, namentlich aber, auch in jofern, als in jeiner Bruft alle die Zweifel, Anfichten und 
Beiorgniffe wogten, durch welche Die Nationen des jechezebnten Jabrbunderts gequält wur— 
ten. In ven erften Jahren jeines Kampfes, als er auf den Schwingen der Begeifterung, 
unbefirmmert um irdiſche Klugbeit, fi ganz ieiner ungeftümen Natur bingab, fam er ver 
Anibauungsmweiie ſehr nahe, welche Thomas Münzer und andere Schwärmer begten. 
Bevor er jedoch Zeit hatte, bis zum äuferften Ende jeiner Forſchungen und zu ten Folge— 
füben feiner Lehre zu gelangen, brach ter Bauernfrieg, den er weder gewünjct, 
noch erwartet, obgleich durch jeine Lehre angeregt hatte, gleich einer furchtbaren Gatajtropbe 
über ibn herein umd erjdütterte ibn um jo mehr, je bejtimmter die ganze Bewegung auf 
ibm zurücdgeführt werden fonnte. Die freie und natürlide Entwidelung Luther's ſelbſt 
wurde dadurch nicht minder unterbrochen, als diejenige ter gejammten Menſchheit. Weit 
entfernt, auf der Bahn, die er gebrochen, vorwärts zu jchreiten, zog er ſich zurüd auf Tasjes 
nige Gebiet, auf welchem allein er ſich beimijch fühlte, den Glauben, und bekämpfte mit 
toppeltem Ingrimm jede Richtung, melde über ibn binausging. Sein bewegtes Gemüth 
lam dadurch aber nicht zur Ruhe. So feit er fich vornabm, jeine Neuerungen nicht weiter 
fertzufegen, ſondern fich auf die bereits mit Beftimmtbeit ausgejprochenen religiöjen Grund⸗— 
füge zu bejchränfen, tauchten in jeiner Seele Doch immer neue Anfichten auf, von denen er 
ſich um fo weniger abwenden konnte, je ſtürmiſcher ſich rings um ihn ber bei allen ſtreben— 
den Geiſtern ähnliche Ericheinungen fund thaten. Der Teufel, mit dem er jo lange und 
beftig lampfte, war nichts anderes, als Lie Stimme ver Dernunft, die fih gegen jeinen 
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Willen und Wunſch unausgeſetzt in jeinem Innern geltend machte. In der friichen Zeit 
feiner Freiheitäbegeifterung war er noch nicht dabin gelommen, die ihm von Jugend auf 
eingetrichterten Kehren von der Erlöjung, dem Abendmahl und jo mande andere vor deu 
Richterſtuhl der Vernunft zu zieben, und als er, von außen gedrängt, jpäter nicht umbin 
Eonnte, dieje Glaubensſätze einer ernften Prürung zu unterwerfen, erkannte er die Stimme, 
welche allein ihn früber auf die Bahn der Wahrheit geführt hatte, nicht mehr an, jondern 
widerſtrebte ihr als einer Yodung des Teufels. In einem Schreiben an die Straßburger 
vom 15. December 1524 erkennt er Diejes geradezu an, indem er erklärt: „Tas befenne ich, 
wo Doctor Karlitadt oder Jemand anders vor fünf Jahren euch hätte mögen berichten, daß 
im Sarramente nichts, denn Brod und Wein wäre, der hätte mir einen großen Tienft 
getban. Ich babe wohl jo harte Anfechtungen da erlitten, und mich gerungen und gewunz 
den, daß ich gerne berausgemejen wäre, weil ich wohl jebe, daß ich Damit dem Papſtthum 
hätte den größten Puff fönnen geben. Ich hab auch zwei gehabt, Die gejcbidter Davon zu 
mir geichrieben haben, denn Toctor Karlitadt, und aljo die Worte gemartert nach eigenem 
Dünken. Aber ic bin gefangen, kann nicht heraus, der Text ift zu gewaltig da, und will 
ſich mit Worten nicht laffen aus dem Sinn reifen. Sa, wenn noch heutiges Tages möchte 
geiheben, daß Jemand mit beftändigem Grund beweijet, daß jchlechtes Brod und Wein va 
wäre, man dürfte mich nicht jo antaften mit Grimm. Sch bin leider allzu geneigt dazu, jo 
viel ich einen Adam ſpüre.“ 

Umſonſt ftemmte fi Luther gegen den gefunden Menjchenverftand, der in feiner Seele 
wohnte. Er machte fi immer und immer wieder geltend. In feiner Antwort auf die 
Schrift, welde Erasmus über den freien Willen jchrieb, bekannte Luther jelbjt, daß es ſebr 
ſchwer jet, alle die Artikel der chriftlichen Religion, namentlich den von der Erbjünde, zu 
glauben, und fügte hinzu: „denn im Herzen und heimlich hält es freilich Fein Menſch für 
wahr, daß die Auferftebung und Das ewige Leben etwas jei, begebret auch nicht ernſtlich 
das ewige Xeben, ob er wohl viel mit vem Maul davon redet und jchreibt. Und wollte 
Gott, Tu und ich wären des Sauerteigs auch frei und da rein. Denn es lernet Niemanp 
"das ernftlidhe Glauben, denn dur Anfechtungen und jtarfe Uebung des Glaubens.“ *) 

Der innere Kampf Yutber's ward immer beftiger, als Erasmus, die Anhänger Zwing- 
li's, die Führer der MWiedertäufer, namentlib Dend, Hetzer und Aus mit fteigender Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen die von ibm feftgebaltenen Lehren auftraten. Er wurde darüber im Juli 
1525 franf, und berichtete ſelbſt am 2. Auguft 1525 an jeinen Freund Melandtbon: „Ic 
hatte faft den ganzen Chrijtus verloren und war in den Stürmen und Fluthen der Ver— 
zweiflung und ter Gottesläfterung umbergeworfen.” An Juſtus Menius jchrieb er kurz 
darauf (den 12. Auguf): „Ich war nicht nur am Körper frank, jondern vielmebr am 
Geift, jo ängitigt mich der Satan mit feinen Helfern, und unjer göttlicher Erlöfer läßt das 
zu.” Kaum batte er diejes gejchrieben, jo hatte er jchon wieder einen beitigen inneren 
Kampf, den er mit den Worten bejchrieb: „Satan ſelbſt wüthet gegen mich mit jeiner ganzen 
Kraft.” Am 17. November 1527 jchrieb er an Nicolaus Hausmann: „ch vermutbe, Fein 
gemeiner Teufel, jondern der Fürft ver Hölle jelbit Habe fich gegen mich erhoben, jo groß ift 
feine Gewalt, jo jebr ift er mit Schrift gerüjtet, daß, wenn ich mich nicht an fremde Worte 
anlehne, meine Kenntnif der Schrift nicht mehr ausreicht.” Dieſe Kämpre mit dem Sa— 
tan, d. b. mit jeiner eigenen befferen Ueberzeugung, dauern bis zum Reichetage von Augs— 
burg (1530) fort. Den eigentlichen Gegenjtand diejer inneren Kämpfe erjehen wir aus 
Luther's Merken. Da giebt er z. B. jelbit zu.**) 

„Mußte man denn, jpricht die Vernunft, ſoviel von dem einigen Apfel halten, daß vie 


*) Hagen, ber Geiſt der Reformation, ®b. IT, S. 407. 
**) Luthers Werke, Ausgabe von Waldıner, Bd. VIII, S. 1240. 
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ganze Welt deſſelben entgelten und jammt fo vielen trefflichen, weijen Leuten, ja Gottes 
Sohn ſelbſt, ſammt allen Propheten, Bätern, Heiligen jterben müffen? Ja, wenn es 
nur der Tod allein wäre, aber daß wir alle um Diejer fremden Sünten willen ewige Strafe 
und Berdammniß jollen verdienet haben, und in der Hölle leiden, das gehet viel weniger in 
eines Menſchen Herz, denn es jcheinet zu gar unbillig geurtheilt und unbarmberzig gebanz 
delt von joldher hoben Majeftät, welche iſt die böchjte Weisheit und Güte.” „Wiederum 
lautet e3 vor der Welt eben jo ungereimt und lügneriich, ja viel unglaublicher, daß bier (1. 
Cor. 15, 22) Paulus jagt: daß in einem Menſchen joll liegen und bangen beite, Tod 
und Leben, und alle Welt nichts Dazu tbun, nocd vermögen, und feines Menſchen Macht und 
Kraft, feines Heiligen Leben, Tugend und Werk Urſach Dazu genug jein joll, daß er vom 
Tore auferftebe, und fein beiliger Mönc, Carthäuſer, ja fein Propbet, Apoftel noh März 
torer nichts Darzutbun noch verdienen mit allem ihren Wejen. Das ift ja ein ungejchidt 
Ting, wenn man ibm will nachdenken. Und bat mich jelbft oft wunderlich und fremd angejes 
ben, und ift wahrlich ein ſchwerer Artikel, in’s Herz zu bringen. Was Welt ift, das bält’s 
rür eine lautere Trügerei, und jchleußt, Daß nicht fünnte wahr jein, daß Gott jo tbörlich 
follte handeln und urtheilen, daß er, um Eines Menjcen willen, die ganze Welt ohne Unter: 
ichied jollte verdammen oder wiederum um Eines alle obne unjer Zutbun jelig machen. Denn 
nad ihrem Berjtande müßte es jo jein, wenn man jollte recht urtbeilen, daß ein Jeglicher 
für fich und um jeines Verdienſtes willen fterbe oder lebe. Aber daß Ein Menic für alle 
Menſchen joll gelten, und wir alle durch fremde Verdienfte fterben oder leben, das heißt 
ärgerlich und lächerlich gelehrt. Aber es bat auch Gott alſo wohlgefallen, der da will die 
Welt betbören und weije Leute zu Narren machen, und jein Werk aljo ausrichten, daß es 
Niemand begreifen joll.“ 

In ähnlicher Weiſe ſpricht fich Luther über die Dreieinigkeit aus:*) 

„Diejer Artikel iſt viel närriſcher vor der Vernunft, daß die Welt will toll und thöricht 
darüber werden, daß derielbe Sohn jei mit dem Vater und beiligen Geift einiger Gott, und doch 
nicht der Bater noch beiliger Geift, jondern allein die Perion, nämlich ver Sobn, empfan— 
gen und geboren jei von einem Menjcben. Da jperret ſich die Vernunft mit allen Sträften, 
daf wir da follten ſolche Narren werden, die Vernunft jogar Blenden, und und gefangen 
geben, daß wir jagen, daß eben diejer Menſch der rechte wahrbaftige Gott und außer ihm 
fein Gott jei.” 

lieber vie geſammte Chriſtenlehre feiner Zeit fällt Luther folgendes Urtbeil:**) 

„Alle unjere Artikel im Glauben find jebr bo, die fein Menſch ohne des beiligen 
Geiftes Gnade und Eingeben faffen kann. ch zeuge und rede davon als Einer, der nicht ein 
wenig erfahren bat; und willft Du es auch nur ein wenig erfabren, jo nimm einen Artikel 
aus dem Glauben, welden Du-willit, von der Menſchwerdung Ehrifti, von der Auferftehung 
u.f. w., jo wirit Tu den feinen erhalten, wenn Du ibn mit der Bernunft faſſeſt. Es ift 
mir wohl jelbit begegnet, daß ich Gott, Chriſtum und alles mit einander verloren babe.“ 
„Die Chriften find’s allein, die ſolche närriſche Artikel, wie die Vernunft Hügelt, glauben, 
denn Da wird ſich die Vernunft nimmer mehr darein ſchichen künnen, daß drei eins und eins 
drei jein; daß wir, wenn man uns in bie Taufe ftedt, durch's Blut Chrifti abgewajchen 
werden; daß wir im Brod den Leib Ehrifti effen und im Weine fein Blut trinfen.“***) 

Dieje und unzäblige andere Stellen aus Lutber’s Briefen und aus feinen Werten. 
beweiien deutlich, daß der große Reformator erkannte, die von ihm ſelbſt gelebrten Glau— 
bensſatze fünnten vor der Vernunft nicht beiteben. Am Kampfe zwilchen Vernunft und 
Glauben entſchied er fich, ohne feiner urjprünglichen Geiftesrichtung zu gedenken, für den 

*) Lurberd Werke, Ausgabe von Waldner, Bd. X, S. 1320. **) Ebenbafelbft Bd. XIT, S. 2070, 
***) Ebendaſelbſt Bd. XIII, S. 1528. 
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Glauben und gegen die Vernunft. Die Frage über die Wahrheit ter Religion wird 
dadurch jedenfalls vereinfaht. Wer den Glauben über die Vernunft jegt, und Luther als 
höchſte Autorität in Glaubensjachen anerkennt, wird daran feinen Anftoß nehmen. Wer 
aber die Vernunft über ven Glauben jtellt und fich jeine Anſichten jelbititändig bildet, der 
wird nicht in das Labyrinth des jechgzehnten Jahrhunderts geben, um fi Rath's zu 
erholen. Jedenfalls war dadurd viel gewonnen, daß der Gegenſatz zwijchen Vernunft und 
Glauben Har und beitimmt feftgeftellt wurte. Die katholiſche Kirche batte fich immer 
bemüht und jucht noch heut zu Tage die Gläubigen dadurch zu blenden, daß fie die größten 
Geifter aller Zeiten, jelbft Die heidniſchen Pbilojopben Plato und Ariftoteles, als Stützen 
der von ihr aufgeſtellten Glaubeneſätze anführte. Indem Lutber ehrlich und offen geitand, 
die Vernunft ftebe im Widerſpruche mit der riftlichen Glaubenslchre, entkleidete er ſich 
ſelbſt und feine Lehre der fremden Federn, womit fich die Priefter anderer Religionen ftets 
zu ichmüden gejucht hatten. Die Unduldſamkeit ter katholiſchen Kirche konnte unmöglic 
mit voller Kraft in die von Luther geftiftete eindringen, da dieje nicht entfernt auf eine 
Unumſtößlichkeit Anſpruch machte, wie fie Die Päpfte ihrer Lehre zugeichrieben hatten. 

Die bitterften und beftigiten Gegner Qutber’s unter allen neu auftauchenden Secten 
waren die Wiedertäufer. Er ſchrieb gegen fie: „Doch ift’s nicht recht,“ bemerkte er dabei, 
„daß man jolde elende Leute jo jämmerlich ermordet, verbrennt und gräulich umbringt. 
Man jollte ja Jeglichen laffen glauben, was er wollte. Glaubt er unrecht, jo hat er genug 
Strafen an dem ewigen Feuer in der Hölle. Warum mill man fie auch noch zeitlich 
martern? Sofern fie allein im Glauben irren, und nicht auc danchen aufrübreriich oder 
fonjt der Obrigkeit widerftreben. Lieber Gott! wie bald ift’s geicheben, daß Einer irre wird 
und dem Teufel in die Stride fällt? Mit ver Schrift und Gottes Wort jollte man ibnen 
wahren und widerfteben: mit Feuer wird man wenig auerichten.“ In ganz ähnlicer 
Weiſe jpricht er ib aus in einem Briefe an Wenzeelaus Link (vom 14. Juli 1528). 

Wir mögen über Die Anſichten Zutber’s denken, wie wir wollen; im Berbältnif zu 
denjenigen der latholiſchen Kirche bilneten fie immerbin einen bedeutenden Fortichritt. 
Eie babnten jedenfalls den Weg der Vernunft an, obgleich Luther ſelbſt ihr den Glauben 
vorzog. Tauſende, welche vor Lutber nicht gewagt hatten, an dem bergebracten Glauben 
zu rütteln, wurden Durch ihn zu jelbftftändiger Forſchung und zum Kampfe gegen vie berr= 
ſchende Tyrannei angeregt; und wenn dabei auch viele Verfebrtbeiten zu Tage traten, war 
doch die Zeit des dumpren Gehorſams und des blinden Glaubens unterbroden. Allerdings 
übertrugen viele Millionen denjelben Glauben, den fie früber ven Päpften zu Rom geſchenkt 
hatten, auf die Stifter der neuen Richtungen. Doch ſelbſt Lutber, unftreitig der bedeu— 
tentite unter allen Reformatoren des ſechszehnten Jabrhunderts, blieb nicht der einzige, 
welcher Jünger und Anbänger zu werben verftand. Viele näberten fich weit mebr, als er, 
der Vernunft an, und beichränkten ibre Beftrebungen nicht, gleich ibm, bloß auf den Boden 
der Kirde. Nur eine despotiiche Gewalt, wie fie in den katholischen Staaten beitand, 
hätte Die mannigtaltigen neuen Secten zu einem fräftigen Ganzen vereinigen fünnen. 
Dieje würde aber aller freien Entwidelung ſelbſt wieder feindlich entgegen getreten jein. 
Es war daber beifer, daß die Geiſter fich jpalteten und jelkititändig ftrekten, wenn auch mit 
verminderter Kraft, ala daß fie ein proteftantiices Papfttbum wieder aufrichteten. So 
lange die Erde ftebt, war die Vernunft immer dermaßen in der Minterbeit, daß fie nur 
durd die Spaltung ibrer Gegner Kraft und Bereutung gewinnen konnte. 

Ueber alle diejenigen Secten, welche ſich nicht mächtiger Beſchützer zu erfreuen hatten, 
ergoß ſich ſchon bald der Strom der Verfolgung. So wenig die Evangeliſchen auf dem 
Stantpunfte der Vernunft, ftanden fie auf Vemjenigen der Glaubengfreibeit. Doc vergoſſen 
fie niemals jo viel und jo unichuldiges Blut, als die Katholiken. Tie Züricher liefen im 
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Anfange des Jahres 1529 den Hauptanführer der Wiedertäufer, Felix Manz, erfäufen, jedoch 
erft nachdem fie ihn und feine Anhänger wiederholt aus der Start getrieben und deren 
Rüdlehr fruchtlos mit dem Tode bedroht hatten. Bajel, Bern, Biel, Ct. Gallen und 
andere jchmeizerijche Städte folgten dem Beijpiele der Züricher. In Conftanz, in ter 
Pralzgraficart am Rhein, in Pforzheim, Augsburg, in Franken, Sclefien, Pommern und 
Preußen fanden äbnlicke Verfolgungen ftatt. Nur in Straßburg übte man Tultung und 
fraite höchſtens mit Verbannung. Die katholiſchen Obrigfeiten wütbeten im größten 
Mafftabe. Die öfterreichiiche Regierung ließ in Enfisbeim allein 600 jogenannte Ketzer 
hinrichten. Sie jchonte werer Weiber noch Kinder, noch Greiſe. Ganz Würtemberg, 
weldes die Habsburger Damals beſaßen, wurde mit Blut getränft. In den öfterreichiichen 
Xanten wurde, nachdem Baltbajar Hubmater und jeine Frau hingerichtet waren, auf Die 
Wietertäufer, wie auf wilde Thiere Jagd gemadt. Baiern und die bijtöfliben Städte 
blieben nicht zurüd. Schon im Jahre 1530 wurde die Zahl der hingerichteten jogenannten 
Ketzer auf mehr ala 2000 geſchätzt. 

Tauſende, ‚welche ſich Anfangs der ———— angeſchloſſen hatten, wurden theils 
durch dieſe Veriolgungen, theils durch die im Lager der Evangeliſchen auegebrochenen 
Zwiſtigkeiten zur Umkehr unter das alte Joch des Papſtthums getrieben. Unter dieſen 
waren mance Männer von Gelebrjamfeit und Anjeben, 3. B. Johann von Bogbeim, 
welcher ala Canonicus zu Conftanz lange für Aufllärung gewirkt hatte, Johann Sylvius 
Egranus, welcher (1520) mit Luther in die päpftliche Bannbulle aufgenommen worden 
mar. Doc die große Glaubensfetigkeit, der Heldenmutb und die Stanthaftigfeit, welche 
alle Opfer prärfiicher Berfolgungemutb und fürfllicber Tyrannei in ibren legten Stunden 
öfentlich befundeten, vermebrten binmwieterum vie kaum gelichteten Echaaren der Gegner 
der berrichenven Kirde Freiwillig kehrten, wenn auch talentwolle und gelehrte, doch feine 
entichloffene und mutbige Belenner wieder unter die römiſche Herrſchaft zurüd. Der 
Trang nad befferen Zuftänten war während der Jahre 1525 bis 1530 zu gewaltig in 
ten Maffen, als daß er fich im Blute erftiden ließ. Zudem waren die katholiſchen Fürſten, 
namentlich die Hababurger und die Püpfte, jelbit in mannigfaltige Kriege verwidelt, Die 
ihnen nicht erlaubten, ihre volle Kraft auf die Untertrüdung ter jogenannten Keter zu 
richten. Im Diten berrobten die Türken, im Weiten die Franzoſen den Kaijer Karl V. 
und deſſen Bruder Fertinand. Die protejtantijchen Fürften nabmen nad und nad eine 
immer gebietendere Stellung den katholischen gegenüber ein, die Rümlinge wagten es nicht, 
nach ibres Herzens Gelüften zu mütben. 

Beionters günftig für die Ausbreitung und Bereftigung ter neuen Lebre war der 
Krieg, in welden Karl V. nad ter Edladt von Paria mit dem Papfte Clemens VII. 
gerietb. Die Reformation ſchritt in Deutjchland voran, bis der Kaijer, nachdem er Frieden 
geihloffen, von neuem einen Reichetag nad Speier berief (1529). Auf Digem batten vie 
Anhänger Rom’s das Uebergewicht. Ter Beſchluß des Speierer Reichetage vom Jahre 
1526, welcher jeten Reicheſtand ermäcdtigte, bis zum Zujammentritte eines Concils vie 
firklicben Angelegenbeiten nad beftem Ermejjen zu ortnen, wurte aufgehoben und jede 
Abänderung der alten Kircbenlebre und Kirchenortnung für ungejeplich erklärt, bis Die erwar— 
tete allgemeine Kirchenverjummlung verfügt baben würte. Gegen dieien Beſchluß, welcher, 
falls er vollzogen worden wäre, die Reformation im Keime erjtidt hätte, legten tie prote= 
ſtantiſchen Fürften, am 19. April 1529, einen feierlichen Proteft ein, von melden fie ten 
Namen Proteftanten erbielten. Karl V. bebantelte Die an ibn gejantten Bots 
ibafter der proteftirenden Rürften mit jolcher Härte, Daß der Gedanle jehr nabe lag, er wolle 
Gewalt braucen. So trobend die Gefahr auch war, konnten ſich die proteflirenten Fürſten 
dennoch zu feinem fejten Bunde untereinander vereinigen, ja nicht einmal ten Frieden in 
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der eigenen Partei auftecht erbalten. Im Gegentheile wurde der Streit zwiſchen den 
Anhängern Luther's und Zwingli's von Jahr zu Jahr heftiger. Durch Religionege⸗ 
ſpraͤche konnte jo wenig zwiſchen den verſchiedenen Abtheilungen der neuen Kirche, als 
zwiſchen Lutheranern und Katboliken der Friede hergeſtellt werden. Sie dienten nur 
dazu, der Rechthaberei, der Eitelfeit und der Herrſchſucht der betheiligten Gelehrten neue 
Nahrung zu bieten. Vergebens beipradıen fich die Vorkämpfer der beiten Schattirungen 
der Kortichrittspartei: Kutber und Melanchthon auf der einen, Zwingli und Decolampadius 
auf der anderen Seite zu Marburg (1529). Beide Theile wurden, wie gewöhnlich, durch 
derartige öffentliche Schaujpiele in ibren vorgefaßten Anfichten nur noch mebr beftärkt. 
Doch fam man überein, daß man fich nicht heftig befehden wolle, ſondern in aller Rube; 
auch verſprachen beide Theile, ſich gegenjeitig chriftliche Liebe zu erweiſen. 

An ver Schweiz hatten ähnliche Urjachen wie in Deutichland die Gemütber in gerechte 
Aufregung gejett gegen die Habgier der Püpfte und die Frechheit der Werkzeuge, deren fie 
fi bevienten. Mas für Deutjcland Tegel, war für die Schweiz Bernbardin Samſon, 
Guardian eines BarfüßersKlofters zu Mailand. Diefer freche Mönch ſchlug, gleich Tegel, 
feine Buren auf, und verkaufte an die Durch die Pfaffen verbummten Maffen jeine püpft- 
lichen Ablafzettel für alle jchon begangenen und noch zu begebenden Sünden. Im Laufe 
einer achtzebnjährigen Thätigfeit prefte er aus dem Volke tie Summe von einer Million 
und achtbundert taujend Dufaten. Lange Zeit übte er fein Gaunerbandwerk mit großem 
Erfolge. Endlich ftieß er in Lenzburg und in Bremgarten auf Widerftand. Der Decan 
Bullinger war der erfte, der ed magte, dem Ablaßkrämer entgegen zu treten. Samſon 
belegte ibn zur Strafe mit dem Kirchenbann, obne jedoch dadurch den Muth und die Ent- 
ihloffenbeit jeines Gegners zu breden. In gleichem Geijte, wie Bullinger, mirfte Hulds 
reich Zwingli, welcher im September 1519 beim großen Münfter in Zürich als Leutprieſter 
angeftellt wurde. Gr predigte mit großem Beifall und lehrte, man jolle bloß der Bibel 
unbedingten Glauben jchenfen, die Ausſprüche der Püpfte, die Anfichten ver Kirchenväter, 
die Sagen und Traditionen dürfe man aber nur in jo weit anerfennen, als fie mit dem 
Inhalte der Bibel übereinftimmten. Tas Beijpiel diejer beiden fraftvollen Männer ermu- 
thigte viele andere in gleichem Geifte zu wirken. Die Bewegung, welde durch Martin 
Lutber angeregt worden war, fand daber in der Schweiz einen ftarfen Wiederhall. Zürich 
ſchwang fi durch Zwingli zum Mittelpunfte der reformatoriiben Kämpfe der Schweiz 
binan.*) » \ 

Mührend die neue Lehre in Deutichland und in der Schweiz ungeachtet aller klein— 
lihen Parteizwiftigfeiten reißende Fortſchritte machte, breitete fie fich auch über die Nachbar— 
länder, zumal Schweren, Dänemark und Frankreich aus. In Schweren verkündete Dlaf 
Petri mit Eifer die neue Lehre, melde von Guſtav Maja auf’s kräftigfte unterjtügt 
wurde, nachdem er den tyranniſchen Chriftian von Dänemarf aus dem Lande getrieben 
hatte. Gr veranlafte (1526) eine öffentliche Beiprecbung zwiſchen Dlaf Petri und Peter 
Ballius, einem beftigen Anbänger der alten Kirche. Der Sieg wurde allgemein Dlaf 
zugeichrieben und trug viel zum Sturze des Papfttbum’s in Schweren bei. Schon im 
folgenden Jahre beichloffen die Stände des Reiches zu Weſteraas auf des König’s Guftav 
Antrag einftimmig, daß der von Martin Luther entworfene Rerormationsplan ungehindert 
in Schweden Eingang haben jolfe (1527). Von diejer Zeit an börte die Herrichaft des 
Papſtes in Schweden auf: 

In Dänemark wirkten Martin Reinhard und jpäter eine Zeit lang Anpreas 
Karlſtadt für die neue Lehre. Nachdem Chriftian II. (1523) abgeſetzt worden mar, 
gewann unter jeinen Nachtolgern Friedrich und Chriftian III. die religidje Bewegung 

) S. oben. 25. 
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rafhen Fortgang. Auf dem Reichetage zu Odenſee wurde der Beſchluß gefaßt (1527), 
jeter Tüne jölfe die freie Wahl zwiſchen ver alten Kirche und der Lehre Lutber's baben, 
Niemand jolle wegen feiner Religion beläftigt und alle Geiftlihen folltn, ohne Rüdficht 
auf Flöfterfihe und andere ähnliche Gejellibaften, die Freibeit baben, in den Stand der 
Ehe einzutreten. Chriſtian III. ging einen Schritt weiter, indem er die deapotiiche Gewalt 
der Biſchöfe unterbrüdte und den rechtmäßigen Eigenthümern einen großen Theil des ihnen 
von den Praffen dur Lug und Trug abgenommenen Vermögens zurüd erftattete. Ten 
Schlußſtein zur Vollendung des Reformationswerkes in Dänemark legte Bugenbagen, 
indem er die neue Kirchenorbnung für das Land entwarf, welche jpäter daſelbſt einges 
führt wurde. 

In Franfreih war es Margaretha, Königin von Navarra, die Schweſter des 
Königs Franz T., welde zuerft die neue Lehre beförderte. Sie konnte jedoch nicht verhin— 
dern, daß ihr Bruder durch zahlreiche Hinrichtungen dieſelbe im Blute zu erftiden ſuchte. 
Mit Mübe entging Calvin, welcher in Frankreich, feinem Geburtälande, gehen vie 
Nißbräuche der römijchen Kirche eiferte, dem Tode, womit ibn Franz I. bedrohte, intem er 
nah Bajel flob, nachdem ihn die Königin Margaretba-aus großen Gefahren erret= 
tet hatte. 

Tie Fatbolifche Kirche hatte durch das ſchwere Joch, welches fie ihren Anhängern auf- 
erleate, jo viele Unzufriedenbeit und Mifftimmung erregt, daß die Angriffe, welde Lutber 
auf fie machte, in allen chriftlihen Ländern von dem Heinen Häuflein der firebenten Geifter 
mit großem Jubel aufgenommen wurden. Blitzeeſchnell verbreiteten fich die Lehren des 
Rittenberger Neformators in Spanien, Italien, Ungarn, Böhmen, diejem Vaterlande der 
Suiten, England, Schottlant, Polen und in den Niederlanden. Tod in den meiften 
dieſer Länder fonnte die neue Lehre anfangs Feine tiere Wurzeln jchlagen, weil die Gewalt 
der Kürften ihr widerftrebte und das Papſtthum dort noch zu mädtig war. Wäre den 
Anhängern Der neuen Lehre geftattet worden, ihre Gruntjäße zu erörtern und ihren Glaus 
ten frei zu befennen, jo wäre die römiiche Kirche damals ſchon aller Orten jchnell unterges 
gangen. Allein je weniger die römijche Kirche auf Ueberzeugung, und je mebr fie auf 
zwingender Gewalt rubte, deſto grimmiger verfolgte fie alle Diejenigen, melde ibr wider= 
frebten. Mur in wenigen Ländern, wie in Spanien, Portugal und Stalien gelang es 
ten Pärften,, Dur eine in der Weltgeicichte unerbörte Schredeneberricaft Die neue Lehre 
vellftändig zu unterbdrüden. In allen übrigen erbielt fie fi, unter größeren oder geringeren 
Geſahren, mit mehr oder weniger günftigem Erfolge, wie wir bei der Gejchichte dieſer Län— 
ter nüber erzäblen werten. 

Die Kirche ftand aller Orten, insbefondere aber in Deuticland, deffen Reicherürften 
zur Hälfte Geiftliche waren, mit dem Staate in jo inniger Verbindung, daß jete Berändes 
rung auf ihrem Gebiete unmittelbar auch auf die gejammte Verfaffung und Bermaltung 
des Yandes zurüd wirkte. Die jeit Jahrbunterten immer jebr ſchwache Neichsregierung 
wurde durch den kirchlichen Streit faft vollftändig geläbmt, indem die Stände, durch welche 
das ſchwerfällige Näderwerf des Staates in Bewegung gejept wurde, fich gegenjeitig feind⸗ 
Ii& gegenüber traten. Die Katbolifen hatten den Kaiſer, die Reichegerichte und Die alte 
Reichegeſetzgebung für fib. Die Reichetagebeſchlüſſe und die reichegerichtlichen Urtbeile, 
welche zu ibren Guaften erlaffen wurden, pflegten von ven Proteftanten aber nicht aner= 
fannt und tbeilg mit offener Gewalt befämpft, tbeilds umgangen zu werden. Schon im 
Jahre 1525 waren mehrere der Reformation feindlich gefinnte Fürften zu Deffau zuſam— 
men getreten und hatten fich über gemeinfame Mafregeln verftändigt, durch melde die 
alten Zuſtaände geſichert werben jollten. Die notbmwendige Folge diejes Schrittes blieb 
niht aus. Im Jahre 1526 verbanden fich Die beiten mächtigſten Freunde der Reſorma— 
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tion, Johann der Beftändige von Sadjen und Philipp von Heffen in Torgau, um, wenn 
es nötbig wäre, ihre Religion mit den Waffen zu vertheidigen. Dem Torgauer Bünd— 
niffe traten jpäte® mehrere andere Fürften und Grafen und die Statt Magteburg bei. 
Der Vertrag bezeichnete den Zwed der Berbünteten ununmunden in ten Worten: „Ta 
fie in Erfabrung gebracht hätten, daß ihre Feinde Bündniſſe madten, und viel Geld zuſam— 
men brächten, die alten Mißbräuche zu erbalten und Diejenigen, welde Gottes Wort in 
ihren Landen zu predigen gejtatten, mit Krieg zu überziehen; jo hatten fie ſich, jedoch Nie— 
manden zum Verdruß, mit einander verbunden, um ihre eigenen Untertbanen vor unbil= 
ligem Kriege zu ſchützen und einander nad allem Vermögen beizufteben, im Ball, daß 
wider die Religion und die ibr anbängige Sache üffentlih oder unter einem andern 
Schein ein Angriff geicheben würde.” i 

Eine feitere Geftalt und einen erweiterten Umfang nahm diejes Bündniß aber erft 
auf der am 6. Januar 1830 zu Schmalkalden abgebaltenen Verjummlung, auf welder der 
Herzog von Lüneburg, der Markgraf von Brandenburg-Anebach, die Grafen von Werts 
beim, Manzfeld und Fürftenberg, und die Städte Nürnberg, Reutlingen, Heilbronn und 
Kempten fih anjchloffen. Gine Vereinigung mit den Evangeliihen der Schweiz und mit 
den Stätten Straßburg, Ulm, Conftanz, Lindau und Memmingen, welche leicht zu erzielen 
gewejen wäre, kam nicht zu Stande, weil der bigotte Kurfürft von Sachſen die lutberijche 
Anficht vom Abendmable zur Grundlage des Bundes machte, und folgemeije alle Diejenigen, 
welche fie nicht teilten, davon ausſchloß. 

Mittlerweile hatte Karl V. mit dem Papfte Frieden gejchloffen, und ihm verjprocen, 
allen weiteren Kortjchritten der jogenannten Ketzerei in Deutichland Schranken zu jeken. 
Um diejen Zujagen nachzulommen, jchrieb der Kaiſer einen Reichstag auf den April 1530 
nach Augeburg aus und reifte jelbjt nach Deutichland. Es war leicht voraus zu jeben, daß 
die Zeit Der Religionegeſpräche vorüber war, und es fih darum handelte, mit Gewalt die 
Meinungen zu behaupten, welde Kaijer und Papft nicht dulden wollten. 

Die Spaltung auf dem Felde der Religion ging in jolder Meije frübzeitig auf das 
Gebiet des Staats über. Auf dem Glauben der Tülfer rubten Die jogenannten Gerechtz 
fame, oder vielmebr die Gewalt der Fürften und der Praffen. Jede Aenderung der Glau— 
bensjäge hatte daher einen entjprechenden Wechſel in den wichtigften anderen Beziehungen 
Des Lebens zur notbwendigen Folge. Cine rein religiöje Fortbildung ift nur da möglich, 
wo es feine Geiftliben giebt, welche durch die Religion zu Gold und Ehren gelangen. 
Wo aber, wie im Anfange des ſechezehnten Jahrhunderts, Pfaffenthum, Kirche, Staat und 
GSejellibart in untrennbarer Verbindung fteben, da lann meter in religiöjer noch in irgend 
einer anderen Nüdficht ein leidenjcartslojer Fortſchritt ftatt finden. Der Ehrgeiz, vie 
Herrſchſucht und Die Habgier aller Terjenigen, melde aus der Dummheit, Trägbeit und 
aus dem Knectifinn der Maffen Bortheil ziehen, legen jeter friedlichen Entwidelung 
unüberwindliche Hinvderniffe in den Weg. 

Chriſtus hatte gelebrt: „gebt dem Kaijer, was des Kaijer’s, und Gott, was Gottes 
iſt,“ und batte dadurch deutlich ausgejprochen, daß Die Angelegenheiten des Staats von den- 
jenigen ter Religion verſchieden ſeien und daher abgejondert behandelt werten jollten. 

Allein wie in allen übrigen Beziebungen, jo batten die Machthaber auch in Betreff 
des gegenjeitigen Verbältniffes zmijchen Kirche und Staat die Bibel, wo fie ihnen nicht 
zujagte, außer Acht gelaffen. Wenigen war es überbaupt um Wahrheit zu thun. Vielen 
diente Die Bibel, wie früher die päpftlichen Decretalen, die Traditionen und Legenden nur 
als Mittel, ihren jelbftjüchtigen Beftrebungen einen gewifien äußeren Anftrich zu verleihen. 
Neben dem Kampfe zwiſchen Wahrheit und Lüge gingen immer taujendfältige Streitig— 
feiten um Ehren, Macht, Geld und Geldes Werth ber. Es ift jehr ſchwer, die jhmupigen 
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Beweggründe der Leidenſchaft von den reineren des Freiheitedranges und des Rechtägefühls 
zu unterjcheiden. Allein nur injofern diejes geſchieht, entrollt fih ung ein Mares Bild der 
Vergangenheit. Nicht die Größe der Gewalt, jonvern die Richtung, in welcher fie gebraucht 
wird, und Die Beweggründe, aus welchen deren Thätigfeit hervorgeht, bilden die eigentlichen 
Grundbeftandtheile der Geſchichte. 


89. Augsburgifhe Confeſſion 


Während der furzen Zeit von dreizehn Jahren, feit Luther feine Süße zu Wittenberg 
angejchlagen hatte, waren die Proteftanten zu einer Macht herangewachſen. Faſt alle ſtre— 
benden Geifter, welche ein religiöjes Bedürfniß fühlten, hatten fich ihnen mehr oder weniger 
innig angeichloffen. Ihre Gotteögelebrten und Prediger waren den katholiſchen unftreitig 
an Wiffen, tiefem Gerüble und Kraft der Ueberzeugung durchaus überlegen. In Rede 
und Schrift konnten fi Die Anhänger des Papſtthums mit ihnen nicht meffen. Dagegen 
waren fie ihnen in den Künften der Unterbandlung und an meltlicer Macht bei weitem 
überlegen. Die Katbolifen zählten in ihrer Mitte keine Geifter, wie Luther, Zwingli, 
Melandtbon, Calvin, Decolampartius und unzählige andere. Die wenigen, welde an 
Talent und Gelehrſamkeit den Proteftanten die Spitze bieten konnten, wie Erasmus von 
Rotterdam, der Cardinal Campegio und andere fanden ſelbſt mit einem Fuße auf tem 
Boren ver Reformation, und die Kampfhähne, welde für das Papfttbum ſprechen und 
khreiben mußten, mwie Johann Ed und Cochläus, verftanvden fich beffer auf das Schimpfen 
und Troben, als auf das Begründen ihrer Anfichten. Dagegen bejaßen die Katholiken 
unter ibren Fürften viele Männer, melde ihren Gegnern auf dem Felde der Staatskunft 
und ver Kriegsführung mehr als gemacjen waren. Die bervorragenpfte Perjünlichkeit 
unter. den proteftantijhen Mactbabern war ver Landgraf Philipp von Heften. Er ftand 
in religiöjer Beziehung auf einem weit freieren Stantpunfte, ala Yutber; er vereinigte mit 
der Kraft Des Glaubens ftaatsmännijche Einficht und Friegeriiche Tapferkeit, und hätte Die 
Sache der Proteftanten fiegreich zu Ende gerührt, wäre er nicht in allen feinen Schritten 
durd die Zänkereien der Lutberiichen und Zwingli'ſchen Anhänger, durch die Beſchränltheit 
des Kurfürften Johann von Sachſen und durch Die Zeriplitterung der Streitkräfte auf theo— 
logijbem und politiichem Gebiete gebemmt worden. Karl V. hatte vor ihm ſchon in jeiner 
äußeren Stellung vieles voraue. Was war ein Landgraf von Heffen im Verbältnig zu 
dem Kaijer, dem mächtigften Gebieter in Deutichland, Spanien, Italien und den Nieder— 
landen, und dem Beherrſcher der neu entvedten Welt? Karl ſaß nicht als Puppe, jontern 
als jelbftthätiger Fürft auf feinem Throne. Er mar mit der italienijchen und jpaniichen 
Staatsfunft auf’s genauefte vertraut, und hatte ten Krieg in einem weit größeren Maß— 
Rabe getrieben, als irgend einer feiner Zeitgenoffen. Er beſaß Scarfblid, Schlauheit, 
Entibloffenbeit und Auerauer. In der Kunft der Verftellung war er Meifter und wurde 
in allen jeinen Unternehmungen durch Gewiffenebiffe niemals gehemmt. Wenn die Krait 
der Ueberzeugung nicht weiter reichte, als alle Staatzfunft, fo hätten die Proteftanten, troß 
ifren Siegen auf dem Felde der Rede und der Schrift, im wirklichen Leben, in Kirde und 
Staat dem mächtigen Kaijer die Spike nicht bieren fünnen. Kar! V. hatte Feine Zuneis 
gung für Das deutſche Volk, er ſprach und verftand nur jehr mangelhaft deſſen Sprache. 
Er war feinem ganzen Wejen und feiner Erziehung nach Spanier mit einigen italienijchen 
Augaben. Philipp von Heffen kannte die Berürmiffe der deutſchen Nation und witmete 
br jeine ganze Kraft und Liebe. Er wäre im Stande gewejen, die Deutſchen über die 
Klippen der Reformation hinweg zu führen, obne ſchwächende Spaltungen auf dem Gebiete 
ter Religion und des Staats zurüd zu laffen. Doch er war nicht der — der Fürſten, 
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er war nicht Kaifer, fondern nur ein Landgraf. Karl V. aber war entjchloffen, jein dem 
Dapfte gegebenes Verjprechen zu halten. Die Gejandten, melde die Proteftanten ibm ent= 
gegen geicidt hatten, ließ er von jeiner Umgebung bejhimpfen und mißhandeln, einen der⸗ 
felben jogar verbaften. Am 15. Juni kam er in Augsburg an. Lange vor ibm waren 
die meiften Fürften des Reiches ericbienen: der Kurfürft von Sadjen, umgeben von 
Melanctbon, Juftus Jonas und Spalatin, der Graf von Manzfeld in Begleitung Jobann 
Agricola’s. Luther jelbft, auf welchem die Reichéacht noch rubte, bielt fi in Koburg, ver 
naͤchſten ſächſiſchen Stadt auf, um von da feinen Rath und feine Ermahnungen ſchnell nad 
Augsburg jenten zu fünnen. 

Kaum war der Kaijer am Site des Reichstags angelangt, als er die Fürſten zu der 
auf den 16. Juni fallenden Brobnleichnamsfeier einlud. Die Proteftanten liefen ibm 
jedoch Durch den Kurprinzen von Sadien die Antwort bringen: Dergleichen gottloje und 
offenbarlich mit Gottes Wort und Chrifti Gebot ftreitende Menſchenſatzungen find wir gar 
nicht gemeint, dur unjere Juftimmung zu verjtärfen und einzuführen, daß wir vielmehr 
obne Berenfen einftimmig ung erklären, daß jolde ungereimte, gottloje, menſchliche Anord— 
nungen gänzlich aus der Kirche abzuſchaffen und zu vertilgen jeien, damit nicht die andern 
noch gejunden umd reinen Glieder der Kirche mit eben dem tüdtlichen und ſchädlichen Gifte 
angeſteckt werden.“ 

Eine jolbe Sprace batte Karl in Spanien und in Italien nie zu hören gebakt. Am 
liebften hätte er den Deutichen daffelbe Joch auferlegt, Das auf jeinen übrigen Reichen 
laftete. Doch dazu fehlte ibm die Macht. Nicht durch Gewalt, jondern nur Dur gute 
Worte konnte er bewirken, daß jein Bruder Ferdinand von ten deutichen Fürften zum römi— 
hen Könige gewählt, und daß ibm Hülfe gegen die Türken geleijtet wurde. Er mußte 
zugeben, daß zuerjt Die ReligionesAngelegenbeiten verbantelt wurden. Am 25. Juni 
trugen die Proteftanten dem Reichetage ihr Glaubenabefenntnig vor. Es war von 
Melandtbon verfaßt und enthielt Diejenigen Lehren, welche wir bereits dargeftellt haben: 
die Rectrertigung durch den Glauben, die Erbjünde, Die Bedeutung des Predigtamtes, die 
Gewalt ver Obrigkeit u. ſ. w. Es behandelte den Gegenſatz zum Fatboliichen Glauben mit 
großer Schonung, trat dagegen den übrigen reformatoriſchen Secten auf's berbite entgegen. 
Das Belenntnig erflärte, die Lutheraner lebrten nichts weiter, als Die Begriffe Der chrifts 
lichen, ja der römiſchen Kirche, und ftügte feine Beweisfübrungen auf Süße aus ten Kir— 
denvätern, aus päpftlichen Decreten und Aueſprüchen. Nur in wenigen Artikeln, 3. B. 
denjenigen, betreffend die Mißbräuche der Kirche, Die Priefterebe und den Unterjchied der 
Speijen webte ein friicherer Geift. Die Abendmahlelehre dagegen erbielt eine jo jchroffe 
Faſſung, daß die Anhänger Zwingli’s ibr nicht beiftimmen konnten, daher die vier Städte 
Straßburg, Memmingen, Conftanz und Lindau ein eigenes Bekenntniß, das jogenannte viers 
fättijche (confessia tetrapolitann) einreichten. Es unterſchied fih nur in der Abendmahls— 
lehre von dem luthberiſchen und war in diejem Artikel jo feindlich, ald möglich abgefaßt.*) 

*) Daffelbe lauter wörtlich wie folgt: „Bon dem heiligen Sarrament des Leibes und Blutes CHrijkt 
wird bei und gelehrt und gepredigt, wie dad von ben Evangeliften und Paulo vorgefchrieben, und von ben 
heiligen Bätern aehalten, auch der Gemeinde Gotted am nühlichſten und beilfamften it. Nämlich, daß ber 
Herr, wie in feinem lepten Nachtmahl, alfo auch heutigen Tages feinen Jüngern und Gläubigen, wenn fie 
ſolches fein heiliges halten, laut feinem Worte in dieſem Sacrament feinen wahren Leib und wahres Blut 
wahrlich zu eſſen und zu trinken giebt zur Speife ihrer Seelen und ewigen Leben, daß fie in ibm und er in 
ihnen bleibe, daher fic denn auch am jünaften Tage durch ihn zur Unfterblichfeit und ewigen Seeligfeit aufer- 
wedt werben. Man weifet auch das Volk befonders Fleißes von allem Zanf und unnötbigem und für- 
wihigem Dieputiren in Diefem Handel zu denjenigen, was allein nuhet und auch von unferm Herrn zu folder 
Sache allein gemeint und bebacht it, daß wir nämlich durch ihn felbit aefpeifet, alfo durch und in ihm Ieben, 


eines gottgefälligen, heiligen und ewigen Lebens, und feien baber unter und ein Brob und ein Leib, bie 
wir all eines Brodes im heiligen Nachtmahlt tpeilhaftig werden.“ 
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Erſt dreizehn Jahre waren verfloſſen, ſeit Martin Luther den Kampf mit tem Papſt— 
thum begonnen hatte. Nach ibm waren zablreiche andere Männer aufgetreten, welche 
neue Ideen unter die Maſſen warfen und alte Mißbräuche angriffen. Dreizebn Jahre 
genügten nicht, die Gährung der Gemüther, welche in ihrem Glauben erſchüttert wurten, 
rubig verlaufen zu laffen. Durch das Augsburgiiche Glaubensbefenntnig murden allers 
dings viele Fügen und Verläumdungen, melde die Römlinge über die Lehren Lutber's 
auegegoſſen hatten, widerlegt. Viele wankende Charaktere erbielten durch daſſelbe einen 
Stützpunkt, der ihren Glauben befeſtigte; allein der weiteren Entwidelung der neuen Lehre 
murden dadurd Schranken gezogen, melche um jo hemmender waren, je weniger Melanch— 
tbon den Anſichten Zwingli's, Calrin's und anderer Neformatoren Rechnung getragen, 
and je jchroffer er die perjönliche Meinung Luther's gegenüber den weiter voran jchreitenden 
Beitrebungen vertreten batte. Melanchthon irrte fich jebr, wenn er vermeinte, durch halbe 
Angeftäntniffe den Parft bewegen zu fünnen, auch nur eine Neuerung von praktiſcher 
Bereutung aut zu beißen. Luther entwidelte bei diejer, wie bei jeder anderen Gelegenbeit, 
wenn auch große Halsftarrigfeit und eine gewiſſe Bejchränktbeit des Gefichtäfreifes, ſo Doch 
jenen unerjchütterlichen Mutb, welcher Allein irgend einer Partei Kraft verleibt. Während 
Melanctbon zagte und unterbandelte, jdrieb Luther von Koburg aus Briefe des Troftes 
and Der Ermabnung, richtete Durch fie die jchmwacen Gemütber auf und flößte ihnen einen 
Theil der Entichloffenbeit, die ihn ſelbſt beſeelte, ein. 


Die Schrift, welche die katholiſchen Theologen Ech und Cochläus zur Widerlegung der 
augsburgiſchen Confeſſion ausarbeiteten und welche gleichfalls vor verſammeltem Reichs— 
tage verleſen wurde, war ein Gemiſch von Verdrehungen und Schimpfreden obne allen 
inneren Gebhalt. Karl V. ſcheint dieſes ſelbſt gefühlt zu haben, daher er den Proteſtanten 
keine Abſchrift zulommen ließ, und als fie aus dem Gedächtniſſe dem Machwerke antwor— 
teten, weigerte fich der Kaijer, deren Entgegnung anzunehmen. Wie Luther unter ven 
Geiſtlichen, jo verlor Philipp von Heffen unter ven Fürften nicht den Mutb. Umionft vers 
juchte der Kaijer, ibn durch lodende Verſprechungen zu gewinnen. Gr jepte ibm die mann— 
haften Worte entgegen: „In den beften Jahren feines Alters fliebe er nicht Die freude, 
noch die Gunſt der Großen, aber den trügeriichen Gütern dieſer Welt ziebe er die Gnade 
Gottes vor.“ 


Als der Kaiſer Karl am 3. Auguft zu drohen anfing, verließ Philipp (6. Auguſt) 
Augsburg. Zu jpät befabl Karl V., die Thore der Stadt zu beſetzen. Ter ent 
ſchloſſenſte und mächtigite der protejtantijchen Fürften war nicht mebr in jeiner Gewalt, 
Der Kaijer fonnte wobl noch Beſchlüſſe faffen laffen, allein die Frage war, ob er die Macht 
befitse, fie auszuführen. Am 22. September verfündete der fanatiſche Joachim I. von 
Brandenburg im Namen des Kaijers den Reichétagsabſchied. Bis zum 15. April des 
folgenden Jahres, jo lautete ter Beſcheid, wolle man vie Proteftanten in Nube laffen, 
falls dieje alle Neuerungen einftellten, keine neuen Schriften in Glaubeneſachen drucken 
liegen, keine fremden Untertbanen zu ihrer Secte zögen, oder in ibren Ländern jchüßten, 
ibren eigenen Untertbanen die Ausübung des katholiſchen Gottesdienftes verftatteten, und 
in Verbindung mit Kaiſer und Reich die Sacramentirer und Wiedertäufer untertrüdten. 
Joachim fügte mannigialtige Trobungen und die Forderung der Wirterberftellung der 
Klöfter und Stifter hinzu. Die Folge davon war nur, daß jept auch ter Kurfürſt von 
Sachſen abreifte, obne an der Wahl Fertinand’s Antbeil zu nehmen. Am 14. Oltober 
ferief Der Kaijer die Geſandten der Reicheſtädte in den Fürftenratb umd erflärte ibnen 
feinen Enticluf, den im Reiche entftandenen Irttbum gegen den heiligen Glauben, was 
et auch koſten möge, auszurotten, und dazu jedes Mittel, das in ſeiner Hand ſei, zw 
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gebrauchen. Der am 19. November 1530 öffentlich verkündete Reichetagsabjcied*) war 
in jo drohenden Ausprüden abgefaßt, dap die Proteftanten erkennen mußten, die Stunde 
der Entſcheidung dur das Schwert nahe heran. Philipp von Heffen fürchtete den Kampf 
nit. Selbſt Yuther, welcher bis dahin immer zum Frieden gemahnt batte, kam jeßt zu 
der Ueberzeugung, daß der Gewalt Wiverftand entgegen gejegt werden müſſe. Nach man 
nigraltigen Vorarbeiten wurde am 27. Februar 1531 ein fürmliches Bündniß unter den 
Proteftanten auf jechs Jahre zu Schmalkalden abgejchloffen, durch welches fie ſich gegenjeitig, 
falls einer der Verbündeten wegen der Religion angegriffen werden jollte, Hülfe und Bei— 
ftand verjprachen. Sechs Fürften, zwei Grafen und eilf Städte gründeten diejen Bund, 
fpäter traten noch dreizehn Stätte und ein Fürft bei. Der Landgraf Philipp von Heffen 
und der Kurfürft von Sadjen wurden zu Oberbauptleuten Des Bundes erwählt, und die 
Laſten des Krieges zu gleichen Hälften zwijchen die Fürften und die Städte vertbeilt. Die 
Fürften erbielten aber im Rathe eine Stimme mebr, ald die Städte, wodurch ihr Ueberges 
wicht auch auf diejem Felde, wie auf demjenigen der Schlacht, anerkannt wurde. 

An der Starrföpfigfeit des Kurfürften von Sachſen jcheiterte das Beftreben des Land— 
grafen Philipp, die Schweizer Freunde in den Bund zu zieben. Der Kurfürft lieh auf 
dem Rathetage zu Frankfurt erflüren: „Da die Eitgenoffen in der Lehre vom Abend— 
mahle abwichen, fünne er Feine Verbindung mit ihnen eingeben. Auf ibre weltliche Macht 
müffe man nicht feben; denn die heilige Schrift verlünde denen, welche fich auf ſolche 
Stützen verließen, einen unglüdliden Ausgang.” ' 

Nur zu bald brachten ſolche Anfichten den Proteftanten Berderben. Unmittelbar litten 
allerdings die Schweizer darunter. Denn zuerft entlud fich über fie das drohende Gewitter. 
Karl V. war zu jebr mit feinen übrigen Ländern bejcäftigt, als daß er damals gewagt 
hätte, feinen Worten durd die That Nachorud zu geben. Die jogenannten Zwinglianer 
waren aber, trog der bejchränften Anfichten der Lutberaner, zu innig mit der Sache der 
Reformation verbunden, als daß fie bätten leiden lönnen, obne die gefammte Fortſchritts— 
bewegung in ihre Niederlage zu verwideln. 

In der Schweiz bewährte es fich wiederum, daß der Menſch nicht ungeftraft die innige 

Verbindung mit jeinen Nachbarn aufgeben lönne. Die vier Walpftädte und Luzern, deren 
Söhne häufig als Söldner in auswärtigen Kriegen dienten und dadurch ſchon fich jelkft 
berabmwürdigten, nahmen an der geiftigen Bewegung feinen Theil, welche das halbe Europa 
durchzudte. Sie hatten die Ketten des Haujes Habsburg gebrochen, trugen aber willig 

*) Er lautet in ber Hauptfache wie folat: Es fol eine abweichende Lehre über dad Abendmahl nicht 
geduldet, und weder bie Meffe, noch die Kindertaufe verändert, fondern in ber bisherigen Weife und zwar 
mit der Firmelung beibehalten werben. 

Die Bilder dürfen nicht aus den Kirchen entfernt werben, und find, wo es gefcheben ift, wieder berzuftellen. 

Was die Meinung anbetrifft, daß ber menfchliche Wille nicht frei fei, fo fol diefelbe durchaus nicht 
zugelaſſen werben, weil fie fih als viehiſch und gottesläſterlich darſtelle. 

Auch die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben allein it unftattbaft. 

Die Sacramente und Eeremonien ber Kirche mülfen nach der alten Einrichtung behandelt und beobachtet 
werben. Die erledigten Kirchenpfründen follen würbigen Männern verliehen, jene der verehlichten Priefter 
dagegen eingezogen und ſolchen Geiſtlichen gegeben werben, welche zwar ebenfalld ſich verheirathet hatten, 
mit Berlaffung ihrer Gattinnen aber in den vorigen Stand zurüd fehren. 

Dei dem Predigen und Lehren follen alle Priefter die gegenwärtigen Vorfchriften befolgen. Diefelben 
folfen dabei dad Volf ermahnen, daß es die Meife höre, fleifia bete, die Aunafrau Maria und die anderen 
Heiligen anrufe, alle Feiertage beobachte, fafte, verbotener Speifen fih enthalte, den Armen wohl thue. 
Den Mönden foll aezeiat werben, baß bie Verleßung ihres Gelübdes und der Austritt aus dem Orden 
unerlaubt fei. 

Ucberhaupt follinallem, was ben Glauben und ben Botteödienft betrifft, burdaus 


nichts geändert werben. Wergegen foldes Gebot handelt, foll mit Bermögens-, Lei» 
bes» ober ber Todesftrafe belegt werden, 
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diejenigen des Pfaffentbums, und als rings um fie ber die Reformation Fortſchritte machte, 
fhämten fie ſich nicht, (1529) fogar einen Bund mit dem Habsburger zu fchlieken, um mit . 
vereinten Kräften das Papſtthum aufrecht zu erhalten. Schon hatte Die größere Hälfte der 
Schmeiz: Zürich und Bern, St. Gallen, Biel, Bajel, die Landgemeinden son Solothurn, 
Sargans und Thurgau, Gent, das Waadtland und Neufcatel, die Reformation angenoms 
men. Im Bunde mit den Proteftanten Deutſchlands hätten fie den katboliſch gebliebenen 
Cantonen leicht die Spite bieten fnnen. Da diejer nicht abgeichloffen wurte, und die Zwie— 
tracht fich mehrte, fam es am 12. October 1531 bei Kappel zur Schlacht, in melcer vie 
katbofiichen Truppen, unter melden fich viele ausgediente Söldner befanden, die proteftans 
tiſchen jeblugen, und Zwingli ſelbſt jein Leben verlor. Ein zweites Treffen bei Munzingen, 
am 21. October, fiel für die Reformirten nicht günftiger aus. Durch den Frieden von 
Mellingen (24. November 1531) errangen die Katholiken das Uebergemwicht in ter 
Schweiz. Die Solotburner Landgemeinden und viele andere, die fih der Reformation 
angeſchloſſen hatten, wurden theils durch Gewalt, tbeils durd die Furcht vor Echaden un) 
Verfolgung wieder unter das alte Joch des Papſtthums zurückgebracht, und der bis dahin 
jo raſche Fortichritt ver Neformation in der Schweiz dauernd gehemmt. 

Durch die Siege der Katbolifen in der Schweiz wurden deren Slaubensgenoffen in 
Deutſchland von neuem ermutbigt. In diefem entſcheidenden Augenblide kam den Pros 
teftanten aber der Kriegezug Solyman's zu ftatten. Im Frühjahr 1532 waren die Tür— 
fen mit einem zahlreichen Heere gegen Deftreich vorgedrungen. Karl V. fürchtete, zwiſchen 
zwei Feuer zu geratben, falls er die Proteftanten angriffe: jo fam am 2. und 3. Auguſt zu 
Nürnberg der erfte fogenannte Religionsfrieden zu Stande. In der That war es aber 
nur ein Waffenſtillſtand. Denn nichts wurde endlich entibieten, vielmehr nur die Beſtim— 
mung getroffen, daß bis zur Abhaltung eines Conciliums oder big zu einem neuen Reichs⸗ 
tagsabjchiede feine Partei die andere wegen des Glaubens vergemaltigen und daß alle fiäcas 
lichen und anderen Prozeſſe, welche den Glauben kerührten, eingeftellt werden jollten. 

Hätten die Proteftanten die beträngte Lage, in welcher fi damals Karl V. befand, 
zu ihrem Vortheil benügen wollen, jo bätten fie wahrjkeinlich damals ſchon Freiheit des 
Glaubens erringen Fünnen. Allein es lag in der Natur der ganzen reformatoriſchen Bewe— 
gung, daß fie nur auf geiftigem Gebiet angreitend, auf demjenigen der Gewalt dagegen abweh— 
rend verfubr. Sie brauchte mebr nicht, als Duldung, um des Sieges gemiß zu fein. Doc 
diefe wurde den Proteitanten nur in ſofern geftattet, als fie die Macht beſaßen, fle zuerziwingen. 

Bei allen Fortſchritten ift immer die größte Schwierigfeit, Die Menſchen zu beftimmen, 
daß fie prüfen... Millionen leben in den Tag hinein, obne daß es ihnen im Laufe von 
Jahrhunderten einfällt, irgend eine der Gewohnheiten und Anfichten, melde fie von ihren 
Altvordern überkommen baben, in Zweifel zu zieben. Die Reformation batte aber die in 
Stumpfſinn verfunfenen Maffen aufgerüttelt. Leicht hätten fie die Schwere des auf ihnen 
rubenden Joches und die Finfternif tes Aberglaubens, in weldem fie gebalten wurden, 
erfannt, hätte man ihnen die Freiheit gelaffen, fih nad eigener Wabl zu beftimmen. Der 
Nürnberger Religionsfrieten geftattete dieſelbe für eine kurze Zeit wenigſtens demjenigen 
Theile der deutſchen Nation, welder nicht, gleich den Defterreichern und Baiern, unter Der 
Gewalt berribjüchtiger Katholiken ftanten. Dieſen bot ter Waffenſtillſtand vie Gelegen— 
beit, fich von Rom loszujagen. Viele ergriffen fie. Im ftillen machte die Neformation, 
2. h. fo viel davon, als nach dem Augsburger Glaubensbefenntniffe übrig geblieben war, 
unausgejegte Fortichritte. Philipp von Heffen ftand dem aus Würtemberg vertriebenen 
Herzog Ulrich bei und zwang ten König Ferdinand, den Vertrag von Kadan (29. Juni 
1534) abzuſchließen, durch welchen das Land wieder am Ulrich fiel, wenn ſchon er die Ober- 
lehnsherrlichkeit Defterreichs zum Schein anerkannte. Sobald die Habsburger aufgehört 
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batten, in Würtemberg zu herrſchen, bekannte fih das ganze Land zur lutberiſchen Lehre, 
Tie proteftantijche Partei erbielt dadurch einen mächtigen Zuwachs im Süden Deutſch— 
lands. Der Frieden von Kadan war eines der wichtigften Ereigniffe für die Sache ter 
Proteftanten. Ter König von Frankreich und ſelbſt der Papſt Clemens VII., welde vie 
Macht des öfterreichifchen Haujes fürcteten, hatten bei demjelben die Hände im Spiele. 
Eine Beitimmung defjelben verbot den Reichsgerichten, Klagen wegen der eingezogenen 
Kirchengüter anzunebmen. Dadurch wurde folgeweije wenigftens zuerft die Reformation 
in einer ibrer einflußreichiten Beziehungen anerfannt. Mebrere Stätte, ganze Provinzen, 
melde bis dahin gewankt hatten, jchloffen fi ven Lutberanern an. Tas Concil, weldes 
jeit langer Zeit in Ausficht geftellt worden war, fam, jo lange Clemens VII. auf dem 
päpjtlichen Stuble ſaß (bis 1534), nicht zu Stande. 

Mittlerweile dauerte die Gährung der Gemütber in Deutſchland und dem gröferen 
Theile Europa’s fort. Je mehr Luther bemüht geweien war, die gejammte Reformation 
in die von ibm betretene Bahn zu leiten, deſto eifriger widerftrebten alle Diejenigen, melde 
unter dem Einfluſſe anderer Führer Das Joch des Papſtthums abgeworfen und ihre eigenen 
Wege zum Heile eingefchlagen hatten. Unter dieſen maren die fogenannten Wiedertäufer 
die wilteiten. Die Berfolgungen, womit Katbolifen und Lutberaner fie beimgejucht, bat- 
ten ihre Zeidenjchaften nur noch mebr aufgeregt, und je entichiedener fie fich von ven bewähr— 
ten Bührern der Reformation losjagten, deſto unbetingter fielen fie der Herrſchaft fanatiſcher 
und rober Menjchen, vie fi ihr Vertrauen zu erwerben mußten, anbeim. Nachdem 
Ziomas Münzer, der eigentliche Begründer ver Wiedertäufer, hingerichtet worden mar, 
verbreiteten ſich deſſen Anbänger über die Niederlante, Oſtfrieeland und Weſtphalen, und 
vermehrten ſich raſch. Nicht lange bielten fie fich aber rubig. Duldung genügte ibnen 
nicht. Sie wollten berrichen, und zwar nicht blos auf dem Gebiete der Religion, ibre 
Anſichten jollten in das bürgerliche Leben eindringen, der Staat jollte nad ibrem Glauben 
verwaltet werden. In mehreren Stätten der Niederlande zettelten fie Unruben an und 
zwangen die Obrigfeiten, gegen fie Gewalt zu brauchen. Die Stadt Münſter, welde im 
Kampfe mit ibrem Biſchofe lag, wurd? von ihnen zum Haupttummelplage ibres Treibens 
erforen. Zwei ihrer jogenannten Apoftel: ver Bäder Jan Matthyszoon und der Schneider 
San Bodolt, gewöbnlih Jan von Leyden genannt, wuhten den großen Haufen für fich zu 
gewinnen. Durch diejen erlangten fie tie Gewalt in der Statt. Mit Hülfe des Bürgers 
meifters Bernbard Knipperdolling wurden am 1. Februar 1534 der Adel, die Geiſtlichkeit 
und die wohlhabenden Bürger vertrieben. Kurz darauf ſchwang fih Jan von Leyden zum 
geiftlichen und weltlichen Beberricher der Statt auf. Gr berabl bei Totesjtrafe, alles Gold 
und Silber, alle Koftbarfeiten und werthvollen Hausgerätbichaften unter die Bewohner ter 
Statt zu gemeinſchaftlichem Gebrauche zu vertbeilen. Alle Bücher ließ er verbrennen mit 
alleiniger Ausnabme der Bibel. Unter Jan von Yeyten jollten zmölf Richter das Land 
beberriden. Er felbft nahm ven Königstitel an und nannte jein Reid Zion. Nac tem 
Beifviele Salomon's legte er fih einen Harem an, ter aus vierzehn Frauen beftand, von 
denen er eine mit eigener Hand binrichtete, weil fie es wagte, ibm Widerpart zu balten. 
Der Spreder Rothmann gab unter dem Titel: „Die Reſtitution“, ein Buch heraus, worin 
er voraueſagte, Daß die Gottlojen durch die Ftommen und Auserwäblten vertilgt und dann 
tur fie noch vor dem jüngften Tage die Erde beberricht werden mürde. Ten Papft und 
Yutber nannte er gleichmäßig faljche Propbeten. In Teutibland war die Ratblofigfeit jo 
groß, daß nur der Landgraf Philipp von Heſſen Thatlkraft und Macht genug bejaß, den 
Wiedertäufern die Spipe zu bieten. Jım Namen Des Reiches zog er mit einem Heere wor 
Münster und eroberte am 24. Juni 1535, nach beftiger Gegenwehr, Die Stadt, gegen 
welce auf's furchtbarſte gewüthet wurde. Nur Philipp von Heſſen beſaß Ten Muth, einige 
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Milde zu befunden. Ein Reichstagagejeg bedrohte alle Wievertäufer ohne Unterſchied mit 
dem Tode. Philipp verbot, demjelben in jeinem Lande Folge zu geben. 

Der Krieg gegen die Wiedertäufer zu Münfter, jo traurig er auch war, indem er den 
Fanatiemus der Neuerer und die Graujamleit ihrer Gegner anſchaulich machte, hatte doch 
die gute Folge, alle Welt zugleich von der Macht der Proteftanten und ihrem Abſcheu vor 
einem Unweſen, wie es die MWiedertäufer getrieben hatten, an den Tag zu bringen. Die 
Katbolifen konnten nicht mebr, wie fie gerne getban bätten, der ganzen Partei der Protes 
ftanten die Verirrungen einzelner Schwärmer zur WM Iegen, und mußten anerfennen, 
daß denjelben eine Kriegsmacht zu Gebote ftehe, welche nicht jo leicht, als fie es wünſchten, 
beſiegt werben fünne. Noch immer nahm von Jahr zu Jahr die Zahl der Mitglierer des 
ſchmallaldiſchen Bundes zu. Die Herzoge Barnim ‚und Philipp von Pommern, Georg 

und Joachim von Anhalt, die Städte Augeburg, Kempten, Hamburg, Hannover, Minden 
und Frankfurt a. M. traten nebſt mebreren Heineren Herren (1536) in den Bunt, und 
ſchon im folgenden Jahre der Kurfürft Joachim II. von Brandenburg, fein Bruder Johann 
und jeine Vettern Georg und Albrecht, welde in Franken anjebnliche Befigungen batten. 
Karl V. wagte nicht, mit offener Gewalt einem jo mächtigen Bunte entgegen zu treten. 
Er begnügte fih Damit, durch den Reichsvicekanzler Held Ränke jpinnen und einen Gegen 
bund, der ſich den heiligen nannte, gründen zu laffen. Der Zwech, welchen ſich diejer jebte, 
war: „Handhabung der päpftliben Religion und Vollziehung aller Faijerlichen und päpſtli— 
ben Abjchiede, Mandate und Gebote.“ Die verbündeten katholiſchen Fürſten erflärten aus— 
drüdlich, der Nürnberger Frieden binde fie nicht, da derjelbe weder von den Ständen bed 
alten Glaubens gebilligt, noch vom höchſten Reichsgerichte anerkannt jei. Obgleich dieſer 
Bund auf Beranlaffung des Kaijers geichloffen worden war, von ihm ſpäter auedrücklich 
genebmigt und Durd eine Gabe von 50,000 Gulden unterjtügt wurde, verleugnete er ibn 
fpäter, konnte jedoch dadurch das gerechte Miftrauen der Proteftanten nicht berubigen. 
Mittlerweile farb (April 1539) der Herzog Georg son Sadjen, Luther's wütbendſter 
Feind. Deſſen Bruder, Heinrich, welcher ihm nachfolgte, war ein eifriger Proteftant. Das 
Herzogtbum Sadjen, d. h. Das ganze Fand von Leipzig an bie zur böhmijchen un? fränki— 
ſchen Grenze, welches bis dahin nur dur die Grauſamkeit Georg's abgehalten worden 
war, fich öffentlich für Lutber zu erflären, nabm die Reformation an und trat dem Schmals 
fafviichen Bunte bei. In demjelben Jahre ſchloß ſich auch der Dänijche König Chriftian 
III. als Herzog von Holftein an. Die Fehde, in welche der Herzog Heinrich von Braun— 
jbweig- Wolfenbüttel mit dem Landgrafen von Heffen und dem Kurfürften Jobann Fried— 
rich von Sachſen gerietb, batte zur Folge, Daß ter Herzog zu jeinem Lande binausgejagt 
und das Land proteftantiich wurde (1541). Der Pfalzgraf von Neubirg trat gleichralls 
zur Reformation über, und jogar der Kurfürft von Köln, welcher lange gewanlt batte, 
wandte ſich den Proteftanten zu, in der Hoffnung, jein Fürftentbum, gleih dem Ordens— 
meifter von Preußen, erbli an jein Haus zu bringen. Da der Kaiſer fih nicht ſtark genun 
fühlte, die Proteftanten mit Gewalt zu untertrüden, jo ließ er Reichetage balten. Zu 
Worms (1541) wurden feine Beichlüffe gefaßt, zu Negensburg kam man Dagegen überein, 
die Entſcheidung der ftreitigen Fragen einem allgemeinen Concilium, oder falls ein joldes 
nidt zu Stande käme, dem nächſten Neichstage anbeimzugeben. Dadurch mwurte ter 
trobende Ausbruch Des Kampfes noch einmal hinausgeſchoben. Die Protejtanten benüpten 
die Zeit des Friedens mehr und mehr, ſich auszubreiten und zu verftürfen. 

Wäbhrend die Reformation in Deutichland Fortichritte machte, fagte fib auch ver 
König Heinrich VIII. von England vom Papfttbum los (1535). Die Kirchenverjamme 
fung, von welcher in der erften Zeit der Reformation josiel gehofft worten war, kam zwar 
endlih zu Stante, indem ver Papft Paul III. eine jolche zuerft (1536) nad Mantua 
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berief jpäter (1537) nach Vicenza und endlich (1542) nach Trident verlegte. Die Protes 
Ranten waren aber jcharffichtig genug, zu erfennen, daß eine vom Papfte ohne alle Mit- 
wirfung von ihrer Seite berufene, nad Italien ausgeſchriebene und fpäter in eine mehr 
italtenijche, als deutſche Stadt verjeßte Verfammlung nimmermehr ihre Lehren unpars 
teiijh prüfen würde, betbeiligten fi daher an derjelben nicht, und verwahrten fi von vorn 
berein gegen alle Bejchlüjfe, welche fie faffen möchte. Vergeblich bemühte ſich Karl V. auf 
dem NReichetage zu Worms (1545), fie zu überreden, fich der Kirchenverjammlung von 
Trident zu unterwerfen. Sie fanfen zu genau die Geſchichte der Concile von Conftanz 
und zu Bajel, und waren in ihren Reformen zu weit vorgeichritten, als daß fie ein befferes 
1008 erwartet bätten, als dasjenige, welches einft dem Jobannes Huf und Hieronymus 
von Prag zu Theil geworden. Sie waren fich ihrer Kräfte bewußt und entichloffen, weder 
vor der Macht des Kaijers, noch den Bannftrablen des Papftes zurüd zu weichen. Une 
glüdlicherweife war ihre Macht aber nicht vereinigt, indem Lutberaner und Zwinglianer 
fi getrennt batten, und viele proteftantijche Fürften, namentlich der Kurfürft von Bran— 
denburg und der Herzog Morik von Sachſen, fich im Augenblide der Entiheidung von der 
gemeinjamen Sache losjagten, auch war fie ſchlecht organifirt, da nicht ein, jondern zwei 
Häupter, welche verjchiedenen Anfichten hulvdigten, und einen durchaus verjhiedenen Charak— 
ter bejaßen, an der Spige des Schmalfalviihen Bundes fanden. Die vereinte Macht der 
Proteftanten Deutichlands war den Katholiten weit überlegen; und ſelbſt der Abfall des 
Herzog Morik und anderer Fürften bätte deren Sieg nicht aufbalten fünnen, wären die 
übrigen Verbündeten nur unter tüchtiger Zeitung geitanden. Allein bätte Philipp von 
Heffen erfolgreich die Sache der Proteftanten durchfechten mögen. Durch jeinen Amtege— 
noffen, den Kurfürften Jobann Friedrich von Sachſen, wurde aber jeine Kraft geläbmt 
und feine Fauft gehemmt. 

Besor der Krieg ausbrach, ftarb Lutber, am 18. Februar 1546, zu Eisleben, feinem 
Geburtiorte, von feinen Anhängern betrauert, von feinen Gegnern verfluct, von der unpar— 
teiijchen Geſchichte troß mander Febler als einer der größten Geifter aller Zeiten anerfannt. 

Er führte durch feine Enticbloffenbeit und jeine Austauer jene Reformen aus, welche 
vor ibm Wickliff und Huß angeregt hatten, welde Erasmus von Rotterdam und andere 
Gelehrte nur zum Gegenſtande geiftvoller Schriften machten, welde Thomas Münzer nicht 
behaupten fonnte, und die Wiedertäufer in ſolche Ertreme trieben, daß fie Die gefammte civi— 
lifirte Welt gegen fib aufbradıten. Er ging in jeinen Beftrebungen nicht jo weit, mie die 
Männer vernünftiger Freiheit wünjchten, allein er ficherte unzweifelhaft gerade dadurch 
diejenigen Reformen, welche er für die wichtigiten erachtete, und welche allein er zu begrün= 
den vermochte, d. 8. die Reformen auf dem Gebiete der Kirche. Wer den großen Refor— 
mator des ſechszehnten Jahrhunderts mit feiner Bergangenbeit und jeinen Zeitgenoifen 
vergleicht, hat mehr Grund, fich zu wundern, daß ein Mönch jo weit, ala er, woranjchritt, 
als daß er nicht noch weiter voranging. Die Menjcbeit wäre längſt auf dem Boden ter 
Vernunft angefommen, wenn in jetem der zehn Menjcenalter, die auf Luther folgten, ein 
Mann aufgetreten wäre, der fie, ſoweit als er, vorwärts gebracht bätte. 


210. Der ſchmalkaldiſche Krieg. 


Der Menſch muß fehr dumm und zugleich ſehr eitel fein, welcher ſich dur feine Recht— 
gläubigkeit etwas einbildet. Denn Nechtgläubigfeit war zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern diejenige Gläubigkeit, welche ven Pfaffen recht war, d. b. mit deren Hülfe fie vie 
Menſchen unter ibrem Joche bielten und ungeftraft ausplünderten. Rectgläubig waren 
nach der Religion Buddha's Diejenigen, welce in ihm den auf die Erte gefommenen Gott 
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verehrten und die Dreieinigfeit, in welcher Buddha ala Sohn Gottes erfchien, annahmen. 
Für rehtgläubig erklärten die Braminen diejenigen, welche glaubten, dieſe berrichjüchtigen 
Praffen ftammten aus dem Haupte Brama’s und jeien deßbalb berufen, die Völfer zu beleh— 
ren und die Fürften zu Ienfen. Rectgläubig waren im Sinne der Sunniten Diejenigen 
Mobanmedaner, welche die vier erften Chalifen, nad der Auffaffung der Sciiten Dagegen 
diejenigen, melde nur Ali unter denjelben für rechtmäßig erachteten. Die römiſch-katho— 
liche Rechtgläubigkeit ift nicht minder abgeihmadt, als die buddhiſtiſche, braminiſche und 
mobammedanijche beiter Secten; und die proleftantiiche, welche bald ſchon fich gleichfalls 
iehr breit machte, bat nichts vor allen übrigen Anjprücen auf Rectgläubigfeit voraus. 
Keine aller Kirchen der Welt bat übrigens ihre Gegner jo bitter verfolgt, als die römiſch— 
fatholijche, und daher bat die römiſch-katholiſche Rechtgläubigfeit ein bejonderes Merkmal. 
Sie iſt nicht bloß der Auaprud eines hoben Grades von Dummbeit und Eitelfeit, ſondern 
oft auch die Folge der Angft. Die römiſch-katholiſchen Pfaffen baben die Abweichung von 
ihrem Glauben zur Sünde und zum Berbrechen geftempelt und dadurch den unglüdlichen 
Menſchen, weldye unter ibrer Herricart leben, einen ſolchen Schred eingejagt, daß Taufente, 
welche Verſtand genug bejaßen, die Gaunereien der Kirche zu durchſchauen, und Selbſtge— 
fühl genug, um über deren Lob erhaben zu fein, doch fich unterwarfen und nach dem Scheine 
ter Rechtgläubigfeit baichten, bloß um nicht ala Keger verbrannt zu werden. Die treiface 
Grundlage, auf welcher die römiſch-katholiſche Nechtgläubigkeit ruht, ift daher die Dumm=* 
beit, die Eitelkeit und die Feigbeit der Menjchen. Je mehr fich die Begriffe der Menichen 
läuterten, deren Selbſtgefühl zunahm, und deren Muth wuchs, deſto haltlofer mußte die 
römiſche Schredensberrichaft werden. 

Wer etwas weiß, erkannt bat, verftebt, was wahr, nüpfich oder wohlthätig 
it, mag fich deſſen freuen und kann darauf ftolz fein. Dieje Errungenjchaft ift für ihn und 
die Gejelljbaft von wirklicher Bedeutung. Was ein Menſch aber glaubt, jelbft wenn es 
nicht eine von den Praffen erfundene Sammlung von Fügen ift, bleibt immer zu unficher 
und ſchwankend, als daß es zum Stüßpunfte feiner Handlungen dienen jollte. Je mehr 
fih das Gebiet der Wiſſenſchaft und der Freiheit erweitert, defto enger wird das Feld des 
Glaubens. Daher find die Pfaffen von jeher die bitterften Feinde reiner Wiſſenſchaft und 
Iebensfrärtiger Freiheit gewejen. 

Wäre es den Reformatoren geftattet worden, ihre Anfichten ungehindert zu verfünden, 
jo wäre ohne allen Zweifel das Papfttbum ſchon im ſechszehnten Jahrhundert zertrümmert 
worden. Allein zu viele Machthaber ftüßten auf daffelbe ihre Gewalt, ihr Eintommen 
und ihre Würden, als daß fie der Reformation ihren ruhigen Verlauf, und folgeweije den 
Sieg hätten geftatten wollen. Der Kampf auf geiltigem Gebiete wurde durch fie bald 
ben auf das Feld der blutigen Schlacht binübergeführt. Das Schwert jollte ven Aus— 
fblag geben und nicht die Vernunft, die Fauft und nicht der Kopf. 

Sp lange Karl V. dur jeine Kriege mit den Türken und den Franzoien beichäftigt 
und mit dem Papfte zerfallen war, Fonnte er den Proteftanten nicht mit Nachprud entge— 
gentreten. Allein im Jabre 1544 ſchloß der Kaifer mit Franz I. Frieden, und im folgen— 
den Jahre Fam ein Waffenftillftand mit den Türfen zu Stante. Im Frieden zu Crespy 
verbanden fich jogar die früher feindlichen Beberricher des ganzen Weftens des europäijchen 
Feſtlandes zur „Vertilgung der Keberei“, und kurz darauf ſchloß Karl V. einen ähnlichen 
Vertrag mit dem Papfte ab. Die ganze Macht der katboliichen Partei vereinigte ſich. Die 
Proteftanten waren mittlerweile ftarf genug geworden, ibren Feinden die Spige zu bieten. 
Über Heinrih VIII. von England zog ſich zurüd. Die deutſchen Proteftanten bielten nicht 
feit zufammen. Sie liefen es geſchehen, daß der Kurfürft von Köln der Kurwürde ent— 
jet wurde, und benahmen dadurch allen katholiſchen Kirchenfürjten die Neigung, jich ihnen 
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anzuſchließen. Morig von Sadyjen batte fi jchon 1543 vom Schmalfalvishen Bunte 
loegeſagt. Dennoch wäre es den Protejtanten leicht geweſen, Karl V. zu befiegen, wenn 
fie unter einem friegaverjtändigen und ftaatsflugen Haupte den Kampf aufgenommen bät- 
ten. Sie jollten die Folgen ibrer Zwietracht bitter empfinden. 

Da Karl V. feſt entſchloſſen war, den Krieg zu beginnen, jo ſuchte er feine Feinde 
durch mannigraltige Berbandlungen, die er einleitete, zu täujchen. Er ließ ein Religions- 
Geſpräch und bald darauf einen Reichstag zu Regensburg abhalten. Auf diejem lud er 
die Fürften ein, ihm Vorſchläge zu endlicher Beilegung der Religiong-Zwiftigleiten zu 
machen. Die katboliihen Stände antworteten, wie vorauszujeben war, daß das Goncilium 
von Trident den Religiondftreit entiheiten, und die Reichsgewalt die Proteftanten zur 
Unterwerfung unter die Bejchlüffe der Kirchenverſammlung zwingen möge. Karl V. nabm 
jedoch nod immer die Maske der Gerechtigkeit und Milde zur Hand, Am 14. Juni 
1546 erließ er ein Manifeft, worin er erflärte, man möge denen nicht glauben, welche ihm 
kei Ergreifung der Waffen andere Urjachen, als die Beſchützung des Faijerlichen Anjebens 
und der Reichsverfaſſung zuſchrieben. Er bezwecke durchaus keinen Religionsfrieg, viel- 
mebr wolle er nur einige Fürften trafen, melde unter tem Vorwande des Evangeliums 
wider die Neichegewalt fich auflebnten, alle Gejege verhößnten und Das gemeinjame Vater: 
land untertrüdten. Schon am 26. deffelben Monats ſchloß er aber einen Vertrag mit 
* Paul III. ab, worin er ſich verpflichtete, die deutſchen Proteftanten mit Waffengemwalt zur 
alten Religion und zum Geborjam gegen den apoftolijhen Stubl zurüd zu bringen. Der 
Papſt machte den Inbalt diejes Actenftüds am 15. Juli 1546 öffentlich befannt, und ver— 
ſcheuchte Dadurd jeden Zweifel über die Abjichten des Kaiſers. Deffen ungeachtet hielt der 
Herzog Moris von Sadjen, welcher nad den Befigungen jeines Verwantten, des Kurfürs 
ften Jobann Friedrich, lüftern war, an den mit dem Kaijer getroffenen Berabredungen feft, 
brachte Dadurch Die größte Verwirrung in die Ratbichläge der Proteftanten, erwarb fich aber 
auch eine Bereutung, melde jpäter Karl V. nicht minder verderblich wurde, als in ven 
Jahren 1546 und 1547 jeinen Verwantten und Religionsgenoffen. 

Mit drei Heeren, von welchen das eine aus Stalien nad Baiern, das zweite aus 
Böhmen nah Sadjen, und das dritte aus den Niederlanden den Rbein berauf rüdte, 
gedachte Karl V. die Proteftanten zu bäntigen. Es wäre diejen ein leichtes geweſen, jedes 
derjelben vor ihrer Bereinigung mit den beiden anderen zu vernichten. Allein wie die 
beiden Häupter der Proteftanten, der Landgraf von Heffen und der Kurfürft von Sadjen, 
unter einander nicht einig waren, fo berrichte auch zwijchen ihnen und den beiden tüchtigen 
Feldberren Scärtlin nnd Heyded die größte Zwietracht. Man konnte ſich über feine ent- 
ſcheidende Handlung verftändigen. Als entlih die Nachricht in das proteftantijche Lager 
bei Ingolſtadt Fam, Herzog Moritz jei mit den Böhmen in die ſächſiſchen Kurlande einge: 
fallen, trennten fich die Sachſen und Heffen von den oberländijchen Truppen (24. November 
1546). Zwar gelang es dem Kurfürften, jein Land bald wieder zu erobern und Dasjenige 
feines Gegners Moritz dazu, allein die Proteftanten des jünlichen Deutſchlands wurden ver 
ganzen Wuth der fanatiichen Truppen Karl’s V. preisgegeben. Sie unterwarfen fich aller 
Drten ohne Schwertftreich und lieferten dem Kaijer die Mittel, den Krieg gegen Sachſen 
und Heffen mit größerem Nacvdrude fortzujeßen. Auf der Lochauer Heite, bei Müblberg 
an der Elbe, kam es am 24. April 1547 zur Schlacht. Jobann Friedrich verlor fie und 
wurde ſelbſt gefangen genommen. Gegen alles Recht lieh Karl V. ven Kurfürften zum 
Tode verurtbeilen. Er boffte, dadurch den gefangenen Feind zu blinder Unterwürfigfeit zu 
treiben. Darin irrte fi jedoch der Katjer. Die Neligion war für Karl V, nur ein 
Mittel, das feiner Herrſchaft diente, für den Kurfürften aber Sade der Ueberzeugung. 
Daber weigerte ſich diejer mit umerjcbütterlicher Feſtigleit, die Beſchlüſſe, welche eine Kir: 
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denserjammlung oder der Kaijer in Religionsjachen faffen werde, zum voraus als bindend 
anzuerfennen. Um jein gefübrdetes Leben zu retten und den Wünjchen jeiner Samilie zu 
entiprechen, verzichtete er Dagegen auf Die Kurwürde und Die Hälfte jeines Yandes. Beides 
erbielt Mori von Sachſen als Preis für den von ibm geübten Verrath. Karl V. war 
aber mit diejen Opfern noch nicht zufrieden. Er behielt Johann Friedrih in der Gefan— 
genibaft und wußte es durch jchlau geführte Unterbandlungen dahin zu bringen, daß ich 
ter Yandgraf Philipp von Hefjen ibm jelbjt überlieferte. Von allen proteftantijhen Städten 
bewies nur die Stadt Magreburg Muth und Ausdauer und bot dadurch der wanfenden 
Sade der Reformation einen Stügpunft, an welchem fie fich jpäter wieder aufrichten 
fonnte. 

Der Sieg der katholiſchen über die protejtantiiche Partei ſchien volljtändig zu fein, 
denn außer Magdeburg, meldes jofort belagert wurde, jtand fein Fürft und feine Stadt 
mehr unter den Waffen. Allein Karl V. hatte den Sieg nicht durch eigene Mittel, fon= 
dern namentlich Durch die Hülfe des Herzogs Mori von Sacjen errungen. Er batte nur 
eine Kelvjchladit gewonnen, und einige Gegner durd falſche Borjpiegelungen überliftet. 
Ten Glauben der Protejtanten batte er nicht erjchüttert, und die Verpflichtungen, die er 
beim Beginne des Feldzugs öffentlich übernommen batte, jo wie die feite Haltung, welche 
kin Sefangener, Jobann Friedrich, in der Religionsfrage behauptete, machten es nicht 
ratblich, einen Vertilgungekampf gegen die Proteftanten zu wagen. Für den Augenblid 
war allerdings der Schmallaldiſche Bund gejprengt, allein diejenige Macht, welche früher 
der Kurfürft Johann Friedrich und der Landgraf Philipp von Heffen unter den Proteftans 
ten bejejfen hatte, war jept auf Morig son Sadjen ungetbeilt übergegangen, und dieſer 
blieb, ungeachtet des an feinen Slaubensgenoffen geübten Verratbes, doch der proteftantis 
iben Religion treu. Karl V. hatte gegen den Landgrafen von Hejjen und den Kurfürften 
Jobann Friedrich gejiegt. An dieſem Siege nahm aber der protejtantijche Herzog nicht 
minder Antbeil, als ver katholische Kaijer, und eben deßhalb wurde die Religionsfrage 
durch denjelben nicht in gleichem Maße, wie die perjönlichen Verbältniffe der beiden genannz 
ten Fürſten, berührt. An die Stelle der beiden gefangenen Häupter des Schmallaldiſchen 
Buntes traten in deren Yündern Die Söhne, und Die Leitung der proteftantijchen Partei 
übernahm ftatt ihrer der neuernannte Kurfürft Morig, Dennoch war der Schaden, welcher 
ter geſammten protejtantijchen Partei durd ihre Niederlage beigebracht wurde, unermeßlich. 
Der Jammer und das Elend, welches über Taujende von Familien, über ganze Städte und 
Yantitriche verbreitet wurde, war groß. Bis zum Beginne des Krieges hatten Die Protejtans 
ten faft unausgejeßt immer Fortſchritte gemacht. Dieſen wurde für immer ein Ziel geftedt. 
Tie Univerfität Wittenberg, von welcher Die neue Lehre ausgegangen war, und auf welcher 
fie mit allen Waffen der Wifjenjchaft und des Geijtes fajt drei Jahrzehnte hindurch befruch- 
tet worden war, fiel in feindliche Hände. Lehrer und Schüler zerjtreuten ſich. Wittwe 
und Kinder Luther's mußten lange unftät und flüchtig umberirren, bis fie endlich außer— 
halb Deutſchlands am Hofe des Königs von Dänemark freundliche Aufnahme fanden. Der 
abgeiepte Kurfürft Johann Friedrich und der Yandgraf von Heffen mußten tem Kaijer als 
Gefangene folgen, ungeachtet fie, nach den ihnen ertheilten Zufiherungen, Grund hatten, 
ihre Rreilaffung zu erwarten. Die Kurfürften Mori von Sadjen und Joachim von 
Brandenburg, melde im Namen des Kaijerd mit dem Landgraren Philipp unterbans 
belt, hatten dieſem urkundlich verjprochen, im Falle er vom Kaiſer fetgebalten würde, fich 
eleit in Heffen ftellen-und ven Söhnen, jo wie der Landesregierung Pbilipp’s als Geißel 
kiner Befreiung dienen zu wollen. Der Wortlaut der vom Kaifer und deſſen Miniftern 
ausgeftellten Urkunden ift noch immer nicht mit vollſtändiger Gewißbeit ermittelt worten, 
So siel ift jedenfalls gewiß, daß, wenn fie nicht abfichtlich gefälſcht, fie doch ſo trügerijch 
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gefaßt wurden, daß der Landgraf Philipp, deffen Schwiegerjobn, Morik von Sachſen, und 
der Kurfürft Joachim won Brandenburg alle einftimmig in denjelben die Zujage fofortiger 
Freilaſſung des Landgrafen zu finden glaubten. Als dieſe gebroden, und ter Landgraf, 
gleich dem Kurfürften Jobann Friedrich, noch jebr hart behandelt wurde, mußten fidh alle 
deutichen Fürften um jo mebr gefränft fühlen, als der Kaijer bei dieſen Vorgängen auf die 
Verfaffung des Reiches und die ſchützenden Formen des Gejeges Feine Nüdjicht genommen 
batte. Beſonders bitter mußte diejes der Kurfürft Morig von Sadjen empfinden, da er es 
gewejen war, auf deffen Rath und Verfprechen fich jein Schwiegervater dem Kaijer überlie- 
fert hatte. 

Der Papit war mit dem Kaifer nicht zufrieden, meil diefer den Proteftanten feinen 
Vertilgungsfrieg machte; Morik von Sadjen, weil er feinen Schwiegervater, im River: 
ſpruch mit deutſchem Fürſtenrechte und gegebenen beftimmten Zufagen, nicht in Freibeit 
feßte. Die drei Hauptperjonen des mider den Schmalkaldiſchen Bund geführten Krieges 
waren, bevor diefer noch geendigt, noch heftiger unter fich zerfallen, als es die protejtanti- 
ſchen Fürften im entſcheidenden Augenblide geweſen. Doch Morik büllte ſich in den Schleier 
des Gebeimniſſes. Er gab ten Gefühlen, die er in ſich trug, feinen Austrud, und täuſchte 
den Kaiſer vollftändig über feine Gefinnungen und Pläne, während der Papft in offenen 
Amwiejpalt mit dem Kaifer trat, und die Kirchenverfammlung, dieſem zum Trope, nad 
Bologna verlegte. 
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Es ift jehr verkehrt, eine Revolution, welche immer eine gemwaltjame Auflehnung iſt, 
nach denſelben Geſetzen, gegen welche fie gerichtet, beurtheilen zu wollen. Bon dem Stand- 
punkte dieſer Geſetze aus iſt jede Revolution unrechtmäßig. Die Frage iſt vielmehr, ob ein 
aus den Urrechten des Menſchen abgeleiteter Grund zur Verlegung der beſtehenden Ord- 
nung der Dinge vorlag? Wird dieje Frage bejaht, jo ift die Revolution vollfommen 
gerechtfertigt. Dabei läßt fich aber immerhin noch vie Frage aufwerfen, inwiefern Die 
urfprünglich wohlbegrüntete Revolution jpäter ihrem Charalter treu blieb ? Dieſe wir 
felten unbedingt bejaht werden fünnen. Die unter dem Namen der Reformation bekannte 
Bewegung war nichts anderes, als eine Revolution, welde zwar urfprünglich und unmittel- 
bar gegen das römijche Pfaffentbum und die alten Kirchengejege gerichtet war, bei ber inni⸗ 
gen Verbindung des Papſtthums mit der weltlichen Gewalt bald aber eine mehr oder 
weniger ftarfe Beimiſchung weltlicher Beſtrebungen erbielt. Iſt eine Revolution an und 
für ſich gerechtfertigt, fo ift es dadurch jede durch fie mit Folgerichtigfeit bedingte Mafregel 
gleichfalls. Nur diejenigen Hantlungen fünnen mißkilligt werden, welche Tem großen 
Amede ver Bewegung nicht entſprechen, oder abgejeben von demſelben in fich verwerflich 
ſind, ſo z. B. die Verbrennung Servet's durch Calvin, die erbarmlichen Streitigfeiten zwi⸗ 
ſchen Lutber und Zwingli über die Abendmablolebre u. j. w. Die Einziehung von Gütern 
der katholiſchen Kirche war eine durchaus nothwendige Maßregel. Sie kann nur in ſofern 
getadelt werten, als die Fürſten die Güter ibren urſprünglichen Zweden der Mildthätigkeit, 
Belehrung und Erbauung, oder auch der Vertheidigung des Glaubens des Volkes entfrem⸗ 
deten und ſie zu ihrem eigenen Beſten verwendeten. 

Noch in unſeren Tagen zieben katholiſche Fürſten, wenn das Wohl des Staates es 
erheiſcht, Kirchen? und Kioſtergüter ein. Ein gleiches Recht hatten unſtreitig auch die 
Fürſten des ſechezehnten Jahrhunderts. Es iſt höchſt lächerlich, ihnen daraus einen Vor⸗ 
wurf zu machen, in ſofern fie die eingezogenen Güter für Zmede verwandten, welche die 
Revolution bedingte. 


$ 11. Das Interim (1548— 1552. 93 


Eben jo gruntlos ift der zweite den Proteftanten oft gemachte Vorwurf, daß fie die 
innere Kraft des Deutichen Reiches gebrochen und die nationale Bedeutung des Vollkes 
gelähmt, wenn nicht gänzlich zerftört hätten. Die Freiheit ftebt auf der Stufenleiter irdi— 
iher Güter höber, als die Nationalität. Wenn die Proteftanten für die Freibeit lämpften, 
lann man nur ibren Gegnern einen Borwurf daraus machen, daß fie Streit begannen, 
ftatt nach demjelben Ziele zu ftreben, daß fie die alte Knechtſchaft aufrecht zu erhalten ſuch— 
ten und dadurch blutige Religionskriege veranlaßten. Unjtreitig waren ver Papſt Paul 
III, der Kaijer Karl V. und der Herzog Morig von Sachſen von weit beftigeren Leidens 
ſchaften getrieben, als der Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen und der Landgraf Philipp 
son Heften. Die Glaubensfeftigfeit, melde dieſe beiden Fürften feleft in ihrer Gefan— 
genibaft bewährten, läßt darüber feinen Zweifel, daß ihre religiöje Heberzeugung den eigent= 
lihen Grund ihrer Auflebnung wider den Papft und den Kaijer bildete, während Mori 
von Sachſen nur durch Motive des Ehrgeizes und der Herrjchjucht beftimmt werden konnte, 
ih mit Karl V. und folgeweife Paul III. gegen jeine Glaubensgenoffen zu verbinden, 
und die miderjprechenden Erklärungen des Papites und des Kaijers deutlich das falſche 
Spiel an den Tag legten, das fie mit den Protejtanten trieben. Karl V., welcher übrigens 
mit eigenen Augen die deutichen Zuftände und die Glaubensfejtigfeit der Proteftanten 
wahrnabm, erfannte bald, daß die gewaltisme Unterdrüdung des Proteftantisinus für ibn 
eine Unmöglichkeit ſei. Erdachte mebr daran, jeine weltliche Gewalt in Deutſchland unum= 
ihränft und erblich, wie fie in Spanien war, zu maden, als einen höchſt gefährlichen Vers 
filgungafrieg gegen die neue Lehre zu beginnen. Erſt wenn ibm diejer Plan gelungen 
war, fonnte er mit Nachvrud der Reformation entgegentreten. Bis dabin mußte er fich 
mit Notbbebelfen begnügen. Gin jolder war jene unter dem Namen des Interim befannt 
gewordene Firchliche Sabung, welche der Kaijer von zwei katholiſchen und einem proteitans 
tiſhen Geiſtlichen: Julius Pflug, Michael Helding und Johann Agricola entwerfen und 
auf dem Neichstage zu Augsburg, am 15. Mai 1548, ala Reichegejeß verkünden ließ. 

Tiejes jogenannte Interim Augustanum legte den Proteftanten die Pflicht auf, alle 
latboliſchen Gebräucde: Meffe, Bilder, Geremonien, die päpftliche Theorie der Transjubftans 
tion u. j. m. wieder anzunehmen. Dagegen wurde ibnen der Gebrauch des Kelches beim 
Abendmabl geftattet, verſchiedene Feiertage abgeihafft, und den verbeiratheten Geiftlichen 
die Fortſetzung der Ehe bis auf weiteres erlaubt. 

Die proteftantihen Fürften waren eingeſchüchtert. Sie wagten es nicht, dem fiegreis 
den Ka jer einen offenen Miverftand entgegenzuiegen. Nur Morip von Sachſen erbob 
einige Bedenflichkeiten, auf welche der Kaiſer aber feine Rüdficht nabm. 

Um den Schein einer vermittelnden Stellung zu behaupten, ließ der Kaijer auch den 
katholischen Biſchöfen Deutſchlande den Entwurf einer Reform vorlegen. Allein dadurch 
regte er nur auch diffe gegen fib auf. Katholiken und Proteftanten waren gleich wenig 
mit Karl’s V. Reformbeftrebungen zufrieden. Der mächtige Kaijer mußte die Erfahrung 
machen, daß in Religionsjaben am allerwenigften Bermittelungen ven Frieden fördern 
fünnen, weil alle Theile fi entwerer aus Gewiffenbaftigfeit oder Heuchelei auf eine Pflicht 
keruten, welche über derjenigen des weltlichen Geborjams erbaben if. Ten Katbolifen, jo 
ehr fie begünjtigt wurden, gefielen die Vergleichs-Vorſchlaäge des Kaiſers eben jo wenig, als 
den Proteftanten. 

Sobald das Interim als NReichsgejeh verkündet war, wiederholte Moritz von Sachſen, 
welcher jegt ven Kaijer, der ibn mit der Kurwürde belehnt batte, nicht mebr fürchtete, mit 
größerm Nachdruck jeine ſchon früber erhobene Einiprade. Noch entibierenere Verwah— 
rung legten der Pfalzgraf von Zweibrüden und der Markgraf von Brandenburg Küftrin 
ein. Alle proteſtantiſchen Reichsſtädte erklärten fich einftimmig gegen das Interim. An 
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vielen Orten widerjeßte fich das Volk der Einführung deſſelben, jogar die proteftantijchen 
Bewohner von Randestbeilen, welche unter fatboliihen Fürflen ftanten. Bald zeigte es 
fib, daß, wenn Karl V. ven Kurfürften Jobann Friedrih und den Yandgrafen Philipp 
befiegt, er dadurch die Entichloffenheit und den Muth ver Völker proteſtantiſchen Glaubens 
nicht gebrochen babe. Die Härte, mit welcher Karl das Interim, namentlich im Herzog— 
tbum MWürtemberg und in den Reichsſtädten Augsburg, Nürnberg und Ulm durchzuführen 
fuchte, erregte eine allgemeine Erbitterung. Die proteftantiihen Prediger verftummten 
nicht auf das Machtgebot des Kaiſers, jelbit dann nicht, ale viele derjelben, mit Ketten bela= 
den, dem kaiſerlichen Heere nachgerübrt wurden. Nach heldenmüthigem Wiverftande mußte 
die Statt Conſtanz, melde fid der NRerormation mit großer Begeifterung angejchloffen 
batte, auf ihre Reichsfreibeit verzichten, und ſich dem üfterreichiichen Haufe unterwerfen. 
Sie verlor mit ihrer religiöfen und ihrer politiihen Freiheit zugleich ihren Wohlſtand und 
ihre Blüthe. Das jünliche Deutjchland wurde durch Waffengewalt gezwungen, ſich dem 
Interim zu unterwerfen. Doc die Reformation batte zu tiere Wurzeln geichlagen, als 
daf fie fo leicht mieder hätte audgerottet werden können. Der Kurfürft Johann Friedrich, 
obgleich des Kaiſers Gerangener, ließ fich feinen Glaubenszwang gefallen und das ganze 
nördliche Deutichland beugte fich nicht unter das Joch des Interims. Karl trat mit jeinen 
ebrgeizigen, nur auf die Erhöhung feiner Hausmacht gerichteten Pläne immer beftimmter 
bervor und regte dadurch alle Fürften wider fi auf. Unter der Ajche glimmte das Feuer, 
Volk und Fürften harrten mit Ungeduld des Augenblids, da fie ibre verlorene Freibeit wies 
der erobern fünnten. Mit dem größten Widerſtreben willigten die protejtantijchen Fürften 
ein, Gejandte zu dem auf den 1. Mai 1551 nach Trident berufenen Concilium zu jchiden. 
Sie jaben voraus, daß unter dem Einfluffe des Papftes und des Kaijers unmöglich eine 
Reformation der Kirche zu Stande fommen könne. Sie fügten fich der unwiderſtehlichen 
Gemalt, und behielten ſich vor, fie zu brechen, jobald der günſtige Augenblid dazu gefommen 
fein würde. Diejer ließ nicht lange auf ſich warten. 

Von allen Stätten des Reiches hatte nur Magdeburg gewagt, ibre Freibeit zu bebaup- 
ten und ihre Thore den Faijerlichen Truppen zu verichließen. Sie wurde der Sammelplag 
aller Berfolgten und Berbannten, als der Kaijer das Interim mit Gewalt in Deutichland 
einführte, und dadurch der eigentliche Mittelpunkt der reformatoriichen Bewegung. Im 
geheimen Einverftändniffe mit mehreren anderen Reicherürften brachte es Morig von Sach— 
fen dabin, daß ihm die Vollitredung der wider Magdeburg ausgeſprochenen Acht übertragen 
wurde. Gr bezog große Mittel, Die ihm der Kaijer jelbit amwies, und fonnte mit 
deren Hülfe ein zablreiches Heer werben, obne das geringfte Aufſehen zu erregen. Kaiſer 
Karl war mittlerweile wieder mit Frankreich in Zwiftigfeiten geratben. Moritz jchloß mit 
Franz J. Nactolger, Heinrich IT., einen Subfivien=Vertrag ab, welder ihm anjebnliche 
Geldjummen aud von diejer Seite ber verſchaffte. Ueberdieß ficherte er ich die Unterftügung 
mehrerer evangeliſcher Fürſten Deutichlands, namentlich des Markgrafen von Brandenburg 
Baireutb, des Herzogs von Medlenburg und des Lantgrafen Wilhelm von Hejjen.*) 
Später drängte ſich auch der übel berüchtigte Markgraf Albrecht von Brandenburgs Kulm= 
bach in diejen Bund ein. Des Beiftandes der gejammten proteftantiihen Partei Deutjch- 
lands war Morig für den Fall des Ausbruces des Krieges gegen den Kaiſer auch ohne 
vorgängige Verabredung gewiß. 

Im Spätherbſte 1551 führte Morig fein Heer vor Magveburg. Er begann jeine 
Dperationen damit, daß er den der Stadt mit vier Negimentern zu Hülfe ziehenden Hang 
von Heyded zum Scheine ſchlug und deffen Truppen mit den jeinigen vereinigte. Er 
führte dieſen Handftreich jo geichidt aus, daß der kaiſerliche Commiſſär Schwendt nicht den 

*) Bertrag zu Friedewalde vom 5. Oktober 1551. 
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geringften Verdacht ſchöpfte. Unter Heydeck's Vermittelung ergab Magdeburg fich ibm fchon 
am 6. November. Gr verftärfte fich noch durch die Truppen der Bejakung, melde er in 
Dienjt des mit ibm verbünteten Herzogs von Medlenburg treten ließ. Den Markgrafen 
son Kulmbach und den tüchtigen Feldherren Schärtlin lief Morik abziehen, damit fie mit 
franzöfiibem Gelve Truppen unterbielten, auf welche er im Augenblide der Entſcheidung 
zäblen könnte. Unausgeießt vermehrte Moritz jeine Kriegsmacht und mußte jo nothwendig 
Verdacht erweden. Allein Karl V., welder im fernen Innsbruck wohnte, lieg fich täufchen. 
Gr erlag dieſesmal derſelben Staatskunft, die er fein ganzes Leben lang mit jo großer 
Gewandtheit geübt hatte. Endlich nad einem Winter voll banger Erwartungen wart 
Morig die Larve ab. Am 20. März 1552 erließ er ein Manifeft an die deutiche Nation, 
worin er audfübrte, der Kaiſer babe die droteſtantiſche Religion gegen ſein Verſprechen 
verfolgt und unterdrüdt, er halte einen Neichefürften, den Landgrafen Philipp von Heſſen, 
mwiderrechtlich in Gefangenſchaft, und gebe auf den Umfturz der Reichaverfaffung aus. Unter 
dem glänzenden Aushängejcdilvde der „Bertbeidigung deutſcher Freiheit“, wel— 
der um jo freudiger begrüßt wurde, je ſchwerer Karl V. die Nation bevrüdt hatte, rückte 
Morig in vas Feld. Am 22. und 25. März vereinigte er fi mit den Heffen umter Land— 
graf Wilhelm und den Brandenburgern, und* jbon am 31. deſſelben Monats ftand er vor 
Augsburg. Alle Evangeliihen des ſüdlichen Deutihlands ſchaarten fihb um ihn. Der 
Kaijer ergriff jeine Zuflucht zu Unterbandlungen. Moritz ließ ſich auf diefe ein, jekte aber 
feinen Feldzug fort. (Er ſchlug die faiferlichen Truppen am 18. Mai bei Reuten, erftürmte 
die Klaufe von Ehrenberg und rüdte jo jhnell auf Innsbrud los, daß Karl V. nur mit 
Mübe entrann. 

Das Blatt hatte fich gewendet. Der übermütbige Sieger von Müblberg war faft 
ohne Blutvergiefen überwunden worden. Jetzt erft wurde es anjchaulich, welche mächtige 
Hülfäquellen ven Proteftanten zu Gebote ftanden. Wenn Morik in den Sabren 1546 
und 1547 nur einen Heinen Theil derjenigen Kraft, welche er darauf richtete, die Kurmürde 
von Sadjen und die Hälfte der Befigungen feines Verwandten, Johann Friedrich, zu 
gewinnen, der Bertbeidigung deutſcher Freiheit gewidmet, hätte er der Nation eine der 
berbiten Temütbigungen, die fie jemals erlitt, erivaren fünnen. Der Zeitraum von 1546 
bis 1552 gebört zu den trübften Abſchnitten der deutſchen Gejchichte. Gr laftet mit Gent: 
nerſchwere auf dem Andenken des ehrgeisigen Morit. Das Brandmal, das er fi Damals 
auftrüdte, konnte er fich ſpäter nicht wieder abwiihen. Wir machen ibm feinen Vorwurf 
daraus, daß er die Maffen gegen den despotiichen Kaiſer ergriff, allein die Künfte der Ver— 
ftellung und der Heucelei, Durch welde er jein Ziel erreichte, werfen einen finfteren Schat— 
ten auf den Fichtglanz des Ruhmes, den er fich dadurd erwarb. Sechs Jahre früber hätte 
er obne falſches Spiel dem Katjer eine größere Niederlage bereiten können. freilich wäre 
ibm dann nidt die Kurmürde und balb Sadjenland zu Theil geworten. Gr batte fi 
freiwillig und abfihtlih in eine Lage begeben, die ibm Feine andere Wabl lieh, «als zu 
betrügen, oder betrogen zu werten. mn eine jolde begiebt fich fein Ehrenmann. 

Wenige Charaktere wurden jo veridiedenartig beurtbeilt, als Morip von Sachſen. 
Die Einen priejen ihn als den größten Helten und Etaatämann feiner Zeit, die Andern 
nannten ibn einen Verrätber. Der unparteiiſche Geſchichtſchreiber kann ihm ebenfo wenig 
die Anerkennung großer Talente verjagen, als ibn von tem Bormurfe des Verraths frei 
frreken. Er mar zugleich ein tapferer Krieger, feiner Politiker und Verrätber. Seine 
Tarferfeit und feine Feldberrngaben bewährte er eben io wohl im Dienfte des Katjers, als 
im Kampfe mit ibm, in den Schladten, Die er gegen Die Mobammeraner, Die Proteftanten 
und die Katholiken focht. Er überliftete den in den Künften italienijcher und jpaniicher 
Staateverwaltung grau gewordenen Habsburger, und brachte zuerjt die Demütbigung und 
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fräter die Wiedererbebung feiner Glaubensgenoffen zu Stande. Die Beweggründe, melde 
ibn leiteten, waren Herrichjucht und Ehrgeiz. Dieſen Leidenſchaften opferte er die beiligften 
Pflichten auf. Er ftand auf gleicher Höhe der Sittlichkeit mit Karl V., d. h. er wurde durch 
feine Schranfen, welche das Gewiffen rechtlichen Menjchen ziebt, gebemmt; und gerade 
deßhalb war es ihm leicht, des Kaiſers Pläne zu durdichauen, fie, ſoweit er Vortheil davon 
309, zu fürdern, und in ſofern ihm daraus Schaden erwachſen konnte, zu vereiteln. Denn 
er war jung und friſch, Der Kaijer alt und ſchwach. Morik von Sachſen war unftreitig 
ein jehr großes Talent und ein ſehr Heiner Charakter. Er ftrebte jein ganzes Leben lang 
für fich jeleft und machte nur ſehr theilmeije den Schaden wieder gut, den er in den Jahren 
1546 und 1547 feinen Slaubensgenoffen zugerügt hatte. Mit jeiner Hülre fonnte damals 
bie proteftantijche Richtung zur vorberrichenven nicht bloß in Deutſchland, jondern in ganz 
Europa erhoben werden. Nach der furchtbaren Niederlage, die er über fie gebracht hatte, 
wirlte er ſpäter für fie nicht einmal volle Gleichberechtigung aus. Er füete ven Saamen 
welcher im dreifigjährigen Kriege aufging und wurde ein Mufter für alle unrubigen und 
ungeftümen Köpfe, denen es aber freilich meiftentbeilg an dem Muthe, dem Scharfblid und 
der Ausdauer fehlte, welche ihn augzeichneten. 

Wenn er Diejenigen befferen Eigenjcaften beieffen hätte, die ihm feine Lobhudler bei— 
meſſen, jo hätte er nad jeinem Siege dem unglüdlichen Johann Friedrich die Kurwürde 
und die ibm entriffenen Landeetheile und der Stadt Magdeburg ihre Freiheit zurüdgeben 
müffen, zu deren Abtretung er fie nach deren Einnahme gezwungen batte. Dazu trug er 
aber feine Neigung. in Tieb, welcer nicht einmal das geftoblene Gut erftattet, jondern 
zurück bebäft, iſt nicht einmal ein reuiger Sünder, gejchweige denn ein Heiliger. Indem 
Morig jeinen Raub bebielt, ſchadete er nicht bloß ſeinen Verwandten, jondern auch ver 
Sache der Reformation. Die Erneftinijche Linie, welche bis dahin an der Spite derjelben 
geftanden hatte, verlor ihren leitenden Einfluß, und Mori konnte ihn nicht gewinnen, da 
er des Vertrauens nicht würdig war. Die Univerfität Wittenberg konnte unter ibm ibre 
frübere Blütbe nicht wieder erlangen, um fo weniger, als zwijchen den Lehrern, welche in 
Morisens Dienfte traten und denjenigen, melde ſich der neu errichteten Hochſchule von 
Jena zuwandten, eine bittere Feindſchaft entwidelte. So trug Morik die Spaltung, welche 
er unter Die proteftantijchen Fürften und Völker gebracht hatte, auch auf die Gelehrſamkeit 
über. Auf allen Gebieten wurden dur ibn ähnliche Beftrebungen, mie er fie jelbit ver— 
folgte, angeregt, und dadurch die Duelle des Proteftantismus mehr und mehr getrübt. 


81% Paffauer und Augsburg'’fher Religiondfrieben (1552 —1555). 


Wir haben weiter oben*) gejchichtlich nachgemiejen, daß, was im Mittelalter Chriſten— 
thum genannt wurde, nichts weiter, als ein Inbegriff der lächerlichſten und abgeichmadteften 
Sätze War, welche vie Pfaffen den verſchiedenen beidnijchen Religionen ihrer und vergan- 
gener Zeiten entlebnt hatten. Der Verftand war dabei nur injofern thätig geweſen, als vie 
Erfinter ver dem Volke für göttliche Offenbarungen ausgegebenen Fabeln und Füllungen 
ſich bemübt hatten, die Völfer in vollftändiger Tummbeit zu erbalten, um fie deſto leichter 
nechten und ausbeuten zu fünnen. Deffen ungeadtet bebauptet Schloffer, dieſer aufges 
Härte Geſchichtſchreiber des neunzehnten Jabrbunderts, „Die Lehre der Kirche” babe den Ver— 
ftand und die Poefie des überlieferten Glaubens angegangen." Er verwechjelt augenſchein— 
lih den Berftand mit der Kunft, die Maffen in der Dummbeit zu erhalten, und Poefie mit 
Lüge und Fälſchung. Auf Seiten der berricenden Praffen traten nur dieſe Künfte, auf 

*) Bd. III. 55 4 45. S. 117. Bd. IV. 647 S. 146 ff. B.V.$78 6.23%. Bo. VI. 
8 88 ©. 505 ff. 
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Seiten der gehorchenden Maffen nur blinder Glaube oder äußere Unterwürfigleit zu Tage. 
Eine jolbe Beſchönigung des alten Aberglaubens ift um jo mehr zu tadeln, als Schloffer 
bei jener Gelegenheit erflärt, er jchreibe nur politijche Gejchichte und vermeite jorgfältig 
in das Tbeologijche einzugeben. Als ob fi eine Geſchichte des jechgzehnten und ſieben— 
jebnten Jahrhunderts obne Eingeben auf das Theologiſche jhreiben ließe! Cine Geſchichte, 
die ich Faft ausichliehlih um die Theologie dredt. Mit dem beiten Willen kann Schloffer 
das Eingehen auf das Feld der Religion nicht vermeiden und weicht nur von dem Stantz 
punkte des unerjdütterlichen Geſchichteſchreibers ab, indem er aus Furcht, die theologiichen 
Vorurtbeile eines Theiles des Publikums zu verlegen, ftatt dem Aberplauben rüchſichteloe 
entgegen zu treten, demjelben den Schein Des Verftgggpes und der Poeſie zu verleihen jucht, 

Je tiefer Der Aberglauben in dem Herzen der Menſchen mwurzelt, je frecher die Pfaffen 
heut zu Tage nod ihre jogenannten Schaafe jcheeren, deſto nothwendiger ift es, Die ſchwachen 
Gemütber, welde in deren Banden liegen, aufzurichten, und den beſchränkten Küpfen einen 
Faden zu reichen, mit deſſen Hülfe fie aus dem Fünftlich gebauten Labyrinthe der Kirche 
berausfommen fünnen. Einen feſten Stützpunlt im Kampfe mit der Priefterichaft bietet 
und nur die Gejcbichte. Der Schriftfteller, welcher das tbeologijche Gebiet jorgfältig ver— 
meidet, bemüht ſich nicht, die Dornen zu entiernen, welde ſchlaue Gauner ver Vorzeit 
geiammelt haben, um den Menjchen den geraden Weg der Bernunft zu erjchweren, vielmehr 
tut er Das jeinige, um fie auf dem betretenen Pape, den Die Pfaffen beherrichen, zu erhal— 
ten. Es ift nicht Die Aufgabe des Gejchichtäjchreibers, ein dornenreihes Gebiet zu ver⸗— 
meiden, jondern ein jolhes von Tornen zu befreien. Vorurtheile Darf er nicht 
ibenen, vielmehr muß er fie befümpfen, und zwar um jo eifriger, je wirlkſamer fie fich in 
Staat, Kirche und Gejellichaft geltend maden. 

Abgeſchmadtheiten werden dadurch nicht ehrwürdig, daß fie Jahrhunderte lang geglaußt, 
und Gaunerſtückchen vadurd nicht heilig, daß fie über alle Erwartung lange ftraflos geübt 
werden fonnten. Im Gegentheile ift es die Pflicht des ſtrebenden Geiftes Die fhumpfen 
Naſſen aus ihrem taujenjährigen Schlummer aufzurütteln, und fie aus ten Klauen gewiſ— 
ienlojer Betrüger zu befreien. Die Eorge, daß ibm dieſe Aufgabe nicht gelingen werde, 
darf ihm nicht abbalten. Dft ſchon bat ein raſcher Umſchwung ftatt gefunden. Auch Karl 
V. glaubte nach ver Schlacht von Müblberg nidt, daß ihm tie Früchte jeines Sieges jo 
ld ſchon entriffen werten würden. Der Kaiſer hatte Muße, während er ſich (am 22. 
Mai 1552) in einer Sänfte von Innebrud über Die juliſchen Alpen davon tragen ließ, 
über ten Wankelmuth tes Glüds Betradtungen anzuftellen. Er füblte jest jeltit, daß es 
geräbrlich ift, Verrätbern zu trauen, und der Gedanle, von Morip auf Tem Cebicte ver 
Staatelunſt und Des Krieges überwunden worden zu jein, mußte ihn jebr ſchmerzlich berüh— 
ten. Die Proteftanten waren wieter übermädtig geweorten. Ter Kaiſer mufte, ob er 
wollte oder nicht, ficb mit ihnen in Unterbantlungen einlaffen. Dieſe waren ſchon früher 
zu Ling perjönlich zwiſchen Mori und tem Könige Berdinand eingeleitet morten. Um 
%. Mai wurden fie von neuem zu Paffau aufgenommen, ° Mit MWirerftreben willigte der 
Kaiſer in Die von Morig geftellten Borderungen. Ter Landgraf von Feffen wurde aus jeiner 
Haft entlaffen ; alle Proteftanten in’die ihnen früher entzogenen Ekren und Würden wirter 
eingejeßt. Außerdem wurde keftimmt, es ſolle ein beftändiger Friede zwijchen ten Anhän— 
gern ter alten und der neuen Religion walten, jeter Tbeil jolle ten antern kei jeiner Nelis 
gion, jeiner Habe, jeinen Gütern und Einkünften ungeftört kelaffen. Alle entgegenftehenven 
Urtbeife ver Neichtgerichte wurden aufgehoben, und ten Proteftanten Eig und Etimme in 
Reihefammergerichte eingeräumt. Alle dieje Beftimmungen wurten jpäter auf Tem Reiche— 
age zu Augsburg beftätigt und dabei austrüdlich verfügt, nickt bloß die Fürſten und die 


unmittelbaren Herren, jondern aud die Freie und Reiche-Städte jewie die mittelbaren, 
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unter latholiſchen Herren ftehenten Ritter, Städte und Gemeinden follten in Betreff der 
Religion daſſelbe Necht haben, wie Die unmittelbaren. Jede Regierung aber, welche nur 
eine Religion dulden wolle, jolle den Anhängern der anderen erlauben, ohne Abzuge— 
gelver und ohne jonftige Schmälerungen ausgumandern. 


Tem Namen nad wurden jo zwar Katholiken und Proteftanten auf gleichen Fuß 
geftellt. In ver That behielten aber die Katholifen das Lebergewicht in der Reicheregies 
rung. Denn der Kaijer und jein erwäblter Nachfolger Ferdinand, tie Mehrzahl der Kurs 
fürften*) und des Reihsfammergerichts und überdieß der ganze Reichshofrath waren katho— 
lich. Nur die Anhänger der Augsburg'ſchen Confeſſion, d. h. die Lutheraner, waren in 
den Frieden aufgenommen, Alle ühzigen Serten wurden daber der Willkür der Macht— 
haber preis gegeben. Den ſchlimmſten Theil tes Augsburger Friedens-Vertrags bildete 
aber der jogenannte geiftlike Vorbebalt (reservatum ecclesiasticum), durch melden 
beftimmt wurde, „Daß, falls ein Erzbiſchof, Biſchof und Prälat oder ein Anderer geiftlichen 
Standes von der alten Religion abtreten würde, derjelbe jein Erzbisthbum, Bietbum oder 
antere Pfründen, auch Damit alle Früchte und Einfommen, die er davon gehabt, feiner Ehre 
unnachtbeilig, verlaffen follte.“ ; 


Durch dieſe Beitimmung wurde für alle Zufunft der Uebertritt der geiftlichen Würden— 
träger, welche Damals, wie jegt, mebr an ihren Einkünften, als ihrer Ueberzeugung feſt— 
hielten, gebemmt. Dine ven geiftliben Vorbehalt hätten gewiß Viele Luft gehabt, tem 
von dem Ordendmeilter in Preußen gegebenen Beijpiele zu folgen. 

Von Gemwilfensfreibeit war in dem Augsburger Frieten feine Rede, ſondern nur von 
der Freibeit der Auswanderung, falls der Landeeherr der einen Religion dem Anhänger ver 
anderen Tultung verjagte. Der Beſitzſtand der Proteftanten wurde zwar anerkannt, allein 
jedem Korticritte wurden faft unüberfteigliche Hinderniffe in den Meg gelegt, und von ver 
Willkür des Herrſchers jelbft die Duldung jedes andern, als jeines eigenen Glaubens äbbän 
gig gemacht. 


Der Heerichaft des Papftes wurde allerdings dur ven Augsburger Religionsfrieden 
in der Hälfte Deutjchlands für immer ein Ende gemadt. Allein nicht die Freiheit trat an 
deren Stelle, jontern die Rillfür der Fürften. Nicht die Bernunft wurde in ibre ewigen 
Rechte eingejegt, jondern nur ein anderes, wenn auc weniger unfinniget Glaubensbelennt⸗ 
niß trat an die Stelle der alten Satzungen der Kirche. 


Wenn wir mit diefem Nefultate die großen Hoffnungen vergleichen, die in den erften 
Anfängen der Reformation alfe ftrebenten Gemütber keieelten, jo war der Gewinn nur jebr 
flein. Nichts defto weniger bezeichnet der Augsburger Religionsfrieden die erfte enticeis 
dende Niederlage, welde das Papfttbum im Laufe eines Jahrtaujends erlitt. Tie Revo— 
Iution, welce jeit dem Sabre 1517 bin und ber geſchwanlt hatte, erbielt eine feſte Grund— 
lage, von welcer aus der Kampf gegen die finftere Macht des Aberglaubens fortgejeßt 
werben konnte. Die Unteblbarkeit des Papftes wurde in mebr als einer Beziebung erſchüt⸗ 
tert, nicht bloß in Betreff religiöfer Glaubeneſätze, ſondern auch in ihrer Richtung auf welt— 
liche Bejtrebungen. Die Püpfte hatten turd die That bewiejen, daß fle unfähig waren, 
eine große geiftige Bewegung, melde ihnen feindlich entgegen trat, in ibrer Entſtebung 
richtig zu würdigen, und in ibrem Verlaufe zu kündigen. Sie börten von dieſer Zeit an 
auf, die wirklichen Leiter Der Chriftenbeit zu fein, und mußten fib auf die traurige Rolle 
kejchränfen, ihre von Jahrhundert zu Jabrbundert immer mehr wankende Herrſchaft zu vers 


*) Den brei geiftlichen Surfürften von Mainz, Köln und Trier und dem Könige von Böhmen ftanden 
wur zwei entſchieden proteftahtifche: von Sachen und Brandenburg geaenüber. Der Kurfürſt von ber Pfalz 
ſchwanlte, und fpäter mußte er feine Würde mit bem fatholifchen Baiern theilen 
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theidigen. Se vermwerflicher die Mittel waren, deren fie fich zu dieſem Jmede bedienten, 
deſto mehr ſchwand der Heiligenjchein, mit welchem fie fich jo gern umgaben, und deſto klarer 
wurden fie in ihrer wirklichen Gejtalt, als die jhlimmften aller Tyrannen der Welt erfannt. 


813. Die Berbreitung ber neuen Lehre. 


Der Augeburg'ſche Religionsiriede, welcher den Proteftanten ein gejepliches Tajein 
fiterte, konnte die Bewegung ter Geifter wohl berubigen, allein ihr fein Ziel fteden, um 
jo weniger, als den Mactbabern ein unverhältnißmäßig großer Einfluß auf die religiöſen 
Zuftände ihrer Untertbanen eingeräumt, und als zu mannigfaltige weltliche und Firde 
liche Anfprüce und Rechte mit denjelben untrennbar verbunden waren. Das ganze Gebiet 
im Norden der Alpen und Porenäen bis zu den Grenzen Rußlands ımd der Zürfei war 
durch die Religionsfrage auf's tierfte erjcdhüttert worden. Die germaniſchen Völker hatten 
jwar mit dem größten Eifer die Reformation ergriffen, allein auc viele Slaven, Gelten 
und Lateiner hatten fich ihr zugemendet. In Deutſchland hörte zwar der offene Kampf nes 
Schwertes auf. Allein unauegeſetzt ftrebten Katbolifen und Proteftanten ſich auszudebnen 
und die Zahl ihrer Anhänger zu vermehren. Im Norden Deutſchlande, ver Wiege der 
Reformation, war dieſe durchaus vorberrichend, umd von denjenigen Prowinzen Süd-Deutſch⸗ 
lands, in welchen gleich anfangs die Lehre Lutber’s fefte Wurzeln geſchlagen, verbreiteten fie 
fh immer weiter nad den benachbarten Gegenden. Die Biſchöfe von Würzburg und Bam— 
berg konnten nicht verbindern, daß der größere Theil des Adels, der Städte und der länd— 
lichen Besölterung Frankens auf Die Seite der Reformation traten. In Baiern hatte ver 
größere Theil des Adels die neue Lehre angenommen, und viele Stätte neigten ficb ihr zu. 
Ter Herzog mußte den Proteftanten (1556) Zugeftändnifje ähnlicher Art machen, wie fie 
in anderen Ländern der Einführung der Retormation vorher zu geben pflegten. Noc aröe 
fere Fortſchritte hatte Die neue Lehre in Defterreich gemacht. Der Adel des Landes juchte jeine 
Bilvung auf der buben Schule von Wittenberg. Alle Lebranftalten waren mit Proteftanten 
beiept. Nicht mehr als der dreißigfte Theil der Bevölkerung geborchte dem Papſte. Ver- 
gebens widerftrehten die Erzbiichöfe von Salzburg dem Geifte Der Zeit. Sie vermocten 
war, jomweit ihre Macht reichte, Die Einführung des proteftantiihen Gotteedienſtes zu vers 
bindern. Allein fie beſaßen nicht die Gewalt, ihre Untertbanen zum Bejuce der katholi— 
ſten Kirchen zu zwingen. Noch weniger waren die drei geiſtlichen Kurfürften am Rheine 
im Stande, den Proteitanten die Spige zu bieten. Der Adel, welder bier, wie überall, der 
Rrformation mit Liebe anbing, bejaß verfaffungemäßig zugeſicherte Rechte, welche er fich 
von den Landesberren nicht jchmälern ließ, und welche dieje nur felten anzutaften wagten, 
und vie Stätte hatten ſich jo viel Unabhängigkeit noch immer erbalten, daß gewalte 
ſame Eingriffe in deren innere Verbältniffe nicht obne Gefabren ſelbſt von den mächtigiten 
Fürften gewagt werten konnten. In Weftpbalen hielt die läntliche Bevöllerung die Vor⸗ 
füriften ver katholiſchen Kirche nicht mebr, und in den Stätten, namentlich in Paderborn 
and Münfter, waren die Proteftanten einflußreicher als die Katbolifen, obgleich ter Hergng 
Vilhelm von Eleve an dem fatbolijhen Belenntniffe feftbielt. Aller Orten ftanden Lie 
böber gebildeten Klaffen der Gejellicait: der Arel, der Gelebrtenftand, der wohlbabendere 
Theil der Bürgerſchaften, entſchieden auf Seiten der Proteftanten, und jeltft auf diejenigen 
Bauern, welche noch ver latboliſchen Kirche anbingen, hatte Die Bewegung der Zeit wenige 
fens inſofern gewirkt, als fie viele der abgejchmadteften Kehren, wie z. B. diejenigen vom 
degefeuer, Wallfabrten, Reliquientienft und die läftigen Feiertage, aufgegeben batten. Bon 
Jahr zu Jahr zeigte ſich Teutlicher, daß die katholiſche Kirche nicht ſowohl auf dem Glauben, 
ale auf der Furdt ter Maffen, mehr auf den durch fie bedingten weltlichen Vortheilen 
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der Machthaber, als auf deren Ueberzeugung rubte. Wo die Maffen nicht durch Schreden, 
und die Gemwalthaber durd die Nüdfiht auf weltliche Vortheile feſtgehalten wurden, 
gingen fie aller Drten auf proteftantiihe Seite über. Gin venetianijher Botſchafter 
berechnete, dag im Jabre 1558 nur der zehnte Theil ver Bewohner Deutſchlands noch der 
Fatboliichen Kirche angebörte. Proteſtantiſche Anfichten waren in alle Schulen, in die 
geſammte Wiffenihaft und jelbit in Die Cabinette katholiſcher Fürften eingedrungen. Den 
Katbolifen war es nicht möglich, höhere Schulen von einigem Rufe zu gründen. Sie 
mußten zu Spaniern ihre Zuflucht nehmen, wenn fie Xebrer für den alten ftarren Olauben 
auffinden wollten. Kaum war Luther gejtorben, jo erbielt die durch ihn begonnene geijtige 
Bewegung durd Calvin einen neuen Aufſchwung. Ohne Schwertjtreih würde wohl 
binnen Kurzem die ganze deutſche Nation proteftantiih geworden jein, hätten vie 
katbolijhen Fürften, Päpfte und Jejuiten unjer Vaterland ſich ſelbſt und jeinen innerjten 
Beitrebungen überlaffen. Allein mit jo geringer Anjtrengung jollte die Menſchbeit nicht 
vorwärts jchreiten. Noch herrſchten die römiſchen Oberpriejter jchranfenlos in Jtalien und 
Spanien, no regten ſich in Deutihland zahlreiche Keime, melden die Jejuiten neue 
Lebenskraft zu verleihen jucten. Die katholische Kirche war jeit Jahrhunderten gewöhnt, 
ihre Herribart mit Feuer und Schwert zu behaupten. Sie bedurfte nur einiger Zeit, um 
wieder zur Befinnung zu kommen und den Kampf mit vertoppelter Kraft von neuem zu 
beginnen. Sie batte das Gewiffen der Bölfer niemals berüdjichtigt. Gleich ven weltlichen 
Teipsten batte fie die Unterwerfung als ein Recht verlangt, und jeden Verjuch, fib ihrem 
Joche zu entziehen, ala Verbrechen beitraft. Es galt nict, wie fie trügeriſch vorgsben, die 
Seelen von Millionen, jondern die Herricaft über fie zu reiten. Ta dieſe nur auf Dem 
Glauben, den die Priejter erfunden hatten, rubte, mufte er mit Gewalt wieder berges 
ftellt werten. 

Was befümmerten fi die Päpfte zu Rom um den Nothſchrei der Nationen. Bicle 
ihrer treueften Anhänger macten fein Hebl daraus, daß fie lieber die Voller vertilgen, 
als fie in einem andern, ala dem Fatbolijhen Glauben leben laffen wollten. Tie blutigen 
Kriege, welche fih aus diejer Lebensanſchauung entwidelten, bilden den Grundton der 
Geſchichte aller civilifirten Völker im Laufe dieſes Zeitabjchnitte. Sie laufen alle zuſam— 
men in Rom, von wo aus die Püpfte ihre Anhänger leiteten, ihren Gegnern Nepe jpann= 
ten und allen Völkern Ketten ſchmiedeten.*) 

Der großartige Kampf, melder in Deuticland gegen das Papſtthum gerührt wurde, 
verfehlte jeine Rüchkwirkung auf Die übrigen Theile der gebildeten Welt nit. Der Bunte 
der Wahrheit, welcher von Wittenberg ausging, zündete aller Orten, jelbjt in Jtalien und 
Spanien, diejen beiten Tomänen des Praffentbums. Allein zur dauernden Flamme wurde 
er nur in den Laͤndern germanijcher Bevöllerung. Die deutjchen Stämme waren in ten 
erjten Zeiten Die fefteften und treueften Träger des Chriftentbums gewejen. Sie bewahrten 
e3 fih im Kampfe gegen die Mobammerdaner, welche die Urfige ver chriſtlichen Lehre: 
Paläftina, Eyrien, Kleinafien, Egypten, Nord-Afrila und das ganze oſtrömiſche Reich 
unter die Herridaft des Jolam bradten. Sie auch ergriffen die Reformation mit Eifer 
und ließen ſich dieſelbe nicht wieder rauben, als es galt mit dem Schwert in ver Hand ihre 
religiöje Ueberzeugung zu behaupten. Die Elaven, welde in Rußland, Polen umd den 
öftliben Tonauläntern, die Gelten, welde in Irland, die Romanen, melde in Italien 
vorberrjchenn waren, nabmen die Reformation nicht an, oder widerſtanden doch nicht ven 
gegen fie gerichteten Verfolgungen. Wo Gelten und Romanen vie Hauptbeftandtbeile 
einer Nation bildeten, wie in Spanien und Portugal, konnte die neue Lehre gleichtalls 
feine jeften Wurzeln faffen. In den Ländern dagegen, in welchen deutſche Stämme mit Celten 

*) S. unten den pweiten Abſchnitt 0 15—23. 
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gemlſcht lebten, wie in England, Schottland, Frankreich und in den Niederlanden, oder in 
welchen ſie, wie in Deutſchland, Slaven und Romanen zahlreich in ihrer Mitte hatten, 
entwickelte ſich ein furchtbarer Kampf. Nur in Skandinavien, welches faſt ausſchließlich 
son germaniſchen Stämmen bewohnt war, fand der Uebergang von ter alten zur neuen 
Lehre ohne ſehr heftige innere Judungen ftatt. 

Tieje Thatjachen beweijen deutlich, daß nicht die Fürften die Religion der Nationen 
keflimmten, jontern daß fie dem vorherrſchenden Trange ibrer Völfer nachgeben mußten. 
Ro fie diefem gewaltſam widerftrebten, wurden fie von ibren Thronen vertrieben, wie die 
franijchen Habsburger in Nordniederland, die Stuarte in Schottland und England, Chri— 
fian II. in Schweten. 

Die germanijche Nace allein bejaß im ſechezehnten Jahrhunderte diejenigen geiftigen 
Eigenſchaften, melde fie für die Lehren der Reformatoren empfänglicy machten. In der 
Schweiz waren Germanen, Gelten und Romanen gemiſcht. Die in den höchſten Alpen 
wehnenten Nachkommen ver alten Helvetier celtiihen Stammes, jo wie die weiter ſüdlich 
lebenven italieniſchen Schweizer celtijchen und romanijcen Urjprungs, bielten feft an dem 
romiſchen Glauben. Die Kantone dagegen, welche son Deutſchen bewohnt waren, wenn 
ſchoͤn fie zum Theile die franzöfliche Sprade angenommen batten, wandten ſich Der Nefors 
mation zu und bielten fie feft im Laufe ver Jahrhunderte. 

Blutige Verfolgungen und ſyſtematiſche Gemalttbätigfeiten mochten wohl ta und 
dort einige Abweichungen von dem aufgeftellten allgemeinen Geſichtepunlte hervorrufen, 
Allein in großen Zügen ftebt die Thatſache feft, Daß nur die germaniſche Nace in Etante 
war, im Kampfe mit Eitteren Feinten fi die Reformation zu bewahren. Hätten vie 
Völker zur Zeit ver mächtigen, von Lutber angeregten Bewegung die freie Wabl zwiſchen 
ter neuen und der alten Lehre gebabt, jo würden fich ohne Zweifel die meiften der Refor— 
mation zugementet baben, ſchon aus dem Grunde, weil fie des jchweren Joches überdrüjfig 
waren, welches die Püpjte ihnen auferlegt batten. Wären übrigens Eelten und Romanen 
ebenjo entſchiedene Freunde der Reformation geweſen, als die Germanen, fo hätten Päpite, 
Könige und Mönde, Jnquifitoren und BartbolomäussMörder ihnen ibren Glauben nicht 
entreifen Fünmen. Der Wille der Völfer, welcher aus ibrer tief innerften Naturanlage her— 
sorgebt, füllt am Ende Doch gemichtiger in Die Wagſchale der menſchheitlichen Entwidelung, 
als tie Laune oder das Spftem der Fürften. Nicht minder als die körperlichen, geben auch 
die geiftigen Anlagen der Völker auf Kinder und Kindesfinter über. Co pflanzt fich der 
Charakter der Nationen fort, und diejer bildet immer tie wejentlide Gruntlage ihrer 
Geſchicke. Nur in dieſem Sinne läßt fi der Gedanke der Erbſünde mit der Naturwiſſen— 
haft und ver Geſchichte in Verbintung bringen; allein der Erbjünde entipricht tie Erbtus 
gend. Es tft ſehr verkehrt anzunebmen, daß ſich die Tugenden nidt ebenſowobl vererken, 
alä die Later. Die Charaltere der einzelnen Fürften wechſeln. Die Nationen bebalten 
aber unanegejekt ibre eigentbümlichen Richtungen, wenn jchon Dieje nach Zeit und Umſtän— 
den in verſchiedener Meife zu Tage treten. 

Selten folgten fi auf einem Throne vier Menſchen von jo entgegen gejebten Naturs 
Anlagen, als Heinrich VIIT., Eruard VI., Maria und Eliſabeth in England. Heins 
rib VIIT., tyranniſch wie er mar, hätte es nimmermehr gewagt, dem Papſtthume fo 
ſchroff, ala er es tbat, entgegen zu treten, bätte er nicht gemuft, daß die Etimmung feines 
Volkes ihm in diejer Richtung zur Seite ftehe. Er mar bei allen jeinen Kämpfen, und fo 
aud kei denjenigen, welche er mit den Päpften führte, von den jelbitjüchtigften tınd unedel⸗ 
fien Beweggründen getrieben. Es wäre übrigens jehr verkehrt, denjenigen Umſchwung, 
welcher zur Zeit jeiner Herrichaft in den religiöjen Ueberzeugungen und Beitrebungen des 
engliihen Bolfes eintrat, auf ihn zurüdführen zu wollen. Unatbängig vom Könige, und 
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ſehr häufig in offenem Widerſpruche mit deſſen Befeblen, nahm das engliſche Bolt Theil an 
den religiöjen Bewegungen der Zeit und namentlib an den Kämpfen der Deuticen, Nies 
derländer und Schweizer. Die Nation ging in ihren Reformbeitrebungen viel weiter, als 
der König. Umſonſt juchte Heinrich VIII. viejes zu verbinvern. Kaum war er gejtorben 
(1547) und dadurch die von ihm perjünlich ausgebente Hemmniß entfernt, jo traten unter 
Eduard VI. vie früher nur mübjam unterdrüdten religiöjen Anfichten mit friſcher Kraft zu 
Tage. Vergebens juchte die blutige Maria durch Schaffotte und Holzſtöße Die neue Lehre 
zu unterdrüden (1553— 1558). Nach ibrem Tode ftellte ſich die Königin Eliſabetb an 
die Spite der engliichen Reformation, ſicherte und verfrüppelte fie zugleich, indem fie dem 
Glauben eine feite Form gab, welche noch unfinniger ift, als Das Augeburg'ſche Glaubens— 
befenntniß, umd der Kirche eine Ordnung ertheilte, welche der rümijchen weit näber ftebt, 
als Die von Yutber begründete. Außer vielen lächerlihen Geremonien bebielten tie Eng— 
länder auch die Biſchöfe der römiſchen Kirche bei, welchen fie eine für menjcliche Kräfte zu 
verjuchungsvolle Macht und ein viel zu reichliches Einfommen liefen. Tie Regierung ver 
Kirche fiel Dadurd in die Gewalt der engliichen Ariftofraten, welce fie natürlich zu ihrem 
eigenen Vortheil und zum Scaten tes Tolfes ausbeuteten. Tas römiſche Papſtihum 
erhielt durch die Einführung der Reformation aber eine tiefe Wunde, das Volk wurde aus 
feinem langen Schlafe aufgerüttelt, zur Prüfung der berrichenden Uebelſtände aufgefordert 
und in den Befig wenigitens eines Theiles der ibm früber geraubten Rechte wieder einge: 
jebt. Die Revolutionen des fiebenzebnten Jahrhunderts, durch melde die Stuarts und mit 
ihnen die unumjchränfte Monarchie für immer vertrieben, wurden angebabnt, und jo der 
Grund zu derjenigen gebietenden Stellung gelegt, welde England jeitber nicht blog im 
Völkerverkehre, ſondern auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, der Literatur und aller 
höheren menſchlichen Beitrebungen behauptete. 

Das benadbarte Schottland nahm frühzeitig die Keime der Reformation, melde 
einige junge Leute vom Adel ibm aus Deutibland mitbrackten, an. Die Verfolgungsjuct 
der katboliſchen Kirche bemühte fich vergeblich, fie auszurotten. Erſt durch den unerjcütters 
tihen Muth tes Johann Kor, mwelder im Zabre 1559 von Genf, wo er die neue Lebre 
aus dem Munde Galvin’s empfangen batte, zurüdtebrte, wurde die Reformation auf eine 
fejte Grundlage geſetzt. Schottland nahm die Glanbenslehre und die kirchliche Ordnung 
der Genfer an. Die römijche Hierardie wurde abgeihafft und eine mehr republikaniſche 
Berfaffung eingeführt, welche den Namen der presbyterianijchen erbielt. Umſonſt bemühte 
fich Die unter dem Einfluffe der Guiſen berangebildete Maria Stuart, Die Fatbolijche Reli— 
gion wieder berzuftellen. Dieje Verjuche der Königin, in Berbintung mit ibren Laflern 
und Verbrechen, regten vie Nation wider fie auf, hatten ihre Gefangennebmung und ihre 
Flucht nach England zur Folge und befeftigten mebr und mehr vie von den Schotten frei 
gewählte neue Lehre und kirchliche Einrichtung. 

Die Irländer batten feineswegs denjelben Abicheu, wie Engländer und Schotten, vor 
den Papfttbume und nicht dieſelbe Empränglichkeit für die Rerormation. Allein da fie 
unter engliſcher Herrſchaft ſtanden, konnten fie fih der Anregung nicht entzieben, welde von 
ibren mächtigen Gebietern ausging. Georg Brown, welder 1535 von Heinrib VIII. 
auf ven erzbijchöflichen Stuhl von Dublin erhoben wurte, wirkte mehr turd vie Gewalt 
des Amtes, das er beſaß, als durch die Macht der Ucberzeugung und die Gründe des Vers 
ftandes, Erſt unter der Regierung der blutigen Maria verlor er jeine Stelle. Jet jollte 
vie Reformation mit Gewalt ausgerottet werden. Allein dem Füniglihen Commiſſät, 
welcher zu dieſem Zwede nach Irland gejchidt, wurde unterwegs feine Vollmacht aus dem 
Reijejade, worin er fie verwahrte, von einer eifrigen Protejtantin herausgenommen, und 
Maria ftarb, bevor er im Stande war, ſich eine zweite Ausfertigung derjelben zu verſchaffen. 
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So ging zwar dieje Gefahr an den irländiichen Proteflanten vorüber. Allein fefte Wur⸗ 
zen ſchlug die Reformation niemals in der Smaragdinjel. Nur äußere Gewalt nütbigte 
ihren celtiihen Bewohnern die neue Lehre und Ordnung auf, und die in ihrem Scoofe 
wohnenden Engländer, welche den Proteftantiamus aus Ueberzeugung ergriffen batten, 
blieben immer in der Minderzahl, wenn ſchon fie den begütertiten und einflußreichiten Theil 
der Bevölkerung bildeten. 


In den Niederlanden, melde damals zum deutichen Reiche gezählt wurden, verbreite— 
ten ſich jchnell die Anfichten “und Beftrebungen ver Reformatoren. Vergebens mütbeten 
Karl V. und feine Nachfolger, namentlih Pbilipp II., umjonft errichtete vie Inquiſt— 
tion ihre Eceiterbaufen und ter Herzog von Alba jeine Schaffotte. Troß der blutigen 
Lerfolgungen, melde bis zum Jahre 1562 mehr als dreifigtaujend Menſchen das Leben 
auf dem Schaffotte und auf Sceiterbaufen Foftete, machte die Reformation nnausgejeßt 
Fortichritte in den Niederlanden. Nach einem Kampfe, welcher achtzig Jahre dauerte, 
bradı fih Die Macht Spaniens an den Deichen und Mooren Nordniederlande. Die Re— 
publit der vereinigten Provinzen, in melden das germanijche Element vorberrichend war, 
ging fiegreich aus ihren Kriegen mit der damals großen Macht ver Erde bervor und 
bewahrte fich ven Glauben, tem fie fich mit Begeifterung zugemwendet hatte. Die jürlichen 
Etaaten dagegen, deren Bevölferung zum größten Theile celtiſchen Urſprungs ift, vers 
mochten nicht, fich des ipaniichen und römiſchen Doppeljochs zu ermwebren. Sie febrten ° 
unter die fremde Gewalt zurüd und führten unter derielben ein unrübmliches und elendes 
Daſein. Der vierte Abjchnitt dieſes Buches ift der Schilderuung des niederländijcen 
Unabbängigfeitäfrieges vorzugsmeije gewidmet. 


Tänemart, Schweden und Norwegen braden jo ſchnell und jo vollftändig das Joch 
des Papfttbums, daß fie ihren ſchwer beträngten Slaubensgenoffen in Deutſchland kräftige 
Ctügen in deren Kämpfen werden konnten, In dem größeren Theile Sfandinaviens war 
die päpftliche Gewalt erft jpät eingeführt und niemals volfethümlich geworden. Nirgends 
wurde die Reformation mit jo ungetbeiltem Beifall aufgenommen, nirgends brach ſie ſich 
mit jo geringen Opfern Bahn. Neue Tynaftien und freibeitlide Einrichtungen, melde 
mit der Neformation Hand in Hand gingen, ficberten ibr bis auf unjere Tage eine feite 
Dauer. Auch auf der Süpküfte des baltiſchen Meeres ſchlug fie jchnell tiefe Wurzeln. Als 
fib Liefland den Königen von Polen unterwart, wurde Religionsfreibeit zur erften Bedin— 
gung gemacht. Dadurch wurde auch dieſes Neich in den Kreis der Reformation gezogen. 
Ein Theil des Adels des Landes ſchloß ſich frübzeitig dem Proteftantismus an. Bis nad 
Siebenbürgen und Ungarn drang die Reformation vor. Ferdinand I. vermochte niemals 
den Ständen Beſchlüſſe abzupreifen, welche den Proteftanten ungünftig waren. Im Zabre 
1554 wurde jogar ein Lutberaner zum Palatin erwählt. In Siebenbürgen fafte vie 
Reformation noch feiteren Fuß. Im Jahre 1556 wurde alles Kirchengut dur einen 
beionderen Beichluß der Stände zum Beiten des Staates eingezogen. Zwar gewann in 
dieien Ländern die Reformation Feine gebietente Stellung, doch vermochten die Päpſte 
auch nicht, fie daſelbſt vollftändig auszurotten, jo wenig, als in Frankreich, woſelbſt 
die neue Lehre nur durch den ſchnödeſten Verrath und die furchtbarſten Grauſamkei— 
ten tbeilmeije wieder verdrängt wurde, nachdem fie lange den Kampf mit dem Papſt— 
thume, wenn nicht fiegreich, jo doch mit Ausficht auf einen endlichen Erfolg, gerührt hatte. 
Im Jahre 1561 war der größere Theil Frankreiché proteſtantiſch. 


Die Engländer und Niederländer, melde fih inmitten ihrer inneren und äußeren 
Kimpie zu den eriten See-Mädten der Erde emporjchwangen, führten die Lehre der 
Reformation auch in die neue Welt ein. Doc Deutichland blieb das Mutterland des 
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teligiöjen Fortſchritts, und bei allen Völkern, welche mit der deutichen Entwickelung nicht in 
reger Wechjelbeziebung blieben, verfnöcherte fih bald ſchon der neue Glaube wieder. 

Die riefige Gewalt der Reformation bewährte jich nicht blos an denjenigen Völfern 
und Menſchen, welche fich ihr anſchloſſen, jondern auch bei ihren bitterften Gegnern. Biele 
der Geiſtlichen, deren fi Karl V. in Deutſchland bediente, um die Lehren Luther’s zu 
widerlegen und aus dem Felde zu jchlagen, nahmen, vielleicht gegen ihren Willen, einige 
derjelben in ibr Inneres auf, und fielen bei ihrer Rüdfehr nach Spanien als Opfer der 
Inquiſition. "Auguftin Cajal, der Prediger, Conftantin Pontius, der Beichtvater Carl’s 
V., Egivius, der von ihm ernannte Biſchof von Tortoja, Bartholomäus de Caranza, mel 
cher früher Beichtvater Philipp's II. und der Königin Maria gewejen und zum Primas 
von Spanien erhoben worden war, und mehr als zwanzig Geiftlihe von nicht jo bober 
Stellung, wurden alle unter dem Borwande der Kegerei von der fpanijchen Inquifition 
hingerichtet oder in deren Kerfern zu Tode gequält. 

Durch die baarfträubenden Greuelthaten der Inquifition wurden allerdings die erften 
Keime ver Reformation in Spanien, allein zugleich auch tie frijche Kraft und der Frei— 
heitämuth der Nation erftidt., Spanien, welches beim Beginne der Reformation das 
mächtigſte Neich der Erde gewe] hi war, jan, troß der neuen Welt, welche Columbus ents 
det hatte, und deſſen Nachfolger unterjocten, immer tiefer und verlor allmälig jeine 
. Stimme im Ratbe der Nationen. . 

In Venedig, Toscana und Neapel fanden die neuen Lehren gleich Anfangs vielen 
Anklang. Allein auch dort wurden fie mit Gewalt ausgerottet. Neapel lieh ſich aber 
doch Das Joch der jpanijchen Inquifition nicht gefallen, welches ibm mehrere male auferlegt 
werden jollte. Italien blieb unter der Herricart des Papfttbums, allein es fonnte Die bobe 
Bedeutung, welche es fich bis zum Beginn der Reformation, zwar nicht auf dem Felde ver 
Politif, Dob auf ‚dem Gebiete der Wilfenihaft, des Handels und der Gewerbe bewahrt 
batte, unter dem römiſchen Soche nicht feſt halten. 

Die Reformation bildet den Angelpunft der Gejchichte bis zu der Zeit, da fi vie 
Revolution vorbereitete, und jo wenig Luther und jeine Genoffen die Ideen des achtzebnten 
und neunzehnten Jahrhunderts begten, oder auch nur abnten, jo waren fie doch die Stufen, 
auf welchen die Menſchheit zu denjelben emporftieg. Es iſt oft eingeworfen worden, viele 
der hervorragentſten Förderer und Anbänger der neuen Lebre bätten fich dieſer blos aus 
Eigennuß und anderen verwerflichen Leidenſchaften angejchloffen. Wer wollte tiejes leug— 
nen? Aber waren diejelben niedrigen Beftrebungen auf ter Gegenfeite etwa ſchwächer? 
Keineswegs! Im Gegentbeil it es für den unparteiiſchen Gejchichteichreiber eine auege⸗ 
machte Sache, daß die Führer der proteftantiichen Partei, was Reinheit der Gefinnung, 
Menſchenliebe und Rechtegerübl betrifft, durchichnittlich ihre Gegner weit übertrafen. Lutber, 
Zwingli, Calvin, Melandtbon, Knor ftarben alle arm und verdankten den Einfluß, ten fie 
auf ihre Mitmenjden übten, nur dem boben Geifte, ver fie bejeelte, der Kraft ihrer Ueber: 
jeugung und dem Mutbe, womit fie dieielbe geltend machten. Die Püpfte, Großinquiſito⸗ 
ren, SejuiteneGenerale und andere Häupter der katboliſchen Kirche, melde ihnen feindlich 
gegenüberftanden, bejaßen die Fehler und Schwächen der Rerormatoren in tauſendfach böbes 
rem Grade und überdieß Die verabſcheuungswertheſten Laſter, von denen jene gänzlich frei 
waren Kür einen Menjchen, melchen der übertriebene Eifer und die Undultjamfeit Cals 
vin's opferte, jchlachteten die Häupter der Fatbolijchen Kirche Hunderttaujende auf dem 
Altare des Aberglaubens. 

Tie weltlichen Fürften, welche fih der Reformation annahmen, fanden in einem ganz 
ähnlichen Berbältniffe zu ihren Gegnern katholiſcher Neligion. Wer wollte nicht zuges 
ben, daß der Landgraf Philipp von Heffen, der Kurfürit Johann Friedrich von Sadjen, 
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Guſtav Waſa von Schweden, die Königin Elifabetb von England, der Prinz Wilhelm von 
Dranien, der Admiral von Coligny — nicht füttlicbere, edlere Menjchen waren, als ihre Geg⸗ 
ner: Karl V., Philipv II., der Herzug Alba, Katbarina von Medicis, Carl IX. von Frank: 
reich und die blutige Maria von England? Morig von Sachſen, welcher eine jo zweideutige 
Rolle jpielte, ann keineswegs als eine der Stügen des Proteftantiemus anerkannt werden, denn 
er hatte in den Jahren 1546 und 1547 der Sache der Reformation mebr geichadet, als er 
in dem Jahre 1552 und folgenden wieder gut machen konnte. Daß die Proteftanten in 
ihren furchbaren Kämpfen gegen die Katbeliten häufig fanatijch waren, gereicht ihnen nicht 
zum Vorwurfe. Ohne einen gewiffen Fanatismus laßt ſich ein Kampf mit ter Ueber— 
macht niemals fiegreih zu Ende führen. Die menjchliche Natur ift nicht ſtark genug, bei 
rubiger Seelenftimmung allen Scrednijfen eines Kampfes auf Tod und Leben Jahr— 
zehnte hindurch die Spike zu bieten. Die wenigen Geifter, welche tiejes vermochten, wur—⸗ 
den zu allen Zeiten als Herven verehrt, und fielen, wie Sorrates, Chrijtus und Huf, alle 
als Opfer ibrer fanatijben Feinde. Unftreitig war aber auf Seiten der Katbolifen ein 
weit höherer Grad von Fanatismus, als im Lager der Proteftanten. Hiervon zeugen nicht 
bloß einzelne Greuelthaten, wie 3. B. die Bartbolomäusnadt von Paris, ſondern auch 
zablreiche bleibende Einrichtungen und Anftalten, wie 3. B. die Inquifition, der Jeſuiten— 
Orten und mehr oter weniger das gejammte Möncheweſen der Katbolifen. Aehnliche 
Ausgeburten des wildeften Fanatismus fanden ſich nirgends unter den Proteftanten. 

Es ift in neueren Zeiten Mode geworden, in berabmwürbigenter Meije von ten Pers 
dienften der Neformatoren zu reden und zu jehreiben, und Die proteſtantiſche Geiſtlichkeit, 
die proteftantiice Glaubensanſicht umd die geſammte proteftantijche Kirche auf gleiche Stufe 
mit der katboliſchen zu ſtellen. Manche Schriftfteller und Redner mollen ſich dadurch den 
Anihein Äuferfter Aufflärung, Tuldjamkeit und Unparteilichleit geben. Wenn auch dieſe 
Darftellungsweije bisweilen wohlgemeint jein mag, jo ift fie doc nicht gejcichtlich begrün— 
det. Es wäre für Die gejammte Menſchheit ein furdtbarer Stoß, wenn eine Bewegung, 
an welcher alle gebildeten Völker der Erde Theil nahmen, welche die Grundfeſten aller 
Staaten erjbütterte, um welche fich die Gejdichte zweier Jahrhunderte vorzugeweije drebt, 
Fedeutungslos, lindiſch und nichtig gemejen wäre. „Der adtzigjäbrige Unabhängigkeitekrieg 
der Niederländer, der dreißigjährige Vertilgungskampf der Deutichen, die Hugenottenſchlach— 
ten Frankreichs waren nicht inhaltslos. Sie gründeten fi auf eine tief in das menjcliche 
Leben eingreitende Wirklichkeit. Sie hatten alle nicht blos Glaubenzfüge, jondern auch die 
Freiheit, das höchſte Gut des Menſchen, zu ihrem Gegenftande, wenn ſchon der forjchende 
Geift des neunzehnten Jabrbunverts Teineswegs mit allen Anſichten und Beſtrebungen der 
damaligen Zeit einverftanden jein kann. 
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Zu allen Zeiten wurde viel zu großes Gewicht auf die Formen gelegt, und darüber 
das Mejen der Dinge vergeffen. Allerkings muß im Leben, wie in der Kunft, die Form 
dem inneren Kerne entiprecben, wenn eine harmoniſche Schöpfung entjtehen joll. Allein 
find die Beweagrünte einer Handlung rein und edel, jo dürfen die Kormen, in melden fie 
in’s Leben tritt, nicht zu hoch angejclagen werten. Wenn ein Mann für Freibeit und 
Recht, für Wahrheit und Tugent kämpit, jo verzeihen wir ihm gern einige Grobbeit; wäh— 
cend wir die Feinheit, mit welcher Rünfejhmiede für den Despotismus, für Lüge und 
Lafter in die Scranfen treten, jebr niedrig anſchlagen. Cs ift durdaus unverzeiblich, 
zwei Menjcben, von denen der eine für die gute, der andere für die böſe Sache kümpft, 
auf gleiche Linie zu jtellen, weil beide grob waren, oder weil beide jhonungslos zu Werte 
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gingen. Grobbeit und Schonungslofigfeit find eben jo wohl angebracht im Kampfe gegen 
die Unvernunft, als fie tadelnamertb find, wenn fie nur dazu dienen jollen, die Vernunft 
der Gegner zu betäuben und deren Freiheitsmuth zu brechen. Allerdings muß fich im 
wirklichen Leben die Partei, welche für die beiligfte und reinfte Sache kämpft, oft auf gleis 
chem Fuße mit ihren Feinden in Verhandlungen und Streitigkeiten einlaffen, weil ihr vie 
Madıt gebricht, die ibr gebübrende Stellung einzunebmen. Darum ftebt fie ihren Geg— 
nern vor dem unparteiijchen Richterftuble der Gejchichte nicht gleih. Wenn auch an 
Macht und Einfluß jogar t'ef unter ihr, nimmt fie auf der Stufenleiter geiftiger Entwide- 
lung eine weit höhere Sproffe ein. 

Die Grobbeit, mit welcher Luther die Machtbaber jeiner Zeit: die Päpfte, Könige, 
Fürften und Herren den Umftänden nad angriff, finde ich weit lobenswertber, als die 
Glaätte, womit mande Profefforen unjerer Tage ihre Anfichten darftellen. Luther gab ſei— 
ner kräftigen Ueberzeugung einen entiprechenvden Austrud, während manche ſehr aufge: 
Härte und dem Aberglauben jowobl, als dem Defpotismus durchaus feindlich gefinnte 
Schriftfteller der neueren Zeit and Furcht, Anftoß zu erregen, oder ihre einträglichen Stellen 
zu gefährden, über die Schandthaten der Fürften ſehr leicht binweggeben und bie Vorur⸗ 
theile der Maſſen mit großer Schonung bebanteln. 

Lutber’s Derbbeit jchadete der Sache des Fortichrittes nirgends, um fo weniger, als 
fie ven Sitten der Zeit und dem berrichenden Tone entiprad, und fie immer den hoben 
Muth des Reformators anicbaulich machte, welcher, jo oft jeine Ueberzeugung in Rede 
ftand, ſchon durd die Form, in welcher er ih ausvrüdte, fund gab, daß er entichloffen jei, 
nicht zu weichen. Daffelbe Urtbeil läßt fich aber nicht fällen über das Beftrehen Luther's, das 
Glaubensbefenntnig, welches er für das richtige bielt, Durch unüberfteigliche Schranten ab— 
jugrenzen, jeder weiteren Entmwidelung ter von ibm angeregten freien Forſchung ein Ende 
zu maden, und über den Starrfinn und die Gebäjfigfeit, womit er verwandten, wenn aud 
etwas abweichenden Anfichten, namentlich den Lehren Zwingli’s, entgegentrat. Der Geil 
Lutber’s war ein. fo mächtiger, daß er ihn ſelbſt überlekte. Die Gefühle unt die Anz 
ſchauung, melce er feinen Anbängern einflößte, dauerten auch nach jeinem Tode fort. Jahr— 
hunderte vergingen, bevor dieje ibren ftarren Sinn etwas mäßigen und das Entgegenfommen 
ihrer Brüder der reformirten Kirche beffer würdigen lernten. Die Lutberaner nabmen, in 
Folge ihrer Einfeitigfeit und Abgeichloffenbeit, an Zabl und Bereutung ab, während vie 
Reformirten ſich mebrten. 

Der Proteſtantismus verdankt feinen Urſprung dem Freiheitemuth und dem Vernunft⸗ 
gebrauche ſeiner Gründer. Hätten Luther und ſeine Gefährten das Jod der katholiſchen 
Kirche nicht zu ſchwer empfunden, hätten fie nicht erkannt, daß deren Glaubensſätze und 
Ceremonien unvernünftig jeien, märe es nie zum Bruce mit dem Papfttbume gefommen. 
Kaum hatten fie aber die drüdenden Feſſeln abgeftreirt, Faum den Anfang gemacht mit 
einer unbefangenen Prüfung der Zuftände, melde fich unter dem Einfluffe Roma gebiltet, 
als fie ihren Anbängern neue Feffeln anlegten, und ihrem Korjbungsdrange Halt geboten. 
Amar ftellten fie die Behauptung auf, die Bibel jei Die einzige Grundlage ibres religidfen 
Glaubens, allein fie fügten derjelben ein Bekenntniß binzu, deſſen Uebereinftimmung mit 
der jogenannten heiligen Schrift nicht minder als deſſen Bernunftmäßigfeit beanftanvet 
werden fonnte. Diejelbe Freibeit, welche die Rerormatoren fih genommen, die Vertehrt- 
beiten ver katholiſchen Kirche anzugreifen, wollten fie, den von ibnen aufgeftellten Glaubens— 
füben gegenüber, anderen ftrebenten Geiftern nicht geftatten. Der einmal erwachte For— 
fbungstrang und das wieder belebte Freibeitegefühl ließen fih aber in jo enge Grenzen 
nicht bannen. Es entftanden daher eine Reibe von Glaubenameinungen, unter welden 
die lutheriſche und die reformirte die meiften Anhänger zählten. Neben ihnen tauchten 
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aber noch viele andere Secten auf, welche um jo weniger übergangen werben dürfen, als 
fie neben manchen Uebertreibungen doch auch viele Keime der Wahrbeit in fich faßten. Wir 
werden daher zuerjt die Entwidelung der lutberiichen, dann der reformirten, endlich der 
übrigen protejtantiichen Genoſſenſchaften beſprechen. 

An dem von Luther feitgeftellten Glaubenebefenntnig*) hielten deffen Anhänger mit 
auferordentlicher Zübigfeit feſt. In Betreff ver kirchlichen Geremonien blieb aber vieles 
den Gemeinden überlaffen. Die einen jchafften mebr, die anderen weniger von venjelben 
ab Die Fürften vereinigten in ſich die oberfte Kirchliche mit der oberften weltlichen Gewalt, 
maßten ſich aber nirgend eine jo unumſchränkte Herribaft in Dingen der Religion an, als 
die römtjchen Päpfte beſaßen, obgleich fie der freien Entwidelung des Glaubens aller Orten 
mebr oder weniger beengende Schranfen zogen, welche fie durd ihre weltliche Macht ſelbſt 
behaupteten. Sie konnten übrigens um jo weniger alles geijtige Leben in der jungen 
Kirche erftiden, als fie bei all zu ſchroffem Auftreten biutige Aufſtande zu gewärtigen batten, 
und als ver gewaltiam aufgeregte Geift der Forſchung fich nicht jo leicht wieder bannen 
fie. So ſehr die Proteftanten auch von Seiten der Katbolifen bedrängt und dadurch 
aufgefordert wurden, unter fich einig zu jein, und jo jebr fich deren Fürften auch bemübten, 
alle Slaubensftreitigfeiten zu verbüten, fehlte es doch daran nicht. Zwar beflagen die 
meiſten proteſtantiſchen Schriftiteller viejelben, allein von einem böbern Standpunfte aus 
mug man fich freuen, daß der Gheift der Bewegung nicht ganz und gar unterdrüdt werden 
konnte. Wäre es den Fürſten gelungen, die Rube früberer Zeiten in das religiöje 
Leben ver Ihrigen wieder einzuführen, jo hätte fich ver Proteftantismus noch früber verfnös 
diert, als es obnedieß geſchah. Zu bedauern ift nur, daß die religiöien Streitigfeiten im 
Schooße der Proteftanten zu bäufig in Zünfereien ausarteten, Nichtigkeiten zu ihrem 
Gegenſtande hatten und mit übertriebener Gehäffigfeit geführt wurden. Im Streite übt 
ſich tie Kraft, und nur aus ſchweren Kämpfen geben bedeutungsvolle Wahrheiten bervor. 
Nichts ift verderblicher für den einzelnen Menicen, wie für ganze Völlker, als vie ſchlaffe 
Rute. Zu folder ließen allerdings ſchon die Katbolifen die Anhänger der neuen Lehre 
niht selangen. Allein der Streit mit ihnen börte auf geiftigem Gebiete bald ſchon auf, 
indem er anf das blutige Feld der Schlacht binübergejpielt wurde. Nur in den Kämpfen, 
welche die Proteftanten unter fi batten, konnte ihre Lehre fi läutern und Fräftigen. 

Der Streit, welchen die Anhänger der Reformation unter ſich und mit den Katboliten 
führten, zwang fie zu unausgejegter Kraft-Anftrengung auf faft allen Gebieten des Lebens. 
Die Religion ftebt in innigem Jufammenbang mit der Sittlichfeit des Volkes, mit Riffen- 
hart und Kunft. Der Freibeitsprang, melcer in die Kirche eingedrungen war, lieh fich 
unmöglich auf deren Gebiet beſchränken. Cine neue Regſamkeit bemädhtigte ſich der Völ— 
fer Europa's. Es entitand ein Metteifer, welcher jelbft Diejenigen fürterte, die an den alten 
Zuſtänden und Anſchauungen mit Frampfbafter Bebarrlichkeit feftbielten. 

Die Fürften, melde fib an die Spike der proteftantiiben Bewegung geftellt hatten, 
bemübten fich, im der Miffenichaft eine Stütze zu finden, errichteten Schulen und Univers 
fitäten, beriefen auf diejelben Männer von gelebrtem Rufe, und bielten ten Geift ver 
Forſchung rege — fo meit er nicht über ihre verjönlichen Beitrebungen mit Sturmed>Ge- 
malt binaueflog. Tie Yutberaner grünteten die Univerfitäten Jena, Helmftärt und Alts 
dorf, die Calviniſten Franefer und Leyden. Genf und Zürich wurden wichtige Mittelpunfte 
geiftiger Thätigfeit in der Schweis. Der Schlentrian war aller Orten erjdüttert. Die 
ſbolaſtiſche Philoſophie genügte nicht mehr. Die Kenntniß der alten Spraden, nament= 
fi ver griechijchen, lateiniſchen und bebrätjchen, welche bis dahin verhältnißmäßig nur von 
wenigen gründlich erlernt worden waren, wurde weit allgemeiner. Wer fie nit verſtand, 

*) S. oben $$ 8 und 9. 
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durfte es nicht wagen, an den theologiſchen Streitigfeiten des Tages Antheil zu nehmen. 
Die Auslegung und die Berichtigung des Tertes der Bibel wurde mit großer Sorgfalt 
betrieben. Das Anjeben der von der katholiſchen Kirche bisher verehrten Bibel-Ueberſetzung, 
der jogenannten Bulgata, wurde mehr und mehr untergraben. Der Geift der Korichung 
machte fih, wenn auch durch Vorurtbeile gehemmt und durd enge Schranken umjclojfen, 
doch wieder geltend, nachdem er Jahrhunderte hindurch geichlummert hatte, 

Sp lange Luther Tebte, übte er im Schooße der von ibm gegründeten neuen Kirche 
einen fo überwältigenden Einfluß aus, daß fein anderer Gottesgelehrter neben ibm aufs 
fommen konnte. Es gelang ibm zwar, diejenigen Anfichten, welche er befümpfte, aus der 
Mitte jeiner Anhänger tern zu halten, allein vertilgen fonnte er fie nit. Vielmehr 
ſchaarten fi um Lutber's Gegner, deren reformatoriiche Beftrebungen von ihm nicht aner= 
kannt murden, jelbititändige Gemeinſchaften, melde in mebr oder weniger feindlichen 
Beziehungen zu der lutheriſchen Kirche ftanden. Thomas Münzer blieb auch nad jeinem 
Tode das unfihtbare Haupt der Secte der Miedertäufer. Schwenkheld, welder über die 
Abenpmahlslehre, die Wirkjamfeit des göttliben Wortes und die menjchliche Natur Chrifti 
feine eigenen Anſchauungen batte, pflanzte fie, troß Lutber's Witerftreben, fort, und 
feine Anhänger find heute noch nicht ausgeftorben. Glücklicher war Luther in jeinem 
Kampfe mit Johann Agricola, welder gegen alle Gejeße eiferte daher ſeine Anbänger 
Antinomier genannt wurden), und nur das Evangelium gelten laffen wollte. Agricola 
magte es nicht, ala Luther ibm entgegentrat, an feinen Anfichten reftzubalten. Gr wider— 
rief. Dennoch breiteten fie fib im Stillen aus, und jpäter kehrte Agricola wieder offen 
zu jeinen früberen Bebauptungen zurüd. 

Nach Luther's Tode bemühte fih Melanchthon vergebens, diejenige Stellung zu gewin- 
nen, melde jein Freund inne gebabt hatte. Sein mwanfelmütbhiger Charafter befäbigte ihn 
nicht dazu, Das Haupt einer Partei zu werden. Die von Yutber jo balsitarrig bebauptete 
Abendmahlslebre führte zu immer neuen Streitigfeiten, welde der Kurfürft von Sachien 
durd die Kirchenverrammlung von Torgau (1574) zu erdrüden hoffte. Die daſelbſt ent- 
worfene jogenannte Concordtensformel gab aber zu neuem Hader Veranlaffung, melcder 
durch die von der weltlichen Gewalt geübte Härte nicht bejeitigt werden fonnte. Ter Haß, 
womit die ftarren Rutberaner nicht bloß den offenen, jondern auc den heimlichen (ten 
fogenannten Erypto=) Galviniften entgegentraten, ſchwächte die innere Kraft der Reformbe— 
ſtrebungen und trieb, troß aller Gewaltmaßregeln, jebr viele Gläubige aus dem Lager der 
Lutheraner, tbeils zu den Galviniften, theils zu den Katholiken. 

Die Verſuche, welche das ganze jechezehnte und die erſte Hälfte des fiebengebnten Jahr— 
hunderts hindurch fortgeſetzt wurden, die beiten mäctigften Zweige am Baume der Reformas 
tion zu vereinigen, ſcheiterten alle an denſelben Beweggründen, welche von Luther auf jeinen 
Nachtolger übergegangen waren. Mit der Beſchränktheit des Geiftes hätte man ſchon fertig 
werden Fünnen, denn diejer trat niemand zu nabe. Allein Feiner der tonangebenten Geiſt— 
lichen beſaß den Mutb, dem Verdachte, als befife er nicht ten wahren Eifer für jeinen 
Glauben, im Hinblide auf den großen Zwed, der angeftrekt wurde, Trotz zu bieten. Wie 
leicht eine Vereinigung der Lutberaner und Neformirten jei, voraudgejegt, daß die Heinli- 
chen Leidenſchaften der Geiftlichen jchwiegen, jaben wir in unjeren Tagen, da fie fat obne 
Schwierigkeit in ganz Teutjchland ausgerübrt wurde. Doch in den bewegten Zeiten der 
eriten anderthalb Jahrhunderte der Rerormation war ein ruhiges Ermwägen ganz eben jo 
wenig möglich, als die Bändigung des geiftlien Hochmuths. Die Beitrebungen, welce 
von dem König Jakob I. von England ausgingen (1615 und 1631) blieben nicht minder 
erfolglos, ala diejenigen, welde Die deutſchen Fürften (1631) zu Leipzig begten. Der 
Plan, welchen Wlavisfaus IV. von Polen faßte, nicht blos die Lutheraner und Calvini— 
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ften, fondern auch die Katbolifen mit einander auszujübnen (auf der Verſammlung zu 
Ihorn 1645) hatte nicht einmal die entjerntefte Ausficht auf Gelingen. 

Die gemeinjame Gefahr, womit die Waffen ter Katbolifen jammtliche Anhänger der 
Reformation berrobten, verminderte die Heftigfeit des Streites zwiichen Lutheranern und 
Calviniſten, leitete aber zugleich jenen Verknöcherungsprozeß ein, welchem die neue Kirche 
aller Drten mebr und mebr erlag. Je mächtiger der Geift der Nationen im Laufe ver 
Jahrhunderte fich entfaltete, deſto mehr fühlte er jeine Fittige durch Die Slaubensjäge der 
Vorzeit beengt. Er mußte entweder das Gebiet der Religion meiten, oder einen neuen 
Kampf auf demielben bervorruien. Dazu batten tie wenigften Neigung. Tie Kirche 
blieb ibren eigenen Hülfsmitteln überlajfen, nahm nur einen jebr entfernten Antheil an ven 
Schwingungen des Völferlebens, trat mehr und mebr in den Hintergrumd zurüd und verlor 
jo allmälig alle frijche Kraft. Sie wurde bei den Lutberanern, was fie bei ven Katholiken 
geweſen, eine Anftalt zur Verſorgung zahlreicher Geiftlicen, ein Mittel, die Majjen in der 
Unterwürfigfeit zu erhalten, ein mehr oder weniger übertündtes Grab. 
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Im weiteren Sinne umfaften die Neformirten alle diejenigen Glaubensgemeins 
kbaften, welche ſich im ſechezehnten Jahrhunderte von der katboliſchen Kirche losjagten, und 
folglich auch die Lutberaner. Im der engeren und gewöhnliden Bereutung Des Wortes 
veritebt man dagegen unter Reformirten nur Diejenigen, welde fi Den Anfichten Zwingli’s 
und Calvin's anjclofien. Sie begreifen Die Kirchen von Deutſchland, Frankreich, England, 
Schottland, Holland und der Schweiz, welde ungeadtet mannigraltiger Verſchiedenbeiten 
in ver Kirchenregierung und in den Geremonien, doch Darin überein lommen, daß fie den 
ehren Zwingli’s und Calvin's folgen. 

Ulrich Zwingli war in jeinen Anfickten meit freier und, nadtem einmal Bahn 
gebrochen war, in jeinen Reformbeſtrebungen weit nadtrüdlicer, als Yutber. Er war 
geneigt zum Frieden, ſcheute es aber nicht, den Wittenberger Profejjoren entgegen zu treten, 
als vieje ihm und jeinen Anhängern Geſetze vorjchreiben wollten. Der unjeeligen Abends 
mablzänferei, die fih über Zwingli’s und Luther's Tod hinaueſchleppte, baten wir ſchon 
oben* ) gedacht. Ter Zwiejpalt wurde noch verwidelter, als ſich zu dem erften Streitpunlte 
noch ein zweiter, von Johann Calvin angeregter, über Vorausbeftimmung (Prüteftination) 
und Gnadenwahl binzugejellte. Calvin ſchwang fih nad Zwingli’s Tore bald zum Haupte 
der jogenannten reformirten Kirche empor. Gr erhob Gent, woſelbſt er jeit 1541 jeine 
dauernde Wobnftätte aufjchlug, zu derſelben Bedeutung für jeine Anhänger, welche Witten— 
berg für Die Lutheraner hatte. Er beſaß übrigens mebr Einfluß daſelbſt, als Luther jemals 
in Sadjen. Tenn ihm ftanden feine Hürften bemmend zur Seite. Im Gegentbeile 
gewann er bald aud im Schooße der kürgerliden Regierung die entſcheidende Etimme. 
Genf wurde Dur ibn der Mittelpunkt der gejammten geiſtigen Tbätigfeit Der reformirten 
Partei, Die hohe Schule, auf welcher von nahe und fern Die wißbegierige Jugend zuſam— 
men ftrömte, um fid in den von Calvin vertretenen Grundjügen zu unterrichten und zu 
befeſtigen. 

Die Gelehrſamkeit, ver Scharfſinn, die Beredſamleit, die Charafterfeftigfeit, die außer— 
ordentliche Thätigkeit und das unermüdliche Streben Calvin's, ſeine Lehren auszubreiten, 
find unbeſtritten. Allein die Verbrennung Servet'e, welche auf Die von ihm veranlafte 
Anklage erfolgte, und welche er leicht hätte verhindern lönnen, drüdt ihm ein Tüfteres 
Brantmal auf. 

*) 98 8 und 9, 14. 
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Calvin ift der Gründer der fogenannten preebyterianiſchen Kirchenverfaffung. Gr 
behauptete die Selbftitändigfeit der Kirche gegenüber dem Staate, ftellte die Gleichberech- 
tigung der verſchiedenen Geiftlichen feft und verlieh Die geſetzgebende und oberaufjebente 
Gewalt in kirchlichen Dingen den theils aus Laien, theils aus Geiftlihen zujammen gejeßten 
Synoden. In den Abentmablslehre näherte er fih Den Lutberanern etwas an, indem er 
die wirkliche, obgleich geiftige Anmejenheit Chrifti anerfannte, während Zwingli Brod und 
Rein nur ald Symbol betrachtet hatte. Zugleich lieh Calsin nur die frommen und im 
Glauben neugeborenen Menſchen zum Abentmable, ertbeilte aljo den Geiftlichen das Recht, 
alle diejenigen, melde fie nicht für fromm und neugeboren erklärten, davon auszuſchließen. 
Die Gewalt der Geiftlichen, melde der weltlichen Obrigfeit gegenüber faft ganz unabhängig 
war, wurde dadurch den Mitgliedern der Gemeinden noch füblbarer. 


Die Reformirten Frankreichs, Hollands und Schottlands nabmen die von Calvin eins 
geführte Kirchenverfaffung an. Im den übrigen Staaten, namentlich in Deutſchland, 
England und in der Schweiz wurde diejenige beibehalten, welche Zmwingli eingeführt batte, 
und melche der lutheriſchen entſprach. Calvin's Lehre vom Abendmabl und von der Gna— 
denwahl*) Drang aber in faft alle reformirten Gemeinden ein. Neben dem vielen übrigen 
Unfinn, den die Bölfer glaubten, mochten fie die Gnadenwahl au annehmen. Glaubten 
die Lutheraner an die Fürperliche, jo konnten die Reformirten auf die geiftige Anmwejenbeit 
Ehrifti beim Abendmable ſchwören. Der gejunde Menjhenverftand, welcher uns jagt, daß 
wir mit Sicherheit über den Willen Gottes und die Zukunft unjerer Seelen nichts wiffen, 
galt im jechszehnten Jahrhunderte noch weniger, als heut zu Tage. Die Worte jenes 
griechiſchen Weijen, welcher jagte: „ich weiß wenigitene, daß ich nichts weiß“ — hätten die 
religiöjen Eiferer der Vorzeit Ainigermaßen abkühlen mögen. Toc der Banatiemus nimmt 
gewöhnlich nur im Laufe ver Jahre ab, wenn ihm fein Widerftand mehr entgegen tritt. 
Er fteigert fich durch ten Kampf und ijt rubiger Erwägung unfähig. 

Johann Calvin (oder eigentlih Jean Chauvin) geboren (1509) zu Novon in der 
Pi:ardie war unftreitig, nächft Luther, der hervorragendſte Charalter unter den Reforma— 
toren des ſechezehnten Jabrbunderts. Seine Uneigennüßigfeit bewies er am fprechendften 
dadurd, daß er frübzeitig (1533) die Pfründen, welche ibm ein forgenfreies Auskommen 
fiherten, nieverlegte und fi, als er in Genf faft unumjcränfte Gewalt beſaß, mit einem 
Jahr-Gehalte von 150 Franken, 15 Maß Getreide und 2 Fäffern Mein begnügte. Cr 
oerſtand nicht nur, die Maffen mit fich fortzureißen, jondern auch Die gebilvetften und böchſt⸗ 
geftellten Menichen feiner Zeit für feine Lehren empfünglich zu macen, 3. B. die Schwefter 
Franz I. von Frankreich, die Königin Margaretbe von Navarra und die Tochter Lud— 
wigs XII., die Gemahlin des Herzogs Herkules von Efte. Ungeachtet diejer boben Bekannt— 
fhaften mußte er aus Frankreich und Italien fliehen, gewann jedoch aller Orten, wohin er 
kam, zu Eenf, zu Bern und zu Straßburg Freunde, bis er endlich fih zu Genf niederließ, 
wo er bis zu feinem Tod (1564) verblich, 


Mie Luther auf Jabrbunderte hinaus der Kirche, der er den Namen gab, Richtung 
und Charalter verlieb, jo Calvin der reformirten. Die lutheriſche Geiftlichfeit mar anfangs 
und blieb bis auf unjere Tage die geborjame Tienerin der weltliben Obrigfeit. Nicht alle 
Völker, welche die reformirte Religion annahmen, führten auch die preebyterianiſche Kir: 
henverfajlung ein. Die Englänter behielten Biſchöfe bei, in manchen andern reformirten 
Staaten wurden fie jpäter wieder bergeftellt. Allein aller Orten behauptete Die reformirte 


®) Leptere fpricht fih aus in den Worten: „Bott hat von Ewigkeit ber einen Theil ber Menſchen zu 
ewiger Gottſeligkeit und einen andern zu nie endender Pein beftimmt, und zwar machte er biefen Unterſchicd 
bloß, weil es ihm fo gefiel und weil er eo fo wollte,“ 
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Geiftlichfeit fowohl den Laien ihrer Kirche, als der weltlichen Gewalt gegenüber, eine weit 
größere Selbſtſtändigkeit und übte eine weit jhärfere Aufficht, als Die lutheriſche. 

Calvin's eifrigfte Gehülfen waren Farel, welcher auf der Kanzel, und Theodor Beza, 
der an der Hochſchule von Gent als erfter Stern nad ihm glänzte. Calvin vereinigte die 
Talente eines Redners und Lehrers mit denjenigen eines ausgezeichneten Schriftitellere und 
gewandten Geſchaͤftsmannes in fid. 

Die franzöfiichen Proteftanten, melde anfangs die Lehre und Kirchliche Ordnung 
Luther's angenommen hatten, wandten ſich um die Mitte des.jechszehnten Jahrhunderts 
den Grundſätzen Calsin’s zu und erflärten dieſes öffentlich auf der Kirchenverjammlung 
von Poifiy (1561). Johann Kor, der Reformator Schottlands, war ein Schüler 
Calvin’s. . Er führte dort vie preebyterianiſche Kirchenverfaffung in ihrer ganzen Eigen 
tbümlichfeit ein, und fie erbielt fib im Sturme der Jahrbunderte bis auf unjere Tage. 
In England wirkten Peter Martyr und viele antere Schüler Calvin’s in deſſen Geijte. 
Sie jegten unter Eduard VI. die Annahme des calviniiben Syſtems in der Hauptjache 
durd, obgleich mande Ceremonien und die Biſchöfe, melde die englijche Kirche beibebielt, 
damit nicht im Einflange waren, und daber viele Wirren bervorriefen. Die Puritaner 
verlangten die reine Lehre Calvin's, die Biſchöflichen wollten ſich ihre Biſchöſfe mit deren 
ganzem Anbange veralteter Ceremonien und altbergebrachter Rechte nicht rauben laffen. 
Anvertbalb Jahrhunderte lang zog fich diefer Streit in blutigen Streifen durdy die eng⸗ 
liihe Geſchichte. Er ift heutigen Tages noch nicht gejchlichtet. 

An den Niederlanten bielten ſich Luther und Calvin längere Zeit bindurd das Gleich⸗ 
gewicht. Endlich (1571) gewann auch Dort der Reformator von Genf tie Ueberbant. 
Tas belgiſche Glaubenebelenntniß, weldes in dieſem Jahre erichien, trug volllommen den 
Stempel des Calsiniemus. Bis nad Preußen, Polen, Ungarn und Siebenbürgen dranz 
gen die Lehren Calvin’s ein, fo daß unftreitig die ſogenannte reformirte Kirche eine weit 
bedeutendere Verbreitung fand, als. die lutheriſche. Selbſt in Deutichland, der Heimath 
Luther's traten viele Städte und Länder von der lutheriſchen zur calvinijcben Anſchauung 
über. Auf Anregung Albert Hartenberg’s jdieren die Bewohner der Statt Bremen 
(1556), unter Zeitung des Kurfürften Friedrich III. vie Pfälzer (1560) von der lutheri— 
hen Kirche aus und jchloffen fi ven Galviniften an. Gegen Ende des jechezehnten Jahr⸗ 
bunderts folgten Naffau, Hanau, Iſenburg und mehrere andere Feine Theile Deutſchlands 
dem gegebenen Beijpiele. Dänemark nahm die calviniſche Abendmahlelehre an. Der 
Landgraf Moritz führte (1604) die Heffen und der Kurfürft Sigiemund (1614) die 
Brantenburger in’s Lager der Galviniften. 

In allen proteftantiihen Reichen der Erde machten fich die Lehren Calvin's geltend. 
Die geiftigen Kämpfe, melde tie Schweiz, Deutihland, Dänemark, Frankreich, England, 
Schottland, Polen, Ungarn und Siebenbürgen antertbalb Jabrbunderte hindurch in krampf⸗ 
barte Bewegung jepten, und welche dieffeits und jenjeits Des Oceans heute noch nict abges 
ſchloſſen find, finden ihre Tepte Duelle in derjenigen Anregung, welche Jobann Calvin 
feinen Zeitgenoffen gab. In der Gejchichte aller jener Staaten werden wir auf Diejen 
grofen Charalter bingemwiejen, deſſen Lebren lange Zeit als unumjtößlide Wabrbeiten 
geglaubt wurden und heute noch nicht übermunten find. Amar nehmen tie Anſchauungen 
der Reformirten in verjchiedenen Reichen verſchiedene Geftalten an. Die engliichen Puri— 
taner und die franzöſiſchen Hugenotten, vie ſchottiſchen Presbyterianer und Die engliſchen 
Episcopalen find alle Zweige eines und veffelben Aftes, melden der Name Calvin bezeichnet 
im Gegenjaße zu demjenigen, welcher Lutber's Etempel trägt. Neben diejen beiven mäch— 
tigften Abtbeilungen haben fi aber noch mande kleinere Scöflinge am Baume ver Refor- 
mation hervorgethan, welche, wenn jchon fie noch nicht zahlreiche Schaaren unter ibren Blüts 
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tern jammelten, dennoch für die Entwidelungsgejchichte des Chriftenthums von hoher Bedeu⸗ 
tung find. Ihnen find die nächſten Blätter gewidmet. 


8 16. Die übrigen proteftantifhen Secten. 


Wenn ein Damm den andrängenden Fluthen feinen Wiverftand mehr leiftet, ftrömen 
die Gewäffer durch Ritzen und Spalten bindurd in wilden Wogen, bis fie entweder ver= 
fieden oder neue Werke fie wieder umjcliegen. So braden, als ter Tamm, welden das 
Papfttbum der religiöjen Entwidelung entgegengejept hatte, im Anfange des ſechszehnten 
Jabrhunderts, nicht mebr halten wollte, taujend und aber taujend verichiedene Anfichten und 
Meinungen bervor, welche alle dem altbergebracten Aberglauben widerftrekten und fich 
Geltung zu verſchaffen jucten. Hunderte, welche, bevor Luther die alte Kirche in ihren 
Grundfeſten erichüttert, es nicht gewagt hatten, mit ihren individuellen Meinungen hervor— 
zutreten, Taujende, welche nicht zum Nachdenken über die herrſchenden kirchlichen Zuſtände 
aufgefordert worden waren, fühlten jet den Drang, gleich ihm zu reformiren, gleich ihm 
ihre perjönlicen Anſchauungen Der Autorität der Kirche gegenüber zu ftellen. Tod nur 
einige bejaßen die Gaben eines Luther oder eines Calvin. Sie wurden unter der Wucht 
diejer Führer der Reformation ertrüdt, oder fanden nur in Heineren Kreijen Anklang. 
Untere waren vielleicht nicht weniger begabt, fie Flidten von einem büheren Standpunlte 
aus auf die Wirren ihrer Zeit, ihre Anfichten waren flarer, ihr Wille reiner und ihre 
Wabrbeitsliebe aufopfernder ; allein je böber fie ftanden, deſto jdhwerer wurde es ten Maffen, 
fie zu verjteben, und die Gewalt verfolgte jeden Neuerer, der ibr nicht Furcht einzuflögen 
oder fie zu überzeugen vermocte. Neben vielem Unfinn wurten auf Dieje Weije doch auch 
viele Keime bober Wabrbeiten erdrüdt, und Jahrhunderte vergingen, bevor Diejelben aus 
dem Scutte ver Vergangenheit wieder an’s Tageslicht gezogen wurten. Leider erhielten 
fih oft die Abgeihmadtbeiten, welche mit den edelſten Beitrebungen des ſechezehnten Jahr: 
bunverts verbunten zu jein pflegten, während Das Gute nur zu leicht in Vergeffenbeit gerietb. 
Unftreitig waren 3. B. mit den unbaltbaren religiöjen Anfichten Karlſtadt's, Thomas 
Münzer’s und ibrer Freunde viele Ideen verbunden, durch melde das Chriftentbum mit 
feinen Grundſätzen der Liebe und Gleichberechtigung in’s wirfliche Leben eingeführt werden 
follte.*) Dieſe find im Laufe der Zeit größtentbeils aufgegeben worden. Allein die verrüd- 
teiten Schwärmereien, welche fib auf eine andere Welt bezieben, und in diejer Durch Außere 
Symbole feitgebalten werden jollen, baben dem Laufe der Jahrhunderte Troß geboten. 

Tie von Lutber und Calvin geftirteten Kirchen nabmen bald einen feſten Charalter 
an, fie traten raft aller Orten mit den weltlichen Regierungen, unter denen fie lebten, in 
innige Beziebungen und liegen der Selbfttbätigfeit und ver Phantafie ihrer Mitglieder 
wenig freien Spielraum. Mit ven Glaubenzbefenntniffen, welche Lutberaner und Calvi— 
nijten entworfen, wurden der freien Entwidelung eben jowohl als ter wilden Neuerungs— 
fucht Schranken gejegt. Alle diejenigen, welchen dieje zu enge waren, konnten ſich unter 
den fteifen, zu Augeburg und in Genf geichmiedeten Kormen nict bebaglih fühlen, 
und nahmen daher ibre Zuflucht zu zahlreichen Secten, als teren kigentlicdes Haupt Thomas 
Münzer erſcheint. Wir haben diejen großartigen Charakter ſchon weiter**) oben geſchildert. 
Die Ideen, Anjbauungen, Bilder und Träumereien, Die er während ver Bewegungsjahre 
(1520—1525) in begeifterter Rede unter die Maffen jchleuterte, und welden er mit dem 
Schwerte in der Hand Nachdruchk gab, drangen mit Bligesicnelle von Gau zu Gau und fanden 
in den erbipten Gemütbern der gedrüdten Bürger und Bauern reichen Zündſtoff. Thomas 
Münzer jtand, was Gelehrjamfeit, Scharffinn, Entjcloffenheit und Kraft der Ueberzeugung 

S. oben ð7. S. 86f. *) S. 87. S. s6 ff. 
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betrifft, den beiden Reformatoren, welche ihr Merk mit Sieg frönten, Luther und Calvin, 
würdig zur Seite. An Reinbeit des Willens, an aufopfernter Menjchenliebe und rüd- 
ſichteloſem Tyrannenhaſſe übertraf er beide. Er legte Tas Gewicht feiner Perſon in die 
Wagſchale der armen, gedrüdten und fübrerlofen Maffen. Dieſen wollte er helfen, und 
zwar nicht bloß für eine andere Welt. Nein, er juchte ihnen ſchon das Leben auf diejer 
Erde leichter und glüdlicher zu machen. Cr wollte nicht blos das Joch der geijtlichen Des— 
poten zertrümmern, jondern auch Die Ketten jprengen, in welche die weltlichen Tyrannen 
die Menfchbeit geichlagen hatten. De höher das Ziel war, melches er ſich worftedte, deſto 
ſchwerer war es zu erreichen, und je größere Anforderungen er an jeine Gefinnungsgenoffen 
ſtellte, deſto weniger wurden fie erfüllt. Wie vom Erbabenen zum Lächerlichen, jo ift auch 
von dem Gipfelpunkte der Tugend zum Abgrunde des Lafters nur ein Schritt. Wir dürfen 
ung daher nicht wundern, bei den Nachrolgern und Anhängern Münzer’s dieje jhroffen Gegen 
füge in reichem Mape zu finden. Mit dem Tode Münzer’s börte deſſen Wirkſamkeit ganz ebenjo 
wenig auf, als mit dem Tode Luther's und Calvin's Die ihrige. Große Geifter fteigen von 
Jabrzehent zu Yabrzebent immer böber über die Alltagamenjcen empor, wie die Gletſcher, 
wenn die Sonne gejunfen, in bellen Nächten am jchärfften über die Berge und Hügel zu 
ihren Rüßen bervortreten.. Wir finden Münzer'ſche Gedanken bei faft allen chriftlichen 
Secten bis auf unjere Tage wieder, oft freilich in febr unzuiammenbängenter Auffaffung, 
mifverftanden und verfebrt angewandt. Manches, was er fib nur gefallen ließ, was er 
als eine böchft untergeordnete Trage bebandelte, wie z. B. die Wiedertaufe, wurde jpäter in 
ten Pordergrund geträngt und als Hauptiache behandelt; anderes, mie die Gemeinjchaft 
der Güter, bis zum Aeuferften, bis an die Grenzen des Wahnſinns getrieben. Tauſende 
ſchöpften aus dem reichen GSeiftesjchage, welchen Thomas Münzer mit jeinem Blute befie- 
gelt binterliek, obne ihre Duelle zu nennen, ja, oft jelbit obne fie zu kennen aus dritter und 
vierter Hand. Viele serleugnetin ten Namen des Mannes, der unter Henker's Hand 
geendigt hatte. Erſt die neuere Geſchichteforſchung bat ibn wieder zu Ehren gebracht. 

Mie zu Münzer’s Zeiten, jo blieb auch jpäter die MWiedertaufe nur ein Symbol, durch 
welches Menjchen von ſehr verichiedener Anſchauungeweiſe einigermaßen zujammen gebalten 
wurten. Außer diejer Geremonie war ihnen aber noch gemeinjam die Abneigung, ſich in 
die Bande irgend eines der proteftantiichen Glaubensbelenntniſſe ſchlagen zu laffen; und da 
bierzu ein großer Grad von Eelbftverleugnung gebörte, indem die protejtantijchen Kirchen— 
fürften, gleich den fatholijchen, derartige unabbängige religiöje Genoſſenſchaften nicht dulden 
wollten, jo erbielt fich bei ihnen der Fanatiemus, den Lutheraner und Galviniften allmälig 
abftreiften, weit länger und fteigerte fi in Augenbliden ver Gefahr zu einer außerordent— 
liben Höbe. 

Die Mierertäufer überlebten nicht bloß die Niederlage bei Franlenhauſen*), jondern 
auch die viel verderklichere, Die fie fich Durch ihr unfinniges Gebaren zu Münfter**) zuge- 
sogen hatten. Sie find in unjeren Tagen weit zahlreicher, als jemals, haben namentlich 
in den Vereinigten Staaten Amerifa’s große Austehnung gewonnen, und zählen jogar 
einen Praſidentſchafts-Candidaten in ihrer Mitte, 

Die wahnfinnigen Hoffnungen, welde Johann von veyden, Aehann Bodbold, Knip— 
verbolling und ihr Anhang gebegt, als fie fi ver Statt Münfter Lcmeiftert hatten, ſchwan— 
ven bald im Angefichte der blutigen Verfolgungen, deren Opfer fie wurden. Gegen Edul- 
dige und Unſchuldige, Männer, Weiber und Kinder wütbeten die Cieger mit blinter Grau— 
emkeit. Kein Wiedertäufer war feines Febens fiber. In dieſer Zeit der Trübſal und der 
Gefabr ſchloß fi ihnen Menno Simon anfangs beimlic, jpäter (1536) üffentlih an. 
Er bob den wanfenten Muth jeiner Glaubentgenofjen, brach tie Wildheit der Einen und 


) S. oben 7. S. 61. *)E.obn$9. ©. 56 f. i 
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jlößte den Andern neue Hoffnungen ein. Gr bejuchte die zerftreuten Glieder der Gemeinde 
in-allen Tbeilen Mittel-Europas von den Grenzen Franfreichs bis nach Fiefland bin. Die 
Grundyäge, welde die Anhänger Münzer’s bis zu ihrer Niederlage bei Frankenhauſen und 
die Gefährten Johann's von Leyden bis zur Einnahme von Münfter geglaubt und gepredigt 
hatten, bielt er feft, doch mäßigte er deren all zu ichroffe Anwendung auf das Leben. Er 
tadelte die Ausichweifungen der irrenten Brüder zu Münfter, erklärte ſich gegen die Viel- 
weiberei und trat allen denen entgegen, welche aus Fanatismus oder Berechnung vorgaben, 
der beilige Geift thue fich ihnen durch Träume, Gefichte und unver aller Art fund, und 
welche dadurch Die Herrichaft über die Gläubigen an fi zu reißen juchten. Nach wie vor 
blieb aber die Wiedertaufe das bezeichnende Merkmal der Secte. Tas taujendjäbrige Reich 
Chriſti auf Erten, der Ausſchluß aller obrigfeitlichen Perjonen von ver chriftlichen Kirche, 
Die Abſchaffung des Kriegs und das Verbot des Eides, jowie ein gewiffer Wirerwillen gegen 
jedwere menjchliche Wiſſenſchaft, Kunft und allen Schmud des Lebens — bilveten aber noch 
immer die Hauptlebren der Anabaptiften. 

Trotz aller Bemübungen Menno Simon’s, die Gemeinden vor innerem Zwieſpalt zu 
bewahren, tbeilten fich Diejelben bald in zwei Abtbeilungen, von denen die einen, die ſoge— 
nannten feinen, die Kehren ihres Glaubens mit größerer Strenge auffaßten, während die 
anderen, die jogenannten groben, fie mit einer gewiffen Milde ausführten. Nord-Holland, 
das jogenannte Waterland, wurde der Hauptjig der groben, Flandern der Sammelplag ver 
feinen Wiedertäufer. Die Bewegung im Schooße der Gläubigen bejchränfte ſich nicht auf 
diejen Gegenſatz. Viele andere tauchten auf und boten Dem religiöjen Drange der eifrigen 
Chriften reichlichen Nahrungeſtoff. Waterländer, Flamänder, Friesländer und Deutiche, 
Gröninger, Danziger oder Preußen, Galeniſten, Arinianer und Apoftoolier batten alle ibre 
Heinen Cigentbümlichkeiten und religiöjen Liebhabereien. Nach Menno Simon’s Tode 
(1556) traten wiederholt Leute auf, wie 5. B. David Georg, Heinrich Nicolaus und Ufe 
Walles, melde durch irgend eine Sonderbarkeit, die fie mit großer Wärme einjchärften, 
Bereutung und Anhang zu gewinnen juchten, ohne jedoch der Secte wejentliben Schaten 
oder Vortheil zu bringen. 

Lange Zeit lebten die MWiedertäufer unter dem Damoflee- Schwerte der wider fie 
erlaffenen graujamen Geſetze. Erſt nadı vieljährigen bitteren Verfolgungen gelangten fie 
zu Rube und Sicerbeit. Der Prinz Wilhelm von Dranien gewährte ibnen einigen 
Shut. Doch erft im Jahre 1626 erbielten fie in den Niederlanten gejegliche Gewiſſene— 
freiheit. Außerbalb Deutſchland und den Niederlanden bildeten ſich auc in England zahl— 
reiche Gemeinden von Wiedertäufern. Dieje fommen darin überein, daß fie das Unter 
tauchen für bejonders jegensreich halten. Die Einen tauchen dreimal, die Anderen einmal, 
Leider bat aber die Erfabrung nicht bewiejen, daß durch den vermebrten Gebraud Des 
Waſſers bei der Taufe irgend eine reinigende Wirkung auf den Geift erzielt worden wäre, 

Bon unjerm Standpunkte aus können wir die Anfichten der Wiedertäufer eben jo 
wenig, als diejenigen der Zutberaner und Galyiniften gut beißen. Denn fie ruben nicht 
auf dem Boden der Vernunft, jondern auf demjenigen eines Buches, mweldes, ungeachtet 
feines hoben Intereſſes, dennoch von Irrtbümern, veralteten Anfichten und verkehrten Beſtre— 
bungen wimmelt, weldes im Widerſpruch fteht mit der Wiſſenſchaft und der mübjam erruns 
genen Bildung unjerer Zeit, und Daber allen denjenigen, welche knechtiſch daran feftbalten, 
den fre en Aufblid zum Himmel nicht minder, als die Mare Ausſicht auf dieſe Erde trübt. 
Dennoch ift nicht zu verfennen, daß im Schoofe der Wiedertäufer fich ein regeres Streben 
nad religiöjer Wahrheit fund that, als inmitten der beiden von Luther und Calvin gegrüns 
deten Kirchen. Die Deffnungen des Vulkan's, aus welchen Luther und Calvin ihre Lava— 
Ströme jdütteten, haben fich gejchloffen, diejenige Dagegen, durch melde Thomas Münzer 
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die feinigen empor warf, bat bis auf uniere Tage durch immer Rene, wenn auch ftets 
ihmächer werdende Ausbrüche eine gemiffe Lebensthätigfeit Fund gethan. Die Secte der 
Wiedertäufer ift der große Heerd faft aller neu erftandenen religiöien Schwärmereien Kia 

" unjere Tage geblieben. Im ihr finden nicht bloß die Baptiften, jontern auch die Auer: 

sungsleute, Duäfer, Methodiſten und jelbit die Mormonen ibre legte Quelle. Allerdinge 
täßt fich Dieje, wie überhaupt jeve chriftliche Beftrebung, noch weiter zurüd verfolgen. Mie 
der Hauptitrom des Chriftentbums von Serujalem über Rom, jo floffen zahlreiche Meinere 
Bäche durch verſchiedenene Schluchten von dem Morgenlande nad dem Weiten. Mas für 
die latholiſche Kirche die Püpite und die Kirchenveriammlungen, waren für die gedrüdten 
Secten die Paulicianer,*) die Malvdenjer,t) Petrobrufier,f) Midliffiten$) und Huf- 
fiten]|). Allein alle dieſe verſchiedenen Gewäſſer nahm Thomas Münzer in den großen 
Behälter auf, den er grub, und aus welchem er ſchöpfte. Nach ibm nahm fich feiner feiner 
Anbänger die Mühe, zu den Flutben einer früheren Bergangenbeit binaufzufteigen. Daber 
bezeichnen mir, wie Luther und Calvin ale die Gründer der nach ibnen benannten Kirchen, 
fo Münzer als den Stifter der zahlreichen Secten, melde fi unabhängig von den beiden 
Hauptpfeilerm der Reformation bildeten, und einen weſentlich ſchwärmeriſchen Charalter 
Batten. 

Die zweite Gruppe der proteftantifchen Serten, welche fih meter Dem augeburgiicen, 
noch dem genfer Glaubensbekenntniſſe unterwarfen, und melde eine vorzugeweiſe vernunft⸗ 
mäßige Richtung hatten, läßt fi unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Unitarier zujamz 
menfaſſen. Sie ſchwangen ſich zwar nicht auf den freien Standpunkt der Vernunft empor, 
indem fie der Bibel noch immer mehr Gewicht einräumten, als ihr Miffenichaft und geſun— 
der Menichenverftand zuichreiben. Allein ihr Streben ging doc dahin, die Augiprüche der 
Bibel mit der Vernunft einigermaßen in Einflang zu bringen, während alle übrigen prote= 
ftantijchen Serten: Lutheraner, Calviniften und Anabartiften an ven vernunftwibrigften 
und anerkannt unmiffenicaftliben Ausiprücen derſelben feinen Anftoß nahmen, vielmehr 
febr häufig mehr Unvernunft dur Auslegung in die Bibel binein legten, als fie an fich 
ſchon enthielt. Die Unitarier juchten einen feindlichen Zuſammenſtoß zwiſchen Bibel und 
Ternunft durd die Art und Weije, mie fie die Schrift auslegten, zu vermeiden, obgleich, 
wenn derjelbe nicht zu umgeben war, fie der Bibel den Vorzug vor der Vernunft eins 
räumten. 

Als abgeſchloſſene Serte waren die Unitarier niemals ſehr zablreih. Um jo größer 
war aber der Einfluß, den fie auf die gefammte Glaubenerichtung und überhaupt auf vie 
Entwidelung der Religionsbegriffe übten. Während alle übrigen chriſtlichen Secten 
Runter und Zeichen, wenn nit ſehen, oh glauben wollten, brachten die Unitarier, 
mit ihrer nüchternen Auffaffung des Ehriftentbums, Wunder und Zeichen bei allen höher 
gebildeten Ehriften in übeln Geruch. Still, aber unaufbaltiam untergruben fie den Rune 
terglauben der Chriften in dem Mae, daß in unjeren Tagen Millionen, obgleich fie fich 
son den bergebrachten Kirchen nicht losjagten, doch den Glauben an deren Lebrſätze volle 
fündig aufgegeben haben. Sie erfannten zuerft die Vernunft neben der Bibel als eine 
Duelle des Glaubens an, und mußten jo natürlich dabin fommen, die Vernunft über die 
Bibel zu jegen, von diejer nur anzunehmen, mas vor dem Richterftuhle der Wiſſenſchaft und 
der Erfahrung haltbar, dagegen zu verwerten, was vor demielben unbaltbar war. 

Die Unitarier zeichneten fich zu allen Zeiten durch einen untadelbaften Lebenewandel 
aus. Ihnen konnten keine ähnlichen Aueſchweifungen, wie den Nachfolgern und Ankäns 
gern Münzer’s zur Laft gelegt werten. Dennoch hatten fie die bitterften Berfolgungen zu 

*) Buch IV. ©. 72. 137 f. *) Buch V. S. 2771. 3) Buch v, S. 276. $) Buch VI. S. 47 f. 
6% 91. 467. 513. M) Buch VI. ©. 63. 92. 225. 487 ff. 
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erleiden. Die Mint, welche an ihrer Spike fanden, beſaßen weder den Starrfinn 
Luther's, noc die Herribjucht Calvin's, noch endlih vie Schwärmerei Münzer’s. Sie 
waren bocbgebilvete, von den edelſten Beweggründen geleitete, und nach feinem anderen 
Ziele, als der Wahrheit ftrebende Geifter. Die Reinheit ihres Lebens und Die Hochherzig— 
feit ibrer Bemühungen ſchützte fie aber nicht vor der Unduldſamkeit ihrer Gegner aller 
Glaubensbelenntniffe. «Keine kirchliche Gemeinſchaft kann fich einer Reihe jo ausgezeich- 
neter Charaktere und jo jeltener Talente rübmen, wie Servetus, die beiden Sozzini, Alciat, 
Ochinus, Georg Blandrata, Simon Budnäus, Franz Davides, Stanislaus Farnovius 
und andere. Spanien, Italien, Deutſchland, Polen und Siebenbürgen finden fich im 
Schooße der Unitarier vertreten. Nur auf Dem von dieſen Männern gelegten Grunde 
lonnte die ReligionssPbilojopbie unjerer Tage Die Dunkeln Irrgänge des riftlihen Pfaf⸗ 
fentbums mit der Fackel der Vernunft beleuchten. Das Licht der Unitarier glich nicht dem 
Ausbruche eines Vulkans. Es wärmte und erleuchtete, obne Verwüftungen anzurichten. 
Die Unitarier find die einzige chrijtliche Secte, auf welcher Feine Blutſchuld baftet, die ein— 
zige, deren Vergangenheit fledenlos war, und welcher daber die Zukunft angebört. 

Die Uranfänge der von den Unitariern ausgegangenen geiftigen Bewegung, wie aller 
großartigen Fortjchritte, find in ein undurdvringlices Dunkel gehüllt. Je höher fie über. 
ihrer Zeit ſtanden, deito größer war Die Zabl und die Wuth ihrer Gegner, und deſto drin— 
gender waren fie aufgefordert, Durch die äußerſte Vorſicht drohenden Gefahren zu begegnen. 

Obgleich Julius Heger (1524), Johann Campanus und Claudius (1530) Grund— 
ſatze aufitellten, welche mit denjenigen der Unitarier übereinftimmten, und namentlich die 
Gottheit Chrifti mehr oder weniger enticbieden in Abrede jtellten, jo waren ibre Yebren doch 
zu wenig zujammenbhängend und der Einfluß, den jie ausübten, zu gering, als daß fie Die 
Stifter der unitarijben Anſchauung genannt werden Tünnten. SHeper erlitt jbon (1527) 
den Märtyrertod zu Conſtanz. Campanus hatte nur gelehrt, ver Sobn jei dem Bater 
untergeordnet und der heilige Geift jei nicht der Titel einer göttlicben Perion, jondern nur 
die Benennung, durd welde die Natur des Sohnes und des Vaters bezeichnet werden 
follte. Claudius verjchwand ſchon bald wieter im Dunkel der Gedichte. Um jo entſchie— 
dener trat Michael Servetus hervor. Gr war (1509) zu Billanueva in Aragonien gebos 
ren. Der Drang, jeine religiöjen Anfichten auszuſprechen, führte ibn nad Deutichlanp. 
Er ließ zu Straßburg (1531) in lateinijcher Sprade eine Schrift über die Irrtbümer der 
Dreieinigleit "druden und führte jeine Anfichten in zwei Abhandlungen jpäter weiter aus. 
Er ftudirte dann die Arzneifunde in Paris und übte Dieielbe mit großem Grfolge. Der 
Erzbiſchof von Vienne lud ibn, als einen berühmten Gelehrten, zu fih ein. Doch Calvin, 
den er zu Paris fennen gelernt batte, und mit weldem er Briefe über Glaubensjacen 
wechſelte, verfolgte ibn, und mußte es dahin zu bringen, Daß er aus Vienne vertrieben 
wurde. Als Servetus, um ſich nad Italien zu begeben, Genf berübrte, ließ ibn Calvin 
durch jeinen Tiener der Gottesläfterung anlagen, und brachte es dabin, daß er zum Tode 
verurtbeilt und am 17. October 1553 lebendig verbrannt wurde Zwei Stunden lang 
liegen ihn jeine Henker Die Todesqualen empfinden. Servetus wanfte nicht. Zur ewigen 
Schande jeiner-Feinde und namentlich Calvin's rief er vom Holzſtoße berab: „Ich Unglück⸗ 
licher! Wird die Flamme meinem Elende nicht ein Ende maden? Konnte man denn für 
die 200 Goldſtücke und die kojtbare Halskette, Die man mir nahm, nicht Holz genug anſchaf— 
fen, mich jchneller zu verzehren?" So jtarb Servetus. Doch die Anfichten, welche er mit 
großer Kraft und überzeugenden Gründen in jeinen Werfen niedergelegt hatte, wurden nicht 
mit jeinem Leibe zu Aſche. Die Lehren von der Gottheit Chriſti und von der Dreieinigfeit 
konnte Calvin gegen Sersetus in geiſtigem Kampfe nidt behaupten. Darum lieh er ibn 
verbrennen. Er vermebrte Tadtrc Die Blutſchuld, welde auf denſelben ſchon baftete, obne fie 
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feiter zu begründen. Nur tur Holzſtoß und Schaffot waren fie vor ter Reformation 
aufrecht erhalten worden. Nur durch Henkers Hand konnten fie jpäter geſchützt werten. 

Mit großem Scarffinn und jeltener Gelebrſamkeit hatte Sersetus nachgewieſen, daß 
ihon vor der Kirchenverſaumlung von Nicea die reine Lehre Chrifti gänzlich verloren 
gegangen jei. Luther und jeine Nactolger maren bis auf dieſes Concil zurüdgegangen, 
Servetus ging weiter. Tas wollte Calvin nicht dulden. Das Jahr 325 nad Chriftus 
ſollte dem Forichergeifte eine nmüberfteigliche Schranfe jein. Daß Servetus fie überſprang, 
foftete ibm das Leben. Um zmölf Jabrbunverte waren die jogenannten Reformatoren 
zurüdgegangen. Doch webe dem, Der ed wagte, um zwei oder drei Jahrhunderte weiter 
zurüd zu greifen! Unjelige Halbbeit! Trauriger Bund zwiichen Wabrbeit und Lüge, Fort: 
ſchritt und Stillſtand! Verruchte Verſchwiſterung proteftantiicher und katboliſcher Verfol— 
gungswuth! 

Als Servetus den Holzſtoß beſtieg, lebten und wirkten ſchon ſeine Geiſtesverwandten 
Lalius und Fauſtus Socinus. Sie gebörten einer angeſebenen Familie von Siena an, 
verließen aber (1547) Italien, weil fie ſich dort nicht ſicher füblten. Lälius legte feine 
Anſichten in Schriften nieder, aus welchen ſein Neffe Fauſtus, nach des Obeims Tode 
(1562) die Grundſätze ſchöpfte, welche er mit großer Kraft und Ausdauer verbreitete. 

Aufer Heker und Sersetus büßten noch viele Geiftesserwandte ihr Streben nad 
Wabrheit mit dem Tode, jo der Neapolitaner Balentin Gentilis, melder (1566) zu Bern 
bingerichtet murte, Matbäus Gribaldi, melder in demſelben Jahre in dem Kerker ſtarb. 
Der Piemonteje Alciat und Sylveſter Tellius konnten ſich glüdlich ichäten, von den Gen— 
fern nur ausgewieſen zu werden. 

Verfolgt in Deutſchland und in der Schweiz flücteten fich die Unitarier nach Polen, 
woſelbſt ſchon Lälius Socinus in den Jahren 1551 und 1558 den Samen feiner Lebre 
ausgeftreut hatte. Cine Zeit lang lebten fie dort in Frieden mit Lutberanern und Calvi— 
niften. Bald aber brachen Zwiſtigkeiten aus, melde zur Folge batten, daß der Reichstag 
son Patricom den Unitariern befabl, fib von den genannten Kirchen zu trennen, und eine 
eigene Secte zu bilden. Diejes geſchab. Inmitten mannigtaltiger Anfechtungen von 
außen her und innerer Kämpfe gewann doc die unitariſche Anſchauung mebr und mehr 
an Klarheit und Beftimmtbeit. Tie Einen blieben allerdings auf bhalbem Wege fteben, 
und begnügten fib damit, zu leugnen, daß Chriftus gleiche Natur mit Gott babe. Andere 
gingen weiter, und räumten Chriſto nur die Würde eines göttlichen Abgejantten und wahr 
ren Provbeten ein, während eine dritte Partei (die Budnäer) erflärte, Jeſus Chriftus ſei 
in der gewöhnlichen Meije mie andere Menſchen geboren worden, und habe daher feinen 
Anſpruch auf göttliche Verehrung und Anbetung. Es gelang übrigens bald ven eifrigen 
Beftrebungen der Häupter der Unitarier, dieſe Meinungsvericiedenbeiten auszugleichen- 
Sie gründeten blübente Gemeinden zu Krakau, Lublin, Pinczow, Lud, Smila und ante- 
ren Städten Polens und Littbauens. Die Stadt Racow im Bezirke Santonir wurde 
(1569) der Hauptfig ihrer Thätigkeit. Yon da aus verbreitete fih Die Lehre der Unitarier 
hauptſachlich durch die Bemühungen des berühmten Arztes Georg Blantrata, über Sieben 
bürgen. Ihre Bemübungen, in England, Deutſchland, in den Niederlanvden und in 
Ungarn feften Ruß zu faffen, lieben erfolglos. Seit dem Jahre 1579 lebte Fauſtus 
Socinus inmitten feiner Glaubensgenoffen in Polen, geachtet jelbit in ven böchſten Kreiſen 
der Geſellſchaft. Seine Beredjamkeit und Gewanttbeit, Die Milde jeines ganzen Weſens, 
die gründliche Bildung feines Geiftes warben ibm jelbjt unter jeinen Gegnern viele Freunde 
um Gönner. Das religiöje Syoſtem ter Unitarier bildete fih mehr und mehr aus und läßt 
fh in dem Grundgedanken zuiammenfaffen: „übet die Lehren, welche Ehriftus gegeben 
bat? Im Widerſpruche mit der lutheriſchen Rechtfertigung durch ten Glauben und Cal⸗ 
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vin’s Gnadenwahl nahmen fie an, daß jeder Menſch die Kraft befige, nach Chriſti Vorbild 
zu leben und daß, wenn er ds thue, Seligfeit, wenn er es vernachläfjige, Dual jenjeits 
dieſes Lebens die Folge jein werde. 

Eine jolde Religion war viel zu einfach, als daß fie den Praffen gute Gelegenbeit 
geboten hätte, ſich auf Koften der Gläubigen zu bereichern, oder fie in bejtändiger Angjt um 
ibr Serlenbeil zu erhalten. Sie fand daber bei ven chriſtlichen Scriftgelebrten und Pha- 
tijüern wenig Beifall. Dieje barrten vielmebr mit Ungeduld des Augenblide, da es ihnen 
gelingen möchte, die friedlichen Unitarier zu unterdrüden. Der polnijche Reichstag des 
Jahres 1638 ließ fich zum Werkzeuge der Jeſuiten gebrauchen und bob unter! einem nich— 
tigen Vorwande die Alademie und die Prefie von Racow auf. Der Reichstag son 
Warſchau ging im Jahre 1658 noch weiter, er vertrieb alle Unitarier aus Polen. Natür- 
lich wurde dieje, wie die meijten anderen religiöjen Berfolgungen, mit Dem Gewande ber 
Frömmigkeit verhüllt. Welche Schandthaten find wicht unter dieſem Dedimantel verübt 
worden! Wann werden die Menjchen die Frömmigkeit einer jchärferen Prürung unterwer= 
ren? Wann erkennen, daß fie zu allen Zeiten nur Later oder Heucelei war? Iſt venn 
mit der Frömmigkeit und dem Willen Gottes nicht genug Mißbrauch getrieben worden, um 
beide bei allen denfenden Menjchen in Berruf zu bringen ? Sollen noch immer mehr, noch 
immer blutigere Opfer auf ibrem Altare fallen ? 

So lange die Frömmigkeit unter die Tugenden gezählt wird, Tann Die Menſchheit 
leinen großartigen Fortjehritt auf dem Gebiete der Sittlichfeit machen. Denn fie führt bie 
Handlungen, ftatt auf Die ewigen und wenigftens theilweiſe erforſchlichen Geſetze ver Natur, 
auf Die umerforichliben und chen deßhalb ven wandelbaren Anfichten der Menſchen und 
ten trügeriichen Beftrebungen der Praffen untergeordneten Ratbiclüffe Gottes zurück. In 
jorern die Frömmigkeit den ewigen Gejegen der Natur nicht entjpricht, ift fie eine Untugend 

oder jogar ein Laſter, wie 3. B. wenn fie in Berfolgungsjudt gegen Antersglaubende auss 
artet, oder darnach trachtet, Die böſen Abfichten ver Menjchen in ten Schleier des Ghuten zu 
düllen. Inſofern fie dagegen eine mit den ewigen Gejegen der Natur übereinftimmente 
Zandlungsweiie bezeichnet, thut man beifer, Tie Gottbeit ganz aus dem Spiele zu lajjen, 
denn die Natur ift weit greifbarer, als die Gottheit. Die Natur ift Gegenjtand einer 
Wiſſenſchaft, Gott läßt fi, weil es mit ihm nur der Glaube zu thun bat, niemals flar 
erkennen. 
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Tie Reformatoren jtellten ſich nicht auf den Stanppunft der Bernunft. Sie legten 
nicht deren Maßſtab an das gejammte Kirchenweſen, verwarfen leineswegs alles, was 
in Widerſpruch mit dem gejunden Menjchenverjtande und dem ungetrübten füttlichen Gefühle 
war und vermochten folgeweije nicht eine neue Ordnung zu gründen, welde vie Wreibeit 

und die Wabrbeit zu ihren Grundlagen und Menjdenglüd und Bildung zu ihrem Zwede 
a Sie ſchwangen fih nicht einmal auf die Höhe des vernünftigen Glaubens. 
Wie fie die verwerflichiten Beziehungen der Kirche und ver Religion zum Staate und zur 
rienſchlichen Geſellſchaft beſtehen liefen oder jogar gut hießen, wie fie Die Leibeigenſchaft 
und den fürftliben Despotismus duldeten und jelbit oft ftärkten, jo traten fie auch in die 
Schranken für viele Glaubensjäge, welche vielleicht in der Bibel, nimmermebr aber in ver 
Vernunft einige Begründung hatten. Sie warfen zwar mit vollem Rechte der römiſchen 
Kirche Abgötterei, Göpendienft und unerträgliche Tyrannei vor, allein fie bielten die ibrige 
von dieſen Mängeln nicht frei. Sie verwarfen dieje oder jene Lehre, dieſe oder jene Ein- 
ridtung nicht aus Gründen der Vernunft, jontern faſt ausſchließlich blos, weil fie ter 
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Bibel nicht entſprach. Allein auch hierbei verfubren fie nicht mit durchgreifender Strenge. 
Sie verjuchten nicht, die Grundſätze des Ehriftentbums, wie fie in ven vier Evangelien 
ausgeiprochen find, rein und unverfäljcht in die neue Kirche einzuführen. Sie bebielten 
zahlreiche Glaubensjäge und Anftalten bei, welche erft in jpäteren Jahren in das Chriften- 
tbum eingeführt worden waren, und demjelben vollitändig widerſprachen. 

Bis zum heutigen Tage dedt daber nur ein dünner Firniß chriftlicher Medensarten 
das Heidenthum früberer Zeiten. Die Tage der Woche, wie die Monate des Jahres, haben 
noch immer beidniiche Namen. Der römiſche Tag der Sonne (dies solis) ift unjer Sonn 
tag (sunday), der römiſche Tag des Mondes (dies lunae) ift unfer Montag (monday, 
lundi, lunedi), der Dienftag (dies Martis), bat deutlicher in der franzöſiſchen und italie= 
niſchen, als in der deutichen Sprade (miardi, martedi) feinen alten Gott beibebalten. 
Bon allen Wochentagen bat ſich nur der deutiche Mittwoch gänzlich emancivirt. Allein ver 
Tag des Mercurius (dies Mercurii) ift in dem franzöſiſchen mereredi und dem italieni= 
fen mercoledi und mercordi unverfennbar. Der Donnerjtag (dies Jovit), thursday, 
giovedi, jeudi, der Tag des Donnerers Jupiter, verberrlicht noch heute das Andenken des 
oberften Heidengotted. Der Freitag (dies Veneris) bat in dem franzöflichen vendredi 
und dem italieniidhen venerdi noch ganz feine alte Form, und der Samftag (dies Saturni), 
saturday, samedi erinnert nod immer deutlich genug an den Saturn, der feine Kinder 
verſchlang. 

Die chriſtlichen Feiertage find, gleich den chriſtlichen Heiligen, nur Copien der beidni- 
ihen. Das Weihnachtsfeſt 3. B. ift unftreitig nur. ein Aequivalent für die heidniſchen Sa— 
turnalien, tmwelde gegen Ende December: von den beidniſchen Römern gefeiert wurden. 
Der chriftliche Lehrbegriff, welcher für Katbolifen und Proteftanten gleichmäßig in dem 
athanaſianiſchen Glaubensbekenntniß feinen Ausdruck findet, ift, mie wie wir ſchon oben*) 
geieben haben, nichts weiter als ein Gemiſch orientaliichen und occidentaliichen Aberglau— 
bene. Die Reformation bat daran nichts geändert. Vor und nad ibr fügte fich die 
Griftfihe Religion willig unter das Joch geiſtlicher und weltliber Despoten, ihre Vertreter 
und Ausfeger leiteten aus ihr Gründe für und wider die Sclaverei, für und wider das 
unamjcränkte Königtbum, für und wider jeden erdenfliden Unfug ab. Beweis genug, 
daß, wenn die chriftliche Lehre in ibrer urſprünglichen Reinbeit auch noch jo vernunftgemäfi, 
freibeitlich und menſchenbeglückend war, fie Doc in Das wirfliche Leben mit der verderblich- 
fen Beimiſchung irdijcher Leidenſchaften und Vorurtbeile eintrat. 

Sp wenig mir geneigt find, die Vorzüge der Reformation, gleich deren allzueifrigen 
Berebrern, zu überſchätzen, jo wollen wir doch auch nicht in Das entgegengejeßte Extrem vers 
fallen, und fie nicht mit den Jeſuiten und mit den neumodiſchen Atbeiften verunglimpfen. 
Die Reformatoren des ſechezehnten Zabrbunderts leifteten der Menſchheit einen unermeßli— 
den Dienft, indem fie 1) die päpſtliche Schreckensherrſchaft mit ihrem verfnöcherten Glau— 
bensbekenntniſſe, ihren abgeibmadten Ceremonien und ibrem Heere tbeils fanatijcher, theils 
arbeitäfcheuer Mönche ericbütterten, 2) eine neue Reibe von Begriffen, Strebungen und 
Gefühlen in Bewegung brachten, melde, wenn ſchon vermiſcht mit mannigfaltigen Abge— 
ſchmackthe iten, Borurtbeilen und Irrthümern, doch den indisituellen Werth des Menjcen, 
feinen Freiheitsmuth und jeine Selbittbätigfeit hoben. 

Der Sturm, mwelder auf den Fittigen der Reformation ganz Europa durchbrauſte, 
reinigte unftreitig die ſchwüle und verdorbene Atmojpbäre, melde im Anfange des jechszehn- 
ten Jabrhunderts auf der ganzen alten Welt Taftete.” So verehrt es ift, in der Mitte des 
neunzebnten Jabrbunderts den Gegeniag zwiſchen Papfttbum und Proteftantismug wieder 
aufzufriſchen und in den Vordergrund des Tageslebens zu ziehen, jo bedeutend war derjelbe 

*) Weltgeſchichte, Buch III, 2 44, ©, 117 ff. 
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unftreitig im Laufe des ſechezehnten und des fiebenzebnten. Die großen Fragen; von deren 
Löfung die Freiheit, die Bildung und der Wohlſtand der Menſchbeit abbängt, und welche 
früher gar nie auch nur beſprochen worden waren. Die Frage: ob ein Menſch das Mono- 
pol der Wahrheit befite, dem fich die anderen in blinder Unterwerfung fügen müffen, over 
ob jeder das Recht babe, jeinen Glauben jelbit zu wählen, zu bilden und zu entwideln? Die 
Frage: ob ein fehwer gedrüctes Volk das Recht habe, ein unerträgliches Joch zu brechen ? 
dieje und viele andere wurden in Schriften beſprochen und auf blutigen Schlachtfeldern 
ausgerochten. 

Durch die Reformation des ſechezehnten Jabrbunderts verlor die römijche Kirche, 
wenn nicht der Zabl, jo Doch dem inneren Wertbe und der fittlichen Kraft nach, mehr als 
die Hälfte ibrer Anbänger, und dieſe jpalteten fich wieder in zwei Parteien, von melchen die 
eine unter dem Einfluffe der tüdiichen Jejuiten, die andere unter der Leitung verfchiedener 
Gegner derjelben ftanden, von welden die Janjeniften fih am meiften bervortbaten. Die 
Gatbolicität (Allgemeinbeit) der römiſchen Kirche erlitt auf dieſe Weije einen furctbaren 
Stoß, und deren Schein konnte kaum mebr bei den allerunmiffenpften der Gläubigen auf- 
recht erhalten werden. Die römijche Kirche war jchon vor der Reformation im Verhältniß 
zu anderen Glaubenzgenoffenicaften in der Minderzabl gewejen, und hat über einen anjebn- 
lichen Theil der Ehriftenbeit*) jelbft niemals ibre Gewalt ausvebnen fünnen. Allein ihr 
Gebiet umfaßte ganz Weft-Europa, die gebilvdetiten und mächtigften Völker ver Erde. Ju 
Folge der Reformation warfen England, Schottland, Schweden, Dänemark, Norwegen 
und Norbniederland ihr Joch gänzlich ab, Deutſchland, die Schweiz, Frankreich, Ungarn, 
Polen, Siebenbürgen, Irland und mebrere andere Länder Europa’s jagten fich wenigſtens 
theilmeije vom Papſtthume loe. Diejenigen Völker, welche fi dem Geifte der Zeit vers 
ichloffen und einen Kampf auf Tod und Leben gegen die neuen Lehren begannen: Spa— 
nien, Portugiejen und Jtaliener, janken immer tiefer, wäbrend der Wohlſtand, die Bildung 
und die Macht der für die neuen Lehren gewonnenen Nationen in ſtetem Zunehmen begrifz 
jen waren. Die Püpfte durften ibren treugebliebenen Knechten nicht mehr fo viel, mie 
früber, zumutben, weil fie befürchten mußten, fie in das feindliche Lager zu treiben. Se 
weniger fie durch offene Gewalt durcjegen konnten, deſto eifriger waren fie darauf bedacht, 
durch die raffinirteften Künfte des Betruges ibre wankende Herrſchaft zu ftügen. Wo fie 
die Gewalt bejagen, machten fie von derjelben immer mit blutiger Hartberzigfeit Gebrauch, 
und gegen alle Völker, welche die Ketten der römiſchen Kirche gebrochen hatten, hetzten ſie 
mit raſtloſem Eifer ihre Anhänger, und riefen dadurch Kriege, Verſchwörungen, Verrätbe— 
reien und Schandthaten jeder Art hervor. Sie trieben ihr unſinniges und fluchwürdiges 
Syſtem, welches ſie zu Stellvertretern Gottes auf Erden ſtempeln ſollte, immer weiter, be— 
wirkten aber dadurch nur, daß die Anhänger des reinen Chriftentbums ihnen entſchiedener 
mwiderftrebten, im Schoofe ihrer eigenen Kirche die Zahl der Zmeifler und der Heuchler und 
die Dummheit der Gläubigen immer zunabm. Die Jejuiten, welche die Fräftigften Stügen 
des Papſtthums wurden, führten in daffelbe eine jo ruchloje Sittenlehre ein, daß ein großer 
Theil jogar der an blinden Glauben gewöhnten Katbolifen dadurch empört und wenn nicht 
auf den Weg der Wahrheit, Doch auf den Gedanken gerührt wurden, die römiſche Kirche 
fünne unmöglich alle die Vorzüge haben, deren fie fi rübme, wenn fie zu ihrer Erhaltung 
fo verruchter Mittel bevürre. 

Mit Hülfe der Jeſuiten und der Inquifition gelang es zwar den Pürften, die Keime 
eines freieren und reineren Glaubens in Spanien, Portugal und Stalien fat gänzlich 
augzurotten, allein zugleich vernichteten fie auch die innere Kraft und die äußere Macht 


*) &. oben Bud ITT, $ 50, S. 131 ff. BuhIV, 5644146, S. 137. Buch V, 8 7, S. 
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dieſer Länder. Spanien und Portugal mußten von dem hoben Standpunkte, den fie im 
Anfange des jechäzebnten Jabrbunderts erflommen batten, binabjteigen, und den Englänvern, 
Nieverländern und Schweden weichen. Trotz der Bartbolomäusnact konnten die Päpfte 
die neue Lehre nicht gänzlich aus Frankreich und ungeachtet des Dreißigjährigen Krieges 
und der furchtbarſten Verfolgungen nicht aus dem Gebiete ihrer getreuen Söhne von Habe— 
burg verdrängen. Die Kircenverjammlungen, welche im Laufe dieſes Zeitabichnittes 
abgebalten wurden, brachten Die innere Fäulniß ver römiſchen Kirche nur noch mehr zu 
Tage. Päpfte, Tardinäle, Biſchöfe und Prälaten hatten alle Kraft im Dienfte der Wahr— 
beit, Freiheit und Tugend oerloren, fie bejaßen nur noch die Kunft ver Lüge, die Gewalt 
der Tyrannei und die Stärke des Laiters. 

Die Revolutionen und die Bürgerfriege, welche durch die Reformation angeregt wur 
den, erichütterten aller Orten den rubigen Befigftand der von dem Marke des Volfes zeh— 
renden Machtbaber und bradsen Die Babn für den Kortichritt auf dem Gebiete des Staats 
und der Sejellibaft. Die vereinigten Provinzen der Niederlande, welde aus einem achtzig— 
jährigen Kampfe mit der größten Macht der damaligen Zeit fliegreich bervorgingen, machen 
ung auf einen Blid anjchaulic, welche unermeßliche Bedeutung die Reformation für die 
Entrweidelung der Menjchbeit hatte. Zwar traten in feinem anderen Lande ibre Folgen jo 
Har zu Tage. Allein äbnliche rief fie doch überall, wo fie Wurzel ſchlug, hervor. Cs ift 
eine der HauptsAufgaben diejes Buches, fie in ihren Einzelnbeiten nachzuweiſen. 

Noc eine Reformation, melde die Völker der Erde jo hoch über unjere Zeit bebt, als 
diejenige des ſechezehnten Jabrbunderts fie über das Mittelalter erhob, und die Nationen 
find frei, es fallen die Bande, in welchen weltliche und geiftliche Iyrannen die Menichbeit 
gefangen halten und der Tag allgemeiner Freiheit, gleichen Rechte und brüderlicher Eins 
tracht wird beginnen. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Berrschaft der katholischen Kirche. 
818. Vorbemerfung. 


Jeder Rebler und jeder Irrtbum bat unvermeidlich die ihm entfprechenden Nachtbeile 
in feinem Gefolge. Mögen dieſe auch vielleicht oft ſpät anichaulich werden, mögen erft 
Enkel over Urenfel ven Zujammenbang zwiſchen Urſache und Wirkung erfennen, die Ge— 
ſchichte Führt ihre Bücher, wie der Kaufmann die feinigen. In das Haben werden die 
Tugenden, die richtigen Anſchauungen, die wohl erwogenen Pläne der Menſchen eingetras 
gen, in das Soll ihre Lajter, ihre Vorurtbeile und ibre verfehrten Entwürfe. Die Ereig- 
niffe, welche fib auf der Bübne der Welt zutragen, find aber die Folgen der mannigfal— 
tigften zujammenwirfenden Urjachen, von Denen die einen ort um Jabrbunderte zurüd und 
ienjeit# boher Gebirge reiben. Tie Reformation kam wohl erjt im zweiten Jahrzehnt 
des sechszehnten Jahrhunderts zu Tage, allein ihre Wurzeln find ſchon im füntzehnten, 
vierzehnten, ja jelbit im dreizehnten deutlich erfennbar. Sie trat zuerjt in Deutichland an 
. tie Oberfläche des Lebens bersor, allein Nom mar ibr eigentlicer Ausgangspunkt. Nur 
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in der Geichichte der römijchen Kirche findet fie ihren tieferen Erflärungsgrund, und einen 
Gegenjaß, welcher fortlaufend auf ihre Entwidelung einwirkte. 

Die Päpfte hatten jeit langer Zeit nicht blos in das Gebiet der Kirche, jondern auch 
auf das Feld des Staates ein Syitem der Lüge und des Betrugs eingeführt, welches vie 
gutmütbigen Deutſchen mit den Worten „wäljhe Praktif” bezeichneten. Keine Zujage war 
ihnen heilig, jedes Bündniß brachen fie, jobald fie bofften, von einer anderen Seite ber 
größere Vortheile erlangen zu fünnen. Sie waren die großen Meifter in der Tyrannei, 
von welden die Könige und Kaijer im Laufe des vierzebnten und fünfzebnten Jahrhunderts 
nur zuviel gelernt hatten. Durd keine andere Macht war Freu und Glauben, das Ver⸗ 
trauen auf die Nevlichkeit der Menſchen jo ſehr erjchüttert worden, als durd fie. Die 
anmaßlichen Stellvertreter Gottes auf Erden entblödeten ſich nicht, diejenigen, welche fie 
getäufcht hatten, und insbejondere die Deutichen, die fie am bäufigften und leichtejten betros 
gen, hinterher wegen ihrer Dummheit zu verhöhnen. Wo die Lift nicht ausreichte, bebten 
fie weder vor Gift und Dolch, noch vor offenen Kriegen zurüd. Rom war der Pfubl der 
Unfittlichkeit, in welchem fich die meijten bejudelten, welche dort etwas zu juchen hatten. 
Zum Glüd für die Menjchbeit, war diejes im Anfange Des jechszehnten Jabrbunderts fein 
Gebeimnig mehr. Jedermann mußte es, wenige bejaßen den Muth, dem berrichenven 
Uebel zu widerftrefen. Niemand hatte eine Ahnung, wie ihm abgebolfen werden fonne. 

Die Päpſte waren dur eine Jahrhunderte lang mit Glück ausgeübte Herricaft 
fo fiber geworden, dag der Gedanke an einen ernftlichen Wiverftand gegen ibre Macht, 
ihnen gar nicht fam. Sie batten nicht blos Albigenjer und Huffiten, fie hatten auf 
den Kirchenverjammlungen zu Conftanz und Bajel auch den minder heftigen, aber gerade 
darum gefährlicheren Angriff, welcher aus dem Schooße der Geiftlichkeit felbit hervorgegangen 
war, überwunden. Sie glaubten daber gegen Ende des fünfzebnten Jahrhunderts, fich dem 
Genuſſe und der Befriedigung ibrer niederen Leidenſchaften jchrankenlos hingeben zu dür— 
fen. Die zabllojen Klagen, welde aus allen Theilen der Chriftenbeit unausgejegt nad 
Rom gelangten, behandelten tie übermütbigen Oberpriefter mit frebem Hohne oder ſtum— 
mem Widerſtreben. Nicht blos ſchwache Pridatperjonen, auch mächtige Fürften und Staa- 
ten beſchwerten ſich laut über die Tüde, die Gewaltthätigkeit, die Habgier und Die Ungerech— 
tigkeit, welche am päpftlichen Hofe herrſchten. Die Erprefjungen, deren fich Die römijchen 
Legaten ſchuldig machten, die zügellojen Ausſchweifungen, in welchen fi hohe und niedere 
Geiftliche wälzten, die haarfträubenden Verbrechen der Mönde und Nonnen, melce nicht 
immer dur den Schleier des Gebeimniffes verhüllt werden fonnten, bewiejen allen 
denlenden Menſchen, daß den Päpften entweder die Macht oder der Wille fehle, auch nur 
den äuferen Anftand, den Schein der Sittlichfeit und der Gejeplichteit innerhalb ihres 
Wirkungokreiſes zu bewahren. 

Während die römijche Kirche mehr und mehr ihrer Auflöfung entgegenging, fchritt 
die Menſchheit unaufbaltiam vorwärts. Der Freibeitstrang, der Erfindungsgeift, das 
Rechtsgefühl der Völker des weftlihen Europas trugen ibre erften Früchte. Künfte und Wij- 
ſenſchaften, deren innigen Zufammenbang mit dem Leben die Päpfte nur theilweiſe erfannten 
und benüsten, entwidelten ib, und gewannen an Selbftftänvigfeit. Sie waren nicht mehr 
im Alleinbefig der Geiftlihen. Das Pfaffenthum wurde zugleich mit dem ſcharfen Schwerte 

ver Wiſſenſchaft und den jpigen Pfeilen des Spottes angegriffen. Der Volkswitz goß 
jeine bittere Yauge über die Laſter und Abgeichmadtbeiten des Klofterlebens und über mancde 
Lebriäge und Vorichriften der Kirche, am deren vorgebliche Unfeblbarkeit kein verftändiger 
Menic mehr glaubte, wenn ſchon er fich ibr zum Scheine gewöhnlich fügte. 

Herricbjucht und Habgier batte die Päpſte im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts in 
zahlreiche Kriege mit den mächtigſten Königen ver Erde verwidelt und auc in Friedens 
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zeiten die Entrüftung der Fürſten über die endlojen römiſchen Abgaben angefadt. Der 
Gottesdienſt beftand in einer bunten Miſchung tbeils finnlojer, theils abgejhmadter Aeußer— 
lichleiten. Die Geiftliben jtanden nicht mebr an der Spipe des geiftigen Entwidelungs- 
ganges der Völker. Im Gegentbeile waren fie es, welche aller Orten dem Freiheitedrange 
und der fortichreitenden Bildung der Nationen feindlic entgegen traten. Woblbegründete 
Verachtung und gerechte Entrüftung traten an die Stelle der Berebrung und der Unterwürs 
figfeit, welche ihnen früber von den gläubigen Maffen gewitmet worden waren, Das 
Verlangen nad einer Verbefferung der Kirche in Haupt und Gliedern wurde immer allges 
meiner und dringender, Toc einer Berbejjerung war die römijche Kirche nicht mehr fäbig. 
Sie beſaß wohl Anftalten zur Unterdrücung, Berdummung und Ausbeutung ter Völker, 
allein Feine, wenn auch mangelbafte, zu Anregung freibeitlicher Beftrebungen over unges 
bemmter Forſchung nad Wahrheit. Die Möncdsorden der römiſchen Kirche mochten in 
firengere Abhängigkeit von ihren Oberen verſetzt, den Püpften dienſtbarer gemact werten, 
die Inquifition mochte ftatt Tauſenden, Zebntaufente auf Holzſtöße und Scaffotte liefern, 
die Glaubenskriege mochten Millionen, ftatt Hunterttaujenden zu Grunde richten, Lehrbe— 
griff und Kirchendienſt mochten fi mebr und mehr verknöchern — eine Verkefferung der 
lirchlichen Zuftände war bedingt durch die Abſchaffung aller Gruntpfeiler ter römiichen 
Kirche. Die Püpfte jelbit hätten nicht Die Macht Dazu gehabt. Tie Zeit der Verbejferuns 
gen war ungenüßt vorübergegangen. Die römiſche Kirche mußte auf der betretenen Bahn 
torticbreiten. Umkehr war unmöglid. Sie wurde Vorkämpferin im Lager der Tespoten, 
mit denen fie fih zum Zwede der Nieverbaltung der Völker auf's innigjte verband, und 
friftete ihr Dajein nur durch ihren Bund mit den ſchlimmſten Tyrannen der Erde. 

Sp wenig, als das römijche Kaijertbum im vierten und fünften, war das römiſche 
Papjttbum im jechszehnten Jabrbundert einer Verbefferung fübig. Einzelne ftaatefluge 
und tapfere Herriber mochten verlorene Provinzen wieder gewinnen, oder den Drobenden 
Untergang tes Reiches aufhalten; zu Conjtantinopel modten die Nachfolger Cäſar's und 
Auguft’s noch faſt ein Jahrtauſend eine kaiſerliche Comödie jpielen, die geſchwundene Mad 
fonnte Dauernd nicht wieder erjeßt werten. In ähnlicher Meije mufte auch die römiſche 
Kirche Der Zeit ihren Zoll bezahlen, als neue und friſche Kräfte ihr feindlich entgegen? tra= 
ten. Tas Papfttbum war, nachdem es die eine Hälfte jeiner Provinzen im Kampre mil 
der Reformation eingebüft batte, nicht mebr, als das oſtrömiſche Reich, nachdem das weſt— 
lihe den Schlägen der Deutichen erlegen war. Gleich den Kaijern von Konjtantinopel 
batten tie Päpfte zu Rom noch immer Macht genug, unter glüdlichen äußeren Verbältniffen 
nicht nur ihre Befigungen zu behaupten, jondern auch, fie auszutebnen. Allein von Jabr— 
buntert zu Jahrhundert nahm ibre Gewalt und der Einfluß, den fie auf die Weltbegeben- 
beiten übten, immer ab. Mas die Mobammeraner den oftrömijden Kaijern, waren die 
Proteftanten den weitrömiichen Päpften: Gegner, deren fiegreiche Entwidelung fie ibrem 
unsermeitlichen Untergange zuführten. Vergebens fuchten Die römiſch-katbholiſchen Mächte 
durch Einigkeit ihre Stärke zu mehren. Die verlorene Kraft konnte dadurch nur vor günz- 
libem Zerfalle bewahrt, nicht erjept werden. 

In früberen Jahrhunderten beftanden immer im Schooße der katholiſchen Kirche 
mannigraltige Gegenjäge, welche zu bäufigen, oft erbitterten und blutigen Kämpfen führten. 
Kaijer und Könige waren nicht jelten den Püpften feindlich entgegengetreten, die verſchie— 
tenen Möncsorden, ja jogar Abtheilungen deſſelben Ordens batten fi bisweilen gegen 
jeitig zerfleijcht. Cine der Folgen der Neformation war es, daß alle oppofitionellen Ele— 
mente aus der römijchen Kirche ausſchieden, und fich ihr ala unabhängige und jelbitftändige 
Kräfte gegenüber ftellten. Die Püpfte verbanden ſich auf's innigfte mit ten katholiſchen 
Fürften, die Mönchsorden liefen ihre untergeordneten Streitigkeiten fallen und ſchaarten 
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ſich um den Papft, den gemeinſchaftlichen Mittelpunft ihrer Beſtrebungen und das aner- 
kannte Haupt, unter deſſen Zeitung fie den Proteftanten die Spike boten. 

Nur mit Hülfe der Fürften konnten die Päpſte hoffen, ibre erſchütterte Macht, ſelbſt 
über die ihnen treu gebliebenen Völker zu behaupten. Die Weltberribaft, auf melde fie 
fo ftolz gepocht hatten, wurde mehr und mehr ein Luftgebilde obne alle greifbare Unterlage. 
Tie Allgemeinbeit (Catbolicität) der von ibnen gepredigten Religion wurde nicht minder, 
als ihre Unfeblbarkeit zur Fabel und zum Geſpötte der Völfer. Je weniger die römiſchen 
Dberpriefter auch nur Die geringfte ibrer veralteten Anmafungen aufgaben, defto anſchau— 
licher murde die Kluft, welche das Mittelalter von der Neu Zeit trennte. 

Ten Päpſten, welche fib Stellvertreter Gottes auf Erden nannten und Unfeblbarkeit 
in Anjpruch nahmen, wurde es allerdings ſchwer, die Niederlage, welche fie erlitten, mit 
der Stellung, die fie behaupteten, au nur einigermaßen in Uebereinftimmung zu bringen. 

Gott kann nicht aus dem Felde geichlagen werden und die Pärfte wurden doc zurüd 
getrieben, und zwar gerade auf demjenigen Gebiete, welches fie als Stellvertreter Gottes 
zu beherrſchen hatten, wie fie die Welt glauben maden wollten. Einem Syſteme, welchee 
jo durchaus auf Lug und Trug berubte, wie dasjenige der Päpſte, feblt es natürlib an 
Scheingründen nicht, welche jedenfalls eben fo viel für fich hatten, als die Glaubeneſätze 
ihrer Kirche. Die meiften der Notbbebelte, deren fi die Anhänger des Papfttbums bedien- 
ten, um ungeachtet der augenfälligen Niederlagen, welche ihre Sade erlitt, dennoch ibre 
alten Anſprüche zu behaupten, laffen fich zurüd rühren auf Zufall und göttliche Schidung. 
Die Einen glaubten, alles erflärt zu haben, indem fie die Zufälligfeiten bervorboben, melde 
da und dort Die Siege der Proteftanten begünftigten, die Anvern ſchlugen Die Augen 
demuthsvoll nieder und berieren ſich auf Gottes unerforjchliche Ratbichlüffe. 

Zufall und göttliche Ehidung find Gegenjäge, welche beide darin übereinftimmen, 
daß fie Die mangelnde Erfenntniß des Zuiammenbangs zwiſchen Urſache und Wirkung in 
ein unpaffendes Gewand hüllen. Wer fi auf Zufall beruft, kleidet jeine Unwiſſenheit in 
die dünnen Falten des Leichtfinns, wer ſich binter die göttliche Schickung verftedt, in die 
dichtern Schleier der Religion. Der Blitz, melden die Grieden dem Tonnerer Zeus in 
die Hand legten, und welchen moderne Frömmler oft ein göttliches Etrafgericht nennen, ift 
von der Wiſſenſchaft als eine Wirkung der electriichen Kraft erkannt worden. Der Menic 
fann fie, in Heinerem Maßſtabe wenigftens, jelbft beryorrufen, er kann fie Durch metallene 
Stangen leiten, ibre zerftörende Gewalt bändigen, und fie jelbit zu jeinen Zweden verwen 
den. Mer im fünfzebnten oder ſechszehnten Jahrhunderte noc es verftanten oder gemagt 
hätte, einen eleftrijhen Telegrapben berzuftellen, wäre ſchwerlich der Hinrichtung entgangen. 
Die Volksſtimme und die Gerichte hätten ihn Herenmeifter genannt, und hätten feine Erfin> 
dung als das Ergebniß eines mit dem Teufel abgeſchloſſenen Buntes verjhrieen. Mußte 
doch Galiläi noch im Jahre 1633, um fein gefährdetes Leben zu retten, wider beſſeres 
Wiſſen erflären, die Erde ftebe feft und die Sonne umkreiſe fie. 

Nicht bloß im Reiche der unorganijchen Natur giebt ed ewige Geſetze, unter deren 
Einfluß die Sterne ſich bewegen, die Berge und die Metalle in deren Eingeweiden fib 
bilden, einzelne Pflanzen und ganze Gejchlechter entfteben und vergeben, jolde Geſetze ver— 
leiben auch der Entwidelung des Menden, dem Wachethume jeines Körpers und jeines 
Geiftes, dem Emportauden der Nationen und ihrem Untergange Maß und Ziel. 

Wer den Fortſchritt der Menjchbeit dem Zufall oder der göttliben Schickung beimift, 
ftatt deffen Urjachen zu erforichen, verführt gleich oberflächlich. 

Es war fein Zufall und konnte durch die Berufung auf göttlibe Schidung nict 
erflärt werden, daß in dem freien Griedienland zuerft Künfte und Wiſſenſchaften blübten 
und die Keime einer höberen Bildung fich entfalteten, jo wenig, ale, daß die germanijchen 
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Nationen zuerſt das Chriſtenthum mit einiger Tiere erfaßten, während die Völker des 
Dftens, Slaven, Celten und Romanen, die mit demjelben in Berbintung gebrachten Erfin= 
dungen beidnijcher und jüdiſcher Pfaffen mit bejonderer Vorliebe ergriffen. Es war fein 
Zufall und die Berufung auf göttliche Schidung verbreitete fein Licht Darüber, daß Diejelben 
germanijchen Nationen, mwelde fi in der Stunde der Prüfung, als die Mohammedaner 
und Heiden mit dem Schwerte in der Hand fie befümpften, ſich das Chriftentbum nicht 
rauben ließen, zuerft der Reformation mit Innigkeit beitraten und derjelben unter den 
größten Gefabren treu blieben, als das Papfttbum die gejammte Macht der katholiſchen 
Fürjten ihnen entgegenführte, während viele fTavijche, celtifche und romanijche Stämme, welche 
ihr anfangs zu gefallen waren, im Sturme des Kampfes wieder unter Das alte Joch römijcher 
Schredensberrichaft zurüd gebracht werden konnten. 

Nein, die Entwidelung der Menjcbeit ift Fein Werk des Zufalls und deren Zurüchk— 
führung auf göttliche Scidung tft nichts weiter, als eine Abgeſchmacktheit, welche Unwiſſen— 
beit und Frömmelei in freundliche Verbindung bringt. Tie Gejhichte bat eben jo wohl 
ihre fejten Grundſätze, als jede andere ungebemmte Wiffenihaft. Vor dieſen Gruntjägen 
müſſen fich Kaiſer und Könige, Papſte und Prälaten, bober und niederer Pübel beugen, 
Vergeblich juchen die Feinde der Wahrheit und der freiheit den Gejegen menjcbeitlicher 
Entwidelung Hobn zu ſprechen. Sie Fünnen das rollende Rad nicht hemmen und werden 
von deſſen Speichen zermalmt, oder doch langjam zurüd gedrängt. Tie Menſchhbeit hat 
auch ihre Richter, Doc find es nicht Die von ven Machthabern der Erde da und dort ange— 
ftellten Leüte, welche ihre Urtbeile nach den Gejegen der Tyrannen Der Welt abgeben, jons 
dern jene Fühnen Geifter, melde im Kampfe gegen die Tyrannei ſich auf den Thron der 
Vernunft binangeichwungen haben, und über Fürften und Vülfer von dieſem aus ibre 
Urtbeile füllen. Nur allmälig und langjam dringen aber die von dieſen Nictern der 
Nenſchbeit geſprochenen Entſcheidungen in die Herzen und in das Bewußtſein der Mafien 
ein. Oft müſſen Jabrbunderte vergeben, bevor ihre Stimme in der öffentlihen Meinung 
einen Fräftigen Wiederhall findet. Cs giebt, mögen tie Tyrannen fie auch noch jo jebr 
verfolgen, eine unbeftechliche Richterin auf diejer Erde, die Gejcbichte. Leider wird fie am 
meilten von allen irdiſchen Dingen verfalicht, mehr als Gaffee und Ibee, mehr ala Mein 
und Bier, und darum wirkt fie nur langjam, allein um jo ficherer. Cine Fäljkung nach 
der anderen fommt an's Tageslicht und immer größere Bedeutung gewinnt Die menſchheit— 
lie Geſchichte im Gegenjag zu den von Pfaffen und Fürften gebegten Yügenberichten. 

Es ijt fein Zufall, daß Die Päpfte in Der großen Febde der Reformation gejdlagen 
wurden, und fie thun der göttliben Vorſehung unrecht, wenn fie dieſer ihre Niederlage 
zuſchrelben. Nur fich jelbft, ihrer eigenen zügellojen, zu lange geduldeten Herrſchaft, ihrer 
eigenen unerfüttliben Habgier in Verbindung mit dem tortibreitenden Geifte der Zeit baben 
fie die Erjchütterung ihrer Macht beizumeſſen. Die Aufgabe des Geſchichteſchreibers ift es 
aber, diejes in allen Einzelnbeiten nachzuweiſen. Indem er dem frechen Yafter tie Yarve 
abreift, züchtigt er, joweit es in jeiner Kraft ftebt, die Tyrannen der Vorzeit, ertbeil Denen der 
Gegenwart eine heiljame Warnung und ermuthigt alle Völker der Erde, im Kampfe gegen 
die Unterbrüder der Menſchheit auszubarren. 
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Seit es Püpite, ja, jeit es Menſchen gab, gingen neben den Zweden, welche die 
von ibnen befleiteten Aemter boten, immer vie bejonderen Beftrekungen ber, welche aus 
ihren periönlichen Leidenſchaften entiprangen. Im fünizebuten Jahrhunderte traten aber 

*) Ranfe, Geſchichte der Päpite im fechözehnten und ficbenzehnten Jabrhundert. 
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die Gelüſte der Päͤpſte mit jo ſchrankenloſer Gier zu Tage, daß die Kirche ganz augenfällig 
darunter litt. Die Päpfte, welche früher ihren perjönlichen Ehrgeiz darin gefunden hatten, 
die Gewalt des römijchen Stuhles möglichft auszudehnen, Tiefen ſich in Streitigkeiten und 
Kriege ein, die den Einfluß und die Bedeutung der Kirche notbwendig gefährden mußten, 
und nur bezwedten, das weltliche Trachten der übermütbigen Oberpriefter und ihrer Vers 
wandten zu fürdern. Es kam fogar dabin, daß die Päpfte mit den alten und neuen Feinden 
der römijchen Curie, mit Mobammedanern und Proteftanten, in freundliche Beziehungen 
traten,*) bloß um ihren meltliben, wenn ſchon römiſch-katboliſchen Gegnern die Spipe 
bieten zu fünnen. Dieje unnatürlice Stellung der Päpſte war es bauptjüchlich, welche die 
erften Bewegungen der Proteftanten vor dem Schidjale der Albigenjer und Huſſiten bewahrte. 

In den Kämpfen, welde die Püpfte früherer Jahrhunderte gegen Kaifer und Könige 
geführt hatten, war die öffentliche Meinung größtentheils auf Seite der Geiftlichkeit geme- 
fen, weil alle Quellen der Bildung und des Wiffene: Schulen, Rednerftühle und Schriften, 
der Ton und die ganze Richtung des öffentlichen und des Familienlebens unter ibrem berr= 
ſchenden Einfluffe geftanden war. Während des fünfzehnten und noch mehr im Laufe des 
ſechszehnten Jahrhunderts hatten aber die Völker des mweftlichen Europa’s einen Entwicke— 
lungsgang genommen, melcer fie mebr und mehr von dem Pfaffentbume unabhängig 
machte. Kanzel und Beichtftubl maren den Prieftern geblieben. Auf den Schulen wurde 
jedoch faft aller Orten der Einfluß der Geiftlichfeit geſchwächt und durch die Preffe wurden 
Jahr ein Jahr aus Schriften verbreitet, melde das Anſehen ver Geiftlichkeit erjchütterten, 
und Zmeifel mannigfaltiger Art jelbit im Gebiete der Religion rege machten. Die öffent- 
‚ liche Meinung erhielt dur die Schandtbaten der Päpfte und ihrer Verwandten, insbejons 
dere der Borgia und Rovere eine Nabrung, welche der Geiftlichkeit nicht günftig jein 
fonnte. Sie gewann eine böbere Bereutung und nahm eine dem Pfaffentbum feindliche 
Richtung an. 

Zu allen Zeiten hat die öffentliche Meinung ein bedeutendes Gewicht in die Wag—⸗ 
fehale der Weltbegebenbeiten gelegt. Die meiften großartigen Erfolge und Niederlagen 
laffen fi auf fie zurüdrühren. Allein in Jabrbunderten der Finfterniß und der Knecht— 
ſchaft bricht fie ih nur im Augenbliden der höchſten Begeifterung Bahr. Mo das ganze 
öffentliche Leben in Ketten und Banden liegt, kann die Meinung nicht frei fein. Taufend 
ftille Quellen führen ihr die Wogen zu, aus denen ſich Ströme bilden, melde von Stärmen 
gegen die fie umgrängenden Deihe und Dämme getrieben, gleich den Ueberihwemmungen 
des Nils, die Verwüſtungen, die fie anrichten, durch den fruchtbaren Boden, den fie zurüd 
laffen, taufendfältig wieder gut machen. 

Wer vermöchte die öffentliche Meinung in ihrer Entftehung, Fortbildung und Wirkung 
gebühren> zu jchildern! Sie gleicht den Wolfen des Himmels, melde fich bald in Gewit— 
tern entladen, bald verziehen, bald den glübenten Strahlen der Sonne eine ſchützende Dede 
entgegen ftellen, bald in Regen zur Erbe niederfinfen. Mannigfaltige Urjachen wirfen 
zuſammen, ihr Kraft und Richtung zu verleihen. Nur einige derfelben laſſen fich feftftellen. 
Die meiften find ungreifbar, wie die Dünfte der Erde. 

Die öffentliche Meinung ift der reinfte Ausdrud des Öffentlichen Lebens der Völker, 
obgleich ie fih nur dann zu Thaten geftaltet, wenn fie einen gemwiffen Höbepunkt der Stärfe 
erlangt bat. Dieſen erreicht fie gewöhnlid, wenn frede Tyrannen ihr Troß bieten, und 
begeifterte Führer der Menſchheit die Fahne voran tragen. Die electrijhe Kraft, welche 
fie befige, erſchöpft fich in der Regel ſchnell, und oft vergeben dann Jahrzehnte, bevor fich 
dieje ven neuem bildet. 

Seit den Tagen der Kreuzzüge hatte fie fich nicht mehr in ihrer Riciengröße gezeigt. 

*) 5. Weltgefchichte Buch VI. S. 496 fi. und oben & 9. 
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In der Reformation trat fie wieder aus dem Dunkel der Nacht hervor und brach die Gewalt 
der Päpfte für alle Zeiten. Bon ihr getragen konnte Luther den Kampf mit dem römi— 
iden Stuble beginnen. Nur jo lange fie ibm zur Seite ftand, bot der Streit ein erbas 
benes Schaujpiel. Als die Fürften fie in den Hintergrund zurüd drängten, nabmen vie 
Begebenheiten wieder einen langſamen umd jclaffen Entwidelungsgang. Tod er 
ibr Haupt erhoben und den Tyrannen der Erde auf Jahrhunderte hinaus Schreden einges 
jagt. Sie erwachte wieder in der franzöfliben Revolution und wir barren des Tages, an 
dem fie von neuem erftehben und die morihen Throne der Despoten für immer zertrüm: 
mern wird. 

Durch die Reformation wurde das Papfttbum zum Mittelpunfte, um welchen alle, 
dem Fortſchritte der Menſchheit feindlichen Kräfte kreiften, während die öffentliche Meinung 
fih zum feiteften Horte der Freibeit entwidelte. Ten natürlichen Uebergang zu dieſer 
Periode der ſyſtematiſchen Verfinfterungs> und Verfolgungsjucht biltet die Zeit, welche von 
der Mitte des fünfzehnten bis zur Mitte des jechszehnten Jabrbunderts reichte, und melde 
die Päpfte faſt ausjchließlich zur Förderung ihrer weltlichen Pläne ausbeuteten. 

Die Anfichten über das Papfttbum mögen noch jo verſchieden fein; darin fommen alle 
rubigen Beobachter überein, daß es in dem Jahrtauſend vor der Mitte des fünfzehnten 
Jabrhunderts nach großartigen Zweden geftrebt hatte und durch bedeutungsvolle Beweg- 
gründe geleitet wurde. In den Kämpfen mit dem Heidentbume, mit dem Jelam, mit der 
gtiechiſchen Kirche und jelbft mit den fogenannten Kepern, im Streite mit den Künigen 
und Kaijern ihres eigenen Glaubens vertraten die Päpfte, wenn nicht immer die geſammte 
Shriftenbeit, doh einen großen und zwar denjenigen Theil derjelben, welcher ten Ton 
angab und der Kirche ihre feſteſte Stüße bot. Die geiammte chriftliche Melt jchöpfte ihr 
eigentliches Lebens- Prinzip aus den Beftrebungen, welche vom römiſchen Stuble ausgingen. 
Tod diejes änderte fi, als nad den Kirdenverjammlungen von Conftanz und Bajel die 
Pärfte über alle ihre Feinde den Sieg davon getragen batten. Die Zeit des blinden Glaus 
beng, der fanatiſchen Religioneübung war vorüber. 

Die perjönlicen Intereffen der Püpfte und ihrer Verwandten (Nepoten), die weltlichen 
NRüdfichten des Kirchenftaats und Italien's traten in Widerſpruch mit den Beitrebungen, 
melde die Päpfte, ald Vertreter der katholiſchen Ehriftenheit zu begen berufen waren, 
ihwächten nothwendig ibr Anjeben, und erjchütterten den Glauben der Völker. Wie fonnte 
ein denkender Menich einen Sirtus IV., Alerander VI., over einen Julius II. für den 
Stellvertreter Gottes auf Erden halten? Während in früberen Zeiten die Päpſte immer 
bemübht geweſen waren, ibre weltliben Anjprüce in ein geiftlides Gewand zu büllen, thaten 
fie jeit der Mitte des füntzebnten Jabrbunderts ihre weltliche Richtung unumwunden fund. 
Ihr ganzes Trachten war auf die Erweiterung ihrer weltlichen Befisungen gerichtet. Sie trus 
gen kein Bedenken einzugefteben, daß fie obne die erblicen Länder der Kirche nur die 
Lakayen der Könige und Fürften fein würden. Sie batten jelbft den Glauben an die von 
ihnen behauptete göttliche Sentung verloren und erwarteten denfelben, wenn auch von den 
verdummten und gefnechteten Maffen, jo doch nicht von deren ichlaueren Beberricern. 

Der fittliche Charakter der römiſchen Kirche war fo tief gejunfen, daß deren eifrigfte 
Anhänger es billigten, dag der Papſt Söhne babe, melde ihn im Kampfe mit jeinen Geg— 
nern aufrecht erhalten möchten. Lorenzo Medici, welcher für den weiſeſten Mann Italiens 
auegegeben wurde, ſchrieb an Innocenz VIII: „Andere haben ihre Beſtrebungen, Päpfte 
zu werden, nicht ſo lange hinausgeſchoben, und haben ſich wenig bemübt, ſolches Zartgefübl 
und ſolche Nachſicht zu üben, mie eure Heiligkeit jo lange getban. Cure Heiligkeit iſt nicht 
nur vor Gott und Menſchen entichulvigt, nein, man möchte vielleicht jelkft wagen, dieje übers 
triebene Gemwiffenbaftigfeit zu tadeln und fie anderen Beweggründen beisumeffen. Mein 
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Eifer und mein Pflichtgefühl machen es mir zur Gewiſſensſache, eure Heiligkeit daran zu 
erinnern, daß fein Menſch unfterblich ift, daß der Papſt gerate jo einflußreich ift, als er 
fein will; er kann feine Würde nicht erblih maden; er kann nichts jein nennen, als die 
Ehren und Wobltbaten, die er feinen Verwandten zu Theil werden ließ.“ 

Menſchen, welche am liebiten in dieſem Tone zu fich ſprechen liefen, und welche ſich 
für ausgezeichnet tugendhaft bielten, wenn fie in dieſem Sinne bantelten, geben vor, Stell: 
vertreter Gottes auf Erden und Nachfolger Chrifti zu jein! Die päpftliche und alle übri— 
gen kirchlichen Würden erbielten ihren Werth nur durch die mit denjelben verbundenen 
weltliben Beſitzungen und Rechte. Die Rüdjiht auf perjünlice Vortheile betimmte die 
Mabl ver Püpfte und die Ernennung der Cardinäle. Nicht jelten gab unmittelbare 
Beitebung durch Geld dabei den Ausihlag, Was lieg fih von Kirchenfürjten erwar— 
ten, welche durch jolde Beweggründe emporgeboben wurden ? Nichts anderes, als daß fie 
in gleibem Sinne ibre Aemter verwalteten, d. b. ausbeuteten. Als Eirtus IV. einem 
feiner Neffen die Penitentiaria, d. h. die Stelle übertrug, melde zunädft die Diepenje zu 
ertbeilen bat, erhöhte er zugleich die Damit verbundenen einträglichen Nechte, und erflärte, 
um jeden Wiverfpruch nieder zu jehmettern, alle Diejenigen für eine baleftarrige Brut der 
Bosheit, welche dieſe Vermehrung ver Laften ver Völker angreifen jollten. Der Neffe 
kannte die Abfichten jeines Obeims und machte fie ſich nach Kräften zu nupe. 

Die Bisthümer, mit welden aller Orten die beveutendften weltlihen Rechte verbunden 
waren, wurden nad Familien Rüdfichten und Hofgunft vergeben, und folgeweiſe auch ver= 
waltet. Mie vie Päpfte, fo wetteiferten Cardinäle, Biſchöfe und Prälaten nur darin, jo 
viel als möglich Vortbeil aus ihren Würden zu ziehen. Die Lajlen und Abgaben wurden 
vermebrt, und Fürften und Völfer dadurch zu gerechter Entrüftung getrieben. Die hobe 
Geiſtlichkeit jchwelgte und überlieg Mietblingen die Sorge für Die Aemter, deren Pfründen 
und Nebenvervienfte fie jelbft genoffen. Die beiferen unter den rümijchen Würtenträgern 
beflagten Dieje Zuftände, ohne ihnen abzubelten zu können. 

Doch die Vermwejung bildet den beiten Dünger für neu aufjtrebende Keime. Die 
römiſche Kirche mußte in dieſe Fäulniß verfinfen, um ter Neformation den Boden zu 
bereiten. In Italien warf ſich die beſte Kraft des Volkes auf Künfte und Wiffenjcaften, 
und juchte in deren Gebiete den Jammer über den traurigen Zuftand der Religion zu ver— 
gefien. Die Deuticen, in deren Gemüthern das Ehriftentbum tiefere Wurzeln geſchlagen 
hatte, liegen es fich aber nicht rauben. Sie räumten den Praffen nicht gutwillig das ernfte 
Feld des Glaubens. Sie widerftrebten der römijchen Verderbniß, und fo entwidelte fich die 
Reformation. 

Die Herrſchſucht der Püpfte hatte Italien zum Tummelplage der milden Leidenſchaften 
der Spanier, Franzoſen, Deutiben und Schweizer gemadt. Die anmaßlichen EStellver: 
treter Gottes auf Erden hatten bald vie einen, bald die anderen herbei gerufen, um ihnen 
Dienſte zu leijten, beſaßen aber nicht die Kraft, fiegreiche Heere und Könige in Unterwürfig— 
feit zu erbalten. Sie batten gebofft, fih zu unumjcränften Beherrſchern Stalien’s aufzu: 
werfen, und Dadurch eine gebietende Stellung den Künigen der Ehriftenbeit gegenüber zu 
erobern. Statt ihr Ziel zu erreichen, gelangten fie inmitten zweier Fürften, welche beide 
ihnen an Macht weit überlegen waren, und die fie nicht mebr aus Stalien vertreiben konn 
ten. Die Königevon Franfreih und Spanien ſchlugen ihre Schlacten auf dem Boren 
Italien's. Tie Püpfte fonnten ſich feinem von beiden ohne große Gefahren anſchließen, 
feinen obne noch grüßere befämpfen. 

Kurz, nachdem Leo X. den päpftliben Stuhl beftiegen hatte, überjchritt Franz I. an 
der Spipe eines zahlreichen Heeres die Alpen (1515). Die Schlaht von Marignano 
ſicherte das franzöſiſche Uebergewicht in Stalien. Leo X. wußte fih in die Verhältniſſe 
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zu fügen. Er reifte dem Sieger nach Bologna entgegen und ſchloß mit ibm ein Concortat 
‚ab, in welchem er fich mit Franz über Die Rechte der gallicanijchen Kirche verſtändigte 
Leo mußte Parma und Piacenza aufgeben, "allein es gelang ibm, den König zur Rückkehr 
nah Aranfreich zu beftimmen und dadurch größere Gefahren abzumenten. Tie keiten 
serzogtbümer wieder zu gewinnen, blieb das eifrigfte Beftreben tes Parftes. Die Plüne 
neltliber Vergrößerung, die er begte, ließen ibm nicht Die erforderliche Zeit und Rube, die 
titen Bewegungen der Reformation in ibrer ganzen Tiere zu erfennen. Menn er ibnen 
übrigens auch volle Rechnung getragen bätte, vie Verknöcherung, in welche das Papfitbum 
tumals ſchon gefallen war, jegte ibn außer Etand Diejenigen Terbefferungen in die rümis 
ide Kirche einzuführen, welche allein die entrüfteten Gemütber berubigen und ten ermachten 
Ayrihungsgeift befriedigen konnten. So wenig Ludwig XVI. die franzöſiſche Nerolution, 
zanz eben fo wenig konnte Leo X, die deutſche Reformation beſchwören. Gr bätte jeinen 
kinfluß auf Cardinüle, Biſchöfe und Mönchsorden verloren, wenn er durchgreifende Refor— 
men ſelbſt eingeführt hätte, und ohne ſolche war Damals Die drohende Gerabr nicht mehr zu 
sseitigen. Wenn übrigens Leo in einem innigeren Verbältniffe zu den Kaijern und 
Kinigen feiner Zeit gelebt hätte, wenn dieſes Durch die gegenjeitigen weltlichen Beſtrebun— 
gen nicht geftört worden wäre, jo hätte die Reformation feinen jo jchnellen und großartigen 
Aundwung nehmen fünnen. 

Eeit den älteften Zeiten hatten tie Kaiſer und Könige, welche mit den Pürften in 
Streit lagen, geiucht, durch kirchliche Wirren, welche fie begünftigten, die Macht des römi— 
en Stubles zu ſchwächen. Gegen Ente des füntzehnten Jahrbunderts hatte Karl VIII 
kinen treueren Berbünteten in feinem Kampfe gegen Aleranter VI., als Savonarola, und 
Yutwig XII. glaubte, durd die nach Piſa berufene Kirchenverſammlung Julius II. zur 
Nıtaiebigkeit zwingen zu fünnen. Aehnliche Beweggrünte leiteten Marimilian, als er 
kutber bei feinem erjten Auftreten in Schuß nabm. Ton großem Gewichte war es für 
te Sache der Reformation, daß ter Kaijer jelbit den Mönch dem Kurfürften von Sachſen 
mwabl, und Die Worte, welche er binzufügte: „es künne eine Zeit fommen, da man jeiner 
türten möchte,“ Iaffen über die geheimen Abfichten des Reicheoberbauptes feinen Zweitel, 
Aerdings war es dem deutſchen Kaijer jo wenig, als früber den franzöſiſchen Königen um 
— in der Kirche zu thun. Er wollte dem Papſte mit dem Mönche nur Angſt 

J Er glaubte, Luther, nachdem er ibm gedient hätte, jo gut fallen laſſen zu Fünnen, 

li rüber jeine Vorfahren im Reiche die Gegenpäpfte, oter Karl VIII. Savonarola und 
* XII. die ganze Kirchenverſammlung zu Pija preis gegeben batten. Solche Miß— 
vrhälmiife wären nicht eingetreten, bätten die Päpſte jih auf das Gebiet der Kirche 
Eranlt und nicht mit jo großer Heftigfeit geftrebt, ihre weltlichen Befigungen zu erweitern. 

Tie Pärfte hatten es dabin gebracht, daß Italien das große Schlachtfeld wurde, auf 
“bem ſich Die Streitfräfte der Großmächte Europa’s begegneten. Als fih nach Maris 
Zuan’® I. Tode Karl V. und Franz I. als Nebenbubler gegenüber ftanten, von denen 
Re am Tiebften die ganze Welt beberricht hätte, ſchloß jich Leo aus zwei Gründen dem 
Satturger an. Gr bofite, Durch Denjelben zugleich die Untertrüdung der religiöjen Bewe— 
mg in Deutjchland und die Wieder-Erwerbung der Herzogtbümer Parma und Piacenza 
wtewirken. Das päpſtliche Edict gegen Luther trug daſſelbe Datum, wie der mit dem 
&aier abgejchloffene Buntesvertrag. Wie der Papft vor allen Tingen nad jenen Herzogs 
fimern, fo trachtete der Kaijer nach Mailand. Der Untertrüdung der deutſchen Neforz 
nation widmeten beide weniger Eorgfalt und Kraft, als der Eroberung dreier ttalienijcher 
betjogthümer. Dieie gelang, jene mißglüdte. Inmitten des Jubels über den Sieg feiner 
Partei in Mailand ftarb Leo jo plöglih (1522), daß er zuvor nicht einmal mit ten foges 
tannten Sterbe-Sakramenten verjeben werten lonnte. Die Römer, — wußten, wie 
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er zur päpftlichen Würde gelangt war, wie er gelebt hatte und wie er geftorben war, riefen ihm 
in das Grab nad: „du haft vich eingeichlichen gleich einem Fuchſe, baft geberricht wie ein 
Löwe, und bift geibieden wie ein Hund." Die Künftler und Scrirtfteller, welche er begüns 
ftigt hatte, rübmten und priejen jeine Freigebigfeit, jeine freundliche Gemütbsart und jeine 
gründlichen Kenntniffe. Die Völker aber hatten ſchwer an den Lajten zu tragen, welche in 
Folge jeiner Verſchwendungen ihnen aufgebürtet wurten, und llagten bitter darüber. Der 
unparteitiche Gejcbichtichreiber kann ibm nicht die Anerkennung großer Gewanttbeit, einer 
feinen Bildung, einer gewiffen Liebe für Kunft und Wiſſenſchaft verfagen, allein er muß 
bedauern, daß alle dieje Eigenjchaften im Dienſte der Herrſchſucht und des Ehrgeizes und 
der veralteten Gewohnbeiten des römiſchen Stuhles ſtanden. 

Lange fonnte ſich das Conclave nicht über die Perſon des Nachfolgers Leo's X. eini— 
gen. Endlich jchlug der Cardinal von Medici den Lehrer Karl’s V,, Hadrian von Utrecht 
vor. Mehr im Hinblick auf deſſen hohes Alter, als ſeine Vndienſe, und um den ermü— 
denden Wablverbantlungen ein Ende zu machen, fand der Vorſchlag Anklang. Adrian 
wurde gewählt. Er behielt jeinen Namen bei und beftieg als der jechite Deffelben ven päpſt— 
lichen Etubl. Bald ſchon bereuten die Cardinäle ihre Voreiligfeit. Sie geriethen in den 
größten Schreden, als fie genauere Nachrichten über ven neuen Papſt einzogen. Pasquin 
verjpottete fie, indem er fie als Schulknaben darſtellte, welde der Papſt züchtigte. 

Hadrian VI. war ein fo aufgeflärter und rechtſchaffener Mann, als er fih im Schooße 
der römiſchen Kirche finden fonnte. Er batte nicht nach der päpſtlichen Würde geftrekt. 
Im Gegentbeile war fie ihm eine ſchwere Laſt. Er kannte genau den verdorbenen Zuſtand 
der Seiftlichfeit und jchrieb feltjt an den Nuncius Chieregato, den er an ten Reichstag 
nad Deutſchland jandte: „wir willen, Daß jeit längerer Zeit wiele Abſcheulichkeiten einen 
Pla nabe bei dem heiligen Stuble gefunten baten, Mißbräuche in geijtlicen Dingen, 
übertriebener Mifbraud der Gewalt, alles bat fib zum Böjen gewentet. Die Kranfbeit 
ift vom Haupte auf tie Glieder übergegangen, von dem Papſte auf die Präluten, wir baben 
ung alle verirrt, Feiner bat Das Nechte getban, nein, nicht Einer.“ Je beffer ter Wille Tes 
Parites war, deſto bertiger widerftrebten ibm Gartinäle und Biſcköfe, alle, welche ſich Durch 
die Mißbräuche bereicherten. 

So jparjam wie er lebte, wußte er Doc Die Durch jeines Vorgängers Verſchwendungen 
zerrütteten Finanzen des römijchen Stubles nur durch neue Abgaben, tie er dem Volkk aurf- 
erlegte, wieder zu ordnen. Der Unzufriedenbeit, die fi bald über ibn Fund that, alaubte er 
tur Beſchränkung ver Rederreibeit ein Ziel jegen zu fünnen. Ein Herkules bätte Ten 
römiſchen Augias-Stall nicht zu reinigen vermodt.  Hadrian war ein gutmütbiger, alter 

Pedant. Er vermochte nichts auszurichten, um jo weniger, als er bald jcbon ftart (1523), 

Ihm folgte unter dem Namen Clemens VII. ter Gartinal Julius von Medici, 
welcer ſchon unter Leo die meiſten Gejchäfte Des römischen Stubles geleitet, ſeinen Vorgan— 
ger auf den römijchen Stubl erboben und aud unter dieſem einen bedeutenden Einfluß bebaup- 
tet batte. Clemens übertraf den erften Papit jeines Haujes an Gewandtbeit, Wilfen und 
Arbeitekraft. Allein es fehlte ihm an Austauer und feitem Mutbe, Eigenjchaften, welche in. 
bewegten Zeiten wichtiger find, als Scharfklid und Geſchmeitigleit. Er fing feine päpſt— 
‚liche Yaufbabn Damit an, daß er fih ten Spaniern, für die er als Cardinal ſchon gewirkt. 
‘hatte, auf’s innigite anſchloß. Er umnterftügte Die Truppen Karl’s V. mit Geld und; 
‚Muntsorrätben und trug dadurch nicht wenig zu deren Siegen‘ bei. Se feiter fich Die 
Spanier in Italien jegten, deſto verhaßter wurde aber ihre Herridaft. Die Püpfte hatten 
gebofft, ver Kaiſer werde Mailand einem italieniiben Fürften zu Lehen geben; allein ee 
bebielt Das reiche Herzugtbum in feinen eigenen Hinten. Die Spanier fühlten fich ſicher, 
ließen ihrer Habgier und Herrſchſucht ungezügelten Lauf, und regten dadurch die Italirner 
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um jo beftiger gegen fi auf, je mehr dieje geneigt waren, die fremden Eindringlinge als 
Barbaren zu betrachten, melde an der wiſſenſchaftlichen und künjtleriiben Bildung ver 
appenniniſchen Halbinjel feinen Theil batten. 

Clemens VII. bejaß, aleih Leo X. und allen hervorragenden Mitgliedern des medi— 
ceiſchen Hauſes, eme durchaus weltliche Richtung. Die päpftlice Würde batte nur in 
jofern Mertb und Bereutung für ibn, als fie ihm Sig und Stimme im Ratbe der Könige 
serichaffte. Die Reformation und ihre tiefer liegenden Beweggründe verftand er nicht 
und wußte fie daber werer zu würdigen, noch zu befümpfen. Leo X. batte zwiichen Frank— 
rich und Epanien unficher bin und ber geibwanft. Er batte aber doch nur zweimal die 
Partei gewechjelt. Clemens VII. konnte niemals zu einem feften Standpunkte gelangen, 
weder auf franaöflicher, noch jpanijcher Seite, wurde dadurch ein Spielball in den Händen 
der beiden feindlichen Könige und brachte unjügliches Elend über Jtalien und insbejondere 
über Nom. Leo X. batte richtig erfannt, daß ein feſter Bund mit Karl V. allein ibm 
eine Ausficht eröffne, Die religiöfen Bewegungen in Teutichland zu erftiden. Zum Glüde 
für die Neformation gaben bei Clemens VII. die weltlichen Rüdfichten den Ausichlag. 
Er jegte fich wiererbolt in eine feindliche Stellung zu dem mäctigen Beberricber Teutich- 
land's, Spanien's, ver Niederlande und der größeren Hälfte Italien'e. Im Bunte mit 
Karl V. wäre es ihm ſchwer geworden, dem rollenden Rade ver Zeit Halt zu gebieten, im 
Kampfe mit ibn fonnte er ed nicht einmal merklich bemmen. 

Bevor es noch zum offenen Bruce zwijchen Papft und Kaijer gefommen war (1525), 
serjuchte Clemens VII. durd Verrath jein Ziel zu erreichen. Gr madte dem Feltberrn 
Karl’s, Pescara Eröffnungen, ſpiegelte ibm die glänzendſte Zulunft vor, ftellte ibm 
klbft eine Krone in Ausfict, um ibn und des von ibm befebligte Heer für fih zu gewin— 
ren. Pescara, obgleich in Italien geberen, war doch nad Abſtammung und Erzietung 
Spunier. Gr benutte die mit ibm eingeleiteten Unterbandlungen tes Papſtes nur dazu, 
tie geheimen Pläne deſſelben Tennen zu lernen und fie zu vereiteln. Im folgenden Jabre, 
gerade ala ter Reichstag zu Speier fi verfammelte, Fam es zum offenen Kampfe. Die 
Nailander ſtanden auf, ein venetianiichepäpftliches Heer rüdte in’s Feld. Clemens VII. 
rechnete auf Die Hülfe Der Schweizer und der Könige von Branfreich und England. Der 
Kaiſer, welcher ſich vom Papfte in Jtalien bedrobt jab, Fonnte unmöglich den Proteftanten 
in Teutichland mit Nadtrud entgegen treten. Der denjelben fo vortbeilbafte Reichstags— 
Ahſchied*) son Epeier war davon Die unmittelbare Folge. Die große Berrängnif, in 
wide die Sache der Reformaͤtion durch den unglüdlichen Ausfall des Bauernfrieges geras 
em mar, erhielt ein Gegengewicht durch die Gerabren, mit welchen kurz darauf der Kaijer 
in Stalten bedrobt wurde. Im November 1526 rüdte Karl’s alter General Georg 
runtsberg mit einem ftarfen Heere von Landeknechten über die Alpen. Soldaten und 
fieiere waren voll son Lutber’s Lehre. Frundeberg fagte, obne fich zu jheuen: „wenn 
dnach Rom komme, hänge ich den Papft auf.“ Die feindliche Stellung, welche Clemens 
Im Kaiſer gegenüber eingenommen batte, wurte ibm mit Necht, bejonders aus Tem 
runee zum bittern Rorwurfe gemacht, weil damals die Türken Ungarn überſchwemmten 
and vie geſammte Chriftenheit bedrohten. 

Ungeachtet aller hochtönenden Redensarten, welche vom Papſte und jeinen Natbgebern 
ausgegangen waren, jeßten die Italiener dem Fatierlichen Heere nirgends einen ernftlichen 
Diderſtand entgegen. Der alte Frundeberg wurde vom Schlage gerührt, als jeine Trup— 
sen, tie er nicht bezahlen konnte, ibm den Gehorſam verfagten. Bourbon führte fie auf 
Rom. Er fiel beim Sturme. Doch feine Schaaren drangen den 6. Mai 1527 in die 
Siebenhügelſtadt, und fanden in derjelben eine reiche Beute. Der Papft zog ſich in das 

) Siehe oben $. 8. ©. 77 f. 
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Caſtell Ct. Angelo zurüd und wurte darin belagert. Die Feinde der Mediceer vertrieben 
die Famtlie des Papftes aus Florenz. Clemens fühlte dieſen Schlag herber, als jeine 
Niederlagen im Kampfe mit dem Kaiſer und diejenige ter Kirche im Streite mit der 
Reformation. Er gelangte bald zu der Ueberzeugung, daß ter Künig der Franzoſen 
nicht im Stande jei, ibn aus feiner jchlimmen Lage zu erretten, nüberte fich ſchnell dem 
Kaijer Karl wieder an, ſchloß mit ihm den Vertrag von Barcelona ab, und bediente fich 
defjelben Heeres, das Nom erftürmt und ibn in St. Angelo belagert hatte, um mit deffen 
Hülfe jeine Vaterſtadt wieder unter das Joch der Mediceer zu bringen. 

Mähren? früber Clemens die Bekimpfung der Reformation jeinen italieniſchen Ver— 
größerungsplänen untergeordnet hatte, trat fie jetzt, nachdem er mit Karl V. Frieden 
geihloffen und Toscana in vie alten Ketten zurücdgebracht hatte, wieder in den Vorder— 
grund. Einer der wictigften Artifel des Vertrages von Barcelona enthielt das Verſpre— 
chen des Kaiſers, Das Anjeben des Papftes in Deutichland wieder herzuſtellen. Die Abfichten 
Clemens VII. geben am Harften aus ter Erklärung hervor, welche fein Legat, Cardinal 
Campeggi, dem Kaifer auf dem Reichetage zu Augsburg übergab. In dieſer drang Der 
päpftliche Abgejandte mit Entſchiedenheit darauf, für den Fall, daß fih Die Proteftanten 
nicht fügen wollten, fie auszurotten. Gr meinte, „es jei ganz recht, ſolches peſtilen— 
zialijche Unkraut mit Feuer und Echwert zu vernichten. Tas Eigentbum der „Reber“, 
ſowohl das weltliche als Firchliche in Deutichland, Ungarn und Böhmen folle eingezogen, 
„heilige“ Inquiſitoren ſollten angeftellt werten, um alle übrig gebliebenen Spuren der 
„Ketzer“ zu erforſchen und mit ihnen zu verfahren, wie in Spanien gegen die Mauren 
gejcheben jet. Die Univerſität Wittenberg jollte in den Bann getban und die Studenten 
jeter Faijerliben und päpſtlichen Gunſtbezeugung für unwürdig erklärt werten; die Viücher 
der „Ketzer“ jollten verbrannt, die Mönche in tie von ihnen verlaffenen Klöfter zurücgejantt 
und feine Ketzer an irgend einem Hofe geduldet werden." Mit beſonderem Nachdruck 
drang der Legat auf die Einziehung der Güter der „Ketzer“, melde er namentlich aus dem 
Grunde für unerläßlich bielt, um mit deren Ertrage Die Koften des Krieges gegen die 
Türken bejtreiten zu fünnen. — 

Die Katholiken machten den Proteſtanten ein Verbrechen @araus, daß dieſe Die Güter 
der Kirche einzogen. Allein ſie ſelbſt wollten den Proteſtanten nicht blos die kirchlichen, 
ſondern auch ihre weltlichen Güter abnehmen. Sie beſchwerten ſich darüber, daß die pro— 
teſtantiſchen Stände zu ihrer Selbſtvertbeidigung Bündniſſe abſchloſſen, allein dieslirfunderrz 
welche der päpſtliche Legat mit ſich führte, liefern den beſten Beweis, daß die Proteſtanten 
allen Grund hatten, für ihre Selbſterbaltung beſorgt zu ſein, indem nur die feſte Stellung, 
welche fie den Anhängern des Papftes gegenüber einnabmen, fie sor dem Schidjale Der 
Mauren in Spanien bewahren fonnte. Die Graufamfeit, mit welder Karl V. in den— 
jenigen Provinzen, über welche er unbeſchränkte Gewalt befaß, gegen die Proteftanten 
wüthete, namentlich in den Niederlanden, deutet mit voller Sicherheit an, daß e3 ibm an 
dem Willen nicht fehlte, Die Reformation zn untertrüden. Glüclicherweiſe batte er dazız 
nicht Die erforterliche Macht. Gleich Ten Pürften Leo X. und Clemens VII. war er zu tief 
in weltliche Händel serftridt, ala daß er jeine volle Kraft den Religions-Angelegenbeiter 
bätte widmen können. Das Verbältniß, in melchem der Papft und Kaijer mit einander 
ftanten, war zu ſchwankend, ala daß dieſer oder jener geneigt gewefen wäre, den Feinden 
des andern einen Krieg auf Tod und Leben zu macen. Keiner von beiden wußte, ob er, 
bei einer Wentung der Tinge, ihrer nicht bedürfen möchte. Dem Kaiſer war das Verlan= 
gen einer allgemeinen Kirchenverſammlung, welches jeit dem Beginne der Reformation 
immer lauter wurde, ſehr erwünſcht, weil er hoffte, Durch daffelbe den Papft einſchüchtern 
oder Doch abhalten zu können, ihm in Jtalien Schwierigkeiten zu bereiten. Dem Papfte 
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war der Gedanke eines Concils im höcjten Grate unangenebm. Sobald derfelbe mit eini— 
gem Nachtrude auftauchte, fiel der Preis aller verkäuflichen Kirchenämter ſofort um ein 
anjehnlices. Zudem war ſich Clemens jeiner unebeliben Geburt, mander unehrenhafter 
Mittel, deren er fich bedient hatte, um Die püpftliche Würde zu gewinnen, und einer leineewegs 
tadellojen Verwaltung derjelben bewußt. Gr fürchtete das Schlimmfte von einer Berfamme 
lung, welche unter dem vorherrſchenden Einfluffe des mächtigen Karl’s fteben möchte. Zwar 
wagte er es nicht, fich offen den Forterungen des Kaijers zu widerfeßen. Allein Das unge- 
ſtüme Andringen deſſelben hatte zur Folge, daß er wieder eine Schwenkung in feiner politi= 
ihen Stellung machte, und fih dem Künige von Frankreich in die Arme warf. Gr verlobte 
feine Nichte, die ſpäter jo berüchtigt gewordene Katbarina von Medicis, mit Dem zweiten 
Sehne franz‘ I., verftedte ſich hinter den König son Frankreich, um die Berufung einer 
Kirhenverfammlung mit Anjtand ablehnen zu fünnen, und ſpann im Tereine mit dieſem 
Ränke gegen das Haus Defterreich. König Franz fand Damals in den innigiten Bezichuns 
gen mit den Deutichen Proteftanten. Die Gelder, melde er bezahlte, dienten dem Landgrafen 

Philivp von Heffen dazu, das Heer, das den Herzog von Mürtemberg wieder in fein Land 
einnübrte, und das Haus Habsburg aus demjelben verdrängte, zu werben. Von allen dieſen 
Umtrieben batte Clemens VII. Kenntniß. Er billigte fie und freute ſich mehr über die 
tem Hauje Habsburg gejhlagene Wunde, als dag er Die dadurch berbeigeführte Vergröße— 
rung und Befeſtigung ver Macht der Proteftanten beklagte. Der für die Sache der Refor— 
marion jo wichtige Vertrag von Kadan*) kam, zum Theile wenigſtens, durch de Mitbülfe 
tes latholiſchen Königs Franz, und wenigſtens unter Mitwiſſenſchaft des Papjtes Clemens 
zu Stante. Allerdings reichten Die Plüne des legteren weiter. Er hoffte, ven Santgrafen 
mit feinem Heere nach Stalien zieben und Dort gegen Karl V. verwenden zu fünnen. Allein 
tarauf ging Philipp von Hefjen nicht ein. Er kehrte um, nachdem er jeinen unmittelbaren 
Iwed, die Vertreibung der Habsburger aus Mürtemberg und folgeweiſe die Einfübrung der 
Reformation in diejem Herzogthum durchgeſetzt und eisen vortbeilbaften Frieden abge: 
ihloiten hatte. 

So wirkten die weltlichen Beftrebungen ver Päpfte zu Gunſten der Proteftanten. In 
Italien und in Deutibland fuchte Clemens VIL, jo oft er konnte, Karl V. Berlegenbeiten 
zu bereiten. Kein Wunder, daß ter Kaijer ibm nicht traute, und ſich wobl bütete, mit 
moller Kraft den Proteftanten entgegenzutreten. Er mußte immer berürdten, von dem 
Papfte in Italien angegriffen zu werten, jobald er ſich in einen ernftlicen Kampf mit ihnen 
tinlaffen würde. 

Diejelbe Vermiſchung witerftrebenter lirchlicher und weltlicher Beziebungen in der 
derſon ver Püpfte, welche Die auffeimente Reformation in Deutſchland vor großen Gefab— 
ven beſchützt hatte, bewirkte, da Heinrich VIIT. von England, welcher anfangs ihr jo 
tinnfich entgegen getreten war, fih Schritt für Schritt ihr näherte. Schon im Jahre 
1525 hatte Heinrich, bei Gelegenheit eines politiſchen Zerwürfniffes, dem Papfte mit kirch— 
licen Neuerungen getrobt. Später verzog fih zwar Diefe Wolfe wieder. Allein ala 
Heinrich (1528) von feiner Gattin, der alten Katharina von Aragon, geſchieden fein 
wollte, wurde der Zwieſpalt immer ernſtlicher. In ähnlichen Fällen batten fich die Pänfte 
ten gefrönten Häuptern, wenn fie mit dieſen auf freundlichem Fuße ftanten, immer 
gefällig erwieien**). Auch dem Könige von England hatte Clemens zur Jeit, da er mit 
Karl V. im Kriege war, die Ausficht eröffnet, ibm die Feffeln jeiner Ehe abnehmen zu 
wollen, ſobald die Deutſchen und Spanier aus Jtalien vertrieben jein würden. Als aber 

*) ©. oben $8, ©. 69. 

*) Ich erinnere .. B. an die Aurlöfung der Ehe Ludwig's VII. von Frankreich und der Eleonore, 
nahmaligen Gattin Heinrich's II. von England. S. Weltgeſchichte Buch V, $ 56, ©. 162 f. 
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ſpäter Papſt und Kaiſer ſich ausiöhnten, nahm Die Sace eine andere Wendung. Clemens 
wagte es nicht, dem mächtigen Karl, welcer Die Auplöjung der Ehe jeiner Tante für einen 
feinem Haufe angetbanen Schimpr betrachtete, zu verlegen. Heinrich VIII., welcher als 
Knabe die weit ältere aragonijche Prinzeſſin batte ebelicben müſſen, weil jein Vater es jo 
angeordnet, jollte num auch als Mann an fie gefettet bleiben, nicht weil Die Ehe als unauf 
lösbar galt, jontern weil der Papſt mebr Nücjicht auf vie Wünſche Des Obeims, als tes 
Gatten Katbarinen’s nabm. Mit Nect konnte ſich Heinrich Darüber beklagen, daß fih 
Clemens VII. bei dieſer rein kirchlichen Angelegenbeit Durch weltlie Beziehungen bejtim- 
men ließ. Jeder ibm ungünftigen Verfügung des römiſchen Stuhles in jeinen Ebe-Ange— 
legenbeiten jegte Heinrich VIII. eine Maßregel entgegen, welche vie Gewalt des Papſtes 
über England verminderte. Als endlich (1534) Clemens VII. jeine Entſcheidung gab, 
zögerte Heinrich VIII. auch mit der jeinigen nicht länger. Er, ſagte ſich und jein Königs 
reich gänzlich vom Papſte log, ohne im übrigen an tem Lebrbegriffe und den lirchlichen 
Ceremonien irgend etwas zu ändern. Gr fonnte Diejes obne Gefahr thun, weil Die Refor— 
mation in den Gemütbern des Volkes einen vollitindigen Umſchwung berbeigerührt unde 
nicht blos die päpjtliche Gewalt, ſondern auch die päpftlide Religion in ihren Grundfeſten 
erſchüttert hatte. 

Inmitten aller ter Wirren, welche Clemens VII. zwar nicht ſelbſt angeregt, allein 
durch feinen Ehrgeiz und jeine Halbheit vermehrt oder erſchwert batte, jtarb Der Papſt. Die 
Reformation hatte ſich, während er auf dem römiſchen Etuble jap, in Teutjchland und in 
ter Schweiz befejtigt, über Skandinavien verbreitet, in England und Frankreich Wurzeln 
geichlagen, und jelbit in Italien und Spanien Spuren ihrer Fortſchritte zurüdgelaffen. 
Die apenninijche Halbinjel war son ibm der Herridajt der jogenannten Barbaren nidt 
entriffen worden. Im Gegentbeile hatten fich tie Spanier in Unter- und Ober-Jtalien 
feiter als je zusor gejegt und beberrichten von dort aus Das ganze Land. Selbſt Florenz, 

feine jo jebr geliebte Vaterſtadt, bereitete ibm nad den großen Opfern, Die er gebracht batte, 
um in diejelbe feine Familie wierer einzuführen, den größten Kummer. Seine zwei Neffen 
bekämpften ſich gegenjeitig mit blinder Wuth und gefabrdeten Die Durch fremde Hülfe wieter 
bergejtellte Herrſchaft der Mediceer. Alle Dieje bitteren Erfabrungen und Die Sorge um 
die nächſte Zukunft untergruben die Geſundbeit Des bochitrebenten und ehrgeizigen Kirchen: 
fürſten. Er ſtarb (1534). Im folgte Paul III. Vierzig Jahre lang war er unter dem 
Namen Alerander Farneſe Cardinal gewejen, und mehr als einmal, insbeiondere aber bei 
der Wabl Clemens VII., batte er gebofft und geſtrebt, die Papſtwabl auf ſich zu lenken. 
Entlich, im fiebenundjechszigiten Jahre jeines Lebens, kam er an Das Ziel feiner Wünſche. 
est aber war der römiſche Stubl nicht mebr jo weich, als zur Zeit, fa Alexander Farneſe 
den Cardinalsbut empfing. Die Neformation batte ſich über ganz Europa verbreitet, und 
obgleich fie in Italien nie fejte Wurzeln ſchlagen konnte, zeigten fich doch auch in dieſem 
Lande, der unmittelbaren Heimatb der Püpfte, Anklänge derjelben. 

Wir haben ſchon weiter oben*) der beiten Italiener Socini Erwähnung gethan, 
welde auf der Bahn des Fortſchrittes meiter, als Die übrigen Neformatoren gegangen 
waren. Ihnen konnten allerdings nur wenige folgen, jelbjt da, wo die römische Schredens: 
herrſchaft fich nicht in ibrem ganzen Nachdrucke füblbar machte. Allein Geiftesverwantte 
hatten fie doch in Italien, obgleich dieſe weit hinter ibnen zurüdblieben, tbeils weil äufere 
Gewalt fie bemmte, tbeils weil der ganze gejellichaftlice Zuftand Des Landes der freien 
Forſchung auf religiöjem Gebiete unüberwindlice Sinderniffe in den Weg Iegte. Ter 
große Eifer, welden Die gebilteten Jtaliener jeit Petrarca’s Zeiten den Alten gewidmet, 
hatte Anfichten verbreitet, welche mit dem herrſchenden Kirchenglauben unyereinbar waren, 
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Viele Machthaber, unter ihnen namentlich der Papſt Leo X, beförderten dieje Beftrebuns 
gen, und gaben durch ihr ganzes Benehmen und baufige Aeußerungen, melde ibnen ent— 
idlüpften, zu erfennen, daß fie dem Lehrbegriff und ven Geremonien der römijcben Kirche 
feine bube Verehrung ſchenkten. Julius II. ließ jogar die an chriftlichen Erinnerungen jo 
reibe Bafilica von St. Peter niederreißen, um fie nad tem Mufter des Altertbums neu 
aufzubauen. In ven Schulen der Philojopben wurden, wenn auch mit einiger Vorficht, 
die Glaubensjäge der chriſtlichen Kirche in einem ganz anderen Sinne beiprocen, als jeit 
Jabrbunderten von den Kanzeln berab geiheben war. Pietro Pomponazzo wagte 3. B. 
zu bebauten, wenn der Geſetzgeber Die Unsterblichkeit der Seele feitgeitellt, jo babe er dieſes 
getban, ohne ſich um die Wahrheit Diejer Yebre zu befümmern. Den gläubigen Teutichen, 
welche nach Italien kamen, ftanden Die Haare zu Berge, wenn jie börten, wie unlirchlich 
in ver nächſten Nähe des Papſtes geivroden wurde. Luther und’Eracmus waren beide 
darüber erftaumt. Der Zweirel und der Unglaube thaten ſich nicht Kos öffentlich Fund, 
nein fie waren zur Mode geworden. Niemand galt mebr für einen Mann von Bildung, 
ter nicht über das Ehriftentbum jpottete. Allein gerade, weil die freie Anſchauungeweiſe 
in kirchlichen Dingen nur unter den böberen Ständen Eingang gefunden batte, weil fie nur 
Mode-Sache und nicht Gegenſtand ernfter Ueberzeugung geworden war, feblte ibr tie nach— 
baltige Krait und vie Lebensfriide. Neben dem Unglauben der Machthaber ging ver 
Fetiſchdienſt und der durchaus heidniſche Aberglaube der Maſſen ber. 

Die deutſche Reformation, welche aus einem tieren religiöjen Bedürfniß bervorgeganz 
gen war, und ihren erften Stützpunlt nicht in ven böber gebilteten Glaffen, ſondern in der 
aetrüdten und darbenden Menge gerunden batte, wirkte au auf Jtalien zurüd, allein mit 
iebr verminderter Kraft. Sie Drang nicht in die unteren Schichten der Gejellibaft. Der 
Grundgedanke der refigiöien Bewegung Jtaliens war aber derjelbe, wie derjenige Teutjch- 
lands; #8 ſollten der überbandnebmenten Verderbniß der Kirche Schranken gejegt und die Kraft 
tes religlöſen Glaubens geftärft werten. Zu Nom, jenjeits der Tiber, in der Kirche Caraffa, 
son Sr. Sylveſter und Dorotbea, zu Venedig, Papua und Neapel fanden fich verwandte 
Gemüther zujammen, welche gemeinjcartlich die religiöien Fragen ver Zeit beſprachen un? 
ſich genenieitig erbauten und ermutbigten. Caspar Contarini, Sadolet, Giberto, der eng— 
liſche Flüchtling Reginald Pole, welche alte jpäter Gardinäle wurden, bildeten Die Mittels 
bunfte eines regen geiftigen Lebens. Um einen Schritt weiter als fie wagten fich vor Der 
Benedictiner Marco son Padua, Luigi Priuli, Flaminio, der Spanier Juan Valdez, Vit— 
toria Colonna Pescara, Giovanni Battiita Folengo und Bernardino Ochino. Sie alle 
kibärtigten ſich viel mit der Dornenreichen Frage der Rechtfertigung und kamen den Anſich— 
ten Luther's im Betreff derſelben jebr nabe. Allein an eine Trennung von dem Papſtthume 
taten fie nicht, im Gegentheile erklärten fie, daß Fein Verderben groß genug jein fünne, 
um eine Losſagung von der Kirche zu rechtrertigen. Savonarola’s Yebren und das Beis 
ziel des Mönces, welcher feine Kutte nicht abgelegt batte, übten auf fie entſcheidenden 
Einftug. Das Streben jener Männer und ibrer Anbänger verbielt fi zu der Reformation 
der Deutichen etwa wie Savonarola zu Yutber. 

Caspar Gontarini kann als der kräftigjte Vertreter der italienijchen Fortſchrittspartei 
tetrachtet werden. Auf dem Neichstage zu Regensburg (1541) traf er mit den Protes 
ſtanten Deutſchlands perjonlich zujammen und machte Denjelben größere Zugeſtändniſſe, als 
ter Papſt gut hieß. Doch die jtrebenden Geifter Teutjchlands und Jtaliens ſtanden fich zu 
tern, als daß eine Ausgleichung möglich gewejen wäre. Die Teutjben verlangten mebr, 
als die Italiener gewähren wollten. Die mit jo groger Mübe und gutem Willen gepflos 
genen Berbandlungen machten nur die Kluft anſchaulich, welce fi Damals ſchon zwiſchen 
Proteftanten und Katholiken gebiltet batte. Mit den religiöfen Fragen des Tages ver— 
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miſchten fich auch wieder politiſche Nüdfichten und erjhwerten jede Verftändigung. Weter 
der Papſt, noch Franz I. von Frankreich wünjchten, daß Deutjchland einig und unter Karl’s 
V. Scepter mächtig werden jollte. Beide fürchteten, daß nad Erledigung der religiöien 
Wirren ibnen aus der vereinten Kraft des deutſchen Volles größere Gerabren, als aus tem 
Religiong-Zwifte, erwachien möchten. Der Streit ließ fich daber nicht gütlich beilegen*). 
Auf die kurze Zeit, in welcher Contarini und feine Freunde zu Rom mächtig geweſen waren, 
folgte bald jene blutige Reaction, deren mächtigfte Träger Die Jejuiten und die Inquiſition 
wurden. 

Pam III. war, gleich den beiden Mediceern Leo X. und Clemens VII., ein durds 
aus weltlich gefinnter Papft, und dachte, gleich diejen jeinen Vorgängern, mehr an jeine 
Nachkommen, welce ziemlich zablreich waren, und an feine Bauwerke, als an das Beſte 
der Kirche, tie er zu’ vertreten berufen war. Als Cardinal legte er den Grumd zu dem 
prachtvollen Palaſte Farneſe, und zu Boljena, auf feinen ererbten Gütern, baute er lid 
einen Yandfig, an weldem Leo X. jo viel Geſchmack fand, daß er ibm bieweilen dert 
bejuchte. Er war vorfichtig bis zum Uebermaß, und fonnte daber oft in den dringenpften 
Angelegenbeiten zu feinem Entjchluffe fommen. Obgleib er in der vornehmen Richtung 
feiner Zeit erzogen war und eine claſſiſche Biltung bejaf, war er fo abergläubig, daß er 
jelten irgend etwas von Bedeutung vornabm, obne zuvor die Sterne zu befragen. Mit 
Frankreich konnte er zu keinem feſten Bunde gelangen, blos weil zwiichen feiner und Franz’ 
I. Geburteſtunde feine Uebereinſtimmung ftattfand. Bei allen Geſchäften des Staates und 
der Kirche trachtete er zunächſt darnach, den Vortbeil feiner Familie zu fibern. Unter dem 
Vorwande, daß Frauen nicht nachfolgefähig jeien, nabm er die Herribaft Camerino in 
Beſitz, während er die Venetianer und Karl V. zuvor in einen Krieg mit den Türken ver: 
widelt batte, jo daß fie ihn daran nicht verbintern konnten, und ertbeilte fie feinem Enkel 
Ottavio. Die Zuſammenkunft, welde er zu Nizza mit dem Könige von Frankreich und 
Karl V. hatte, benukte er dazu, jeinem Sohne Pier Luigi Nosara zu verjchaffen und eine 
Heiratb zwiſchen demſelben und Margaretha, des Kaijers natürlicher Tuchter zu verabreren, 
Zu gleicher Zeit erwirlte er von Rranz I. die Zujage der Hand des Herzogs von Vendeme 
eines Prinzen von Geblüte, für jeine Enkelin Vittoria. Doch bielt der König ſpäter nict 
Wort. Die Verbindung zwiſchen Pier Luigi und Margaretba kam aber nach dem Tore 
ihres Gatten Aleffandro Te Medici (denn dieſer lebte damals noch) zu Stante. Sein 
lebbafteiter Wunſch war die Verfübnung, welche er zwiſchen Branz I. und Karl V. zu Niza 
eingeleitet hatte, möglichſt für fih audzubeuten. Er ſuchte den Kaijer glauben zu maden, 
das beſte Mittel, fich ven Frieden mit Sranfreib und eine gebietende Stellung in Stalien 
zu fitern, jei, Das Herzogtbum Mailand jeinem Sobne Pier Luigi, der zugleich des Kai 
jers Schwiegerſohn war, abzutreten. Diejer Man jceiterte aber vollitändig an Karl's V. 
Hartnädigfeit. Auch auf Florenz richtete Paul IIT. feine füfternen Blide. Allein ter 
junge Herzog Cosmo, welcer ibn durchſchaute, war wachſam und entichloffen. Der Papſt 
vermochte nichts wider ihn auszurichten, um jo weniger, als er es nicht wagte, Karl V., 
welcher ven Herzog beſchützte, zu reizen. 

Nac langwierigen Berbandlungen kam entlih (1545) das längſt verfprocdhene Con— 
cil in Trivent zu Stande. Ter Kampf gegen die Proteftanten Deutſchlands brach aus. 
Die Treulofigfeit des Papſtes bewährte fih aber auch bei diejer Gelegenheit. Cr batte 
nicht gedacht, daß der Kaijer mit fo geringer Mühe einen vollftindigen Sieg davon tragen 
würde, vielmehr batte er gebofft, während des Krieges im Trüben fiſchen zu können. 
Als ihm Diejes nicht gelang, und Karl fih von ihm feine Vorjcriften geben lieh, rief er 
feine Truppen von dem kaiſerlichen Heere ab, und verlegte die Kirchenverfammlung nad 
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Bologna, der zweiten Hauptſtadt des Kirchenſtaats. Kaum hatten fi die Bejorgniffe des 
Papftes in Betreff der Bortichritte ver Reformation gelegt, als die Furcht wor der Ueber— 
macht des Kaiſers die Meberband gewann. Er munterte den König Franz I. zum Kriege 
gegen ven Kaiſer auf. Karl V. durchſchaute ihn und jchrieb feinem Gejandten: „Die 
Abſicht Seiner Heiligkeit war von Anfang an, uns in dieje Unternehmungen zu verftriden 
und uns im Stiche zu laffen, jobald wir in eine jchlimme Lage gerathen wären.” Er bütete 
fich daher wohl, einen Vertilgungskeieg wider Die deutſchen Proteftanten zu fübren. Paul 
III. gab fich alle erdenfliche Mübe, fih durh ein Bündniß mit Frankreich, ver Schweiz 
und Venedig gegen Karl V. zu jtärfen, und juchte jelbit den Sultan und den Dey von 
Algier in daffelbe zu verſlechten. Er bemühte fib, den alten Haß ver Welten gegen vie 
Gibellinen von neuem zu erweden, und ftellte fih an die Spige der zahlreichen Mißver— 
gnügten Staliens, um mit deren Hülfe dem Kaijer Verlegenbeiten zu bereiten. Er rieth 
ſogar Dem Könige Heinrich II. von Frankreich an, mit dem proteſtantiſchen Eduard VI. 
von England Frieden zu ſchließen, um mit voller Macht ten Fatholijchen Kaiſer befriegen 
zu fünnen, = 

Karl V. ließ ſich aber nicht einjhüchtern. Er legte gegen tie Sigungen der Kirchen 
verſammlung zu Bologna Verwahrung ein, erflärte deren Berchlüffe für nichtig, und ortnete 
ſelbſtſtandig, jo weit er fonnte, durd das bekannte Interim die religiöjen Wirren Deutjch- 
lands Er behielt Pincenza, welches jeine Truppen bejegt batten, nachdem Pier Yuigi, des 
Papſtes Sohn, ermordet war, und gab es troß aller Bemübungen Paul's LIT. nicht wieder 
beraus. Dennoch wagte diejer ed nicht, offen mit dem Kaijer zu brechen. Am Ente ge= 
rietb er mit feiner eigenen Samilie, namentlich mit jeinem Enkel Dttavio und dem Cartinal 
Farneje in Streit. Ueberwältigt von Kummer ftarb der alte Mann (1559). Ibm folgte 
Julius ILI., welcher feine Wabl mit Hülfe glänzenver, ven Cardinälen gemachter Beripres 
dungen durchſetzte. Julius war dem Kaijer Karl freuntlich gefinnt. Er verlegte Das Concil 
zurüd nach Trident (1551). Allein Ottavio Barneje rief den König von Frankreich nad 
Stalien, und es entſpann ſich jo jener Krieg gegen Karl V., deſſen bedeutungevollſte Seite 
in Deuſſchland ſpielte, und welcher ‚die Niederlage der katholiſchen Partei, den Sieg des 
Kurfürjten Merig und die Religionsverträge von Pafjau und Augsburg in feinem Gefolge 
hatte*). 

Julius III. ergriff mit Freuden die Gelegenheit, welche ibm der Krieg in Deutſchland 
bot, um die Kirchenverſammlung von Trident aufzulöjen. Von viejer Zeit an -beſchäftigte 
fi ver Papſt mit Vorliebe nur mit dem Bau jeines Palaftes ver dem Tbore del Popolo 
und mit Anlegung jeiner Gärten. Gr verjüumte nicht, für feine Ramilie Sorge zu tragen. 
Durch ten Herzog Cosmo von Florenz verſchaffte er ihr Santonino, den Sit ibrer Abnen, 
durch den Kaijer Novara. Er jelbit verlieh den Seinigen Camerino und Die Würden, 
die in jeiner Macht ſtanden. Doch führte er Feine Kriege zu ihren Gunften und begnügte 
ſich mit einem beiteren Leben auf jeinem Landſitze. 

Mittlerweile mütbete der Krieg zwiſchen den beiden katholiſchen Großmäüchten, Spa— 
nien und Frankreich. Die Proteftanten erbolten fih von ihrer 1547 erlittenen Niederlage. 
Die ftreng firdliche Partei wurde dadurch jehr aufgebracht und legte dem Papite die Schuld 
diefer ibr verbaften Eretgniffe zur Yaft, Als er ftarb (1555), jekte fie ie Wahl des Car— 
tinals Marcello Cervini durd, mwelder unter dem Namen Marcellus II. den päpſtlichen 
Thron beftieg. Tiefer ftarb aber ſchon am zwei und zwanzigiten Tage jeiner Herrſchaft. 

Unter gleiden Einflüffen fanden die Cardinäle bei der Mahl jeines Nachiolgers, 
Sie gaben ihre Stimmen dem Giovanni Pietro Caraffa. Wir haben feiner ſchon weiter 
oben gedacht, und werben ibn noch in den $$ 23, 25, 27, von den Kirchenyerjammlungen, 
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den Monchen und der Inquiſition zu nennen haben. Caraffa hatte ſich ſeit langer Zeit 
bemübt, dem erſtarrten Körper der römiſchen Kirche wieder einige Lebenswärme einzuflößen, 
freilich nicht dadurd, daf er ihren inneren Organen frijche Kraft verlieb, jondern indem er 
Feuer anzündete, auf melden er jogenannte Ungläubige und Keker verbrennen ließ. Cr 
war das Haupt jener Partei, welde glaubte, nur durch die Schreden der Inquifition, 
durch Moönche und Henker ter römiſchen Kirche ihren alten Glanz wieder geben zu köns 
nen. In diejem Sinne bielt er wenigſtens theilmeije das Verſprechen, das er der 
Ghriftenbeit in jeiner Antrittsbulfe ertbeilte: in Wahrheit die Reform der allgemeinen 
Kirche und des römijchen Hofes in Angriff nebmen zu wollen. Mit Recht nannte ibn Ares 
tino einen trägen Heuchler, der fich eine religiöfe Gewiffensiache Daraus mache, eine Diftel zu 
pfeffern. Doc größer, als fein Ketzerhaß, war fein Wivdermwillen gegen die Spanier, und 
feiter, ala ver Glaube an die römische Kirche, war jeine Vorliebe für Italien. Der Krieg, 
in welchem ſich Karl V. mit Frankreich berand, bot Tem Papſte eine lockende Gelegenheit, 
im Trüben zu füchen. Kaum batte er den jogenannten Stubl Peter’s beftiegen, als er in 
Häntel mit Karl V. gerietb. Ten Bund mit Frankreich, welchen Paul III. beabfichtigte, 
allein niemals abſchloß, brachte Paul IV. in kurzer Zeit zu Stande. » Er führte übrigens 
nicht blos mit Kanonenkugeln, fondern auch mit Worten Krieg. Er überjcüttete die Spa- 
nier mit den beftigften Schmäbungen. Er nannte fie Ketzer und Schismatifer, won Gott 
verfluchte Juden- und Maurenbrut, die Hefe der Welt u. j. m. Uneingedenk der Lehren 
Ghrifti, war jein liebſter Gedanke, auf dieſen Schlangen zu geben und auf dieſe Löwen und 
Drachen zu treten. In prablendem Tone pflegte er zu jagen, die Zeit jei gekommen, da 
Karl und jein Sohn Philipp Jüctigung für ihre Sünden empfangen jollten, er, der 
Papit, werde fie verbängen. Seinen Bemübungen gelang es, zu bewirlen, daß Der König 
son Frankreich Den mit Spanien abgejchloffenen Waffenſtillſtand brach. Ganz Italien 
wiegelte der Payft gegen den Kaiſer und jeinen Sobn Philipp auf. In Nom ließ er 
gegen beide ein gerichtliches Verfahren einleiten, welches mit der Ercommunication beider 
und mit der Entbindung ihrer Untertbanen von Dem ibnen gejdworenen Geborſam enden 
ſollte. Da fib Paul IV. jelbft in den wütbenpiten Haß gegen die Spanier bineingearbeis 
tet hatte, erkannte er nur dieje Leidenſchaft bei anderen als Tugend an. Sein Neffe, Carlo 
Garaffa, ein aueſchweifender Soldat, welder im Heere Carl's V. gedient hatte, und fid 
von tem Kaiſer nicht genügend belohnt glaubte, ſtieg jetzt plötzlich in jeiner Gunſt, 
wurde von ibm zum Cardinal erboben und gewann jein unbedingtes Zutrauen. „Zwei 
antere Neffen überjdnüttete der Papft aus gleichem Grunde mit Ebrenftellen und Würden. 
Ten einen ernannte er zum Herzoge von Palliano, den anteren zum Markgrafen von 
Montebello. Die ganze Familie Caraffa träumte nur son Künigsfronen und Herzogs 
thümern. 

Trotz feiner katholiſchen Geſinnung rüdte aber der Herzog Alba auf Nom los, und 
der Papſt verſchmäbte es nicht, deutſche Proteftanten, welche die Heiligenbilter auf den 
Landſtraßen verjpotteten und über Die Meſſe ladten, in feinen Sold zu nehmen. Carlo 
Garaffa trat jogar in ein jehr inniges Einverſtändniß mit Dem Marfgraren Albert von 
Brandenburg, diefem eifrigen Führer der Proteftanten. Die weltliben Nüdfjichten, melde 
der Papſt beate, hatten feine firchliche Stellung von Grund aus verkehrt. Seine Freunde 
waren Proteftanten, jeine Feinde die ftrengalänbigiten Katbolifen. Caraffa lud ſogar 
Solyman I. ein, feine ganze Streitmacdt auf Neapel und Eicilien zu werfen. Tod alle 
dieje Umtriebe halfen nicht viel. Die Schlacht von St. Quintin, welche die Franzoſen 
verloren, zwang den Herzog von Guiſe, welcer dem Papſte ein Heer zugerübrt hatte, Jtalien 
zu räumen. Paul IV. mußte fi Fequemen, mit ten Spaniern Frieden zu ſchließen und 
frob fein, von dieſen leidliche Beringungen zu erbalten Sie gaben rem Papſte alle 
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Städte und Feſtungen zurück, die ſie ihm abgenommen hatten. Nur Palliano blieb den 
Caraffa's verloren. Feſter, als jemals, war die Herrſchaft der Spanier in Italien begründet. 

Die wilden Leidenſchaften, welche in der Bruſt des Papſtes tobten, ſuchten jetzt einen 
andern Gegenſtand. Er ließ ſeinen Haß an ſeinen Neffen aus, nabm ihnen wieder alle 
Ebrenſtellen ab, Die er ihnen gejchenkt hatte, verbannte fie, und löſchte ſeinen Blutdurſt, 
indem er ſogenannte Ketzer jchaarenmeije hinrichten lief. Er verfäumte feine Sitzung der 
Inquiſition, und Drang bei den Verhandlungen dieſes teufliichen Gerichts auf die äußerſte 
Strenge. Gr erweiterte deren Geſchäftekreis und deren Vorrechte, unter welden die Ans 
wendung Der Tortur zum Zwede der Entdedung Miticbuldiger obenan ſtand. Niemand 
war ficber, nicht als Keper verbrannt zu werden. Der Papft ließ jogar Die Cardinale 
Morone und Foscherari in den Kerfer werfen, weil er über deren Rechtgläubigfeit Zweifel 
begte, obgleich er fich früher derielben bedient hatte, um den Inhalt wichtiger Schriften, 
namentlich der Uebungen des Janatius, zu prüfen. Zu Ehren des jogenannten heiligen Domi— 
nicus, Des eigentlichen Gründers der Inyuifition, führte er jogar einen Fefttag ein. Die Kerfer 
füllten jich, Die Zahl der Ercommuniecirten nahm zu. WUuto=dasje’s waren die Lieblings 
sergnügungen des unnatürlicden Oberpriefters, Da er Die Spanier nicht hatte ausrotten 
konnen, verjuchte er es mit den jogenannten Kebern. Das eine gelang ihm jo wenig, als 
das andere. Beide boten ibm wohl einigen Stoff für Die wilden Leidenſchaften, denen 
er fröbnte, allein fie waren mächtiger, als er. Haß war der leitende Beweggrund aller 
Handlungen diejes verruchten Papftes, er mochte denjelben in das Gewand der Vaterlands— 
liebe, oter der Religion Heiden, gegen Spanien oder jogenannte Ketzer zu Felde zieben. 
Ein folder Wütherich fonnte fih für einen Nachfolger und Vertreter Chrijti ausgeben, und 
wird beutzutane noch von verdummten Millionen dafür gehalten ! 

Paul IV. war einer jener Mepſchen, melce feſt, gewiſſenhaft und bejonnen jcheinen, 
weil fie Durch Feine beiferen Regungen von äußerſten Mafregeln abgejchredt werten, weil 
fie ihr Gewiſſen ertüdtet haben, und ibr bejehränfter Gefichtsfreis ihnen die Folgen ihrer 
Miffetbaten verbüllt. 

Paul IV. hatte, als er jeinen Neffen Carlo Garaffa zum Cardinale erhob, gewußt, 
und oft von ihm geſagt, er habe jeine Arme bis zum Elinbogen in Blut getaucdt. Tas 
bielt ibn nicht ab, ibm ſpäter Die oberfte Yeitung aller Angelegenbeiten des Staat? und der 
Kirche anzuvertrauen. Warum jollte er auch Daran Anſtoß nehmen, er, der jeine Arme bis 
zur Schulter in Blut badete? 

Er ftarb (1559), indem er den römijchen Stuhl und die Inquifition der Fürſorge der 
Gartinale empfahl. Ein würdiges Ende eines jo blutigen Lebens! Gleich jeinem Vor— 
gänger, Paul III., batte er übrigens durch jeinen Streit mit dem Kaijer jelbjt am meijten 
dazu beigetragen, den katholiſchen Fürſten Die Unterdrüdung der Reformation unmöglich zu 
maden. Nict blos in Deutihland, wo der Proteftantismus frübzeitig jefte Wurzeln 
ſchlug, auch in England und Schottland, woſelbſt er lange Zeit noch ſchwach blieb, erſtarkte 
die Reformation gerade in der Zeit, da die weltlichen Beitrebungen der Püpite fie in Kampf 
mit den ftreng gläubigen Spaniern bracten und fie bejtimmten, um dieſen zu jchaden, 
mittelbar oder unmittelbar den Proteftanten Beiftand zu leiften. Reginald Pole, der jchlaue 
yäpftliche Yegat, hatte große Erfolge in England errungen. Ter zügelloje Haß, womit 
Paul IV. die Spanier und die Reformation jeimjucht trug mehr, als irgend ein anderes 
Ereigniß dazu bet, England für immer vom päpftliben Stuble loszureißen. Engliſche 
Seltaten fochten bei der Schlacht von Et. Duintin an der Seite der ſpaniſchen gegen die 
Bundesgenoſſen des Papftee. Paul IV. hatte es dahin gebracht, daß Philipp II., welcher 
als Gemabl ver Königin Maria zugleich auch England beberricte, ftatt jeine Kraft unges 
theilt gegen Die Proteftanten zu richten, wie er jo germ gethan hätte, fie gegen ten Papft 
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richten mußte, um nicht jeine italienijchen Befikungen zu verlieren. Eliſabeth, melde im 
Anfange ihrer Regierung noch keineswegs für die Proteftanten entſchieden Partei genomz 
men hatte, wurde dur die gehäſſigen Mapregeln Paul’s IV. dazu getrieben, und dieie 
waren nicht bloß das Ergebniß feines Keperbaffes, jontern zum Theile wonigſtens vie 
Folge tes mit dem Könige der Franzojen wider die Spanier gejchloffenen Buntes. Um 
Heinrich II. zu verpflichten, wirkte Paul IV. gegen eine ebeliche Verbindung zwijchen 
Philipp II. von Spanien und Elijabetb von England. Der Bund des Papftes mit ven 
Franzoſen, welchem er jede andere Rüdjicht unterorpnete, zwang die Engländer, ſich zugleich 
gegen die Franzofen und den Papft zur Mehre zu jepen. Natürlich wurden fie dadurch 
mit Gewalt zum Proteftantismus getrieben. Allerdings würde auc die böchſte Staats- 
Hungbeit das rollende Rad der Zeiten nicht aufgehalten haben. Allein die Febler der 
Paͤpſte erleichterten doch ven Proteftanten Englands und Deutſchlands die Zertrümmerung 
des päpſtlichen Joches. In Teutjhland zwang die feindliche Stellung, welde Paul IV. 
gegen das Haus Habeburg einnabm, Ferdinand I., ten Proteftanten Zugeftänpniffe zu 
machen, welche fie nicht errungen hätten, falls er freie Hand gehabt. Aus Furcht, zwiſchen 
zwei Feuer zu fommen, durfte er die Proteftanten nicht die ganze Macht feines Hauſes 
fühlen faffen. Daß dieje groß genug war, den Proteftantismus in Defterreich wenigitens 
zu erſchüttern, zeigte fih in fpäteren Zeiten, als Püpfte und Habsburger Hand in Hand 
gingen. 

Wäbhrend Paul IV, in dem Kirdenftaate Leute verbrennen lieh, welche nicht entfernt 
daran Dachten, Die päpftliche Gemalt abzuicaffen, oder nur zu beichränfen, vielmehr nur 
über dieſen oder jenen zweifelbarten Glaubensſatz Anfichten begten, welche ibm nicht zufag- 
ten, mußte er es gejcheben laffen, daß fih in Scandinavien, Britannien und Deutjchland 
ter Proteftantiemus von Jabr zu Jahr bereftigte, dag er fih nach Ungarn und Polen vers 
breitete, dap Genf zur boben Schule des Calvinismus wurde, und daß ſelbſt tas mit ihm 
verkündete Rranfreich an der Bewegung ter Geifter einen immer wachſenden Antbeil nahm. 

Pauls IV. Nachfolger, Pins IV., war in vielen Beziehungen geradezu Das Gegens 
tbeil deſſelten. Paul war von angejebener Familie, gehörte zur Partei ter Gegner der 
Epanier, war Mönc und verfolgungsjüctig, Pins war von nicderer Abſtammung, fand 
mit der Partei Des Kaiſers in mannigfaltigen Beziehungen, war, jeiner Erziebung nad, 
ein Nechtsgelebrter und von beiterer Stimmung. Tod er war Papft. Er lieh der Inqui— 
fition ihren Lauf, obne mit Vorliebe ihren Situngen und Hinrictungen beizuwohnen. 
Die ganze Rülle feiner Strenge empfanden vie Neffen feines Vorgängers, welche er alle 
drei Dinrichten lieg. Schwerlich war Diejfe in Rom ganz ungewöhnliche Härte Tem Nechtäs 
gefüble des Papites allein beizumeffen. Er war von Paul IV. gebaßt und verfolgt werten. 
Wollte er nicht vielleicht an deſſen Neffen ſich rächen, die fein Vorgänger jelbft der öffent= 
lichen Beractung preis gegeben batte, und die er daber mit einigem Scheine von Nedt 
ftrafen fonnte? Wie Dem auch jet, Dem Nepotenwejen brachte Pius dadurd eine tödt— 
liche Wunde bei. Zwar verlieben die Päpſte vor wie nad ihren Verwandten Reiche 
thümer und Ebrenftellen, allein fie vermwidelten den Kirchenftaat doch in feine Kriege mehr, 
um den Ibrigen Fürftentbümer und Herzogefrenen zu erobern. Die Caraffa’s waren die 
legten Neffen eines Papftes, welche nach fo hoben Tingen ftrebten. 

Nicht minter bedeutungevoll, als die dem Nepotismus beigebracte Nieterlage war 
„ter Sieg, welden Pius IV. über das Concilienweſen errang. Hatte er dort blutige 
Strenge geübt, jo erreichte er bier fein Ziel durch Schlaubeit und Gewandtheit. Gr wußte 

es dabin zu bringen, daß dieſelbe Kirchenverſammlung, welche berufen wurte, um Miß— 
brauche abzuftellen und Die päpftliche Macht zu beſchränken, die meiften ter berrichenden 
kirchlichen Uekeljtände für gejeglich erflärte und dem Papfttbum zur kräftigften Stüße 
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wurde. *) Nachdem ibm diejes gelungen war (1563), rubte er von feinen Mühen aus, 
und brachte die furze Zeit, bis zu jeinem Tode (1565) in heiterm Genuffe zu. 
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Die Püpfte hatten feit Tanger Zeit jede Abweichung von dem durch fie feſtgeſtellten 
Slaubensbefenntniß nicht bloß als Sünte, jondern aud als Verbreden bebantelt. Sie . 
batten dadurch alle Grundſätze der Sittlichfeit und des Strafrechts volllommen verkehrt. 
Denn eine Verjciedenbeit der Meinung begründet feine ebertretung Des Sittengeſetes, 
jo wenig als fie irgend ein Unrecht, oder gar ein ſolches in ſich jchliegt, weldes mit dem 
öffentliben Wohle unvereinbarlich if. Wäre das römiſch-katholiſche Glaubenebekenntniß 
daber auch der Audtrud der reinften und vollftändigften Wahrheit gewejen, jo lag in dieſer 
Terwechjelung der Vorſchriften der Religion, mit denjenigen des Eittengeiekes und des 
Strafrechts ein Kunftgriff der empörenpften Art, eine Gewalttbat, welde im Keime jere 
Regſamkeit des Geiftes erftiden mußte. Da aber das katholiſche Dogma, wie wir an einem 
andern Ortet) geſchichtlich nachgewieſen haben, nichts weiter war und ift, als eine bunte 
Miſchung jüdiſcher und heitnijcher Kabeln, zufammengeftellt und ausgeichmüct zum Zwecke 
der Verdummung, Knechtung und Ausbeutung der Völker, jo mußte deſſen Einſchärfung 
durch Henker und Soldaten zu einer Schredensberrichaft führen, wie die Weltgeſchichte eine 
zweite nicht Fennt. 

Sp lange die ganze Ehriftenheit Europa's bis an die Grenzen Rußland's und der 
Zürfei ſich Das püpftliche Joch rubig gefallen ließ, rubte dafjelbe auf ihr wie ein ſchwerer 
Ar; allein Blutige Zuſammenſtöße zwijchen den ftrebenden Geiftern und ver den alten 
Unfinn aufrect erbaltenten püpftlichen Gewalt famen nur ausnahmeweiſe zu Tage. Als aber 
jit tem Beginne der Reformationt) ganz Mittel-Europa in feinem religiöfen Bewußt— 
jein erichüttert wurde, als fi die Hälfte vefjelben mehr und mehr von dem Papſte abwandte, 
trat die römijche Herrſchaft mit ihrem ganzen Blutdurfte zu Tage. In ten eriten Zeiten 
der Reformation abnten die Püpfte noch nicht den Umfang und die Tiefe diejer geijtigen 
Bewegung. in halbes Jahrhundert verging, bevor fie erfannten, was für fie auf dem 
Spiele jtehe. Dann abererafften fie und ihre Anbänger fih auf und Fümpften mit den 
Waffen, Die fie immer geführt hatten, nicht mit Worten der Wahrbeit und Werfen ver 
Liebe, jondern mit der ganzen Kraft der Lüge und des Haffes, die fie beſaßen, um ihre 
wanlende Herrſchaft auf den Trümmern ter Vernunft und ver Freiheit wieder berzuftellen. 
Sie verftanten es, unter ihren Anhängern einen Fanatidmus anzuregen, welcher vor feiner 
Schandthat zurüd bebte. Sie erhoben in deren Augen jede Handlung, melde das fittliche 
Gerubl als Unrecht bezeichnet und jedes Verbreden, das der Staat als Mord, Raub und 
Brantftiftung zu beftrafen pflegt, zu einer Gott wohlgerälligen That, fobald dieſe nur vie 
Imede des römiſchen Stubles fürderte. Inter ihren ſchützenden Fittigen wirkte tie Inqui— 
ſition, welche mit verdoppeltem Nachdruck ibre Werke des Glaubens (Autostaste’s) d. h. 
Mord auf Schaffot, am Holzſtoß und im Kerker übte, und der neu erftandene Orten der Jeſui— 
ten, welcher um jo tiefer eingreitende Bedeutung gewann, je mebr er fi auf Die eigentlichen 
Keime ter menjchbeitlichen Entwidelung warf: auf die Jugend-Erziehung und die Regies 
rung def Staates und der Kirche. Die Inquifition war eine alte päpftliche Waffe, Der 
Jeſuiten-Orden eine neue Erfindung. Beide aber verdankten den Päpften ihre Entjtehung 
und Fortdauer, und wenn fie auch bieweilen eine gewiſſe Selbftftändigfeit entwidelten, jo 
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kildeten fie deh nur Räder in dem Syfteme der päpftlichen Majchine, welche unter der 
oberen Yeitung des remiſchen Stubles ftanden. Tiefer blieb daber für ihre Miffetbaten 
immer verantwortlich, Wiüren die Maffen für Diejenigen Anregungen, welde von Pürften, 
Jeſuiten und Inquiffforen ausgingen, nicht empfänglich gewejen, hätten fie Verſtand genug 
gebakt, den ihnen aufgetrungenen Unfinn als jolden zu erfennen, und Freibeitsgerübl, Das 
ibnen auferlegte Joch zu zertrümmern, jo wäre die päpftliche Schreckensherrſchaft bald in ſich 
jelbft zerfallen. Ten Beweggrünten, welde von oben berab wirkten, entiprachen äbnliche, 
die in dem Schooße der Völker lebten. Die Perfolgungsjucht, der Haß, die Herrſchbegierde 
ter Püpfte gefiel einem großen Ibeile der Jtaliener, Spanier und der übrigen katboliſch 
gebliebenen Völker ganz wobl, und die Zahl der blinden Gläubigen war noch immer groß 
genug, um der Brut beuchleriider Pfaſſen und Pfaffenknechte einen gewiſſen äußeren 
Stügpunft zu verleiben, welcher nicht auf Lug und Trug, jondern auf der Dummbeit der 
Maifen rubte. 

Der ſchwerſte Vorwurf, welcher das Papfttbum und die von demielben abbängigen 
Anftalten trifft, ift gerade, die fluchwürdigen Leitenjhaften und die beflagenewertbe 
Beichränttbeit der Menſchen angeregt und genäbrt zu haben. Allerdings kann feine Monarz 
chie und feine Ariftofratie befteben, obne mehr oder weniger Die niederen Triebe und vie 
geiftige Beichränftbeit der Maffen auszubeuten. Allein in jo verderblicher und ſpſtematiſcher 
Weiſe, als die Püpfte, thaten es Feine anderen Despoten. Die Aufgabe jeter vernunft— 
mäßigen Herrichaft ift, Die niederen Triebe der Völker unter die Gewalt der böberen fitte 
lichen Geruble zu beugen und den Unverftand und das Vorurtheil durch die Geiſtesklarbeit, 
welche von ihr aueftrablt, zu erleucten. Das ift das Ziel der Volksberridaft. Das 
Papſtthum entieffelte aber den blinden Zerftörungstrieb, ven Ketzerhaß und tie Glaubense 
wuth ver Völker, verblendete fie Durch tünende Redensarten und prunfbafte Ceremonien 
und tultete von den edleren Regungen der Menſchenbruſt: won Mabrbeitsliche und reis 
beitsgerübl, von Wiſſenſchaft und Kunft nur jo viel, als erforderlich war, der Scheußlichkeit 
feines Deepotismus einigen beſſern Schein zu bewahren, Damit nicht auch die dümmſten 
und verworfenften Menſchen ibm mit Abjchen den Rüden kehrten, 

Mit ven Schluffe der Kirchenverſammlung zu Trient begann ein newer Abſchnitt m 
ter Geſchichte des Papfttbumd Bis zu dieſer Zeit bin wurde gn großer Theil der Kraft 
teffelben in Kampfen mit den Fatboliichen Königen der Erde vergeutet. Zu Trient wurde 
auf alle Zeiten binaus Frieden und Freundſchaft zwiiden dem Papfttbum und Tem geſamm— 
ten weltlichen Despotiemus, in jorern er der Fatboliichen Religion anbing, geſchloſſen. Tie 
Spitze der römiſchen Schreckensherrſchaft wurde Dem Proteftantiemus und allen mit dem— 
felben in Verbindung ftebenten freibeitliden und vernunftmäßigen Beitrebungen entgegen 
gefebrt., Die Pärfte erfannten von Liefer Zeit an immer Harer, daß ſich ibre Herricart 
nur auf diejenige der katboliſchen Despoten der Erde gründen Fünne. Cie wurden auf 
dieſe Meije Das Band, welcdes die ſchlimmſten Tyrannen der Welt zujammenbielt und Dem 
Kortjchritt ver Menſchheit Das größte Hinderniß bereitete. 

Pins V., welcher Pius IV. folgte, war jeit jeinem vwierzebnten Jahre Dominicaner 
geweſen. Tie Lehren und vie Beiipiele dieſes blutdürſtigen Ortens hatten jein Gemüth 
frühzeitig vollftäntig verdorben und den Ketzerbaß in jeinen Augen als bödjte Tugend 
geftempelt. Tie ſchaudererregende Thätigleit der Inquifition war jeine Liebbaberer Jener 
Eifer für die Aeußerlichkeiten und die Ausbreitung ter latholiſchen Kirche und die Verfols 
gung ihrer Gegner, welche bei anteren, minder finfteren und in jpäteren Jabren erit eins 
gereibten Münden mehr Grimaffe als Ueberzeugung, war Pius V. zur zweiten Natur 
geworden. Niemals milterte er eine Strafe. Er war nicht Damit zufrieden, daß die 
Inquifition neuere Negungen des freien Geiftes mit der furdtbarften Härte beimfuchte, 
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Er drang darauf, daß fie in vergangene Zeiten zurüdgriff und auch diejenigen ftrafte, 
melde vor zen und zwanzig Jabren Aeußerungen getban oder Strebungen gebegt batten, 
melde jeiner glaubenswütbigen Anſchauung wirerjpraden. Unter den vielen Opfern, 
welche Pius V. jchlachten lieh, wurdesder erfe Carneſecchi, der fich bei ven erften ſchwachen 
Requngen ver Rerormation in Italien betbeiligt hatte, am. meijten bedauert. Weder vie 
Freundſchaft vieler hoch ftebender Gönner, noch fein Alter entwaffneten den ftarren Papft, 
Pius V. ließ ibn verbrennen. Die Benetianer zwang er, ibm ten bochberzigen Guido 
Zanetti von Fano auszuliefern. Der Erzbiſchof von Toledo, Carranza konnte einem ent> 
ebrenden Urtbeilsipruche nicht entgehen, jo viel er auch, namentlib in England, getban 
batte, um die jogenannten Keber auszurotten, in YAutosdasfe folgte auf Das andere, 
bis Die legte Spur irgend einer Annäberung an den Proteftantismus vellitändig vernichtet 
ſchien. Nacd tem Jabre 1570 famen faſt nie mebr Staliener unter den Opfern der römi— 
iben Jnquifition vor. Auslänter gaben ihr die reichlichite Nahrung. So grüntlidy ver— 
tilgte Pius V. jede Aeuferung freier religibſer Anſichten. Denſelben finjtern Geiſt der 
Verfolgung bauckte er den untergeorbneten Geiftliben und den katholiſchen Fürjten ein. 
Die Bartbelomäusnact war Die Frucht, welde an dem von Pius V. gebegten Baume tes 
Keberbaffes wuchs, obgleich nicht nachgewieſen werden lann, daß er Diejelbe unmittelbar 
seranlafte.-. Dem Grafen Santafiore, welcher die Hülfetruppen befebligte, Die er dem 
Könige von Frankreich jandte, ertheilte er die beftimmte Weijung, feinen Hugenotten gefans 
gen zu nehmen, jondern alle nieder zu machen! Hat jemals ein heidniſcher Tespot graus 
jamere Befehle erlaffen? Die Zabl der Berurtbeilungen, welche son einer Behörde aus— 
gingen, war Pius V, ein Maßſtab ihres Eifers. Tiejenige, welde nicht ſtrafte, beſchul— 
digte er Der Nachläfigkeit, ganz unbefümmert um die Frage, ob Dazu irgend ein Grund 
jelbft nach den Regeln der Kegerrichter vorlag. Mit der baarfträubentiten Grauſamkeit 
ibärfte er die unfinnigen Gebräuche jeiner Kirde ein. Er verbot jedem Arzte, einen 
Kranken länger, als drei Tage zu beiucen, falls dieſer mittlerweile nicht gebeichtet babe. 
So machte er die Aerzte zu Häſchern des Pfaffentbume une das Kranfenbett zur unerträge 
lihften Marter-Anftalt. Auf Verlegung des Sabbaths und Gottesläfterung, zwei Ver— 
geben, unter welchen fi alles möglice begreifen läßt, und unter deren Vorwande fall jeter 
unjchultige zur Strafe gezogen werden kann, jegte er die ftrengiten Strafen. Die Reichen 
fonnten ſich zwar mit Gelde losfaufen, die Armen aber mußten Schimpf und Schande, 
Schläge und ſelbſt die Durchbobhrung der Zunge über ſich ergeben laſſen. 

Tie Bulle in coena Domini, welche jeit alten Zeiten den Fürften der Chriftenbeit gerech- 
ten Grund zur Beſchwerde gegeben batte, ließ er wieder verfünden und jehärfte fie noch Durch 
einige verlegente Zuſatze. Gr ging in. jeinen oberpriefterlichen Unmapungen jo weit, daß 
jeldft ver Pfarfentnecht Philipp II. ibm andenten ließ, ein auf's äußerſte gereizter Fürſt 
jet fabig, ihm Widerſtand zu leiften. 

Pius V. macht uns beffer, als irgend ein anderer Papſt anſchaulich, daß Die römiſche 
Kirche einer Verbefferung durchaus unfähig ift, denn alles, was von Dem Stantpunfte 
terjelben aus als Verbefferung erjcheint, ift. in der That eine Verſchlechterung. Größere 
Strenge in ter Aufrechthaltung der unfinnigen und graujamen Lehren tes Papſtthums 
fonnte nur zu größerm Unfinne und empörenderer Graujamfeit führen. Geringere Nadı= 
fiht gegen die Schwächen der Menſchen wirkte aller Orten im höchſten Grabe verlegend. 
Je mebr ver Papft darauf bielt, daß Erzbijchöfe, Biſchöfe und Pfarreg unausgejept in ihren 
Bezirken wohnten, deſto mehr wurden fie ſelbſt und ihre ſogenannten Schaafe gepeinigt, 
Je ſchwerer es war, Dispenje zu erbalten, dejto drüdender wurden die Ketten, in melde das 
Pfaffenthum hohe und nierere Gläubige geiklagen batte. Das Joch des Papfttbung wird 
nur dadurch einigermaßen erträglich, daß es die Menſchen, jei es auf Stunden over Tage, 


144 Gefchichte der NeurZeu von G. Struve. 


vergeffen Fünnen. Werten fie aber immer und immer wieder daran erinnert, jo ift es auch 
für den dummſten und feigiten Knecht zu drückend. Pius V. glaubte, ein großer Mann 
zu fein, wenn er, nachdem er die beiten Menſchen feiner Zeit batte verbrennen, Tüpfen oder 
in den Kerfern verichmachten Taffen, baarbaupt und baarfuß in der Mönchskutte zu den vers 
ihiedenen in Nom verehrten Fetifchen umberging. Dem Freunde der Freiheit und unvers 
dorbener menjclicher Entwidelung gereicht es zur Berriedigung, daß troß allem feinem 
Eifer für die katboliſche Kirche Pius V. fi ſehr unglüdlidh fühlte, des Daſeins überdrüjfig 
war, und fich oft Darüber beffagte, fein Leben jei, jeit er ten päpftlichen Stuhl keftiegen, 
eine ununterbrocene Reibe von Kränfungen und Berfolgungen gewejen. So mußte eı 
fühlen, daß dieſelben Beweggründe, melde ibn in Thätigfeit fetten, auch gegen ihn wirkten 
Menn nicht dieſelben Miffetbaten, welche er zu verüben im Stante war, jo litt er doch dies 
felben und vielleicht noch beftigere innere Qualen, als er Anderen bereitete. 

Seine Verebrer rühmten von ibm, er jei demütbig, geduldig und kindlich geweſen. 
Bon der Demutb und der Geduld bejaf er aber nur diejenige Außenjeite, welche fih Die Mönche 
anzueignen pflegen, und von dem Kinde nur diejenige Unmiffenbeit, melde ibn unfähig 
machte, die von ibm angeordneten Schäntlichkeiten in ibrer ganzen Bedeutung zu erkennen. 
Auch als Papft kaſteite er ſich noch, mie früber als Bettelmönd. Pfaffen und Pfaffen— 
fnechte mögen darin große Selbftserleugnung erfennen. Bernünftige Menſchen feben in 
allen Selbſtpeinigungen nur beflagenewerthe Verirrungen ter menjclichen Natur, melde, 
durch ihren Gegenſatz zu den gemühnlichen Aueſchweifungen der Pürfte, nicht Tugenten 
werden. 

Eine für das Papſtthum fehr michtige Verordnung mar es, daß er unter ten 
firengften Etrafen jede Veräußerung von Theilen des Kirchenftaats verbot. Er machte 
dadurd den verderblicden Kämpfen zwiſchen den Familien der verſchiedenen Püpfte, die fich 
um einzelne Herricbaften und Fürftentbümer ftritten, ein Ente. Die Begünftigung der 
Neffen der Päpſte hörte aber natürlich in deffen Folge nicht auf, vielmehr nahm fie nur eine 
andere Geftalt an. Es murde nad und nah zum Grundſatze, daß ein Neffe Carvinal, 
und mit hoben Kirchenwürden überjchüttet, ein anderer mit weltlichen Ebrenftellen und 
einer reichen Frau ausgeftattet wurde. Dieje beiten Neffen riffen gewöhnlich den größten 
Theil ver päpftlichen Einkünfte an fih und übten einen überwiegenden Einfluß in Kirche 
und Staat aus — nie zum Beten der Völker, immer nur um ibren eigenen Leidenſchaften 
zu fröhnen. 

Pius V. farb ven 1. Mai 1572. Er batte der katholiſchen Kirche eine neue Anre— 
gung gegeben, welche, gefräftigt durch Die Jeſuiten, mit ibm nicht endigte, vielmehr zunabm, 
und nicht rubte, bevor faft ganz Europa zu einem großen Sclachtfelde geworden war. 

Pius IV. batte durch den Abſchluß des Conciliums von Trient die Brüde abgebrochen, 
welche bis zu feiner Zeit den Abgrund zwiſchen Katboliciemus und Proteftantismus, fcheinz 
bar wenigſtens, bededte. Pius V. ferang über denfelben, das Schwert und die Brandfadel 
in der Fauft, um die Völker, welche das Joch tes Papſtthums abgeſchüttelt hatten, mit 
Gewalt wieder zu unterwerfen. Mit Pius V. beginnt daber ein neuer Abichnitt in der 
Geſchichte Des Papfttbums: der joftematijche und blutige Kampf gegen den Proteftans 
tiemus. Zwar verging noch ein halbes Jahrhundert, bevor er bis zu feiner Wiege, nad 
Deutjebland, getragen wurde. Um jo furchtbarer begann er aber in den Niederlanden und 
in Frankreich. Wo offene Gewalt nicht ratbjam ſchien, griffen die Anhänger der katho— 
liichen Kirche zu Gift und Dolch und nahmen zu Verſchwörungen ibre Zuflucht. 

Die römiſch-katholiſche Partei hatte von der Zeit an, da die Püpfte aufbörten, welt: 
liche Dinge zum Mittelpunfte ihrer Beftrebungen zu maden, und ihre volle Kraft der 
Kirche, die fie beherrſchten, widmeten, vor der proteftantijchen mandes voraus. Sie beſaß 
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zu Rom ein Haupt, dem fich in Firchlichen Dingen alle Fürften ihres Glaubens willig unter= 
orneten, eine Gemeinſchaft der Grundſaätze und eine Mehrzahl eifriger Genoffenichaften, 
wie fie fich im proteftantiichen Lager nicht fanden. Sie hatte für ſich Die ganze Kraft eine? 
organifirten Despotismug, der fich auf ein unabänderliches und gleihmäßiges Bekenntniß 
fügte und in allen Gläubigen, bejonders aber ten zablreichen Möndsorten und den für 
ibre Herrichaft bejorgten katholiſchen Fürften jchlaue und mächtige Werkzeuge fand. Die 
Proteftanten zerfielen in mehrere Secten, ibre Herricher wurden durch fein gemeinjames 
Band, wie durch das Papſtthum die Katholiken, zufammen gehalten und jenjeits der Gren— 
ven feines Gebiets beſaß fein proteftantijcher Machthaber irgend eine verfügbare Gewalt, 
Tod diejelbe Drganifation, welche der katholischen Partei Kraft verlieb, legte ihr auch ein 
ihweres Joch auf, ein Joch, melces die Proteftanten verabſcheuten, und Das fie lieber auf 
Top und Leben befümpfen, als geduldig tragen wollten. Wenn die Freibeit nicht ſchwerer 
möge inder Schaale der Geſchichte, als Die Organijation, jo bätte der Sieg dem Papſtthum 
jufallen müſſen. Ste glib aber das Mifverbältniß der DOrganijation zu Gunften ver 
Menicbeit aus. Der Geift vermag mehr, ala vie Form, die Freiheit mehr, ala ter Des— 
zotiemus. 

Wie zu der Zeit, da die eine Hälfte des römiſchen Reiches ſchon verloren gegangen 
far, Die Katjer von Neu-Rom aber alle ihre Anjprüce auf fie noch behaupteten, und 
„B. unter Juftinian mebrere Provinzen wieder gewannen, fo rafften fich jeßt die Püpfte, 
nachdem fie die eine Hälfte ihres Reiches verloren hatten, auf, und fuchten dieſelbe zurüd 
u erobern. 

Bevor aber die katholiſche Partei hoffen fonnte, fiegreich gegen den Proteftantismus 
vorzuichreiten, mußte fie in den ihr treu gebliebenen Provinzen ihre Herrichaft befejtigen. 
Tas hatte Pins V. mit furchtbarer Graujamfeit getban. Jede Aeußerung einer Anjicht, 
melde dem römiichen Glauben nicht volllommen entiprad, war son ibm mit jo raſt— 
Isier Wufb verfolgt worden, daß faft Niemand eine ſolche in Jtalien, Spanien und Portugal 
mehr wagte. Natürlich liefen ſich in gleichem Maße, wie die Aeußerungen, die Gedanken 
nit Iwang anthun. Die Heucelei und die Berftellung mußten die Stelle des Glaubens, 
und der Fanatismus diejenige inniger Ueberzeugung vertreten 

Zu Feiner Zeit hatte fich Die römiſche Kirche auf die innere Kraft ihrer Wahrbeit vers 
laſſn. Immer war fie gegen Andersglaubente graufam gemejen. Stets batte fie jede 
Ueberzeugung, welche von ihren Formeln abwich, ale Sünde. und Verbrechen verfolgt. 
Klein niemals war fie mit jo ſyſtematiſcher Schärfe verfahren, als jeit den Tagen der 
Reisrmation. Glüdlicherweije war ihre Macht gebrochen. Ter Glaube der Völker ſtand 
nit mehr auf ihrer Seite, wie im finjtern Mittelalter. 

Greger XIII., der Nadtolger Pius V., mochte nod jo laut feine Freude über vie 
Pariier Blutbochzeit (1572) an den Tag legen, es mochten in Frankreich dem Proteftans 
tiemus blutige Wunden geicklagen werden; der Geift des Fortichritts wurde Darum doc 
nicht vertilgt. Die franzöfiiche Literatur und Die Nevolutionen des achtzehnten und neun 
sebnten Jabrbunderte, welde weit über die Grenzen Der Reformation binaus gingen, 
beweiien Deutlich, Daß es leichter war, Menſchen zu morten, als ter-Rictung der Zeit 
Schranken zu zieben. 

Greger XIII., früber Hugo Buoncompagno aus Bologna, war urjprünglich ein 
Rebtögelehrter geweien, und ohne Zweifel ein ſchlimmer Rabulift. „Durch die nietrigften 
Mpstatenkünfte fuchte er den leeren Schaß der Kirche zu füllen. Uneingedenk der Ihatjache, 
daß alle Gewalt und Macht ter Päpfte ſelbſt nur auf Verjährung berube, griff er ven verjähr⸗ 
ten Befipftand des Adels des Kirchenſtaats an, und lieh alle diejenigen Güter deſſelben, deren 
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fein Sohn Cäſar Borgia, durch kriegeriſche Ueberfälfe, Gift und Dold. Cr glaubte, feinen 
Zwed leichter durch Prozeſſe, die er zahlreichen Befigern von Kirchengütern machen lieh, 
erreichen zu fünnen. Da die Gerichte gänzlich von ibm abhängig waren, jo gelang es ihm 
leicht, beteutende Landgüter an fich zu bringen und anjebnlihe Summen zu erprefien, 
Das fo gewonnene Geld verwandte er auf Die Gründung von Jeſuiten-Schulen und antere 
ähnliche Anftalten. Die Folge jeiner Mafregeln blieb aber nicht aus. Tas von ibm 
geübte Unrecht reizte die ftolgen Adels-Familien auf's äußerſte. Sie verbanden ſich mit 
den im Kirchenſtaate immer zablreiden Räubern und Banditen. Die benachbarten Fürs 
jten, gegen welche Gregor ähnliche Ränke jpann, wie gegen den Adel des Kirchenftaats, 
gaben den Berfolgten Zufludt. Der Papft vermochte Feine Ordnung zu balten. Gr 
begnatigte jogar, vertragsmweije, den ſchlimmſten aller Räuber- und BanditensHäuptlinge, 
Alpbons Piccolomini, weil er glaubte, nur dadurch das bedrohte Leben feines unebelicen 
Sohnes Giacomo retten zu fünnen. | 

Die einzige rübmenswertbe That dieſes Papftes war die Einführung des nach ibm 
benannten Gregorianiichen Kalenders, durd melden die Jahreszeiten mit Dem damaligen 
Zuftande der Sternfunde in Uebereinſtimmung gebracht und größeren Abweichungen für die 
Zukunft vorgebeugt wurte. 

Sirtus V., welcher, bevor er berufen wurde, die katholiſche Heerde zu weiden (1585) 
in jeiner Jugend Schweine gehütet hatte, gereichte jeine frübere Beſchäftigung nicht zur 
. Unebre. Wenn er fpäter, als Papft, nicht jo gemalttbätig gewejen, wäre gewiß Niemand 
auf den Gedanken geratben, es würde für Die Menjchbeit beſſer gewejen jein, er wäre 
Scweinebirt geblieben. Der Republifaner muß fi freuen, zu jeben, daß auch aus den 
unteriten Klaffen der Gejellibaft Einzelne ſich emporſchwingen können, allein er berauert, 
wenn dieſe glüdlichen nicht Die keiten Bürger, ſondern entweter, wie zu den Zeiten ter 
römiſchen Kaiſer, Die wildeſten Krieger, oder, wie in den Tagen der Püpfte, Die ſchlaueſten 
Prieiter waren. 

Sirtus V. gab die von Gregor verjuchte Methode der Geld-Erpreſſung auf, batte aber 
siele Mübe, die Dur Diejelbe bersorgerufenen Wirren zu bejeitigen. Gr führte mehrere 
neue Abgaben ein, welde durch die Art der Erbebung noch weit drüdenter wurden, ale 
fie außerdem gewejen wären. Cr überließ nämlich Den ganzen Betrag der neuen Steuern 
unzähligen Beamten, Die er ſchuf. Dieſe mußten ihre Stellen tbeuer bezablen, preßten 
aber zebnfach mehr, als fe gegeben, dem Bolfe aus. So erbielt der Papft zwar jerert 
anjehnlibe Summen. Tas Tolf aber hatte auf Jabrzebnte hinaus, unerträgliche Abgas 
ben zu Seiten. Viele Aemter, welde bis dahin immer unentgeltlih vergeben worten 
waren, machte er Füuflich, jo z. B. die Notariate, Die Aemter der Fiscale, Des Kammer 
Anwalts und ſelbſt des Armen-Anwalts. Außerdem ſchuf er viele buntert neue Aemter, 
welche alle er verkaufte. Es iſt schwer zu jagen, welche Metbore der Geld-Erpreſſung im 
Grundſatze ſchlechter war, Diejenige Gregor's XIIL oder jeines Nachfolgers. In ter 
Ausführung bradte Die letztere allerdings größere Geldſummen ein; allein fie Iaftete auch 
jdswerer auf dem Volke. Auf dieſe Weiſe erlangte übrigens Sirtus bedeutende Geldmittel, 
welche er tbeils ine Gaftel St. Angelo niederlegte, tbeils auf Foftbare Bauten verwendete. 
Unter diefen verdient vor allen anderen fein Aquäduct gerübmt zu werten, welcher Rom mit 
‚ gutem Waffer verjab. Die blinde Wutb, mit welcher er aber Die wenigen Ueberrefte tes 
Alterthums verfelgte, fie zeritörte, oder doch in criftlihe Denkmäler ummanteln lieh, 
ſprach mehr für jeine mönchiſche Beichränktbeit, als für jeinen Kunftfinn. Wir fünnen es 
einer noch im Kampfe begriffenen Macht nicht verargen, wenn fie alle diejenigen Bauwerke 
zerftört, welche ihrem Feinde neue Kräfte zuzuführen oder die alten in ihrer Anhänglickeit 
zu beftärfen geeignet find. Allein der Streit zwiſchen Heidentbum und Chriftentbunm war 
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längit beendigt. Der Tonnergotf hatte jo wenig ala jeine Tochter Minersa mehr Anhan— 
ger in Rom. An die Stelle Upollo’s und der Mujen waren andere Götier und Heilige 
getreten. Der Olymp bereitete dem chriftlihen Himmel feine Gefahren mebr. Sirtus V 
Ionnte Daher obne alles Berenfen Die Vorzeit in ihren Kunftwerlen unangetaftet laffen. 
Allein er haßte ſie, und daß er dieſe Leidenſchaft nicht zügelte, gereicht ihm zur ewigen 
Schande. 

Dieſelbe Gewaltthätigkeit, welche er an den Denkmälern der —— verübte er 
auch an der Wiſſenſchaft und an den Künſten ſeiner Zeit. Der unſinnigſte Wunderglaube 
erhielt vom Papſte Nahrung und Aufmunterung. Allein jede Regung der Wiſſen— 
ſhaft wurde von ihm im Keime erſtickt, und die Kunſt duldete er nur als Dienerin ſeines 
Glaubens. 

Der römiſche Hof hörte auf, fi öffentlich im Schmutze der Aueſchweifungen zu wäl— 
zen, wie er in den Tagen Alexander's VI. gethan hatte. Doch tie Tugend, chriſtliche 
Linfachbeit und Liebe traten nicht an die Stelle des zur Schau getragenen Laſters. Die 
Sabgier und die Herrichjucht hüllten fih nur jorgjamer in das faljche Gewand der Heilige 
fit. Die Molluft zog fich in dunfele Gemächer zurüd. Cs galt, dem rollenten Nade ter 
Zeit in die Speichen zu fallen, den freien Geijt, der in Europa erwacht war, wieder in 
Feſſeln zu ſchlagen. Um diefes tbun zu Fünnen, Burften die Päpſte nicht, ‘wie früber, ibren 
Leidenſchaften unverdedt fröbnen. Cie mußten die Larve des Glaubenseifers, der Fröm— 
migfeit und der Eittenreinbeit tragen, um noc einmal die Menſchheit zu unterjechen. 

Tie entliden*Bejchlüffe des Concils in Trient, weldes die Schlaubeit ter Päpſte 
voljtindig beberrict hatte, gaben der römiſch-katholiſchen Partei ihre neue Verfaffung und 
beſtimmten Den Charakter ibrer Kirche bis auf unfere Tage hinaus. Diejenigen Prälaten, 
melde bei Denjelben mitwirften, und diejenigen Fürften, welche fie annahmen, bilteten vie 
Naht des Papfttbume Alle Völker, Fürſten und Geiftliche, melde ſich dieſe Beſchlüſſe 
niet gefallen liegen, wurden vorläufig verflucht und vermaledeit, in Erwartung der Zeit, 
ta fie vertilgt oder mit Gewalt wieter unter das alte Jod gebract werden konnten. Von 
iber hatte Die Herrſchaft der Püpfte auf dem Glauben ter Völker gerubt. Tiefer 
mar aber nicht Die Frucht freier Soricdung, oder eigener Wahl. Keineswege! Er war die 
dolge theils des gemeinjcaftlichen Intereſſes zahlreicher Machthaber, die darin ibre feftefte 
Stüge fanden, tbeild zwingenter Gewalt, welde dem Kinde den Glauben aufnötbigte, dem 
Knaben, bevor er denken Fonnte, deſſen Bekenntniß zur Pflicht machte und den Mann, 
welter von Demjelbeg im geringften abwich, als Sünder züctigte und als Verbrecher ftrafte. 
Tieielben Einflüffe, welde auf die geſammte Fatbolijche Welt, wirkten auch zurüd auf die 
dapſte. Obgleich dieje immer als vie Vertreter der katholiſchen Chrijtenbeit verehrt, 
gleich fie in Firdliben Dingen unfeblbar genannt wurden, machten, wenn auch nicht auf 
ter Bühne, jo doch binter den Gouliffen, Cardinäle, Ordenegenerale, Biſchöfe, Kaijer, 
Kinige und Fürften, ibre Stimmen auc geltend. Kein Papft hätte ſich auf dem ſoge— 
nannten Stuble Peter’s balten fünnen, der es gewagt hätte, ten von diejen Preilern der 
Kirde einmütbig angenommenen Glaubensjägen entgegen zu treten. Könige und Kaiſer, 
wie Peilipp II. von Spanien und Ferdinand II. von Deutſchland, Ordenegenerale, 3.8. 
ter Jeſuite Lainez, Inquifitoren, wie Ximenes de Cisneros, Biſchöfe, wie Carlo Borros 
me son Mailand gaben nicht jelten der katholiſchen Kirchs Anregungen, Denen fich jeleft 
tie Papſte nicht entziehen fonnten. Während die eine Hälfte Europas fih som Papſtthum 
lotjagte, gewann im Süden die ftarre Partei, welche fi jeder Annäherung an ten Prote= 
ſantiemus widerjegte und auf unbedingte Unterwerfung drang, die Ueberband, und diejes 
nigen, welche, fich ſelbſt unbewußt, tur ibren Verkehr mit Proteftanten einige denjelben 
entlehnte Formeln angenommen hatten, wie 5. B. der Cardinal Carranza, Erzbiſchof von 
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Toledo, Eder welche der Anficht waren, daß durch eine gewiſſe, kluge Nachgiebigleit allein 
die verlorene Herrichaft des Papftes im Norden wieder bergejtellt werden Fünne, 3. B. die 
Cartinäfe Pole und Contarini, mußten mit Schimpf und Schande das Feld räumen. Die 
mäctige Partei der unverfühnlichen Bigotten riß die Herrſchaft in Rom und in den übri⸗ 
gen katboliſch gebliebenen Ländern an ſich und trat, jo weit ihre Macht reichte, jede abwei— 
chende Anſchauungsweiſe mit Gewalt nieder. Ketzerhaß wurte die Lojung und bildete den 
Mafitab ver Glaubenstreue im Fatbeliichen Lager. Wohl mocten fib im Schooße ver 
römijchen Kirche mande Gemütber finden, welche ihre milveren Gefinnungen keibebielten, 
welche die ihnen eingeprägten Glaubensſätze und Geremonien annabmen und die ibnen 
gegebenen Vorſchriften beobachteten, ohne Darüber nachzudenken, wie fie ſich mit dem Chri- 
ftentbume oder der Vernunft in Uebereinftimmung bringen ließen. Allein dieſe mußten 
fich zu der Rolle ver Diener bequemen. Einfluß und Gewalt beiafen son nun an nur 
diejenigen, melche entwerer aus Fanatiemus oder ans Schlaubeit den Ketzerhaß und eine 
Binde Unterwürfigkeit unter die Befehle des Papftes öffentlich zur Schau trugen. 

Dieſe neue, oder richtiger, mit neuer Kraft eingejchlagene, „aber alte Richtung ver 
fatboliihen Kirche war die Folge vieler zufammen wirfender Kräfte, aus welden wir Das 
Papſtthum, die Kircenserfammlungen, die Mönchéorden umd unter dieſen namentlich die 
Jeſuiten, endlich die Inquiſition bier befonders bervorbeben. In wiefern die weltlichen 
Fürften dabei mitwirften, und melde Erfolge die Fatholijche Kirde Ta und dort errang, 
werten mir bei der Geichichte der einzelnen Staaten Europa’s näber nachweijen. Hier 
müffen wir uns mit einigen überfichtlichen Bemerkungen begnügen. 

Mit Reuer und Schwert wurde auf den beiten Halbinſeln des ſüdlichen Europa: in 
Italien, Portugal und Spanien jete Annäherung an den Proteftantismus im Blute ver 
edelften Männer erftidt. Allein mit dem Eijen konnten die Püpfte in den übrigen Staa— 
ten Europa's nichts durchſetzen. Die Lift mußte alio bier der Gewalt erjt Die Bahn brechen. 
Zu diefem Dienfte waren die Jeſuiten trefflich zu gebrauden. Sie ſchlichen fib in tie 
Staaten, melde ganz oder doch zum Theile proteftantijch geworden waren, ein, gewannen 
Gönner und Anbänger und arbeiteten jo lange im Stillen und in’s geheim, Bis fie fich 
ftarf genug fühlten, die Rollen der Meifter zu übernebmen. Dann vollenteten Henker umd 
Soldknechte das von ihnen begonnene Werf. 

Wir haben weiter oben gefeben*), mie ftarf die Reformation kurz nach tem Augs— 
burger Religionefrieden in Deutſchland geweſen war. Das ändegte fih bald, als tie 
Jeſuiten feften Fuß in unjerm Vaterlande faften. 

Schon im Jahre 1550 fuchte der Jeſuite Le Jay auf dem Reichetage zu Augsburg 
im Trüben zu fiiben. Der Beichtvater Ferdinand's L., der Biſchof Urban von Laibach 
lernte ihn fennen und wurte von ihm gewonnen. Co erlangte Loyola’s Schaar Einfluß 
und Mact in Deutichland. Der Beichtsater beftimmte feinen Herrn, ein Jeſuiten-Colle— 
gium in Wien zu gründen, und ſelbſt an Loyola zu fchreiben. Im Jahre 1551 langten 
bon dreischn Sefuiten, unter ihnen Ze Jay, in Mien an, erhielten von Ferdinand eine 
Wobnſtätte, Kapelle und Jahrgebalt. Bald wurden fie der Univerfität einverleibt, über 
welche ihnen Ferdinant fogar die Aufficht anvertraute. In ähnlicher Weiſe ſetzten ſich die 
Jeſuiten kurz darauf zu Köln und in Ingolftadt feft, mojelbit fie gleichfalls die gefammte 
Jugend-Erziebung an fich riffen. Im Jahre 1556 berief fie Ferdinand nad Prag. Die 
Schule, Die fie dort gründeten, war bauptſächlich für den Adel beftimmt. Das Beijpiel des 
Kaijers, welcher ihnen feinen Schuß fo wirkſam ertbeilt hatte, blieb nicht obne Erfolg. Der 
Erzbiſchof von Gran grüntete 1561 ein Jeſuiten-Collegium zu Tyrnau in Ungarn, Wils 
beim Pruffinowsty ein anders zu Olmütz. Kurz darauf niftete fih der Orten auch in 
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Prünn ein. So kam allmälig ganz Defterreich unter deſſen Zuchtruthe. Yon Köln aus 
verbreiteten fich die Jejuiten über Das geſammte Rheinland. Im Jahre 1561 gründeten 
fie unter dem Schuke des Erzbiſchofs son Trier ein Collegium zu Koblenz, und unter den 
Fittigen des Erzbtihofs von Mainz eines zu Mainz und ein anderes zu Aſchaffenburg. 
Zu Speier, Frankfurt a. M. und Würzburg jeßten fie fich raſch hinter einander feit, und 
aller Orten brachten fie dem Proteftantismus ſchwere Niederlagen bei. Zu Hall in Tyrol, 
München, Dillingen und Augsburg gründeten fie Erziebungs-Anftalten. Schon im Jahre 
1561 rühmte von ihnen der päpftliche Zegat, daß fie „viele Seelen dewaaven. und dem 
beiligen Stuhle große Dienſte erwieſen.“ 

Die Jejuiten verſtanden es trefflich, mit dem Schleier Des göttlichen Geheimniſſes die 
Schwächen ihrer Glaubensfüge zu verbüllen, diejenigen der Protejtanten aber mit dem 
Brantmale der Keßerei und ver Umfolgerichtigkeit zu bezeichnen. Eie feffelten Die Men— 
ſchen, indem fie ihren Leidenſchaften Nahrung gaben und beuteten tie verklendeten Opfer, 
die fie gefangen hatten, zu ihren eigennügigen Zweden aus. Wo ihnen Die weltliche 
Gewalt zur Verfügung ftand, machten fie von derjelben den ausgedebntejten Gebrauch. Aber 
auch in dieſem Halle vermieden fie möglichſt jedes Aufjeben, um nicht die jchlummernde 
Wachſamkeit der proteſtantiſchen Fürften aufzumeden. Balls ibnen vie Obrigleiten nicht 
unbedingt Gehorſam leifteten, berienten fie fi der manntgialtigiten Kunſtgriffe. Der 
allgemein werbreitete Herenglauben fam ihnen trefflic zu ftatten. Wo fie den proteftantt- 
sen Glauben nicht ala Verbrechen bebanteln konnten, verfolgten jie ibwe Gegner unter dem 
Ausbängejchilde Der Hererei. Die Proteftanten, weiche den Herenglauben nicht ‚minder 
eifrig begten, als die Katholilen, gingen in die Balle und verbrannten willig als Heren 
und Herenmeifter Diejenigen der ibrigen, welde fie wegen ihres proteftantiihen Glaubens 
nimmermebr Dem Haffe der Jeſuiten preis gegeben hätten. Häufig diente den Jeſuiten Die 
Halbheit der Proteftanten zu ibren Zweden. Dieje ftanten, gleih ten Katbolifen, nicht 
auf dem feſten Boden der Vernunft, jondern auf Dem Grunde des Glaubens, Sie unter> 
bieten fih nur darin, daß die Einen etwas mehr, Die Anderen etwas weniger, Die Einen 
ton Püpften, die Anderen dem Lutber, Calvin und den übrigen Reformatoren glaubten. 
Die Jeſuiten, welche ſyſtematiſch zu Werke gingen, auf böbern Befehl bandelten, zeriplitters 
ten ibre Kräfte nicht, und verloren deren feine im Kampfe mit ibren Gegnern. Die Pros 
teftanten Dagegen, welche unter fib, in Glaubeneſachen wenigjtens, nicht ganz einig waren, 
melde unter keinem ®gemeinicaftlichen Dberbaupte ftanden, nirgends auf einem grüßern 
Gebiete planmäßig verfubren, überdieß niemals die Stimme des Gewiſſens jo volljtändig, 
wie die Jeſuiten, betäubten, hatten die größte Mühe, den Orden die Spipe zu bieten, mo 
ich tiefer mit Genehmigung oder gar auf Erjuchen der weltlihen Obrigkeit nieberges 
laffen batte. 

Seit den Tagen Lutber’s hatten die Proteftanten auf dem Gebiete der Gelehrſamkeit 
einen noch größern Sieg, als auf demjenigen des Eirdlichen Lebens über ihre Gegner Davon 
getragen. Auch diefen machten die Jejuiten ihnen jetzt ftreitig. Sie ſchufen eine ganz 
neue Gotteegelehrſamkeit, welche darauf berechnet war, den Katbelifen neue Stüppunfte im 
Kampfe mit Dem Proteſtantiemus zu bieten und die überwiegente Feſtigleit des fatholis 
hen Glaubens darzutbun. Ingolſtadt wetteiterte bald mit Wittenberg und Genf, ven 
alten Stammfigen proteftantijcher Wiſſenſchaft. In ibren lateinischen Schulen legten Die 
Jeiuiten den Grund zur Ausbildung oder vielmehr zur Abrichtung ihrer Züglinge ; denn tie 
Lehrmethode der Jeſuiten, jo gejcbidt fie aud gewählt war, fonnte niemals ſelbſtſtändige 
Sofdung anregen, vielmehr nur den verbandenen Stoff, in römiſch⸗ latholiſcher Verarbeitung, 
Mablonenmäßig ihren Zöglingen beibringen. Se unwiſſenſchaftlich die Jeſuiten auch zu 

Werle gingen, d. h. ſo ſehr ihr ganzes Streben auch darauf gerichtet war, die Wahrheit zu 
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befimpfen und nur deren Schein fit anzueignen, fo flößten fie Doch ihren Anhängern ein 
Gefühl der Sicherheit und ein Selbitsertrauen ein, welches den Proteftanten, gerade weil 
fie gewiilenbafter und forgrältiger zu Werke gingen, oft gebrach. Die Jeſuiten, welde über 
bedeutente Geldmittel zu verfügen hatten, und mächtige Gönner beſaßen, außerdem ibre 
Tienfte den Oberen unentgeltlich zu Teiften verpflichtet waren, Fonnten aus allen vieien 
Grünten, Da, wo es die Umftände erbeiichten, ten Schülern die billigſten Beringungen 
ftellen. Sie wuften fi dafür an anderen Orten für die Opfer, Die fie brachten, mehr 
als dreifach bezahlt zu machen. Die Dopvelzüngigfeit und Me glatte Aufenienjeite ver 
Jeſuiten täufchte nicht jelten Proteftanten und ſelbſt minder eifrige Katbolifen über deren 
eigentliche Zweche. Zu ſpät nahmen die Eltern, melde ibmen ibre Kinder anvertraut 
hatten, oft wahr, daß dieſen eine Richtung geneben wurte, melde ein friedliches Leben in 
der Familie und in der Gemeinde durchaus unmöglich madte. Der wütbente Ketzerbaß, 
der Eifer für die Aeußerlichkeiten des katboliſchen Gotteedienſtes, für Faſten, Neliauien und 
öffentliche Umzüge, und die blinde Unterwürfigfeit unter das Papfttbum, welche die Söbne 
Lovola's ihren Zöglingen einflöften, trat mit dieſen zugleich in Die Kreije des bürgerlichen 
Lebens ein. Vier Fünftbeile der deutſchen Katboliken unferer Tage glauben an die rümtice 
Religion, weil es den Jeſuiten vor trei Jabrbunterten, mit Hülfe fatbolijcher Fürſten 
gelang, deren Vorfahren in Das kaum zerriffene Neb des Papfttbums wieder zu verftriden. 
So wenig Selbittbätigfeit befunden Die meiften Menjcben bei der Wabl ihrer Religion! 
Ev siel hängt für Die Nachwelt von den Thaten und den Feiden der Vorfahren ab! Nict 
bloß der Verjtand und Das Streben nad Mahrbeit und Freibeit, ſondern auch Der Unver— 
ftand und der Eifer für Aberglauben und Knecticaft nehmen bisweilen einen großartigen 
Auſſchwung und erringen beteutungsselle Siege. Auf die inmitten der deutſchen Nation 
durd Yutber angeregte geiſtige Bewegung, deren Zwed, troß aller. ibrer Verirrungen, im 
wejentlichen doch Dem Beſſern zugewendet war, folgte tie von Ignatius Lovola, Pius V. 
und anderen ſpaniſchen Jeſuiten und Tominicanern, jemwie von italienischen Päpften getra— 
gene, deren Zmwed die Aurrechtbaltung Des alten Aberglaubens, tie Bekimpfung der Fort 
fchritte der Neu-Zeit und die Vertilgung aller Freibeit auf Kirchlichem Gebiete mar. 

Durch die Neformation war vie Gewalt ter deutſchen Fürſten anſebnlich vermehrt 
worden. Die Sejuiten bevienten fich dieſes Wechſels mit großem Gejchide, indem fie mit 
Hülre ver vergrößerten Macht der katboliſchen Landesberren den Protejtantiemus innerhalb 
deren Grenzen befämpften. In Baiern machten ffe zuerft ven Anfang® Herzog Albrect V. 
lien fich gang son ihnen leiten. Er ſchloß (1563) denjenigen Theil des Adele, welder 
proteltantiich geworden war, von dem Landtage aus, beſchwichtigte Die Städte mit ſchönen 
Morten und führte dann die Fatboliiche Religion mit Gewalt wieder in feinem Lande ein. 
Die proteftantijchen Prediger und jelbft die Laien, welche nicht katboliſch werten wollten, 
wurden aus dem Lande gejagt. Gere obrigfeitliche Perion, welche Proteitanten duldete, 
mwurte auf's bärtefte beftraft. Alle proteſtantiſchen Bücher wurden verbrannt, und nur 
Bücher von ſtreng katboliſcher Richtung geduldet. Als Herzog Albrecht Vormund über den 
Sohn des in ter Schlacht von Moncontour getallenen Markgrafen Philipp von Baden 
wurde, ließ er den Knaben in ver katholiichen Nelinion erzieben und führte auch in deſſen 
Lante gewaltiam das Papſtthum wieder ein (1570 und 1571). Im feiner Umgebung 
batte der Herzog nur Leute von jejuitiicher Gefinnung. Wer bei ten Söhnen Lovola's 
nicht in gutem Geruche ftand, konnte nicht hoffen, Gunftbezengungen von ibm zu erbalten. 
Furcht vor Etrafe und der Munich, dem Herzoge zu gefallen, in Verbindung mit ter 
Erziehung der Jugend, melde ven Jeſuiten preis gegeben wurde, wirkten gewaltig auf vie 
gedanfenloien und ſchlaffen Maſſen. Diejenigen, welde lieber Haus und Hof, als ibren 
Glauben arigeben wollten, hatten Mübe, in fremden Gegenten wieder eine Heimatb zu 
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Anden und diejenigen, melde hofften, im Lande jelbit fib ibren Glauben bewahren zu 
fünnen, irrten fich wenigftens was ibre Kinder betraff da dieſe, von Jejuiten erzogen, bald 
den Eltern ſelbſt gefabrlich wurden, intem fie zu Spionen des Samilienfreijes abgerichtet 
wurten, jo Daß die protejtantijche Geſinnung ſich jelbft am heimiſchen Heerde nicht mehr 
bone zu thun wagte, Ganz in verjelben Richtung verfubren die geiftlichen Fürſten von 
Mainz, Trier, Köln, Dsnabrüd und Würzburg. Tas zu Trient aufgejtellte Glaubens 
delenntniß mit jeinen Flüchen gegen jede abweichende Meinung bilvete Die Grundlage, von 
welcher alle Beitrebungen der Jejuiten ausgingen. Die Yebrer an ten Fatbolijchen Uni— 
verjitäten, nicht bloß in ter theologiſchen, jondern auc in allen übrigen Fakultäten wurten 
darauf beeidigt. Auf den Neichstagen, wie in den Kabinetten der Fürſten, leiteten Die 
Jemiten alle Ungelegenbeiten. Sie vereinigten Die katholiſchen Stänte zu einem feften 
Bunte gegen die Proteftanten. Dieje, ftatt im ähnlicher Weije, wie ihre Gegner zuſam— 
hien zu balten, und dadurch ihren Mafregeln mehr Nadtrud zu verſchaffen, blieben vers 
einzelt und vermochten daher Dem, planmäfigen Umficgreifen ter Jeſuiten feine Schranken 
zu ſetzen. 

Eine andere Wendung nabm der Religionsftreit in den Niederlanten, welche Damals 
noch zum deutſchen Reiche. gezäblt wurden, obgleich Philipp II. daſelbſt nach ſpaniſcher 
Methode berricte. Vergebens batte Karl V. jeine Opfer auf Dem Altare des Papſtthums 
abgeiwlachtet. Umſonſt juchte deſſen Sohn die Inquifition einzufübren. Die Niederländer 
griffen zu ten Waffen, dem einzigen Mittel gegen binterliftige Pfaffen und graujame 
Torannen, Das aber Muth und Ausdauer erfordert, Eigenſchaften, welde leiter nicht alle 
Nenſchen befigen, auch wenn fie noc jo viel von Freibeit jpreden und für Wahrheit begeiz 
hert zu jein vorgeben. Die Schilderung ihres Kampfes bleibt einem jpätern Abſchnitte*) 
sorbebalten. 

Hier genüge die Bemerkung, daß, wern es ten Jejuiten gelang, Belgien, weldes zur 
Hälfte proteftantijch war, wieder latholiſch zu machen, fie dieſen Erfolg nur dem Schutze 
verdanken, Den ihnen Die weltliche Obrigkeit verlieh, und daß dieſer Sieg mehr als aufge— 
wogen wurde durd Die Losreißung der firben nördlichen Provinzen, zu welder fie tie lräf— 
tigfte Anregung gaben. Schwerlich bätte Spanien den alle ſeine Kräfte verzebrenden 
Krieg mit den Niederlanden fübren müffen, bätten tie Jeſuiten durch vie Ränle, tie fie 
jpannen, und die Rathſchläge, welde fie dem Könige und deſſen Stattbaltern ertbeilten, 
die Proteftanten nicht zum Aeußerſten getrieben. Zwar jucdten die Söhne Loyola's 
durch den Meuchelmord wieder zu gewinnen, was fie in offener Feldſchlacht zu erlangen 
verzweifelten. Es gelang ihnen, dem Prinzen von Oranien durd die Hand eines Bandi— 
ten ven Tod zu geben, allein der Sohn erjepte bald ſchon Den Vater, und ter Abſcheu, ven 
dieſe freche Morttbat in den Gemüthern aller beſſeren Menſchen erregte, vermehrte teren 
Abſchen vor den finftern Lehren und Umtrieben diejer Mönche, 

In den Niederlanden traten Die Spanier der Reformation mit dem Schwerte, dem 
Senkerbeile und dem Holzjtoge entgegen. In Frankreich verbanten die Katboliten mit der 
Grauſamkeit Alba’s den Sanatiemus Loyola's. Die Parijer Bluthochzeit, Durch welche den 
Hugenotten eine Niederlage beigebracht wurte, von der fie ſich nie wieder erholten, drüdte der 
hitbeliichen Partei eig Brandmal auf, das fie nicht minder jchändet, als die Inquifition, Jeſui— 
tiemus und Popfttbum, welde in Spanien und in Italien ihre fejtejten Stügpunfte fanden. 

Tie Schanpdtbaten der Katbolilen in den Niederlanden und in Sranfreich rüttelten end— 
lich die Proteftanten Deutſchlands aus ihrem Schlummer auf. Sie zeigten, was den Gegnern 
bevorſtand, jplite es ven Jeſuiten gelingen, noch weitere Fortſchritte zu machen. Allein die 
für die Neformation günftige Zeit war ungenüpt vorüber gegangen. Gin großer Theil 

) Siehe den vierten Abſchnitt. 
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Deutſchlande, welcher früber proteftantijch gemejen, war unter das alte Joch tes Papft- 
thums zurüd gebracht worten. Es handelte ſich jegt nicht mehr, wie nad dem Augsburger 
Frieden um die Trage, -ob ganz Deutſchland für Vie Reformation gewonnen, jendern ob es 
wieder in die Ketten des römiſchen Stubles gelegt werben lönne? Die Protejtanten muß— 
ten jegt um ibr Dajein Fümpfen, mußten fich vertbeidigen, um nicht gänzlich vertilgt zu 
werden, während fie früber leicht einen vollftändigen Sieg über ibre Gegner erringen fonn= 
ten, wenn fie nicht Die Hände in den Schooß gelegt hätten. Im Jahre 1576 erhoben fich 
die Ritter gegen den tyrannijchen Abt Balthajar son Fulda, und zwangen ibn, die Regie— 
rung nieder zu legen. Der Adel von Baiern fügte fich nicht unbedingt in den Willen dee 
Herzogs. Ein großer Theil deffelben, den er nicht, wie Bürger und Bauern zum Lande 
binaus jagen konnte, beſuchte gar nicht die Kirchen, nachdem der Herzog die proteftantijchen 
geſchloſſen hatte. Im Jahre 1579 gelangte Gebhard Truchſeß auf den erzbiiöflichen 
Etubl von Köln und that bald Fund, daß er ter Reformation freundlich gefinnt war. 
Marimilian IT. begünftigte die Jejuiten nicht, fie vermocten daher in Defterreich wenig 
auszurichten. Die Proteftanten machten in ten habeburgiſchen Ländern unausgejegt 
Fortſchritte, nicht Hof in Ober= und UntersDejterreich, ſondern auch in Krain, Steiermart 
und in den ſlavoniſchen und ungarijden Provinzen. In der Hauptitatt Steiermarfs war 
3. B. im Jahre 1571 nur ein Mitglied des Stadtratbs katholiſch, alle übrigen waren Pro— 
teftanten. Außer Tyrol war die proteftantijche Partei um das Jahr 1578 überwiegend in 
allen Tbeilen der öſterreichiſchen Lande. 

In Deutjchland, Polen, Scantinavien, England und in den Niederlanden errang die 
latboliſche Partei nur in jofern dauernde Siege, als ihr die weltliche Gewalt zur Verfügung 
ftand. Wo dieſes nicht der Fall war, richtete fie nichts aus, und ihre Erfolge waren zwei 
relbart, jo lange Die Obrigfeiten ſchwanlten. Gin deutlicher Beweis, daß die katholiſche 
Religion in allen denjenigen Staaten, welde die Reformation ergriffen hatten, nicht Durch 
die firgente Kraft der Ueberzeugung, fondern Durd tie zwingente Gewalt Des weltliden 
Armes wieder eingeführt wurde. 

Die Jejuiten drangen ſchon in den Jahren 1569 und 1570 in Polen ein, moielbit 
fie mit Hülfe mebrerer Biſchöfe zu Braunsberg, Pultusk, Pojen und Wilna Nieverlaffungen 
gründeten. Allein da der Reichstag von 1573 beichloß, Niemand jolle wegen jeiner Reli— 
gion beläftigt werden, da der König ſich nicht von ihnen beberrichen lief,‘ brachten fie Teine 
wejentlichen Beränderungen bervor. Im Jabre 1579 wurde jogar die Zahlung der Zehn— 
ten an die Geiftlichen vollftändig eingeftellt. Die Geiftlichfeit mußte es fich gefallen laſſen. 
Die Bauern atbmeten freier. Sie hatten jegt nur noch für ten Adel zu arbeiten, Die 
ſchwere Abgabe, welche fie den Praffen jo lange dafür bezahlt hatten, daß fie ibre Kinder 
im finfterften Aberglauben erzogen und fie ſelbſt in deſſen Ketten gefangen hielten, bürte 
auf, Doc die Freibeit ift nur Die Folge der Bildung. Wo dieje feblt, findet Die Knecht— 
haft immer wieder eine Hintertbür, zu welder jie zurüdfehrt, wenn fie aud zum Thore 
hinaus getrieben wurde. . 

Die Hoffnungen, melde die katholiſche Partei auf den König Johann von Schweren 
jeßte, zerflofien in nichts. Bergebens hatte der Jeſuit Poſſevin ibm vollftändigen Ablaß 
ertbeilt (1578) ; umſonſt kehrte er mit paͤpſtlichen Sendſchreiben an den, Hof von Stodholm 
. zurüd. Der König, von weldem er zuviel verlangte, mehr, als Diejer jemalg hätte halten 
lönnen, brady mit den Sejuiten, entzog ibnen die bis dahin gewährte Unterſtützung und 
machte Dadurch ihrem Bleiben in Stodbolm und den mit dem päpftlichen Stuble einges 
leiteten Unterbandlungen ein Ente. 

Seit fi die Königin Elijabetb mehr und mehr auf die Seite der Proteſtanten neigte, 
zum Theil in Folge des Uebermuthes, mit welchem ihr die Päpſte entgegen getreten waren, 


& 2C. Pius V., Gregor X il. und Sirtus V. (1563 —1590). 153 


bofften dieſe nun, dur Verſchwörungen, die fie anzettelten, oder durch offenen Krieg Eng: 
land wieder unter ibr Joch zu bringen. Allein Philipp II. batte mit den Niederländern 
genug zu tbun, er batte daber feine Luft, mit einem neuen mächtigen Feinde anzubinden 
Die Jejuiten, welche fi in geringer Zabl nad England wagten, vermochten dort, wie überall, 
wo fie die weltliche Gewalt genen fich hatten, nichts auszurichten. Sie bewirften zwar, 
daß einige gebeime Katholiken fi ihnen annäberten, zugleich aber au, daß die Wach— 
famfeit ver Regierung gejchärft wurde. Vortbeil brachten fie der Fatboliichen Partet nicht 
Der Verjuch, melden Papft Gregor XIII. macte, Irland mit Hülfe des engliſchen Flücht— 
linge Thomas Stufeley und des irländiſchen Bluchtlings Geralvine zu erobern (1579), 
ibeiterte, obgleich der Graf von Deemond an dem Aufftande Theil nabm. Er legte den 
rund zu den mannigfaltigen Berrüdungen und Leiten, welche ſeit Diejer Zeit das unglüds 
liche Land beimjuchten, und unter deren Laſt es ſich nie wieder aufrichten fonnte. Als es 
tem Papſte Sirtus V. endlich gelang, Philipp IT. zum Kriege wider England aufzuregen, 
mußten die Katbolifen, nad dem Untergange der Armata (1589) ibre Hoffnungen aufs 
geben und ihre Eroberungspläne auf unbeftimmte Zeit verſchieben. 

Erfolgreicher waren die Beftrebungen der Fatboliichen Partei in der Schweiz. Die 
Jeſuiten ließen ib in Luzern (1574) und Freiburg nieder. Carl Borremeo ſchichte 
Capuziner in die Heinen Cantone, welchen bald Zöglinge tes von ibm gegründeten belses 
tiſchen Gollegiums folgten. Die Aufregung der Gemütber wurde durch dieſe Mönche vers 
mebrt. Sie verhinderten, daß Freiburg fi enger an Bern und Genf anſchloß. Sie 
erbielten Die blinden Katbolifen in ibrem Aberglauben, auf die Proteftanten, deren ſelbſt— 
gewählte Obrigfeiten ihnen feinen Schuß gewährten, macten die Mönde nur in jofern 
Sintrud, als fie deren Widerwillen sor dem Papſtthum jebärften. 

Mittlerweile ftarb (1576) Marimilian II., und jein Nachfolger Rudolphb IL fiel 
bad in Die Hände der Jeſuiten. Dieje hatten nun gewonnenes Spiel nicht bloß in Deiters 
reib, fondern überhaupt jo weit die Macht des deutſchen Kaifers reichte, Im Jahre 1578 
sertrich Nudolpb aus Wien und ganz Defterreich den belichten proteftantiichen Pretiger 
Johann Opitz. Das Volk ließ fi dieſe erfte Gewalttbat rubig gefallen, worauf Das 
belannte jefwitiiche Verfolgungs-Syſtem über gang Defterreich ausgedehnt wurde. Ver— 
kannung, Vermögens-Einziehung und fürperliche Züchtigung waren die gewöhnlichen Mit— 
tel, womit Die Man geichredt, die Starfen vertrieben und die Schwachen gebeugt wurden, 
Tie Erziebung tbat dann das übrige. Dem Erzberzog Karl, welder Etriermarf, Kärns 
then, Krain und Görz beberricte, jehichte der Papft, um ibn mehr anzufeuern, 40,000 Scudi 
und ftellte ibm noch größere Summen zur Verfügung für ten Fall, kaß feine Untertbanen 
ih wider ibn empören jollten. Der päpftliche Nuntius Malaſpina bildete von Mittelpunft, 
son welchem alle Maßregeln zu gewaltjamer Vertilgung des Proteftantiemus ausgingen. 
Nirgends feste Das Bolk dem Tyrannen einen mwoblorganifirten und kräftigen Widerſtand 
entgegen. Rudolph II. vermeinte in jeinem Rechte zu fein, weil ver Augsburger Frieden 
ten Landesberren Die Befugniß ertbeilt hatte, zu beftimmen, welche Religion in ibrem 
Gebiete beftchen ſollte. Er bedachte nicht, daß er dadurch Die Religion ſelbſt zu einem 
PoligeiInftitute berabwürtigte, was fie freilich in Defterreich und vielen anderen fatbo= 
liſchen uud proteftantiichen Ländern bis auf den heutigen Tag blieb. Entweder ift vie 
Religion Sache tiefinnigfter Ueberzeugung, freier Wabl und fittliben Wertbes, dann ift 
fe heilig, und mit Necht wird Derjenige getatelt, der Darüber jpottet und fie verböhnt ; over 
aber fie ijt Die Folge äußern Zwanges, obrigfeitlicher Gewalttbat und nur Mittel zum 
Zwede der Ausbeutung des Volkes, dann verdient fie mehr, als Cenſur, Polizeiwilllür und 
Zortur gegeißelt und befämpft zu werten. Die Gejchichte lehrt ung, auf welchem Grunde 
die Religion ver Völker ruht. Sie läßt darüber feinen Zweifel, dvap in dem größern 
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Theile Europa’a fie mit Gewalt den Maffen aufgedrungen wurte, welche fie dann ihren 
Nachkommen, zugleich mit ihren Polizeibütteln und Pfaffen, deren fie fih nicht ermehren 
onnten, binterliegen. Die Oefterreicher glauben beute an den Papft und allen son dem— 
jelben gelebrten Unfinn, weil ihren Vorfahren vor dreibundert Jahren Feine andere Wabl 
gelaffen wurde, als Hab und Gut, die Heimat und alles, mas ihrem Leben Reiz gab, zu 
verlieren, oder katholiſch zu merden. Vielen wurde übrigens nicht einmal dieſe Wabl 
gelaifen. Sie wurten jo lange eingeferfert, geprügelt und mifbantelt, bis fie fich bereit 
erflärten, wie man es nannte, in den allein ſeelig macenten Schooß zurüd zu fehren. 
Die katboliſche Kirche ftellte fich jelejt durch ein folches Nerfabren mit der Förperlichen Züch— 
tigung, mit VermögenssEinziebung und Verbannung auf gleiche Stufe. Sie trat Damals, 
wie zu allen Zeiten sorber und nachber als Zwange-Anſtalt auf und verliert Dadurd nicht 
ibren Charakter, daß vie proteftantiiche ihr Beijpiel bisweilen nachahmte, und ähnliche 
Mahregeln gegen die Katbolifen ergriff. 

Die furchtbare GSemwalttbätigfeit und die Planmäfigfeit, mit welcher die katboliſche 
Partei aller Orten, wo fie die Macht beſaß, zu Werfe ging, vermochte nicht, Die Proteitans 
ten zu gemeinjamem Hanteln zu vereinigen. Als ter Kurfürjt von Köln (1582) auf ihre 
Seite trat, fich offen für Die Reformation erklärte, und ihnen dadurch noch einmal Die Aus: 
ficht eröffnete, die Mebrbeit ver Etimmen im Kurfürften-Collegium und das Uebergewicht 
in ganz Deuticland zu gewinnen, ftand ibm aufer Dem Pfalzgrafen Cafimir, weldem alle 
nachhaltige Kraft fehlte, Fein Deuticher Fürft bei. Man lief es geicheben, daß Spanier 
und Baiern den Gebbard von Truchſeß vertrieben und die ftarfe Partei, die er in feinem 
Lande beſaß, erdrückt wurde. Paderborn, Dsnabrüd und Hiltesteim fillen binter einander 
in die Gewalt ter Katholiken. Die Biſchöfe von Würzburg, Bamberg und Ealzbura, 
von denen der erſte (Julius Echter) anfangs (1573) ſich ganz auf Die Seite der Proteſtan— 
ten geneigt, der zweite (Ernjt von Mengerstorf) lange gezönert, der dritte (Welf Dietrid 
von Raittenan) in Rom jeine Erziehung erbalten batte, folgten ter Anregung, melde vie 
katboliſche Partei ihnen gab, und erreichten durch die trei belichten Mittel: Verbannung, 
Vermögens-Einziebung und Stodprügel ihren Zwech, tie katholiſche Religion auf ten 
Trümmern der proteftantiichen von neuem zu befeftigen. 

Aus den Berichten der päpſtlichen Geſandten, von Denen mehrere auf die —— 
übergegangen find, erkennen wir far, daß tie Päpſte bei allen tieiePBeftrebungen Fein 
anderes Ziel im Auge hatten, als die MWiererberftellung ihrer Macht, und daß fie Fein auch 
noc jo graufames und verrätberiiches Mittel, Das fie für dienlich Bielten, ungenutt ließen. 
Allein Diejenigen Hantlungen, welde fie den Proteftanten als Verlegungen des Kirchen: 
rechte vorwarfen, übten fie, jo ort fie es für zwechmäßig eracteten, ſelbſt, unbekümmert um 
Geſetz und alte Gewobnbeit. Einziebung von Kirdensermögen zum Beten Dienftwilliger 
“ Kürten, Anhäufung zablreider Kirdenämter in einer Perſon, Verleibung biſchöflicher Nechte 
an weltliche Freunde, Vermehrung der Gewalt eifriger Biſchöfe und offene rn — 
dieſes waren Die Mittel, durch welche Die Päpſte zunächſt auf Fürſten, Grafen, Herren, auf 
Biſchöfe und Prülaten wirkten. Cie ſtanden mit denjenigen auf gleicher fittlicher Höhe, 
deren fie fi gegen die Maffen bedienten. 

Die feftefte Stütze tes Proteſtantiemus Deutichlands war der Adel. Die Bauern 
Batten alle Selbſtſtändigkeit verloren und die Bürger ter meiften Städte dachten mehr an 
das tägliche Brod, ald an die Zukunft, mehr an Gewinn, als an Ueberzeugung und reis 
beit. Den Adel für ſich zu gewinnen, war daher das eifrigfte Beſtreben ver Päpſte und 
Jeſuiten. Mo fi ein Adeliger der katboliſchen Religion einigermaßen freundlich zeigte, 
da ſpannten ibm die Praffen fein gemobene, oft filberne und goltene Neke, in denen ſich 
siele fangen liegen. Lange umgarnten fie namentlich ven Kurfürften Auguft von Sachſen, 
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een Pfalzgrafen Ludwig von Neuburg und den Lantgrafen Wilhelm IV, son Heffen. 
Mer, ala einmal glaubten fie, ihres Sieges gewiß zu jein, Doch gelang er ihnen bei dieſen 
erei Fürſten nicht, wohl aber bei Dem Markgrafen Jakob von Baden, den fie (1590) katho— 
(ib matten. Mit auferortentliber Echlaubeit wirkten fie auf Die Mitglieder des Kam— 
mergerichts, welches Damals zu Speier jeinen Sig batte, und brachten es dahin, daß deſſen 
Tifitationen gänzlich unterblieben, weil, nachdem früber lange Zeit die Katholiken in der 
Liſitations-Commiſſion die Mebrzahl gehabt hatten, im Jahre 1588 die Protefianten dieje 
erhielten, 

Während die Püpfte und Jeſuiten ſich bemühten, proteftantiiche Fürften zu gewinnen 
un ten Saamen der Zwietracht zwijchen ihnen auszuftreuen, vereinigten fie die katholi— 

ſcen zu. einem mächtigen Bunde, welcher nicht bloß Teutjchland, jondern ganz Europa 
umfaßte, und in welchem namentlid Philipp II. von Spanien ‚eine beteutente Rolle 
ſpielte. Beſtimmte Formen erbielt derjelbe wohl erſt jpäter. Allein nimmermehr hätten 
die Katbolifen in ten ZJabren 1576—1590 jo großartige Fortſchritte in Teutjchland 
gemacht, wenn derjelbe nicht tbatjüchlich Damals ſchon beftanten hätte. Die Jejuiten bite 
teten den Kitt, der ihn zujammenbielt, Die Papfte waren Die Werfmeifter, die ihn zu Stande 
brachten. 

Der römiſche Hof, welcher in den erſten Jahrzehnten der Reformation die Bewegun— 
gen der Zeit nicht richtig gewürdigt: hatte und durch mannigfaltige Verwickelungen theil— 
weiſe von jeiner Babn abgelenkt worden war, trat mit Pius V. wieder an die Spite — freilich 
nidt mehr der geſammten abentländiicen Chriftenbeit, allein Tod des römiſch-katholiſchen 
Theiles derſelben. Von Rom gingen alle Pläne zur Vertilgung der Proteftanten aus. 
Tie Püpfte gaben den katboliſchen Fürften die Fräftigfte Anregung zu allen ibren Unterneh— 
mungen gegen Die neue Kirche. Cie grünteten jene Erziebunge-Anftalten, melde, wie 
das deutſche und das engliſche Collegium zu Rom, die Jugend diejer beiten Nationen zum 
Kampf auf Tod und Yeben mit den Proteftanten beranbildeten. Zu Rom wohnten die 
Generale der Jeſuiten und Tominicaner, welche nächſt ven katholiſchen Fürften, ihre furcht— 
barſten Werlzeuge der Vernichtung aller Glaubensfreibeit waren. Jon Rom kamen jene 
Abgeſandten (Nuncien), welche aller Orten, insbeſondere aber in Deutſchland und in der 
Schweiz, wo fie einen ſtändigen Sitz hatten, die Mittelpunfte aller Angriffe auf ten Pro— 
teftantiemus bildeten. Zu Rom endli wurden bei jeder an den Proteftanten verübten 
großartigen Schandthat Freutenfefte Tem Namen nad, zur Ehre Gottes gefeiert, welche 
aber nur einem Gotte, gleich Dem Moloch ter Syrier gefallen Eonnten. 

Turc die Beſchlüſſe der Kirchenverjammlung von Trient und das graufame Verfah— 
ren ter Püpfte Pius V., Gregor XIII. und Sirtus V. war zwar die Einheit im Schooße 
ter katholischen Kirche wieder bergeftellt worten. Allein die Bewegungen, welche faft alle 
Theile Europa's Durdzudten, führten zu einer Neibe von andern Zweifeln, welche, obgleich 
rein ſtaatlicher Natur, Tennoc auf vie Geſchichte der Kirche den mächtigften Einfluß übten, 
Tie Königin Elijabetb von England und viele andere proteftantijche Könige und Fürften 
brachten tie Katbolifen in die äußerſte Wuth und jelbjt der katholiſche König Heinrich III. 
son Aranfreich, welder fi von den Guiſen nicht vollftändig bejeitigen laffen wollte, erregte 
ihren Unmillen. Die katboliihe Kirche, welche fich für eine unmittelbar göttliche Einrich- 
tung ausgab, Fam folgerichtig zu Der Behauptung, Daß jede ihr feindliche Stgebung Feperijch 
und rechtewidrig jei. Sie erklärte daber, Die Untertbanen jeien feinem von ihr abgefallenen 
Könige oder Fürſten Gehorſam ſchuldig, im Gegentbeile fei es ihre Pflicht, einem ſolchen 
Gegner ter Kirche die Herrſchaft zu entzieben, ja jelbjt ihn zu tünten. So eiferten naments 
lich die Jejuiten Bellarmin, Johann Bouder, Franz Suarez und Mariana. Eine beftimmt 
nachweiebare Folge dieſer Lehren war die Ermordung Heinrich's III., welchem Jalkob 
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Clemens den Todesſtoß gab, nachdem er ſich mit den Theologen ſeines Glaubens berathen 
und deren Aufforderung zur That erbalten hatte. Die Sorbonne erklärte jelbft nach feier— 
lich gepflogenen Berbandlungen, daß das franzöſiſche Volk ihres dem Könige geleifteten 
Eites der Treue ledig und entbunden jei und ohne Gewifjensbiffe die Waffen gegen ihn 
ergreifen fünne. Dagegen machte ein Theil der Katholiken geltend, die lönigliche Gewalt 
jei nicht minder, als diejenige des. Papftes, unmittelbar göttlichen Urfprungs. Diejer küm— 
merte fich nicht um die Ercommunication, bielt zuerft an Heinrich III. und fpäter, nach 
deſſen Ermortung, an deſſen Nachfolger Heinrich IV. feit, obgleich der Bearner anfangs ter 
protejtantijchen Kirche noch treu war. Die Proteftanten führten die Lehre von der Gehor— 
jamspflicht der Untertbanen gegenüber der weltlichen Obrigkeit noch weiter. Sie behaup— 
teten, Die Unterthanen müßten ſelbſt pflichtvergeffenen und ungerechten Königen geboren, 
da dieje ihnen von Gott gegeben jeien. 

In unjeren Tagen iſt die Lehre von dem göttlichen Urjprung der püpftlichen und ter 
löniglichen Gewalt von allen denkenden Menſchen längſt aufgegeben worden. Die Ges 
j@ichte führt den Beweis, daß die Püpfte ihre Macht dem von ihnen Fünftlich gebegten une 
mit Gewalt aufrecht erhaltenen Aberglauben der Maſſen, und dem Eigennuße der Fürſten, 
die Könige die ibrige faft aller Orten dem Schwerte verdanften. Allein im ſechszehnten 
und fiebenzebnten Jahrhunderte übten die beiden widerſtrebenden Syiteme einen mäctig n 
Einfluß auf die Gemüther und folgeweife auf die Entwidelung der Ereigniffe. Tie Ve 
ſchiedenheit der Anfichten, welche in dieſer wichtigen Frage ſelbſt die Katholiken in zwei 
widerjtrebende Parteien jpaltete, wirkte zurüd auf Die Püpfte, welche dadurch gezwungen 
wurden, entweder fich der einen anzujcliegen, mit Gefahr, von der anderen belämpft zu 
werden, oder zwiſchen beiden unficher bin und ber zu ſchwanken. Die legten Tage Sirtus 
V, wurten durch dieſen Streit beunrubigt. Wäre er für Vernunftgründe zugänglich gewe— 
jen, jo hätte er Daraus entnommen, daß er weder unfeblbar, noch Gottes Stellsertreter auf 
Erden jei. Er mar anfangs mit der größten Entichiedenbeit auf die Seite der Jejuiten 
getreten, mußte aber bald erfennen, daß er, wenn auc der Dold des Mörders Elemens ibn 
den Sieg über Heinrich III. verihafft babe, gegen deſſen Nachfolger tie Grundſätze päpſt— 
licher Allgewalt nicht würde aufrecht erbalten lönnen. Venedig und Toscana ergriffen 
Partei für Heinrih IV., Mailand und Neapel ftanden auf der Seite Philipp’s IL., welder 
fich bemühte, den Schein anzunebmen, als jei er rechtgläubiger, als der Papſt, als vertrete 
er vie fatbolifche Kirche bejjer, als Sirtus V. Die Jejuiten und ihr Anhang eiferten 
gegen ibn jelbit von den Kanzeln berab und im Beichtſtuhle. Die Spanier beiten gegen 
ibn die faum unterdrüdten Näuberbanten. Sacripante erjbien im April 1590 in ter 
Maremma, Piccolomini in der Romagna und Battiftella in der Campagna von Nont. 
Eie zogen mit fliegenden Bannern und unter Trommelſchlag durd den Kirchenjtaat, und 
die päpftlihen Truppen wagten es nicht, ibnen Die Spipe zu bieten. Inmitten diejer 
Unruben ftarb Sirtus V. am 27. Auguft 1590; und da gerade ein beftiger Sturm über 
dem Quirinal losbrady, fagten feine Heinde, der Papft habe mit dem Teufel einen Bund 
geſchloſſen, und diejer babe ihn nach abgelaufener Zeit inmitten des Sturmes gebolt. Das 
Volk zertrünnmerte die Biltfänfen, die es ihm früher errichtet hatte, und faßte auf dem Ca— 
pitol jelbit ven Beſchluß, keinem lebenden Papfte mehr Ehrendentmäler zu jegen. So 
ſchwankte ſelbſt im Schooße der katholiſchen Kirche der Glaube unftät bin und ber. Der 

„ Stellvertreter Aus wurde zum Kinde des Teufels, Der unfeblbare Papft zum Spielzeuge 
‚der Jeſuiten und Spanier. 
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Ton ten vielen Erfindungen ſchlauer Praffen, auf welchen der römijche Stubl rubt, 
jericht Feine der menjchlichen Vernunft frecberen Hobn, ala tie Lehre von der Papſtwabl, 
welche fie der unmittelbaren Eingebung des fogenannten heiligen Geiftes beimeſſen. Die 
Geſchichte weiſt uns in fpäteren Zeiten wenigſtens mit ziemlicher Gewißbeit die Beweg— 
gründe nach, welche in jeder Verfammlung der Cartinäle zum Zwede der Wabl eines 
Papſtes vorberrſchten. Cie zeigt uns, daß der Eigennuß der Cardinäle faft immer die 
Wabl beftiimmte, jei es der Wunſch, die mächtigen Herricer in Frankreich und Spanien 
günftig zu ftimmen, wie im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts, oder das Beitreben, 
einen Mann an die Spike der Kirche zu heben, der ihnen tie meiften Vortbeile in Aus— 
ſicht ſtellte. Wer die einzige erfennbare Grundlage menſchlicher Hantlungen: ven Willen 
des Menfchen, wie ihn die Thatjachen der Geſchichte nachweiien, verläßt, und an deren 
Stelle irgend eine andere nicht erkennbare jet, jet dieſes, wie zu Zeiten der alten Griechen 
un? Römer, die Eingebung der olympijchen Götter, oder, wie zur Zeit der alten Juten, 
te Stimme Jehova's, oder endlich, wie in unferen Tagen, die gebeimnißvolle Einwirfung 
des fogenannten heiligen Geiftes, der verläßt den Boden der Wirklichkeit und betritt das 
von Tichtern und Pfaffen an deſſen Stelle gefepte Luftgebüude der Phantaſie. Die italie- 
niſchen Gefchichtsfchreiber liefern uns nicht bios von jeder Wahl die umfaſſendſten Berichte 
über tie Thatſachen, welche diejelbe beftimmten, fondern auch über Die mannigfaltigen Nüds 
fitten, weldse dabei genommen wurden: auf die Abkunft, Die ParteisStellung, den Cha—⸗ 
talter des Candidaten, fein Alter, feinen Gejundheitszuftand und die wabrjcheinliche Dauer 
reines Lebens. Außerdem machten fich aber auch die katholiſchen Fürften gelten. Naments 
ih übte Philipp IT. einen mächtigen Einfluß auf die während feiner Regierung ftatt 
gefundenen Papftwahlen. Erle Beweggründe tauchten dabei niemals auf. Tas Streben 
nad Freibeit, Die Beförderung der Wahrbeit, das Wohl der Völker — zogen die, Wähler 
der Pavſte niemals in Betracht. Wenn fie fi über ihre rein perjönlichen Zwede erhoben, 
ſo geſchah dieſes immer nur zur Aufrechtbaltung und zur Bereitigung des herrſchenden 
Aberglaubens und der taufendjährigen Knechtichaft der chriftlichen Völler. 

Bei ver Wahl des Nachfolgers des Papftes Sirtus V. war die Hauptfrage, ob ders 
jelbe auf Seiten der Spanier und Sejuiten, zu Gunften der Rechtmäßigkeit des Aufjtandes 
gegen einen der Kirche widerſpenſtigen König fteben, oder ob er fih mebr den Franzoſen 
und der Lehre von dem göttlichen Urjprung der föniglichen Gewalt annäbern würde? 

Seit der Mitte des ſechezehnten Jabrhunderts hatte die perjönliche Stellung der Gars 
dinäle zu dem Papfte, deifen Nachfolger fie zu wählen batten, immer den Ausichlag gege— 
ben. Sämmtliche Gardinäle verbanden ſich jeit der Wabl Pius IV. gegen die von dem 
legten Papfte ernannten Amtsgenoffen und deſſen Neffen und trugen jedesmal den Sieg 
tason. Die von dem vorleßten Papfte erhobenen Cardinäle beſaßen immer das Uebergewicht. 
Paul IV. wurde dur vie von Paul III. ernannten Cardinäle, Pius IV. durd die 
Feinde ter Caraffa und Paul’s IV. eiwäblt. Pius V. verdanlte feine Wabl den Geg— 
nern jeines Vorgängers und daſſelbe war ter Fall bei Gregor XIII. und Sirtus V. 
Dieie Erſcheinung läßt ſich nur aus dem Streben der Cardinäle erflären, die Anhänger 
tes Sekten Papftes nicht übermächtig werten zu laſſen. Da ein Papft nicht mehr Cardinäle 
ernannte, als von den früber ernannten noch am Leben waren, hatten die legteren immer 
tie Stimmenmehrheit bei der Wahl eines Parftes. in höheres, evleres Trachten lag dies 
fen Wahlbewegungen nicht zu Grunde. Die Furt vor dem Uebergewicht der Anhänger 
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des feßten Papſtes vereinigte Die älteren Cardinäle und führte fie zum Siege. Die größere 
Erfahrung und Gewanttbeit derjelben Fam dabei auch in Betracht. Die jüngeren Cardi— 
näle wurden Sieger im zweiten Gonclase, dem fie beiwohnten, weil Dann diejelben Beweg— 
gründe für fie wirkten, welche rüber ihnen entgegen gearbeitet hatten. 

Rei der Mahl des Nachfolgers Sixtus V. finden wir diefelbe Erſcheinung wieder. 
Die von Gregor XIII. ernannten Cardinäle jegten die Wahl eines der ſpaniſchen Partei 
ergebenen Mannes, Giambattiſta Cajtagna, Dur, welcher unter dem Namen Urban VII 
den päpſtlichen Stuhl beftieg. Diejer jtarb aber ſchon nach zwölf Tagen. Der Kampf 
ter Parteien brach von neuem aus. Trotz jeiner Rechtgläubigfeit, die ihn hätte veranlaffen 
follen, dem beiligen Geiſte zu vertrauen, mijchte fih Philipp IT. von Spanien gewaltjam 
in Die Wabl ein, indem er fieben Cardinäle feines Anbanges bezeichnete und erklärte, er 
werde nur einen von dieſen als Papft anerkennen. Nach ungewöhnlich langen Berband: 
fungen wurte endlich (5. December 1590) der Cardinal Stondrato gewählt, welder den 
Namen Gregor XIV. annahm. Er war ein Mann bejcränften Geiftes, welcher mit 
lacherlichem Eifer an den Geremonien jeiner Kirche feſthielt, überdieß ein geborener Unters 
tban Philipp's II. Er erklärte fi, ohne zu zaudern, enticbieden gegen Heinrich IV. und 
zu Gunften der Ligue, forderte Dieje auf, im Kampfe gegen den König auszubarren, 
ſchickte ihr Hülfagelver, Hülfstruppen, und in der Perjon jeines Nuntius Landriano einen 
Mann, welber in ven Fanatismus der Liguiften Metbore brachte. Daß dur dieſe Ein— 
miſchung in die inneren Angelegenheiten Frankreichs dieſes Land der Tummelvlag eines 
blutigen Bürgerfrieges wurbe, kümmerte den Papit nicht. Nac zehn Monaten erreichte 
aber feine Herrſchaft ihr Ente. Noc einmal fiegten die Spanier, indem einer ter fichen 
son Philipp II. vorgeſchlagenen Candidaten, Giovanni Antonio Fachinetto, gewählt wurde, 
welcher ſich Innocenz IX. nannte. In der kurzen Zeit feiner Regierung tbat er, was die 
Spanier wünſchten. Doch er ftarb ſchon nach zwei Monaten (1591). 

Als es galt, ibm einen Nacrolger zu mählen, wurde aus Berjeben der Cardinal 
Aldobrandini, obgleich er von Sirtus V. erboben worden war, unter die Zabl derjenigen 
Cantitaten aufgenommen, welche Philivo IL. vorihlug. Er wurte am 20. Januar 1502 
erwäblt, nabm ven Titel Clemens VIII. an und trat, wenn ſchon mit großer Vorſicht und 
nach lüngeren Jögerungen, offen für Diejenigen Mafregeln in die Schranfen, welde Six— 
tus V. als die klügſten in jeinem Innern erkannt, aber durchzufübren nicht Die Zeit gebabt 
hatte. Ungeachtet des heftigen Wirerjtandes von Seiten der jpanijchen Partei ertbeilte er 
dem Könige Heinrich IV., nachdem dieſer Fatboliich geworten war, Die Abſolution (1596) 
und ftellte dadurch den fang gejtörten Frieden zwiſchen dem Papjttbum und Frankreich wie— 
der ber. Dieſes war gewiß das klügſte, was er thun konnte, obgleich es mit der Anfi ht der 
ftrengen Katboliken nicht übereinftimmte, der zufolge ein rüdrälliger Apoftat, was Heinrich 
IV. nach der Anjicht der Kirdse mar, jelbit vom Papſte keine Abjolution erbalten konnte, 
Hätte fich Clemens VIIT. länger geweigert, dem faft einftimmigen Willen der franzöſiſchen 
Nation Folge zu leiten, jo bätte Dieje vielleicht Das Joch Des Parfttbums, das fie ſchon ein= 
mal zur Hälfte gebrochen batte, ganz zerichlagen. Wäre Heinrich ein entichiedener Charak— 
ter geweien und hätte er Sinn für Rreibeit und Ueberzeugungstreue beſeſſen, fo. hätte die 
franzöfiiche Nation wenigſtens nicht wieder jo unbedingt die alten Ketten des römiſchen 
Stubles auf fib genommen. 

Tie Päpſte gewannen dur ibre Ausjühnung mit Heinrich IV. doppelt und dreifach. 
Frankreich, welches jeit einem balben Jabrbuntert zwiichen Proteftantismus und Katboli— 
cismus geſchwankt hatte, trat wieder in die Reibe ver katbolifchen Mächte ein, und das 
Uchergewicht Spaniens, welches den Päpſten oft ſehr unangenebm geweſen war, hörte 
dadurch auf. Statt eines gefährlichen Feintes, beſaß Clemens VIII. von nun an in 
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Heinrich IV. einen mächtigen Bundesgenoffen, welder ibm die wichtigften Tienfte leiſtete. 
Obne die ihm zugeficherte Hülfe des franzöſiſchen Königs wäre es ibm ſchwerlich gelungen, 
nad dem Tote Alpbons II., deſſen Nachfolger Cäſar Ferrara zu entreifen und diejes Herz 
jogtbum mit dem Kirchenſtaate zu vereinigen. 

Tas Hichrei, weldes die ſpaniſche Partei gegen den Papſt erbob, war feineswegs 
blos dag Ergebnif des blinden Fanatiemus. Im Gegentheile jpielte der Eigennutz, wie 
gemöbnlich, Dabei die Hauptrolle, d. h. er gab den Ton an und die Meute ver Tummföpfe 
lläffte nad. Spanien war lange die einzige katboliſche Macht geweſen, melde in Stalien 
Geltung bejaß, jegt jollte es jeinen Einfluß mit Frankreich tbeilen. Das war Dem zwar 
glaubigen, allein Doch mehr ebrgeizigen und berrichjüchtigen Philipp II. jebr bitter. Er 
wollte lieber jeldjt Die Hauptrolle auf der Weltbühne vielen, als fie dem jogenannten Nach— 
tolger Petri überlaffen. Spanien jollte die erſte Macht der Chrijtenbeit jein. Eber mochte 
Frankreich, gleich den Niederlanten, der katholiſchen Kirche verloren geben, als daß Philipp 
nur den geringiten Theil jeines Einfluffes auf die Leitung der Angelegenbeiten der katboli— 
ſchen Kirche aufgeben wollte. Er ſetzte daber den Krieg gegen Frankreich fort, nachkem 
Seinrih IV. som Papfte ſchon lange in Gnaden aufgenommen worden war. Beweis 
genug, wie bei den meiften übrigen fatboliihen Königen und Kaijern, der Geborjam gegen 
die Kirche und das Streben, diejelbe zu fördern, nur untergeordnete Beweggrünte, während 
der Wunſch, die Macht und Die Bereutung jeines eigenen Thrones auszubreiten, Die eigentz, 
lien Triebfetern aller feiner Kriege waren. 

Die Jejuiten benabmen fich weit blauer, als Philip II. und fein Unbang. Als fie 
erlannten, Die Ausſöhnung Heinrih’s IV. und des Papſtes jei eine feftjtebende Thatſache, 
ie nahmen fie dieje jorort als die Grundlage ihres Verfahrens an und juchten fie nach Kräf⸗ 
ten auszubeuten. Ihr Hab gegen den Bearner blieb zwar unseräntert derjelbe, allein fie 
erachteten es Hlüger, ibm Ergebenbeit zu heucheln. Sie bielten feſt an ihren Anficten vom 
Königemorde, doch fanden fie es angemefjeh, fie bis auf günftigere Gelegenheit auf ſich 
beruben zu laifen. Sie wantten fich, wie zu allen Zeiten und aller Orten, der aufgedenden 
Sonne des Glückes zu und verftanten es jo qut, fih bei Heinrich IV. einzuſchmeicheln, daß 
dieſer wankelmüthige und leicht zu täuſchende Fürft fich bald von ibnen beftriden ließ, und 
tie Natter, welche ihn tödten jollte, in jeinem Bujen aufnahm. Gr wäblte jogar einen 
Jeſuiten (Cotton) zig jeinem Beichtvater, ftellte (1603) Die Jeſuiten in Frankreich wieter 
ber, und trug viel dazu bei, den Orden, welcher gerade um jene Zeit yon den Tominicas 
nern auf's beitigite angegriffen wurde, in der öffentlichen Meinung zu beben, Clemens 
VIII. wagte nicht, fih zu Gunften einer dieſer beiden ebrgeizigen und berricjitchtigen 
Korperichaften, melde ihre Anhänger in allen Ländern der latholiſchen Chrijtenbeit zu 
Millionen zählten, auszufpreden. Nach fangen unerquidliten Verbantlungen ſchlief ders 
jelbe wierer ein, obgleich ver Haß, den fie ſich gegenjeitig widmeten, fortdauerte, umd, 
namentlich im Orient, in China, Japan und Oſtindien, blutige Früchte ruf *) 

Tas Streben des Papftes war, ſich werer einen der mächtigen Mönchsorden, noch 
einen der Könige, welde ein jo großes Gewicht in die Wagſchale der Weltbegebenbeiten 
(taten, zu entfremten, vielmehr ſich diejelben alle dienſtbar zu machen, und fie in Unterwürfig⸗ 
eit zu halten. Nicht obne große Mübe gelang es ihm, die beiden Könige dieſſeits und 
enjeits der Pprenien zum Frieden zu bewegen. GEntlich wurte derielbe (1598) zu Bere 
siers abgejchloffen. Die Macht der katholiſchen Partei wurde dadurd anjehnlich vermehrt, 
in? Clemens grüntete darauf Die weitreichentiten Pläne, welche gleichzeitig den Türfen und 
ten Proteftanten den Untergang bereiten follten. Während Clemend bemüht war, die 
Nacht ter katboliſchen Kirche außerhalb Italiens zu erweitern, ſuchte er fie in Jtalien 

) S unten $ 26 Die Jefuiten; und 2 29. Die Ausbreitung der latholiſchen Kirche. 
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durch Hinrichtungen zu befeſtigen. Zu ewiger Schande gereicht es ibm, daß er den berühm⸗ 
ten Giordano Bruno*) Kinrichten ließ. Allmälig ließ jedoch die Kraft des Papſtes nach. 
Sein Neffe Pietro Aldobrandini riß die Herrfchaft an ſich und erregte dadurch großes Miß— 
vergnügen. Mit feiner Hülfe trat wieter in Rom eine franzöffiche Partei auf, welche der 
ſpaniſchen Die Spitze bot. Besor Diejelbe jedoch erftarkt war, gerade zur Zeit, da Pietro 
Aldobrantini in Ancona Unterbandfungen pflegte, um unter dem Schube Frankreichs einen 
Bund der italienischen Staaten gegen Spanien zu ſchließen, ſtarb der Papſt (1605). Der 
Bund der Fürgen kam nicht zu Stande, allein da die Cardinäle im Geifte deſſelben bear— 
beitet worden twaren, hatten Die Beftrebungen der Aldobrandini zur, Folge, daß ein Papft 
gewählt wurde, welcher der franzöſiſchen Partei ergeben war, und gegen welchen namentlid 
ſich Philipp IT. ausgeiprochen hatte. Doc Leo XI., über deſſen Wahl die franzöftiche 
Partei laut jubelte, ftarb ſchon nad jehs und zwanzig Tagen. Dieje Zeit war lang 
genug, die Stellung der Parteien zu verändern. Die franzöftiche Parfei im folgenden 
Conclave Fonnte auf feine Stimmenmehrheit rechnen, fie mußte ſich mit ver ſpaniſchen ver— 
ſtaͤndigen. Die Cardinäle Montalto und Aldobrandini, die Neffen Sirtus V. und Efer 
mens VIIT., wirkten zujammen und aus ihrem Bunde ging Paul V. als Papſt hervor. 
Er begann feine Regierung damit, daß er einen armen Schriftftelfer,  Piceinarti mit Na— 
men, welder das Leben Elemens VIII. bejchrieben umd denfelben mit Tiberius verglichen, 
die Schrift aber nicht veröffentlicht, jondern jorgiam in feinem Pulte verwahrt hatte, köpfen 
lieg. Eine Fran, welche dieſes unglüdliche Opfer päpſtlichen Blutvurftes früher bedient 
batte, serrietb ihn. Er batte jein Werk feinem Menjcen mitgetbeilt. Dennoch forderte 
der graufame Papft fein Haupt im Wirerjpruch mit allem Rechte und aller Menschlichkeit. 
Diefelbe haarfträubende Härte bekundete der Papft in alfen feinen Beziehungen, felbft gegen» 
über den Mächten, die flarf genug waren, ihm die Spite zu bieten, und nicht, wie ein 
armer Schriftitelfer, fich getuldig von ihm morten lichen. Er verwidelte ſich daher bald 
in Streitigkeiten mit den meiften italienifhen Staaten. Er zwang den Statthalter von 
Neapel, den Herzog von Savoyen und die Republif Genua, fich zu fügen. Doch vie 
Republik Venedig bot ihm die Spike. Er haderte mit ihr über die Grenzen son Ferrara, 
über die Schifffahrt auf dem Po, über ihre Hoheitsrechte auf.Me Stadt Ceneda, über die 
Zehnten und umzäblige andere Gegenftänte. Die Venetianer erlitten die herbften Berlufte 
Durch die maßloſe Strenge, mit welcher er ibre Preffe verfolgte und durch fein Streben, den 
Handel mit den wenigen Büchern, den er nicht todtgejchlagen hatte, on der gagunenftadt 
nad Nom zu ziehen. Dieſe Anmafungen des Papftes hatten zur Folge, daß in Venedig 
diejentge Partei, welche das größte Geſchick und den Fräftigften Willen bejaß, ihm entgegen 
zu treten, an’s Staatsruter gelangte. Leonardo Donato murde (1606) Doge, Paul 
Sarpi ſtand ihm als Staatsrath zur Seite. Dieſer bejaß nicht blos Schärfe des Verſtan— 
des, fordern, was jeltener ift, auch den Muth, den Kampf mit dem Papfte und den Sefuiten 
aufzunehmen? Cardinal Bellarmin leitete gerade dazumal aus dem Grundſatze der Un— 
fehlbarkeit und des göttlichen Urfprungs der päpftlichen Gewalt Anſprüche ab, melde, je mehr 
fie logiſch richtig aus demfelben folgten, defto frecher dem gefunden Menjchenverftante und 
ſelbſt dem Herfommen der römiſchen Kirche Hohn ſprachen. „Der Geift“, jo lehrte er, „Teitet 
und zügelt das Fleiſch, micht umgekehrt. Daber muß die weltliche Gewalt fich nicht anma⸗ 
ßen, ſich über die geiſtliche zu erheben, ſie leiten, beherrſchen oder beſtrafen zu wollen.“ Den 
Beweis, daß die weltliche Gewalt dem Fleiſche, die geiſtliche dem Geiſte gleich komme, blieb 
der Jeſuit natürlich ſchuldig, ebenſo den, daß das Fleiſch, d. h. der Körper, dem Geiſte unbe- 
dingt geborde, Jeder Fortſchritt auf dem Gebiete der Phyſiologie beweiſt vielmehr, daß 
Körper und Geift fih im Leben gar nicht trennen laſſen, Pad, wo fie getrennt — der 
S. unten 2 28. 
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Tod die Folge if. „Dem Priefter kommt e3 zu”, jo fuhr Bellarmin fort, „ven Kaijer zu 
richten, nicht umgefehrt. Es würde abgejchmadt jein, wenn die Schaafe den Schäfer rich: 
ten wollten.“ Daß die Laien Schaafe und die Priejter Schäfer jeien, glaubte der Jejuit 
zwar aus der Bibel ableiten zu fünnen. Allein der gefunde Menſchenverſtand ſträubt fich 
gegen dieſe Annahme. Die ftrengen Bibelgläubigen unterjcheiden zwijchen einem Bilde und 
einer Thatſache, und die forichenden Gelehrten halten dafür, daß die fragliche Stelle ver 
Bibel eine der vielen im Interefje des Praffentbums eingejcalteten jei. 

Paul Sarpi, obgleich jeinem Stande nad ein Mönd, war einer jener großen Geiiter, 
welche Durch das auf ihnen laftende Joch ver äußeren Verhältniſſe die Kraft nicht verlieren, 
fe zu beurtbeilen und ibrem Worte Nachdruck zu geben, Gr zeigte auf dem Mege der 
Geſchichte, Daß die Concilien, aus deren Beichlüffen die Püpite ihre weitreichenditen Auſprüche 
ableiteten, von Laien berufen worden jeien, und über viele weltliche Fragen nicht minter, 
als geijtliche, enttfcheidende Verfügungen erlaffen hätten. Er bewies, daß, wenn die Lehre 
son ter päpftlichen Allgewalt begründet wäre, die gefammte Staatsgewalt über den Haufen 
geworfen würde. Er führte aus, daß, wie Chriftus keine- weltliche Macht ausgeübt babe, 
io auch deſſen Nachrolger feine auszuüben berufen jeien. Mit überzeugender Kraft zeigte 
Sarpi, Daß die Püpfte in weltliben Dingen feine andere Macht befühen, als die ihnen von 
ten Obrigfeiten eingeräumt worden jei. Mit Bezugnahme auf tie Worte des Apoftels 
Paul: „alle Gewalt ift von Gott”, erflärte der venetianijche Staatsrath, daß die Geiftlichen 
ter weltlichen Obrigkeit, ald von Gott eingejegt, vollen Gehorſam jchuldig jeien. Dieſe 
Lehren, welche denjenigen der Zejuiten und des Papftes Paul V. ſchnurſtracks widerſpra— 
Sen, machten einen um jo größeren Eintrud auf die geſammte katbolifche Chriftenbeit, als 
die venetianiſche Regierung denjelben durch die That den kräftigſten Nacdtrud gab. Sie 
verweigerte Die Herausgabe zweier zum Tode verurtheilter Geiftlicher, melde Paul V. auf 
ten Grund bin, daß der Staat feine Gerichtäbarfeit über fie babe, verlangte, und als ver 
Yapit darauf die Benetianer ercommunicirte, duldeten fie nicht, daß ter Bann in Kraft 
hat. Die Jeſuiten, Theatiner und Gapuziner, welche dem Papfte geborditen und die 
Anortnungen der Regierung Venedig’s nicht beachten wollten, mußten das Land räumen, 
und Paul V. ſah ſich genüthigt, nachzugeben. Unter Bermittelung der Könige yon Frank— 
reich und Spanien wurde (1607) der Streit dahin ausgeglichen, daß fich der Papſt mit der jebr 
Algemeinen Erklärung des venetianijchen Senates: „Die Republif werde mit der gewohnten 
Frommigleit verfahren,” begnügte und den Bann wieder aufhob. Die ausgewanderten 
Nindsorten durften erjt fünfzig Jahre jpäter nach Venedig zurüdkehren. Sarpi aber, 
der fübne Bekämpfer päpftlicher Anmaßung, batte feine Rube mehr, jo lange er lebte. Ge⸗ 
tungene Banditen brachten ihm eine gefäbrliche Wunde bei. Ein zweiter Mordanſchlag, 
velben die Mönche ſeines Kloſters wider ihn machten, wurde zum Glücke kurz vor ſeiner 
Ausfübrung enttedt. Das Schwert des Damocles, d. h. ter Mordſtahl der Pfaffen, bing 
über jeinem Haupte, bis er (1623) ſtarb. Nur die äußerſte Vorjicht und eine vollkommen 
nrüdaezogene Lebensweiſe ficherten ibm jo lange jein Leben. 

Es läßt fich denken, daß ein Papit, welcher gegen italienische Katholiken mit jo rüd- 
ſchteloſer Härte verfubr, den Kampf gegen die Barbaren, wie er alle Nicht-Italiener, und 
gegen Keper, wie er alle Nicht-Katboliken nannte, mit nicht geringerer Heftigfeit fortjekte. 
Aus allen Ländern proteftantijcher oder gemijchter Religion kamen den Päpſten unausgejckt 
derichte zu, welche fie in den Stand jegten, jede günftige Gelegenheit, die ſich ihnen bot, 
m benügen. Die Hoffnung, welche fie begten, mit Hülfe des katholiſchen Königs Sigis— 
mund Schweden mieder unter ihr Joch zu bringen, jcheiterte an der Entichloffenheit der 
Ration. In dem Herzoge Karl, der jpäter (1604) als Karl IX. den ſchwediſchen Thron 
beftien, fanden fie einen mannbaften Gegner, deſſen Sohn Guſtav Adolph ihnen furchtbar 
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wurde. Auch die Pläne, welche ſie gegen Rußland ſchmiedeten, gingen nicht in Erfüllung. 
Zwar machte ihnen der falſche Demetrius die lockendſten Zuſicherungen, und Paul V. leiſtete 
ihm jeden möglichen Beiſtand. Allein die Verbindung des falſchen Czaaren mit dem 
Papfte diente nur Dazu, ſeinen Sturz zu beichleunigen. Mit ibm zugleih gingen alle 
weitwusjebenten Hoffnungen, melde die Katholiken auf ihn gegründet hatten, unter (1610). 
Um ſo größere Erfolge hatten fie Dagegen in Polen, in Deutſchland und in Frankreich. 
König Sigismund lieh fich vollftändig von den Jeſuiten leiten, obgleich er mit Hülfe der 
Proteftanten auf den Thron gehoben worden war. Wider den Willen des beijeren Tbeiles 


‚ der Nation verband er fih auf's engfte mit dem öfterreihijchen Haufe. Zweimal wählte 


— 


er ſeine Gattin aus der Linie von Gratz und erregte ſogar den Verdacht, daß er die Krone an 
dieſe Familie bringen wollte. Der Kanzler Zamoisky zog ſich voll Entrüſtung von den 
Geſchäften zurück. Nach deſſen Tode ſchritten die Proteſtanten zu dem einzigen Mittel, 
das ibnen ter König übrig lieh: ſie forderten den geſammten Adel zum Rokoſſ, d. h. zum 
geſetzlichen Widerſtande gegen den König und den von ihm, aus Feinden der Freibeit und 
der Nation zuſammengeſetzten Senat, auf. Allein es gelang dem Könige (im October 
1606), die Verſammlung des Adels aufzulöſen und ihn (Juli 1607) in offener Feldſchlacht 
zu ſchlagen. Der Kanzler Zebrcydowski mußte ſich dem Könige unterwerfen. Zwar wurde 
eine allgemeine Amneſtie verkündet, allein dieſes war nur ein Mittel, die Proteſtanten in 
Schlaf zu lullen. Dieſe wurden von allen öffentlichen Aemtern auegeſchloſſen. Der päpſt— 
liche Nuntius und die Jeſuiten waren allmächtig am königlichen Hofe. Die Richter ſpra— 
ben alfe Urtbeile zum Vortheile der Katbolifen. Der von den Jeſuiten aufgeitachelte 
Poöbel erlaubte ſich ungeftraft die empörenditen Mißbandlungen aegen die Proteftanten. 
Im Jahre 1606 ftürmten die Katbolifen deren Kirche in Krakau. Kurz darauf (1607) 
verwüſteten fie den Kirchhof und riffen die Yeldname ans den Gräbern hervor. Zu Nina 
gerftörten fe (1611) die Kirchen der Proteftanten und mordeten oter mißbantelten teren 
Prediger. In Poſen, in Podlachien und vielen anderen Gegenten fanden ähnliche Sräuelz 
jcenen ſtatt. Die Kraft der proteftantiichen Partei wurde jo allmälig gebrochen. Der 
Screden wirkte auf die Maffen, die Lockungen des Hofes auf den Adel. Nur im ten 
Stätten ver Provinz Pofen blieben die Proteftanten in ter Mebrbeit. Auf tem ante 
und in den Städten der übrigen Provinzen wurden fie mehr und mehr untertrüdt. Es 
zeigte fich bier, wie aller Orten, daß die Proteftanten in ven Eiden katholiſcher Könige kei— 
nen © chutz fanden, denn Die Jefuiten machten dieſe glauben, Die, Vertilgung der Keker ſei 
für fie eine beiligere Pflicht, als die Errüllung geidworener Eite. Wo tie Proteftanten 
nicht Die Kraft beſaßen, ihre katholiſchen Herrſcher zu vertreiben, oter durch Das Uebergewicht 
ihrer Macht in vollftindiger Untbätigkeit zu erbalten, erlitten fie das Schickſal ver Beſieg— 
ton. Sie konnten nur im Berborgenen und unter großen Gefahren ibrem Glauben treu 
bleiben und muften befürchten, daß jeder Wechſel der Außern Verbältniffe von ven immer 
geſchaftigen Jefuiten zu ibrem Verderben benügt werden würde. In Deutſchland fuhren 
die katboliſchen Fürften und unter ibnen namentlich die geiftlichen, fort, Die von ten Jeſuiten 
in Schwung gebrachten graufamen Mapregeln gegen ibre proteftantijcen Untertbanen in 
Anwendung zu bringen. Am Ende des ſechezehnten Jabrbunderts batten ſchon viele ders 
ſelben ihre Erziehung von den Jüngern Loyola's erbalten. Unter ibmen tbaten ſich Ferdi— 


nand IT. von Defterreich und Marimilian I. son Baiern durch ihre Verfolgungsſucht und 


Grauſamkeit beſonders bervor. Zwar hatten nach dem Tode des Erzberzogs Karl die Pro= 
teftanten, während der Minderjährigfeit feines Nachtolgers und einer weniger verfolgunge= _ 


ſüchtigen Negentjcbaft, wieder freier aufgeatbmet. Doch ſchon im September 1598 erließ 


Ferdinand einen Berehl, welcher alle lutheriſchen Prediger aus Grätz vertrieb: Die Stände 
waren ſchwach genug, dem graujamen Fürften, aus Furcht vor der Türfengefabr, die ver= 
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Iangten Abgaben zu bemwilligen. Als echter Schüler der Jeſuiten bediente fich der Erzherzog 
der ibm zur Terfügun; g gejtellten Mittel forort zur Ausrottung des Proteftantiamus. Im 
October 1599 Tief er tie proteftantijche Kirche in Gräg ſchließen und alfen proteftantiichen 
Sottestienft bei Strafe an Leib und Leben verbieten. Fürftlibe Commiffaire zogen mit 
kmwafineten Schaaren durch das Land, rijfen die Kirchen der Protejtanten nieder, trichen 
teren Prediger aus dem Lande, oder warfen fie in die Kerker und zwangen die Einwohner, 
entweder katholiſch zu werden, oder mit Zurüdlaffung des größeren Theiles ihrer Habe, 
Sans und Hof zu verlafien. So wurten die Provinzen Steiermark, Kärntben und Krain 
tr Reformation wieder entrijfen. 

Der Kaiſer Rudolph, welder nicht gewagt hatte, mit folder Härte gegen die Prote— 
kanten zu verfahren, trat in die Fußtapfen Serdinands ein. Sn ven Jahren 1599—1601 
uhte er auf gleiche Weiſe in Oberüfterreih und während «er Jahre 1602 und 1603 in 
Niereröfterreih den Proteftantiemug auszurotten. In Böhmen achtete er nicht Der fait 
weihundert Jahre alten Privilegien der Utraguiften. In Ungarn jette er ſich über alle 
von Ständen zufommenden Rechte hinweg. Auf vie Beſchwerden ter Ungarn antwortete 
er mit frechem Hohne. Tie geingftigten Maffen trugen getuldig das ihnen auferlegte 
Jech. Der Adel verſchob jeine Rache auf günftigere Zeiten. 

In Deutſchland gingen die Jeſuiten ganz ſyſtematiſch zu Werke. Sie arbeiteten 
aamentlich daran, auf den Reichstagen der katholiſchen Partei das Uebergewicht zu ver— 
Saffen Wo ſich Die Proteſtanten, wie z. B. in Donauwörth, den Uebergriffen der Jeſuiten 
witeriegten, wurden fie mit Waffengewalt niedergeſchmettert und gezwungen, katholiſch zu 
perben.. Die Sejuiten erklärten ganz offen, der Augsburger Friede Fünne nicht zu Net 
eiteben, da ter Papft ihn nicht gut geheißen babe. 

Ter Reichstag von Regensburg (1608) konnte zu feinem Stufe gelangen, weil 
ter Etzberzog Ferdinand, welcher den Kaiſer vertrat, aufgebetzt von tückiſchen Jeſuiten, die 
rubigende Erklärung, welche dieſer den Proteſtanten geben wollte, zurüdbebielt. 

‚Die Folge davon war, daß mehrere, proteftantijche Fürſten, namentlich der Kurfürit 
Aristrih von der Pralz, der Pfalzgraf von Neuburg, die Markgrafen Joachim und Chris 
kan Ernjt,son Brantenburg, ter Herzog von Würtemberg und ver Markgraf von Baden 
nm Ahauſen fich verbanten, einander gegenjeitig beizufteben, ſelbſt mit Waffengewalt, insbes 
udere in Betreff der bei dem legten Neichstage vorgebracdten Beihwerten. So wurten 
te Proteftanten zu ibrer Selbiterhaltung gezwungen, eine Organijation zu grünten, welce 
tr Reichsgewalt geradezu entgegengejegt war, und melde nothwendig zum Bürgerfriege 
md unabiehbarem Elende führen mußte. 

Glücklicherweiſe für die Sade der Freiheit waren zu jener Zeit die Tyrannen des 
daujes Oeſterreich unter ſich nicht einig. Der Kaiſer Rudolph lag im Streite mit ſeinem 
Ser Mathias. Ungarn, Dejterreih und Mähren erboben fih (1608) unter jelbitges 
"blten Führern und zwangen Rudolph, dieſe Länder an Mathias abzutreten. Die Folge 
son war, daß der jüngere Bruder den Provinzen, die ſich ihm zugewandt hatten, einige 
Reiheit zugeſtand zum Kobne für die ihm geleifteten Dienfte, und Rudolph mußte ähnliche 
Jugeftänduifie denjenigen Prosinzen machen, welche ihm treu geblieben waren. Ein Proz 
aut wurde zum Palatin von Ungarn ernannt. Religionsfreibeit wurde nicht blos den 
Nagnaten,  jondern auch den Städten und allen Claſſen des Volkes, jelbft den Bewohnern 
tr Militairgrenge, auf's feierlichſte zugeſichert. Mathias ertbeilte diejelben Verjprebungen 
ton Ungarn, Defterreihern und Mähren, welche Rudolph den unter jeiner Herrſchaft ver— 
tatrenden Böhmen einriumte. So entftand der berühmte Majeftätsbrief, deffen Verlegung 
miter die unmittelbare Beranlaffımg zum dreißigjährigen Kriege wurde. Jetzt Fam es 
rel zu Tage, daß tie öfterreichiihen Erblaͤnder nicht aus Ueberzeugung in Wirklichkeit, 
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fontern, tem Zwange ſich fügend, zum Schein den katholiſchen Glauben wieter angenomz . 
men batten. Noch einmal atbmeten die Proteftanten auf und bofften, bie Habsburger 
würden ihnen Mort halten. Allein dieje verruchte Familie blieb nur ven im 7 Dienite der 
Tyrannei geleiteten Eiden treu, Sie bielt von jeher nur den Päpften und Sejwiten Wort, 
wenn es galt, Die Völker zu Mnechten und zu verdummen. Doch vie zu Gunften ter Frei— 
beit gemachten Zufagen, fie mochten noch fo feierlich gegeben worden fein, bat fie immer 
gebrochen: im dreizehnten, jechszehnten und im neungebnten Jahrhundert. Mangel an 
Entjeietenbeit war immer der Grundfebler der Proteftanten in allen ihren Religionatries 
gen. Hütten fie die beiden ſich bekämpfenden Brüder, Das ganze Haus Habsburg vertrieben, 
jo hätten fie fich ihre Religionstreibeit bersahren und den umfeligen dreißigjährigen Krieg 
vermeiden fünnen. - Da fie hierzu nicht die Entichloffenbeit beſaßen, mußten fie alle die 
Leiden dieſes Krieges über fich ergeben laffen und verloren den Heinen Neft ver Freibeit, 
der ihnen geblieben war, noch dazu. 

Die Proteftanten des übrigen Deutſchlands verftanden aber fo wentg, als. diejenigen 
der öſterreichiſchen Staaten, die Gunft der Zeiten zu benugen. Hätten fie zum Schwerte 
gegriffen, als tie beiten habeburgiſchen Brüder ſich feindlich gegenüberftanden, jo wäre es 
ihnen ein Leichtes gemejen, das Joch des Papſtthums für immer zu zertrümmern. Allein 
fie warteten unthätig, bis die Aufregung in den öſterreichiſchen Staaten ſich wieter gelegt 
batte, bis beine Brüder die von ihnen gemachten Zugeftäntniffe wieder untergruben und bis 
fi ihnen in Deutſchland die Fatboliihe Ligue entgegenjepte (Juli 1609), an deren Spitze 
Marimilian I. von Baiern ftand. Der Papft hätte eine jo günſtige Gelegenheit, wenn fle 
ſich ihm jemals geboten; nicht, ohne fie auszubenten, sorübergeben laffen. Der Deepotis- 
mus war zu allen Zeiten beſſer organifirt, als Die Freibeit. Deſſen ungeachtet bat er von 
Jahrbundert zu Jahrhundert Rüchſchritte gemacht. Denn der Geiſt fteht über der Form, 
der Hauch der Freiheit vermag mebr, als der feſteſte Bund der Tyrannen. 

Während Die deutſchen Proteftanten die Augenblide ver Entſcheidung ungeuützt ver⸗ 
ſtreichen ließen, ſchmiedeten die Jeſuiten das Eijen in Frankreich, jo lange es heiß war, mit 
außerordentlichem Eifer, und bereiteten Daraus dem ganzen Kante die fehwerften Ketten. 
Heinrich IV., dieſer eitele.und wanfelmütbige König, melcer ſelbſt Feiner religiöfen Ge— 
füble fübig war, beuchelte, jeit er Fatboliih geworden, warme Anbänglichfeit und regen 
Eifer für die Kirche, der er fih aus Ehrgeiz zugewandt hatte. Um fih ven Schein eines 
guten Katbolifen zu geben, bantelte er jo jehr, ala Die Umftände es immer geftatteten, zu 
Gunften des Papfttbums und der Jejuiten. Statt die bewährten Freunde, welde das 
Unglück mit ibn getbeilt hatten, und daber die erften Anſprüche auf feine Gunft beſaßen, 
ftatt das Verdienſt, obne Rüdjicht auf Neuperlichkeiten, zu bevorzugen, trachtete er darnach, 
jete Erinnerung an feine proteftantijche Vergangenheit zu verwiſchen. Die Jeſuiten ver— 
gaben fie ibm Darum Doch nicht, Cie wegten ihre Dolce, son denen einer ihn am Ende 
erreichte. Nicht ohne Anftrengung drangen ibm die Proteftanten das Edict von Nantes 
ab, in einem Augenblide, da er, von den Spaniern bedroht, es nicht wagen durfte, die krie— 
geriſche Macht jeiner früheren Glaubensgenoffen berauszufordern. Kein König, ſelbſt 
Kal IX. nicht, jchlug dem Proteſtantismus in Frankreich fo tiefe Wunden, als Heinrich 
IV, Grrief vie Jeſuiten und mit ihnen zugleich die raſtloſeſten Gegner der Proteftanten, 
und ihre erkitterriten perfünlichen Feinde zurüd. Er und jeine glaubenstolle Gattin Maria 
son Medicis fürderten, wo fie fonnten, tie Einführung neuer Mönchsorden und anderer 
Pflanzſchulen des Aberglaubens und der Verfolgungsmutb. Zu feiner Zeit machten vie 
Proteſtanten in Frankreich jo rajche Nüchchritte, als während Heinrib IV. König im 
Lande war. Sie hatten es nur ibrer ftarfen Kriegsverfaffung zu danken, daß fie nicht offen 
mit dem Schwerte befümpft wurden. Schwerlich hätte ihnen übrigens ein Krieg in damaliger 


2 22. Das Papſtthum während des breißigjährigen Krieges (1618 — 1648). 165 


Zeit, da fie noch mächtig waren, jo großen Schaden gebracht, als jenes Syſtem der Zurüds 
ſezung und Demüthigung, welches der ehemals proteſtantiſche König in Verbintung mit 
Papſt und Jejuiten in Ausführung brachte. Nachdem Heinrib IV. von dem Jeſuiten— 
zoglinge Rayaillac ermordet worden war, lief Maria von Mericis, als Negentin, ibrem 
Glaubenshaſſe noch mehr die Zügel ſchießen. Den Machthabern gelang es wohl, Die Zabl 
der Proteftanten in Frankreich zu vermindern, allein nicht, Den Geift tes Protejtantismus 
zu ſchwachen. Diejer nahm nur andere Bormen an, als er fih im Schooße der proteftanz 
tüchen Kirche nicht mebr ficher fühlte. Er flüchtete fich aus dieſer in Die Literatur und rief 
im Kaufe der Zeit die gewaltige Resolution des achtzehnten Jahrhunderts bervor, welche 
dem Papftthume und dem gefammten Despotismus jene Wunde beibrachte, Die noch nicht 
geheilt ift, und an der fie doch noch fich verbluten werten. 

Paul V. mochte ſich über die Siege freuen, welde die von ibm vertretene Kirche in 
Polen und Frankreich errang, da er, troß jeiner vorgebliden Unfebkbarfeit, nicht in Die 
Zulunft zu bliden verftand. Weil in Polen der Geift der Sreibeit erftict und die Nation 
in.die Bande des Pfaffenthums gejhlagen wurte, vermochte fie ſich im Kampfe mit ihren 
Nachbarn nicht zu behaupten und wurde ein Naub derjelten. In Frankreich umfaßte die - 
Kirche nicht die wichtigften Elemente des Lebens. Die Freibeit Des Geiſtes konnte auch 
außerhalb derſelben noch ihre Schwingen entfalten. Die franzöfiibe Nation ging daber 
nicht unter, wie die polnijche, fie verfümmerte nicht, wie Die jpantjche, fie fiel nicht fremden 
Hertſchern anbeim, wie die italieniſche. Sie wurte im Gegentheile Die Führerin der Völ— 
ler Europa’s auf vem Pfade ter Revolution, auf weldem allein fie zur Freibeit nicht bloß 
im Geblete der Religton, jondern auch in jerem andern gelangen fünnen. In Deutſch— 
land ſtreute der Papit ten Saamen zu jenem furdtbaren Kampfe aus, deſſen Folge tie 
nationale Zerklürtung unjeres Vaterlandes war. Es gelang ibm aber dort jo wenig, als in 
allen anderen —— Staaten, den — — der Freiheit zu — 


— ** das Banner religiöjer Aufklärung soran. Tie Siege Paul’, s V. und aller 
Püpfte waren mur jcheinbar oder sorübergebend. Cie erwiejen fich bald entweter nur als 
Niederlagen der katholiſchen Völfer oder als Uchergänge zu Fräftigeren Erbebungen ter som 
Geiſte des Proteftantismmus durchdrungenen Nationen. 
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Lie Macht der Verhältniſſe ift auf Liefer Erte jo groß, daf tie Staateékunſt nichts 
anderes vermag, als diejelben richtig zu erfennen und zu benüßen. Eine Reibe zufjammenz 
wirlender Urjachen; welde zum großen Theil unabhangig von dem Einflufje lebenter Men— 
ſchen entiteben, weil fie jelbft die Folgen der Vergangenbeit find, bringen günftige oder 
ungünftige Zuftänte hervor, welche, je nachdem fie benügt werten, oder ungenüßt vorüber 
geben, zu den verjchiedemartigiten Entwidelungen führen. 

Um das Jahr 1618 waren faft alle glänzenten Sterne am Himmelsgelte der Prote: 
ſtanten untergegangen. Die Begeifterung, welde zur Zeit, Da Lutber feine Thejes zu Wit: 
tenkerg anſchlug, die Völker bejeelt, hatte ver Ueberzeugung Naum gegeben, daß vie Hoff: 
nungen damaliger Zeit fich nicht erfüllen würden. Die großartigen Charaktere, welde dic 
gehobene Stimmung der Nationen erzeugt, oder doch genährt hatten, waren allmälig aue— 
geſtorben, und jelbft von ven Fürjten, welche Die Vorkämpfer des jungen Proteftantismus 
geweſen, war keiner mehr am Leben. Die Königin Elijabeth berichte nicht mehr über 
England und auf ihren Nachfolger Jakob I. waren Die großen Eigenjcaften feiner Vor— 


gängerin nicht übergegangen. 
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Heinrich IV. von Frankreich war ten Proteltanten untreu geworden und jeine Wittwe 
hatte fi den Zeiniten in Die Arme geworfen. Ter Prinz Wilbelm ven Oranien war von 
Mörderehand gefallen. In ganz Europa lebte Fein Fürft, um welchen Die Proteftanten 
fich zu ſchaaren bereit geweien wären, In Teutjchland ſchürten die Jeſuiten Die unter der 
Aſche alimmenten Funlen des Bürgerlrieges. Scandinavien war durch Polen bedroht. 
Ten Katboliken entging nicht Die gedrüdte Yage, in welde ihre Slaubensgegner gefallen 
waren, Die Einbeit, welche früber Die Proteftanten jo furchtbar gemacht batte, war von 
ihnen auf die Anbänger des Papfttbums übergegangen. Die Feindſchaft, welche Spanien 
und Franfreich jo lange getrennt und zu einem Bertilgungsfampfe gegen die Moteſtanten 
unrabig gemacht, hatte ſich in Frieden und Freundſchaft verwandelt, Paul V. erkannte, 
die Zeit jei gefommen, einen entſcheidenden Schlag zu tbun. Dazu boten ibm die Bewe— 
gungen, welche im Schooße der bhabeburgiſchen Lande vor ſich gingen, die befte Gelegenheit. 
Ein großer Theil der Geiftlichfeit, Der Könige und Prinzen batte ibre Erziebung yon Jeſui— 
ten erbalten. Sie waren bereit, über Trümmerbaufen die katholiiche Kirche in den prote= 
ftantijchen Theilen Deutſchlands wieder einzufübren. | 

Zu den alten religiöſen Etreittragen hatten fi aber im Laufe eines Jahrhunderts 
wichtige politische binzugejellt. Die Proteftanten waren zu Mächten berangewacien, auf 
welchen das Gleichgewicht Europa's weſentlich ruhte. Ihr Untergang mußte nothwendig 
das Haus Habsburg auf eine, Die Nube der Nationen bedrohende Meije ftürfen. 

Gleich anfangs waren politiihe Nüdjichten in den kirchlichen Streit gemiſcht worden. 
Don Yabrzebent zu Jabrzebent hatten Dieje an Bereutung zugenommen. Nach Ablauf 
eines Jahrhunderts war, troß Der Bemübungen ter Sejuiten, der religiöfe Fanatismus 
nicht mehr jo blind, als früber, und die falte Berechnung der Staatömänner konnte vie 
Macht ver Verbältniffe, melde aus ver Neformation hervorgegangen waren, niet unbe— 
rüchſichtigt laffen. Der Katboliriemus batte faſt aller Orten an ven Monarchen, ver Pro— 
teftantiemus an dem Volkerund Dem Adel jeine feſteſten Stüßpunfte gefunden. Das Bei— 
fpiel ver Niederlande, melde Spanien Die Spite boten, und jogar während tes Krieges 
an Wohljtand, Bildung und Freiheit unausgejegt zunabmen, wirkte anregen? auf, tie 
geſammte proteftantiiche Partei. Allein die Freibeitsbeftrebungen blieben vereinzelt. Kein 
großer Geiſt verftann es, fie zu vereinigen und zum Kampfe gegen den geiftlichen und 
weltlichen Despotiemus zu führen. Auf katholiſcher Seite brannte Ferdinand II., diejer 
Högling ver Jejuiten, von Ketzerhaß und wünicte nichts eifriger, als der katholischen Kirche 
die Fahne voran zu tragen. Er Dachte, es jei etwas Großes, zugleich Die Geſchäfte Des 
Haufes Habsburg und der römiſchen Kirche zu führen. Paul V. trieb ibn woran. Er 
feierte nod) den Sieg der Schlacht am weißen Berge. Doch während er es that, erlitt er 
inmitten der Prozeifion einen Schlaganfall, an deſſen Folgen er kurz darauf ftarb-(28. Ja— 
nuar 1621). Gr batte vergeblich gejucht, Die Nolle eines Hildebrand zu ſpielen und batte 
fih dabei um ein halbes Jahrtauſend verrechnet. Er war der legte Papft, ver es wagte, 
einen fatholiichen Staat mit dem Interdicte zu belegen. Vergebens ſetzte er die beiten 
Bücher auf jeinen Inder (Das Verzeichnif ter verbotenen Schriften). Sie wurden darum 
doc geleſen. Die Madt des Papſtes veichte nicht weiter, als die latholiſchen Fürſten fie 
duldeten. ’ 

Unter ter langen Regierung Paul’s V. waren faft alle Gartinäle, welde- frübere 
Pärfte ernannt batten, anegeftorben. Der Gegenſatz zwijchen den Gartinälen des legten 
Parites und ven älteren, welcher früber jo bedeutungevoll gewejen war, hörte auf. Obne 
Schwierigkeiten kam die Wahl zu Stande. Cie fiel auf Alerander Ludoviſio von 
Bologna, welcher fih den Namen Gregor XV. beilegte. Er mochte in jüngeren Jahren 
einige Talenterin diplomatiſchen Angelegenheiten bejeffen haben. Zur Zeit jeinet Erhe— 
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bung auf den päpſtlichen Stubl war er alt und ſchwach. Cine Hauzbälterin, an deren 
Pantorfel er fich jeit langer Zeit gewöhnt batte, übte auch auf ven Papft ven früberen Eins 
fluß aus. Der anmaplicde Stellvertreter Gottes auf Erden war jo gebreclich, daß jeine 
Umgebungen oft nicht mwagten, ibm wichtige Mittbeilungen zu maden, aus Rurdt, fie 
möchten ibm Krankheit oder Ton zuzieben. Während binter den Couliſſen ein altes Weib 
dem Papfte feine Rolle zuflüfterte, vertrat ibn auf ter Bühne ſelbſt jein Neffe Ludovico 
Yuresifio, ein Schüler und eifriger Freund der Jeſuiten. Er batte den größten Theil der 
Koften zum Baue der Kirde des Et. Ignatius zu Nom getragen und tbat fi etwas 
darauf zu Gute, Beſchützer des CapuzinersÜrtens geworden zu jein. 

Gregor XV. gab feinen Namen zur Grüntung der Propaganda*) und zur Heilig- 
trechung / der Jeſuiten Yoyola, Xaver, Coska und Gonzaga, ſowie ver Tberpje und Neri’s 
ber. Im Geifte der Söhne Loyola's wirkte der päpſtliche Geſandte Karl Caraffa in 
Dentidland. Er war es, welder die Habsburger antrieb, ibre baarftreubenden Grauſam— 
keiten gegen tie proteftantiihen Böhmen zu verüben, und ibm ift es zunächſt beizumeſſen, 
cap dieſes Land mit Gewalt zur katboliſchen Kirche zurüd gebracdt wurde. Nach Börmen 

wurde Mäbren umd Ungarn in Angriff genommen. Tod wagte man nicht gegen die 

Nagvaren mit derjelben Härte zu mütben, alt gegen Slaven und Deutſche. In derſelben 
Richtung arbeitete Der päpſtliche Hof aud in Franlreich, wo tie Hugenotten von Zabr zu 
Jabr mebr an Boden verloren. Die Jeſuiten batten Damals ſchon eine jo große Bedeu— 
tung gewonnen, Daß, auch wenn der Papft feine Thatkraft beſaß, fie jelbititindig tie Zwede 
ires Ordens, welche in der Sauptiache mit Denjenigen der römiſchen Kirche zuſammen 
trafen, arbeiten fonnten. j 

Zur ewigen Schande gereicht Gregor XV. jein Benehmen gegen den Erzbiſchof von 
Svalatro, ven berühmten de Dominis. Tiefer war früber ein Freund Ludoviſio's geweſen. 
Im Vertrauen bierauf und betbört Durch sieljagende Verſprechungen begab fih de Dominis, 
nachdem er ſelbſt im Bildniſſe, Sam m t jeinen Werfen, verbrannt worden war, nad 
Rom. Die Inquifition bemächtigte ſich feiner. Gregor lieh es geſcheben. Er rettete 
das gefäbrdete Leben feines Jugend-Freundes nicht, als cs noch Zeit war. Kurz nad 
Gtegor's Tode lieh das blutige Glaubensgericht den vier und ſechzig jührigen Greis, unge: 
achtet er feierliche Abbitte und Buße getban hatte, mit Gift binridten, feine Yeicbe durch 
die Straßen ſchleifen, verbrennen und Die Ajche in die Tiber ftreuen (1624). Sein Vers 
btechen mar geweien, daß er Sarpi's Geſchichte des Triventiner Concils berausgegeben und 
mei treffliche Schriften „von der Kirdlichen Republil” und „son ter löniglichen Gewalt und 
der püpftlichen Anmahung” verraßt batte. 

Nicht lange vorber (17. Septentber 1621) war zu Nom ein Mann von ganz anderer 
Geſinnung, der Zejuite Bellarmin geftorben, natürlich nicht als Märtyrer, jontern als bodz' 
bejabrter Cardinal, umgeben von tem ganzen Pompe der römischen Kirde. In feinem 
Werke „von ver Mact tes Papftes in zeitliben Dingen“ hatte er auszuführen geſucht: 
Cbriſtus habe ven Papft zum Hirten aufgejtellt, Die Tölfer jeien vie Schaaft, tie Fürſten 
die Widder, und verwandelten fich Dieje in Wölfe, jo jei es die Pflicht Des Papftes, fie aus— 
retten.” Trotz der Abgeſchmacktbeit dieſer Behauptungen, welchen in unſeren Tagen nur 
ein mitleidiges Lächeln entgegen geſeßt werden kann, galt Bellarmin für einen der größten 
Schriftſteller ver katholiſchen Chriſtenbeit. Sn der That fannte er Die römiſche Kirche und 
ibre Maängel ſehr genau, fand aber nicht gut, fie in feinen für den Druck bejtimmten Werz 
fen ter Wabrbeit getrem zu jebildern. Als er einmal gefragt wurte, warum es jo wenig 
beilige Gartinäle gebe, antwortete er jebr treffend: „weil fie alle die beiligften (d. b. Päpſte) 
in wollen.“ So bob Bellarmin’s Etellung in der katholiſchen Kirche auch war, d 

*) Eiche unten | 24. 
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führte er doc) einen ſehr ſittenloſen Lebenswandel. Man fügte ihm nach, er babe mit nicht 
weniger, als 1624 Weibern verbotenen Umgang gepflogen und ſogar ſich mit Tbieren 
(Ziegen) verunreinigt. Zu ſolchen Schändlichkeiten führt Die Ebelofigfeit ter Priefter! 
Gegen das Ungezierer war er jehr milde. Flöhe, Läuſe, Wangen, liegen u. |. w. ftürte 
er nicht in ihrem Genuffe, allein gegen Meniden, jogar Könige, die ſich von den Püpften 
nicht unbedingt beberrichen laffen wollten, verfubr er mit der ganzen Wuth eines Fana—⸗ 
tiere. Er bedrohte fie mit Schwert und Teuer. So verfehrt der römiſche Aberglauben 
alle Begriffe und alle Triebe. | 

Gregor XV. farb am 8. Juli 1623. Als die Cardinäle verjammelt waren, um 
ibm einen Nachfolger zu wählen, hörten fie rufen: barbiere, barbiere, wahrjcheinlic weil 
ſich einer verjelben jeinen Bart ſcheeren lajfen wollte. Cie bielten aber dieſen Ruf für eine 
Wirkung des heiligen Geiftes, und wählten Barberini zum Papfte. Dieſer hatte übrigens 
durch die mannigfaltigſten Kunftgriffe jeine Wabl vorbereitet. Er batte den Nepoten des 
legten und des vorlegten Papftes die Meinung beigebradt, daß er deren Haß gegen. ihre 
Nebenbubler theile, und gewann dadurd Deren Gunft. Er bejtieg den jogenannten Stubl 
Peters unter dom Namen Urban VIII. Mehr Staates und Weltmann, als Geiftlicer, 
beichäftigte er ſich hauptſachlich nur mit weltlichen Tingen. Beſondere Vorliebe witmete 
er der Dichtfunft und dem Kriegewejen. Als man ibm die marmornen Denkmäler jeiner 
Vorfabren zeigte, bemerkte er, er wolle fich eiierne jegen. In ter That baute er die Feſte 
Gaftelfranco an den Grenzen des Bologneſiſchen, verſah Das Caftel St. Angelo, zu Rom 
mit neuen Bruſtwehren und ließ es mit Munition und Mundvorräthen verjeben, gleish als 
wäre der Krieg vor der Thüre, In Zivoli gründete er eine Gewebrfabrif; das vatikauiſche 
Bihiotkeigebäute wandelte er in ein Zeugbaus um. Soldaten ließ er werben und durch 
die Strafen dep Stadt zieben, wo jonft nur Mönche Die Procejfionen gerührt hatten, Der 
Heimrall des Herzogthums Urbino, durch welchen ver Kirchenſtaat jeine bis auf unjere Tage 
bebaupteten Grenzen exbielt, war für ibn Die wictigfte Begebenbeit jeines jogenannten 
Oberbirtenamtes. Civita-Vecchia erbob er zum Freibafen, und ließ es zu, Daß tie Bars 
baresien dort ihren Raub in Sicherheit brachten und serwertbeten, 

Urban VIII. beſaß einen ungewöhnlicen Eigendünkel. Yon Niemanden nabın er 
gern Rath an. Die Carvinäle befragte er nur jelten um ihre Meinung. Gr erklärte 
wiederbolt, er allein verſtehe mehr, als fie alle zufammen. Als ibm einft ver Einwurf 
gemadt wurde, jeine Anficht wirerftreite den päpftlichen Verordnungen, erwieterte er, der 
Ansiprurb eines; lebenden Papftes jei mehr wertb, als die Satzungen von hundert ser 
ftorbenen, Nur wer jeine Schwächen, und namentlich jeine Eitelfeit Fannte und fie zu 
behandeln mußte, erreichte mit ibm feine Zwede. Hätte er in früberen Zeiten gelebt, jo 
wäre er in jeinen Anmaßungen jchwerlich hinter Gregor VII. zurüd geblieben. Doch in 
der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts konnte er mehr nur in Worten, als in Thaten 
jeinen Leidenſchaſten freien Spielraum geben. Dieſes bewies er namentlid, indem er die 
berühmte Nadıtmablebulle erneuerte (1627). Dieſes Denkmal päpftlichen Uebermutbs 
ftammt wabrſcheinlich ſchon aus den Zeiten Bonifacius VIIL, wurde aber jpäter von 
mehreren auderen Päpften mit Zufügen verjehen. In ver Form, welche Urban VIII. ihr 
gab, enthält fie zwei und fiebenzig Verflubungen, aljo ungefähr halb jo viel, als der End— 
beſchluß des ZTridentiner Concils. Sie fahte alle Arfmafungen der Püpfte zuſammen, 
eignete ſich Taber jebr wenig zu einer Zeit, in welder die päpftliche Gewalt von der einen 
Halfte Der Chrijtenbeit nicht länger anerkannt und von der andern Hälfte eber geduldet, als 
gefürchtet wurde. Dieje Bulle, welche mebr, als irgend eine andere, den Uebermutb, Die 
Herrſchſucht und die Verfolgungewuth der Päpfte anſchaulich macht, verflucht und bannt im 
Namen Gottes, des Baters, Sobnes und heiligen Geiftes, der Apoftel Petrus und Paulus, 
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fowie im Namen Urban's VIIT. zusörderft die Miclirfiten, Huſſiten, Lutheraner, Refor— 
mirte, Wiedertäufer umd alle Ketzer, ihre Beſchützek und ihre Bücher, ſodann alle Univer— 
fititen, Colfegien und Domcapitel, wenn fie an ein Concil appelliren, alle Seerauber und 
Corſaren, oder die verunglüdten Schiffen ihre Ladung nebmen, Alle diejenigen, welche neuüe 
Abgaben aueſchreiben, Alle, melde päpſtliche Briefe verfälſchen, welche den Türken over 
Keßern Waffen, Pferde, Stabl, Eifen u. ſ. w. zufenten, Ulfe, welche Die Geiftlichfeit mit 
Auflagen belaften und das 'päpftlihe Gebiet verlegen w. j. wm. Sckhwerlich war zu 
Urban’s VIII. Zeiten, oder nachber irgend ein katholiſcher Kaijer, König, Fürſt oder 
anterer Machthaber, welcher nicht unter eine oder mehrere der verflüchten Kategorien zu 
fteben fam. 9a, Urban VIII. ſelbſt, indem er ten Eeeräubern erlaubte, zu Civita Vecchia 
ihren Raub in Sicherheit zu bringen, verfiel unftreitig dem gegen dieſe geſchleuderten 
Fluche. Alte Paͤpſte, welche ihre Anmaßungen auf die Iſidoriſchen Faälſchungen gründen, 
trifft der gegen vie Fälſcher päpſtlicher Briefe gerichtete Bann. Auf viele Könige von 
Frankreich und andere katholiſche Fürften, melde ten Proteftanten Hüffe Teifteten, iſt die 
betteffende Fluchformel anwentbar. Alle Fürften der Erte und Urban VEIT. ſelbſt, welche 
nur zu häufig neue Abgaben ausſchrieben, find durch die Nachtmahlsbulle gleichfalls vers 
flucht. Augenſcheinlich wurde durch diejelbe der Fluch über die ganze Melt auegeſprochen. 
Der Dart hätte ſich die Mühe erſparen lönnen, die Bulle in zwei und ſiebenzig Abtheilun— 
gen zu zerlegen. Obgleich ſie, nach deſſen Willen, ewig dauern jollte, bob fie Elemens XIV. 
anttrüdlich auf. 

An jedem grünen Tonnerftag joll diefe Bulle dem Volle verfündigt und dabei eine 
brennende Fackel von der Kanzel herabgeſchleudert werden. Die Beichteäter ſollen fie ſorg— 
ſam durchfotſchen und fie zu ihrer Richtſchuur nehmen. Zum Glüde für die Melt batten 
tie päpftlichen Flüche mit oder ohne Fadeln im fiebenzehnten Jahrbundert ibre Kraft ver— 
foren. Selbſt viele Katboliten lachten darüber und der Cardinal Parfienei mies ſogar 
darauf Bin, daß es ein Widerſpruch jei, am grünen Donnerftag die Keper'zu serflucen und 
am Cbarfreitag für fie zu beten. 

Thatſächlich blieb Diefe Bulle Urban’e VIIT. eben jo bedeutungelos, als eine andere, 
in weldier er verbot, in der Kirche Tabad zu kauen oder zu ſchnupfen. Leiter maren aber 
immer noch einige Streden Landes der unmittelbaren Herrſchaft der Püpfte unterworfen. 
Hier konnten fie ihren Flüchen durch die That Nadtrud geben. Wenn Gregor XV. ven 
Etzbiſchof ve Dominis verbaften, jo ließ ihn Urban VIII. binrichten. Dieſer bochmütbige 
Papſt war es auch, welcher in Galilei die geſammte Miffenjchaft verfolgte und ſtrafte. Faſt 
ein Jabrbuntert war vergangen, feit Copernicus gelehrt hatte, Die Erte drebe ſich um Die 
Sonne. Diejer Tange Zeitraum genügte der Kirche nicht, fih mit ten Fortidritten der 
Sternkunde zu befreunden. Galilei wurde (1633) verurtbeilt, drei Jahre bei Waſſer und 
Prod gefangen zu jein, jete Mode die fieben Bußpſalmen und täglich den Rofenkranz zu 
beten. Er mußte die von ihm erfannte und feitber von der geſammten Wiffenjchaft beſtä— 
figte Rabrbeit witerrufen und fi Damit begnügen, leije wor fich bin zu murmeln: „Und 
fie bewegt fich doch!“ 

Wie erbärmlich erfkeint ung dieſer anmaßliche Stellsertreter Gottes auf Erten in 
feinem Kampfe gegen die Fortſchritte der Wiffenjcbaft! Wie Hein ift im Verbältniß zu 
ten an ve Dominis und Galilei verübten Schandtbaten, was Urban VII. für Künfte 
und Wiffenjdbaften that! Die großen Geifter verfolgte und ftrafte er, vie Heinen, welche 
ter Welt fein neues Licht anzündeten, mochte er fördern. Dadurq ſchuf er ſich Lobredner, 
aber ver Menſchheit feine Vorkämpfer. 

Vermoͤge feiner Erziebung und feiner früheren Lebensverhältniſſe begte Urban VIII. 
eine große Vorliebe für Frankreich. Er ſetzte daher bei jerer Gelegenheit Spanien und 
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Oeſterreich zurück. Seinem Benehmen war es gröftentheils beizumeffen, daß die Verbin— 
dung zwijchen dem Haufe Stuart und den ſpaniſchen Habsburgern nicht zu Stande lam, 
indem er feinem Dispenſe Bedingungen binzurügte, welche England nicht bewilligen konnte. 
Nichelieu, welder im Namen Yudwig’s XIII. Frankreich beberrichte, ſtieß Daber bei.jeinen, 
Spanien und Defterreich feindlichen Beftrebungen nicht auf Denjenigen Widerſtand beim 
Papſte, welcher, nac der allgemeinen Lage der Dinge, zu erwarten gewejen wäre, Zwar 
gelang es Urban VIII. (1626), einen Frieden zwiſchen Spanien und Franfreich, und im 
folgenten Sabre fegar ein Bündniß zwijchen Diefen beiden Reichen zu Etante zu bringen, 
allein ſchon im Jabre 1629 bradı ver Krieg von neuem aug, durch welchen die Etärfe der 
latboliſchen Partei um ein anſehnliches vermindert wurde, gerade zur Zeit, Da der dreißig— 
jährige Krieg ganz Deutjchland in Bewegung bradte. Der Papft verjekte Das Haus 
Defterreich in Deutjchlant und in Epanien oft nicht bloß in üble Laune, er bemmte es 
fogar in jeinen Unternehmungen gegen die Proteftanten, und Richelieu jantte im entideis 
denten Augenblide dieſen Hülfe, obne den Grimm Urban’s VIII. auf fi zu ziehen. 

Mübrend ganz Teutichland in Waffen war, und dort die höchſten Intereffen der katho— 
liſchen Kirche auf dem Spiele ftanten, wußte Urban VIII. nicht einmal in jeiner nächſten 
Näbe Frieden zu halten. Er zerjplitterte Die Kraft der Fatboliichen Partei Durch Ten elen— 
den Krieg von Caſtro, welcher auf einen Blick die erbärmliche Lage des römiſchen Stubles 
anſchaulich macht. Kleinliche Zwiftigfeiten über leere Förmlichkeiten entwidelten ſich nach 
und nach zu einem Kriege, welcher die Thätigkeit des Papſtes mehrere Jabre bindurch 
in Anſpruch nahm, ſeinen Staateſchatz erſchöpfte, und mit einem demütbigenden Frie— 
den endigte. Im Norden der Alpen bekämpften ſich die mächtigſten Nationen der 
Erde. Dort handelte es ſich um das ganze politiſche Sleidgewicdt, um Katbholiciemus und 
Proteftantiemus. In dem Kriege von Caftro war ter Sauptgegner des Papiles der Her— 
zog Odoardo von Parma aus dem Haufe Farneſe, und diejer, obgleich durch keine glänzen— 
den perjönlichen Fäbigleiten ausgezeidinet, war ftarf gemig, Tem ſogenannten Stellver— 
treter Gottes auf Erten die Spitze zu bieten. Die Heine Herrſchaft Caſtro im püpjtlichen 
Gebiete, welche Tem Herzog Farneſe geförte, murte unter dom Vorwande, daß ſie zu Guns 
ften der Gläubiger Des Herzogs mit Beichlag belegt werten jolle, von päpftlichen Truppen 
überzogen. Ter Herzog rächte fich, intem er mit 3000 Reitern ohne Geſchütze und Fuß— 
foldaten in den Kirchenſtaat einfiel. Hätte er Kühnheit genug gebabt, auf Nom vorzu— 
rüden, er bütte dem Papjte die Friedenebedingungen vorjcdreiten lönnen Doc er lieh fit 
durch Unterbanklungen binbalten. Co gemann Urban VIII. Zeit, fi zu rüften. Ta 
aber die übrigen italienijchen Fürften und Venedig durch ten Uebermuth der päpftlichen 
Nepoten gereizt waren, und Deren Uebergriffe füchteten, mußte fi Urban am Ente dazu 
bequemen, den Herzog von Parma, ten er excummunicirt batte, zu abjelsiren und ibm 
Caſtro zurüd zu geben Der Krieg, welcher fich bis zum Sabre 1644 fortſchleppte, Diente 
nur dazu, Die Feigheit der itabienijchen Truppen und tie unfriegerifte Stimmung des 
Bolfes zu Tage zu bringen. Die Mebrzabl der päpftlicen Truppen beftanf aus Franzo— 
fen, tas Heer der italieniſchen Fürften gröfßtentbeils aus Deutichen. 

Turch diefen Krieg wurden die jdon jehr jchlecht beftellten päpſtlichen Finanzen solls 
fündig zu Grunde gerichtet. Die Geltnotb war es allein, welde Urban VIIT. zum 
Brieden zwang. Sie war Die folge der grenzenlojen Habgier ter päpſtlichen Nepoten. 
Seit dieje nicht mehr mit den Waffen in der Hand auf Eroberungen ausgeben Fonnten* ), 
warfen fie fich gleich Blutegeln auf tie Einfünfte des Papſtes und brackten dieſe in vie 
größte Zerrüttung. Sixtus V. verlieh tem Sobne jeines Neffen (Peretti) ein Einkom— 
men von 100,000 Ecuti, und einem andern die Markgrafſchaft von Mentana, das Fürs 

*)S. oben $ 20. S. 141 f. | | 
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ſtenthum Venafro ugd die Grafſchaft Telano. Noch weit reichlicher verjorgte Clemens VIII. 
fine Familie (die Aldobrantini). Im Laufe von dreizehn Jahren gab er denſelben an 
baarem Gelde über eine Million Scudi. Hierzu famen die Einkünfte der Aemter, welce 
er jeinem Neffen Pietro und dem Gatten der Schweiter deſſelben verlieb. Sie wurden 
jdon im Jahre 1599 zujammen auf 120,000 Scudi berechnet. Paul V, trieb die Vers 
jdwentung weiter, indem er jeinem Nepoten, dem Gartinale Scipio Cafarelli Borgbeje 
150,000 Scudi jährlichen Einfommens gab. Marc-Antonio Borgbeje erbielt von ibm 
das Bürftentbum Eulmona und mebrere pradtsolle Paläfte und Landhäuſer; beide zuſam— 
men überdieß Gejchenke im Betrage von mehr als einer Million Scudi. Von Gregor XV. 
bezog jein Neffe Ludovico Ludoviſio 200,000 Scudi jährlicher Einkünfte. Die Geſchenke, 
die er außerdem feiner Familie machte, wurden in furzer Zeit auf 800,000 Scudi berech= 
net, Alle vorbergebenden Päpſte überbot aber Urban VIII. Die Barberini empfingen 
son ibm Die faſt unglaublide Summe von 105 Millionen Scudi. 

Die Peretti, Altobrandini, Borgbefi, Ludoviſi und Barberini wurten auf bolge Weiſe 
in demſelben Maße reich, als der päpſtliche Schatz mehr und mehr verarmte. 

Im Jahre 1587 betrugen die Schulden des ſogenannten Stuhles Peters ſieben Mil— 
lionen Scudi. Die Zinſen derſelben verſchlangen die Hälfte der Einkünfte, welche ſich 
damals auf nicht mehr als 1,358,456 Scudi beliefen. Im Jahre 1592 war tie Schuld 
anf mehr als zwölf Millionen gejtiegen und drei Viertbeile der Einkünfte, obgleich dieſe 
auf antertbalb Millionen hinaufgeſchraubt worten, waren erforterlic, um deren Zinſen 
zu decken. Im Jabre 1605 verjchlang Die Stnatsjhuld Die ganze Einnahme. Nur 
70,000 Scuti blieben dem Papfte übrig, der fich nicht anders, als dur neue Anleiben zu 
helfen. mußte. Im Anfange der Negierung Urban’s VIII. waren die Schulden auf 
18 Millionen Scudi geftiegen. Bis zum Jahre 1635 batte er fie auf dreißig Millionen 
gebracht. Nur dard Erhöhung der Abgaben konnte er den Banferott vermeiten. Tejjen 
ungeachtet führte Urban VIII. ven Krieg son Gaftro, der ibn zehn bis zwölf Millionen 
fojtete. 

Die Finanzen eines Mactbabers.bieten ung einen ſehr richtigen Maßſtab jeiner Ver— 
waltung. In der That die ganze römiſche Kirche war nicht bejjer beichaffen, als die päpſt— 
liben Finanzen. Dieſelben Gebrecben, welde Dieje zerrütteten: Die Habgier und Die Herrſch— 
ſucht ver Nepoten, brachten in alle Gebiete derjelben gleiche Verwirrung. Nur bieten uns 
Zablen vie fejtejten Anbaltspunfte. Sie lafjen jich Furz jummiren. Um aber die Summe 
ter durch Die Püpfte verübten, angeregten oder Doc geduldeten Berbrechen ziehen zu lönnen, 
mus man Bande jchreiben, 

Die Berlegenbeiten, in welde die zerrütteten Finanzen den Papft ftürzten, — in 
der That ſehr groß geweſen ſein. Er fing an, Gewifjensbiffe wegen der ſeiner Familie 
geipenteten Summen zu empfinden. Bitterer, als dieje war ihm aber die Notbwenvigfeit, 
in Die er fich verjept jab, Den Friedensvertrag von Caſtro zu unterzeichnen. Er fiel in Dhn⸗ 
macht, als er es that und ftarb bald Darauf (29. Juli 1644). Er batte oft gejagt: „die 
Venetianer, (die Verbünteten des Herzogs von Parma) wollen mich zu Tore ärgern; es 
wird ibnen aber nicht gelingen.“ Auch in diejer Beziehung täujchte fich Die päpftliche 
Unfeblbarfeit. Er jtarb aus Aerger über Die ihm von den Benetianern und Deren Bundee=- 
genofjen bereiteten Temütbigungen, und litt jo Die gerechte Strafe für feinen Uebermuth 
jeine, Verſchwendungen und jeinen Eigenwillen, 

Urban batte ſich nicht Damit begnügt, jeine Familie mit Gütern der Kirche zu übers 
ſchütten, er batte geſucht, Die Zeit ihres Glücks dadurch zu verlängern, daß er eine unge⸗ 
wohnlich große Zabl von Cardinälen ernannte, mit deren Hülfe ibm ein den Barberini 
günjtiger Rachfolger ernannt werben ſollte. Tie Nepoten traten mit nicht weniger, als 
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acht und vierzig Carbinälen ihrer Partei in das Conclave. Allein die Entrüftung, 
welche gegen den veritorbenen Papſt berrichte, war jo groß, daß fie den Manır ihrer Wabl, 
Sacchetti, nicht durchſetzen fonnten, und fich bequemen mußten, den Cardinal Pamfilt anzu: 
nebmen, welcher wenigſtens nicht zu ihren entjchiedenen Gegnern zählte. Dieſer nannte 
ſich Innocens X. Er mar als Anhänger des fpanijchen Gabinets befannt, und mar dem 
franzöfiihen Hofe bejonders unangenehm. Sofort trat ein sollftindiger Umſchwung in der 
päpftlichen Politik ein. Die öffentliche Meinung, welche gegen die Barberini im böchſten 
Grade aufgeregt war, zwang den neuen Papft, gegen Diejelben Schritte zu thun. Die 
Nepoten floben nad Frankreich, wo fie von dem Cardinale Mazarin freundlich aufgenom— 
‚men wurden, und brachten dort nicht bloß ihre Perionen, fondern aud den größten Theil 
ihrer Reichthümer in Sicerbeit. Bald ſchon zeigte fi, daß die katholiſche Kirche bet dem 
Wecjel ibrer Häupter nichts gewonnen hatte. Unter Urban waren es doch Männer in 
Aemtern und Mürden gewejen, welde die Kub melften. Innocens lieh ſich von einer 
Frau beberricen, die an Habgier die Barberini noch übertraf, und die hergebrachten For— 
men, in welchen die Familie des Papftes Die Kirche zu beftehlen pflegte, weit mebr verlegte, 
als diejes jemals früber geicheben war. 
Seit langer Zeit hatte fi der Cardinal Pamfili an feine Schwägerin, Donna Olym—⸗ 
pia Maidalchina von Biterbo gewöhnt. Sie batte ihrem Gatten ein großes Vermögen 
zugebracht, fich nad deſſen Tode nicht wieder verheirathet, Die Angelegenbeiten der Familie 
Pamfili verwaltet und mit ihrem Schwager in den innigjten Beziebungen gelebt. Inno— 
cens Fonnte ſich Dem Joche nicht entzieben, Das er in früberen Zeiten jo lange und jo willig 
getragen hatte. Erſt als Die gejammte Fatboliihe Chriſtenheit durch den Papſt der 
Dlympia zur Verfügung geftellt wurte, trat ibr wahrer Charakter zu Tage. Innocens 
hatte ibr gegenüber feinen Willen. Wenn er Autienz ertbeilte, ftand fie gewöbnlich Kinter 
der Tapete, und jpielte er Die ihm eingelernte Rolle nicht zu ihrer Zufriedenbeit, ſprang fie 
beryor und wies ibn zurecht. Die Gejantten machten ibr immer den erſten Beſuch, fie 
vergab alle Stellen für Geld und erbob von den untergeordneten Dienern, welche nicht vor— 
aus bezahlen konnten, eine monatliche Abgabe. Alles war ibr feil. Sie zog ſogar gegen 
zweitaujend Klöfter ein — im Namen tes Stellvertreters Gottes auf Erten! Nenn die 
Proteſtanten ähnliches aus Rüchſicht für die perfünliche Freihtit ver Menicen thaten, jo 
fpien de römiſchen Pfarfen Feuer und Flammen. Die Verbrecen, deren ſich Olympia 
ſchuldig machte, waren aber jo groß, Daß unter denjelten die Aufbebung von Klöftern, um 
die Reſte ihres Vermögens einfteden zu Fünnen, verſchwand. Der Parft gab ja jrinen 
Namen dazu ber, er ift unfeblbar und Niemanden Rechenſchaft ſchuldig. Menn er nichts 
deito weniger der Olympia Rechenſchaft ablegte, jo war dieß jein guter Wille, zudem war 
fie nicht Die Menjchbeit, jondern nur ein Menjc, weldes von jeber in Nom mehr galt, als 
jene, Jedermann erkannte Deutlich, daß der Papft nicht unter dem Einflujfe des heiligen 
Geiſtes, jonigrn feiner Schwägerin Olympia ſtehe. Dennoch blieb der Glauben an tag 
Papſtthum beftchen. Cine Zeit lang machte eine andere Olympia, die Gattin ihres Soh— 
nes Camillo, von der Familie der Aldobrantini ihr den Rang ftreitig. Der Papſt ent— 
fernte jogar jeine alte Freundin aus Nom. Allein er rief fie bald zurüd. Er konnte ohne 
" fie nicht jein. Die Macht der Gewohnheit war zu groß. | 
Um dieje Zeit war es, daß in Deutichland endlich Frieden geichloffen, und den Verwü— 
„ungen des treigigjübrigen Krieges ein Ziel geftedt wurte (1648). Derſelbe Papſt, ver 
„ed nicht verftand, in feiner eigenen Familie Frieten zu halten, ver nicht einmal den Außern 
Anftand wahrte, entblödete ſich nicht, dagegen Berwahrung einzulegen. Ihm ſchien des 
Blutvergießens noch nicht genug gemeien zu jein. Tas war tenn doch ſelbſt dem Jeſuiten— 
Zöglinge Ferdinand III. zu ftarf. Er jagte tem päpftlichen Geſaudten: „Der Papft bat 
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gut reden, im Reiche gebt es bunt zu, während er fihb von Olympia krabbeln laͤßt.“ Den 
weſtphaliſchen Frieden überlebte Innocens X. länger, als jein Vorgänger den Frieden von 
Caſtro. Ungeachtet der Papft gegen denſelben, Verwabrung einlegte, machte er doch auf 
ibn feinen jo übermwältigenten Eintrud, al3 der Frieden von Gaftro auf Urban VIIT. 
gemacht hatte. So jehr fand Das Papfttbum ſchön außerbald der Weltbegebenteiten. 
Caſtro war den Püpften wichtiger geworden, als Deutſchland. Tas war in früberen Zeiten 
anders geweſen. Die Püpfte übten auf Die Entwidelung ter Nationen feinen enticeis 
tenden Einfluß mebr. Cie beſaßen nur noch in Heinen Tingen Macht und Bedeutung. 
Tie Zeit ihres Glanzes war dabin. Cie konnten als fünfte Närer am Magen der Menſch— 
beit dienen, nicht mehr ihn lenken. Doch wenn auch die Püpfte tier gefunken waren, 
Jeſuiten und Inquifitoren wirkten fort zum Verderben der Nationen, welche fie duldeten. 
Der von Nom gebegte Aberglauben wucherte noch üppig, und ſelbſt die Trümmer ver päpſt— 
liben Herrichaft waren ftarf genug, vielen Tespoten der Erde Schub und Raum für mans 
nigfaltige Hinterhalte zu bieten. 


$ 23. Die Kirdenverfammlungen 


Die Kircbenverfammlungen des jechtzehnten Jahrbunderts, welche unter dem Namen 
derjenigen von Trident zuſammengefaßt werden, haben eine hobe geſchichtliche Bedeutung 
nicht fowohl wegen der Entrejultate, zu welden fie führten, als weil fie ung die geſammte 
fatbolifche Chriftenbeit, in fofern fie Geltung batte, ven Papft, die Cartinäle, Ordensgene⸗ 
rale, Biſchöfe und Prälaten, ſowie die Fürften in ihrer Beziehung zur Kirche am anjdaus 
lichſten darſtellen. Bei feiner anderen Verhandlung maren fie ſämmtlich, mit Ausſchluß 
der nicht römiſch-katholiſchen Staaten, mehr oder weniger betbeiligt. Sie alle zeigten bei 
tiefer Gelegenheit, was fie von der Kirche dachten, verlangten und wünſchten, und eben deß— 
balb bietet die jogenannte Kirchenverſammlung son Trivent den beften Maßſtab ihres relie 
giöſen Charakters. 

Schwerlich findet ſich bei irgend einer Verſammlung der neueren Zeit eine ſolche Mi— 
ſchung von Lug und Trug, von Scheinbeiligkeit und Heuchelei, von vorgeblicher Nefurmbe- 
ſtrebung und wirklichen Rüchſchritts-Tendenzen, als bei dieſem hohen Rathe der Kirche. 
Keinem von allen Betheiligten kam es auf dasjenige an, mas er vorgab, zu wünſchen 
Karl V. betrachtete das Concil als Mittel, die Pärfte in den Schranken der Mäfigung zu ers 
balten, und um den Proteftanten, tem Scheine nad, Genüge zu leiſten, in der Tbat aber fie 
wieder zur Unterwerfung zu bringen. Sie kam zu Stande, nur weil er mit unverdroſſenem 
Mutbe und auferortentlicher Bebarrlichkeit mehr, ala zwei Jahrzehnte hindurch, fie ver— 
langte. Die Püpfte widerſtrebten ihr, jo lange fie fonnten. Als fie aber endlich nachgeben 
mußten, waren fie entjchloffen, Den möglichiten Vortbeil für die Bereftigung und Erweite— 
rung ibrer Macht daraus zu zieben, und auch nicht Die geringfte Schmälerung ihrer Gewalt 
zuzugeben. Franz I. son Frankreich, welcer wohl wußte, daß der Papft ihm mehr gewo— 
gen jei, als jeinem Nebenbubler und Feinte Karl V., und welcher lange dem Zuftanvefom- 
men des Concils Schwierigkeiten entgegengejegt batte, betbeiligte ſich bei demfelben nur, 
um zugleich auf die Verdienfte der franzöfiichen Könige um die fatbolijce Kirche in tönen— 
den Rerensarten zu pochen und tie Gelegenheit zu ergreifen, feinem Gegner Karl, ten cı 
auf dem Felde ver Schlacht nicht hatte befiegen Finnen, auf dem Gebiete der Kirche den | 
Rang abzulaufen. 

Tie Proteftanten, melche zuerft eine Kirchenverſammlung verlangt hatten, erfehienen 
auf derfelßen nicht, oder Doch nur durch einige wenige Abgefandte, welche an den Berathuns 
gen feinen Theil nahmen, und fih nach kurzer Zeit unverrichteter Dinge wieder entfernten ; 
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natürlich, da fle nicht boffen fonnten, auf derielben ihre Grundſätze frei erörtern, gejchweige 
denn zu einer unparteiiſchen Würdigung derjelben gelangen zu können. Statt des Mit— 
tels der Verſöbhnung, wie anfangs geboft orten war, wurde die Kirchenverſammlung von 
Trivent gerade die Scheitewand, welde auf Jahrbunterte hinaus Proteftanten und Katbo— 
liken trennte. Die Beſchlüſſe derjelben wurten fo zu jagen für die katholiſche Chrijtenbeit, 
was Die Augeburgijche Confejlion für die Proteftanten geworden war: Grundlage der 
katboliſchen Anſchauung im Gegenfage zu der proteftantijhen. Den Handſchuh, welchen 
die Proteftanten zu Augsburg der katboliſchen Kirche bingeworfen hatten, nahm Dieje zu 
Trivent auf, und jehleuderte ibn unter Flüchen den Gegnern zurüd. 

In ter Hauptiache war die Kirchenverſammlung won Trivent eine große Comödie, 
deren fich Die römiſch-katholiſthen Fürſten bedienten, um ihren Unterthanen den Glauben 
beizubringen, als jeien fie gemäßigten ReformsAnfprücen nicht abgeneigt, während tie 
Papſte vor allem darnach firekten, die verjammelten jogenannten Väter der Kirche in voll 
fommener Abbängigfeit son ſich zu erbalten, die einzelnen weltliben Machthaber zu trennen 
und Dadurch die päpftliche Gewalt vor jeder Verkürzung zu bewahren. Sie beraten dabei 
aber nicht, daß es eine höhere Macht gebe, als diejenige son Päpſten, Kaifern und Köni— 
gen, ten Geiſt der fortichreitenden Zeit, und daber verloren fie doch an wirllichem Einfluß 
auf die Geiſter, obgleich fie faft alle Beſchlüſſe durchſetzten, wie fie diejelben nur winjden 
fonften. Alle ſtimmten nur darin überein, Vortbeile für fib auszumirfen. Server war 
gern bereit, Diejenigen anderer zu beichränfen, erklärte aber jeden Verjuch, Die jeinigen 
zu ſchmaͤlern, für eine Keberet, wenn er Geiftlicher, oder für einen redhtäwitrigen Ein— 
griff in feine Majeftätsrechte, wenn ‘er Kaijer oder König war. Der Cigennuß war die 
vorherrſchende Triebfeder aller Betbeiligten. Die Püpfte erkannten diefes gar wohl, und 
serftanten es am beiten von allen, den ibrigen gelten? zu machen. Bon einem freien Geiſte 
war auch nicht ein Mitglied der Verſammlung bejeelt. Es bantelte fib nur um etwas 
mehr oder weniger Selbſtſucht, etwas mebr oder weniger Einficht in die berrſchenden Miß— 
bräuche ver Kirche, größere oder geringere Entihloffenbeit, und feinere oder gröbere Heuche— 
lei. Die Dipfte und deren Vertreter, in allen diejen Beziehungen Die Meijter, worren vie 
Iheater-Tirectoren. Sie erlaubten nur denjenigen Schauſpielern auf die Bühne zu tre= 
ten, von welchen fle nichts zu befürchten hatten, und brachten nur diejenigen Stüde zur 
Aufführung, Die ihnen zufagten. Die Beftimmung son Glaubensjigen und die Berfluchung 
aller derjenigen, Die fie nicht annabmen, bildeten den weientliden Charakter des Concils. 
Ton Reformen liefen die Päpſte nur jo viel zur Verhandlung fommen, als erforterfich 
war, Ten Schein zu vermeiden, als witerjegten fie ficdh gewaltfam jedem Streben nad etwas 
Beſſerem. 

Auf der Kirchenverſammlung von Trident hatten nur diejenigen Geiſtlichen Sitz und 
Stimme, welche ſelbſt den größten Vortheil von dem herrſchenden Aberglauben zogen. Mit 
dieſen hatten daber die Päpſte verhältnißmäßig leichtes Spiel. Als Luther zuerft*) ſich 
auf ein allgemeines Concil berief, erkannte er noch ven Papft ala Oberhaupt der Chriſten— 
beit an, und hatte er fi von der Gemeinſchaft der römiſch-katholiſchen Kirche noch nicht 
unwiderruflich losgeſagt. Leo X. betrachtete aber, Dieje Berufung als eine Verletung der 
Kirdengejege (eine ſchismatiſche Handlung). Als aber auf Dem Neichstage zu Nürnberg 
die Stände erllärten, Daß wahrer Frieden nicht zu erwarten fei, wofern nicht den Beſchwer— 
den deutjcher Nation abgebolfen werde, was am wirkſamſten nur auf einem freien Concile 
geſchehen Fonne, mußte deſſen Nachfolger dieje Sprache ſich rubig gefallen laffen, obgleich er 
ibr feine Folge, vielmehr zu erfennen gab, da ſchon Leo X. Lutber’s Lehre verdammt und 
deffen Berufung auf ein Coneil verworfen babe, jo würde das Ausichreiben eines ſolchen das 

*) Am 28 November 1518 und am 17. November 1520. 
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Anjeben des päpſtlichen Etubles geführten. Deffen ungeachtet drang Karl V. mit Ents 
ſchiedenheit auf ein Concil und richtete jogar am 6. October 1526 ein Schreiben an das 
Cardinals⸗Collegium, worin er verlangte, daß es im Salle der Berweigerung oder Zögerung 
tes Papſtes Die Zujammenberufung eines allgemeinen Concils ſelbſt vornehmen, und werin 
er anteutete, daß er, widrigentalls, ala Beſchützer der Kirche aus eigener Machtfülle es tbun 
mürte. Dieſe Trobung blieb jevoch ohne Wirkung, da Karl V,, inmitten der Kriege, in 
melde er verwidelt war, derſelben feinen Nachdruck verleiben konnte. Um jo dringender 
verlangten Tie Proteftanten, namentlich jeit fie auf dem Reichetage von Speier (1529) 
die, ihren Namen begrüntente Proteftation eingereidt hatten, ein allgemeines Concil. 
Umjenft ſuchte Clemens VII. in einer perjönlichen Zuſammenkunft, welde er (1530) mit 
dem Kaiſer in Bologna hatte, Durd alle Künfte ter Ueberretung tiefen von feinem Borz ' 
haben abzubringen. Bergeblich erflärte der päpftliche Gejantte Campegius auf dem Neichse 
tage zu Augsburg: Die Abjtellung der Mißbräuche jei bejchwerlicher, als fie ſelbſt. Doc 
der Kaiſer, Die Fatboliicen und die proteftantiichen Kürten liegen richt nach, eine allgemeine 
Kirchenverſammlung zu verlangen. Die erfteren bauptjächlich aus dem Grunde, weil fie 
es nicht wagten, den Proteftanten mit dem Schwerte in der Fauſt entgegenzutreten, Me letz— 
teren, weil fie noch immer ten Schein einer möglichen Ausgleihung mit der römiſchen 
Kirhe nicht abſtreifen mollten. Clemens VII, von allen Seiten geträngt, erließ 
December 1530) an tie Könige und Fürften Briefe mit der Aufforderung, zu einem 
freien und allgemeinen Concil mitzuwirken. Indem er aber binzufügte, er wobe daſſelbe 
in Italien abhalten, legte er den Keim des Unfriedens und Streites fofort in die erften vor— 
bereitenten Verhandlungen. Kurz darauf (Decbr. 1531) wirkte er durch jeinen Nuntius 
Uberti bei dem König Ferdinand nad allen Kräften gegen das Zuftandefommen ter von 
ihm ſelbſt öffentlih ala notbwentig erkannten Kirchenverſammlung. Bei einer Zuſam— 
menkunft mit dem Kaijer zu Bologna (Anfang 1533) verfprad Clemens VII. von neuem 
tie Berufung des Concils. Allein er beſtand Darauf, daß es in Jtalien (zu Mantua, 
Bologna oder Piacenza) abgehalten werten jolle. Auch fügte er mande antere Bedin— 
gungen kinzu, denen fich Die Proteftanten unmöglich unterwerfen konnten. Ta der Parft 
deſſen ungeachtet noch immer fürsbtete, Das Concil nicht vermeiden zu Fünnen, beſtimmte er 
ten König Franz I. son Frankreich, Die proteftantiichen Fürſten noch entſchiedener gegen 
das Concil einzunehmen, indem er Denjelben durch dieſen Vermittler zu erfennen gab, es 
würde niemals ein Concil nad ihrem Sinn und Wunſch, mithin zu ibrem Vortbeil, ftatt 
Anden. Durch tiefe Kunſtgriffe verbinderte Clemens, jo lange er lebte, Die Damals jo viel 
gepriejene, und jo eifrig gemwünjchte Kirchenverſammlung. Sein Nachfolger Paul III. 
fing tamit an, dem Kaiſer Nom als den geeignetſten Ort für das Concil vorzuſchlagen, 
und fam nur in zweiter Reibe auf die Stätte Mantua, Bologna und Piacenza zurüd, 
Dabei konnte er aber feinen Wunſch, am liebjten obne Concil Die herrſchenden Wirren zu 
erledigen, nicht untervrüden. Dann ſchrieb er (4. Juni 1536) daffelbe nah Mantun aus, 
und ale er fich mit dem dortigen Herzoge über Die zu bildende Schutzwache nicht vereinigen 
Ionnte, berief er die Kirchenverſammlung (8. October 1537) nach Piacenza, und jeäter 
(am 22. Mai 1542) nach Trident. 

Die Wahl tiefer, am jürlichen Abhange der Alpen belegenen, mehr italieniſchen, als 
teutichen Statt, genügte allein, die Erwartungen, welche die Freunde einer Reform ter 
Kirche hegten, zu vernichten. Der Einfluß Des Papftes und der italienijhen Biſchöfe mufte 
ort nothwendig vorherrſchen. Zudem hatten ſich, während die Päpſte mit dem Concile 
sögerten, Die Parteien jo ſchroff geſchieden, daß ſelbſt von einer verſobnlich geſtimmten Kir— 
Genserjammmlung nichts mehr zu hoffen war, geihweige denn von einer jolden, auf welder 
sorausfichtlich Die Proteftanten gar feine, die römiſch-katholiſchen Reformfreunde Tagegen 
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nur eine ſehr ſchwache Stimme baben konnten. Der Jeſuiten-Orden war gegründet und 
von dem Papfte auf!s eifrigfte begünftigt worden. Die Lebren der Proteftanten waren 
nicht blos fängft servammt, fie wurden, jo weit Die Macht der römiichen Kirche reichte, mit 
Feuer und Schwert vertilgt. ine unter folden Verhältniſſen berufene Berfammlung 
fonnte für den Frieden nichts thun. Es fragte ſich nur noch, ob durch fie der Papft, oder 
die Biſchbfe in ihren gegenfeitigen Verbältniffen gewinnen würden, eine Frage, melde für 
die geiftige Bewegung der Zeit jehr unbedeutend, und nur für die Betheiligten von Wiche 
tigfeit war. Der Eifer, das Concil zu bejchiden, war von allen Seiten fehr gering; zudem 
dauerte der Krieg zwijchen Karl V. und Franz I. fort. Cs fehlte daher dem Papfte an 
erwünſchten Vorwänten nicht, die Verfammlung (am 6. Juli 1543) auf unbeftimmte Zelt 
zu vertagen. Nach dem Frieden von Crespy bob Paul III. zwar die Vertagung des. Cons 
cils durch eine Bulle zum Scheine wieder auf, allein ſchon am 22. Februar ertbeilte er den 
Legaten die Vollmacht, Die Verſammlung nad Outfinden an einen anderen Drt zu verles 
gen. Noch immer hoffte der Papft, das Concil nad einer von ibm unbedingt abbängigen 
Statt Italiens zu verjeken. Als aber alle feine Kunftgriffe an der Entſchiedenbeit des 
Kaijers jcheiterten, lich er es endlich (am 13. Decbr. 1545) zu Trident feierlich eröffnen. 

Anfangs wurde daffelbe in dem Tome abgehalten, fpäter aber in die Stiftokirche 
Maria Maggiore verlegt. Die Legaten Johann del Monte, Marcellus Cersinus und 
Reginald Pool, ein Cardinal, vier Erzbiſchöfe, ſiebenundzwanzig Biſchöfe, vier Ordenzges 
nerale, drei BenedictinersAchte nebit einer großen Anzahl Geiftlihen jedweren Ranges 
wohnten der Eröffnung bei. Die erjte Nede, welche der Bijchof von Bitonto, Cornel Muffe, 
bielt, ftrogte von tönenden Redensarten und verdedte nur wenig die übertriebenen Anma— 
ßungen des päpftlichen Stuhles. Cr forderte alle Wälder um Tritent auf, der Melt fund 
zu tbun, daß fie jich dem Coneil unterwerfe, geſchehe diejes nicht, fo würde man mit Recht 
fagen können: das Licht des Papites jei in die Welt gefommen, die Welt babe aber vie 
Finſterniß mehr geliebt, ala das Licht. Bereutungsvoller ſprach der ſpaniſche Dominicaner 
Soto. Er geftand: die Sitten und die Zucht unter den Chriften feien jo tief gefallen, als 
es nur möglich ſei; es jei dabin gefommen, daß man fich der Rechtſchaffenheit ſchäme und 
je unlauterer einer jei, deſto höher ftehe er im Anjeben. So jei es zu Nom jelbit, in Ita— 
fien, Deutihland, Frankreich beſtellt; durch die Schul der Hirten fei das Kirchengebäute 
jo zettallen. 

In ſchneidendem Widerjpruche zu diefen Eröffnungsreden ftanden die Berbantlungen, 
welche auf diejelben folgten. Niemand dachte daran, ein reines Licht leuchten zu Iaffen, oder 
die gerügten Mifbräuche abzujchaffen. Det Streit, der fi von der erften bis zur. legten 
Sitzung im Laufe zweier Jahrzehnte hindurch ſchlang, umfaßte ausſchließlich die mannigs 
faltigen Anſprüche der Herrſchſucht und der Habgier, und Glaubeneſätze, welche gleich unſin— 
uig waren, fie mochten nad) dieſer oder jener Anjhauungsweije gefaßt werten. 

Schon über den Titel, den das Concil führen jollte, entjtanden witerlibe Zänfereien, 
iu deren Laufe die Legaten zu erkennen gaben, fie Fönnten, bevor fie die Gefinnung des 
Papſtes vernommen hätten, feinen Beſchluß faffen. Co kam es früßzeitig zu Tage, daß, 
wie der franzöfiiche Gejandte fich fpäter ſcherzhaft auctrüdte, die Legnten fih von Rom 
dur das Brief⸗Felleiſen allwöchentlich den heiligen Geift fommen Tiefen. 

Die Geſchäftebehandlung beherrſchten Die Legaten jo vollftändig, daß ohne ihre Zus 
ftimmung und Bermittelung fein Antrag an das Goncil geftellt werden fonnte. In den 
vorbereitenden Gongregationen führten fie immer den Vorſitz, ein Theil derfelben wurde 
fogar in ihrer Wohnung abgebalten. Sie ernannten die Secretaire und Notare Des Con— 
eils, liegen Dutch fie nicht jelten die Abjtimmungen verfälihen, entblödeten ſich nicht, als 
fie darüber zur Rede — wurden, zu erklären, daß in Dingen, welche die Leitung tes 
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Concils beträfen, Die Mehrzahl nicht immer zu berüdfichtigen jei und behaupteten unum= 
munden, der: Papft jei nicht jcbuldig, ven Stimmen der verfammelten Väter Folge zu.geben, 
mern er nicht wollte; auch gegen den Wiverjpruch der Mehrheit könne er allein entſcheiden. 
Nicht nach Nationen, wie auf früheren Kirchenverfammlungen, jontern nad Küpfen wur— 
ten. die Stimmen gezäblt. Dar die Italiener allein weit zahlreicher vertreten waren, ala 
alle übrigen Nationen zufammengenommen, jo war ihnen, und folgeweiie dem Papite, von 
dem ‚Me durchaus abhängig waren, die Mehrheit von vornberein gewif, Durch mauche 
ſtunſtgriffe, wie 3. B. das Recht, das er ſich vorbebielt, den Imftünden nach den Stellver⸗— 
tretern. der Biſchöfe eine Stimme zu gewähren oder zu verfagen, ficherte fich der Papft dieſe 
noch mehr. Die wenigen Biichöfe, welde es wagten, den Legaten Einwürfe zu machen, 
tonnertem dieſe mit der größten Heftigleit nieder, trugen auf deren Abberufung an, oder 
wenn fie zu mächtig waren, verſtanden es der Papft und feine Vertreter, fie Durch mannig- 
raltige Mänke entweder für fi zu gewinnen, oder Doch unſchädlich zu machen. Neben ten, 
ter Kirchenverſammlung mitgetbeilten Schreiben des Papftes, ging ununterbrochen ein ge— 
beimer- Briefmechjel ber, von weldem nur die Eingeweibten Kenntnif erhielten. Kam 
deſſen ungeachtet ein Beſchluß zu Stande, welcher dem jogenannten römiſchen Stuble nicht 
zujagte, ſo entkräfteten. ihn die Legaten durch den Zujaß: „mit Vorbebalt des apoftolijchen 
Anjebens,;” welcher dem Papfte bei Deffen Anwendung immer eine Hintertbür.offen bielt. 

"Bor allen Dingen Teiteten die Legaten die herrſchenden Reformbeftrebungen, jo 
unbedentend dieſe tm Schoofe ter Kircenverjammlung auch wmaren, dadurch ven dem 
zapſtlichen Hofe ab, daß fie faft vie ganze Zeit blos den Streitigkeiten über Glaubensſätze 
widmeten. Bei diefer Gelegenheit wurde denn auch Die fogenannte unbefledte Empfäugniß 
Narii jur Sprache gebracht, doch gelang es teren Vertheidigern nur, die Bemerkung durchs 
zuſchen: die Kirche glaube, daß vie heilige Jungfrau durch ganz keiondere Begünftigung 
Gottes ohne laͤßliche Sünde geblieben jei. Dem neungebnten Jahrhundert war es vorbe⸗ 
halten, dieſe guerft von Mobammed aufgeftellte Anficht*) zu einem chriſtlichen Glaubensſatze 
zu erbeben.: 

Am liebſten wäre e3 dem Parfte gemweien, wenn fämmtliche Neformantrige feiner 
Entſcheidung feriglich anbeim gegeben worden wären! Diefes konnte er aber, aller anges 
wandten Anſtrengungen ımgeachtet, nicht durchſetzen. Er verlegte daher das Concil eigens 
midtig nach Bologna (März 1547). Den Vorwand dazu bot ihm eine angebliche Seuche, 
ungeachtet urfuntlich feitgeftellt worden war, daß in der Stadt fich nicht mehr, ala 35 
Kranke befanden, von denen feiner die Pet, und nur vier oder fünf ein anftedendes led 
feber Hatten, ein Geſundbeitezuſtaud, welcher ſchwerlich in irgend einer gleich ſtark benölter- 
ten Stadt der Melt fo günftig war. | 

Trotz der vorgebliden Unfehlbarfeit Des Papftes folgte nur ein Theil der in Trident 
rammelten Prülaten jeinen Befehlen, der andere, Heinere, blieb daſelbſt zurüc, verwahrte 
ich feierlich gegen die Verlegung und ftrafte dadurch deutlich genug den angeblichen Stell- 
»ertreter Gottes auf Erden ter Lüge, daß auch nicht einer der zurüdgeblichenen Biſchöfe von 
einer Seuche ergriffen wurde. Die große Schaar der von ten Mißbräuchen der Kirche 
lebenden Pfaffen jubelte aber laut, indem fie boffte, in ihren ungerecht erworbenen Pründen, 
Abgaben und Nebengewinnften ungeftört zu verbleiben. Kaiſer Karl wurde über den ohne 
win Zuthun vom Papjte gethanen Schritt, welcher überdies mit den ihm von dem römijchen 
Hofe gemachten Zujagen im grellften Wiverfpruche ftand, jehr ungebalten. 

Paul III. ichenfte ven dringenden Forderungen des Kaijers, das Concil in Trident 
fortzujegen, Kein Gehör. Mit Julius III. wurden lange Verhandlungen geyflogen. End— 
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lich am 1. Mai 1551, nad einer Unterbrebung von mehr als drei Jahren, murde das 
Eoneil von neuem zu Trident eröffnet, , 

An die Stelle der früheren Legaten trat der Cardinal Crescentins, Pigbino, Erzbiſchof 
von Syponte, und Lipomani, Biſchof von Verona. Der erjtere führte das große Wort 
und war herriſcher, als alle übrigen Legaten. Der König von Frankreich, welcher noch 
immer mit Karl V. in Feindſchaft lehte, und daher Das diejem vom Papfte gemachte Zuges 
ſtändniß mit Widerwillen betrachtete, widerſetzte fih und ließ Das nach Trident zurüdgefebrte 
Concil für eine bloße Privatverrammlung erklären. Auf der anderen Seite mollte ver 
Kaiſer Die in Bologna gebaltenen Situngen nicht anerkennen. Der Streit hierüber 
dauerte bis zum Ende des Concils. 

Bon Seiten der Proteftanten erfbienen blos Abgefandte des Kurfürften Joachim von 
Brandenburg, des Herzogs von MWürtemberg und des Kurfürften von Sachſen. Als der 
Krieg zwiichen dem Kurfürften Morik und dem Kaijer ausbrad, entfernten fie fich aber 
bald wieder im Stillen, indem fie für ihre perfünliche Sicherheit beforgt waren. Dem 
Papſte gaben die Wirren in Deutihland einen erwünſchten Vorwand, das Concil von 
neuem zu unterbrechen, indem er bewirkte, daß es fich auf zwei Jahre vertante (am 28, 
April 1552). ° Es verging ein Jahrzehnt, bis es mieder zujummenfam (am 18. Jamtar 
1562). Mittlerweile batte fi die Weltlage vollſtändig verändert. Die Proteftanten, 
welche zur Zeit, da zuerft von einem Goncil die Rede geweien war, mit der römiſch-katho— 
liſchen Kirche noch durch viele fefte Bande zufammenbingen, und zur Zeit der Eröffnung 
deſſelben zu Trident noch eine ſehr unſichere Stellung gebabt, batten durd ten Kriegszug 
tes Kurfürften Morig und durd äbnliche Borgänge in Skandinavien, in den Niederlan— 
den, in England, Schottland und Frankreich eine politische Bedeutung gewonnen, welche 
im grelliten Mißverhältniß zu den Berbandlungen des Concile ftand. Von dieſen wurden 
fie als Keger verdammt, ungeachtet weder Die zu Trident verfammelten Getjtlichen, noch 
deren weltliche Gebieter Die Macht beſaßen, ihrem Urtbeil Nadtrud zu geben. Selbſt ter 
finſtere Tyrann von Spanien, welcher fib auf den von ibm geglaubten Unfinn jo viel ein⸗ 
bilvete, legte gerade zur Zeit, Da Das Concil zum dritten und legten Male in Tritent eröff⸗ 
net wurde, den Grund zu der nachberigen Größe der Niederlande, indem er fie durch feine 
blinde Wuth antrieb, das auf ibnen laftende ſpaniſche Joch zu zertrümmern. 

Den Papft vertraten diejes Mal die Cardinäle Gonzaga, Seripandus, Hoſius und Si— 
monetta, zu Denen bald der Gardinal von Hobenems, des Papftes Neffe, binzutrat, Bei 
der Eröffnung des Concils waren nebjt den Legaten und dem Gartinale Madruzzi ein hun— 
dert und zwei Patriarchen, Erz- und Biſchöfe, vier Aebte, vier Ordenzgenerale und unzäb— 
lige geijtlibe und weltliche Doctoren anweſend. Nach und nad vermehrte ſich die Zabl 
der Biſchöfe auf zwei hundert und ſiebenzig. Doch von feiner weltlichen Macht waren Bot⸗ 
ſchafter zugegen. Später erſchienen die Bevollmächtigten des Kaiſers Ferdinand, der Kö— 
nige von Frankreich, Spanien, Portugal, Ungarn, Böhmen und Polen, des Freiſtaates 
Venedig, der ſieben katholiſchen Schweizer-Kantone, der Herzoge von Toscana, von Baiern 
und Savoyen und vieler anderen Fürſten. An könenden Redensarten ließen es die Lega— 
ten, Biſchöfe und Botſchafter nicht fehlen. Der Erfolg bewies aber nur zu deutlich, daß 
denſelben fein Ernjt umd feine Ueberzeugung zu Grunde lag. Cine derjenigen Fragen, 
welche tem Concil am meijten Zeit raubte, und mit der größten Heftigfeit verbandelt wurde, 
‚war wieder eine Kormfrage, nämlich ob das Concil als ein neu berufenes, oder ala eine 
Fortjegung ter früberen Veriammlungen von Trivent und Bologna betrachtet werten folle. 
Sie wurte niemals ausdrüdlic entſchieden, allein von den Legaten thatſächlich dabin beant— 
wortet, es handle fih nur um eine Kortiegung der früheren Verſammlungen von Trident 
und Bologna. Die fogenannten Bäter der Kirche begannen ihre Arbeiten mitder Bera— 
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tung son Mafregeln gegen „tegeriiche" Schriften. Sie jepten das von Alerander VI.* ) 
begonnene nund von Leo X. erweiterte Syſtem der Cenjur fort und juchten demjelben den 
Stempel tes „heiligen Geiſtes“ aufzutrüden. So läßt ſich auch dieje, wie jo viele andere 
verabſcheuungewürdige Anftalten, unter welden Europa zum Theil heute noch ſchmachtet, 
auf die römiſch-katholiſche Kirche, welche fie zuerjt erſann und in Ausführung brachte, zurüds 
führen. **) 

Tem Papfte kam es, wie früber, nur darauf an, jeder Schmälerung feiner. Macht— 
volllommenheit entgegen zu wirken. Ein ungariſcher Bijchof hatte ven Mutb, zu erklären: 
zuerſt müſſe die Sinfternig von der Sonne binweg genommen werden, bevor man den 
Sternen zum beileren Fichte verbelfe. Dieje Aeußerung bracte unter den Aubängern 
Roms zwar einen großen Aerger, allein nicht das geringfte Beitreben hervor, fie zu berüd= 
fihtigen. ö 

Leber viele Anträge waren die meilten weltlichen Mactbaber einig. Allein da fie 

nit gemeinjam bandelten, verftanden es vie Rümlinge, diejelben faſt vollftändig zu verei— 
teln. Manche Gegenftinte, welche unter dem glänzenden Ausbängeidilte der Reform 
vorgebracht wurden, bezwedten in der That nichts weiter, als eine Verſchärfung der ſchon 
berribenten kirchlichen Tyrannei, wie 3. B. der Antrag des Königs Sebaftian von Portus 
gal, daß vie Ölaubensgericte auf alle criftlichen Fünder ausgetehnt und dieſe mit folder 
Gewalt befleivet werden follten, daß ſelbſt Die päpftlichen Legaten ibre Wirkjamfeit nicht 
teihränfen fünnten, Die feſteſte Stüte des Parftes war der König Philipp IL ven Spa— 
nien, welcher, gleich dem anmaßlichen Stellvertreter Gottes auf Erden, nichts ſehnlicher 
wünſchte, als den Proteftantiemus mit Stumpf und Stiel, jei es auch über den Trümmern 
der balben Welt, auszurotten. Der Kaiſer Ferdinand von Teutichland, der König von 
Frankreich und ſelbſt der Herzog son Baiern hatten aucführliche Neformanträge entwerfen 
laffen, unter welchen, neben vielen anderen Punkten, die Bewilligung der Prieſter-Ebe und 
des Kelches beim Abendmable ſich übereinjtimmend fanden. Mit gewohnter Gründlichkeit 
batten Die Deutſchen ihre Forderungen abgerapt. Als aber der Cardinal Morone fih (am 
16. April) zum Kaifer Ferdinand nad Innebruck verfügte, und unter vier Augen mit ibm 
serbanvelte, gab ver Habsburger leichten Kaufes faft alles auf, was er Fisher verlangt und 
als unerläßlid für tas Wohl ter Kirche erklärt hatte, Mebr Mühe batten die päpſtlichen 
Legaten, die Forderungen ver Branzojen zu bejeitigen, doch da in Frankreich die politischen 
Zuftinte höchſt ſchwankend waren, und die Königin Katbarina von Medicig, welche auf Die 
Regierung grogen Einfluß beſaß, je nach den Derbältniffen den Geſandten dringendere oder 
minder emtichiedene Weiſungen gab, konnten dieſe gleichfalls nur wenig oder nichts durch— 
kten. Das zweiteutige Benehmen des Cardinals son Lothringen, welcher an der Spitze 
ter franzöſiſchen Biſchöje nah Trivent gefommen war, trug viel Dazu bei. Der Cartinal, 
welcber jel&ft Durd die groge Anzahl von Prrünten, die er beſaß, Anſtoß gab, konnte ſchon 
aus tiefem Grunde feine Reformen mit Nactrud begebren. Die Spracde, melde vie 
Tanzoſen zu Trient führten, gab übrigens zu manden bewegten Scenen Beranlaffung. 
Als z. B. ver Biſchof von Verdün ſtarke Ausfälle gegen den römiſchen Hof machte, fagte der 
Büchof yon Drvictto jpottend zu jeinen Nachbarn: Wie heftig kräht doch dieſer Hahn 
(gallus) ! Sehr ſchlagend entgegnete der Biſchof von Lavaur: wollte Gott, Petrus würde 
turch Das Kräben diejes Hahnes veranlaft, bitter zu weinen. 

Unter den gewandteiten Vertbeidigern der päpftlichen Anmaßungen that fich beſonders 
ter Jeſuitengeneral Lainez bervor, welcher ſtets bereit war, das Wort zu ergreifen, wenn es 
galt, irgend einen Neformantrag zurüdzumeifen, 
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Wie wenig die jo hoch gepriefene chrijtliche Demuth zu Trient herrſchte, erhellt naments 
ih aus den Rangjftreitigfeiten, welche mehr als einmal vie Verſammlung mit sollftänrtiger 
Auflöjung betrobten. Bejonders bertig war die Eiferſucht zwiſchen dem franzöſiſchen und 
ſpaniſchen Botſchafter. Mit Mühe hatten fie fih über den jevem derſelben zukommenden 
Sig verftändigt. Als aber Pius IV. aus parteiiicher Vorliebe für Spanien den Legaten 
die Weijung zugeben ließ: daß Räucherung und Friedenskuß beim öffentlichen Gotteedienſte 
beiden Botichaftern zu gleicher Zeit gereicht werden folle, fo entitand Darüber ein jehr 
unanjtandiger Streit. Die franzöſiſchen Gejandten erhoben vor dem Altare lauten Wider— 
ſpruch. Die Meffeierlichfeit wurde unterbrochen; entlich zugen fih beide ftreitenden Theile 
ohne Räucherung und Frietensfuß aus der Kirche zurüd, indem fie drohten, Trient zu ver— 
laffen, wenn ihrem Begebren nicht willfabrt würte. Fürwahr, anſchaulicher fonnte kaum 
das leere Formenjpiel Der römiſchen Kirche zu Tage treten. Cine Berfammlung, welche 
bis zum Nande der Auflöjung gebract wird, weil einer der Anweſenden nicht ſpäter, ald der 
andere eingeräuchert und gefügt wird, ſteht unter dem Einfluß gebäjfiger Eiferſucht und 
Eitelfeit, aber gewiß nicht unter Demjenigen des Geiſtes ver Liebe und Brüterlicteit. Wenn 
im Ungefichte aller dieſer Ibatjachen die römiſch-katholiſche Kirche dennoch bebauptet, die 
von ihr berufenen Concilien jeien som heiligen Geifte bejeelt, jo kann ſich der unparteiiiche 
Geſchichtsforſcher eines mitleidigen Lächelns nicht enthalten. . 

Ter päpftlihe Hof verſtand es trefflich, dieſe Zünfereien der weltlichen Fürſten 
zu feinen Gunften auszubeuten. Sie boten ibm das erwünjchte Mittel, die unter fich 
geipaltenen Nationen zu beherrſchen und ten Wunſch rege zur machen, das Coneil möge je 
eber, je lieber jeinem Ende zugeführt werten. Die Mißſtimmung wurde immer allgenteiner. 
Die Hoffnungen, .welde von gutmütbigen Schwärmern auf das Concil gejekt werten 
waren, gingen eine nach der anderen unter, 

Es kam nur noch darauf an, Die Kirchenverſammlung mit einigem Scheine son 
Anſtand zum Schluſſe zu bringen. Zu dieſem Bebure brachten gie püpftlichen Abgefantten 
ibrerjeits ſolche Reformen in Vorſchlag, welde,auf Beſchränkung der weltlichen Gewalt’ in 
lirchlichen Tingen abzielten. Mit anderen Worten: fie febrten den Stiel um.- Statt den 
Mipbräuchen zu begegnen, welche der Geiftlichkeit aller Orten mit Recht vorgeworfen wur— 
den, griff ber Papft Die von ten Fürſten ausgeübten Berugnijfe an. Indem er fo ven 
Kampf auf feindliches Gebiet binübertrug, brachte er vie lauteften Fürſprecher firchlicher 
Reformen zum Schweigen und machte ibnen jelbjt ven Schluß des Concils, son dem fie 
nichts mebr zu hoffen, jondern nur zu fürchten batten, wünſchenswerth. 

In zwei Sigungen (der 24. und 25.) wurden nun rajch hinter einander Die ſoge— 
nanuten Rerormbejchlüfje zufammen gedrängt, und fo am 4. December 1563 unter man— 
nigfaltigen Verwahrungen und Klaufeln das Concil zu Ente geführt. 255 war die Zahl 
der Unterzeichner der End-Beſchlüſſe. Zwei Drittbeile der Biſchöfe waren Staliener. 

Tas Geſammt-Ergebniß der Beſchlüſſe von Trident für die Fatholijche Kirche faßt 
Wefjenberg, Diejer gläubige, wenn auc milde Katbolif, in den Worten zuſammen: - „ver 
Wurzeln, der Grundurſachen vieler Mißbräuche des rümifchen Hofes wurde geichont, und 
in allen Stüden, wo die päpſtliche Gewalt hätte Abbruch leiden müffen und die Mißbräuche 
des römischen Hofes abzuftellen waren, wußte es jeine Politik jo zu leiten, daß die Neform 
feinem Guttünfen überlaffen blieb. Tas Hauptbeftreben zu Trident ging dahin, Durch 
bleibenze Feſtſtellung einer mit aller Strenge zu bantbabenden Gfeichförmigfeit ſowohl in 
Disciplinarjaden, als in Glaubensbejtimmungen über alle ftreitigen Punfte die Stärfe der 
Fatbotijchen Kirche zum Wirerftand gegen Die Neuerungen zu vermehren. Die Sceite- 
wand zwijcben Katholiken und Proteftanten wurde bejeftigt, Die Kluft zwifchen beiden erwei⸗ 
tert; im Schooße der katholiſchen Kirche jelkjt aber wurde das Streben nach folden Ver— 
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befferungen, wodurch die Art an den Baum der Gebrechen wäre gelegt worden, auf lange 
Zeit gelähmt und niedergebalten.“ 

‚Wenn der heilige Geiſt erforderlich ift, um ſolche Nejultate zu bewitlen, ſo kann der⸗ 
ſelbe feinen großen Werth haben. Nah unſerer Anſicht iſt aber dieſes Urtbeil über Die 
Kircbenverpammlung zu Trident viel zu gelind. Cie mackte anſchaulich, daß die römiſch— 
latholiſche Kirche Durdaus unverſöhnlich und unserbefferlich jei, und unter der Serrichaft 
der niedrigften Beweggründe: der Habgier, der Herrichjucht, Des Ehrgeizes und blinder Ver— 
folgungsmwuth ftehe. Wenn wir die Kirchenverſammlung von Trivent mit irgend einer 
äbnlichen Berjammlung vergleichen, mit proteftantifchen Synoden und mit Congreffen welt⸗ 
licher Fürſten, jo finden wir, feine, auf welcher Lug und Trug, Heuchelei und Echeinbeilig- 
leit ſo Frech bervortraten, als bei den jogenannten Vätern der Kirche zu Trident. Nirgents 
verlegt Den denlenden Menſchen ein jo grelfer Widerſpruch zwiſchen Wort md That. 
Die Leute, welche vorgaben, unter dem unmittelbaren Einfluffe ves heiligen Geiftes zu 
fteben, welche ihre Verjummlung dem Himmelreihe und dem Paradieſe gleichitelften, Die 
großartigſten Neformen in Haupt und Glietern ald unumgänglich notbwendig erflärten, 
und dennoch im Laufe von faft zwei Jahrzehnten durdaus nichts erbebliches zu Stante 
brachten, — müſſen entwerer Dummlöpfe oder Böfewichter, wenigſtens in ihrer Mehrzabl 
gewejen jein. Das eritere waren fie nidt. Merten Berbantlungen des Concils von Tri— 
dent mit. einigem Gifer folgt, kann vielen der einflußreichiten Mitglieder deſſelben vie 
Anerfennung großer Gewandtheit, eijerner Austauer und derjenigen Gelebrſamkeit und 
Beredſamkeit nicht verjagen, melde ohne Freiheitemuth und Liebe zur Mabrbeit befteben 
innen, Doch Allen fehlten tie etleren Beweggründe. Die perſönliche Ueberzeugung 
konnte ine Kampfe mit dem ftarren Gllaubensbefenntniffe ter römifchen Kirche, die Liebe 
zur Menjchbeit gegen die Pflichten, melde Tas Papfttbum in Anſpruch nahm, nicht auf- 
Iommen. Die Prünten wurten mebr berüdfichtigt, als Tas Schichſal derjenigen, melde 
tiejelben im Schweiße ihres Angefihtes zu zahlen hatten. Das Anichen des Parftes wog 
ſchwerer in der Schaale, welche die jogenannten „Täter“ zu Trient in den Händen bielten, 
als das Bedürfniß der gejammten Chriftchbeit. 

: Wir haben feinen Schleier über die Schwächen gezogen, welche fich nur zu haufig im 
proteftantijchen Lager Fund tbaten, allein fie verſchwinden neben ven riejenbaften Gebrechen 
der Kirchenverjammlung von Trient. Die Zänfereien zwijchen Lutberanern und Cafsis 
ſten verdienen gewiß bitteren Tatel, doch wenn wir fie mit den eintönigen Verfluchunge- 
formeln des Triventiner Conciliums vergleichen, jo erſcheinen fie uns wie Stednadeln im 
Verhäliniſſe zu Dolchen. Die Neformatoren der Proteftanten waren nicht frei von Feb— 
lern und Srrtbümern, allein fie kämpften mutbig gegen die Uebermacht, blieben arm ibr 
Lebenlang und richteten Feine Infternen Blide ſelbſt auf Diejenigen Güter, weldie in Folge 
ihrer Anftrengungen ter römiſchen Kirche verloren gingen. Bei ibnen ging Wort um 
That ftets Hand in Hand, ſelbſt wenn fie in ihrem Eifer zu weit gingen und für Abge— 
ſchmadtheiten jbwärmten. Die zu Trient verjammelten Cardinale, Patriarchen und Biſchbfe 
‚machten in ihren Perſonen die Gebrechen der römiſchen Kirche ſelbſt am anſchaulichſten. 
Die einen beſaßen, wie der Cardinal von Lothringen, zu viel Pfründen, als daß ſie eine 
Reform auf dieſem Gebiete zugeben konnten, Die anderen waren, wie der Cardinal von 
Hohenems, vor ter Zeit zu hoben Kirchenwürden aus Gunft erboben worten, als daß fie 
darauf dringen konnten, jelhe nur an Würdige zu verleiben. Wieder andere Bezogen som 
Papfte einen zu hoben Monatsjolt in Trient, als daß fie unabhängig hätten ſtimmen und 
eine raſche Erledigung der Gejchäfte wünjchen fonnen. Wie in der römijden Kirde, jo 
war auch auf. dem Concile zu Trident alles faul. Die Verſammlung war ein treues 
Abbild der Kirche, Die fie vertrat. 
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Die beften Anhaltspunkte zu einem Urtheile über das Concil von Trident fiefern 
und nicht beftochene oder ketrogene Menſchen ſpäterer Zeiten, jondern die Betheiligten ſelbſt, 
welde an Ort und Stelle oder doch in nächſter Nähe ibren Stoff fammtltin. Die 
mündlichen und ſchriftlichen Erflärungen der verſchiedenen katholiſchen Mächte und teren 
Botſchafter, welche mit den zu Trident und Rom geipennenen Ränfen und in Bewegung 
gejekten Triebfedern am beiten vertraut waren, find insbefondere von hohem Werthe. 

So berichtete 3. B. ver Biſchof von Orenſe (am 12. October 1551) an den Kanzler 
des Kaiſers, Granvella: „Die Legaten zeigen weder Eifer noch Intereſſe für Die Reform des 
Elerus; fie erflären ohne Umſchweife, wir follten ung mit dem, was man ung vergönne, 
begnügen, obne daß es erlaubt wäre, für ein mebreres den Mund zu öffnen.” Um dieſelbe 
Zeit Hagte Doctor Malverda: „Die Legaten berrfcbten unbetingt; die Gelehrten, die man 
nach Trivent gejchidt, feien ganz unnüg, man ziebe fie nicht zu Rath." Wargas berichtete 
(am 26. November 1551) an Granvella: „Der Legat (Erescentius) babe alle Scheu 
abgelegt und behandele Die Geſchäfte Des Concils nad feinem Gutdünken. Der En zäble 
und ermwäge De Stimmen nicht, er überftürze Alles.“ 

Ter Papft Julius III. jprac fi über Das Concil von Trient aus in ven Worten: 
„es fei thöricht, zu glauben, daß ein Schock ungeichicter Biſchöfe und vierzig Roch unfabigere 
Doctoren beffer im Stande wären, yon Trient aus Die Kirche zu ordnen und zu-lenfen, 
als er.“ 

So achtungswidrig hat fich nicht leicht ein Proteftant über das Concilium von Trident 
auegeſprochen. Augenjceinlich glaubte der Papft jelbjt nicht, Daß ver ſogenannte heilige 
Geiſt die Kirchenverſammlung erleuchte. Aber nach drei Jabrbunderten erfennt die große 
Maffe vertummter Gläubigen deren Beſchlüſſe noch immer als bindend an. Co groß ill 
tie Macht der Erztebung und der Gewohnheit! 

Auch der Kaiſer Ferdinand ergoß fih in den bitterſten Klagen über das Concil. Er 
erflürte, „daß man mit menichlichen Ratbſchlägen nach beſondern Intereffen Das zu hindern 
und zu ftören fuche, was Gottes Ehre und Gemeinwohl erforderten.“ In noch ſchaärferer 
Reife ſprach fich der frangöfliche Hof über das Concil mus. Er ſchrieb an den Gefandten 
Terrier: „es ſcheine, Das Concil wolle, ftatt die Geiſtlichen zu rerermiren, ihnen nur noch die 
Nigel verlängern, um fie den Fürſten deſto mehr bejdineiden zu Fönnen.” 

Mer den geheimen Verbandlungen des Concils von Trident folgt, Die Yuftruftionen 
der Geſandten und päpftlichen Legaten, die vertraulichen Beiprebungen weltlicher und geit- 
licher Machthaber durdforicht, dem wird es far, daß in Den böberen Kreiien ter katholiſchen 
Welt damals ſchon der Glaube vollſtändig erjehüttert war, und nicht bloß die Rirchenver- 
fammlung, ſondern die ganze römijche Kirche nichts anderes ala eine Komörie war, welde 
Papit, Cartinäle, Kaijer und Könige mit einander auffübrten, und bei welder fie tie Völ— 
fer zufeben ließen unter der Bedingung, daß fie Die Koften trugen und, ftatt Beifall zu 
klatſchen, Die Augen fenften und ſich anf die Bruft ſchlügen. Die Komödie der römiſchen 
Kirche war an die Stelle ver Spiele des rümijchen Circus getreten. Dur Kontödie wurde 
der ganze jogenannte römiſch-katboliſche Gottesdienſt. Die Masteraden unjerer Tage find 
nur Nacbabmungen der von ten Fatboliihen Geiftfichen in ver Faſtenzeit aufgeführten 
Schauſpiele. Proceſſionen und MRallfahrten waren Komütien, an melden die Priefter 
tem Volfe erlaubten, DIE untergeortneten Rollen mit zu jpielen. Auf der Vorliebe ver. 
Maſſen für vie Komödie rubte zum größten Theile die Anbänglichfeit, welche fie ter katbo— 
liſchen Kirche witmeten Kein Theater der Melt Fam aber ven Völkern der Erde jo tbeuer 
zu fteben. Cie bezahlten es nicht Bloß mit ihrer ſauer erworbenen Habe, ſondern auch mit 
ihrer, Freibeit, und nur zu oft mit ihrem Lebensglücke und ihrem Leben. 

Lug und Trug, Hinterliſt und Beſtechung waren die Mittel, durch welche die Püpfte 
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die Beichlüffe der Verſammlungen son Trident und Bologna zu Stande brachten. Die— 
ſelben Kunſtgriffe waren erforderlich, ihnen Geltung zu verſchaffen. Das ſogenannte Concil 
von Trident, gegen welches die Püpfte ſich jo lange geſträubt batten, ſollte, nachdem es ſich 
zu deren Werkzeuge hergegeben, bon der ganzen Chrijtenbeit als Auefluß des beiligen Geis 
fies verehrt werden! Nur zwei deutſche Biſchöfe hatten an deſſen Verjammlungen Antbeil 
genommen, den abgeibicdten Stellvertretern hatten tie Päpſte keine Stimme serlichen. 
Keiner Der zahlreichen Nerormbejchlüffe, welde Kaijer Ferdinand gefordert batte, war gefaßt 
worden. Frankreich und Unggrn nahmen die Beſchlüſſe des Goneils niemals an, Philipp IL., 
ter Beberrjd er von Spanien, Neapel, Mailand und ten Niederlanten, und jogar die 
fatbeliichen ES chweizersCantene fügten ihrer Zuftimmung einicheänfenbe Beringungen 
binzu, und der Pape ſelbſt bejtätigte fie nur im Hinblide auf zwei Klaujeln, mit teren 
‚Sülfe- er jeder ibm nicht zujagenden Beſtimmung derjelben ausweichen konnte, nämlich unter 
Borbebalt feiner Mactrülle und Des ibm zufommenten Nectes Der Auslegung. Deſſen 
ungeachtet wirt Das Concil von Tritent als die Gruntlage Des neuern römiſch-katboliſchen 
Kirchenrechts betrachtet und zwar nicht bloß in der alten, jondern auch in der neuen 
Wels, fogar von den Katbolifen der Vereinigten Staaten Nord-Amerifa’s! Einer Macht, 
welche wejentlich auf Den pſeudo⸗iſidoriſchen Decretalen rubt, konnte es nicht ſchwer fallen, 
den verdummten Nationen auc Die Beſchlüſſe des Tridentiner Concils aufzudringen. 
Heil fich dieſes die Vorfahren gefallen liegen, tragen es die Enkel. Cie denken nicht an 
‚die Frage: wie paſſen die 135 Verfludungen des Concils zu dem ganzen geſellſchaftlichen 
Leben unſerer Zeit? 


= 8.24, Die Werkzeuge des Papſtthums. 

Schwerlid it jemals gon Freunden und Feinden eine Anftalt verſchiedenartiger beur— 
teilt werten, als die römiſche Kirche. Während die einen fie als eine von Gott ſelbſt zum 
Heile der Menjchbeit errichtete Gemeinſchaft darftellen, welche Unfeblbarfeit befigen und allein 
ſeeligmachend jein joll, wird fie von andern als das Werk des Teufels bezeichnet, als eine 
Anſtalt, durch welche Abgötterei, Götzendienſt und Knechtſchaft mit Der ganzen Macht ver Hölle 
auf Erden verbreitet würden. Se nach ven Umſtänden hüllt fie fich in das Gewand der Demuth 
und ter Bejcheitenbeit, oter pocht fie trotzig auf ihre göttliche Gewalt. Tie Einen ſchildern 
fe als Beberricberin der Welt umd meinen, über kurz oter lang werte fie alle Länder der 
Erde unter ibre Fittige verjammeln, Lie Anderen erklären fie für eine vergangene Grüße, 
deren Tage gezählt find und deren Verjuche, fich auszubreiten, mehr lächerlich, als gefähr— 
lich jeien. 

Ich bin der Anficht, daß die katholiſche Kirche zwar durchaus feine argrüntete Hoff⸗ 
nung befitzt, ſich zu vergrößern und noch viel weniger, jemals eine Stellung einzunebmen, 
abnlich derjenigen, die fie im Mittelalter bebauptete. Allein jo lange noch tie Mebrzabl ver 
Ehriften ibr anbängt, bildet fie eine große Macht, welde derjenigen Tes Proteftantiemus 
jedenjalls gewachſen und teren Organismus jo beiaften ift, daß fie ſich aller Orten aus⸗ 
breiten muß, wo ſie ſich frei und ungehindert bewegen kann. Das Netz, welches ſie Jeſpannt 
bat, umfaßt die ganze Erde; und alle Völler, die forgles oder ſchlaff genug find, ſich nicht 
zı wehren, müſſen nothwendig ibre Beute werten. Denn das Papſtthum ift unguegeſetzt 
darauf. beracht, fie zu fangen, und befigt tbeils fanatijche, theils beredinente Organe in bins 
reichender Anzabl und Kraft, um die ganze Menjchbeit, wenn fie nicht widerſtrebt, gleich 
einer Heerde zu büten. Wohl wurten ibr durd die Reformation viele Länder und Völker 
entriffen, wohl wurde ſelbſt in den katboliſch gebliebenen Theilen der Erte ibre Madt erſchüt— 
tert, allgin ihr Organismus bat fich nicht verringert, ihre Anfprüche find Diefelben getlieten. 
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Die ganze Erde iſt in römiſche Sprengel getheilt, die Biſchöfe gehorchen dem Papſte und 
halten die Pfarrer in Unterwürfigkeit. Neben den geſetzlichen Hirten (um in ten Morten 
der Kirche zu ſprechen), gehen die Möncsorten einher. Die Inquifition überwacht Geiſt— 
liche und Laien und ertrüdt jede Regung ter Freibeit, joweit ihr die weltlichen Gewalten 
es gejtatten, im Blute der Völker. . Tem Papfte zur Seite fteht das Cardinals-Collegium, 
welches, in verſchiedene Körperjchaften getbeilt, Die Geſchäfte der Kirche beiorgt und aus ſei— 
ner Mitte tem gejtorbenen Oberpriefter einen Nachfolger erwählt, den die ganze katboliſche 
Kirche ohne Wirerftreben als ihr Haupt anerkennt, und als Stellvertreter Gottes auf 
Erden verehrt. 

Unter ten. Cardinälen find ſechs Biſchöfe innerhalb tes Weichbildes von Nom, fünfzig 
Cardinalprieſter und vierzehn Cardinal-Diacone, welde die Auficht über die Hospitäler und 
Woblthätigfeitsanftalten führen. Nicht weniger, als fünfzehn fogenannte Gongregationen 
wachen über Die gefammten Angelegenheiten der Kirche. 


1) Die Confiftorial-Congregation, in melcer die Beratbungen des Sonfihorium 
vorbereitet werten; 2) die Congregation der Inquifition oder des fogenannten enges 
Amtes, in welcher der Papft ven Vorſitz führt und melde über ſogenannte Kebereien, Abfall 
vom Glauben und dergleichen Gericht hält; 3) die Congregation für die Ausbreitung des 
römiſch-katboliſchen Glaubens, melce mit großen Einkünften ausgeftattet iſt und einen 
prachtvollen Palaft in Nom befist; 4) die Congregation zur Erläuterung der Beſchlüſſe des 
Tridentiner Concils; 5) die Congregation des Inder, welche alle Bücher vor ihren Rich— 
terſtubl ztebt, fie verdammt, verändert oder erlaubt Cie trägt ihren Namen von dem 
Inder (Verzeichniß), auf melden fie Die verbotenen Bücher ſetzt; 6) Die Congregatioft zur 
Erbaltung ter Rechte und Freibeiten der Geiftlichfeit und der Maltbejer Ritter; T) vie 
Congregativn für die Entſcheidung der Etreitigfeiten zwiſchen Biſchöfen, Meltgeiitlichen 
und Münden; 8) die Congregation für die Prüfung der Fähigkeiten der Biſchöfe; 9) für 
die Unterſuchung ibres Lebens und ibrer Sitten; 10) die Congregation, welche dafür jorgt, 
daß die Biſchöfe in ihren Sprengeln wohnen, oder fie dieſer Pflicht entbindet; 11) die Con 
gregation zur Unterdrückung folder Klöfter, deren Einfünfte erfdöpft find; 12) die Con— 
gregation der apoſtoliſchen Unterſuchung. Sie ernennt die Geiftlichen, melde Die Kirchen 
und Klöfter der Statt Nom zu unterjuchen baten; 13) die Congregation der Reliquien, 
welche vie in ver rbmiſchen Kirche üblichen Fetijche zu fabrieiren und den Handel damit zu 
leiten bat; 14) die Gongregation der Indulgenzen, melde,alle betreffenden Geſuche entſchei— 
det und 15) die Gongregation der Gebräuche (Ritus) welche die religiöfen Ceremonien zu 
ordnen bat. 

Sechs andere Congregationen find für die weltliche Negierung des Kircenftaats nie— 
tergejett. Da der Papft allein unmöglich alle firdlidien Angelegenheiten verwalten kann, 
jo bängt die Entſcheidung der meiften von dieſen Congregationen ab. Selten wagt es ein 
Papft, ſich mit den Anfichten Diejer geſchäftekundigen Congregationen in Widerſpruch zu 
ſetzen. Gewöhnlich bejtätigt er Die ibm zur Unterjcrirt vorgelegten Entſcheidungen und 
nur in außerordentlich wichtigen Fällen erbält er Kenntniß von deren Verhandlungen. 


Wäre daher die Lehre von der Unfeblbarkeit nicht eine Fabel, jo würde fie dennoch vie 
armen Katbolifen nicht vor gar vielen und beteutungssollen Beeinträdtigungen ſchützen. 


-Der ganze Organismus der katboliſchen Kirche ift nur auf Unterdrüdung jeder ibr wider— 


firebenten Negung, auf Vermehrung ihrer Macht und deren Ausbeutung gerichtet. Es ifl 
daher jebr natürlich, daß fie nichts anderes, als Diejes zu Stande bringen fann, und eine 
große Abgeichmadtbeit, jemals son dem Papfte in irgend einer Beziehung eine Verbeſſe— 
rung oder auch nur Erleichterung des den Völkern auferlegten Joches zu erwarten. Die 
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Sartinäle find die Geſchöpfe (Creaturen) der Püpfte, und fünnen als ſolche niemals in 
einer andern, als der päpſtlichen Richtung ſtreben und arbeiten. 

Eine der wichtigften Aufgaben ver Cardinäle ift die Papſtwabl. Auch Kier fuchte die 
katholiſche Kirche die Gläubigen dur die Kabel von der unmittelbaren Einwirkung des 
beifigen Geiftes"ju täuſchen. Nur zu häufig bat die Geſchichte thatfüchfich nachgewieſen, 
daf vie Mahl des Papftes das Ergebniß von Beſtechung, Gewalttbat, Heuchelei und Schand⸗— 
thaten alfer Art war, umd die fehr verwidelten Formen ter Wabhlhandlung beweiſen deut— 
lich, daß ſich die Cardinäle ſelbſt deſſen bewußt ſind, und, wenn auch vergeblich, ſuchen, 
a Schranken zu ziehen. 

Mach dem Tode eines Papſtes werden die Sardinile, gleich Berbrechern, in ein 
Gefängniß (Conclave) geiverrt, aus welchem fie erft nach vollzogener Wabl entlaffen wer— 
den. Ihr Verkehr mit der Außenwelt wird auf's ſorgfältigſte bewacht, um der yorausges 
ſetzten Geneigtbeit, unreinen Einflüffen Gebör zu ſchenlen, Feine Nabrung zugeben zu laſſen. 
Geborene Italiener haben allein Ausfiht gewählt zu werten, alle übrigen ſchließt die joges * 
nannte Erbjünde (peccato originale), d. b. ihre auzläntijhe Geburt von Der Bewerbung 
um Das bobe Amt aus. Troß aller angewandten, überdich mehr zum Sceine, als. in 
vollem Grnite vorgenommenen Mafregeln war von jeber Die Papſtwahl das Ergebniß der 
feinjten Ränke und der jchlauften Umtriebe. Nicht jelten übten auc der deutſche Kaijer 
und Die Könige von Spanien und von Sranlreich entſcheidenden Einfluß auf die Wahl 

us, - Der Rüdjichten, welche in dem Conclave genommen zu werten pflegen, find. jo viele, 
daß gewöhnlich die Wahl nur zwiſchen wenigen Cardinälen ſchwanlt. Gewiß ift übrigens; 
alle Einrichtungen find jo getroffen, daß Fein anderer, als entweder ein volljtäntiger Heuch— 
ler, oder ein beichränfter Sanatifer auf den jogenannten Stubl Petri erboben werden 
Kann... Es wäre daher am beften, er würde je eher je licher verbrannt, Damit er nicht u 
zur Schmach der Menſchbeit entweiht werden lönnte. 

Zu den zahlreichen Werkzeugen, welche im ſechezehnten und ſiebenzehnten OR 
ſich den Papſten zu Gehorſam verpflichtet hatten, kamen nod Die vielen anteren hinzu, 
weldye durch gleiche oder ähnliche Intereſſen ibnen verbunten waren. Tabin gebüren alle 
fatholijsben’ Kaiſer und Könige und ſelbſt einige proteftantijde Fürjten, welche bofften, durch 
deren Begünftigung Vortbeile gewinnen zu Tünnen, ferner jene weit verbreitete Horte von 
Despotenknechten, welde von den Abrällen ter Tafeln der Großen lebt, und fib.am liebſten 
an reiche Machthaber verkauft, zu welchen damals tie Püpfte, Die Könige von Spanien und 
überhaupt die römiſch-katholiſchen Herricher unftreitig gebörten, Zwar ſchwangen fich Die 
meiften katholiſchen Fürften im Laufe. des ſechezehnten Sabrbunterts von unterwürfigen 
Knechten ter Püpfte zu deren mit Schonung zu bebantelnten Verbünteten empor. Allein 
meijtentheils gelang es ten ſchlauen römiſchen Oberpriejtern, fie zu ibren Zweden zu 
benugen, wie Die ganze Gejchichte unjeres Zeitabjehnitts zur Genüge beweilt. Je ſchwächer 
son Jahrzehent zu Jahrzehent ter jogenannte römiſche Stuhl wurde, deſto dringender 
bedurfte er der Hülfe ver Latholiiben Fürften, und je mebr fich dieje ſelbſt Durch die Refor— 
mation bedrobt jaben, deſto williger waren fie, joldhe zu leiften. Die Herridaft tes Papſtes 
ging in Liefer Weiſe allmälig in einen Bund mit den katholiſchen Fürſten über, welchem 
ſich ſpaͤter ſogar manche proteftantijche Könige anicleffen, indem fie mebr die Revolution, 
als das Papſtthum fürchteten, und lieber deſſen Joch auf ſich nehmen, als ten Winſcen 
und Forderungen ihrer Völker nachgeben wollten. 
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Wie jede qute Einricktung fortwirfend immer Gutes, fo zeugt jede fchlechte immer 
Böſes. Das Möncheweſen, welches mit jeinem dreifaden, der meniclichen Natur wider— 
forechenden Gelübde an und für"fic ſchon ſchlimm genug tft, bat mit unsermeitlicher Noth— 
wendigfeit eine Neibe anderer Uebel, die urfprünglich werer beabfichtigt, noch auch nur vor— 
bergejeben waren, in jeinem Gefolge gebabt. Wenn ein zurechnungsfäbiger, erwachiener 
Menſch ſich ven Entbebrungen des Klofterlebens unterwirft, ift es immer zu bedauern, 
Häufig Ändert ſich bei ibm die Stimmung. Doch die Rückkehr in die bewegten Kreiſt 
der menſchlichen Geſellſchaft ijt ibm verjchloffen; und nur wenigen gelingt es, durd die 
Gunst des Geſchiches oder außerordentlihe Gewanttbeit Die Ketten wieder abzuftreifen, tie 
er fich felbft angelegt bat. Allein nicht Durch Ermachjene, ſondern durch Kinder, nicht jelten 
fogar durch ungeborene, haben fich die Möndesorden am meiſten verftärft. Sie würten 
bald ausgeftorben fein, wenn nicht durch Die Erziebung die Neigung zum Klofterleben kümſt— 
lich ermedt, oder durch Zwang die Unterwerfung unter daſſelbe gewaltiam herbeigeführt 
worden wäre. Der beite Beweis der vollſtändigen Unfreibeit, in welcher Die meiſten Kin— 
der den Klüftern übergeben wurden, erbellt Daraus, daß, während nach aflgemeinem Necte 
ein Alter von fünf und zwanzig Jabren erforterlih war, um einen güftigen Vertrag 
über das Eigenthum abzuicliegen, Das unmündige Alter von vierzehn und ſechézehn 
Jahren für genügend erachtet wurde, um über die ganze Jufunft, Die geſammte perfünlice 
Freibeit Des Nosizen zu entſcheiden. Ya, die katholiſche Kirche nabm ſogar vie Gelübde 
von Eltern und Verwandten, welche Kinder oder andere Angehörige ibr zum Opfer brach— 
ten, tbatjächlih an. Tauſende von Münden und Nonnen legten nur aus dent Grunde 
das Kloftergelüboe ab, weil Andere fie ver Kirche gelobt hatten. In den finftern Zeiten tes 
Mittelalters führte dieſes ſchon zu empürenden Eingriffen in Die perfünliche Freibeit ganzer 
Generationen. Allein noch jchlimmer wurde diejes jpäter, als durch tie Neformation ver 
Banatismus der Gegenpartei angeregt wurde, und Durch Die fortſchreitende Bildung, Die 
kalte Berechnung mehr und mebr an Einfluß und Bereutung im kirchlichen Leben gewann. 
Mie hätte ein Kind, welches bei Gelegenheit eines über Die jogenannten Ketzer errungenen 
Siegef, oder um einen jolden von Gott zu erbalten, ver Kirche gelokt worten war, wagen 
dürfen, zu widerftreben! Die Praffen hätten ein ſolches Unterfangen als einen Beweis der 
ſchaͤndlichſten Gleichgültigkeit für Das Wohl der katboliſchen Melt verſchrieen. Die Ver: 
wandten bütten Das gottloje Kind verftoßen, wie es Dem bochberzigen Ulrich von Hutten von 
feinem Vater wieterfubr. Die gebeime Gejcichte Der Klöſter bat ihren Herodot und ihren 
Thucydides noch nicht gefunden. Die Blide, melde einzelne ausgeſchiedene Münde uns 
aber bineinmerren ließen, genügen, um das Haar auc des rubigften Menſchen, wenn er 
nicht alfes Gefübl abgeftreift bat, empor fteigen zu machen. 

Die Abgeſchmactheiten, Ausjchweifungen und Schanttbaten, deren Eite vie Klöſter 
waren, fünnen wir bier nur Fury anteuten, deren Ausführung würde Bände füllen. Die 
Wolluſt war ver große Mittelpunkt, um welden fi in Nonnenflöftern alles trehte, Götz 
tesdienft, Bußübungen, Bifltationen (Unterſuchungen) u. ſ. w. Doc kei ten beftehenten 
Einrichtungen mußten die furchtbarften Verbrechen begangen werten, um das Ziel zu 
erreichen, und jpäter, um alle Kolgen zu verwiſchen. Gleichen Schritt mit ter Unzucht 
hielt gewöhnlich die Heucelei und die Sceinbeiligfeit. Man konnte darauf redinen, daß 
je mehr ein Klofter im Rufe der Heiligkeit ftand, deſto mächtigere Gönner es hatte, welde 
dort ih yon Dem Zwange ver Cölibats erbolten. Deren abgeftumpfte und verſchraubte 
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Einne beturften aber einer gewiſſen Würze, melde fie entweder aus dem Aberglauben oder 
aus Gewatthaten ſchöpften. Sie ftellten Verfuche mit den Nonnen an unter inannigrals 
tigen Vorwänden, und wenn die unglüdliche Perjon Dabei nicht ibr Leben verlor, jo mochte 
fie zu einer Heiligen erhoben werten, wie z. B. Die römiſche Nonne Franziska zur Zeit 
Pauls V., von welcer ihre Lobredner rübmten, fie babe das Gefühl der Wolluſt unter: 
drüdt, als ihr Gewalt angetban worten jei.*) Doch Die meiften tbaten in ähnlichen Fällen 
ihren Gefühlen feinen Zwang an. Unter den 1624 rauen, mit welden Cardinal Bellars 
min verbotenen Umgang gehabt battery) mögen wohl 1060 Nonnen gemwejen jein, 

Nicht geringer als Das Sündenregiſter der Klöfter, iſt Die Zahl ter yon ihnen unter 
dem Schleier Der Frömmigleit betriebenen Abgejhmadtbeiten. Paul V. keftätigte z. B. 
die Regel der ateligen Negelfrauen zu Innsbrud, nach welcher fie verbunden waren, alle 
Tage drei Paternofter und trei Une Maria zu Ehren der Spannader des heili— 
gen Seite s zu beten, und in der Faftenzeit ſechs Spannen lang die Erde zu Ieden. 

Allerdings mochte der größere Theil der Nonnen alle dieſe Schändlichleiten und Abge— 
ihmadtbeiten nur mit Widerftreben treiben. Allein fie konnten fich denſelben nicht ent— 
ziehen. Tie Böſen herrſchten, die Schwachen mußten geboren. Starte Menſchen, welche 
zugleich gut und vernünftig waren, gingen nicht in die Klöfter, oder braden fich wieder 
Bahn aus denſelben heraus, 

- Zu feiner Zeit erwies es fich jo deutlich, als zur Neformation, daß das Kloflerweien 
nur auf auferm Zwange berube. Tenn jobald die öffentliche Meinung ten armen Nons 
nen und Münden einigen Beiftand verjprach, verließen dieſe zu Tauſenden ihre Klöfter, 
und als fräter teren Aufbebung ftatt fand, waren Die meijten jebr erfreut darüber. 

Die Weltgejbichte ift nicht viel mehr, als die Darftellung menſchlicher Verirrungen. 
Der Unſinn bitte rüber und bat noch jegt einen jo überwiegenden Einfluß auf fie Maſſen, 
daß jeder Kortichritt gemöhnlich nur der Uebergang von einer größeren zu einer fleineren 
Verfebrtbeit war und iſt. Jahrhunderte, ja oft Jahrtauſende lang bietet vie Unnatur 
alen Angriffen son Zeiten Des Haren Terftandes und ter ungetrübten ſittlichen Kraft 
Trotz und der Menjbenfreund muß die Verminderung ihres Gebietes und Die Beſchrän— 
fung ibrer Macht ſchon als einen Gewinn betradten. Nicht bloß jeit faſt achtzehn ' 
Jahrhunderten, fondern wohl um ein balbes Jabrtaujend Länger beftebt der Unfinn des 
Kojterlekens und zwar nit bloß unter den Ehriften, jondern auch bei den Verehrern 
Burtha’s, in deren Schooß es zuerjt auffam, und} ) von denen die Chriften es entlebnten. 
Zur Ehre der menſchlichen Vernunft muß es jedoch anerkannt werden, daß im Anfange tes 
jechgzehnten Jabrbunderts das Mönchsweſen im chriftlichen Europa die Achtung und Ber- 
ehruitg der Vülfer, durch welche es früber jo reich und mächtig geworden war, verloren hatte. 
Tie Mönche paßten ihre Betrügereien nicht dem fortichreitenden Geifte der Zeit an. Cie 
verſtanden e3 nicht, neue, weniger plumpe Gaunerſtückchen zu erfinden, nachdem die alten 
anrüchig gemorten waren, und beſtärlten daber durch Wiederbolung ibrer Kniffe nur ven 
rege gewordenen Verdacht. Wie fred die Mönche unter Dem Aushängeſchilde der Religion 
logen und betrogen, davon haben uns die Chroniken des Mittelalters taufende ver ſchla— 
gentiten Belege aufbewahrt. Einer derjelben möge hier Plag finten$). 

Seit langer Zeit widmeten ſich Tominicaner und Franziskaner den Bitterften Haß. 
Beide Orten jtrebten nadı der ausschließlichen Herrichart in der Kirche und dem Alleinbes 
ſiße Der Vollegunſt. Je mehr Die Tominicaner gewahrten, daß die Branzisfaner ibnen 
vorgezogen würden, dejto eifriger trachteten fie Varnadı, durch jetweres Mittel Ten Sieg 

*) Voloptatem.inviti coltus reprimebat — ardente supra vulvam larido, 
+) ©. oben §. 22. S. 333. +) S. Weltgeſchichte Bud V. $ 23. S. 66 f. Bi LIT. 239. S 103. 
%) S. Mosheim'o Kirengefhichte Bd. III. Cap. I. $ XII. 
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über ihre glücklicheren Nebenbubler zu erringen. Auf einer im Jahre 1504 zu Wimpfen 
abgehaltenen Ordensverſammlung faßten die frechen Mönde den Beſchluß, * Zuflucht 
zu Geiſter-Erſcheinungen und Träumen zu nehmen, um mit deren Hülfe das Staunen der 
wundergläubigen Maſſen zu erregen und deren wankendes Vertrauen von neuem zu befe— 
ſtigen. Zum Scauplatze ihrer „frommen“ Beſtrebungen erkoren ſie die Stadt Bern. Die 
erſte Rolle unter den Betrügern übernahm der Prior des dortigen Dominicanerkloſters, die 
erſte unter den Betrogenen wurde dem Laienbruder Jetzer zugetheilt. In Betrüger und 
Betrogene löſte ſich ſeit langer Zeit Die katholiſche Geiftlichfeit und Die geſammte katboliſche 
Welt auf, und das zu Bern geſpielte Gaunerſtückchen unterſchied fih von aͤhnlichen nur 
dadurch, daß es an's Tageslicht fam und beftraft wurde, während taujend antere ala 
Beweiſe ter Wahrheit der von den Pfaffen erfundenen Fabeln bis auf den heutigen Tag 
geglaubt und bewundert werden. 

Einer ter vier Dominicaner, welche die oberfte Leitung des Schauſpiels übernommen 
hatten, erſchilen als Geſpenſt dem Dummlkopfe Jetzer und theilte ibm mit, er ſei der Geiſt 
eines zu Paris ermordeten Dominicaners, welcher zum Fegefener verurtbeilt, weil er or— 
deneflüchtig geworden ſei. Seinen Leiden lönne aber dadurch ein Ente gemacht werden, 
daß Jetzer und Das ganze Klofter ſich gewiſſen Bußübungen unterwerfen wollten. Dazu 
war Der Laienbruder gern bereit, und die Mönce, von denen die meiften im Gebeimnijfe 
waren, geifelten fi, unter Zuftrömen des dummgläubigen Volfes, adıt Tage lang, wäh— 
rend Seter wie ein Gefreuzigter auf der Erde lag. Tas Geſpenſt wiederbolte den Teufels— 
ſpuk noch viele Male, erzäblte dem erjtaunten Jetzer alle Gebeimnijfe jeiner Seele, welche 
deffen Beichtsater dem Prior verratben hatte, ſchärfte ihm den Glaubensſatz Der Domini— 
caner ein, daß Die jogenannte Jungfrau Maria nicht ohne Sünde empfangen worden jei, 
eriebien ibm ſogar in der Gheftalt der jogenannten Mutter Gottes mit wächſernen Engelcen, 
welche an Striden auf und nieder gezogen wurden und tbeilte dem einfältigen Laienbruder 
tbeils unter großen Schmerzen, tbeils in fünftlich berkeigerübrtem Schlafe die Wuntenmale 
Chriſti mit, welche Franz von Aſſiſſi und andere Volkbetrüger fich früber ſelbſt ſchon beige— 
bracht hatten. Längere Zeit hindurch wurden dieſe Erſcheinungen, Wunder und Reden 


mit großem Erfolge fortgeſetzt. Die ganze Stadt und Umgegend war voll daven. Der 


Zulauf nach dem Dominicanerz$tlofter war unermeßlich. Doch nad und nach jpielten Die 
Betrüger ihre Rollen immer fchlechter. Sie gaben fib nicht mehr Die Mübe, ibre Stimmen 
zu serftelfen, und Seter erfannte, fo dumm er war, ganz deutlich jeinen Prior unter der 
Larve der jogenannten Mutter Gottes. Zwar veriprad er Stillſchweigen. Allein da ibın 
die Dominicaner nicht trauten, mijchten fie ihm nicht weniger ala fünf Mal, ſogar in ver 
Hoftie Gift. Seine Fräftige Natur erlag aber doch nit. Er enttedte den Mortanihlag, 


entflob, begab fih in den Schutz der weltlichen Bebörden und zeigte den ganzen Betrug an. 


Die Franziskaner, erfreut über dieſe Wendung der Dinge, ſchlugen Firm, Die Sade 
wurde vor den päpftlichen Etubl nad Nom gebradt. Cine UnterfudbungssCommiijion 
traf in Bern ein. Dieje konnte nicht, wie jonft gewöhnlich, den Schleier Des Gebeimuiſſes 
über ihre Verhandlungen decken. Ittzer lebte, Taufente, welche getäujcht worden waren, 
glübten vor Zorn über den unerbörten Bolksbetrug, die Franziskaner ſchürten die Flamme, 


‚ bis entlih (im Mai 1509) vier der Rädelsführer des Complottes zu Bern öffentlich ver— 


v 


brannt wurten. 
Solche Gaunerftreice erlaubten fib dieſelben Dominicaner, in teren Hänten vie 


Inquiſition rubte, und welde Jahr ein, Jabr aus, Tauſende als Ketzer verurtbeilten. 


Mas bet Franz von Aſſiſſi ale Wunder verehrt, wurde bei Jetzer als Betrug beftraft. Das 
ift katboliſche Nedtgläubigkeit ! 
Wire die Berner Spuk-Geſchichte einige Jahre ſpäter sufgeführt worten, jo hätten 
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fih die Framisfaner, aus Furcht, der Reformation in die Hände zu arbeiten, gewiß nicht 
erlaukt, Larm zu schlagen, und die Dominicaner verehrten vielleicht beute noc vie vier 
ihrer jpäter serbrannten Brüder als Heilige und rühmten fich der in ihrem Kloſter volls 
bracten Wunter. s » 

Tie Netormation regte, mie überbaupt die Fatbolijhe Welt, jo auch die Münde, 
zu größerer Torfiht an. Cie nöthigte die berechnenden Gauner, ihre Betrügereien feiner 
anzulegen, und gab ven Fanatilern einen neuen Sporn, die unnatürliche Härte ihrer 
Ortensregeln noch zu ſchärfen. Zu dieſer letzteren Klaffe von Mönchen gebörte Mathäus 
son Baſſi, ein italienijcher Franzisfaner, ver ſich einbildete, den güttlichen Beruf erbalten 
zu baben, jeinen Orten zu deffen urjprünglicher Strenge zurüdzuführen. So entjtand 
(1528) der Orten der Capuziner. Eine verwandte Geiftesrichtung hatte zur Holge, Taf 
fidy ein anterer Zweig der Franziscaner in Frankreich unter dem Namen der Recolfecten, 
in Italien als reformirte und in Spanien als baarfüßige Franziecaner zu einem beiondern 
Orten bildeten (1532). In ähnlicher Meije fonverten fidr von den Garmelitern zwei 
Arten von Baarfüßlern (1580, 1587, 1593) ab. 

Ein Zweig ter Benedictiner reformirte fih unter dem Namen der Congregation von 
Et. Maur (1620) und widmete fich inabejonvere gelebrten Forſchungen Durch befondere 
Strenge zeichnete fich das unter dem Einfluß der Janjeniften ftebenvde Srauenllofter von 
Port-Noyal aus, welches 1618 gegründet wurde. Alle übrigen Orden übertrafen aber Die 
reformirten Bernhardiner son La-Trappe an unnatürlicher Härte. Deſſen ungeactet over 
vielmehr gerate deßhalb verbreiteten fie fich rajch über Jtalien und Spanien, wo die Zahl 
verjchrobener Köpfe und gebrochener Herzen beſonders groß war. 

In raſcher Folge entftanden (1524) die Theatiner, die Regular-Cleriker von Saint 
Majeul, welche aud Väter von Somasquo genannt werden (1540 und 1543), Die Bars 
nabiten (1545), die Väter der chriftlichen Lehre (1597), die Piariften u.f.mw. Wie 
Pilze jchoffen die neuen Orden aus der Erte. Es würde uns zu weit- führen; fie alle zu 
nennen. Viele Faullenzer und Gauner ımd eine nicht geringe Zahl von Fanatikern 
ergriffen mit Freuden die Gelegenbeit, melde ihnen das Jammergejchrei der Eiferer über 
den drobenten Zerfall der römiſchen Kirche bot, und fifteten Diejen oder jenen Orten, um, 
wie fie vermeinten, oder Doch fih den Anjchein gaben, ihrer „alleinjeeligmadenten Mutter“ 
zu Hülfe zu eilen. Aus deren großen Zahl bebe ich hier nur noch die Urjulinerinuen, die 
Priefter Tes Dratoriums (1577) umd den von Bincens von Paula (1632) gegründeten 
Drten der Miſſioneprieſter hervor. Die bei weitem einflußreichite aller dieſer Körpers 
haften war aber diejenige der Sefuiten, Der wir einen bejonteren Paragraphen widmen. 

Taf fih im Schooße diejer zabfreihen Orten einzelne edle Menſchen und bellere 
Köpfe fanden, läßt fih nicht leugnen. Gebörten doch Luther, Paul Sarpi und Giordano 
Bruno dem Mönceftante am. Namentlich zeichneten fich die reformirten Benctictiner von 
Et. Maur durch viele gelehrte Forfhungen and. Wie weit nüßlicher hätten aber dieſe 
Kräfte wirken fünnen, wären fie nicht durch Die Ketten des rümijchen Glaubens und ihrer 
Gelübde gefeffelt gewejen, und hätten fie in freiem Verkehre mit der Mitwelt ſich entfalten 
Eonnen ! 


$ 26 Die Iefuiten. 


Von allen Theilen der Kirchengeihichte iſt Feiner ausführlicher und mit größerm 
Scharfſinn behandelt worden, als die Geſchichte ver Jeſuiten. Sie zeichnet fi vor ven 
übrigen Zweigen der Geſchichte der fatholiiden Kirche dadurch aus, daß tie wichtigſten 
Shriftfteller nicht entweder proteftantijch oder katholisch find. Hier zertheilen ſich die Fatho- 
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liſchen Tuellen in zwei feindliche Ströme. Die katboliſchen Gegner der Jeſuiten haben 
uns berentungsvollere Thatjachen, ſchneidendere Urtbeile und beigentere Edilderungen in 
Betreff dieſes Ordens binterlaffen, als die proteftantijchen, natürlid, denn fie ftanten ibm 
näber, fannten ihn beffer und wurden ſchon aus dieſem Grunde von ibm, wenn auch nicht 
fo blutig, jo doch nicht minder gebäjfig angegriffen, als Die Gegner eines andern Glaubens. 

Tie Jeſuiten zeigen uns den Katbolicismus in feinen Auferften Conjequenzen, welde 
son deffer minder feden Anbängern nicht gezogen wurden. "Cie maden uns die Kluft 
am anſchaulichſten, welche zwijchen der urfprünglichen Lehre Chriſti und derjenigen der 
Papſte, gähnt, und nötbigen mit zwingenter Gewalt alle denkenden Geiſter zwiſchen ver 
einen und der anderen die Mahl zu treffen. Allerdings ift die Zabl der Denker ſehr gering. 
Allein ihr Einfluß macht fi Doc im Laufe der Jahrbunderte, wenn auch langſam, geltent, 
Wir, Die wir weder auf katholiſchem, noc auf proteftantijchent, ſondern lediglich auf dem 
Boden der Geſchichte ſtehen, und nicht an dem Maßſtabe dieſes oder jenes Slaubenstelennts 
niffes, jondern an demjenigen der Vernunft die Erſcheinungen des Lebens zu meſſen bemüht 
find, machen unjer Urtbeil weder von katboliſchen, noch proteftantiichen Anficten, jonvern 
lediglich won der Frage abhängig: in wiefern die Jeſuiten den Fortſchritt der Menſchbeit, 
deren Rreibeitstrang und Streben nad Mabrbeit zu fördern oder zu hemmen befliſſen 
waren. Ob ſie dieſes oder jenes mit Harem Selbſtbewußtſein tbaten, oder nur in Folge 
ter ihrem Orden eigentbümlichen Richtung, ift eine untergeortnete Frage. Mit Harem 
Selbſtbewußtſein ſetzt fich fehwerlich irgend ein Menſch dem ferticreitenden Geilte ter Zeit 
und dem natürlichen Gange ter Ereigniffe entgegen. Wer es tbut, ift immer in einer 
mebr oder weniger dichten Verblentung befangen, melde entwerer Die Folge ver Selbſt— 
jucht und des Eigennußes oder einer verfehrten Entwidelung des Verſtandes ift. 

Wenn ter Grundſatz, von welchem die Sefuiten in Uebereinſtimmung mit allen Anbän— 
nern ihres Glaubens ausgingen, nämlich daß die römiſch-katboliſche Neligion alleinjeligs 
machend jet, jede andere Daber zur Höffe führe, — wahr wäre, jo liegen fib alle von ihnen 
verübten Morttbaten, entzünteten Kriege und angeftellten Verſchwörungen rechtfertigen. 
Tenn eine Richtung zu bekämpfen, welche unsermeidlich zur Hölle rührt, ijt gewiß gut, und 
diejenigen Mittel, welcde zu dieſem Zwede notbwendig find, müſſen nach der Gropartigfeit 
derjelben beurtbeilt und Finnen Daber nicht getadelt werten, wenn fie auch Millionen Mens 
ſchen dad Leben koſten. Denn Mittel und Zweck bedingen und rechtfertigen fich gegenſeitig. 
Allein der beſte Beweis, daß der von den Jeſuiten angeſtrebte Zweck haarſtreubend und 
unnatürlich iſt, erbellt aus den von ihnen gebrauchten Mitteln. Derjenige Zwed, zu deſſen 
Erreichung Mord und Todtſchlag, Gift und Dolch, Heucelei und Scheinbeiligkeit netbwens 
dige Mittel find, iſt nicht edel, ſondern verwerflich, wahrbaft unmenjclich und verabſcheu— 
enewertb. Die Umwahrbeit Des Grundjages der Katholiken geht gerade aus den von ihren 
wärmften Vertbeidigern, den Jeſuiten gebrauchten Mitteln bervor. 

Der Jeſuiten-Orden entwidelte fib in furzer Zeit zu einer der Gruntfäulen der 
römiſch-katboliſchen Kirche, und blieb eine ſolche, ungeachtet einer kurzen Unterbrechung bis 
zum heutigen Tage, obgleich er in deren Schooße ſelbſt die entſchiedenſten Gegner fand. 
Gutmüthige Katbolifen, melde den eigentlichen Zwed tes Papſtthums nidt begriffen, 
mochten fich gegen die Jeſuiten erbeten und fie Feinde der römijchen Kirche nennen. , Allein 
die ganze Geſchichte Des Ordens beweift Deutlich, daß die Jeſuiten das eigentliche Weſen des 
Parittbums beſſer erfannten, als irgend eine andere Körperſchaft, und gerade tarauf berubt 
das Geheimniß ihres raſchen Wachsthums und ihrer fortdauernden Macht. Ignatius 
Loyola war wohl der Stifter des Ordens, allein er war ein Fanatiker ohne Wiſſen und 
Klarheit des Verſtandes. Doch dieſer Eigenſchaften bedurfte die katholiſche Kirche nicht, 
Tagegen diente ihr trefflih der ſyſtematiſche Fanatismus, deffen Banner Lovola trug. 


* 
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Der Orten erhielt feine Kraft und feine Bereutung durch die Gunft, melde ihm. der eifrigere 
Tbeil ver römiſch-katholiſchen Chrijtenbeit zumantte. Tas riejenbafte Vermögen, welches 
tie Jeſuiten jammelten, die Unzabl der Mitglierer und Anbänger, durch welce fie Einfluß 
in allen Teilen der Erde gewannen, wären ihnen nimmer zugerallen, wenn fie nicht den 
Wünſchen und Beitrebungen eines großen Theils der römiſchen Katholiken Geftalt und 
Austrud gegeben hätten. 

Die Reformation gefährdete unermeßliche Intereffen. Alle ‚Diejenigen, welche 
Biſchofsſitze, Prründen, Firdliche Würden und Ehren zu verlieren, oder zu beffen batten, 
fowie die Fürften, welche nur durd Die Bante Des Aberglaubens ihre Völker im Gehorſam 
erhalten zu lönnen vermeinten, witmeten ihr den ganzen Haß, deſſen die erfchredte Habgier 
und der geängftigte Ehrgeiz fähig find. Sie alle erfannten in den Sejuiten ibre nüglichiten 
Vorkimpfer, und riffen die fanatiſchen Maffen obne Mübe mit fich fort, wenn fie ten neuen 
Orten mit den Zeichen ibrer Verehrung überjchütteten und ibm mit freigebiger Hand die 
Mittel zur Bekämpfung der Reformation jowie zur Ausbreitung des Panfttbums darkoten. 
Die Zeit der brutalen Gewalt war mit dem Mittelalter zu Ente gegangen. Die in das 
Gewand der Heiligkeit gefleitete Schlaubeit, Die mit den MWaffen tes Geiſtes kämpfende 
Tüde der Jejuiten verfprach größere Erfolge, als fie irgend ein anderer Orten in Ausficht 
ftellen Fonnte. Die Jejuiten mußten son Anfang an, den Fanatismus ſyſtematiſch auszus 
benten und die kalte Berechnung fich zu befreunten. Sie wurden die fräftigften und eifrige 
ften Tonangeber tes Willens ver Fatbolijchen Kirche, und beherrſchten fie, weil fie an deren 
Epike gingen, und mit ungewöhnlicher Sicherheit die Folgerungen, zu welchen der römische 
Glauben führt, zogen und im praftijchen Leben geltend machten. 

Es ift ein großer Irrthum, zu behaupten, die Jejuiten jeien entartete Söhne der 
römijchen Kirche und deren jchlimmfte Feinte. Gin von ten Püpflen Jabrbunterte lang 
gutgeheifener, mit den geheimen Triebfedern der katholischen Religion auf's innigite vers 
trauter Orden, melcer nur in Folge des Antringens der weltlichen Mächte vorübergehend 
aufgehoben wurde, ein Orden, welcder nicht minder, als tie Päpfte ſelbſt Vie Scidjale ter 
römischen Kirche im Laufe Dreier Jahrhunderte beftimmte, ein jolder Orten kann nicht 
von der Gemeinſchaft, welcher er angebört, losgejdieten werden. Nicht die Anficten guts 
mütbiger Gläubigen oder beuchlerifcher Gegner, welche nicht wagen, tie Fatbolijche Kirche 
jeleft anzugreifen, jondern die Ausjprüche der Püpfte, und vor allen Tingen Die Lehren und 
Ibaten der Jeſuiten ſelbſt fine in Betreff der Frage maßgebend, ob dieſer Orden einen 
Theil ver katholiſchen Kirche bilde, oder als ein Feind derjelben zu betrachten ſei. Wäh— 
rend des Zeitabjchnittes, den wir bier beſprechen (15171648) waren die Jejuiten mit 
der katboliſchen Kirche auf's innigfte verbunden. Sie muß daher für Die Beftrebungen 
diefes Ordens, welcher ihr jo großen Vortheil brachte, daß viele deren Erhaltung weſentlich 
ten Söbnen Loyola's zugeihrieben haben, die Sammtverbindlichkeit übernehmen. 

Zur Zeit, da ter Jeſuiten-Orden in’s Leben trat, war die katholiſche Kirche jo ſehr 
bedrobt, daß fie feine andere Wabl batte, als entweder in dem Proteſtantismus aufzugeben, 
oder auf ter Bahn des Unfinns und der Tyrannei, die fie jeit Jahrhunderten betreten hatte, 
cinen Schritt weiter zu machen. Ignatius von Loyala gab den Aueſchlag. Er that den 
Schritt und Die römijche Kirche folgte ihm. 

Unter allen Mäunern der römiſch-katholiſchen Partei ift Feiner, welcher mit größerem 
Reckte ver Vertreter ibres Glaubens genannt werten Tann, als Ignatius von Lovola*) 
Wie Luther der urjprüngliche Träger ter Reformation, jo war der Grünter des Jeſuiten— 
Ordens der Mann, welcher der römiſch-katholiſchen Auffaffung der Religion, im Gegen 

*) Scharen auf dem Schloffe Loyola unweit Schaftian in der fpaniihen Provinz Biecaya int 
Sabre 1491. a 
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ſatze zu der proteſtantiſchen, den beſtimmteſten und kräftigſten Ausdruck verlieh. Im Jahre 
1521 war er noch ein tapferer Krieger, welcher ſich, als die Franzoſen die Stadt Pampe— 
lona ſtürmten, Durch ſeinen ausdauernden Muth bervertbat. Bei dieſer Gelegenbeit erhielt 
er jedech eine Wunde am Beine, welche ihm ein langes Krankenlager bereitete. Von 
Schmerzen gepeinigt und von dem Gedanken geängftigt, daß die Nachwehen feiner Munde 
es ihm unmöglib maden würden, durch das Kriegsbantwerk fih zu denjenigen Ehren 
empor zu ſchwingen, nach melden jein Ehrgeiz verlangte, warf er fi, angeregt von Legens 
denbüchern, die er las, auf Das Gebiet der Kirche. Diejes jagte ibm um fo mehr zu, je 
heftiger Dazumal ſchon der Kampf der Reformation entbrannt war. Kaum hatte er dieſen 
Entſchluß gefaßt, jo übte er jene auffallenten, die großen.Haufen anziebenden Epeltafels 
ftüde, welche vor ihm von zahlreichen Bolksbetrügern mit jo großem Erfolge aufgeführt 
worden waren, und welchen Die meiften Heiligen der römiſchen Kirche ihren Ruhm verdans 
fen. Er legte einen ſchmutzigen Kittel an, ließ fich die Nägel wachſen, hörte auf, jeine 
Haare zu fimmen und fi zu waſchen, faftete bie zur Ohnmacht, und verfündete aller Welt, 
daß er das Gebeimniß der Dreieinigfeit, und anderer jogenannter Mofterien entvedt 
babe, und daß er in einem Gefichte, Das er gebakt, durch Gott den Vater neben deſſen 
Sohn geſetzt worden ſei. Vernünftige Menſchen würden in diefen Grimajjen nur Beweije 
eines auf die Dummheit des Pübels berechneten maßlojen Ehrgeizes erkannt haben. Tod 
Spanien, vollende gar im jechszehnten Jahrhundert, war nicht das Land vernünftiger - 
Erwägung, jondern des finfterften Aberglaubens. Neben allen äußeren Zeichen ver Demuth 
tobten in dem Herzen Loyola's die wildeften Leidenſchaften. Sein Fobretner Ribataneira 
rühmt von ibm, daß, als er um dieje Zeit mit einem getauften Mauren zujammentraf, 
welcher ibm, bemerkte: „Tas Kintergebären müſſe not&wentig die Jungfraujcaft zerftör 
ren, wie der Tod die Zerftörung des Lebens ſei; Maria babe ein Kind geboren, könne aljo 
feine Jungfrau mebr fein,” — fein Ingrimm entbrannt ſei. Er machte füch Vorwürfe, 
den Mauren nicht nieder gebauen zu baben, Fam aber endlich zu dem Entichluffe, feinem 
Maulthiere, oder wie er ſich einbilvete, der Vorjebung die Entſcheidung anheim zu geben. 
Da der Eiel, dem er die Freibeit gab, nicht dem Mauren nacfolgte, jondern den Weg zur 
Kirche des Klofters von Montjerrat einſchlug, wo das Gras mwahrjcheinlich höher ftand, 
jo Fam jein Gegner mit dem Leben davon, außerdem war Loyola entichloffen, denjelben zu 
tüdten ! 

Kurz darauf ſchrieb Ignatius zu Manreja feine geiftigen Hebungen, ein Buch, welches 
lehrt, wie man fich durch Baften, Beten, Einjamfeit und Verweilen in der Finfternig In 
einen für Vifionen günftigen Gemütbazuftand verfegen fann. Es unterfcheidet fich von 
den Vorjchriften der Nabeljeligen*) mejentlich dadurch, daß es ſich mit Bildern der Selige 
feit nicht begnügt, jontern die ganze Hölle mit allen ihren Qualen in fein Bereich zieht, 
und lehrt, wie man fich diejelben anjchaulich macen kann. Die Uebungen ver Nabeljeligen 
hatte die römiſche Kirche verworfen, Diejenigen Loyola's, welche nicht fo harmlos waren, 
billigte fie, natürlich, da fie den Gläubigen die Qualen der Hölle näher brachten, und das 
Papfttbum in dem Glauben an Dieje immer feine mächtigfte Stüke fand. Mas wären 
Beichte, Ablaß, Tegte Delung, fogenannte fromme Vermächtniffe u. ſ. m. ohne den Glauben 
an die Hölle ! 

Nachdem Ignatius eine Zeit lang in Spanien fein Unweſen getrieben, reifte er nach 
Rom, mo er fich dadurch bemerklich machte, daß er am Palmfonntage (1523) baarfuf, 
betend und faftend durch die Etrafen lief, und von da nach Serufalem, Als er zurüd 
fehrte, überzeugte er fich, daß einiges Wiffen unumgänglich nothwendig fei, um auf ber 
Stufenleiter Firchlicher Ehren empor zu fteigen. Obgleich ſchon drei und dreißig Jahre 

*) Siehe Weltgefhichte Bud VI. S. 470 
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alt, Ternte er noch lateiniſch, und ſuchte, jedoch mit geringem Erfolge, ſich anzueignen, 
was damals unter dem Namen von Logik und Theologie in Spanien gelebrt wurte. Er 
prebigte auf den Straßen und von den Treppen der Palüfte berab und zog Die Maſſen durch 
ein Kleiv von graner Leinwand und jeine bloßen Füge an fih. Bald gelang cs ibm, 
einige Schüler zu finten. Doch jo jehr er fih auch anftrengte, in Spanien wollte es ibm 
nicht gelingen, vorwärts zu lommen. Mebr qls einmal gerieth er jogar in Die Kerler der 
Anquifition, aus welchen er nur mit Mühe entkam. Er begab ſich daher (Februar 1528) 
nach Paris, wo er wenigitend von dieſen Glaubensgerichten nichts zu fürchten ‚hatte, Seine 
früheren Schüler hatten ibn verlaffen. In Frankreich fand er neue, welche er durch eiferne 
Auddauer und vie großartigften Verſprechungen nicht himmliſcher, jondern irdiſcher Güter 

und Ehren an fich feſſelte. Ihre Namen find: Alpbons Salmeron aus Toledo, Jakob 
Laynez aus der Stadt Almazar in tem Kirciprengel von Siguenza, Nikolaus Alphonſo 
aus Bobadilla im Königreich Leon, Simon Rodriguez von Azevedo, ein portugiefijcder Edel⸗ 
mann, Peter Lefevre aus Bilfaret in der Nähe von Genf und Ton Francisco Kavier, ein 
Eelmann aus Navarra. 

Am fünfzebnten Auguft 1534 legte Loyola mit Diefen jechs Gefährten im Klofter von 
Montmartre die drei gewöhnlichen Mönchegelübde der Keuſchheit, der Armutb und des 
Gehorſams ab, denen er noch das vierte hinzu fügte, „für Die Sache Gottes ewig und an 
welchem Orte es immer fei, zu künrpfen, nach Befehl unjeres heiligen Vaters, des Papftes, 
des Steflvertreters Gottes auf Erden, Dem ich eben jo wie Gott jelbit zu geboren gelobe.“ 

Jetzt galt es, die päpftlice Beſtätigung Tieies neu gegründeten Ordens zu erwirfen. 
Zu dieſem Behufe begab ſich Loyola mit feinen Anhängern rad Jtalien. Während er 
ſelbſt in Nom feine alten Speftafelftüde erneuerte und zahlreiche Anhänger warb, durch— 
zogen feine Schüler das Land, predigten und erregten allgemeines Aufjeben durd ihre 
ebenſo kühnen, als wohlberechneten Reden. Loyola begann jein Werk damit in Rom, dag 


er unter den Buhlerinnen die jogenannte „Gemeinde der Gnade der heiligen Jungfrau! 


gründete, an deren Spike er durch die Strafen zog, und melde ihm reiche Gaben nars- 
ſchaffte. Am 5. DOftober (27. September) 1540 beftätigte Paul III. den Orten der. 
Jejuiten, denn dieſen Namen erbat ſich Lovola vom Papfte im Gedanken, daß, wie Jeſus 
über den Gründern aller übrigen Orten, jo der Orden mit dem vierfaden Gelübre über 
diefen fteben folle. Am 17. April des folgenden Jahres wurde Loyola durch fünf damals 
zu Rom anmefende Mitglieder zum Generale des neuen Ordens gewählt. 

Die Jeſuiten unterjheiten fi von anderen Münden nit jowohl durch Aeußenlich⸗ 
keiten, ala durch die Pflicht des Gehorſams, melde fie ihren Mitglievern und Anhängern 
jbärfer einzuprägen wußten, als irgend eine andere geiftliche Körperſchaft, und durch vie 
größere Gemandtbeit und Gewiſſenloſigkeit, womit fie nad den Zweden ihres Drvdend 
ſtrebten. Sie fpracen frecher, als irgend ein anderer Orden, dem Gelübde ter Armuth 
Hohn, Indem fie größere Schäte als alle übrigen anjammelten; fie verlegten das Gelübde 
der Kenichbeit in gleichem Grate, pbgleich fie gejchidter waren, den Schleier des Geheim⸗ 
niffes über ibre unzüchtigen Huntlungen zu zieben. Tas Gelübde eines bejenderen dem 
Papfte zu leiftenten Gehorjams hielten fie.nur, injofern es ihren Beftrebungen entſprach. 
Kein Drven hatte mit dem Papſtthum jo häufige und ſo bedeutungsvolle Streitigkeiten, ala 
ie Jeſuiten. "Allein nur die Aſſaſſinen des Mittelalters*). bieten einen Bergleichungspunft 
zu der won den Jeſuiten geforderten und geleiteten Gehoriamapflicht. 

„ie der Stod in den Händen des Greiſes“, oder „wie die Leiche,“**) ſoll der Jeſuit 
feinen’ Vorgefegten geboren. Diejes waren die legten Worte Loyola’s, welche er als die 
Summe und den Inbegriff feiner Anordnungen den um jein Sterhebett verſammelten 


*) S. Weltgefhichte Dub V S.48 f. **) Perinde ac baculus senis. Perinde ac cadaver, 
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Anbängern einjcärfte, und welche fie nur zu genau in Erfüllung brachten. Die nottmens 
dige Folge eines jo unbedingten Geborjams ift der gänzliche Verluſt alles Selbſtbewußt⸗ 
jeins und Selbſtgefühls, aller Gewiffenbaftigfeit und jeder rein menjclichen Negung. 
Einer jo unbedingten Geborjumepflicht entipricht auf Seiten der Vorgejegten ein gleicher 
Grad son Tyrannei. Der Jeſuiten-Orden kann als der Höhepunkt des Despotiamus 
bezeichnet werden, welcher im weftlihen Europa Wurzeln ſchlug. Nur in Afien, Perfien 
und Syrien fand er zur Zeit der Kreuzzüge jeines gleichen. 

Ta die Jejuiten jede andere Rüdficht ihrer Gehorjamapflicht unterorpneten, ſo konnte 
es im Schooße derjelben weder Tugend, noch Menjclichkeit geben. Keine Norm, Tein 
Geſetz ſteht feft, wo der Befehl des Obern den Untergeordnneten zum Geborjam verpflichtet, ſelbſt 
wenn ibm etwas augenjcheinlich ungerectes, verbrecheriiches und ſchändliches befohlen wird. 

Tominicaner und Pranciscaner, Benedictiner und Auguftiner — alle Mönche fuchten 
fih um die römifche Kirche verdient zu machen, jogenannte Keber zu verfolgen, ihren Glau⸗ 
ben auszubreiten u. j. w., alle hatten, wenn auch ohne bejondere Gelübde, dem Papfte 
Gehorſam zu leiften. Tod feiner dieſer Orten verftand, die Kräfte jeiner Mitglieder fib 
in fo bobem Grabe nupbar zu maden. In der Geborjamepflict der Jeſuiten liegt das 
Geheimniß ihrer Macht, ihres außerordentlichen Wachsthums und ihrer fortdauernten 
Bedeutung. 

Die Erziehung der Jugend, die Beichte, ein volllommen auegebildetes Spionirjvftem, 
Höllenftrafen und Paradiejesfreuden in Verbintung mit den ausgelaffenften Hoffnungen 
auf irdiſche Ehren, Einfluß und Macht, melde fie anregten, diejes waren die Mittel, 
durch welche Loyola und jeine Nachfolger im Generalate des Ordens fih des Gehorfams 
ihrer Untergeordneten verfiderten, 

Sie löften alle Bande, welche die Familie, Die Gemeinde, Die Nation und die Menich- 
beit naturgemäß jpinnen, und jegten an deren Stelle die naturmwidrige Feſſel des blinden 
Gehorſams. Nur die Yodungen des Ehrgeizes und der Herrſchſucht oder ein verfehrter 

Glaubenswahn konnten den unglüdlihen Opfern, welde in die Schlingen der Sejuiten 
fielen, einige Entſchädigung bieten für alles, was fie beim Anſchluß an dieſe aufgaben. 
Gleich anfangs war die Organijation des Ordens im grofartigfien Mafiftabe angelegt. 
Schon Loyola dachte Daran, die ganze Welt unter die Herricaft der Jeſuiten zu bringen. 
Vor jeinem Tode batte er zwölf Provinzen*) erobert. In den meiften übrigen Theilen 
der Erde bejaß er Anknüpfungspunlte, welche ihm Ausfichten auf baldiges Eindringen ver: 
ſprachen. Roth gemalte Punkte bezeichneten fie auf der Karte der Erdkugel, melde Boba— 
villa entfaltete, als Loyola auf feinem Sterbebette lag. Mebr als hundert Häuſer und 
Tauſende von Mitgliedern ficherten damals ſchon die Macht des Ordens. 

Die verjhiedenen Grade, welche er feftiepte (außer den Novizen und ven ortentlicen 
- Mitglietern, den Profeffen der vier Gelübde, noch die approbirten Scholaftifer, Die formirten 

Coadjutoren und die wichtige Klaffe ter weltlichen Affiliirten) boten Gelegenheit zu ver 
mannigfaltigiten Verwendung geiftlicher und meltlicher Anhänger. Im jechs verſchiedenen 
Klaſſen von Anftalten (Collegien, Nosizbäujern, Seminarien, Refidenzen, Miſſionen und 
Profepbäujern) wurden die Anhänger tes Ordens untergebract, von welchen jete ihre 
beftimmten Zwede verfolgt. Die eigentlichen Leiter ded Drdens find Die Profeffen ver 
vier Gelübte. Sie wählen den General, aus ihrer Mitte ernennt diejer Die Provinzialen. 
‚ Nur fie find in die Geheimniſſe des De, welde lange noch nicht alle an's Tageslicht 

gezogen, eingeweiht. 

Der General erläßt feine Befehle an die Provinzialen, dieje an die ihnen untergeord- 


*) Italien, Portugal, Sicilien, Ober- und Nieder /Deutſchland, Frankreich, Arragenien, Caftilien 
Andalufien, Indien, Aethiopien und Brafilien. 


— 
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neten Borfteber der verſchiedenen Anftalten der Provinz. So war eine volltäntig geglie— 
derte Organijation über einen grogen Theil ver Erde eingerichtet, welche, unter Dem Geſetze 
des blinden Gehorſams wirlend, notbwendig eine außerordentliche Kraft entralten mußte. 

Ta ven Jeſuiten nichts fejter jteht, als Die Gehorjamepflict, muß ſich für fie alles 
andere nach Zeit und Umständen andern, Daher ibre Lehre von ter Wahrſcheinlichkeit, 
welche jede Schantthat, unter der Vorausſetzung, daß irgend eine Autorität zu deren Gun— 
ſten angeführt werben ann, rechtfertigt oder Doc entſchuldigt. Die Jejuiten, welde gewohnt 
find, jelbjt jeden Gewiſſeneſcrupel zu bejdwictigen, falls fie ſich auf eine Autorität berufen 
können, fuchen natürlich auch allen anderen Menſchen durch ähnliche Mitel über die 
Stimme ihres Gewiſſens und die anerfannten Vorſchriften der Sittlichkeit und der Menſch— 
lichleit hinweg zu helfen. . 

Sp verabſcheuenswerth tie Mittel von Anfang an waren, durch welche Loyola und 
feine Anhänger nach ibrem Ziele ftrebten, jo war doch der Schaten, den fie der Menſchheit 
tur die von ihnen verbreiteten Lehren zufügten noch größer. Kein Verbrechen war jo 
ſcheußlich, daß fie nicht wußten, es zu entſchuldigen, oder jogar zu rechtfertigen. 

Der Zefuit Jean Guignard, ter Mitjhultige des Jakob Clemens, welcher auf Heinz 
rich IV. von Frankreich einen Mordverſuch machte, Ichrte in feinen binterlaffenen Schriften: 
„Es it eine vor Gott verdienſtliche Handlung, einen ketzeriſchen König zu tüdten.” 

Ter Jejuit Suarez ſchrieb: ‚ 

„Es ijt ein Glaubensartifel, daß der Papft das Recht bat, ketzeriſche und rebellijche 
Könige abzujegen. Weigert er fib, dem Papfte zu geboren, nachdem er abgeſetzt ift, jo 
wird er ein Tyrann und kann Durch den erjten Beſten getöttet werden." 

Der Zejuit Peter Arragon frägt: „Iſt es erlaubt, einen Unſchuldigen zu törten, zu 
fehlen und Unzucht zu treiben?“ und antwortet: „Ja, in Folge eines Befehles Gottes!“ 
As ob Gott eine ſolche Schanttbat befehlen Fünnte ! 

Ter Zejuit Caened ſchrieb: 

„Bott verbietet den Diebſtahl nur, injofern er als ſchlecht angeſehen wird, nicht aber 
wenn man ihn für gut hält” Co öffnen die Jeſuiten jedem Verbrecher eine Hintertbür. 

Ter Sejuit Cartenas lehrte: 

„Es ift erlaubt, einen Eid zu ſchwören, ohne die Abficht zu baben, ihn zu halten, wenn 
man gute Gründe bat, jo zu verfahren.” 

Der Jeſuit J. B. Taberra ſchrieb: 

Man frägt, ob ein Richter gehalten iſt, wieder zu geben, was er bekommen hat, damit 
er Recht ſpreche?“ Ich antworte: „wenn er Geld bekommen bat, um ein ungerechtes 
Urtbeil zu jprechen, jo kann er Das Geld behalten, weil er es vertient bat." 

Der Jeſuit Airant: 

„Um die Verleumdungen kurz abzuſchneiden, kann man den Verleumder tödten laſſen, 
aber heimlich, um Aufjeben zu vermeiten.” N) 

Ter Jejuit Georg Chobat: 

„Ein Sobn, der fi betrunken, und in ver Trumfenheit jeinen Pater erſchlagen hat, 
kann ſich des Mortes, den er begangen, freuen wegen der großen Glücke-Güter, die er erbt.“ 

Bekannt ift die Lehre der Jejuiten som heimlichen Vorbehalte, durch welcen fie jedes 
Verfprechen und jeden Eid unfräftig zu machen willen. 

Man wende nicht ein, dieje Lehren feien nicht auf Nechnung des ganzen Ordens zur 
ſchteiben, jondern nur denjenigen Indivituen zur Laſt zu jeßen, welche fie öffentlich mitges 
theilt hätten. Denn die Jejuiten durften kein Buch druden laſſen one die Genehmigung 
ihres Drdens, welcher dieje nicht ertbeilt, falls er fie nicht gut geheißen hätte. Der befte 
Beweis für die Sammtverbindlichleit des ganzen Ordens beſtebt aber darin, daß Loyola 
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und alfe feine Nachfolger ſelbſt im Geiſte dieſer Lehren ftets handelte, und daß diefe im 
sollftändiger Uebereinſtimmung mit den Grundregeln derfelben fteben. 

Welche Verbreden mußte ein über Die ganze Melt verkreiteter Orden, vor welchem 
Kaifer und Könige, Päpſte und Biſchöfe zitterten, im Dunfel ter Nacht, innerhalb tüfterer 
Kloftermauern und in den Cabinetten der Mächtigen begeben, wenn er folche Grundſätze 
öffentlich zu behaupten wagte! Nur der Heinfte Theil derfelben iſt an's Tageslicht gezogen 
worden. Die Zeit vollſtändiger Entbüllung kann erft erfcheinen, nachdem ter Orten 
jammt der Grundlage, auf welder er rubt, d. h. ſammt der ganzen katholiſchen Kirche 
gerallen jein wird. Doch auch jegt ſchon iſt das Regifter feiner Schanttbaten riefengrof. 
Es fünnte Bände füllen. Cinige Anhaltspunkte Bieten uns die bekannt gewordenen gebei— 
men Monita oder Inftrultionen des Ordene. Wir entnehmen denjelben folgende Stellen: 

„Bon den Wittwen muß man immer fo viel Geld als möglich zu zieben fuchen, intem 
man ihnen unaufbörlic von unjeren Betürfniffen spricht.” 

„Der Provinzial darf allein wiffen, mas jede Provinz beſitzt. Der General alfein 
weiß was der Schap zu Nom entbält, für alle übrigen muß diefes ein heiliges Geheimniß 
Bleiben.” 

„Man muf Fürftinnen und große Damen befonders durch ihre meißlichen Dienftboten 
zu gewinnen juchen, deren Freundicaft zu erhalten man fich auf jere Weiſe bemühen 
muß, denn durch fie erlangt man Zutritt in die Familien und erfährt deren verborgenite , 
Geheimniſſe.“ 

„Man muß die Günſtlinge der Fürſten und ihre Diener beſonders durch Geſchenke zu 
gewinnen ſuchen.“ 

„Die Unſrigen müſſen an jedem Orte, mo ſie ſich niederlaſſen, einen der Geſellſchaft 
treu ergebenen Arzt haben, den ſie den Kranken ganz beſonders empfeblen, indem ſie ihn 
über alle anderen Aerzte erheben. Dieſer Arzt wird Dagegen die Mitglieder unſeres Ordene 
vorzugsmeije an das Krankenbett befördern und uns nüglich ſein.“ 

„Den Weibern, die fih über die Lafter ihrer Männer beflagen, muß man begreiflich 
machen, daß fie dieſen heimlich Geld entziehen Fünnen, um damit Die Sünden ihrer Ehe— 
männer vom Himmel loszufaufen.* 

„Diejenigen, welche nicht alles thun wollen, um der Geſellſchaft Vortbeile zuzumeiien, 
jelbft wenn es verbrecherijche Handlungen find, muß man aus dem Orden jagen.” 

„Da diejenigen, die man aus ter Geſellſchaft entfernt hat, einige Gebeimniſſe derſelben 
fennen, jo muß man fie noch vor ihrem Austritt ſchwören Taffen, daß fie nichts nachtheiliges 
über diejelbe ſprechen oder jehreiben wollen. Diejes Verſprechen wird man fih aud, jchrift= 
lich son ihnen geben und unterjhreiben Taffen. Indeſſen werden ihre ehemaligen Oberen 
ihre jchlimmen Neigungen, ihre Fehler und Lafter, die fie durch die Beichte Fennen fernten, 
aufzeichnen, wie es der Gebrauch der Geſellſchaft will, und man wird fi dieſes Verzeich— 
niffes bedienen, um ibnen bei den Fürften und Prälaten zu ſchaden.“ 

„Man muß die jungen Leute durch Gejchenfe, Schmeicheleien, Ermahnungen, ſowie 
durch Drobungen ter Hölle und der ewigen Verdammniß in die Geſellſchaft zu zieben 


fuchen.” 

„Menn einer der Unfrigen die gewiffe Hoffnung hat, ein Biethum oter eine fonftige 
geiftliche Mürde zu erhalten, fo wird man ihn nötbigen, außer den gewöhnlichen Gelüßten, 
der Geſellſchaft noch ein beſonderes zu leiſten; nämlich, daß er immer gut von dem Orden 
ſprechen und denken, daß er feinen andern Beichtvater, als ein Mitglied der Geſellſchaft 
dazu haben wird; mit einem Mort, daß er Feine einzige wichtige Handlung vornehme, 
ohne ten Rath der Geſellſchaft eingebolt zu haben.” 

„Es wird auch fehr vortheilbaft für ung fein, in’s geheim und auf Huge Weiſe die 
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Streitigfeiten und Zwifte der Fürften und Großen zu unterhalten, jelbjt wenn diejes Ver— 
fahren ven Ruin beiver Theile herbeiführen jellte.“ 

„Man muß fosiel als möglich trachten, Prälaturen, Abteien, Kanonikate und Pfar— 
reien zu erlangen und jeltjt auf den apoftoliihen Stuhl zu kommen, beſonders wenn der 
Papft aud ein Fürft aller zeitlichen Güter würde. Deßhalb muß man die weltliche Macht 
ter Gejellichaft nach allen Seiten, aber Hug und heimlich auszutehnen ſuchen.“ 

„Sit keine Hoffnung vorhanden, zu Diejem Ziele zu gelangen, und iſt es unmöglich, 
Skandal zu vermeiden, jo muß man, je nadı den Umftinten, die Politik Äntern, und durch 
die Unjrigen, die fih bei den Fürften Geltung verſchafft baben, diejelben zum Kriege aufs 
muntern.” 

„Entlich wird die Geſellſchaft alles anwenden, um Denjenigen, welde ibr ihre Zunei— 
gung nicht jchenfen wollen, Schreden einzuflößen.“ 

Vergleichen wir mit dieſen geheimen Regeln der Jejuiten die Lehren ihres angeblichen 
Vorbilde Jeſu Chriſti*), jo laſſen fih wohl ſchwerlich welche denken, Die denjelben frecberen 
Hohn ſprechen. Sie ftehen zu den Lehren Chriftt ungefähr in demſelben Verbältnig, wie 
Loyola zu Deren erhabenem Stifter, oder wie Das Papfttbum zu der von Chriſto gegründeten 
Sittenlebre. 

Allerdings haben die Jejwiten dieſe „geheimen Monita” nit öffentlich anerkannt, 
iontern im Gegentbeil für untergejchoben und falſch erflärt. Allein ta fie ftets in Gemäß— 
beit derjelben ihre Handlungen einrichteten, jo lann auf ſolche Verwahrungen um jo weniger 
Rüdficht genommen werden, als ein Zugeftäntnig ganz im Widerſpruche mit ihren offen= 
fundigen Negeln fteben würte, 

Welche Hemmniffe eine von ſolchen Beftrebungen beherrſchte, mächtige Geſellſchaft Dem 
Fertichritte der Menjchbeit bereitete, laßt fich venfen. Beſonders verderklih mußten Mens 
iben von ſolchen Grundſätzen auf die Jugend wirken. 

Tie Aufgabe ver Erziebung ift, das Kind zu einem für die Familie, die Nation, der 
es angehört, und die gejaummte Menſchheit nügliches, ſelbſtſtändiges Weſen beran zu bilten, 
jeine Gefühle zu veredeln, jeinen Verſtand zu ſchärfen, feinen Willen zu fräftigen. Die 
Eltern trennen ſich mit Sreuden von ihren geliehten Sprößlingen, wenn daturd teren 
Zukunft gefichert wird, und geben ihnen noch einen Theil ihres Termögens mit, um ihr 
Fortlommen zu erleichtern. Tie Jejuiten Dagegen fangen Damit an, ten Willen ihres 
Zöglings zu brechen, feine Gefühle fi Dienftbar zu machen und jeinen Berftand zu verfin— 
tern. Sie nehmen ibm jein Dermögen ab und bieten ihm dafür nichts weiter, als die 
Ausficht, in ihrem Orten emporzufteigen, falls er fich als ein Stod oder als eine Leiche 
bewährt. 

Auf dieſe Weiſe bilden fie allerdings Maſchinen, welche für ibre Zwede brauchbar 
jein mögen. Allein fie vernicten jeden Aufſchwung des Geiſtee. Es ift eine bemerkens— 
wertbe Ihatjache, dag aus ten Millionen, welde in den Anftalten der Jeſuiten gebiltet 
wurden, und welche fich ihrem Dienſt widmeten, auc nicht ein ſchöpferiſcher Geift hervor— 
gegangen if. Natürlich: Stöde und Leichen find nicht ſchöpferiſch. Spanier, Portugies 
jen, Staliener und Polen beſaßen jchöpferijche Geifter, bevor fie unter das Joch der Jeſuiten 
gelangten, nachber nicht mehr. Tas Genie flüchtete fich in diejenigen Länder, welde tem 
Schlage jeiner Flügel Raum gejtatteten, und ging unter, wo fie ibm in der Wiege ſchon 
bejhnitten, wenn nicht gebrochen wurden. 

Dreißig Tage genügen den Jejuiten, ihre Schüler fittlih zu vernichten, zu Stöcken 
oder Leichen zu machen. Allein welde Schreden, welder Zwang wirft auf fie im Laufe 
diejer Zeit! „Zuerjt”, jo jehreibt Loyola’s Buch ter Uebungen vor: „zeichne auf einem 

*,S. Weltgeſchichte Buch III. 2 40. ©. 105 ff. 
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„Papiere Linien von verſchiedener Länge, welche der Größe der Sünden entipredien, zweitens 
"schließe dich in ein Zimmer, deſſen Fenſter halb gejchloffen find, dann were dich auf ten 
Boren bald mit dem Geſichte voran, bald auf Tem Nüden liegend, u. ſ. w.; fünftens breche 
in lautes Nufen aus, ſechétens überfaffe dich Der Betrachtung der Hölle." Dabei ift alles 
vorgejchrieben: die Zeit für das Seufzen und für Das Eprecen, jelbjt ter Geſtank von 
Schwefel, von Leichen, der Geſchmach von Galle u. ſ. w. ift nicht vergeffen, den ſich der 
Zögling vorftellen joll. Einmal tes Tages tritt der Vorgejegte, der ibn ungejeben immer 
bewacht, zu ibm, und reizt ihn an, Die Uebungen in ihrer ganzen Unnatürlichfeit forzujegen, 

Iſt der Knabe durch dieſe Uebungen ter Verzweiflung nabe gebracht, jo reicht der 
Jeſuit ibm die Hand, die allein ihn retten kann, d. h. Die ibn für immer an den Orden 
fejfelt. 

Bejondere Sorgfalt wenden die Jejuiten darauf, zahlreiche Anhänger zu gewinnen. 
Die Regeln, welde dafür in dem fogenannten Tirectorium niedergelegt find, jeugen von 
teuflijcher Klugheit. Niemals banteln fie plöglid (ex abrupto). "Cie warten, bis 
Jemand in feinen Geſchäften zerrüttet ift, bis fie jeine Lafter kennen gelernt haben, und 
zieben ibn dann mit deren Hülfe in ibre Ketten. Nur allmälig tbeilen fie ihrem Opfer 
ibre Geheimlehren mit, Schritt für Schritt wird es vorbereitet, und Kette um Kette wird 
jo langiam um ihn gejhlungen, daß immer tie früher angelegte es ihm unmöglich macht, 
fich der jpäteren zu erwehren. 

Iſt ver unglüdliche Jüngling gefangen, bat er auf Terwandte, Termögen, auf Vaters 
fand und menſchliches Gefübl Verzicht geleiftet, Dann beginnt Die Abrictung zum Dienſte 
des Ordens. Er joll zwar Philojopbie lernen, allein Die Principien, auf welchen dieſe 
berußt, werden auf's jorgrältigfte vermieden, alles neue, was den Geiſt bejchäftigen Fünnte, 
wird ibm vorenthalten. Die Gejchichte wird ibm nur von dem Standpunkte der Jeſuiten 
vorgetragen, ftatt des Chriſtenthums wird ibm eine ftarre Glaubenslehre, verbunden mit 
abgeichmadten Aeußerlichkeiten eingeprägt. 

Dieſes find die Negeln, welche Loyola und feine Nachfolger feftftellten, und welche Bis 
zum heutigen Tage durchaus unverändert fortbefteben. Folgen wir jegt ten Jeſuiten nadı 
den ändern, in melde fie eindrangen, oter in welche fie wenigftens einzufchleichen fuchten, 
überall werden wir fie, wenn auch unter verſchiedenen Geftalten, mit gleich verwerflichen 
Mitteln nach Herrſchaft, Macht und Reichthümern ftreben jeben. 

Kurz nad der Gründung ihres Ordens lieben fich die Zejuiten in Franfreich nieer, 
wo fie unter dem Schuke des Biſchof's Tü Prat von Clermont und jpäter tes Cardinals 
von Lothringen erftarkten. Schon im Jahre 1550 ertbeilte ihnen der König Heinrich II 
Patentbriere, welde jedoch Das Parlament nicht beitätigte, jo Daß fie erſt 1569 unter 
franz II. in Frankreich gejegliche Aufnabme fanten. Mittlerweile batten fie fich jedoch 
unter der Hand mehr und mehr ausgebreitet. Cie trugen das ibrige zu der Bartholo— 
mausnacht bei. Katharina von Medicis verlieh ihnen kurz darauf Die Erlaubnif, provi— 
forifch Unterricht zu ertbeilen. Die Unruben tes Landes famen ihnen trefflich zu ftatten, 
Paris, Lyon, Bordeaur, Rouen, Marjeille und’ andere Stätte nabmen fie auf. In allen 
Provinzen des Reiches legten fie ihre Collegien, Refitenzen, Seminarien und Anftalten 
aller Art an. Bald fpielten fie eine Hauptrolle in ven Kämpfen der Ligue. Der Antbeil, 
ten fie an der Ermordung Heinrichs IIT. hatten, ift noch nicht sollftäntig ermittelt. Co 
siel ift übrigens gewiß, Daß Diejelbe in Uebereinftimmung mit ibren damals von den Kanz 
zeln berab verfündeten Lehren ftatt fand, daß die Jeſuiten in Toulouſe Die That durch Die 
raujchentiten Freudenbezeuguygen feierten, und daß ibre Echriftiteller, wie 3. B. Mariana, 
fie öffentlich priejen. 

Nachdem Heinrich III. unter dem Dolche Jalob Clement's gerallen war, bildeten Die 
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Sejuiten den Kern der Frankreich jo ververblichen Partei ver Spanier, welche dahin arbei— 
tete, dieſes Sand zu einer Provinz Pbilipp’s II berabzuprüden. Als ibnen diejes nicht 
gelang, börten fie doch nicht auf, gegen Heinrich IV. zu wütben. Der Rektor des Colle- 
giums der Jeſuiten, Antonius Varade, bejeitigte die Zweifel und Gemiffensbiffe, welce 
Barriere in Betreff tes Königemordes begte, und trieb ihn dadurch an, auf Heinrich IV. 
ten Mortftabl zu züden. Die That gelang nicht. Die Jeſuiten beſaßen damals ſchon 
Einfluß genug, zu verbindern, daß ver Verbrecher nach feinen Mitichultigen befragt wurde. 
Die öffentliche Meinung bezeichnete fie aber als ſolche. Erft als Jean Ehatel, ein Schüler 
der Jeſuiten, den König verwundet batte, ließ Heinrich IV. die Gerichte gegen fie einjchreis 
ten. Tamals war Heinrich IV. ſchon Fatboliich geworden, und hatte Die Anerkennung des 
Parftes erlangt. Tas bielt tie Söhne Loyola’a nicht ab, fi gegen ihn zu verſchwören. 
Diejes Mal entgingen fie aber nicht mebr der verdienten Strafe, denn es lag zu Har am 
Tage, daß fie ven Mörder angeftiitet hatten, und der König erkannte Die Gefahr, womit fie 
ibm bedrobten, zu deutlich, als daß er länger ten Arm der Gerichte aufbielt. Der Jeſuit 
Pater Guignard wurde als Majeſtäteverbrecher hingerichtet, mebrere andere namentlich 
verbannt, und ſämmtliche Ordenemitglieder ald Verderber der Jugend, Stürer der üffent- 
‘iben Ordnung, Feinde Des Königs und des Staates des Landes verwiejen (1595). 

Deifen ungeachtet wußten fie fib in mehreren Städten Frankreichs zu behaupten. 
Schon im Jahre 1608 erlangten fie wieder die Erlaubniß zurüd fehren zu Dürfen. Die 
Beweggründe, die ihn Dabei leiteten, ſprach Heinrib IV. in folgenten, an Sully gerichteten 
Worten aus: 

Gedrungen muß ich von zweien Dingen eines tbun, fie (die Jeſuiten) einfach und 
ohne Umftänte aufnehmen, over fie beftimmter, als jemals, zurüd weijen; in weldem Falle 
es feinem Zweifel unterliegt, daß ich fie zur Verzweiflung bringe, und dadurch jelbit zu 
Angriffen auf mein Leben reize.“ 

Alſo um jein geräbrdetes Leben zu fichern, geftattete der ſchwache König den Jejuiten 
die Rüdfebr. Der Erfolg bewies, daß er fib irrte. Die Jejuiten ftanden nach wie vor 
im Bunde mitten Spaniern, und unter ten Bereblen ihres Generals zu Rom. Ver: 
geblich überbäufte fie Heinrich IV. mit Mobltbaten, umjonft wäblte er fich jogar aus ihrem 
Drten jeinen Beichtvater. Ravaillac's Dolch erreichte ibn (1610), als er wähnte, die 
Eihne Loyola's verfühnt zu haben. Feinde muß man befämpfen. Jeſuiten werden nicht 
verjöhnt. Als der König ftarb, waren die Jeſuiten ſchon fo mächtig am Hofe, daß fie eine 
Austehnung der Unterſuchung auf Anſtifter und Mitſchuldige zu verbüten mußten. 
Ravaillac wurde Bingerictet. Die Jeſuiten zogen allen Bortbeil son feiner Morttbat. 
Denn die Königin, Marta von Merici, gab fi ihnen mit Leib und Seele bin und gewährte 
ihnen jenen Antbeil an ver Staatsregierung, melden ihr Gatte ihnen ſtets verweigert 
batte, und nach welchem fie doch jo eifrig ftrebten. 

Einen meniger günftigen Boten fanten die Jeſuiten in den britannijchen Infeln. 
Nur während ter furzen Zeit der Herrſchaft ter blutigen Maria konnten fie daſelbſt mor⸗ 
den beiten. Nach teren Tode betbeiligten fie fib an allen Verſchwörungen, welche den 
Sturz und die Ermortung ter Königin Elijabetb zum Zwecke hatten. In Irland zettelten 
fie zu wiererbolten Malen Empörungen an. Clijabetb war aber jcbarffichtiger, als Heinz 
rich IV. Sie geftattete den Jeſuiten nicht den Aufentbalt im Kante, vielmehr verbot fie 
es ihnen unter Androbung der Totesftreie. Cie ließ überdieh die Söbhne Yoyela’s ftrenge 
überwachen und verftand es, alle ihre Pläne zu vwereiteln. Vergebene ſchlichen ſich die 
Jeſuiten nach England, um Unruben zu erregen. Der Eammelplag ver engliſchen Jeſuiten 
und ihrer Freunde war Tas Sejuiten-Ecminarium von Rbeime. Als im Sabre 1581 
drei derjelben nad England famen, um gegen tie Königin Verſchrerungen zu maden, 
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wurden fie fofort bei ihrer Ankunft ergriffen und aufgehängt. Allen engliſchen Untertbanen 
wurde bei ſchwerer Strafe verboten, mit Jeſuiten irgend eine Verbindung "zu unterhalten. 
Dennoch dauerten deren Umtriebe fort. Die Wachſamleit der Behörden wendete übrigens 
jeve Gefahr von tem Haupte der Königin Ab. Umſonſt ſuchten fie, nad deren Tote, 
Jakob I. für fih zu gewinnen. Die berühmte Pulververſchwörung bradte zu Tage, dag 
die Jejuiten Die Hoffnung nicht aufgaben, die fie auf England ſetzten. Die Söhne Loyola's 
waren unftreitig Die Anftifter und Beförderer diejes teufliiben Gomplotte. Sie beſchwich— 
tigten die Gewiſſensſcrupel mehrerer Theilnehmer. Doch bielten ſich Die meiſten derſelben 
von dem Orte der That fu fern, Daß ter Arm der Gerichte fie nicht erreichte. Nur Die 
Jeſuiten Garnet und Oldicorne wurden bingerictet. Die gleich ſchwer betkeiligten Jeſuiten 
Gerard und Teemund retteten fich durd Die Flucht. Es gelang ihnen nicht, fich und ihren 
Orden zu rechtfertigen. Die Schuld ver Tbat blieb auf ter ganzen Gejellicaft karten, Ta 
nad) deren Regeln feines ihrer Mitglieder es wagen durfte, ſich in jo wichtige Unterneh— 
mungen ohne Vorwiſſen und Gutheißen, wenn nicht auf Befehl, ihrer Oberen einzulaffen, 

Unter Karl I. ſchlichen fich Die Jejuiten wieter in England ein. Ihren Rathſchlägen 
wird mit Recht ein großer Theil jener verderblichen Mapregeln zugeſchrieben, welcke dieſen 
König um Thron und Leben brachten (1649). 

Ueberall, wo tie Jejuiten hinkamen, bracdten fie ibren Freunden und Anbängern 
größeren Scharen, als ihren Feinden und Gegnern. Glijabetb und Jalob I., melde fie 
befümpften, blieben auf dem Throne, jo lange fie lekten, und ftarken eines natürlichen 
Todes, Karl I., welder fie zu Ratbe zog und Jafob II., welder fid ganz ibrer Zeitung 
bingab, wurden dur fie in's Verderben geſtürzt. Selbſt Heinrich IV. son Frankreich 
wurde von dem durch fie geichliffenen Morpitabl erft getroffen, nachdem er fie freuntlich bei 
fih aufgenommen und aufgebört batte, fie zu überwachen. 

Dafjelbe Verhältniß zeigte fi auch mebr oder weniger in den Niederlanten. Die 
nördlichen Provinzen, melde den Jeſuiten mit den Waffen in der Fauſt entgegen traten, 
ſchwangen fich zu einem der mädtigiten und der freicften Staaten der Welt auf. Tie fürs 
lichen Dagegen, welche die Söhne Loyola's Duldeten und fürderten, blieben unter dem ſpani— 
ſchen Joche, unter welchem fie Jabrhunderte lang ein elendes Tajein führten. 

Schon bei Lebzeiten des Ignatius von Loyola gründeten deſſen Anhänger zu Löwen 
eine Niederlafjung. Pbilipp II. nabm fie in jeinen Schutz. Troß dem Riperftreben der 
Statt jegten fie fich in Löwen ref. Der Herzog von Alba führte fie an ver Spitze jeiner 
Henker in Antwerpen ein. Doch ſchon bald darauf (1587) wurden fie mit Gewalt vers 
trieben. Nur ſoweit die ſpaniſchen Waffen reichten, konnten fie fich behaupten, und ſpannen 
unter teren Schuß Ränke, um die ſüdlichen Provinzen für die Spanier zu gewinnen, die 
nördlichen wieder unter das alte Joch zu bringen. Die Zejuiten waren es, Deren Lehren 
und Pretigten mebrere Mörter gegen den Prinzen von Oranien aufregten. Jaureguy, 
welcher (1582) dem Prinzen eine Kugel durch die Bade ſchoß umd ibn dadurch lebenege— 
fübrlich verwuntete, batte zwar unmittelbar unter dem Einfluß des Tominicaners Zim— 
mermann gebantelt. Allein die Sejuiten waren es, welde dazumal alle übrigen Mönche— 
orden mit ſich fortriffen und am lauteften die Ermordung der Feinde der Fatboliichen Kirche 
für erlaubt und preiswürdig erklärten. Weit deutlicher laßt fi aber Die Anregung ter 
Sejuiten bei dem Baltbajar Geraerts nachweiſen, welcher ven Prinzen (1584) ermortete, 
Diefer bandelte unter dem beftimmenden Einfluffe von fünr Geiftlichen, von welden vier 
Sejuiten und etner Franciecaner waren. Philipp II. betraditete ſelbſt die Jeſuiten als 
die Urbeber diejer Morttbat. Er überjchüttete fie zum Danke dafür mit zahlreichen Gunfts 
bezeugungen. Den Fübrer der niederläntiichen Revolution fonnten die Söhne Loyola's 
dem Mortitable weiben. Doch die Revolution ging vorwärts auch nach jeinem Tote 
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Die Jeſuiten vermockten nicht, fie zu bemmen, da der Kampf auf tem Schlachtfelde und 
nicht im Beichtftuhl oder auf Der Kanzel, nicht in Collegien oder Seminarien ausgefode 
ten wurde. 

war es der Jejuit Pofjevin, welcher Die mit päpftlidem Gelte bejolneten Truppen des Her— 
z0g8 gegen die frierlichen Proteftanten fübrte. Sigiämund verlor den ſchwediſchen Thron, 
weil er, den Rathſchlägen der Jejuiten zutelge, die katboliſche Religion mit Gewalt tort 
einführen wollte. Sebajtian von Portugal wurde durd fie zu feinem unfinnigen Kriege— 
zuge in Afrika angetrieben, bei welchem er und der größte Theil jeines Heeres umfamen, und 
in deffen Folge Portugal unter die ſpaniſche Herrſchaft el. Spanien verblutete ſich an 
den Wunden, welche ihm geſchlagen wurten in ven Kämpfen, tie es aller Orten gegen die 
Freiheit des Glaubens im Sinne und auf Anregung der Sejwiten führte. Der faliche 
Demetrius, mit dejfen Hülre die Söhne Loyola's Rußland wieter zu erobern wähnten, 
war ein von den Jeſuiten gewonnenes Werkzeug. Polen, indem es ſich ibr Joch gefallen 
ließ, wurde dur fie zur Zerftüdelung vorbereitet. Aus Siebenbürgen wurden fie aber, 
nachdem fie das Land in unbeſchreibliche Verwirrung gebradt hatten (1606) vertrieben, 
Nur dadurd konnte es fich vom drohenden Untergange retten. Italien aber, welches mit 
geringen Ausnahmen, das Joch Loyola's rubig trug, verlor außer jeiner ſchon früber eins 
gebüßten nationalen Selbſtſtändigkeit, den Glanz der Wiſſenſchaften und Künfte, welcher 
ibm dafür einige Entſchädigung gegeben hatte. Tas Genie ftarb aus, wo die Jeſuiten 
berichten, und erbielt fib nur im Kampfe mit Diejen Söhnen der Nacht. 

In demſelben Geijte, wie in Europa, traten die Jejuiten in allen übrigen Theilen der 
Welt auf.*) Ihre Thaten ın Aſien laffen ſich Furz zujammen faffen. Anfangs errangen 
fie durdy Lug und Trug, durch Gewalt und Blutvergießen ideinbare Erfolge, welde aber 
bald in nichts zerfloffen, indem die Eingeborenen - früber oder jpäter die Gefabr erkannten, 
mit welcher die Jeſuiten fie berrobten, ‚und fie mit gleichen Waffen wieter zum Yante bins 
aus ſchlugen.**) Das Endrejultat aller ibrer Tangwierigen Kämpfe war, daß fie den 
Proteftanten, melde nad ihnen in jene Länder Tamen, namentlich ten Engläntern und 
Hollänvern, die Belehrung der Völker Des fernen Oſtens erſchwerten, indem dieie, argwöh— 
niſch geworden, alle Ehriften gleichmaͤßig ale gefährliche Feinde betrachteten. 

Nirgends kam es übrigens jo Har zu Tage, daß die Religion, für welche die Sejuiten 
fo großen Eifer zu begen vorgaben, ibnen nur Vorwand und Mittel zur Befriedigung ihrer 
Habgier und Herrſchſucht war, ale in Aſien. Denn während fie in Europa den Glauben 
an den Gekreuzigten, die fieben Sacramente und die Oberberrlichfeit des Papftes für noth— 
mwendige Bedingungen der Seligkeit erklärten, jo erfanten fie für Japaneien und Indiet 
eine ganz andere Geſchichte von Chriftus, fie ließen ihn in Purpur geboren werden und als 
mäctigen Herricer fterben, fie verjaben ihre Bekehrten tbeils, wie die japanefiiken Weiber 
gar nicht, theils Doch nur ſehr jelten mit den Sacramenten, und verböhnten alle pärftlichen 
Befehle, welche fie auf ten Weg der katholiſchen Kirche zurüdbringen jollten. Dagegen 
ibarrten fie unermepliche Reichtbümer zujammen, trieben Hantelegejcäfte im großen 
Maßſtabe und traten mit einer Pracht auf, welche bei den übrigen Möndhsorten das größte 
Hergerniß erregte. Mit dieſen, welde an ten Regeln ter römiſchen Kirche fejtbielten, 
zerietben fie in tie gebäjftgften Streitigkeiten, melde fortdauerten, jo lange Sejuiten, 
Tominicaner, Franziscaner und überbaupt Chriſten im Lande geduldet wurten. 

Neben jeder Kirche, welche fie in Japan bauten, legten die Jeſuiten einen Handels— 
lag an. Ganze Flotten wurden von ibnen befrachtet und nad Europa verjentet. Da 
das Handelsgeichäft in Japan ſehr verachtet ift, ſanlen die Jeſuiten dadurch in der öffente 

*) Adolphe Boucher, Histoire des Jesuites. **) ©. unten 2 29- 
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lichen Meinung. Die übrigen chriſtlichen Möndsorden erboben dagegen ein furchtbares 
Geſchrei, ſo daß der Papft Urban VIII. fi veranlaßt ſab, dur eine Bulle allen „Dies 
nern Chrifti” den Handel zu verbieten. Die Jejuiten kebrten fich aber daran nicht. Warum 
jollten fie nicht mit Seide, Gewürz, mit Gold und Erelfteinen Handel treiben, war tod 
der Handel mit Ablaß und Reliquien in der römijchen Kirche üblich, und fürwahr nicht 
fittlicher, ala das Geſchäft Der Jeſuiten. Mehr, als ein päpftlicer Abgeortneter wurde 
son ihnen in den Kerfer geworfen oder jogar den Heiden zur Hinrichtung überliefert. Sie 
ahbmten bierin nur tag Beijpiel jener Reingärtner nad, von denen in der Bibel geſchrieben 
ftebt.*) Endlich wurten aber die Söhne Lovola's nab mannigfaltigen Wechſelfällen 
(1638) gänzlich aus dem Lande gejagt. Dann börte in Japan Jeſuitiemus, Katholicie— 
mus und europäijcher Handel zugleich auf, 

Später als nach Japan kamen die Jeſuiten nad China. Mathias Nicci jchlich fich 
daſelbſt ala Gelehrter, namentlich als Aftronom und Ebemifer ein (1584). Er trat jebr 
sorfichtig auf, und erwarb ſich durch jeine Kenntniffe und Talente bei Ten Mandarinen 
große Adıtung. Er zeichnete für fie eine Karte der Weltlugel, auf welder er, durch Abüns 
derung des Meridiane, China in die Mitte der Erte verlegte, um ten Torurtbeilen feine 
Gönner zu ſchmeicheln. In ähnlicher Weiſe verfubr er auf dem Gebiete ter Neligion. 
Er verfertigte einen chrijtlichen Katecbiemus, in welchen er nur Diejenigen Lehrſätze aufz 
nabın, welce mit denjenigen der Chineſen große Aebnlichkeit hatten, alle übrigen aber 
auclieh. Im Peling gewann er die Gunſt des Kaiſers Van-Lie dadurch, daß er ibm eine 
Glockenuhr ſchenkte, und wieder berftellte, nacdıdem fie verdorken worten war. Gr öffnete 
auf dieſe Weiſe den Mitgliedern jeines Ordens das früber jo feſt verſchloſſene chineſiſcht 
Reid. Bald famen fie in Schaaren an, und fegten nach Ricci's Tode (1610) das von 
ibm verfichtig begonnene Werk fort. Sie griffen mebr und mehr um ſich und machten 
bald die Eiferjucht ver Bebörten rege. Ungeachtet tbeilmeijer Verfolgungen erbielten fie 
fich doch über die Zeit dieſes Abjchnittes binaus; allein Die Menſchheit, das Chriſtenthum 
oder jelbit das Papjttbum wurden durch fie nicht gefördert. Die einzige Ausbeute, welde 
fie errangen, waren vorübergebente Schäte und ein ſchwankender Einfluß auf die Gemü— 
tber einiger Machtbaber, und auch Tiefer wurte ihnen nur zu Theil, indem fie Die päpſt— 
lien Bullen und Verordnungen verböbnten, die ihnen befablen an dem rümijchen Glau— 
bensbekenntniſſe feft zu halten. 

In Hindoftan trieben die Jeſuiten daſſelbe Spiel mit der Religion, wie in Japan 
und China, jo lange fie dort unter Dem Schutze der Krone Portugal ſtanden. Als aber 
diejes Reich an Epanien fiel, ftörten fie Die Dominicaner in ihren Beſtrebungen; und ala 
sollende gar die Holländer Die Spanier verträngten, bürten Die glänzenten Berichte, welche 
fie bis dahin nach Rom geſandt hatten, bald auf. 

Befonters deutlich zeigte ſich aber die wahre Geftalt des Jeſuiten-Ordens in Para— 
guay. Tenn in diefem Lande gelang es ibm, eine unbebingte, durch Feine antere Macht 
bejebränfte Herrſchaft an fich zu reifen. Dort allein warfen fie die Larve, welche fie jonft 
aller Orten trugen, gänzlich ab. 

Gegen das Ende des Jahres 1586 gründeten fie an ten Ufern des Urugay und des 
Parana ihre erfte Nieterlaffung, melde fie Loretto nannten. ort concentrirten fie alle 
ibre Kräfte, welche im jürlicen Amerika, in Brafilien, Chili und an den Mündungen des 
Amazonenjtromes zerjtrent waren. Schon im zweiten Jabrzebnt des fiebenzebnten Jahre 
hunderte batten fie fich in jenen Gegenden mebr als zwanzig Bezirke (die fir Reductionen 
nannten) unterworfen. Ihre Macht war jo groß, daß der ſpaniſche Statthalter dieſes 
Theils von Amerika, ald er Truppen in das von den Jejwiten beherrſchte Gebiet ſenden 

*) Ex, Lucas 20,9 ff. 
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moffte, ſich zurück zieben mußte, indem die ſchlauen Söhne Lovola's aus den Eingeborenen 
(Gunranis) ein Heer gebildet hatten, mit welchem die Spanier nicht wanten, bandgemein 
zu werten. Dabei ipielten fie aber, wie gewöhnlich, Die Nolle der Vermittler, und wußten 
ten Schein anzunehmen, als verdanften es die Epanier ihnen, Taf fie nicht gänzlich aufs 
gerieben wurten. Cie bewirkten daber, daß die ſpaniſche Regierung ibnen tas ausſchließ— 
liche Necht ertbeilte, Die Indianer der Gegend von Guarani und Guavcuras in dem Chris 
ſtenthum zu unterridten Im Kampre mit ter weltlichen Geiftlichfeit der Provinz und 
mit tem Biſchofe von Buenos-Ayres dehnten fie ibre Macht immer meiter and und befe— 
ftigten fie ihr och mehr und mehr auf dem Naden ver unglüdlichen Eingeborenen. Tieie 
waren meter friegertich noch freibeiteliebend. Cie fügten fib in tie ihnen auferleate 
Knechtſchaft zwar nicht ohne Widerftreben, allein obne Daß ibre miederbolten Aufſtände 
jemals gelangen. Die Jeſuiten erftidten fie im Blute ihrer unglücklichen Opfer. Als 
die ſpaniſchen Statthalter endlich merften, daß ein großer Theil ihrer Prosinz ihnen von 
den Sejuiten entzogen war, hatten die ſchlauen Mönche jdon eine jo große Mact gewon— 
nen, daß alle Nerjuche, dieſe zu verdrängen, oder auch nur einzuſchränken, jiheiterten. 
Beſonders empörend war der Witerftand, melden die Jeſuiten dem Biſchofe von Buenos: 
Asres, Vernbartin von Cadenas entgegen jekten. Cie vertrieben ibn mit Waffengewalt 
ans Affuntion, gaben die Stadt allen GreuelsEcenen rines Intianerkrieges preis (1640), 
und bewirkten am Ente no, daß ihre Echanttbaten von ter ſpaniſchen Regierung gut 
gebeißen wurden. on biejer Zeit an mar ihre Gewalt in ganz Paraguay unumgcrinft. 
Im Jabre 1642 beſtand ihr Reich aus neun umd zwanzig Bezirken. Jeder verielben 
ſtand unter zwei Ordenemitgliedern, melde zugleich die geiftliche und die weltliche Gewalt 
inne hatten. Einige Jahre jpäter wurden die Bezirke ir Pfarreien abgetheilt, an deren 
Spike ein Pfarrer und ein Stellvertreter deſſelben ftanten. 

Die unglüdlicken Eingeborenen wurten, wie Knechte zur Arkeit und in die Kirche 
geführt. Sie wurden in ſclaviſcher Furcht vor Gott und ihren Herren, ten Jeſuiten, er— 
zogen. Sie muften fi vor ihnen, jo oft fie einem derſelben begegneten, in den Staub 
nieder werfen, und durften nicht wieder aufſtehen, bevor er vorüber gegangen war. Geißel— 
biebe Keftraften jede Uebertretung des verlangten Gehorſams. Der Schrecken berrichte 
innerbalb und außerhalb ter Kirchen. In dieſen ftellten Die ſchlauen Priefter Bildſäulen 
ihrer fogenannten Heiligen auf, welche alle ein furctbares Ansehen, bewegliche Arme und 
Augen hatten, und die Schauder übernatürlicher Einwirkung zu der Erniedrigung umd zu 
ten Schmerzen binzufügten, melde die Geifeln der Aufieber den unglüdlicen Indianern 
bereiteten. Vom Ehriftentbume und von höherer menjclicher Bildung nabmen die Indias 
ner nichts, von der Fatholiichen Religion nur einige wenige Geremonien an. Cie verblies 
ben in ihrer urfprünglichen Roheit und vertaufchten nur eine ungebundene Lebensweiſe mit 
jelasiicher Arbeit. Die Jeſuiten, melde von ten Indianern unermeßliche Vortbeile zogen, 
waren klug genug, ihnen gute Nahrung und Wohnung zu werabreichen. Allein da tiefe 
niemals für fib, fontern immer nur für ihre Herren arbeiteten, fühlten fie fich doch jo 
unglücklich, daß die Jeſuiten die größte Macjamfeit und ſelbſt vie Hülfe von Bluthunden 
aufbieten mußten, um ihre Knechte abzuhalten, nicht in tie Miloniffe zu entfliehen, wo fie 
lieber mit Schlangen und Tigern, als mit ihren grauſamen Herren leben wollten. 

So vollfommen, mie in Paraguay führten die Jeſuiten nirgende ihre Grundfüke der 
Gehorſamspflicht durch. Mas kümmerte fie tas Elend des Tolfes, wenn-ihnen von deifen 
Müben Reichtbümer zufloffen, mit deren Hülfe der Orten ſich immer meiter ausbreiten 
konnte. Bon Jahr zu Jahr fandten die Jejniten viele Schiffeladungen von Reis, Baum— 
wolle, Rinde und Pferde-Häuten den La Plata-Strom binab, Cine Art Tbee, den fie 
nah Peru ausführten, brachte ihnen allein jährlich 700,000 Franken ein! Auch an Gold 
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und Silber, an Perlen und Edelſteinen war das Land nicht arm. Mas konnten die Jeſui— 
teu mehr wünſchen? Sie hatten, was fie wollten: Sclaven und Schäpe ! 

So unumjchränft, wie in Paraguay, berichten die Söhne Loyola’s nirgente,. Allein 
aud in Peru, Chili, Guyana, in Florida und Merico, in Canada und auf den Antillen 
hatten fie reiche Niederlaffungen. Ton Juan von Palafer ingt in einem Briefe, ven er 
(1647) an den Papft jehrieb: „ch Lake faſt alle Reichthümer, alle Güter und allen 
Ueberfluß des mittäglichen Amerifa’s in den Hänten der Jejwiten gefunden,” Sie hielten 
Viehmärlte, Fleiſcherſtände und betrieben die niedrigſten Hanttbierungen, welde Geld ein— 
brachten. Sie hatten Niederlagen und Magazine dieſſeits und jenjeits des Oceans, lange 
bevor die öffentlibe Meinung darauf gerichtet wurte. Neben ibnen fonnten weder freie 
Aderbauer noch Kaufleute beſtehen. Ihre Knechte arbeiteten wohlfeiler, als freie Mänuer, 
um ihre Capitalien beberricten Die Märkte, Dennoch nannten dieſe Mönche ihre Gejell- 
ſchaft nad Jejus, der Die Krämer mit einem Stride aus den VBorballen des Tempels 
getrieben batte ! 

Ueberall, in Europa, Afien und Amerika waren die Jejuiten viejelben, obgleich es 
ihnen nirgends gelang, ibr Ziel jo volllommen, wie in Paraguay zu erreichen. 

Der innere Jujammenbang der verjdietenen Prosinzen des Jeſuiten-Ordens wird 
übrigens erſt dann klar bervortreten, wenn Die Archive deſſelblen tem Geſchichtſchreiber 
zugänglich ſein werden. Bis dahin wird noch vieles mit dem Schleier des Gebeimniſſes 
verdedt bleiben. Einige Haltpunlte bietet uns indeß Die Regierung des Ordens. 

Nur fünf Mitglieder der Geſellſchaft: Lejav, Pasquier-Brouet, Laynez, Codüre und 
Salmeron waren es, welche den erſten Jeſuiten-General, Ignatius Loyola ernannten, 
Obgleich dieſer ſchon lange vorber thatſachlich das Haupt des entſtehenden Ordens geweſen 
war, ſo gab er ſich doch den Schein, als wäre ihm die Laſt zu groß. Natürlich ließ er ſich 
bald überreden, nahm den Oberbefehl im Orden an, machte aber ſchon nach wenigen 
Jahren Miene, denſelben niederlegen zu wollen. Ungeachtet aller dieſer Grimaſſen blieb 
er bis zu ſeinem Tode der Feldherr des Ordens. 

Kaum war die Geſellſchaft beſtätigt, ſo miſchte ſie ſich in alle Verhältniſſe, von denen 
fie Nugen zu zieben hoffte. Laynez machte den Heirathe-Unterhändler, brachte Die Verbin— 
dung des Sohnes Kaiſer Karl's V. mit der Todter Jobann’s III. von Portugal zu 
Stande und brach den Jejuiten dadurch Bahn in ter pyrenäiichen Halbinſel. 

Lefevre und Lejay wirkten auf den Reichetagen zu Worms, Speier und Regensburg, 
Laynez auf der Kirchenverjammlung von Trident im Sinne und Geifte ihres Ordens. 
Bobarilla entflammte in dem ſchmalkaldiſchen Kriege die Katbolifen zur äußerjten Wuth. 
Mit dein Kreuze in der Hand, führte er jelbjt Lei Müblberg die Truppen in die Schladt. 
Er war fred genug, gegen das vom Kaijer erlaffene Interim zu pretigen. Da aber 
Loyola es nicht für Hug bielt, mit dem fiegreichen Kaijer Karl in die Schranken zu treten, 
jo verläugnete er feinen Schüler, obgleich dieſer nur tie Befehle jeines Herrn vollzogen 
batte. Paul IV. war den Jeuiten nicht günftig gefinnt. Dafür mußten nach vejjen 
Tore jeine Neſſen büßen. Die furdtbare Nache, welde Pins IV. an tenjelben nahm*), 
wird mit Necht dem Hafje der Jejuiten beigemejfen. 

Ehen bei Lebzeiten des Loyola war Laynez Das einflupreichhte Mitglied Des Ordens 
gewejen. Gr beſaß, wenn auch weniger Fanatiemus, jo Doc nicht mindere Schlaubeit und 
Austauer, als jein Vorgänger, und weit mehr Wiffen, als diefer. In den erjten Zeiten 
des Ordens war es ibm gelungen, einen reichen alten Benetianer zu überreden, jein ganzes 
Vermögen den Jejuiten zu vermacen, und als der Sobn Klage anftellte, durch die Mais 
treffe des Togen ein günjtiges Urtbeil zu erwirlen. So ordneten Die Jejuiten, und nament- 
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lic deren zweiter General, die Pflichten des Richters umd die Gebote der Sittlichkeit ihren 
Imeden unter. Laynez befeftigte und debnte, während er dem Orten vorſtand (1556 bis 
1565), deifen Gewalt mehr und mehr aus. 

Nur vier Mitglieder waren bei ver Wabl des zweiten Generals zugegen, und dennoch 
übertrugen fie ihm eine große Macht. So viel vermag ein fejtes Zuſammenwirken zu 
einem beftimmten Zmede. Wenn die Männer ver Freibeit für ihre edlen Abfichten mit 
gleicher Kraft ftrebten, welche Erfolge fünnten fie erringen! 

Der dritte Drdens-General, Kranz Borgia, ver Enfel des Papftes Alexander's VI., 
and Sohn des von feinem Bruter ermordeten Herzog's von Gandia, bracdte dem Orten 
durch Die hoben Familienverbindungen, in welden er ſtand, großen Vortbeil. Er mar fein 
Mann von hervorragenden Geiftergaben, wie Lavnez, allein der Fanatiemus, den er offen 
zur Echau trug, erwarb ibm umter dem vornehmen und niederen Pöbel viele Verebrer. 
Ms er an die Spihe des Ordens geſtellt wurde, beſaß Diejer der jchlauen Küpfe genug, von 
tenen Borgia fich willig feiten ließ, ſo daß auch unter ihm die Gejellichaft mehr und mebr 
erftarkte. Claudius Ayuasiva (1581—1615), welcher ihm nachfolgte, war ein Mann 
von feltenen Fähigkeiten. Er beſchwor mit grofer Umfidt und Kraft vie Stürme, welche 
son mehreren Seiten, namentlich durch Die Dominicaner angeregt, den Orten betrobten, 
Wührend feiner Herrichaft feierten (1590) tie Jeſuiten ſchon mit großem Pompe tas fin’- 
jigjährige Befteben ihres Ortens. Vier und dreißig Jahre lang ſtand er an der Spike 
der Jejuiten. Sein entichietener Charakter Bietet Die fiherfte Bürgſchaft dafür, daß alle 
wichtigen Handlungen, welche die Mitglieter des Ortens im Laufe dieſer Zeit vornabmen, 
auf feinen Befehl, oder doch mit feiner Zuſtimmung in’s Leben traten. Sie würden es 
nimmermebr gewagt baben, einem fo entſchloſſenen Bereblahaber gegenüber Pläne zu faffen, 
Jahre lang zu begen und auszuführen, obne höhere Reifung. In wiefern dieſe einen 
mebr oder weniger beftimmten Charakter hatten, ift allerdings zur Zeit noch nicht ermittelt 
worden. Eo vielift übrigens gewiß, daß gerade die ärgſten Schandthaten, welde von 
Jeſuiten ausgingen, und die wir geſchildert haben, wie 3. B. die Ermordung Heinrich's IV. 
von Frankreich, de Angriffe auf Die Königin Elijabetb von England, die Pulserverichmö- 
rung, die Ermordung des Prinzen son Oranien u. ſ. w., welche alle in die Zeit der Herr: 
hart Aquaviva's fielen, ganz tem Geiſte dieſes Jeſuiten-Generals, welcher mehr als irgend 
ein anderer in die Rufftapfen Loyola's trat, entſprachen. 

RFitelleahi (1615-- 1649), welcher nach Aquaviva den Orden der Jeſuiten beberricte, 
wird ung mit minder düſteren Karben, als feine Vorgänger, geſchildert. Unter ihm ließ 
die ftrenge Zucht, welde bis dahin gebandhabt worden war, ſchon ſichtbar nad. Der 
Orden hatte übrigens im Laufe eines Jahrhunderts ſchon eine jo beftimmte Form ange— 
nommen, daß auch ohne die fefte Hand jeines Generals er befteben und, menigftens Tem 
äußeren Anſchein nad, ſich noch befeftigen und ausbreiten fonnte. Ein ſchwacher Mann, 
wie Titelfeschi, konnte tie gewaltigen Leidenfchaften, melde im Schooße der Gefellichart 
Jeſu gährten, nicht, mie Die meiften feiner Vorgänger, zu den Zmeden der Gejellichart len— 
fen und leiten. Dieje batte ihre beftimmten Grundſätze und Regeln, von melden fie 
in der Hauptjache nicht abging, wenn ſchon vie Anregung ihr nicht von ihrem Generale 
kim. Ein fräftigerer Führer würde aber manchen Scandal und mande Auebrüche gebäſ— 
figer Leidenſchaäften vermieden haben, melde in den Jahren 1615—1649 dem Orten 
großen Schaten bradten, und melde ihn alfmälig untergruben. Amar begingen die 
Sefuiten 11640) mit vielem Lärm das hundertjäbrige Befteben ihres Ordens. Allein vie 
vielen Streitigkeiten, in welche ihre maßloſe Herrſchſucht und Hakgier, ihre Handels-Specus 
fationen ind ihre Abweichungen son der katboliſchen Glaubenelebhre in den fernen Länderr 
des Ditens und Weftens fle geftürzt Batten, wurden immer ernfter. Die Stimmen, welche 
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aus dem Schooße der römiſchen Kirche ſich wider ihn erhoben, wurden immer lauter. Im 
nächſten Buche werden wir ſehen, wie ſie am Ende doch zu ſtürmiſch wurden, als daß die 
Jeſuiten ihnen länger Trotz zu bieten vermochten. 

Die Wunden, welche die Jeſuiten durch alle bisher geſchilderten Handlungen der 
Menſchbeit jhlugen, waren breit und Haffend. Allein wir erkennen ihre verderbliche Wirk: 
ſamkeit in ihrer Tiere erft, injofern wir die Anregung in’s Auge faſſen, welde fie ver gan: 
zen römiſch-katbholiſchen Kirche, und ſämmtlichen Fatboliihen Herrſchern der Welt gaben. 
Sie wurden die Mufter aller Zyrannen der Erde, welche früher in Macchiavel und anderen 
ahnlichen Schriftjtellern und Staatsmännern, vergliden mit ihnen, nur Pfuſcher in 
der Kunft des Betrugs zu Vorbildern gehabt hatten. Indem die Sejuiten alle Kunit: 
griffe weltlicher und geiftlicher Herrſchſucht vervolllommneten, in ein Syſtem brachten und 
mit jo großem, wenn audy nosh jo verderblichem Erfolge, in das praltiſche Leben einfübrten, 
‚ wurden fie Die Lehrmeiſter aller Despoten der Erde, melde mit ihnen in dem Beſtreben 
‚ Übereinfamen, der Welt den Fortjchritt zu verwehren, fie an das finftere Mittelalter mit 
eijernen Ketten feſt zu Hammern, und jete Regung der Freiheit als Verbrechen zu beftrafen. 
Ter Jeſuiten-Orden verband das Mittelalter in jeinen düfterften Seiten mit der entwidels 
ten Etaatsfunft und den erleichterten Berfehramitteln der Neuszeit. Tas Mittelalter 
beſaß Begeifterung und jchöpferijhe Kraft. Die Jejuiten jegten an deren Stelle. kalte 
Berechnung. Sie raubten ihm alles, was es erträglich machte und hauchten ten Erfin- 
dungen der Neu-Zeit das tödtende Gift ihres Drtens ein. Sie wiederbolten vie Kreuze 
züge des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts im Laufe Des ſechszehnten und fichenzebnten, 
und gaben denjelben, ftatt auf die Mobammeraner, die Richtung auf die gebildetſten Völler 
Europa’s, oder auf die hülfloſen Nationen des fernen Oftens und Wejtens. 

Mehr, als alles diejes beflage ich aber, daß ſelbſt viele erlere Männer, durd die glünz 
genden Erfolge der Jeſuiten geblendet, zu der Anficht verleitet wurden, auf ähnliche Weife, 
wie die Söhne Loyola's für die Tyrannei ftritten, für die Freiheit in Die Schranfen treten 
zu fünnen. Sie jdloffen gebeime Geſellſchaften, welde gleichfalls auf unbedingter Gebor— 
jamspflicht beruben, und wähnten, durd fie Die Freiheit begründen zu fünnen. Als ob ver 
Baum der Iyrannei Früchte der Freiheit tragen fünnte! Den im Sinjtern jebleichenten 
Verſchwörern mag es, den Umftänten nad, gelingen, einen Tyrannen zu tütten, der Tyran— 
nei werden fie immer neue Kraft verleiben. Das Gebiet der Freiheit ift Die Deifenilichkeit. 
Wo das Geheimniß berrjcht, ſchleicht fich notbwendig die Verberbnig ein. Nur das beie 
Sonnenlicht und die friſche Luft kann ung vor Moder und Fäulniß bewahren. Die Frei— 
beit kann nur durd die ibr entjprechenden hochherzigen Mittel, und nicht Durd Hantlungen 
errungen werden, welche das Vertrauen und das friedliche Zujammenjein der Menjcen 
vollſtandig untergraben. 

Die Aufgabe des einzelnen Menſchen, wie aller nicht Durdaus materiellen Geſell— 
[haften ift, für die barmonijche Entwidelung der Menſchheit nad Kräften beizutragen. 

Viele Gejcichtichreiber, ſelbſt jolde, melde den Schein der Unparteilichfeit annehmen, 
rühmen die Verdienfte, welde fich die Jejuiten auf Tem Felde der Wiſſenſchaften erwarben 
wenn ſchon fie ihrem jonftigen Treiben den Stab brechen. Co ergreift Schloſſer jede 
Gelegenbeit, den Jejuiten ein Compliment zu maden. Gr erllärt z. B. (Lieferung 27. 
©..37) „fie bätten Damals unftreitig die Wiffenjhaft gefördert.” Zwar jeßt er binzu: 
‚jo weit fie mit ihren religiöjen und politischen Zweden vereinbar war." Allein auch mit 
dieſer Bejchränfung ift obige Behauptung durdaus ungegründet, denn wenn auc die Fürs 
derung einzelner Wiffenszweige mit ihren Zweden vereinbar war; die Wiſſenſchaft war es 
nicht. Die Mabrbeit, welde auf Grundfäge zurüdgerüßrt, und in umſaſſender Weiſe dar— 
geftellt wird, iſt durchaus unvereinbar nicht bloß mit dem Streben ter Jejniten, ſondern 
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überhaupt. mit den Aniprüchen der römijchen Kirche. Päpftliche Unfeblbarfeit ift unverträg— 
lich mit dem rücjichtslofen Fortſchreiten der Wiſſenſchaft. Alle Zweige des Wiffens ordne— 
ten die Jejuiten, d. b. Die conſequenteſten Katholifen, dem von der Kirche gelebrten Unfinn 
unter, und chen deßbalb Fonnten fie nirgends zu einer Wiffenichaft gelangen. Cie griffen 
nicht bloß in das Gebiet der Gottesgelehrſamkeit und des Nechtes, jondern gleichmäßig auch 
in dasjenige der Naturwiffenjchaften ein. Die Sterne des Himmels jollten ihren Gang 
nach dem Buche Jofua nebmen, die Erde ihre Entftebung aus dem erften Bude Moſis 
ableiten, die Wallfiiche ihren Schlund nad ter Größe des Propheten Jonas geftalten, 
Doch das ſchlimmſte war, daß die Staatewiſſenſchaft wie das Kirchenrecht nach den gefälich- 
ten Decretalen Iſidor's ſich einrichten mußten Wie wäre mit jolden Grundanfichten 
irgend eine Wiffenjchaft vereinbar gemejen! Allerdings ſchworen die Proteftanten auch 
auf einen Theil der Irrthümer ter Jeſuiten. Allein einen andern, und zwar den am 
meiften in das Leben eingreifenden Theil defjelben, batten fie abgeftreift. Sie ftanten nict 
unter bindenten Ordeneregeln, wie die Jejuiten. Bei den Proteftanten, jo wie bei denje— 
nigen Katbolifen, melde ſich über die Glaubenevorſchriften ihrer Kirche hinweg ſetzten, 
fonnten daber Doc Die Wiſſenſchaften einigermaßen gebegt werden. Alles, was die Jeſui— 
ten lebrten, war Dagegen auf die Knechtung ter Menjebeit und auf tie Bereftigung ter 
wankenden Madıt der Püpfte berechnet. Gin Streben, welches unter ſolchen leitenten Eins 
flüffen fteht, kann nie und nimmer ein wifenjchaftliches jein, kann vielmehr nur den flachen 
Menſchen Sand in die Augen freuen, und chrgeizigen Menſchen Mittel an die Hand geben, 
ihre unfinnigen Anfichten mit einem Scheine der Wabrbeit zu überzieben. 

Eine der großen Fragen aller Zeiten ift, melde Geſetze höher fteben: Diejenigen der 
Bernunft, oder tes Glaubens? Bon jeber haben die Priefter ten Glauben, den fie lehrten 
und von dem fie lebten, als göttlich gepriejen und darauf getrungen, die Vorſchriften, melde 
er enthalte, vor allen übrigen Gejegen heilig zu Falten, Wenn ein Gegenjag zwiſchen 
menjchlichen und göttlichen Anortnungen beiteben fünnte, müßten natürlich tie göttlichen 
den Vorrang behaupten. Allein ein jelcher beiteht nicht, denn wir mögen uns unter der 
Gottheit denen was wir wollen, fie lann nicht unvernünftig fein. Jeder unvernünftige 
Lehrſatz, er möge von diefen oder jenen Prieftern für göttlid ausgegeben werten, iſt Das 
Erzeugniß menſchlichen Unverftands oder menſchlicher Leidenſchaft. Es iſt eine gejcbichtlich 
erwieſene Thatiache, daß alle Gejeke, melde, jei es von buddhiſtiſchen, jüdiſchen, chrijtlichen 
oder mobammedanijchen Prieftern für göttlich ausgegeben wurden, von Menſchen erfunden 
worten find. Wie groß immer der Unterſchied zwiſchen Ten Glaubenelehren verſchiedener 
Religionen fein mag, keine bat vor der anderen irgend etwas in ſofern voraus, als fie alle 
menſchlichen Urfprungs find. Se beitiger eine Priejterfafte tie Göttlichleit Des von ibr 
gepredigten Glaubens behauptet, deſto deutlicher bekundet fie nur Die menjclichen Leiden— 
ſchaften, von denen fie bejeelt ift. 

Bis zu dieſer Stunde hat fih die Menſchheit noch nirgends, auf den Standpunlkt der Vers 
nunft hinan geſchwungen, welche keinen Unterſchied zwijchen den jogenannten Geſetzen Gottes 
und der Natur, Feine Verſchiedenheit zwijchen ten Anforderungen der Neligion und ter 
Sittlichkeit anerkennt, vielmehr jeden Glauben und jede Vorſchrift verwirtt, welche mit den 
ewigen Geſetzen der Natur, tes Rechts und der Menjclichkeit in Widerſpruch ſtehen. 

Lange Zeit behaupteten die Priefter Die Alleinherrſchaft, oder doch ein enticheidentes 
Uebergewicht. Allein namentlich jeit den Zeiten ter Reformation trat der Widerſpruch 
wijchen den jogenannten göttlichen Geſetzen und den reinen Gefühlen der Menjchlichfeit 
‚mehr und mebr zu Tage. Nicht nur Proteftanten, aud ein großer, ja, der Zubl nad 
gewiß der größere Theil ver Katholiken, erkannten, daß viele derjenigen Gebote, melde der 
Papſt zu Rom und die Kirchenverſammlung son Trivent für göttliche Wabrbeiten erklärt 
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hatten, wie z. B. Die gegen Die ſogenannten Ketzer geichleuderten Verfluchungen, unmenſch⸗ 
Tich feien. Es entſtand daber ein Kampf, in welchem ter natürlide Verſtand und das 
unvertorkene Gefübl der Menſchen auf der einen Seite, Die Lehre, welche vie Priefter für 
göttlich ausgaben, auf der andern ftanten. Millionen von Katbolifen, welche mit Innig⸗ 
Teit und Wärme den Glauben ihrer Väter erfafit hatten, ohne jemals venjelben zu prüfen, 
fonnten, wenn er zur Ausfübrung gebracht werten follte, die befferen Gefüble ihres Herzens 
oder die richtigere Erkenntniß ihres Kopfes ihrem Glauben nicht zum Opfer bringen. Nur 
auf dieſe Weiſe läßt es fich erflüren, dan Katbolifen mit ven Genoffen eines anderen 
Glaubens in irgend einer Gemeinſchaft leben können. Wären ihnen die Flüche des Iris 
dentiner Conciliums flet? gegenwärtig, und geftalteten fie ihre Lebeneweije in Ueberein⸗ 
ftimmung mit denfelben, jo wäre ein unausgeſetzter Krieg auf Tod und Leben die noth= 
wendige Folge ihres Glaubens. 

Von allen römiſchen Katbolifen bielten die Jeſuiten menigftens diejenigen Geſetze 
ihrer Neligion, melde fi auf den Kampf mit Proteftanten bezieben, am ftrengiten jeft, 
und ordneten denjelben alle übrigen Nüdfichten am unbarmberzigiten unter. Sie erwogen 
nicht, daß Das Geſetz, welches fie göttlich nannten, eine Erfindung berridüchtiger Priefter 
jet. Sie liefen über diefen Gegenftand gar Feine Prüfung zu und ftraften jelbft den 
Zweifel, der fih daran magte. Ze mehr Talent, je größere Ausdauer und je beftigeren 
Fanatismus fie ihrem Kampfe mwitmeten, je weiter fie daber auf der von ihnen betretenen 
Bahn vortrangen, defto furchtbarer muften ihre Verirrungen werden. 


827. Die Inauifition. 


Mer die Geſchichte der Jeſuiten durchforſcht, iſt verfuct zu glauben, den Höhepunft 
menfchlicher Vermorfenbeit gefunden zu haben. Dennoch wurde dieſer Orden an Falter 
Graufamfeit, umerfättlicher Mortgier und berechnender Heucelei von den Tominicanern 
überboten. Die Jeſuiten mordeten nicht mebr, als fie zu ihren Zweden für nothwendig 
hielten, und ließen die Menjchen, welche ihre Herrſchaft geduldig ertrugen und für fie arbeis 
teten, gern am Leben. Die Dominicaner dagegen gerietben durch die wiederholten majfen- 
haften Hinrichtungen, melde fie anortneten, in einen Zuftand des Blutdurftes, welcher an 
Wabhnſinn gränzte. Die Jeſuiten richteten ihre Beftrebungen gegen wirkliche Feinde der 
Fatbolifchen Kirche, die Domtnicaner gegen viele deren eifrigften Anhänger. Der Zwech 
der Sejuiten war in der Hauptſache immer, die latholiſche Kirche audzubreiten, wenn au 


durch die ruchlojeften Mittel. Die Dominicaner gingen in ihrem Haffe gegen fogenannte, 


Ketzer jo weit, daß fie auf die zweideutigſten Angaben unzuverläjfiger Zeugen bin Todes- 
urtbeile in Maffen füllten. Cine unbewacte Aeußerung, vielleicht im Zorne auegeſtoßen, 
ein Fluch im Munde eines durchaus untermürfigen Knechtes, ſelbſt wenn er nicht ermicien, 
fondern nur bis zum Verdachte erhoben war, genügte den Dominicanern, einen Menſchen 
entweder jum Tode oder zu einem Leben voll der berabwürbigendften Bupübungen unter 
dem Schwerte des Damofles zu verurtbeilen. 

In allen ganz katholiſchen Ländern finden wir Dominicaner und Jejuiten neben eine 
ander wirkſam. Allein in Italien herrſchten die Jeſuiten, in der pyrenäijchen Halbinfel 
die Dominicaner vor. Unftreitig ſchlugen die Dominicaner-Jngquifitoren den Spas 
niern und Portugiejen weit tiefere und zablreichere Wunden, als die Jeſuiten den Italie⸗ 
ern. Schneller umd fbmadwoller fanten Spanier und Portugiefen, melde gegen Ende 
des fünfzehnten Zahrbunderts eine fo gebietende Stellung in der europäijchen Völlerfamilie 
einnaßmen, als die Staltener, welche damals ſchon ihre ftaatliche Selbititändigkeit verloren 
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und nur noch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften und der Künfte eine würdige Rolle ein— 
genommen batten. 

Nirgends erfennen wir jo Mar Die ewige Wahrheit, daß jedes Unrecht unvermeidlich 
tem, der es übt, Echaten bringt, als in der Gejchichte ter Inquifition. Die Tominicaner 
mochten zur Verberrlihung der katholischen Kirche Hunderttaujende als Ketzer verurtbeilen, 
allein fie konnten nicht verbüten, daß in deffen Bolge die räftigften Stügen derjelben ver— 
moterten. Cie mochten, mas fie Glaubensfreibeit nannten, was aber nur Blutdurſt und 
Seucelei war, fürdern. Seder Tropfen Blutes aber, den fie vergoffen und jete Beſchä— 
mung, die fie über einen Menſchen verbängten, ſchwächte die Kraft jener Völker, welche die 
eifrigften Vertheidiger ihres Glaubens waren. 

Die Schamthaten, welche ſich die unter dem Namen der Inquiſition bekannten geiſt— 
lichen Gerichte zu Schulden kommen ließen, find jo empörehd und haarſträubend, daß ſelbſt 
gläubige Katboliken ſich dagegen verwahrten und behaupteten, fie Fünnten nicht der katho— 
lichen Kirche, ſondern nur den einzelnen Perſonen, die fie verifhten, zur Laſt geſetzt werden. 
Unmittelbar ift alferdings jeter Menſch nur für die von ibm vollzogenen Hantlungen vers 
antwortlich, mittelbar aber jeter, der fie angeregt, gefördert, oder, falls er im Stande war, 
fie zu verkindern, geduldet bat. ” 

Wer an dem Magen des Götzen Jaggernaut zieht, ift mit verantwortlich für alle 
Unglüdliben, welche von deſſen Rädern zermalmt werden. Sculdiger, als diejenigen, 
melde nur Hand anlegen, find aber die Erfinter und Bertbeidiger dieſer Menjchenopfer. 

Die Inauifition ift ein von den Päpften beftelltes Gericht*), fie ſtand unausgejept 
unter der Aufficht derjelben, wurde von deren Dienern gehandhabt und ift mit dem ganzen 
Weſen der katholiſchen Kirche jo innig verwoben, daß fie ſich von ihr eben jo wenig, als 
irgend eine andere ihrer Anjtalten, loetrennen läßt, obne dem inneren Zufjammenbange 
ibrer Theile Gewalt anzuthun. Zu jeder Zeit beſaßen die Päpſte Das Recht und Die 
Gewalt, nicht nur die Inguifition, jondern auch den ganzen Orden, dem fie anvertraut war, 
die Dominicaner, aufzulöien. Sie tbaten es nicht. Sie nahmen die demjelben ertbeilten 
Lollmachten nicht zurüd und find eben deßhalb für die Hantlungen verantwortlich, melce 
tiefe finftern Mönche Fraft des erbaltenen päpftlichen Auftrags und in Hebereinftimmung 
mit den son der römijchen Kirche feſtgeſetzten Regeln verübt baben. Beſteht do zu Nom 
ſelbſt und unter dem perſönlichen Torfige des Papftes bis auf den heutigen Tag die Con 
gregation ter Inquifitton, d. h. Das oberfte Inquifitionsgericht ter gefammten katholiſchen 
Chriſtenheit! 

Es iſt ein großer Irrthum, die ſpaniſche Inquiſition nicht unter den Gefichtspunkt 
einer römiſch-katholiſchen Anftalt bringen zu wollen.**) Sie rubte auf demjelben Boren 
wie die Inquifition in Rom, ganz Italien und in allen katholiſchen Gegenden, in welce 
tie päpftlicce Gewalt fie eintringen ließ. Daß fie in Spanien furdstbarer wüthete, als in 
irgend einem andern Reiche hat jeinen Grund in den eigentbümlichen Verhältniſſen diejes 
Lantes, welche ihr geftatteten, fich in ihrer ganzen Scheyflichkeit zu entfalten. Fürwahr, 
ten Püpften kann daraus Fein Terdienft gemacht werten, daß ihre Glaubensrichter, die 
Tominicaner in den Riederlanten, in Frankreich, in Italien, Deutichland und aller Orten 
nicht eben jo viele Opfer jchlachteten, als in Spanien. Hätten fie die Macht befefien, vas 
genannte beilige Gericht einzuführen, würben nicht weniger Schaffotte und Scheiterhaufen 
auch dert errichtet worden jein. Ja, fie murden, namentlih in den Niederlanden zu 
Karl's V. und Philipp’s II. Zeiten, wirklich errichtet, jo lange der päpftliche Einfluß vor⸗ 
derribend warı In Italien mordete fie nur aus dem Grunde weniger, weil bier feine 
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Morislken zu bekaͤmpfen waren und ſchon im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts die 
letzten Keime des Proteſtantismus mit Giordano Bruno ausgerottet wurden. 

Inquiſition, Mönche und Prieſter-Cölibat find von der katboliſchen Kirche durchaus 
untrennbar. Nur mit deren Hülre läßt ſich den Maſſen der von ihr gelehrte Unſinn aufs 
dringen und das von ihr geichmiedete Joch anlegen. Sobald neuerdings die Inquifition 
in Epanıen abgejchafft wurde, fing die päpftliche Herrichaft dort zu wanfen an. 

Die Inquifition mit allen ihren Greueln, fie mögen in Frankreich gegen die Albis 
genjer, in Spanien gegen die Morisfen, in Dftindien gegen die Hindu’s oder in Amerifa 
gegen die harmloſen Ureingeborenen verübt worden jein, ift nichts anderes, ala die römiſch— 
Fatbolijche Kirche im Kampfe gegen ibre zur Unterwerfung. gebrachten Gegner, wie der 
Jeſuiten-Orden in der Hanptjache nichts anderes ift; ala tie römiſch-katholiſche Kirche im 
Kampfe mit widerftrebenden Gegnern, Die Dominicaner ftellen und die Strafrechtspflege, 
die Jejuiten die Staatskunft der römiihen Kirde dar. Tie einen waren die Criminaliften, 
die anderen die Politifer Rom's. 

Die Streitigkeiten zwijchen diejen beiden Orden waren nur Familien-Zwiſte, wie ſich 
aus ter einfachen Thatjache ergiebt, daß Die Päpſte fich nie, im Laufe von Jahrhunderten, 
zu Gunften des einen oder des andern ausjpracep, vielmehr heite,gewähren liefen, und 
fi nur bemübten, den all zu beftigen Ausbrücen des Haffes beider Theile Schranken 
zu zieben. | 

Wir haben zwar ſchon früber*) auf die von der katholiſchen Kirche verübten Glau— 
bensverfolgungen bingemiejen, jegt find wir aber an der Stelle angelangt, da es Noth 
thut, Diejelben in überſichtlicher Form zujammen zu faffen. Die Inquifition des ſechszehn— 
ten und fiebenzehnten Jahrhunderts ift unverftäntlic ohne die Kenntnig der Glaubenege⸗ 
richte früberer Zeiten. 

Die Inquifition berubte auf Dem Grundſatze, Daß jete von dem Fatboliichen Glaubens: 
befenntniffe verſchiedene Anficht ein todeswürkiges, mit dem größten Eifer aufzujpürendes 
Berbrechen jei. Seit den Zeiten der Albigenjer waren die Püpfte bemüht, die von ibnen 
damals in’s Leben gerufenen Glaubensgerichte über Die ganze chriſtliche Welt Dauernd zu 
verbreiten. Dieſes gelang ihnen aber Damals nicht. Die Streitigkeiten, in welche fie mit 
Kaifern und Königen gerietben, ihr Aurentbalt zu Avignon, welder ibr Anjeben vermin— 
derte, das Schisma, welches ihre Macht lähmte, und nachber Die weltliben Pläne, Die fie 
verfolgten, bewirkten, daß fie ibr Ziel nicht erreichten. Nur in Epanien, wo der Kampf 
mit den Mauren die Glaubenewuth wach erbielt, nabm die Snquifition ſchon vor ter Ver— 
einigung feiner verſchiedenen Reiche unter Ferdinand und Jiabella, eine beftimmte Geſtalt 
an, obgleich die Inquifitoren auch dort wiederholt, wie Conrad von Marburg in Teutiche 
land, von den entrüfteten Vollemaſſen todtgeihlagen wurden. Im Sabre 1356 wurde 
Nicolaus Eymerid zum GeneralsInquifiter von Spanien ernannt, und Diejer ift es, welchem 
wir eine genaue Kenntnik des Gerichts, dem er vorftand, verdanken. Gr verfaßte unter 

dem Titel: Directorium Inquisitorum, eine vollitäntige Anweijung für die Geſchäfts— 
führung der Glaubensrichter, welche Die Grundlage des Verfahrens ter Ingquilition bis aur 
unfere Tage geblieben ift. Nur weniges und unmejentliches wurde jpäter veräntert. Die 
ganzen Greuel des Mittelalters bebielt dieſe finftere Anftalt bis in Das neunzebnte Jabr— 
hundert bei. Wie die Jeſuiten, wie Die Püpfte und Die geſammte Fatbolijche Kirche, jo 
blieben auch Die Tominicaner, denen die Jnquifition anvertraut war, im Mittelalter jteben. 
So ſehr die Welt um fie ber fich veränderte, fie änderte nichts an der Inquifition. Die 
Brage war nur, in wie weit die, weltliche Macht fie greifen lich ? 

Man bat fich oft gewundert, wie Menjchen von Geift und NRectichaffenbeit tie Abge— 
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fhmadtbeiten und den Unjinn der Fatbolijhen Kirche mit jo großem Eifer betreiben konnten. 
Dieſes erklärt fich ganz leicht, wenn wir Den Einfluß der Inquifitien in Betracht zieben. 
Rer nicht in dem Rufe eines guten Chrijten ftand, war feinen Augenblid fiber, in vie 
Kerker ter Inquifition geworfen zu werden, aus welden durdjchnittlich von taujend Ange— 
Hagten nur einer mit einem freijprechenven Urtbeil hervorging. Der Ruf eines guten Chris 
ften war Daher dem Katbolifen nicht ſowobl wünjcenawertb zur Befriedigung feiner Eitelfeit, 
vielmehr Die einzige, wenn ſchon ſchwankende Bürgſchaft gegen Inquiſitionsproceſſe. Um ven 
Ruf eines guten Chriſten zu erlangen, opferten die unglücklichen Knechte des Pfaffenthums 
Vermögen, Zeit und menſchliche Würde, ja ſelbſt ihre Kinder auf, welche ſie auf dem Altare 
des Mönchthums darbrachten, Verwandte, Freunde und Bekannte, welche ſie der Inquiſition 
anzeigten, und in ihrer Verzweiflung nicht ſelten ſich ſelbſt, wenn ſie befürchteten, von einem 
Feinde oder ängſtlichen Freunde angezeigt zu werden. Nur dadurch glaubten ſie der Gefahr 
entgehen zu fünnen, in übeln Nur wegen ihrer Rechtgläubigleit zu kommen. 

Durch die Inquiſition wurden Strafen, welche einen bloß Firdlichen Charakter hatten, 
nach Ablauf einiger Zeit auf's äußerſte geſteigert; dem Excommunicirten wurde es nicht 
überlaſſen, ob er ſich mit der Kirche ausſöhnen wolle, oder nicht, vielmehr wurde er, inſo— 
fern er ſich nicht innerhalb eines Jahres Abſolution verſchaffte, als Ketzer angeſeben, und 
mit dem Tode beſtraft. Er mußte ſich zu den herabwürdigendſten und ſchimpflichſten Buß— 
übungen bequemen, um von dem Banne frei zu kommen. Der Katholik war daber der 
Willfür jedes Praffen, der gegen ibn die Ercommunication ausiprecben wollte, ſchutzlos 
preis gegeben. Hinter dem Banne eines Priefters ftand Das Todesurtbeil des andern als 
Shredmitte. Wer wundert fib noch darüber, daß ver Hokus-Polus der römiſchen Kirche 
mit jo großem Ernfte betrieben wurde. Die Furcht vor dem Henker lauerte an jedem 
Beichtituble, an jedem Altare — und das nannte man Religion! 

Vergebungen, melde an und für fi einen durdaus weltlichen Charakter batten, wie 
3. B. Wiverftand gegen vie Inauifition, wozu ſchon der entrerntefte Verdacht Anbaltspunlt 
bet, wurten als Eegerijhe Handlungen angejeben und beitraft. Wer ein unglüdliches 
Opfer blinder Slaubenswutb aus rein menſchlichen Beweggründen zu retten juchte, wer 
ibm nur Aufnahme oder Nachtlager gewährte, murde dadurch jelbit zum Keker und geführs 
dete fein Leben. Herren und Gebieter, Stattbalter der Provinzen und Obrigfeiten der 
Stätte, ja ganze Etüdte, die Füniglichen Prinzen und die Künige jelbit, verfielen Dem Arme 
der Inquiſition, wenn fie fib von ibnen nicht als dienftwillige Werkzeuge gebrauchen 
liefen. Gleiches Schidjal hatten Advocaten, Notare und andere Nechtögelebrte, wenn fie 
tur ihren Rath ein Opfer der Inquifition zu entzieben juchten, oter Papiere und Scrifs 
ten, welche deſſen Beſtrafung begründen konnten, nicht an dieje auslieferten. Selbſt Vers 
torbenen wurde der Prozeß gemacht, und wer einem jogenannten Ketzer ein chrijtliches 
Begräbniß gab, wurde ſelbſt als Keper beftraft, 

Eines der wirkſamſten Mittel, Menichen zu fangen, war, daß die Inguifitoren jedem 
in Glaubensſachen einen Eid auferlegen konnten. Schwor er, er jei Ebrift, jo wurde er 
zum Keger gemadt wegen irgend einer dem Togma widerſprechenden Unterlaſſung oder 
Aeußerung. Schwor er dagegen, er jei nicht Ehrift, jo war jeine Gerabr nidt minder 
groß. Dann wurde er entwerer ald Schiematiler, d. b. als ein vom Glauben abaeralles 
ner, oter ala Jude und Mobammedaner beftraft. Als ſolche waren fie zwar, dem Namen 
nad, ver Inquifition nicht unterworfen. Allein den Inquiſitoren feblte ed niemals an 
Vorwänden, fie zu verurtheilen, waren dieſe unglüdliben Menſchen einmal in ihre Klauen 
geratben. . 

Außer allen diejen in vielen Nummern ausdrüdlich bezeichneten Fällen der fogenanns 
ten Ketzerei fanden ſich noch zwei andere, mit deren Hülfe fich auch die gleichgültigften Hand⸗ 
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lungen in den Bereich der Inquifition zieben liegen. Alle Schler, Begünftiger und Antin> 
ger der fogenannten Ketzer, ſodann alle Handlungen und Reren ähnlicher Art, als vie 
sorbin bezeichneten, wurden gleichfalls als ketzeriſch beſtraft. Wer war unter ſolchen Geirgen 
noch feines Lebens und feiner Freibeit fiher? Alles blieb ver Willtürder Inquiſitoren 
anbeim gegeben, und dieje waren Dominicaner! 

Die Gerichtäfoften wurden geredt tur Das Vermögen der Verurtbeilten, weldes eins 
gezogen wurte. Jede Verurtbeilung machte aljo die Inquifition reicher, jete Freiſprechung 
ärmer. Schnell jammelte auf dieje Meije die Inquifition ein riefenbaftes Vermögen. 
Der Reiche fonnte wegen feiner Schäfe, ter Arme wegen Mangels an Freunden darauf 
rechnen, verurtbeilt zu werden. 

Diefe Gejete und Berortnungen waren gewiß ſchon graufam genug. Allein in ver 
Anwendung geftalteten fie fib noch weit furchtbarer. Habgier und Blutturft fette Die 
Inquiſitoren über Die meiften der ihnen gezogenen Schranken hinweg. Mo cs galt, Privat- 
rache zu üben, oder ein großes Vermögen durch Einziehung zu gewinnen, wurten die joges 
nannten Ramiliaren, d. b. Diener und Förderer der Inquiſition, vorgeſchoben. Wenn 
einer derjelben eine Anklage vorbrachte und zwei andere fie beftätigten, mar das Opfer 
feiner Verurtbeilung gewiß; und ſelbſt, wo alle Beweije fehlten, half die Erfintungsgabe 
der Tominicaner nad. . 

Ein ſcheußlicheres Zerrbild von Rectepflege und Religion im feſten Bunte fennt Die 
Geſchichte nicht. Die untertrüdte Molluft der Mönche ſchwelgte in denſelben Gemüchern, 
in melden die Henker ibre Opfer zu Tode marterten. Ron dem Raube ver Verurtbeilten 
mäfteten fich die Sinquifitoren, unbefümmert um Tas Blut, Tas an ihrer Beute klebte. 
Miederbolt erkannten jelbft die päpftlichen Erlaffe die Unverſchämtbeit unt Böewilligkeit der 
Glaubensrichter an. Cie konnten aber die Ermorketen nicht wieder beleben und ten in 
Mahnfinn und Todesjchmerz verjunfenen Taujenten nicht ihre Gejuntbeit und Lebenstriiche 
wieder geben. 

Bor dem Richterftuble der Vernunft giebt es feine Ketzerei. Denn jeter Menjch bat 
das angeborene Nect, zu Denken, zu glauben und auszuiprechen, was feiner innigften 
Ueberzeugung über fein Verbältniß zu Den ewigen Gejegen Der Natur, und über die Zukunft 
jenieits diefes Lebens entipricht. Es iſt Fein Unrecht, am wenigiten ein Verbrechen, anders 
zu denken und zu glauben, als irgend eine Kirche, fie nenne ſich katholiſch, proteftantifch, 
jüdijch oder mobammertanijc, lehrt. Keine Gründe der Etaatsfunft fünnen etwas, was 
recht ift, zum Verbrechen ftempeln. Die Gefahr, welche den Katholiken von Seiten der 
Juden und Mauren drobte, war jedenfalld weit geringer, als diejenige, welche die Inqui— 
fition über fie verhängte. Die mildeften Gejee, melde gegen Juden, Mauren und Protes ' 
ftanten ihres Glaubens wegen hätten erlaffen werden fünnen, wären Daher immerhin unge 
recht aewejen. Allein diejenigen, welche mir gejchiltert haben, waren ſelbſt nach ven 
Begriffen des Mittelalters unmenſchlich, und wurden in wahrhaft teufliicher Weiſe vollzo— 
gen. Kein Wunder, daß darüber Nationen, melde einft mächtig geweſen waren und fich 
große Verdienfte um die Menjchbeit erworben hatten, zu Grunde gingen. 

Am Laufe von Jabrbunterten batte der Geſchichteforſcher nur ſehr mangelhafte Kennt— 
nik von den Schanttbaten, melde Die Inquifition verübte. Erſt Llorente Tüftete den 
Schleier, in melden fie gebüllt waren. Denn das ſtrengſte Geheimniß bedeckte die Ver— 
bantlungen ter Glaubenegerichte. | 

Deftentlid war nur die Vollziebung des Urtheile. Der Angeflagte erfuhr niemals 
die Namen jeiner Anlläger und des Zeugen, welche wider ihn geiprochen hatten. Zu einer 
Verurtbeilung genügte 1) ein leichter, 2) ein jehwerer, und 3) ein dringender Verdacht. 
Die Verdächtigen mußten fih reinigen, wae ohne die empörendſten Demütbigungen, felbft 
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kei tem leichten Verdachte, nicht geſchehen konnte. Der ſchwer Verdächtige wurde 
gleich dem wirklichen ſogenannten Ketzer beſtraft und war auf Zeit Lebens zu Grunde 
gerichtet. Er hatte ſo vieles zu beachten, zu faſten, zu beten, zu büßen, daß er kaum etwas 
anderes mebr thun lonnte, und verſah er Das geringſte, ſo war ihm ter Tod gewiß, fei es 
als unbußfertiger oder als rüdjälliger Ketzer. Ueberdieß batte er eine von der Willkür der 
Inquifitoren abbängente Gefängnißitrafe zu erleiten. Der dringend Verdächtige murte 
auf Zeitlebens eingeiperrt und entging dem Tote nur Durch Die genauefte Befolgung der 
ibm auferlegten ſchimpflichen Bufübungen. 

Eine bejontere Rolle jpielte bei allen Verurtbeilungen der Inquifition das fogenannte 
Sankenito, ein Bußgewand, meldes vie Terurtbeilten bei ten Autogstasfe trugen. Es 
war ein Leibrod, äbnlic ven Pricfterröden, mit Flammen und Teufeln bemalt, mit gelben 
Kreuzen verjeben, und wurde als ein vernichtenter Schimpf für denjenigen, Der es anlegen 
mußte, betrachtet. Gleichen Schritt mit den geiftigen Tualen, die den ſogenannten Ketzern 
oder den Verdächtigen bereitet wurden, bielten die Türperliden Martern. Die Tortur, 
melde leider im Laufe Des jechszehnten und fiebenzehnten Jabrbunverts fait aller Orten 
gebräuchlich war, wurde von den Inquifitoren mit der furdtbariten Graufamfeit angewen— 
Det, und, obgleich fie dem Bucjtaben Des Geſetzes zufolge nur einmal ftattbaft war, doch oft 
zweis und dreimal wiederholt, unter dem Torgeben, fie jei nur ausgejekt worden. Die 
regelmäßigen Arten waren mit den Strid, mit dem Waſſer und mit dem Neuer. Doch der 
Erfindungsgeijt ter Inquifitoren versieltältigte Die Martern in's unendliche. Auch der 
kräftigite Mann wurde durch; dieſelben auf Zeitlebens geläbmt, oder zum Krüppel gemacht. 
Schwächere Menſchen, namentlich Weiber, erlagen denjelben früber oder jpäter, wenn der 
Henker ihren Leiden nict ein Ende bereitete. 

Ten Gipfelpunft der Schanttbaten der Inquifitoren bildete das Auto-da-fe (Merk 
des Glaubens). Sehen wir, wozu die Dominicaner durd ihren Glauben getrieben wur— 
ten, was ihr Werk des Glaubens war! 

Aus den Pforten des Inquiſitionegebäudes tritt ein Zug, welchen Eoldaten eröffnen. 
Ionen folgt ein Mönch, der ein großes weifes Kreuz, das Banner der Dominicaner, trägt 
und eine Reibe von Mitgliedern Diejes Ortens in langen Kutten und weißen Mänteln, 
auf der Bruft ein weißes Kreuz, am Gürtel der unvermeidliche Roſenkranz. An die Mönde 
fliegen fich die Großen und Arcligen des Reiches, denen einer derjelben die große Fabne 
des Glaubens vorträgt. Die Verurtbeilten fommen dann, gebüllt in das Sanbenito, aber 
bloßen Hauptes und mit bloßen Füßen. Die Einen geben ten Galeeren und Peitſchen— 
bieben, die Anderen dem Echeiterhaufen entgegen. Die Leiden der in den Gefängniſſen 
der Inquifition ermorteten werten den [chenden Opfern nadigetragen, denn der Tod beſänf— 
tigt Die Rache ver Mönche nicht. Sie serbrennen die Gebeine der ihnen entronnenen Seelen, 
und die Bilder der ihnen tur tie Flucht entgangenen Lebenten. Ten Zug ſchließen die 
Inquiſitoren, die Geiftliben, und umgeben von feiner Leibwache, den jogenannten Fami— 
liaren, der Großinquifitor. 

Der Richtplatz ift ſchon dicht angerüllt von Menſchen aus allen Ständen, von beiten 
Geſchlechtern und allen Altersklaffen. Denn mer nicht Theil nimmt an diefem Werle des 
Glauben, wer nicht mit Luft ven Martern der Verurtbeilten zuficht, geräth im übeln Rur, 
und jekt fich der Gefahr aus, ſelbſt als Keper verbrannt zu werten. Hoc über alle Häupter 
empor ragt der Thronſeſſel des Großinquiſitors, neben, aber unter ihm fteht derjenige des 
Könige. Ihnen gegenüber in geringer Entfernung barren die Verurtbeilten ihres Looſes. 
Altäre und Kanzeln ſind va und dort angebracht; für Stantesperjonen bejontere Plätze 
sorbebalten. Mührend ein Geiftlicher die Meſſe lieſ't, und vie Mönche knieen, erbebt fich 
der Großinquiſitor und frägt den König: „Sire, ſchwört Cure Majeftät, den römiſch— 
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katholiſchen Glauben zu ſchützen, die Keberei ausrotten und das Verfahren der Anguifition 
mit aller Eurer löniglichen Macht unterjtügen zu wollen ?* Ter König erbebt fi, entblößt 
fein Haupt, und antwortet: „ich ſchwöre!“ 

Darauf wendet fih der Großinquiſitor an das Volk und frägt: „ihr alle, Kinder der 
Kirche Roms, die ibr bier gegenwärtig jeid, ſchwört ir, ein jeder nach feinen Fäbigkeiten 
und feiner Macht, den römijchsfatbolijchen Glauben zu ſchützen und zu vertheidigen, vie 
Ketzer zu verfolgen und anzuzeigen, und allen Handlungen der Inquifition eure Hülfe 
zu leiften ?“ . 

Tas vertummte, gefnectete und son Schreden gepeinigte Tolf antwortet: „Wir 
ſchwören!“ 

Nach dieſen Vorbereitungen folgt eine Rede, gebalten von einem Tominicaner, und 
dann die Vollziehung der geſprochenen Urtbeile. Tie Menjchenoprer werden nicht geſchlach— 
tet, jontern wie diejenigen des Moloch Tebentig verbrannt. Die Begnatigten werden 
zuerft erdroffelt. 

Wäbrend der Grofinquifitor in ſolcher Weiſe Das ganze Oprerfeft Teitet, fchliefen doch 
feine Urtbeile immer mit der Formel: „wir überlaffen und überliefern dich der weltlichen 
Macht und ter Gewalt des meltlichen Gerichts, aber bitten zu gleicher Zeit Das Gericht auf's 
angelegentlichite, ein miles Urtbeil zu fallen, dein Blut zu ſchönen und dein Leben in Feine 
Gefahr zu bringen." 

Co freden Hohn ſprachen die Molocheprieſter der Wahrheit nicht; fie jchoben doch ihre 
Verbrechen nicht auf Die Schultern Anterer, und die Könige von Eyrien hatten Schamge— 
fübl genug, bei den von ihren Prieftern geichlachteten Menjcenopfern feine jo bervorras 
gente Rolle zu ſpielen, als die criftlicen Könige von Epanien und Portugal und nicht 
jelten auch die Püpfte in Rom. Als im Jahre 1559 ein proteftantijcher Edelmann, Ton 
Carlos de Seſo, auf dem Mege zum Scheiterbaufen, Philipp II. zurief: „und fannjt Du, 
o König, fo die Martern Deiner Untertbanen anjeben ?“ erwiederte der fluchwürtige Tyrann: 
„Sch würde jelbft Holz beitragen, meinen eigenen Sohn zu verbrennen, wäre er ein jo ver— 
ächtlicher Menſch, wie Du biſt.“ In dieſen Worten concentrirt fi der ganze Charakter 
Philipp’s II. Hinrichtung tes Glaubens wegen, Das mar das Werf des Glaubens der 
jpanijchen und portugiefiichen Könige, der Tominicaner, und unter ihrer Zuchtrutbe mebr 
oder weniger des ganzen ſpaniſchen und portugiefiihen Volkes, Tas follte Chrijten« 
thum jein ! 

Bis zum Jahre 1483 war die Inquifition in Spanien fein regelmäßig beſtebendes, 
jondern nur ein außerortentlices, von einem Orte zum andern ziebentes Gericht. In 
dieſem Jahre erbielt daſſelbe aber durch das Königepaar Ferdinand und Iſabella und ven 
Grofinguifitor Torguemada eine dauernde Organijation. Mit äußerſtem Miderftreben 
lieh die Nation diejes neue Joch fib auf den Naden legen. Da und dert brachen Volks— 
Aurftänte aus, namentlich in Aragonien. Der Inquifitor Peter Arbues wurde in Saras 
goſſa ermordet. Allein die Kraft des Volkes war damals jcon durch feinen Aberglauben 
und Keberbaß gebrochen. Die Aufſtände batten feine andere Folgen, als die Kerfer und 
tie Scheiterhaufen der Inquiſition noch Dichter zu füllen, In den Jahren 1481—1498 
erlich die ſpaniſche Inquifition nicht weniger, als 113,365 Verdammungsurtbeile, worunter 
9,320 auf den Tod durd den Scheiterbaufen lauteten und vollzogen wurden! 

Torquemada richtete jeinen Ingrimm bauptjüchlich gegen die Juden und judaifirenden 
Chrijten, d. h. gegen Diejenigen  getauften Juden, melde verdächtig waren, jüdiſche 
Gewobnbeiten beibehalten zu baben. Sein Nadtolger Diego Teza verfolgte mit beſon— 
derer Wuth Die Mauren und die zum Chriſtentbum befehrten früberen Mobammeraner 
Mährend jeiner achtjührigen Amtsrührung (1498—1506) ließ er 2592 Menſchen in 
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Perion, 896 im Bildnijfe verbrennen und 34,952 zu verichiedenen anderen Strafen ver» 
urtbeilen.. Ter von vielen jo jebr gerübmte Cardinal Kimenez de Cieneros jprad (von 
1505— 1517) 52,855 Verdammungsurtbeile. 3564 Perjonen erlitten Durd ibn ven 
Feuertod in Perjon, 1232 im Bildniffe. Im Laufe von Sabrbunderten nabmen dieje 
Zablen nur im Verhältniß ab, als die Bevölkerung allmälig gelichtet wurde. 

er vermöcte die Wirkung zu jeildern, welche die von der Inquifition verübten 
Greuel auf das Leben der Familien, der Gemeinden und ter ganzen Nation bervorriefen ! 
Der Vater mußte ſich vor dem Sohne und der Gatte vor jeiner Gattin fürdten. Gin 
unbemerktes Wort, im engiten Kreije der Familie geſprochen, konnte ibn zum Scheiterhau— 
ien fübren. Der freund mußte zittern, wenn der Gedanke ibn bejchlich, der Mann, dem 
er jein Vertrauen ſchenke, Fünne in die Schlingen der Inquifition fallen und durd fie vers 
lodt, zum Verrätber an ibm werten. Alle dieje Beängitigungen mußten aber unter dem 
Schleier des Gebeimniffes verdedt werden, denn auch fie konnten, falls fie ſich Fund gaben, 
Gejabren bringen. 

in der Spige der Gemeinden fonnten nur noch Praffenfnechte und Werkzeuge der 
Inquilition fi behaupten. Alle GemeindesAngelegenheiten mußten darunter leiten. 
Ten König jelbft fchredte ver Groß-Inquifitor. Tenn auch er konnte vor deſſen Gericht 
gelaten und als Keper verurtbeilt werten. Alle Die Leidenſchaften, melde die Tominicas 
ner trieben, ihre Opfer zu quälen und zu verfolgen, drangen allmälig in die gejammte 
Nation. Sie fonnte den von den Inquifitoren gegebenen Anregungen auf die Dauer 
keinen Widerſtand entgegenjegen. Cie mußte beim Anblide ver Auto's-da-fe ftumpf oder 
graujam, und aus Furt vor der Inquifition dumm oder heuchlerijch werden. Wohl 
mwirften die Tominicaner nicht allein. Sejuiten und Päüpfte ftrebten, wenn auch nicht 
immer auf gleichen Wegen, nad demjelben Ziele. Der weltlibe Tespotismus ging mit 
tem geiftlien Hand in Hant. In dieſem Bunde verjchiedener Tyrannen war aber doc 
die Inquiſition das verderblichite Glied. Sie ſchlug dem Selbftbewußtjein, der Entſchloſſen⸗ 
beit und jchöpferiichen Kraft des Volkes die tieriten Wunden, und fonnte es dur den Wahn _ 
der Glaubensreinbeit nicht enticbädigen für die Temütbigungen, welche es im Kampfe und 
ſelbſt im friedlichen Verkehre mit anderen Nationen fich gefallen laſſen mußte. 

Die Spanier führten die Inquifition in Amerika und allen ihren Colonien ein. Die 
Portugiejen batten von ibr nicht minder zu leiden, als die übrigen Bewohner der pyrenäi— 
ſchen Halbinfel. Sie verpflanzten das ſcheußliche Gericht nach Oſtindien und Brafilien, 
Furchtbar mwütbeten die Inquifitoren unter portugieſiſcher Herrſchaft namentlich in Goa. 
In der Gejchichte des Papſtthume*) baben wir gejeben, daß unter den Augen der joges 
nannten Stellvertreter Gottes auf Erden die Dominicaner gleichfalls ihre Todesopfer vers 
brannten. Mer denkt nidt an Carnejeccbi, Zanetti, an Giordano Bruno und de Dominig, 
welche vie Inguifition in Jtalien binrichten lieg! Wenn in der appenninijchen Halbinjel 
die Zabl der Berurtheilten nicht jo groß war, als in Spanien, jo war die Auswahl ders 
jelben um jo teuflijcher getroffen. Selbſt Galilei konnte nur durch Widerruf und Abbitte 
jein gefährdetes Leben retten. 

Tiejes waren die Gejege, die Thaten und die Wirkungen der Inquifition. Welches 
füblende Herz erbebt nicht im Andenken verjelben! Dennoch bat dieje verruchtefte aller 
Anftalten der Welt ihre Lobredner und Bertbeitiger gefunten, und zwar nicht bloß im 
Schooße der Tominicaner oder Doch der römijchen Kirde. Der Proteftant Schlofler ent» 
ſchuldigt die Inquifitionegreuel, indem er z. B. bemerkt: „geijtliche und weltliche Polizei**), 
Regierungsgewalt, Inquifitionsgeridt und Glaubensverfolgung waren mit einander 
verbunden. Dieß wirkte zuerſt ganz mobltbätig, und Ximenes erlangte unfterblichen 
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Ruhm“ u. ſ. w. Kurz darauf (S. 197) bemerkt derſelbe Schriftfteller, indem er son dem 
graujamen Geſetze der jpanijchen Regierung gegen die Mauren jpricht: „Die ſchlimmſte 
Wirkung diejes Gefepes war, daß Die Mauren die jchredliche Polizei und Juſtiz der furdts 
baren Inquifition politiſch nothwendig machten.” 

Die Sache verbält fi gerade umgefehrt. Die Inquifition batte in Epanien ſchon 
vor dem Gejege gegen die Mauren und vor Kimenes beftanden. Sie führte mit Noth— 
wendigfeit zu den graufamen Mafregeln des Cartinals, melde Teineswegs „zuerit ganz 
wohltbätig wirkten," vielmehr nur weit größere Uebel, und unter dieſen auch Die fortdau— 
ernde Verfolgung der Mauren nad fih zogen. Die Inquifition war nicht eine noth— 
wentige und politiich zu rechtrertigente Rolge, jondern Die Haupturſache ver an Juden 
und Mauren verübten Schandthaten. Wie konnte fih Schloffer zu einer jo verkehrten 
und gerübllofen Auffaffung der ſpaniſchen Inquiſition verleiten laffen ! 

Tie Aufgabe des Gejchichtichreibers it nicht, aus Nüdficht für Die Vorurtbeile dieſer 
oder jener Glaubenspartei Die Wahrheit zu verbüllen, oder die bittern Eeiten derjelben zu 
verfügen, fondern ibnen die Stirn zu bieten, und allen Heuchlern der Gegenwart in ibren 
Vorbiltern der Vergangenbeit die Larve abzureifen. Tazu genügen jeroch nicht allgemeine 
Redensarten. Nur das Gewicht der Thatſachen macht vie Schaale Des Verbrechens finfen. 
Wir haben in unferen Tagen in Italien noch tie Inquifition, und in vielen anderen Län— 
dern noch zu viele Anklänge verjelben, als daß wir Grund bätten, fie nur leicht zu berübren, 
Jeſuiten und Päpſte, proteftantiihe und katboliſche Fürften möchten beute noch, wenn fie 
fünnten, gegen ibre religiöjen oder politiihen Gegner die ſpaniſche Inquifition wieder bele— 
ben, und haben es unter anderen Formen getban, joweit es ihnen irgend möglid war. 


2.28. Lehrbegriff und Kirchendienſt. 


Nachdem die Reformbeſtrebungen des Tridentiner Concils an dem Starrſinne der 
Papſte geſcheitert waren, mußte, unter der Herrſchaft von Männern, wie Pius V., Gre— 
ger XIII. und Sixtus V., welche ſich weſentlich auf Inquiſitoren und Jeſuiten ftügten, die 
römiſche Kirche mehr und mehr verknöchern. Die Reformation rüttelte die katholiſche Welt 
aus dem Schlummer auf, in melden fie im Anfange des jechszehnten Jabrhunderts verſunken 
war, allein wedte denjenigen Theil derjelten, welcher dem veralteten Glauben treu blieb, nicht 
zu neuem Leben, ſondern nur zu beftigeren Leidenſchaften auf, Die Geiftlichfeit mußte mehr 
als ſonſt aufibrer Hut fein, fie fonnte nicht Tänger öffentlich ſchwelgen, obne ſich ſelbſt Gefah— 
ren zu bereiten, fie tbat es Daber mehr in's geheim. Sie konnte ſich nicht mebr luſtig 
machen über die Gebräuche der Kirche, fie mußte fich den Schein geben, als bielte fie die— 
jelben für ehrwürdig und göttlich. Die Heuchelei trat an die Stelle der Frechheit, tie Ver— 
ſtellung wurde die erfte und notbwentigfte Eigenſchaft der Pfaffen. Einer Verbeſſerung 
waren fie unter dem Joche des Prieſter-Cölibats, der Ordensregeln und der Glaubenege— 
richte nicht fähig. Die Jeſuiten, welche der katholiſchen Kirche von: der Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts an während dieſes ganzen Zeitabſchnitts (bis 1648) Die kräftigſte 
Anregung zur Thätigfeit gaben, waren Die babgierigften und herrſchſüchtigſten Menſchen 
aller Zeiten. Kein anderer firlicher Orden jammelte jo große Reichtbümer, Feiner übte 
einen jo mächtigen Einfluß auf Tie weltlichen Angelegenbeiten, ale die Söhne Loyola's. 
Keiner beſaß aber auch in der That jo wenig Feftigfeit des Glaubens, als ji. Wenn ihre 
angebliche Rechtgläubigkeit etwas anderes, als Grimaſſe gewejen wäre, jo hätte fie unmög— 
lich in verſchiedenen Ländern und unter verjchiedenen äußeren Verbältniſſen einen jo vers 
ſchiedenartigen Charakter annehmen lönnen. Die Jejuiten waren mit Den Areidentern 
Rreidenfer und mit den Heiden Heiden. Sie ordneten überall die Safungen der Kirche 
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cen Erforderniffen augenblidlicer Klugbeit unter, während die übrigen Mönde und die 
ordentliche Geiſtlichleit, ob fie beuchelten oter glaubten, doch immer dieſelben Lehren vorz 
trugen und diejelben Geremonien übten. 

Dieſe ſchwankende Haltung des einflugreichiten geiftlichen Ordens deutet ſchon an, 
daß die vielgepriejene Einheit des römiſch-katboliſchen Lehrbegriffs nicht unberingt anges 
nommen werden fünne. Sie wird aber mehr und mehr zum Nebelbilte, wenn wir Die einz 
zelnen Grundjäge deſſelben näher in's Auge fajfen. Wir legen ſelbſt hierauf durchaus fein 
Gewicht. Denn Meinungsverjdierenbeit, namentlich in religiöfen Dingen ijt Die notb— 
wendige und unvermeidliche Folge der Freibeit. Sie war und ift jerenfalls größer unter 
den Proteftanten and noch auffallender unter Tenjenigen, welcbe ſich feinem Glaubensbe— 
fenntniffe anjchließen, und ven Muth befigen, ſich ibre Auſchauungeweiſe jelbjt zu bilden 
und es für jchimpflich erachten, fich Diefe von gewerbsmäßigen Pfaffen vorſchreiben zu laſſen. 

Weit gewichtiger ift aber der Vorwurf, daß die Sittlichfeit der Völker durch vie Rich— 
fung, welche namentlich Jejuiten und Tominicaner ter römiſchen Kirche ertbeilten, voll 
fländig untergraben, daß Die Lehre Chriſti, wie fie in den Evangelien niedergelegt ift, in 
ihr Gegentbeil verkehrt, ftatt Liebe und Duldung, Haß und Derfolgung gepredigt und die 
Berberrlihung der Püpfte als das höchſte Ziel Der gejammten römiſch-katholiſchen Chriſten— 
beit vorgebalten wurde, . 

Die Jeſuiten erſchütterten alles Vertrauen auf ein gegebenes Verſprechen, auf Ehren⸗ 
wort und Eid, und ordneten jedes Pflichtgefühl dem Intereſſe unter. Die Domini— 
caner entſlammten den ſchlummernden Zerjtörungstrieb ver Maſſen zu wüthendem Ketzer— 
baffe und fanatiſchem Blutdurſte. Die Päpſte liegen beide Orden gewähren, und bemühten 
ſich nur möglichſt großen Vortheil für fi aus teren Beitrebungen zu zieben. Die Nichs 
tung, melche die katholiſche Kirche in Betreff der Sittenlehre mit der Neformation einjchlug, 
keisrachen wir bei Gelegenbeit der Jeſuiten, welche in diejer Beziehung den Ton angaben, 
Hier wollen wir aber die Frage der Glaubens-Einheit prüfen. 

Den erften und wichtiaften Gegenftand des Streites bilden Die Gränzen der päpftlichen 
Gewalt. Die Jeſuiten mit ihrem zahlreichen Anbange behaupten, der Papſt ſei unfchlbar, 
die einzige fichtbare Quelle ver von Chrifto der Kirche eingeräumten Mactsollfommenbeit, 
aus welcher alle Biſchöſe und untergeordneten Geiſtlichen ihre Rechte ſchöpfen; er jei Durch 
fein Geſetz Der Kirche umd feinen Beſchluß eines Concils gebunden, vielmehr der einzige 
Geſetzgeber ver Kirche. Dagegen find ſehr viele und angejebene Lehrer und Geijtliche ver 
Anficht, der Papſt jet über Irrthum wicht erbaben, und ftebe unter ven Kirchenverſammlun— 
gen, von denen er jogar abgejeßt werten fünne. Seine Aurgabe jei blof, Die Geſetze Der 
Kirche zu vollzieben, nicht, fie zu geben. 

Der denkende Menich wird weder der einen, nod der anderen Partei Necht geben, 
sielmehr dahin fireben, eine Gewalt, welche zu allen Zeiten zur Unterdrüdung der Menſch— 
beit angewandt wurde, zu brechen. Er lächelt ver Fabeln, welche Die katboliſchen Pfaffen 
erjannen, nm ihre Macht zu gründen und zu befeftigen, lennt die Fälſchungen, Deren fie fich 
zu dieſem Zwecke bedienten, und harrt mit Ungeduld Des Augenblide, da zugleich mit ven 
übrigen Despoten Europa's der Papſt aus Nom für immer wird vertrieben werden. Zwi— 
ſchen dem römiſchen Oberpriefter und ver Menſchheit beſteht Fein anderes Verbältniß, als 
daejenige ter Gewalt, des Luges und des Truges. Der Papft bat jo wenig als Die auf 
einem Concile verjammelten Bijhöre und Prälaten ein Necht, die Nationen zu knechten, 
zu verdummen und auszuſaugen. Alle jeine anmapßlichen echte laſſen fih aber auf Dieje 
drei Beftrebungen zurückführen. 

Tie zablreichen übrigen Streitigfeiten der Katbolifen über den Umfang und tie Nechte 
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der Kirche, die Natur, die Mirkjamfeit und die Notbwentigkeit der göttlichen Gnade, die 
Wirkung der jogenannten Sarramente und Die Metbode, welche bei der Verbreitung der 
Lehre Ehrifti anzuwenden jei, — deuten wir bier nur an, da wir dieſe, wie den eriten und 
wichtigiten Streitgegenftand nur dahin enticheiden Fönnen, daß man alle Derartige Zäntes 
reien, als überflüfig und verderblid, jammt ihren Vertbeitigern beiter Eeiten volljtändig 
entfernen muß, wenn Die Menichbeit frei und glüdlich werden joll. 

Nur eine Streitfrage, welce in unjern Tagen, zur Schmach der Menſchheit, mit 
fo vielem Aufwande von Abgejhmadtbeit ihre Löſung durd den Papft Pius IX. gefunden 
bat, mag bier eine Stelle finden, die Frage über die unbefledte Empfängnif der jogenanns 
ten Jungfrau Maria. Im Anfange des fiebenzebnten Jahrbunderts brachte Die erbärms 
liche Zänferei,*) welcher ſich Tominicaner und Franziscaner. über diejen Gegenftand bins 
gaben, ganz Spanien in Verwirrung. z 

Die Empfängnif eines Menſchen ift eine fleijchliche Berübrung, welche obne Sinnen⸗ 
reiz nicht ftatt finden kann. Eben deßbalb machte fie auf die finnliben Spanier und 
Epanierinnen einen jo mächtigen Eindruck. Vergebens wurden Die Püpfte Paul V., 
reger XV, und Alerander VII. aufgefordert, fie zu entſcheiden. Sie erkannten zu 
wohl, daß ihre ganze Macht nur auf dem Aberglauben, dem Sinnenligel und der Vor— 
liebe für das Wunderbare rubte, als daß fie dieſe Duelle ibrer Macht hätten verſtopfen 
wollen. Ungeachtet der Bereble, melde von dem römiſchen Stuble ausgingen, den Streit 
fallen zu laffen, jegte er fih bie auf unjere Tage fort, und Das neunzehnte Jahrhundert 
mußte erleben, daß er wieder aufgenommen und natürlic in der Richtung des größern 
Unſinns entidieten wurde! Wie fünnen fib Kinder ſchön und natürlich entwideln, wels 
ben ihre geiftlichen Zebrer son der Empfängniß lange Reden balten! Was, jollen wir 
von Männern denken, die nichts befferes zu thun wifjen, als über die Empfängniß zu ſchwär⸗ 
men oder doc ſich anzuftellen, als jbwärmten fiel Tie Kinder müffen vor Der Zeit finns 
lieb, die Männer vor der Zeit altersſchwach werten. 

Tem Lebrbegriffe entipricht immer der Kirchendienft, denn jener verhält fich zu Diejem, 
wie die Wiſſenſchaft zur Kunft, wie die Theorie zur Praxiä. Mo der Glauben abgeichmadt, 
fanıı der Kirchendienft nicht beffer jein. Tie Geremonien wirken gewöhnlich mit ftärferer 
Kraft auf die gedankenloſen Maffen, als der Lebrbegriff, mit Dem fie ſich weniger befaffen. 
Mas ver ſinnliche Menſch ficht umd-bört, ſchmedt und riecht, wirkt auf ibn gewübnlich am 
ftärfiten. Die katboliichen Kircbenbäupter wußten diejes wohl, und beſchäftigten Daber ftetd 
die Sinne der Gläubigen mebr als ibren Verſtand, dem fie am liebften in tieren Schlum— 
mer lullten. 

Tie Reformation machte plöglich alle Diejenigen Geiftlichen, welde von dem Aber— 
glauben der Menichen lebten, auf die ihnen drobenden Gerabren aufmerlſam. Es galt, fich 
zu regen, um nicht fette Pfründen, reiche Gebübren, Aemter und Ehrenftellen zu verlieren. 
Sie arbeiteten mit verdoppelter Kraft, um fich die Beute nicht entreißen zu laſſen. Die 
Dummbeit mußte aufrecht erbalten, jede Negung des Verſtandes und des Freibeitsgefühls 
im Keime erjticdt werden, menn Mönche und Bijchöre nicht bereit jein wollten, über Nacht 
aus ibren bebaglichen Robnungen geworfen zu werden, und, ftatt der gewohnten Vereh— 
rung, Schimpr und Schande zu ernten. Auf rer anderen Seite mußten fie aber doch auf 
ihrer Hut jein, fich vor den Protejtanten nicht all zu große Blößen zu geben, und ten Ingrimm 
der Gläubigen nicht zu weden, welcher jegt leichter und mit befjerm Erfolge, als in früberen 

Jahrbunderten gegen fie rege gemacht werden fonnte. 

Auf den römiſch-katboliſchen Kircbentienft übte die Reformation injofern einen wobls 
thaͤtigen und reinigenten Einfluß, als die Geiftlicben in gemijchten Gegenten, wo fie von 
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Proteitanten bewacht waren, nicht wagten, in ibren Abgeichmadtbeiten ganz ſoweit zu geben, 
als in Ländern ungetbeilter Religion. In Stalien, Spanien und in Portugal Dagegen 
trieben fie ihr Unmeien mit unvermindertem Eifer. Aus Angft, für ungläubig verſchrieen 
zu werden, mußten fi Die armen Menjcben nicht zu belfen, und ergriffen beyierig jedes 
ihnen von tüdiihen Pfaffen gebotene Heilmittel, jei es, daß fie wirflic daran glaubten, oder 
nur um fich Dadurd in den Geruch auferordentlider Rechtgläubigkeit und Frömmigkeit zu 
veriegen. Franzöſiſche Katholiken, ſelbſt Mönche, machten fich daber nicht jelten über vie in 
Italien und Spanien üblichen Gebräuche luftig, und wurden ibrerjeits von den Bewoh— 
nern jener beiten Halbinjeln als Ungläubige und Gottesläfterer verjehrieen. Denn 
ungläubig und gettesläfterlib wurde von beſchränlten Menſchen zu allen Zeiten terjenige 
genannt, der anders glaubte und Gott anders verehrte, als fie. 

Die Proceffionen und Wallfabrten wurden mit nicht minder regem Eifer betrieben, 
als jemald zusor. Bei jenen wurde die von Chriſtus jo entichieten verdammte irdiiche 
Pracht der Firchlichen und weltlichen Großen mit Dem ganzen Lebermutbe der Mact und 
des Reichtbums zur Schau getragen. Die Wallfabrten boten allen Müßiggängern und 
Wollüſtlingen die erwünſchteſten Gelegenbeiten, ibren Lieblinge Neigungen zu fröbnen. 
Tas gedankenloſeſte Plappern unyerftäntlicher oder unfinniger Gebete galt für Gottesvienft. 
Wer jeinen Rojenfranz am jchnelliten ableiern fonnte, war der befte Beter. 

Jeder den Geift verdummenden und Das Herz verunreinigenden Borjcrift diente 
irgend ein Trieb oder irgend ein niederes Gefübl, welchem gejchmeichelt wurde, zum Stütz— 
punkte. In der Beichte, zu welcher hauptſächlich nur die Frauen mit Vorliebe und Eifer 
‚ gingen, fand der unverbeiratbete Geiftliche zu viel Verſuchung, als daß er ihr widerſteben 
fonnte, und das unerfabrene Mädchen, ſowie die lüfterne Jungfrau oder Ebegattin einen 
mebr oder weniger regen Sinnenreiz, welcher fie mit ftärferen Banten, als ſelbſt die Kir— 
dengeiege, an das Obr des Beichtwaters zog. Die Ehemänner und Väter achteten gewöhn— 
ib ven äußern Schein der Frömmigkeit böber, als den Alleinbefig ihrer Sattinnen und 
die unverdorbene Reinbeit ihrer Töchter. Sie überliefen Weib und Kind der finiteren 
Macht ver Geiftlichen und tröfteten fich in dem Geranfen, daß fie die Welt nicht ändern 
Uinnten. 

Der alte Hokus-Pokus, wie mir ibn in früheren Büchern*) gekbilvert haben, ging 
feinen Gang fort, und erhielt durd zahlreiche Anto’ssdasfe und Keberpredigten eine 
nene Mürze. 

Der Kirchendienft nahm eine beftimmtere Form an und bezwedte, die Maffen mehr 
und mehr in der Knedbtichaft und im Aberglauben zu erbalten. Auf der einen Seite wur— 
den die Gläubigen oder diejenigen, welche es für Hug hielten, ſich gläubig zu ftellen, in 
immer fejtere Ketten gejchblagen, auf der anderen wurden ihnen Schauſpiele vorgeführt, 
welche fie unterbalten, ihren Sinn für das Wunderbare und ibren Verebrungsdrang näh— 
ren, zugleich aber auch ihren Berftand vollftindig gefangen nehmen jollten. Als Zwangs— 
mittel dienten dem Pfaffenthume die jogenannten Sacramente der Ebe, der Priejtermeibe, 
ter Beichte und der legten Delung. Turd die Ebe jollten die Menjcen Zeitlebens gebun— 
ten werden. Nur die priefterlice Gewalt fonnte für Geld und gute Worte das von ihr 
geknüpfte Band löſen. Der Priejter, ftatt mit einer lebenden Braut, mit der Kirche durch 
die Meiben verbunden, wurde dadurd in eine jo unnatürliche Stellung verjett, daß er nie 
son jeinem gejunten Berftante oder jeinem Freibeitstrange Gebrauch machen fonnte. Er 
wurde zum Sclaven der Kirche, und begünftigte Sclaven eignen fich trefflich dazu, das Joch 
ter Sclaverei dauernd auf Dem Naden der Maffen zu erbalten. Eines der wichtigften 
Mittel zu dieſem Zwede war die Beichte, von welcher namentlich die Jejuiten den größten 

*) Weltgefhichte Buch IV. $ 47. Buch V. 88 78, 79. Buch VI. $ 88. 
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Vortbeil zu ziehen wußten, und deren Gebeimniß fie ſtatutenmäßig verlegten. Die Iekte 
Delung verlieh den Priejtern Die Macht, jelbjt den Sterbenten noch zu quälen und das Tote 
tenbett zu Erpreffung von Schenkungen und Vermächtniſſen zu entweiben. Taufe, Abend: 
mahl und Firmung waren Scaujpiele, an welden die Laien nur einen ſebr leidenden 
Antbeil nahmen, welche aber ven Einfluß ter Priefter auf fie kereftigten und erhöhten. 
Der Tüufling, ein Kind, weldes die Bedeutung der an ibm vorgenommenen Cerentonie 
nict verjtand, der Communicant, welcher ih mit der ihm gereichten Oblate begnügen mußte, 
während der Geiftliche Den Keld trank, der Gefirmte, welcher Die vorgejchriebenen Kreuze 
über ſich machen laffen mußte, obne daß ibm, Dem unter elterlicer oder vormundſchaftlicher 
Gewalt ftebenten Knaben oter Mädchen die geringfte Willenstbätigfeit Dabei geftattet wurde, 
alle dieſe Menſchen folgten nicht Tem eigenen Antriebe, jontern der zwingenden äußeren 
Gewalt, indem fie ih an den jogenannten Sacramenten ter Kirche betbeiligten. 

In den Temveln und auf ten Strafen der Stätte führten Die Priefter Schauſpiele auf, 
welche nicht, gleich denjenigen Shakespeare's, von Ten größten Geiſtern der Zeit, jontern von 
den jchlauejten Pfaffen einer fernen Vergangenbeit getichtet waren. Sie unterſchieden fich aber 
von den auf den Brettern aufgeführten Schaujpielen wejentlich dadurch, daß fie nicht als 
Dichtungen anerkannt, jondern für beilige, Gott woblgerällige Gebräuche ausgegeben wurten. 
Diejenige Eintönigfeit, welche der Menſch auf dem Ibeater ſich niemals bätte gefallen laffen, 
ertrug er inter Kirche obne Wiverftreben. Wie ſchnell wäre die Bühne unbejucht geblichen, 
welche Jahr aus, Jahr ein immer diejelben Stüde aufgerübrt bätte. Tie Kirche beſaß nicht 
Erfintungsgeift genug, ihre Schauſpiele zu verändern. Cine Proceſſion glich ter anderen 
auf ein Haarz Taufe, Firmung, Abentmabl wurde auf dieſelbe Weiſe jedes Mal vorges 
nommen. Die ftumpfen Gläubigen duldeten Dieje Eintönigfeit, obne zu murren, tenn fie 
glaubten, es müſſe jo jein, jo babe es Gott angeortnet. So lange die Kirche der einzige 
Drt war, an welchem die jhauluftigen Menſchen Unterbaltung fanden, und fich ſelbſt zur 
Schau ftellen fonnten, batte fie leichtes Spiel. Allein nad der finftern Zeit tes Mittels 
alters erhob fib aller Drten diejenige Schaubübne, welche ganz offen fich als jolche befannte, 
welde ibren Gönnern feinen Zwang, und verhältnißmäßig nur geringe Opfer auferlegte. 
So boch die Dichter der Theater über den Erfintern ter pfäffiſchen Schauſtücke und tie 
Schaufpieler, welche fih als ſolche hand tbaten über denjenigen ftanten, welche behaupteten, 
nicht Komötianten, jondern Tiener Gottes zu ſein, jo wurden Die Theater niemals jo allges 
mein, als die Kircen. Denn fie fanden feine jo eifrigen Gönner. Ihre auf die Erbeite: 
rung und Unterbaltung gerichteten Beftrebungen dienten ten Machtbabern nicht zu ihren 
Zweden. Durch die Kirche fonnten Die Maffen im Aberglauben und in der Knechtſchaft 
erhalten werten, nicht Durch die Theater, Auf ein Ibeater gingen daber gewöhnlich tour 
jend Kirchen, auf einen weltlichen Ecdaujpieler taujend geiftliche. 

Tie Schlachten, welche auf ten Brettern aufgeführt wurten, nabmen feinem Menjden 
das Leben. Tie erftochenen Schauſpieler ftanden, wenn der Borbang gefallen war, alle 
wieder friſch und gejund auf Tie Schauſpiele der Praffen fofteten aber Millionen Mens 
ſchen das Leben, Freibeit oder Lebeneglüchk. Bei den Auto’esdasfe wurten unglüdlide 
Menſchen nicht bloß zum Scheine, fie wurden wirflih verbrannt, mit glübenden Zangen 
gezwidt und mit vernichtentem Schimpfe gebrantmarlt. Bei den Priefterweiben wurden 
Zöglinge für das ganze Leben des Glüdes ebelicher Liebe unfübig erflärt, bei Der Ables 
gung der Kloſtergelübde Jünglinge und Jungfrauen der böcjten Güter der Erde: des freien 
Willens, ter ebelichen Semeinjhaft und alles aus dem Eigentbumstefige bervorgehenden 
Lebenegenuſſes beraubt. 

Cine geſunde menſchliche Natur mußte fi gegen die Aufführung ſolcher Schaufpiele, 
die fi mur mit Den Gladiatorengefechten der Römer an innerer Berworfenbeit vergleichen 
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laffen, empören. Allein tie Menſchen maren nicht gejund. Ibre Begriffe waren vers 
wirrt, ihre Leidenſchaften wurden gefigelt und ibr fittliches Gefübl war zu ſtumpf, ala daf 
er an dem Anblidk blutiger Henkerſeenen Anſtoß genommen, ihr Verftand zu ſchwach, als daß 
es durch den dünnen Schleier kirchlicher Ceremonien Das namenloje Elend, das er verbarg, 
mwahrgenonmen hätte, 

Ter von den Pfaffen vem Tolfe eingeprägte Lebrbegriff hatte ja alle dieſe Schauſpiele 
ala heilige Hantlungen gejildert! "Die Seiftlichen, welche fie auffübrten, oder Doch leite— 
ten, waren ihnen son Nater und Mutter ala Tiener Gottes, als Seelſorger geprieſen wor— 
ten! Nur mit ihrer Hülfe glaubten fie, zu ter Seeligkeit in einem andern Leben ein 
geben zu fünnen. Die Praffen verſtanden es trefflich, Die irdiichen Leidenſchaften mit den 
son ihnen vorgegebenen bimmliſchen Beftrekungen zu verbinden. Nicht bloß die Verfol- 
gungsfucht und Die Mortluft, welche bei ven Auto's-da-fe ihre Befriedigung fanten, auch 
die garteren Regungen der menſchlichen Bruft, namentlich Me Sinnlichkeit, wußten die Geiſt— 
fihen zu ihrem Bortbeile auszubeuten. In der Kirche traf ter junge Ritter mit feiner 
Schönen zuiammen, und reichte ihr Tas jegenannte gebeneteiete Waſſer. Entſpannen fich 
ans dem Witerftreite der Freier auch bieweilen Klutige Kämpfe, das kümmerte die Pfaffen 
nicht, wenn nur die Kirche ſelbſt nicht zum Kampfplatze auderjeben wurte. Von den Hans 
zeln herab und im Beichtftubl benukten Die unverbeiratbeten Geiftlichen jede Gelegenheit 
ihrer gewaltſam umtertrüdten Einnlicfeit durch Worte, melde gemöhnlich entiprechente 
Berübrungen einleiteten, den Zügel ſchießen zu laſſen. Tiejenigen, welde diejes am beiten 
verſtanden, ohne dem ſinliden Gefüble all zu frechen Hohn zu ſprechen, waren die beliebte— 
ſten Kanzelredner und Beichtiger. 

Der Schleier, welcher die Geheimniſſe des Beichtſtuhls vedte, wurde zwar nur ſelten 
gelüftet. Allein die öffentlichen Reden der Beichtprieſter, die Selbſtpeinigungen, welche die 
Beichtenden an ſich vollzogen, die gebrochenen Herzen, welche ſich hinter Kloſtermauern ver— 
ſtedten, deuteten fie in ziemlich beftimmten Umriſſen an. Karl V.Diejer von vielen jo hoch 
geprieſene Kaijer hinterließ zwei Geißeln (Disciplinen, wie fie, um deren Bedeutung zu 
bejhönigen, genannt wurden), mit welchen er ſich ſelbſt zu peinigen pflegte. Gegen die 
Geigler,*) welche one priejterliche Genehmigung fich ſelbſt zerfleijchten, war Die Kirche mit 
blutigen Strafen eingeſchritten, diejenigen aber, welche es unter priejterlider Leitung tha— 
ten, lobte und pries fie. Die Eelbitgeißelungen (Dieciplinen) wurden namenilich in 
Spanien öffentlih und in größtem Mapftabe betrieben. Es gab beſondere Regeln, diejels 
ben mit Anftand vorzunehmen, und Lehrer, welche in deren Kunſt unterrichteten, mie es 
fonft Tanzlehrer und Fechtmeiſter giebt. Die Selbftgeifeler (Disciplinanten) der höheren 
Stände trugen ein bis auf Die Füße gebendes weißes, faltenreiches Gewand son feinem 
Battift, und auf dem Kopfe eine Mütze, melde dreimal jo bod mar, als ein Zuderbut. 
cher Das Geficht hing ihnen ein großes Stüd Tuch herab, worin fich zmei Löcher befanden, 
durc die fie jaben. Vom Kopfe bis zu den Füßen waren fie mit Bändern geſchmückt, und 
ſelbſt am ihre Geißel (Disciplin) war eines gebunden, gewöhnlich ein Geſchenk ihrer Dame. 
In dieſem Anzuge gingen die Narren mit gemejjenen Schritten durch die Strafen und an 
ten Fenſtern ihrer Gelichten vorbei und geißelten fi bis auf Das Blut, welches Durch zmei 
am Rüden angebracte Tücher son ihren Schultern nieter rann. Die Dame betrachtete 
von ihrem Zimmer aus Durch Gitterläden das efelhafte Schaufpiel und pflegte durch geheime 
Zeichen den Selbſtgeißler zu ermuthigen, fih zu ihrer und Gottes Ehre den Nüden mehr 
und mehr zu zerfleiichen. 

Trotz aller Bemühungen bracten es die römiſch-katholiſchen Selbſtpeiniger in ihrer 
Kunft nie jo weit, als ihre Brüder heidniſchen Glaubens in Oftindien. Die Verfuche, 
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welche ſie anſtellten, ibnen gleich zu kommen, trugen aber nicht wenig dazu bei, die Kraft 
der Nationen zu brechen. + 

Die meiften machten fi tie Abjchüttelung ihrer Sünden leichter. Die Laien kauften 
Ablaß, Die Geiſtlichen beſtachen ihre Torgejegten, welche ihnen dafür jete Verlegung ibrer 
Prlichten, namentlich den Bruch des Gelübdes der Keujchbeit nachſaben. Im Bewußtſein, 
auf dieſe Weiſe fib vor den Strafen der Kirche fiber zu ftellen, fürdhteten fie fi wenig vor 
den ewigen Strafen der Hölle, oder vermeinten jogar ſich auch mit diejer Durch Geld und 
einige Geremonien abgefunden zu haben. So wurden die Sünden der Menſchen eine 
unverſiechliche Geltquelle für bobe und niedere Geiftliche, welche den Aberglauben mit dem—⸗ 
jelben Eifer, mit welchem fie aus derjelben jhöpften, aufrecht erbielten. Die böberen Klaſ— 
jen der Geſellſchaft, welche mehr oder weniger gleichralls von dem Aberglauben der Maffen 
Vortbeil zogen, machten die kirchlichen Geremonien mit, um ſich dadurch ibre begünjtigte 
Stellung zu fichern, und um dem Volfe, welches jo gern deren Beijpiel nachahmt, Feine 
Veranlaffung zu Zweifeln zu geben. Auch die mächtigſten Fürften mußten übrigens fich 
vor den Slaubensgerichten in Acht nehmen. Denn, wenn ſchon in der legten Zeit vor der 
Reformation eine gewiſſe Schlaffbeit in alle Theile der römiſchen Kirche eingedrungen war, 
ie Furcht vor der durch fie angeregten Bewegung jpornte alle Praffen zu einer gefteigerten 
Ibätigkeit an. Fanatiemus und Heucelei im Bunde mit Habgier und Herrſchſucht vers 
lieben Tem Kirchendienfte und dem Aberglauben eine neue Kraft, welche fie zuvor jeit Jahr⸗ 
hunderten nicht bejeffen hatten. 


Wir dürfen uns daber nicht wundern, daß im Laufe des ſechezehnten und ficbenzehnten 
Jabrbunderts die drei Nationen, melde fih'an der Reformation durdaus nicht betbeiligten 
und römijchefatboliich verblieben: die Jtaliener, Spanier und Portugiejen jo tief ſanken. 

Mer den Unfinn mit Fanatismus betreibt, richtet fich ſelbſt zu Grunde, und fein Pfaf⸗ 
feniegen kann ibm dann wicter aufbelfen. So groß ter Eifer des römiſch-katboliſchen 
Piaffentbums auc war, Tonnte er Doch dem rollenden Rade der Zeit nicht Stillftand gebies 
ten. Neben vertummenten Pfaffen, ja jelbit im Schooße der Klöfter regte fich der allges 
waltige Geiſt der fortichreitenden Zeit. 


Ton jeber beförderte nidts mehr den Unglauben, oder richtiger geiagt, — 
nichts mebr den Glauben an die von den römiſchen Pfaffen erfundenen Lehren, als Strei— 
tigkeiten, in welche die Päpſte mit weltlichen oder geiſtlichen Mächten geriethen. Die 
Kampie, welche die römiſchen Oberprieſter mit den Hohenſtaufen führten, hatten icon im 
zwölften und dreizehnten Jabrbundert*) die mannigfaltigften Zweifelaiber die Wabrbeit der 
von ter römijchen Kirche verbreiteten Febren angeregt. Trotz allen Terfolgungen erbielten 
und vermehrten ſich dieſe, nachdem fich die Püpfte mit ihren Gegnern wieder verſöhnt oder 
auf andere Weiſe ten Etreit beendigt batten. Natürlich bebantelten die ſchlauen Prieiter 
ieden Zweifel, der ihnen unbequem war, als Keberei und Gottedläfterung, und verfolgten 
ibn mit um jo größerer Mutb, je gegründeter er war. 

Neben ten verſchiedenen Eecten, welche eine beſtimmte Geftalt annabmen, und auf 
durchaus religiöfem, wenn aud nicht römiſch-katholiſchem Boden rubten, wie denjenigen der 
Paulicianert), Waltenjert) und Hujfiten$), gingen daher immer noch Zweifler einber, 
melde, obne ſich in offenen Wiveriprud mit dem Glauben an eine Gottheit, oder ſelbſt an 
Die Grundlebren des Chriftentbums zu jegen, weniger ald Peter Waltus, Huß und Luther 
son den berridenden Lebrjügen beibebielten. In den Tagen der Reformation vermehrte 
fib die Zabl dieſer Zweifler. Einen Theil derjelben baben wir ſchon weiter oben]]) genannt, 
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Hier mögen noch die Italiener, Poliziano und Peter Bembo, welchen fi jogar ter Papft 
Leo X. in jeiner Anſchauungeweiſe annäberte, und Giordano Bruno, die Franzoſen Ras 
belaie, Johann Bodin und Montaigne eine Stelle finden. 

Angelo Poliziano war der Erzieber Leo's X., Lehrer an dem Lyceum zu Florenz und 
sertrauter Freund Lorenzo’s von Medici. Gr bejaß Geiſt genug, um vie Abgeſchmackthei— 
ten der römijchen Kirche zu erfennen, über welche er fich jedoch nur im engen Kreije zuver— 
läjfiger Freunde ausjprach, daber er bis zu feinem Ente unangefochten blieb. Erſt nach 
feinem Tode, als die praftijche Bedeutung jeiner Anſchauungeweiſe Durch die Reformation 
ihärfer bervortrat, wurde jeine Rechtgläubigleit ernjtlich in Zweirel gezogen. 

Peter Bembo war Seeretär des Papftes Leo X, ipäter Gejchichtichreiber der Res 
publif Venedig und ward (1529) jogar zum Cardinal erhoben. Deſſen ungeachtet glaubte 
er, wie namentlich jeine Gedichte (carmina) beweijen, den Hokus-Pokus nicht, Den er freis 
lich jein ganzes Leben bindurd mitmachte. 

Leo X. tbeilte die Anfichten jeines Erziehers und jeines Seeretärs. Tiejes bielt ibn 
aber nicht ab, ven jogenannten Stubl Petri zu befteigen und Die Reformation mit allem 
ibm zu Gebote ſtehenden Nachdruck zu befümpfen. Wie Heinrib IV. von Frankreich 
date: Paris ift wohl eine Meſſe werth, jo berubigte fih Leo X. wahrjcheinlich mit dem 
Gedanken: Nom, der Kircenftaat und die Herrichaft über Die katholiſche Kirche iſt wohl 
einige Verſtellung wertb. 

Einen kühneren Geiftesflug, als die drei genannten Zweifler, nabm Giordano Bruno, 
Er war kein Heuchler, wie dieje, und büpte daher ſeinen Einn für Wabrbeit und Freibeit 
mit dem Leben. Er war einer der erften, der es wagte, für das Copernicaniſche Sonnen— 
foftem offen in Die Schranken zu treten. Er verband eine grüntliche Gelebrſamkeit mit 
beißenter Satyre, und dieſe legtere war es insbejondere, Die ibm die Praffen feiner Tage 
nicht verzeiben konnten. Aus jeinen Schriften ſchöpften Descartes und Spinoza ibre groß— 
artigften teen. Gr erhob fich zuerft zu der Lehre von der Mehrheit der Welten, ibm war 
Gott Die Seele einer unermeßlichen und unendlichen Melt, und dieſe jelbit ein lebendiger 
Organismus. Wie Hein erjheint neben dieſer Anſchauung die Erſchaffung ver Melt in 
ſechs Tagen, und ein Gott, der am fiebenten der Ruhe bedarf! Gin jo bober Geiſt, wie 
Giordano Bruno konnte fih weder in Stalien, no in England und Frankreich beimijch 
fühlen. Tie glüdlichjten Jahre verlebte er (1586— 1592) in Deutjchland. Als er nad 
Italien zurüdkebrte, lie ibn die Inquifition (1595) verbaften, und weil er nicht beucheln 
wollte, (1600) zu Rom unter den Augen des Papftes verbrennen. Wiegt alles, was Die 
römijche Kirche für Kunft und Miffenjchaft wirkte, dieje einzige Echanttbat auf? Huf und 
Hieronymus von Prag farben auf dem Sceiterbaufen zu Conftanz Giordano Bruno 
war größer, als fie. Er war ein Mann gleicher Kraft mit Arnold von Brescia, ein Geijt, 
wie er im Laufe von Jahrhunderten nur einmal leuctet! Gr ftand zu hoch über jeiner 
Zeit, als daß er eine. Secte hätte fiften fönnen. Zu wenige begriffen ibn, noch geringer 
war die Zahl derjenigen, welche den Muth hatten, ihm auf jeiner Bahn zu folgen. Jahr— 
hunderte vergingen, Bis er in feiner ganzen Tiefe erfannt und gewürdigt wurde. 

Nah Giordano Bruno tauchte auf dem Gebiete ter Religion in Italien fein freier 
Geiſt mehr auf. Mit ibm erlojch der letzte Funken des Lichtes, deſſen glänzendſte Strablen 
von ihm ausgegangen waren. Der Zweifler und Ungläubigen (im Sinne ter Kirche) 
gab es zwar noch immer viele auf Der appenninijchen Halbinjel, wohl mebr, als in irgend 
einem andern Lande Europas; allein fie hüllten fi in den Schleier des Geheimniſſes, 
nahmen vie Masle der Heuchelei vor und ließen ibre Anſchauungeweiſe nur jelten und vers 
blümt hervortreten. Im öffentlichen Leben und in der Literatur Stalien’s blich der vers 
‚Inöcherte Katholicismus durchaus vorherrſchend. 
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In Franfreich gewann ter römiſche Glauben niemals eine jo unkeringte Herrſchaft. 
Es gelang zwar den Päpſten, im Bunte mit den Bourbonen, Die Proteitanten zu unter 
drüden, nicht aber fie zu vertilgen. Die franzöſiſche Literatur gab den kräftigſten Anſtoß 
zu jener Bewegung der Geiſter, welde im adtzehnten Jahrhundert in beflen Flammen aufs 
loderte und auf welcher heutigen Tages noch die Anficten der Gebildeten aller Nölfer im | 
Mejentliben ruben. Wir türfen Daher die erften Keime diejer Geiftesrichtung, fo ſchwach 
fie auch waren, nicht überjeben. Franz Nabelais kleidete feine freiere Denkungsweiſe in 
das Gewand des Scherzes. Er verband vie heiterfte Laune mit dem tiefſten Ernfte umd 
geißelte in feinem „Gargantua“ und „Pantügruel” die Laſter feiner Zeit in derber, oft cyni⸗ 
icher Meije, jetoc jo, daß ibn die verfolgungsfüctigen Pfaffen nit zum Märtorer machen 
fonnten. Er ftarb mit ten Worten: „ich gebe, ein großes vielleicht zu ſuchen.“ Tiefer 
Zweifel hätte ibm das Leben koſten Tonnen, wenn er ihn früber eben fo freimütbig audges 
ſprochen hätte. Da er ibn aber erft auf Dem Todtenbette äußerte, reibte man feine Leiche 
unter diejenigen anderer gläubigen Katholiken ein (1553). 

Weit vorſichtiger, als Nabelaiz, verbielt ſich Jobann Borin. Doc verbehlte er nit 
jeine Gleichgültigfeit in religiöfen Dingen. Dieſes genügte, ihm den Vorwurf Der Gottes— 
laͤugnung zuzuziehen, denn, nad der Anficht der Praffen ift jeter ihr Feind, der nicht in ihr 
Horn ſtößt. Johann Borin jtarb im Jahre 1596 und wurde, gleich Rabelais, erft nad 
feinem Tore von Eiferern in die Zahl ver Ungläubigen aufgenommen. Gin BZeitgenoffe 
Bodin's war Montaigne. Er kann der erfte genannt werden, welcher Dem Autoritätsglaus 
ben die Art an die Wurzel legte. Ten Aberglauben befümpfte er mehr indirect, Indem er 
demjelben ven Rüden kehrte, als Durch directe Angriffe. Er prüfte mit freiem Geifte Die 
Mißſtände jeiner Zeit und fehügte fi gegen Verfolgungen dadurch, daß er nur Zweifel 
ausſprach, ohne geradezu den herrſchenden Unfinn zu leugnen. 

Taf Männer, wie Rabelais, Borin und Montaigne ihre Anfichten mit einiger Frei— 
beit veröffentlichen fonnten, Daß fie zablreiche und eifrige Anbänger fanden, beweift jchen, 
daß die Zeit mächtig sorangeihritten war. In früberen Jahrhunderten litten Viele den 
Märtyrertod, welde weniger kraftvoll den herrſchenden Vorurtbeilen entgegen getreten 
waren. Allerdings lebten fie in Frankreich uud nidt in Stalien und Spanien. Auch 
fügten fie ficb getultig in die vorgejchriebenen Formen des Glaubens. Allein fie Tegten 
doch ten Grund zu jener Anſchauungsweiſe, welde früher oder jpäter dem Paffentbume 
und jeinen trügeriihen Künften ein Ente bereiten wird. Die Welt bewegt fi, wenn auch 
langjam, vorwärts. 


829. Die Ausbreitung ber fatholifhen Kirche. 


In Europa verlor die katboliſche Kirche während diefes Zeitraums an Auferm Umfang 
und innerer Bedeutung. Vergebens ftiftete fie Verſchwoörungen, Kriege und Empörungen 
an. Ihre Macht blich gebrochen. Allein die weiten Länderfteeden, welde im Weften und 
Dften entvedt oder doch den Europäern zugänglich gemacht wurden, rröffneten Der Herrſch⸗ 
fucht der Pfaffen ein unabjebbares neues Feld der Thätigfeit. In welcher Weije fie dieje 
in der neuen Melt begannen, haben wir ſchon früber*) nachgewieſen. Dieſelben Leiden— 
"haften, welche in Europa die Bartbolomäusnact, den actzigjübrigen Krieg der Nieders 
länder und den dreifigjührigen der Deutſchen bervorriefen, mütbeten auc in den Rändern, 

zu welchen die Europäer fib Bahn brachen, und noch jhonungslojer, wenigſtens da, wo die 
barmlojen und unfriegeriichen Nationen Aſtens und Amerifa’s den römiichen Praffen feinen 


*) Weltgefchichte Buch VI. & 102. 
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fo ernftlichen Widerſtand entgegen fepen konnten, ala die gebildeten und Fräftigen Völker 
Eurora's, 

Aller Orten, an tenen fib Spanier und Portugiejen anfierelten, drangen mit ihnen 
römiſche Pfaffen ein, und begannen ihr jogenanntes Belebrungswerk, welches feinen andern 
Iwet hatte, als neue Knechte zu werben, welche für fie und ihre Oberen arbeiten und ibnen 
blinden Geborſam Teiften jollten. Die Geiftliben waren jelbit nur son Herrichjucht und 
Habgier befeelt. Sie konnten taber Das Beljpiel chriftliber Liebe den Völkern, die fie 
belehren wollten, nicht geben. Statt der erbabenen Lehren Chrijti predigten fie die unver: 
ſtandlichen und abgejchmadten Glaubensjäße der römiſchen Kirche, und ftatt die bildſamen 
Gemüther zu einer edleren Lebens-Anſchauung und reineren Sitten anzubalten, lehrten fie 
tierelben ten Nojenkranz beten und Die übrigen Ceremonien des Papfttbums finnlos aus— 
üben, Nur wo die Gewalt ihnen zur Seite ftand, hatten fie Tauernte Erfolge, und ta nur 
iniofern, als fie die Menſchen zwangen, eine Art Des Aberglaubens mit der anderen, und 
ein gelinderes Joch mit dem ſchwerern der römischen Kirche zu vertauſchen. Durch unmenjc= 
liche Härte und barbarijche Geſetze drangen die römtichen Praffen den Tölfern, injomweit dieſe 
von Spaniern umd Portugiejen mit Raffengewalt unterworfen murten, einen Glauben 
auf, welcher zwar ten Namen des riftlichen trug, in der That aber Demjelben mebr wider— 
ſprach, als irgend ein anderer, da von allen Religionen der Erte feine untuldjamer, keine 
verfolgungsjüchtiger mar, ald die römiſch-katboliſche. 

Es galt, josiel als müglid Seelen zu gewinnen, nicht für das Himmelreich, wie die 
ihlauen Pfaffen vorgaben, ſondern für das Papfttbum, welches dadurch an Macht und 
Glanz zunehmen jellte. Je größer die Zabl der Täuflinge war, deſto höher wurden die Vers 
dienfte des taufenden Geiftliben geprieyen. Sobald Jemand das Kreuz ſchlagen, Vaters 
Unjer und Ase Maria beriagen und allenfalls noc bei der Meſſe die erforderlichen Knies 
beugungen und jonftigen Yeuferlichkeiten vornehmen konnte, wurde er in die Zahl ver 
Thriften aufgenommen. Wo tie Spanier und Portugiejen nicht die Gewalt in Händen 
katten, und folgeweije die unterjochten Maffen nicht zwangen, die Taufe anzunehmen und 
bei Todesftrafg Dann unter Dem päpftlichen Joche zu verbleiben, waren die Triunphbe der 
katholiſchen GSeiftlihen immer vorübergebent. Sie wurten dann nur durd die gewin— 
nenten Verjünlichkeiten, die Echlaubeit oder den Eifer der Miſſionäre errungen, und ſchlu— 
gen früber oder jpäter, wie in China und in Japan, immer in Niederlagen uns.. In ten» 
jenigen Ländern, melde fi die Spanier und Portugiefen unterwarfen, wie in tem ara 
bern Theile Amerika's und Weſtindiens, auf den oſtindiſchen Injeln, in den Küftenlännern 
Indien's und Arrifa’s wurden Die Eingeborenen entwerer vollftändig auegerottet, im die 
Wildniß zurüdgetrieben oder zu armjeligen Sclaven erniedrigt. Nirgends wurden fie zu 
tieren, befferen und verftändigeren Menſchen berangebildet. Der Belchrumgseifer ver 
römtihen Praffen wirkte nicht minder verderblich, als die Herrſchſucht und: die Habgier der 
janijchen und portugiefljhen Statthalter. Er rubte mit den Beitrebungen ver letzteren 
auf gleicher Grundlage. Tie Biſchöfe, Mönde und Pfarrer wollten ſich ſelbſt zu Made 
und Anſehen verhelfen, indem fie den Päpften, die Generale, Abentheurer und Armirake, 
intem fie ibren Königen neue Landitreden und Völker unterwarfen. Das Chriſtenthum 
und die Civilifation fonnte auf ſolche Weiſe nicht gefördert werden, wenn ſchon die Einnah— 
men der Machthaber und die Zahl ihrer Knechte fich vermehrte. 

Die tbätigften Werkjeuge des Papſtthums waren Jejwiten, Branzidcaner- und Domi— 
nicaner-Mönde. Was konnten ſolche Menſchen Gutes leiten? Ob fie ibre Gelübde 
frachen, oder erfüllten, ob fie die Befehle ihrer Oberen vollzogen, oder nicht, was fie tbaten, 
war das Ergebniß eines unnatürlichen Zwanges, und hatte einen jolden für die Eingebo— 
tenen zur Folge. Nur injofern die Mijjionäre ibren menſchlichen Charakter ungeieſſelt 
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dur prärfiiche Einrichtungen, und Die Kenntniffe, welche fie außerhalb des Kreijes der Relis 
gion kejaßen, entfalteten, d. b. nur injofern fie die Rolle der Geiftlihen aufgaben und 
irgend eine andere jpielten, leifteten fie da und dort Gutes und bewirkten fie Erfolge, über 
melde der Menjchenfreund nicht zu trauern bat. Allein die Zabl derjenigen, welde aud 
im Mönchskleide und unter der Biſchofsmütze fih ihre beffere Natur erbielten, und dieſe 
wirken ließen, war jehr gering. Der Saamen, mwelden fie ausftreuten, konnte gewöhnlich 
faum aufgeben. Er wurde erftidt Durch Das wuchernde Unkraut, welches die große Maſſe 
der Pidffen hegte, und gegen meldes auch die edelſten Berfünter des Chriſtenthums nict 
anzufimpfen wagten. Wer fidh unterfangen hätte, den Schredniffen der Inquifition ein 
Biel jeten zu wollen, wäre jelbjt Deren Opfer geworben. 

Tie gebäjfigen Streitigkeiten, melde die verjchiedenen geiftlihen Orten mit einander 
führten, beweijen am deutlichften, daß fie allefamınt nur von den nictrigften Leidenſchaften 
bejeelt waren. Die Macht der römijchen Püpfte reichte. nicht bin, fie nieder zu jchlagen. 
Sie rubten nicht, bis fie fich gegenjeitig zu Grunde gerichtet batten. 

Unter ven zablreiben Miffionären der katholiſchen Kirche in Aſien wird feiner mehr 
gepriejen, als ter Jeſuit Franz Zaver, welder im Jahre 1542 nad tem portugiefiicen 
Indien fam. Er verftand nicht und lernte niemals die Spracde der Eingeborenen, konnte 
aljo ſchon aus diefem Grunde mit ihnen feinen lebendigen geiftigen Verfehr pflegen. Tie 
Selbſtpeinigungen der indiſchen Mönche (Joguis) übertrafen diejenigen der europäiſchen 
jo ſehr, daß die Kaſteiungen der Jeſuiten, Dominicaner und Franziecaner in Indien durch— 
aus feinen Eindrud machten. Allein mächtiger, als die Donner der Rede und alle Selbit- 
peinigungen wirkten die Donner der Kanonen und die Peinigungen, welche portugieſiſche 
Henker auf ven Befebl ihrer Praffen über vie Indier verhängten. Franz Xaver hatte über 
die ganze Streitmacht der Portugiejen zu verfügen. Dieſe Thatſache allein erklärt die von 
ibm angeblich vollzogenen Wunder und bewirlten Befehrungen. Die Völkerſchaften, melde 
die ibnen von Xaver gebrachte Lehre nicht annahmen, ließ dieſer bluttürftige Jeſuit nieder 


machen, diejenigen dagegen, welche jein Joch willig auf ſich nahmen, vertbeidigte er gegen ibre 


Feinde. Das Blut der Eingeborenen, namentlich der Batagas, der Bewohner von Amboina, 
Malacca und von Ceylon, flof in Strömen. Grmutbigt durch Diefe mehr als zweirelbar- 
ten Siege reifte Xaver nach Japan, wo er, da ibm dort Die Gewalt feblte, durch Schlau: 
beit deren Mangel zu erjegen fuchte. Cr legte dort den Grund zu einer Herrichart, melde 
eine Zeit lang beſtand, bis fie in fich ſelbſt, d. b. in Folge der gebälfigen Leidenſchaften ibrer 
Träger zerfiel. Auch China wollte der unermürliche Jeſuit belehren. Doch bevor er dieſee 
Land erreichte, ftarb er (1552). 

Dieſe wenigen Worte mögen genügen, um die Richtung anzudeuten, in melcer bie 
Fatbolijche Kirche zu ihrer Ausbreitung tbätig war. Die Einzelnbeiten ihres Strebens 
tbeilen wir am beiten theils in der Gejchichte der öftliben Kirchen*), der fernen Reiche des 
Dftens und Sürenst) und Amerifa’sf) mit, tbeils haben mir Diefelten bei der Darftels 
lung tes Jefwiten-Drdens$), welcher das thätigfte Werkzeug des Papſtthums in dieſer, 
wie in jeder anderen Beziehung war, bereits geſchildert. Hier nur noch tie Bemerkung, 


daß in demjelben Maße, als die beiden römiſch-katholiſchen Reihe, Spanien und Portugal, | 


an Geltung verloren, und die beiden proteftantijchen Staaten, England und die Nieterlante, 
ſich an Mact und Einfluß boben, die Verſuche der römijchen Kirche, fih weiter auszubreis 
‘ ten, ſchwächer und jchweächer wurden. Denn nur durch katholiſche Könige konnte die Fatbos 
liſche Religion verbreitet werden, nur durch das Schwert, nicht Durch Die überzeugende 
Kraft ver Wahrheit lonnten fie Siege erringen. 

*) ©. untex $ 31. }) ©. ımten ben zehnten Abſchnitt. }) S. unten ben elften Abſchnitt. 0) S. 226 
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230. Katholicismus und Proteſtantismus in ihrem Gegenſahe. 


Der Katbolicismus iſt im Gebiete der Religion was die unumſchränkte Einherrſchaft 
auf dem Felde des Staats; der Proteftantiamus dagegen läßt fi mit der conftitutionellen 
Monarcie vergleichen. Gr bildet, gleich dieſer, den Uebergang zur sollen Freiheit, und 
befist als ſolcher, troß feinen vielen Mängeln, eine babe Bereutung in der Gejchichte der 
Menſchheit. Diejelben Einwendungen der Halbkeit, der Unficherbeit und ter Schwäche, 
welche im Gebiete tes Staats Der conftitutionellen Verfaffung mit Recht gemacht werden, 
treffen auch in demjenigen ter Religion die proteftantijche Form. Die katholische Kirche 
hatte unftreitig alle Vorzüge der deepotiſchen Organijation für ſich. Dieje werden aber 
tur die Damit untrennbar verbundenen Nactbeile des Tespottamus jo reichlich aufge— 
wogen, daß die minder fefte, minder durchgreifende und minder ftarfe Verfaffung tes Pro— 
teftantismus alfen freibeitalichenten Menſchen dennoch wünſchenswerther ericheinen muß. 
Eine natürliche Folge der deepotiſchen Form der Fatboliichen Kirche war es, daß fie fih nur 
auf diejenigen Völker der Fatbolijhen Kirche verlaffen fonnte, welde dem Despotismus auch 
auf ftaatlichem Gebiete anbeim gefallen waren. Die germanijchen Völker des Nordens: 
Stantinasien und Nort-Deutichland, Schottland und England ſchloſſen fib mit Wärme 
dem Proteftantismus an. Sie hatten niemals in ihren ſtaatlichen Beziehungen unum— 
jhränfte Einberrſchaft geduldet, und ergriffen die erfte Gelegenheit, Die ſich ihnen darbot, 
auch auf kirchlichem Gebiete das Joch römijcher Einherrſchaft abzuſchütteln. Die romani- 
ſchen, ceftiichen und ſlaviſchen Bölfer dagegen, welche jeit anderthalb Jahrtauſenden vie 
Beute trogiger Despoten gewejen waren, oder nad langjährigen Kämpfen, wie die Ita⸗ 
liener, denjelben beim Beginn der Reformation verfallen waren, duldeten auch das Joch 
ihrer geijtlichen Tyrannen. 

Tie appenninijche und die pyrenätiche Halbinjeln blieben vie einzigen feſten Stützen 
des Papſtthums. In Frankreich und Defterreich, obgleich der Mehrzahl ihrer Bevölkerung 
nach römiſch-katholiſch, hatte doch die Reformation fo tiefe Wurzeln geichlagen, daß, troß 
Jeſuiten und Püpften, ungeachtet aller Glaubenskriege und Verfolgungen der Proteftantis- 
mus in ihrem Scoofe niemals ganz ausgerottet werden konnte. Die enge Berbintung, 
in welcher die Püpfte mit Stalien jtanden, riefen zahlreiche Verbältniffe bervor, welche den 
innern Frieden der katholischen Mächte ftörten. Im italieniſchen Intereſſe überwarfen fich 
die Päpſte häufig mit den Königen von Spanien. Aus Rüdfiht für feine proteftantijcen 
Untertbanen mußte das Haus Habsburg mehr, als einmal, die Zumutbungen der Püpfte 
zurüd weijen. Den Ausichlag zu Gunſten des bedrohten Protejtantismus gab aber am 
Ente vie Eiferfucht, welche das franzöfiiche Kabinet gegen das Haus Defterreich hegte. Ein 
Cardinal (Richelieu) war e3, welcher am deutlichiten zeigte, daß weltliche Intereſſen jelbft 
in ven Religionsfriegen bisweilen entſcheidend, und dag die Religion ven Machthabern nur 
Vorwand zur Beſchönigung ibrer irdiſchen Leitenjchaften war. 

In dem Mafe, wie Jtalien, Spanien und Portugal Fatholiich, war fein Staat prote⸗ 
Rantiich jchon aus dem Grunde, weil der Proteftantismus unverträglich mit ten furchtbaren 
Maßregeln ift, teren fidy Die Beherrſcher diejer ganz Fatholiihen Länder zu Untertrüdung 
jeter Regung der Glaubensfreiheit betienten. Skandinavien war zwar, jeiner ganzen Ent⸗ 


‚widelung gemäß, für den Proteftantismus nicht minder zugänglich, als Spanien und Ita— 


lien für die römiſch-katholifche Anſchauungsweiſe, allein es behaupteten fich in deſſen Schooße 
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immer noch einige, wenn auch ſchwacht Elemente des Katholiciemus. Britannien, die 
Nieverlande, Deutſchland und Polen blieben gemijchten Glaubens troß aller Anftrengungen 
der Püpfte und der Jeſuiten, den Proteftantismus auszurotten. 


Bon der Zeit an, da der Proteftantismus unter die Leitung der Fürſten fiel, und 
diejes war jchon unmittelbar nah Tem Mißlingen des großen Bauernfrieges (1525) ter 
Ball, mijchten fich die mannigfaltigften politijchen und perjünlichen Intereſſen in ten Streit 
zwijchen den beiten feindlichen Religionsparteien. Mit dem dreißigjährigen Kriege ging 
ver Enticheidungslampf zwijchen Katbolicismus und Proteftantismus zu Ente. Später 
mochten wohl freche Tyrannen da und dort einzelne Gemeinden, oder jelbjt ganze Pro: 
sinzen unter das Joch der römijchen Kirche zurüd bringen. In der Hauptjace blieb 
der Proteftantismus eine Macht, welche ver Katboliciemus als eine gleich berechtigte 
und gleich mächtige dur die That anerkennen mußte, wenn jhon die Päpfte fortfubren, 
gegen denjelden ibre Bannftraklen za jehleudern und ibm eine austrüdliche Anerkennung 
zu verjagen. Der Fortſchritt der Menjchbeit rubte jeitber wejentlich auf proteſtantiſchen 
Elementen. Katholiſche Priefter, Fürſten und Völfer wurden Die fejteften Stüßen des 
Aberglaubens und des Tespotismus. Auf den Schultern des Proteftantismus empor 
gehoben, ſchlugen Engländer, Niederländer und Schweren ihre fiegreiden Schlachten, jei 
es gegen den Despotismus der Fürften, oder gegen die Schredensberricaft der Päpſte, und 
jelbft die Stürme der franzöfiiben Revolution lafjen ſich mit Sicherheit auf Diejenigen 
Ideen zurüdjühren, welche ver Proteftantiemus verbreitete und nährte. 


Bevor übrigens Proteftanten und Katboliten fib auf den höhern Standpunkt der 
Vernunft hinangeſchwungen haben werden, muß die Menſchbeit in ven Banden des Aber: 
glaubens verbarren und wird die Freibeit in Kirche und Staat immer bloß Form, nidt 
Weſen und Inhalt des Völker-Lebens fein. 


Tie Religion, welche Sache tiefinnerfter Meberzeugung jein follte, wurde von den 
Machthabern bloß als Mittel zu ihren Zwecken benugt. Weil tie päpftliche Herrſchaft ohne 
. den Slauben, auf dem fie rubte, jchnell in fich ſelbſt zuſammen gefallen wäre, wurde, fo weit 
die Gewalt des römiſchen Stubles reichte, ſchon der Gedanke, rer fich ihr feindlich erwies, 
als Sünde und Verbrechen verfolgt. 

Ton Jahr zu Jahr ftellte es fih immer deutlicher heraus, Daß die römiſch-katholiſche 
Religion nicht das Ergebniß einer rubigen Ueberzeugung, jondern die Frucht entweder des 
wilteiten Fanatismus, oder der furchtbarſten Schredensberrihaft war. Auf proteftantijder 
Seite wurde allerdings den Menſchen auch nicht volle Freiheit gelaffen. Allein es fanden 
fich dort weder Anftalten, wie Die Inquifition und der Beichtftuhl, noch Genoffenjcaften, 
wie Dominicaner und Jeſuiten, noch ein Haupt, wie der Papft. Die Proteftanten hatten 
jo wenig, als die Katholiken die freie Wahl, zu glauben, was fie wollten, und Gott auf die 
ihnen zufagende Meije anzubeten. Mer Die proteftantiihe Schablone nicht anerkannte, 
mußte auf Verfolgung eben ſowohl rechnen, ala wer die katholiſche verwarf. Nur verfubs 
ren die proteftantifhen Machtbaber nirgends mit derjenigen Wuth gegen Andersglaubente, 
welde bei den römijchzfatbolijchen an ter Tagesordnung war. Die firengen Maßregeln 
ter Proteftanten waren faft durchgängig Dur die Rückſicht auf Selbfterbaltung betingt. 
Sie waren durch Verſchwörungen, mie 3. B. die fogenannte Pulver-Verſchwörung, durd 
Morticenen, wie 5. B. die Parijer Blutbochzeit und die unausgefeßt wirkende Macht der 
Papſte und Jeſuiten hervor gerufen, oder waren doch nur vorübergehende Berirrungen, 
welche mit dem Tode eines Heinen Tyrannen gewöhnlich zu Ente gingen. Die Stärke 
der römiſch-latboliſchen Partei beftand in der Folgerichtigfeit ihrer Mafregeln, wobei aller: 
dings außer Acht blieb, Daß der ganze Grund, worauf fie rubte, der angebliche göttliche 
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Urſprung, eine freche Lüge*) war. Die Proteftanten, welde in der Mitte zwifchen den 
Glaubensſätzen der alten Kirche und vernünftigen Anfichten jteben blieben, hatten wider fich 
zu gleicher Zeit die Vernunft, zu Der fie fich nicht zu erheben vermochten, und das alte Herz 
fommen, dem fie, freilich nur theilweire, ven Rüden wandten. Sie wurden durch die Halb— 
beit der Verbeſſerungen, die fie einrübrten, mit unwiderſtehlicher Gewalt zu halben Maßre— 
geln gezwungen, welche die Spipen der Pfeile ibrer Gegner niemals ganz abbrechen, jon- 
tern böchfteng Frümmen, oder etwas abftumpfen konnten. Wäre die wolle Freiheit dem 
ioftematijchen Zwange, Die reine Bernunft dem für göttliche Wahrheit ausgegebenen Unfinne 
entgegen gejegt worden, dann hätte Der Kampf zu anderen Ergebniffen fübren müſſen. 
Tod Dazu war das jechszebnte Jahrhundert nicht reif. Es frägt fich, ob wir im neunzehn— 
ten auf einem Höhepunkte ver Entwidelung angelangt find, der einen jolden Gegenſatz 
möglich macht. 

Den Proteftanten des ſechezebnten und fiebenzebnten Jabrbunderts feblte es allerdings 
an Klarbeit der Erfenntnig und dem durdgreitenten Willen der Reform. Allein fie 
waren doch auf dem Wege zum Befjeren. Die Katbolifen dagegen, melde jede Verbeife- 
rung als Annäberung an die Keperei mit blinder Wuth verfolgten, waren von dem Ziele 
ter Wabrbeit, wie von der Freiheit weit entfernter. 


Die Verwirrung der Begriffe von Tugend und dem Bekenntniß der römiſch-katholi— 
iben Religion, von Eünte und einem andern Slaubenebefenntnig, melde früher jchon 
groh genug geweſen war, wurde im Schooße des Papfttbums noch immer größer, und 
trang tiefer in's Leben ein. Die verruchteften Menſchen, wie Alba und Tilly wurden 
als Mufter der katholiſchen Chrijtenheit geprieien, da fie fi als treue Knechte des römi— 
ſchen Stubles erproßten, und die bochherzigſten Männer, wie Admiral Coligny und der 
Prinz von Dranien wurden als Scheuſale verjhrieen und dem Mordſtahle bezablter Ban— 
titen preis gegeben, bloß weil fie dem römiſchen Glauben feindlich gegenüberftanden. Die 
Proteſtanten zogen zwar auch Feine jeharfe Grenzlinie zwijchen den Religione-Anſichten 
und dem fittlichen Charakter eines Menſchen. Allein fie verwiſchten dieſelbe doch niemals 
ganzlih. Das fittliche Gefühl und die Klarheit des Berftandes wurden durch ihre Reli— 
sionganihauungen, wenn auch bier und da etwas beeinträchtigt, Doc niemals vollſtändig 
verfebrt und verdorben. 

Mas vie Püpfte, die Zejuiten und ibren Anhang ſtark machte, war der Blinde Glaube, 
ter unbedingte Gehorſam, der Ketzerhaß und die vollftindige Hartberzigfeit, mit welcher fie 
nad ihrem Ziele ftrebten. Die Protejtanten gelangten zu einem gewiffen Ranatismus 
gewöhnlich erft, wenn fie durch Die haarſtreubenden Graujamfeiten der Rümlinge zur Ver— 
zweiflung gebracht wurden. Dann war aber gewöhnlich ibre Kraft ſchon gebrochen. Sie 
beſaßen nicht diejenige Stärfe, welde eine ungebemmte Freibeitäbegeifterung gewährt, denn 
eine solche wollten ihre Fürften nicht auffommen laffen. Cie Fümpften daber unter ſehr 
ungünftigen Verbältniffen mit dem rümijchen Etuble, und batten ibren endlichen, theilmeijen 
Sieg außer dem Freiheitstrange, welcher fie nie gänzlich verlieh, nur Dem Umftande zu 
serdanfen, daß, fie, während der Zeit, da Die Püpfte ſchlaff und die Jeſuiten noch nicht 
waren, einen fo hoben Grad von Macht erlangt hatten, daß nicht bloß die religiöien, ſon— 
dern auch die politiichen Beziehungen der gejammten cisilifirten Welt wejentli auf ihnen 
berußten und daber ſelbſt die Katholischen Fürften abgebalten wurden, ihr ganzes Gewicht 
gegen fie geltend zu machen. Mebr als einmal wurden drohende Gefahren nur dadurch 
son ter Sache der Proteftanten abgewentet, daß katholiſche Fürften im enticheitenden 
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Augenblide, aus politiichen Gründen, ibr Ben) leifteten, ſtatt fie zu vernichten, wie lie 
kurz zusor noch gejucht hatten. 

Tem Ehrgeizge und der Herrjchiucht der Machtbaber, melde, gehoben durch Die von 
ihnen vertretene Glaubenepartei, fich übermäßig auszudehnen fuchten, zogen nicht jelten die 
Glaubenegenoſſen aus ſtaatlichen und perjünliden Grünten Schranken. Mäbrend im 
Innern Frankreichs die graufamften Verfolgungen über die Proteftanten verhängt wurten, 
erbielten fie im Auelande von Richelieun Schuß und Unterftügung, weil die Bejorgnif vor 
dem Uebergemwichte des Haujes Habsburg in der auswärtigen Politif Frankreichs mehr vers 
mochte, als der Glaube an die alleinjeligmadente Kirche. Wir haben gejeben*), daß jelkit 
die Püpfte bisweilen aus weltlihen Nüdjichten von ihren ftarren Glaubensmeinungen 
abwichen. Warum jollten Kaijer und Könige das von den Päpften gegebene Beijpiel nicht 
nachahmen? Nicht die religiöje Ueberzeugung, fondern die Rüchſicht auf irdiiche Vortheile 
gab bei den meiften Machtbabern den Aueſchlag, wenn es ſich fragte, in welche Wagſchale 
fie das Gewicht ihrer Streitkräfte legen jollten. Nicht bloß Tas Recht, auch die Religion 
der Völker bat eine wächſerne Naje, die nad den Umſtänden von ihren Zwingberren links 
und rechts gedreht wurde. Nirgends war der Glaube frei. Nur die Unfreibeit batte ihre 
Abſtufungen, melde fich bezeichnen laſſen Dur ten Holzftoß, den Kerker, die Verbannung 
oder endlich die Zurüchſetzung in ftaatlicher und gejellihartlicher Beziehung. 

So lange die Religion der Menden von äuferm Zwange, der Gewalt der Madıt: 
baber abhängig ift, kann fie niemals aud nur äußere Achtung in Anjpruch nehmen. Gin 
den Rölfern von aufen aufgedrungener Glaube ift nichts weiter, als ein Mittel zu den 
Zweden berricjüchtiger Despoten. Bon vorn herein erbellt ſchon, dag ein jolcher nicht wahr 
jein kann, Denn nichts fürchten die Iyrannen mehr, als die Wahrheit. Ihre Herrſchaft 
kann fich nur fügen auf Züge und Gewalttbat. Erſt wenn die freie Forſchung fi in dem 
Gebiete des Glaubens eingebürgert baben wird, trägt fie den Stempel der Mahrbeit und 
der Heiligfeit. Was unwahr ift, kann nicht beilig jein, wenn auch Millionen betbörter 
Knechte fih beugen, und Taujente frecber Zwingberren es jo befehlen. Wie fih im Laufe 
der Jahrhunderte aus den Zerrgebilden der Alchimie Die Chemie, und aus ten Träumer 
reien der Aftrologie die Sternfunde entwidelt bat, jo wird aus Den Glaubenstbeorien der 
Priefter im Lanfe der Zeit eine Wiffenjcbaft hervorgehen, die fih auf thatſächliche Wahr: 
beit, ftatt auf Fabeln uud Lügen gründet, und den mächtigen Gefühlen der Hoffnung und 
der Sorge, dem Drange der Verehrung und der Bewunderung Genüge leiftet, ohne tem 
gefunden Verftande der Menſchen und den Errungenjcarten ihres Geiftes Hohn zu fprecen. 
Nur eine Religion, welde der Forſchung feine Schranfen jeßt, ift mit der Freiheit vers 
träglich. Jeder Glaube, melcer die Prürung als einen Angriff betrachtet, mit Strafen 
belegt, oder Doch verfolgt, ift ein Feind der Freiheit, und kann mit dieſem —— Gute der 
Menſchheit nicht im Bunde ſein. 


831. Die öſtlichen Kirden**). 


Die Kirche ift aller Orten mit tem Staate durch die innigften Bande verflochten. 
Je nachdem fie von temjelben verfolgt, geduldet, oder aber befannt wird, nimmt fie eine 
durchaus verfchiedene Stellung ein, und verändert fich daber ihre Wirkſamleit. So lange 
das oftrömiiche Neich noch beſtand, waren deſſen Kaijer die Schutzberren der griechiſchen 
Kirche. So tief ihre Macht auch gejunfen, fo groß waren doch die Anjprüche, die fie erbob. 
Einen ähnlichen Charakter bejaß auch Die griechiſche Kirche. Cie hatte den größten Theil 
ihrer Bereutung verloren, bevor der Halbmond noch auf der Sophbienkirche aufgenflangt 
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mar. Tarım gab jie aber doch feine ihrer, die ganze Welt umfaſſenden Anjprüde auf, 
Als ver legte Kaijer Neu-Roms auf den Wällen jeiner lepten Stadt im Kampfe gegen die 
Türfen gerallen war, ſank die griechijche Kirche zu einer, unter dem Schuße der mobammes 
daniſchen Sultane geduldeten Anſtalt herab. Ihre Geiſtlichen, und namentlich der Patriarch 
zu Conſtantinopel, mußten fich.büten, den Grimm der mohammedaniſchen Machthaber rege 
zu maden. Denn das Schwert des Damokles hing immer über ibren Häuptern. Seren 
Augenblid konnte die huldreichſt verwilligte Duldung zurüd genommen und in Verfolgung 
und Ausrottung verwandelt werden. Hätten die Nachrolger Mohammed's die jogenannten 
Stellvertreter Chrifti nicht jeht an Duldſamkeit übertroffen, jo bätten fie den unter ihrer 
Herrſchaft lebenden Chriſten leicht ein ähnliches Schidjal bereiten fünnen, als die jpanijchen 
Könige um diejelbe Zeit über die Mauren und deren Abkümmlinge verhängten. Doch die 
mobammedanijben Macktbaber, trog ihrer Robbeit, waren der ſyſtematiſchen Verfolgungs- 
jucht, wie fie Die ſpaniſche Inquifition an den Tag legte, unfähig. Nachdem Conftantino- 
pel geraflen war, mußten die Griechen ihre Streitigkeiten über Die NabelsScligfeit*) und 
andere tür hochwichtig gebaltene ähnliche Fragen aufgeben und ſich in das Schichſal der 
Befiegten fügen. 

Der Patriar von Gonftantinopel fonnte nicht mehr, auch nur zum Scheine, dem 
romiſchen Papſte die Herrichaft über die Welt ftreitig maden. Sein Gebiet erftredte fich 
nur noch über Die Sprengel von Conftantinopel, Alerandria, Antiochia und Jeruſalem. 
Tus Erzbistbum von Alerandria umfaßte Egypten, Nubien, Libyen und einen Theil Ara— 
biens, Das von Antiochia Mejopotamien, Syrien, Cilicien und die Nachbarländer, das 
Patriarckat von Serujalem Paläftina, Das Land jenieits des Jordan’s, Cana in Galilaa, 
ten Berg Sion und einen Theil Arabien’. Der Patriarh von Alsyandria wohnt in 
Cairo, und derjenige von Antiohia in Damascus. 

Der Patriarb von Gonjtantinopel ift der oberfte der drei genannten Patriarcen. 
Sein unmittelbarer Sprengel erjtredt fich über Griechenland, die Moldau, die Malachei 
und mebrere andere europäiice und afiatijche Provinzen der Türkei, Er bat das Necht, 
die trei übrigen Patriarchen des türkiſchen Reiches zu ernennen. Er jelbit, obſchon, dem 
Namen nach, erwäblt son den zwölf nächſt wohnenden Biſchöfen, leitet alle jeine Machtvoll— 
fommenbeit von ten türkiſchen Sultanen oder deren Vezieren ab, obne deren Beftätigung 
er fein Amt nicht antreten und auf deren Win er es jeder Zeit wieder niederlegen mußte. 
Nur durch Beitebung konnten ſich die griechiſchen Biſchöfe den Weg zur Stelle eines 
Patriarchen eröffnen umd nur durch Geſchenke ſich diejelbe auf längere Zeit fihern. Der 
Patriarch von Gonftantinopel jpielte daber eine der trübjeligften Rollen auf der Bühne der 
chriſtlichen Kirche, und die unter jeinen Fittigen ſtehenden, größtentheils über weite Land— 
ftriche zerftreuten Gemeinten konnten von ibm nicht gehoben, jondern nur ausgejogen und 
im finfterften Aberglauben erbalten werten. 

Trotz Jeſuiten und Inquifition konnte im Schooße der römiſch-katholiſchen Kirche 
nicht alles geiftige Leben vernichtet werden. Sie fand in inniger Verbindung mit den 
gebiltetiten Nationen der Erde und bewahrte, wenn auch im verborgenen, immer nod 
einige Keime der von Chrifto gelehrten Wahrheiten und einige Erinnerungen an menjd= 
lie Vernunft und edlere Gefüble. Die griechiſche Kirche aber, welche aller Orten unter 
dem Einfluffe des robeften weltlichen Despotiemus ftand und mit den gebildeten Theilen 
der Erte jebr wenig Verkehr pflegte, verſank mehr und mebr in einen Zuftand vollfläntiger 
Obnmacht und Negungslofigfeit. Vergebens juchten die Proteftanten fie zur Theilnahme 
an ihren Kämpfen und Etrebungen zu bewegen. Das einzige Lebenszeichen, das fie im 
Laufe unjereg Zeitabjchnittes gab, ging von dem Patriarchen Eyrillus Lucar aus, einem 
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Manne von gelehrter Bildung und regem Freunde der Wabrbeit. Er batte auf Reiſen 
einen großen Tbeil Europa’s Fennen gelernt und war mit eigenen Augen der protejtantis 
ſchen Bewegung gerolgt. Als er fich bei jeiner Rückkehr entſchieden zu Gunſten der enge 
lichen und bolländijchen Kirchen ausſprach, erregte er Dadurch den Haß der Jeſuiten, welce 
mit Hülfe beſtochener Zeugen bewirkten, daß ibn der Sultan wegen Hochverraths binrichten 
lief (1638). So faften Jejuiten das Ehriftentbum auf! Die Hoffnungen, welce jie 
übrigens auf deffen Nachfolger, Cyrillus von Berea, fepten, welcher ihr eifrigſtes Werkzeug 
geweſen war, jeinen reblichen Vorgänger auf das Schaffott zu bringen, gingen nicht in 
Erfüllung. Vergebens erklärte fich dieſer elende Menſch zu Gunften der römiſchen Kirce, 
Er erlitt bald ſchon daſſelbe Schidjal, Tas er dem Eyrillus Lucar bereitet hatte. Parthe— 
nius, welcher nad ibm Patriardb von Geonftantinopel wurde, machte den Umtrieben ver 
Jeſuiten ein jchnelles Ente. Seither haben die römijchen Pärfte ihre Belehrungeverſuche 
bei den Griechen jo ziemlich aufgegeben. 

In inniger Verbindung mit dieſen Vorgängen ftanden obne Zweifel die Bewegungen, 
die fids Furz darauf im Schoofe der griecijchen Kirde Nupland’s Fund tbaten. Um zu 
gleicher Zeit den Proteftanten und den römiſchen Katbolifen alle Aueſicht auf Belebrungen 
zu verſchließen, wurde eine Verfammlung der grieciichen Kirche nach Kiew berufen (1643). 
Dieje lieh ein Glaubensbefenntniß abraffen, welches der Patriarch von Conjtantinopel ſpä— 
ter betätigte und aus welchem erbellt, daß die Anhänger der griechiſchen Kirche gleich weit 
von der römijcben, proteftantijhen, ver urjprünglich chriftlichen Kirche und den geſunden 
Menicenverftante entfernt find. 

Ohne böbere und niedere Schulen von einiger Bereutung, obne die Hülfe ter Preffe, 
obne freibeitliche Beftrebungen irgend einer Art fiel Die griedijche Kirche der Yeitung unge: 
kildeter und abergläubiicher Mönde anbeim, welde nur über Die äußeren Formen des joges 
nannten Gottesvienftes wachen, keinen Funken reiner Wabrbeit aber den gedrückten Maſſen 
mittbeilen, und fie zu feiner edleren Kraftanftrengung anfeuern konnten, 

Außer den Griechen, melde den Patriarchen von Gonftantinopel als ihren oteriten 
Priejter anerkennen, beſtehen im Oſten noc die griechiſchen Kirchen der Ruſſen, Georgier 
Mingrelier, welche ibre eigenen oberſten Priejter haben, obgleich fie im wejentlichen vie 
Glaubensäge der conſtantinopolitaniſchen Kirche tbeilen. Unter diejen verdient Die grie— 
chiicheruffiiche, melche von Jahrhundert zu Jabrbundert immer mächtiger geworten ift, 
einer befonderen Erwähnung. Die Nuffen batten von Gonftantinopel ibr Chriſten— 
tbum erbalten und erfannten daber bis gegen Ende des jechezehnten Jabrbunverts die 
Dberberrlichfeit des dortigen Patriarden an. Im Sabre 1589 erwäblten fie jedoch mit 
Zuftimmung deſſelben einen eigenen Patriarchen für fich, welder von einer zu Gonftans 
tinopel abgebaltenen Kirchenverſammlung unter Bejtätigung des Sultans anerkannt wurde 
(1598). Inter Mitte des ficbenzebnten Jabrbunderte entbanten tie vier öftliden Paz 
triarcen denjenigen von Mosfau der zwei Beringungen (der Tributzablung und des Abbäns 
gigkeitt-Verbältniffes son dem Oberprieſter zu Conftantinopel), unter welchen er urſprüng— 
lich eingejeßt worden mar, jo daß feit Diejer Zeit der ruſſiſche Patriarch das ſelbſtſtändige 
Haupt der Kirche feines Landes wurde. Schwerlich abnte ter Patriarch von Conftantinos 
pel, Seremias, welder in vie Errichtung eines ihm untergeordneten Patriarcat's zu Moss 
fau willigte, daß fich dieſes jo bald ſchon jelbjtitändig machen und im Befige der ruſſiſchen 
Kaijer darnach trachten würde, ſich die vier alten öftlicken Patriarchen -zu unterwerfen, 
Frübzeitig verftanden es die ruſſiſchen Großrürften, ganz im Stillen die Keime jener Macht 
zu legen, welche fich fpäter im jo überrajchender Weije entwidelte und in unjeren Tagen 
Europa zu beberricben und die Türkei zu verjchlingen drobte. 

Das geiftliche Oberbaupt der Georgier (Jberier) und der Mingrelier (Colchier) nennt 


$ 31. Die öftlichen Kirchen. 233 


fih Catbolicus. Dieſe Tölferihaften haben unter tem Trude ter mobammedaniſchen 
Herrſcher, Dem fie anbeim Relen, von dem Ehrijtentbume kaum etwas anderes ſich bewahrt, 
als einige Feſt-Tage und Ceremonien, welche fie übrigens, zum Aergerniſſe der Chriſten 
des Weſtens, mit jebr wenig Salbung begeben. 

Außer der griechiſchen Kirde bejtchen im Dften noch viele andere chriftliche Secten, 
melde fich in zwei Haupt-Gruppen tbeilen laffen: tie Monophbyſiten und die Neftorianer, 
Die erfteren werden auch Jakobiten genannt, son Jakob Albardai oter Baradäus, welcher 
im jecheten Jabrbuntert einem großem Theile derjelben wieder neue Lebenskraft einbauchte 
und ihren kirchlichen Einrichtungen eine feſtere Gcftalt gab. Die Monopbyſiten zerfallen 
wieder in drei Theile: die aſiatiſchen und afrikaniſchen Jakokiten und die Armenier. An 
der Spitze der aſiatiſchen Jakobiten fteht ter Patriarch von Antiocia, welcher in tem Klo: 
fer St. Ananias in der Näbe von Mertin wohnt, bisweilen aber auch jeinen Sitz in dieſer 
Stadt, in Amida, Alcppo und anderen ſyriſchen Stätten aufichlägt., Ihm zur Seite ftehr 
ter Maphrian oder Primas tes Oſtens, welcher den Gemeinten jenjeits des Tigris vor— 
ftebt, und in dem Klofter St. Matbäus in der Nübe ver Start Mojul in Meſopotamien 
wohnt. Die Patriardyen der Jakobiten führen alle den Namen Ignatius. Die afrikani— 
ſchen Jakobiten zerfallen in Kopten und Abyifinier und erkennen ten Patriarcen von Alex— 
andria als ihr geiftliches Oberbaupt an. Kopten werten alle in Egypten, Nubien und 
ten Nachbarländern wohnenten Monophyſiten genannt. Die meijten derjelben leben unter 
dem Soche afrikanischer Deavoten in dem trauriaften Zuftante der Armutb und ver Bers 
wahrlojung. Nur wenigen derielben gelingt es, fih ten Türken Durch ihre Betriebſamkeit 
unentbehrlich zu machen und durch Diejelben zu Ehren und Reichtbum zu aelansen. In 
einer glüdlicheren Lage befinden ſich die Abyifinier, welde unter Herrſchern ihres Glaubens 
und ihrer Nation ftehen. Sie erfennen zwar ten Patriarden von Alexandria als ihr 
geiftlihes Oberhaupt an, fteben aber unmittelbar unter einem Bijchore, den Tiefer ibner 
jendet und den fie Abunna nennen. 

Gegen Ente des fünfzebnten Jabrbunderts waren die Portugiefen nach Abyijinien 
sorgedrungen, woſelbſt jich Die chrijtliche Religion, wenigſtens ten Glaubenstormeln nad, 
jeit den älteiten Zeiten erbalten hatte. Allein vie Absifinier erfannten vie päpſtliche Gewalt 
nicht an und glaubten an die einfade Natur Chrifti (d. b. fie waren Monophyſiten). Die 
Jeſuiten kamen kurz nad der Entjtebung ihres Ordens in dieſes Land und juchten vaffelbe 
zu unterjochen. “Gegen Ente des jechszehnten Jahrhunderts batten fie fich daſelbſt großen 
Einfluß erworben, und wurden im Anfange des ſiebzehnten durch den Kaiſer Sudnejus 
(Seltam Segued) auf vie höcfte Etufe der Macht erhoben. Im Jahre 1626 ſchwor 
Susnejus jogar dem römiſchen Papjte Geborſam. Der Patriarch Alphonſo Mentez 
machte ſich aber durch jeine Gewalttbätigfeiten jo jehr verhaßt, daß er (1634) durch Baſi— 
lives, Susnejus Sobn, mit allen Jejuiten und Europäern aus tem Lande getrichen wurde, 
in weldem Das Papſtthum jpäter nie wieder feſten Fuß fajfen Fonnte. 

Die Monopbyſiten unterſcheiden fih von den römiſchen und griechiſchen Katbolifen im 
meientlichen darin, daß fie in Ehrifto nur eine Natur annehmen. Gie verwerfen die 
Beiclüffe des Concils von Chalceton und den Brief Leo's, des jogenannten grofen. 

Die armenifhen Monophyſiten halten mit den Jakobiten Feine Gemeinſchaft, obgleich 
fie in der Lehre von der einfachen Natur Chrifti mit dieſen übereinftimmen. Ihre Kirche 
fteht unter drei Patriarchen, von welchen der oberfte im Kloſter Echmiazin wohnt, ganz 
Große Armenien zu jeinem Sprengel, und zwei und vierzig Erzbijchöfe unter fich bat. Seine 
Einfünfte find jebr groß. Deſſen ungeachtet lebt er, ganz wider die Gewohnheiten der 
weſtlichen Biſchöfe, einfach und eingezogen in jeinem Klofter. Er wird von ten Biſchöfen 
feiner Diöceje gewählt und von tem perſiſchen Schah betätigt. Der zweite armeniſche 
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Patriarch, welcher den Namen Catbolicos führt, wohnt zu Cis, einer Statt von Cilicien, 
bat zwölf Erzbiichöfe unter ſich, und führt Die geiftliche Herrſchaft über die Provinzen Cap— 
padocien, Syrien und Die Injel Cyprus. Der Dritte armenijche Patriarch wohnt auf der 
Inſel Agbtamar im See Varaspuracan. Er bat nur adt oder neun Biſchöfe in feinem 
Sprengel und wird als Feind der übrigen armeniſchen Kirchen betrachtet. Außer diejen 
drei rühren noch mebrere antere armeniſche Geiftlihe Den Titel eines Patriarcen, obne 
jedoch Die mit diefer Würde verbundenen Rechte auszuüben. Sie leiten alle ihre Befug— 
nifje von dem Patriarchen zu Echmiazin ab und befipen nur einzelne ihnen von dieſem bes 
ſonders verwilligte Begünftigungen. 

Die Neftorianer, welde auch Chaldaäer genannt werten, und melde in Mefopotamien 
und in den Nacbarläntern wohnen, glauben, dag die Anficht tes Neftorius mit Unrecht 
auf Tem Concile von Epbejus verdammt wurde, fie nehmen mit demjelben an, daß in 
Chriſto nicht bloß zwei er jondern auch zwei Perjonen vereinigt find. Seit tem 
Sabre 1552 zerfallen fie in zwei Abtbeilungen, von welden Die eine durd ihren Patriar— 
hen Jobann Sulaka (aud Sind genannt) und ven Erzbiidor von Galu Simeon Denba 
unter Das römiſche Joch gebracht wurde. Gegen Ente Des fiebenzebnten Juhrbunterts 
machte fie jih aber Davon wicter los. Der antere weit zablreichere Theil ver Nejterianer 
bat jich feine Unabhängigkeit zu allen Zeiten bewahrt. Dieſe fteben unter einem O:berpries 
fter, welcher jeit venr Sabre 1559 immer den Namen Elias führt, und in Moſul wohnt 
Deſſen Sprengel reicht über einen großen Theil Aſiens, und erjtredt fidy über tie arabiichen 
Neftorianer und die Chriften von St. Thomas, melde längs der Küfte von Malabar leben. 

Eine große Menge anterer Heiner Secten, Die Ueberreſte früber serfolgter Glaubens— 
meinungen, die Nachlommen der Ebioniten, Talentinianer, Manichäer, Bafilitianer und 
anderen Gläubigen, Die fid Den Bejchlüjfen der allgemeinen Kirchenverſammlungen nicht 
fügen wollten, find noch über alle Theile Afiens zerftreut. Cie machen ung die vor anderts 
balb Jahrtauſenden verübten Glaubensverfolgungen anſchaulich. Die katholiſche Kirche 
verlor fie und machte fich Diejelben zu bitteren Feinden, indem fie Anſtoß an ibren Heinen 
Liebbabereien für dieje oder jene gleichgültige Anſchauung nahm, und die aus deren Schooß 
ausgeftoßenen Glieder konnten vereinzelt den Mobammeranern keinen krärtigen MWiderftand 
entgegen jegen und verloren unter deren Joche bald alles regere geiftige Yeben. Zu diejen 
Secten werden gezählt: 1) die Sabaer, die fih ſelbſt Mendai abi oter Die Schüler 
St. Johannis nennen, obgleich fie Jobann ten Täufer gar nit fennen und von dem 
Chriſtenthume nur jebr wenige Begriffe haben; ihre Religion beſteht bauptſächlich in 
Waſchungen, die fie jeden Tag mit großer Feierlichleit begeben; fie wohnen in Perfien und 
Arabien, hauptſächlich in Baſſora; 2) die Jaſidier oder Jezdäer in den gordiſchen Gebirgen 
und in der Wufte von Kurdiſtan; ihre Priefter geben in ſchwarzer, Die Yaien in meißer 
Kleidung und zeichnen ſich Durd eine bejontere Verehrung aus, Die fie einem böſen Geifte 
widmen, den fie Karubin over Cherubim nennen; 3) die Duruzier, oder Trujen in den 

Schluchten des Libanon, welche fih für Nachkommen der europäijden Kreuzfahrer ausge— 
ben; 4) die Chamjer over Solaren in einem Theile Meſopotamiens; 5) die Maroniten 
im Libanon und Antilibanon. Sie baben ſich zwar zur Zeit der Kreuzzüge Dem römijchen 
Papſte unterworfen, allein unter der austrüdlicen Beringung, dap Tiefer fich nicht Den 
geringiten Eingriff in tie alten Gebräuche, Eittengeiege oder Religiene-Vorjcriften des 
Bolkes erlauben dürfte. hr Patriarh wohnt zu Canobin, einem Klojter im Libanon— 
Gebirge, rübrt den Titel Patriarch von Antiochia und nennt fib immer Peter, Denn aud 
er, wie der Papſt zu Nom, leitet von dem Apoftel diejes Namens jeine Gewalt ab, 

Alle dieſe Secten baben ibre Patriarchen, Erzbiidöfe und Biſchöfe, welche mit großem 
Eifer darüber wachen, daß ſich Die Zabl ihrer Heerde nicht vermintere und teren Beftrebuns 
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gen es hauptſächlich beizumeſſen ift, daß fie fih von Bater auf Sohn erbalten baten. Mas 
jollten Dieje armen Hirten anfangen, wenn ihre Schaafe ſich von ibnen nicht mehr weiten 
iiegen ? 

Zu tiefen Würdenträgern kommen nod tie römiſch-katboliſchen Biſchöfe in partibus 
infidelium, d. h. in den Yandern der Unglaubigen binzu, jo daß Die fernen Gegenden des 
Ditens an geiftlihem Zujpruche feinen Mangel leiten. Wenn fi deſſen ungeachtet chrifte 
fie Yiebe und männlicher Freibeitsmuth Dort nur jebr wenig findet, jo fümmt dieſes daber, 
daß in Afien und Afrika, wie in Europa Die Tiener der Kirche ſich nur bemüben, dem berrs 
ſchenden Aberglauben Nabrung zu geben und ibn möglichjt zu ibrem perjünlichen Vortbeile 
auzzubeuten. Die Länder, in welchen Die Wiege des Chriſtentbums geſchaukelt wurde, find 
alle zum größten Theile von Mobammeranern bewohnt und ftehen unter ter Gewalt 
mobammedaniſcher Herriber. Den dortigen Ehriften ſcheint aber nicht viel mehr son dem 
Ehriftentbume geblieben zu jein, als vie Erinnerung an tiefes Schaukeln“ Die ſpäteren 
Entwidelungen der Lehre Chrifti, und die Kortichritte Der gebilteten Völker der Erde find 
faſt ipurlos an ihnen vorüber gegangen. Vielleicht bringen die Eiienbabnen, Damprjciffe 
und Telegrapben, welche immer weiter nach Aſien und Afrika vortringen, dieſe Völker den 
Europäern näber, und maden fie im Yaufe Der Zeit einer böberen Stufe ter Bildung 
fabig — nicht durch Die Mittel der Neligion, jontern die wirkſameren menſchlichen Kunſt— 
fleißes und wiſſenſchaftlicher Strebung. 

Die Verſuche, welche Die römiſch-katboliſchen Pfaffen machten, tie chriſtlichen Secten 
des Oſtens dem Papſte zu unterwerfen, wurden von ſehr geringen Erfolgen gekrönt, weil 
dieſe Flug genug waren, einzuſeben, daß es ibnen an Untertbänigkeiteverbältniſſen nicht 
gebreche, und daß fie nicht neuer Feſſeln, jontern im Gegentbeil ter Anregung zu freibeits 
lichem Aufſchwunge berürften, um in eine beſſere Lage zu fommen. 

Nur einige wenige griechiſche Gemeinden, welde römiſch-katboliſchen Obrigkeiten 
geborcten, namentlich Den Tenetinnern, den Polen und den Habsburgern, oder welche in 
ver Türfei zerjtreut lebten, brachte die römiſche Kirche unter ibre Herrſchaft, intem fie mit 
großen Opfern in Rom eine Biltungsanftalt für angebente Seiftliche griechiſcher Abkunft 
unterbalt. Sie mußte aber Die Erfahrung machen, daß Die meiften ihrer Zöglinge, ſobald 
fie entlaffen waren, die römiſchen Lehren wieter aufgaben, und nicht jelten ibre beftigjten 
Gegner wurden, und teren ganzes Verderbni ihren Landsleuten mit den glübentften Far— 
ben ſchilderten. i 

In denjenigen Ländern Dagegen, in melden ihnen die weltlichen Herrſcher nicht zu 
Hülfe kamen, oder ibre Belehrungsserjuche nicht rubig duldeten, machte die römiſch-katho— 
liſche Kirche wenig oder feinen Fortſchritt. 

Vergebens ſuchte fie in Rußland Anfnüpfungspunkte zu finden. Der Jejuit Anton 
Poſſevin, welchen ver Papft im Jahre 1581 dahin abjantte, wurte von dem Großfürſten 
Johann Bafilites mit allgemeinen Redensarten abgefertigt. Glücklicher war Poſſevin 
dagegen in Polen, wojelbit er (1596) eine Anzabl Ruffen, melde bis dahin den Patriars 
den son Conftantinopel als ihr geijtliches Oberhaupt anerkannt batten, überredete, fich Dem 
römijchen Stuble zu unterwerfen. Auf dieje Weije bildeten fich Die jogenannten Unirten 
(Vereinigten) im Gegenjage der Nichtunirten Griechen in Polen. Schon ſeit dem viers 
zehnten Jahrhundert hatte eine jolde Genoſſenſchaft in Cujavien bejtanten. In neuerer 
Zeit gelang es aber tem ruſſiſchen Papſte (Czaaren) mehr durd Gewalt, ald Ueberredung, 
alle dieſe Seelen ver römiichen Herrſchaft wieter zu entzieben.- 

Unter den armeniſchen Monophyſiten, namentlich denjenigen, welche in Polen Iekten, 
befebrten die römiichen Glaubenseiferer einige Gemeinten, deren Biſchof in Lemberg feinen 
Fig nahm. 
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Zwei Jabrhunderte ſind vergangen, ſeit ſich die hier geſchilderten Zuſtände der öſtlichen 
Kirchen entwickelt haben, ohne daß ſich mittlerweile irgend ein Fortſchritt kund getban hätte. 
Zwar bat ih die Macht der ruſſiſchen Kirche während dieſer Zeit außerordentlich vermehrt, 
Allein für die Menſchheit läßt ficb von dieſer kein Gewinn, feine Anregung zum Beifern 
boffen, ganz eben jo wenig, als von der römiſch-katboliſchen und proteſtantiſchen. Cine 
andere, weit höhere Macht: der geſunde Menſchenverſtand, der Freibeitsmuth, die Vernunft 
im Bunde mit lebenefriſcher Kraft — dieſe allein kann die fo tief geiunfenen Völker tes 
Ditens, wie die gefnechteten Völfer des Weftens auf eine höhere Stufe der Entwidelung 
emporbeben. Sie nur fann den Glaubensftreitigfeiten, tem lirchlichen und dem weltlichen 
Tespotismus ein Ente maden und den Völkern zugleich Freibeit, Wohlſtand und Bildung 
verleihen. 


Dritter Abſchnitt. 
Heutschland. 


$32. VBorbemerfung (1517—1519) 


Bis auf den heutigen Tag bat noch fein Volk jeine Verbältniffe nach den Geſetzen des 
ewigen Rechtes geordnet. Selbſt die Vereinigten Staaten Nortamerifa’s haben das 
Brandmal ter Sclaverei fi aufgedrüdt. Tas jechtzehnte und ſiebenzebnte Jabrbundert 
batte aber noch weit mehr, als das neunzehnte von der Gewalt und dem Betruge feiner - 
weltlichen und geiftlicben Herricher zu leiten. In unſerm deutſchen Raterlande rubte der 
ganze Zuftand ter Nation wejentlich auf dem Fauſtrechte der Ritter und den Gaunereien 
der Praffen. Diejenigen Mactbaber, welche nur in Heinerm Maßſtabe auf Naub auss 
geben konnten, welde nur einzelne Burgen und Törfer ibr eigen nannten, hatten im Laufe 
des vierzehnten und fünfzebnten Jabrbunderts an Bereutung verloren; um jo mehr Batten 
fih diejenigen geboben, welche über ganze Länder geboten und viele Stätte bekerrichten. 
Der Unterſchied zwijchen den Kurfürften, Herzogen und Fürſten einerjeits, und ven Nittern, 
Treiberren und Grafen andererſeits, beftand aber in der Hauptſache nur darin, daß jene mit 
mebr Glück, als dieſe, gemordet und geraukt hatten. Nirgends entſchied die Selbſtbeſtim— 
mung und die freie Wabl res Volles über die Herrjcbaft, unter melder es ftant. Der 
Beſitz, der fihb von Bater auf Sohn fortgepflanzt, erweitert und befeſtigt hatte, gab ten 
Ausſchlag. Wie auf geiftlihem Gebiete der Aberglauben, fo beftimmte auf weltlichem vie 
Nobheit der Maffen ibre Schidiale. Sie ließen ſich das Joch gefallen, Das fie weder den 
Muth, neh tie Einficht hatten, abzuſchütteln. Was Recht genannt wurde, aber nur das 
Ergebniß der Gewalt und tes Truges war, reichte nie weiter, ala die Macht des Beſitzere, 
fi in jeinen bergebrachten Bortbeilen zu behaupten. 

Es iſt jehr tböricht, diejenige Gewalt, welche fi in einen Purpur hüllt und mit einer 
Krone jomüdt, wegen dieſer Aeußerlichkeiten mit größerer Adıtung zu Bebanteln, als eine 
antere, welde, obſchon fie auf gleichem Grunde fteht, doch nur fünf, fieben oder neun Pers 
len im Mappen führt, und fich deßhalb mit geringeren Ehrenkezeugungen begnügen muf. 

Seit der Mitte Des dreizehnten Jahrhunderts hatte in Deutſchland vie Königliche 
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Gewalt unauegeſetzt abgenommen; auf ihren Trümmern erſtand Die Macht der Fürſten. 
Tod beſaßen die Heinen Ritter noch immer Burgen, Törfer und Schlöffer und übertich 
Entichloffenbeit genug, um ein nicht unbeträchtliches Gewicht in die Wagſchale der Geſchichte 
legen zu fünnen. Unter der Herrichaft jeiner zabllofen mehr und minter mächtigen Gebie— 
ter batte fich das deutſche Tolf, als politiibe Macht, gänzlich verloren. Dem Auslande 
gegenüber bejaß die deutſche Nation jeit langer Zeit Feine Einheit mehr. Se nah ten 
Umjtänden nabm fie an den Kriegen dieſes oder jenes Fürjten Theil. Allein bereutente 
Streitkräfte bildeten immer nur die Truppen irgend eines Haujes, Die Kriege, welche 
geführt wurden, bezwedten niemals dae Wobl Teutichlantt, jontern nur dieſes oder jenes 
Fürſtengeſchlechts. Namentlich waren es Die Habsburger, welche unjer Vaterland in zahle 
Ioje Streitigkeiten verwidelten, die fie aber nur Dazu benügten, Die Mact ibrer Familie zu 
vergrößern. Die deutibe Nation wäre lüngft untergegangen, wenn, wie viele glauben. 
das Leben eines Volkes wejentlih auf der Stellung berubte, die es Dem Auelande gegen— 
über einnimmt, Sie bewied in den Kämpfen der Neformation aber deutlich, daß trotz 
aller Zerftüdelung und ungeactet ver elentejten Centralregierung, fie noch immer Kraft 
genug bejaß, ter ganzen Menjdbeit einen Impuls zu geben, welcher auf Jabrbunderte 


binaus fie vor Verſumpfung bewahrte. 


So ſelbſtſüchtig Die Beſtrebungen ter Habsburger und der meiſten deutſchen Macht: 
baber auch waren, jo traurig die Rechtspflege verwaltet wurde, jo machten Doch Künfte und 
Riffenicaften, und jelbit Freibeitsmuth und Selbſtbewußtſein unausgejept Fortſchritte. Das 
mals herrſchte in Deutſchland noch nicht jenes furchtbare Polizeijvftem, welces jeres Wort 
und jede Schrift, jede Verjammlung und jeren Verein unter jeine Zuchtrutbe nimmt. 
Viele hochwichtige Entwicklungen gingen, unbeachtet von der Gewalt, vor fih und traten 
plöglich in der großen That der Reformation zu Tage. | 

Sp wenig Kaijer und Reich aud tbaten, im Innern Deutidlants Ortnung zu 
balten, jo war Doch im Laufe ter Zeit einiges geſchehen, um den wildeften Ausbrüchen 
des Kauftrechts Schranken zu ſetzen. Tas Neichsfammergericht war ſchwach, ihm fand 
keine vollziehende Gewalt zur Seite. Cs wurde nicht regelmäßig bejoldet, und hatte nicht 
einmal einen feiten Sig. Einzelne Ritter, wie z. B. Franz von Eidingen, waren ftart 
genug, ihm die Spige zu bieten. Neben der Reichsgewalt beftand Der jhmäbiihe Bund, 
neben Dem Reichs-Kammergericht das Augsburger Bundesgericht. Kaiſer Marimilian 
zab ſich jelbit Die größte Mühe, ſtatt das Neichtgericht und die Reichsgewalt, den ſchwäbi— 
iben Bund und deffen Gericht zu Augsburg zu beben und zu fräftigen. Im Anfange des 
jechszehnten Jabrbunterts war ter ſchwäbiſche Bund, welcer die meiften Fürften und Stätte 
tes jüplichen Deutſchland's und jogar den Kurfürften von Brandenburg zu Mitgliedern 
zählte, die größte jchlagfertige Macht im Reiche. Es war leichter ein Urtbeil des Buntes: 
gerichts, ala eines des oberjten Reichsgerichts zur Vollziehung zu bringen. 

Die Jämmerlichfeit der Zuftinde des deutſchen Reiches in den legten Jahren Mari- 
milian’s I. macht uns nichts anſchaulicher, als die dur Herzog Ulrich veranlaften Wir⸗ 
ren in Württemberg und, die jogenannte Stiftsfehde im Hildesheim'ſchen. Bei Diejen 
Etreitigkeiten waren aber hauptſächlich nur Fürften und Herren in erfter Reibe betbeiligt. 
Die durch Luther um diejelbe Zeit angeregten Bewegungen, an welden das ganze Volk 
Antbeil nahm, zeigen, daß wir dieſem Unrecht thun würden, es nach dem Unfuge, den jeine 
Fürſten trieben, und den es duldete, zu beurtbeilen. 

Nachdem fih Herzog Ulrih von Würtemberg in dem Tübinger Vertrage (1514) mit 
feinen Ständen wieder ausgejöhnt und die Bauern niedergejchlagen hatte*), trieb er jein 
Unmwejen wie früber fort. So lange er feine wilden Leidenjcaften nur an jeinen Unter⸗ 
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tbanen küblte, ſtieß er auf feinen gefährlichen Widerſtand. Allein die Nobheit, mit welcher 
er feine Gattin Sabine von Baiern bebantelte, Der Mord, ten er an dem Nitter Jo— 
hann von Hutten beging, weil er dieſen in Verdacht hatte, fib für Die ihm angetbane 
Beſchimrfung mit der Herzogin zu entſchädigen, endlich die Leberrumpelung der Statt 
Reutlingen, die er zwang, ibm zu buldigen, erbitterten zugleich die fränkiſche Nitterichart, 
den Herzog von Raiern und den gejammten ſchwäbiſchen Bund. Ulrich ven Hutten rüttelte 
durch feine vernichtenten Anklagen ganz Deutichland witer den Tyrannen von Würtemberg 
auf. Ter Herzog Rilbelm von Baiern, Sakbinen’s Bruder, griff zu den Waffen. Zwar 
batte der Herzog Ulrich unter Vermittelung des alten Kaiſers Marimilian’s (1516), den 
ibm von Seiten der fränkiſchen Ritter und des Herzog’s von Baiern drobenten Sturm 
durch einen Vergleich beſchworen; als er aber diejen nicht hielt und fein Angriff auf die 
Etatt Reutlingen binzu kam, brach endlich (1519) das Ungemitter über ibn lod. Er 
wurde aus jeinem ante gejagt, in welchem er feine warmen Freunde baben konnte. 
Umfonft nabın er durch einen Hantftreib Stuttgart wieder ein, er mußte bald ſchon wieder 
flieben und erbielt von den Schmweizern, welche Zwingli abmabnte, nicht die erwars 
tete Hülfe. 

Ber dieſer Gelegenheit zeigte es fich aber wieder, daß, was damals unter dem Namen 
der Gerechtigkeit gejchab, nichts anderes war, als Gewalttbat unter gejeßlichen Formen. 
Tas Haus Hababurg, weldes an der Vertreibung Herzog Ulrich's bejonderen Antbeil genom⸗ 
men batte, jegte fi, mit Mebergebung des Sohnes des vertriebenen Herzogs, in dem Lande 
feſt, und fonnte erft nach Jahren Daraus wieder entfernt werden. 

Einen ganz ähnlichen Charakter hatte die jogenannte Hilvesbeimer Stiftofehde. Ter 
Biſchof Jobann von Hildesbeim, ein Prinz aus dem in Lauenburg berricbenten füchliid- 
asfaniiten Haufe, zerfiel mit dem Neichtadel feines Stiftes? Die Herren von Saldern 
bracten 1516 einen Bund von fünf und jedzig ritterjchaftlichen Gutebeſitzern des Bie— 
tbums gegen den Biſchof zu Stande, welcher ſich unter den Schuß der Herzoge von Braun 
jhweige Wolfenbüttel und Kalenberg und des Biſchofs Franz von Minten, eines krauns 
jdweigiiben Prinzen, begab. Zwei Jahre lang dauerte der Krieg. Entli gewann ter 
Biibor Johann Ten Herzog Heinrih von Lünchurg, deffen Sohn er zum Coadjutor 
annahm, oder mit anderen Worten, zu jeinem Nachfolger beftimmte. Auf der Soltauer 
Haite Fam es zu einer blutigen Schlacht, in welcher die Partei tes Biſchof's Jobann von 
Hildesheim den Sieg errang, deſſen Früchte ihm übrigens jpäter Durch einen Spruch Kaiſer 
Karl's V. größtentbeils entzogen wurden. 

Kaiſer Maximilian, welcher noch lebte, als der Krieg in Würtemberg und im Hildes⸗ 
heim'ſchen ausbrach, nahm an allen dieſen Wirren nur inſofern Antheil, als er für ſein 
Haus Vortheil Daraus zu zieben hoffte. Ihn beſchäftigte zunächſt immer nur die Sorge 
für Luſtbarleiten, feierliche Aufzüge und feſtliche Gelage. Nebenbei betrieb er aber mit 
großem Gifer, Doc ohne Erfolg, die Wahl jeines Enfels, des nachmaligen Kaiſer's Karl V. 
Seine Charalterlofigfeit bewährte, er noch in jeinen leßten Lebensjahren, indem er zuerit 
Acht und Aberact über Franz von Sidingen ausjprad (1517), dann aber (1518), bevor 
diejer fich gereinigt batte, ihn feſtlich bei fih zu Innsbrud aumahm. 

Auf tem Reiwstage zu Augsburg (1518) hatte der Kaijer noch Feine Ahnung von 
der Bedeutung des durch Lutber angeregten Streites mit dem Papſte. Wie er die Sade 
anjab, erbellt am veutlichiten aus den Worten, die er damals zum Kurfürften von Sadien 
ſprach: „man müſſe dieſen Mönch aufjparen, da man ihn vielleicht noch werte brauchen 
lönnen.“ 

In Augsburg feierte Maximilian noch die Vermählung des Markgrafen Albrecht 
Achilles von Brandenburg mit der Suſanna von Baiern, und reiſte dann nach Innebruck. 
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Als er vor diejer Stadt bei grimmiger Kälte im Januar 1519 anlangte, ließen ibn vie 
Bürger, melde durch Des Kaijers niederträchtige Beamte zum Auferjten getrieben worden 
waren, nicht ein. Er zog fich dadurch ein Fieber zu, an welchem er, bevor er Wien erreichen 
fonnte, in Wels ftarb im ein und jechzigften Jahre jeines Alters, 

Eine jo traurige Rolle Marimilian als Herrſcher gefpielt hatte, jo beſaß er doch 
manche freundliche Eigenſchaften. Als z. B. ein Spötter an jeinem Hofe den Reim an 
eine Rand jchrieb: 

„Da Adam hadı! und Eva fpann, 
Wo war damald der Edelmann ?“ 
fo fekte er darunter die bejcheitenen Worte: 
„Sch bin ein Mann wie ein anderer Mann, 
Nur daß mir Gott die Ehre gann.“ 

Dagegen ließe fib nichts einwenten; wenn Marimilian nur im Sinne dieſes feines 
Reimes gebanvelt hätte. Seine Anficten über die Könige und Völfer feiner Zeit legte 
er in den Worten nieder: 

„Der König von Frankreich ift ein König der Ejel, weil feine Untertbanen alles tra= 
gen und alles thun, was er ihnen auflegt; der in Hiſpanien ein König der Menjchen, Die 
ihm nur in billigen Saden geboren; der in England, ein König der Engel, denn er 
gebietet ihnen nichts unrechtes, und fie geboren ibm willig; wir aber find ein König der 
Könige, die und nur gehorchen, wenn es ihnen gefällt.“ 

Wir wollen mit dem alten Marimilian Darüber nicht reiten. Soviel ift aber gewiß, 
daß, wenn er, ftatt jeines Enkels bis über Die Mitte des ſechezehnten Jahrbunderts auf dem 
Throne Deutichlands gejeffen, die Reformation jehwerlich einen jo blutigen Verlauf genom— 
men hätte. 


2.33. Karl V. (1519-1558). 


Am 24. Februar 1500 gab Philipp der Schöne, der Sohn Kaiſer Marimilian’s und 
der Maria von Burgund im Fürftenbofe zu Gent einen großen Ball. Seine Gattin 
Jobanna, Tochter Ferdinand's umd Iſabellen's von Epanien, von Ciferiucht gequält, 
ließ ſich nicht abbalten, demfelben beizuwohnen, obgleich der neunte Monat tbrer Schwane 
gerfchaft zu Ende ging. Mitten im Geräujce des Feites fühlte fie ein Bedürfniß, eilte 
nad dem heimlichen Gemade und gebar Dort nach wenigen Stunden einen Sohn, mwelder 
foäter den Namen Karl und den Titel eines Herzogs von Luxemburg erhielt. Als Knabe 
von ſechs Jahren verlor er feinen Vater und zugleich feine Mutter, welche aus Schmerz 
über den plößlichen Tod ihres leidenſchaftlich geliebten Gatten, wahnfinnig wurde, und nicht 
wieder genas. Seine Tante, Margaretha von Oeſterreich, die Regentin der Nieterlante, 
gab ihm ten Decan der Univerfität Löwen, Arrian Florent oder Floricſon von Utrecht, der 
fräter Papſt wurde, zum Lehrer, und Wilhelm von Croix, Marquis von Chievres zum Gou— 
verneur. Beide, obgleich ſonſt jehr verſchiedenartig in ihren Richtungen und Anſchauun— 
gen, ftimmten doch darin überein, dag fie ihrem Züglinge die Glaubensſätze, Ceremonien 
und Gewohnheiten der katholiſchen Kirche auf's feftefte einprägten. Unter deren Leitung 
lernte Karl zuerſt franzöſiſch, dann ſlamändiſch und erjt ſpäter und minder gut ſpaniſch, 
deutſch, italieniſch u. ſ. w. Die Nieverlante batte Karl ſchon von feinem Vater geerkt. 
Beim Tode feines Großvaters mütterlicher Seite (1516) fiel ibm Spanien mit jeinen neu— 
erworbenen Provinzen Italiens und den Colenien jenjeits des atlantiſchen Oceans, und 
bald darauf (1519), als jein Großvater wäterlicher Seite ſtarb, die Länder des Haufes 
Habeburg zu. Seit Karl, dem jogenannten Großen, batte fein europäijcher König eine 
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fo ausgedebnte Ländermaſſe unter ſeinem Scepter vereinigt. Zu allen dieſen ererbten 
Herrſchaften Fam bald noch die deutſche Kaiſerwürde, zu welcher er durch vie Wabl der Kur: 
fürften erboben wurde. 

Als dem jechszehnjährigen Jüngling Spanien, balb Italien umd die neue Welt im 
Weſten zugefallen war, nabm er den Wablſpruch an: non dum (noch nicht) und verwan— 
delte Diejen in plus ultra (meiter vorwärts), nachdem ibm die Habsburgijche Erbichaft und 
die Kaiferwürde zu Theil geworden. Spanien mit deſſen Nebenlindern genügte feinem 
Ebrgeize nicht, und ſelbſt die Habeburgiſche Erbidmft und die Kaijerwürde trieben ihn nur 
an, noch mehr zu wünjcen. 

Karl V. gehört fünf verjdietenen Nationen an: den Niederläntern, Epaniern, Itas 
fienern, Deutſchen und Amerifanern, auf deren Schidjale er einen entſcheidenden Einfluß 
übte. Denn er war es, welcer die Grundſätze feftjtellte, nach welden jeine Nachfolger in 
der Herrſchaft über alle Dieje Bölfer Jahrhunderte lang verfubren. Da wir übrigens die 
Völker böher ftellen, als deren Herrſcher, da wir nicht Die Geſchichte der Entwictelung ein= 
zelner Menjcen, ſondern ter Tölfer und der gejunmten Menjchbeit jchreiben, werten wir 
nicht den Schidjalen und Handlungen Karl’s den Entwidelungsgang ter von ibm ganz 
oder tbeilweije beberrichten Nationen unterortnen, vielmebr bei der Geſchichte jeder einzelz 
nen Nation von deren Beberrider Karl, jo viel als dahin gebört, mittbeilen, Wenn 
dadurch die Geſchichte Karl’s V. an innerem Zujammenbang verliert, jo gewinnt in gleichem 
Maße diejenige von fünf Reichen. Wer freilihb nur die Geſchichte der Monarchen und 
nicht ter Völker jchreibt, zieht eine andere Anordnung vor. 


Lange vor Marimilian’s Tode hatten die Umtriebe der Wahl jeines Nachfolgers jchon 
begonnen. Große Summen waren mehreren Kurfürften zugefloffen, um teren Stimmen 
zu gewinnen, und jelbft weniger einflußreiche Fürften, Grafen und Ritter murden beftocen, 
um in dieſem oder jenem Sinne zu wirken. Deutſchland hatte Damals ſchon aufgehört, 
ein abgeichloffener Stagt zu fein. Seine einzelnen Provinzen bingen alle fefter an ihren 
unmittelbaren Beherrſchern, als an dem Kaijer, welder nur zum Sceine die Einheit des 
Reiches Tarftellte. Die Schweiz geborcte ibren Kantonsregierungen, die Niederlande 
dem Haufe Habeburg. Beide Grenzländer hingen mebr durch die Erinnerung an vergans 
gene Zeiten, als dur wirkliche und gegenwärtige Bande mit Deuticbland zujammen. 
Die übrigen Provinzen des Neiches folgten in allen politijhen Fragen den ibnen von ihren 
Landesberren ertbeilten Anregungen. Sie waren nur injofern deutich, als ihre Herrſcher 
es ihnen aeftatteten. Die Sprache und das allgemeine Nationalgefübl fonnten ihnen dieſe 
nicht rauben. Allein die Fürften beuteten ibre Untertbanen ausjchlieglich im Intereſſe 
ihrer Häufer aus. Das allgemeine Wohl kam nicht in Betradıt. 


Als es galt, nad Marimilian’s Tode ibm einen Nachfolger zu wählen, entichieten 
über dieſe hochwichtige Frage nicht die perfünlichen Eigenfchaften, fonvern die äußere Stel» 
lung ter Bewerber. Die Kurfürften hatten troß aller angewandten Beftechung, ſoviel 
gelunten Sinn, zu erfennen, daß der geeignetfte Mann für die Katjerfrone Friedrich ter 
Zweite son Sachſen fein würde. Allein diefer Fürft beſaß meder ven Ehrgeis, noch die 
Entſchloſſenheit, eine fo fhmwere Bürde auf fich zu nehmen, und Ienkte die Wahl auf Karl 
von Habsburg. Franz I. son Frankreich hatte feit Jahren darnach getrachtet, Marimis 


lian's Nachfolger auf dem deutſchen Kaijertbrone zu werden. Auch Heinrich VIII, von 


England würde mit Bergnügen die Wabl angenommen haben. Beide mußten dem Habs- 
burger weichen. Heinrich that es ohne übßele Laune. Er hatte ſelbſt kaum ermartet, den 
Sieg davon zu tragen. Um jo empfindlicher fühlte der eitele König Franz die Zurüds 
fehung. Das Gold, das er mit freigebigen Händen in Deutichland geſpendet hatte, um 


— 
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feine Wahl —— war —— E⸗ war die erſte Wunde, welche ihm der Knabe 
Karl ſchlug. 

: Die Kurfürften waren son. ‚ber Anfiht — daß Karl dem deutſchen Vater⸗ 
lande ten kräftigſten Schuß gewähren bonne. Sie bedachten nicht, daß er im gleichem 
Maße das Neich mit Gefahren bedrohe. Die Macht, welche er bejaß, wurde jo ziemlich 
turd diejenige ‚feiner Feinde aufgewogen. Ueberdieß konnte er diejelbe im Falle des 
Sieges eben jowohl zur Unterbrüdung der deutſchen Freiheit, als zum Schupe gegen das 
Ausland anwenden. Diele Gefahr glaubten die Kurfürften dur eine Wabl-Gapitulation, 
zu der ſich Karl bereit erklärte, beſeitigen zw fünnen, gleich ala ob jemals ein Fürſt jeine 
Zulagen gehalten hätte, wenn er fich farf genug fühlte, fie zu brechen, und Durch jeinen 
Ehrgeiz dazu angetrieben wurde. 

Das Nationalgefühl der Kurfürften. war ſehr ſchwach. Es reichte nicht weiter, als 
dem Habsburger, ter zum Theil wenigſtens deuticben Urſprunge, ven Vorzug über den 
Valois zu geben, welcher ganz Ausländer war. Die babe Bedeutung der damals jchon 
tur Lutber angeregten religiöien Streitigkeiten erkannte Niemand im KurfürftenzGolles 
gium, ſelbſt Friedrich der Weiſe nicht, widrigenfalls er jchwerlich jeine Stimme einem Herr— 
jder gegeben bätte, in deifen Hauptlande die Inquiſition ihre Opfer ichlachtete. Indem Die 
Kurfürften dem ſpaniſchen Karl ven Borzug vor tem Könige von Frankreich ertbeilten, 
mußten fie fich-darauf geraßt machen, das deutiche Neich in die Kriege diejer beiden Macht— 
haber zu vermwideln. Welche Ausdehnung dieje gewinnen würden, ließ ſich allerdings nicht 
borausieben; Mar am Tage lag es aber, daß zwei Herricher, welde an den Pyrenäen, in 
alien, in den Niederlanden und in Deutſchland feindliche Anſprüche hegten und wider: 
ſtrebende Pläne verfolgten, nicht Frieden halten würden. 

Die michtigfte Frage, melde ſich dem Kaiſer in Deutſchland aufdrang, fobald er Zeit 
gefunden hatte, dahin zu fommen, betraf die Kirche. - Erft am 23. Oltober 1520 konnte 
aber die Krönung zu Aachen ftattfinden, da Karl zuvor in Spanien, unterwegs in England 
und in den Niederlanden alle Hande voll zu thun hatte. Gr ſah mit größerer Sicherheit, 
ala die deutſchen Kurfürſten, den ibm bevorftehbenden Kampf mit Franz J. voraus, und 
dachte weit mehr daran, aus Denticland Mittel zu deffen Führung zu zieben, als Frieden 
im Innern und Schutz gegen answärtige Feinde dem Reiche zu gewähren, das ihm nicht 
tur Erbſchaft, fondern durch Mahl zugefallen wat. Bei allen Monarchen ftebt ein Erb> 
viel höher, als ein Wablreich, die Geburt höher, als das Verdienſt. 

Es war ein Glüd für Deutſchland und die geſammte Menſchheit, daß Karl V. nur 
einen Heinen Theil jeiner Zeit und der Kräfte feiner vielen Staaten dem deutſchen Baterlande 
widmen fonnte, und daß er Die Angelegenbeiten feines Hawfes für wichtiger erachtete, ala 
diejenigen feiner Kirche umd des deutſchen Neiches. Er trat daher, wie wir oben geſchil— 
dert*), der auffeimenden Reformalion nicht mit derjenigen Entſchiedenheit entgegen, welche 
rin jeinen Kämpfen gegen Franz I. und ſelbſt gegen die Päpfte an den Tag legte. 

Auf dem berühmten Neichetage zu Worms wurde die. Beftellung eines Reichsregi— 
ments und die fefte Anortnung des Reichskammergerichtes mit nicht geringerem Ernfte 
betrieben, als der Religionaftreit Luther'e. Der Marquis von Chievres (Ziege), welchen 
lie Spanier Boue (Bod) genannt hatten, um feine Habfucht zu bezeichnen, ſtand dem 
Jungen Kaijer zur Seite: Damals ſchon gab Karl deutlich zu erkennen, daß er darnadı 
ftrebe, feine Gewalt auch in Deutſchland möglichft zu erweitern. Er verlieh dem Regi— 
mentsratbe, welcher früher „KRöntglicher und des Reiches Rath" genannt wurde, den weit 
monarchiſcher Hingenten Titel: Kaiſerlicher Majeftät Math im Reiche.“ Statthalter und 
Rüthe, welche früher dem Kaifer und dem Reiche ven Eid der Treue geleiftet hatten, ließ 
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Karl nur fih und nicht dem Reiche ſchwören. Dadurch, daß der Kaiſer „wichtige Staate⸗ 
und Juſtizſachen, Fahnenlehen und der Abſchluß auswärtiger Bündniſſe“ ſich vorbehielt, 
ſchwächte er von vornherein die Wirkſamkeit des Regimentsrathes, welcher überdieß 
wegen der großen Zahl feiner Mitglieder (22) zu raſchen und kräftigen Beſchlüſſen 
jebr wenig geeignet war, Auf dem Reichetage von Worms war es au, wo der Grund 
zu Dem graufamjten aller deutichen Gejepbücher, der jogenannten peinlichen Halegerichts⸗ 
ordnung Kaiſer Karl’s V. gelegt wurde. Mit Recht trägt fie deffen Namen, va fie den 
Cbaralter unerhörter und ſyſte matiſcher Härte an ſich trägt. Nidsts macht uns den Forts 
ſchritt der Zeit anſchaulicher, ala derartige Urkunden der Bergangenheit, welche dem Herens 
alauben, ver Zortur, den Berftümmelungen, dem Viertbeilen, Rädern, Dräblen, lebendig 
verbrennen, Erſäufen und unzähligen auderen Abgeſchmacktheiten und Schändlichkeiten den 
Stempel der Gefeglichfeit auftrüdten. 

Auch die inneren Angelegenbeiten des Hauſes Habsburg wurden auf demjelben Reice- 
tage geordnet. Roc war das Erftgeburtsrecht in dieſem Haufe micht eingeführt, Karl's 
Bruder, Ferdinand, hatte demnach gleiche Aniprüche auf das babeburgiſche Erbe. Der 
Kaiſer wußte es aber jo einzurichten, daß er als der eigentliche Herr ſammtlicher habebur⸗ 
giſchen Lande erklärt wurde. Doch überließ er (am 28. April 1521) jetnem Bruder die 
Verwaltung von Ober: und NiedersDefterreich, Steiermark, Kärntben und Krain. Bür 
ſich ſelbſt bebielt Karl die vorberöfterveichiichen Lande in Schwaben um» Elſaß, desgleichen 
Tyrol, Iſtrien, Friaul und das Land bis Trieft und Gradisca. Im Februar 1522 trat 
der Kaifer jeinem Bruder Ferdinand ferner die ſchwäbiſchen Befikungen und Tyrol ab. 
Erft im Jabre 2540 konnte er fi von feinen übrigen deutſchen Befigungen trennen. Aus 
den Niederlanden, welche Karl fih/aud dann noch vorbebielt, zog er mehr Geld und Mann 
ſchaft, als Rertinand jemals aus allen jeinen deutſchen Befitungen prefien konnte. 

Waͤhrend der erften fünf und zwanzig Jahre jeiner Regierung befümmerte fich Karl V. 
ſehr wertig um Deutſchland. Selbſt der große Bauernkrieg ver Jahre 1524 und 1525 
rüttelte den Kaiſer nicht aus feiner Gleichgültigkeit für das Wobl der deutſchen Nation 
auf. Obne jein Zuthun wurden die Bauern niedergemorfen, und nachdem diejes neicheben 
war, batte Karl fein Gefühl für ihre Leiden und feinen Bedanten, diejen abzubelfen. 

Der Bauernfrieg*) machte die Nichtigkeit der Reichegewalt damaliger Zeit am beiten 
anſchaulich. Nor Die Ritter, die Fürften und die Geiftliben leifteten da und dort ten 
Bauern Wiperftand, und der ſchwäbiſche Bund bot die Heeresmacht auf, welche Die entſchei⸗ 
tenten Siege erfocht. Es ift daher ſehr begreiflib, daß die durch Luther angeregte rein 
religiöfe Bewegung troß allen Neichsbeichlüffen ihren ungehemmten Fortgang hatte, inſo⸗ 
sern tie betreffenden Landeeherren: Städte, Ritter, Fürften und Prälaten ihr nicht feindlic 
in den Meg traten. Die Reichégewalt fonnte nur in denjenigen: Bezirken Deutſchlands 
fich geltend machen, deren Herren auf ihrer Seite ftanden, fie war im enigegengejepten 
Falle durchaus unmächtig. — 

Eine andere, noch weit bedeutungevollere Thatſache, welche der — zu Tage 
brachte, war, daß das Chriſtenthum nicht ausreicht, den Menſchen zu ihren ewigen und unver⸗ 
herlichen Rechten zu werbelfen, daß es den Freiheitemuth und das Rechtsgefühl feiner 
Auhänger nicht genügend anjpornt, um ihnen Die Kraft zu verleiben, taufenpjäbrige Feſſeln 
zu ſprengen. Siegreich wurde daher der Kampf gegen die beſtehende Kirche nur da geführt, 
wo ſich andere Beſtrebungen, namentlich politiſcher Natur mit demſelben verbanden. 

Karl V. ahnte nicht, daß bald ſchon Die Religionsfrage in andere, ibm weit gefähr⸗ 
lichere Verbindungen eintreten könne, und beugte jolchen nicht vor. Die deutſche Krone 
hatte für ihm nur infofern Werth, als fie ihm Glanz verlieh. An die Pflichten, welche fie 
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{din auferlegte, Dachte er nicht. Als fih übrigens die Gelegenheit bot, mit Pomp vom 
Papſte gefrünt zu werden, ergriff er dieſelbe mit Vergnügen. 

Im Jabre 1530, kurz nachdem die fpanijchen und deutſchen Truppen Karl’s V. Rom 
eritürmt und geplündert, und den Papft zu einem jebr harten Frieden gezwungen batten, 
ließ fi derjelbe in Bologıa frünen. Es war diejes eines jener Svektatelftüdchen, melde 
ihm beiontere Freude machten, weil fie die große Maſſe des Volkes über feine Abfichten 
und Pläne vollſtaͤndig irre führten. Während er durd feine Truppen ten Papft in ter 
Engelsburg enge eingeſchloſſen bielt, hatte er Gebete für deſſen Befreiung anortnen laffen, 
und nachdem ter geingftigte Oberpriefter Das Gejep von dem mächtigen Kaijer empfangen 
hatte, ließ fih Karl von ihm krönen. Bei diejer Gelegenheit erklärte Karl V. feierlich, 
und auf den Knieen liegend, daß das Heer unter dem Connetable von Bourbon ohne fein 
Kiffen und obne jeinen Willen auf Rom losgerüdt jei, daß er von den daſelbſt begangenen 
Verbrechen erft nachdem fie verübt waren, Kenntniß erhalten babe, und daß er, zum Zeichen 
feiner Ergebenbeit, durch dieſe Erflärung fib und jein Heer zu ten Füßen des oberften 
Kircbenbirten niederlege, und bereit jet, jede Genugtbuung zu geben, melde gefordert würde, 
müßte er ſelbſt jein Schwert in die Hände tes Papftes nieterlegen.“ 

Natürfich hütete er fich wohl hinzu zu fügen, daß, jobalt er Kenntniß von der Gefan— 
gennabme des Papites erhalten, er ſofort deſſen Freilaffung, ſobald er die Einnahme Rom's 
erfahren, deſſen Rinmung angeordnet babe. Auch mußten tie Eingeweibten wohl, daf die 
Formel, in welcher Karl um Verzeihung bat, zuvor feftgejegt und die Zuſage der Abſolu— 
tion som Papſte ertbeilt worden war. Die ganze Sache war aljo nur eine auf die Täus 
ſchung des Volfes berechnete Ceremonie. Daß Papſt und Kaijer ihren Zwed erreichten, 
gebt am Keften taraus hervor, daß ſelbſt im neunzebnten Jabrbundert Geſchichteforſcher, 
wie z. B. Pichot, das zu Bologna aufgeführte Schaufpiel ganz ernftlich als einen Beweis 
der Unterwürfigfeit Karl's und als ein Zeichen jeines Bedauerns über Die Einnahme Rom's 
betrachten. ° 

Mer tiefer blickt, erkennt darin nichts weiter, als den Wunſch Karl’s V., jeten Vor— 
wirt, ten bigotte Katholiken aus den mit dem Papfte gepflogenen kriegeriſchen und friet- 
lien Berbandlungen ableiten möchten, niederzujchlagen. Dieſe ſelbſt Bezogen ſich aber 
mehr auf Die italienijchen und franzöfiihen Verbältniffe, als auf Deutſchland, fünnen alſo 
bier übergangen werden, Die blutigen Kriege, die Karl mit Kranz I. von Frankreich führte, 
wurden tbeils in Italien audgefochten, tbeils bilteten italienijche Befigungen und nament— 
lich das Herzogthum Mailand den eigentlichen Streitgegenftant. Die Schlachten, welche 
Karl im Kampfe mit Frankreich ſchlug, und die Verträge, die er abſchloß, gehören nicht in 
tie Geſchichte Deutſchland's, welches durch dieſelben fehr wenig berührt wurte. Auch vie 
Züge diejes Katfers gegen Tunis und Algier (1541) waren für unfer Vaterland nur injo- 
tern son Michtigfeit, als fie die Streitfräfte und vie Zeit Karl’e V., welche er außerdem 
nur zur Unterdrückung der freibeitliden Bewegungen in der Heimatb der Neformation vers 
wandt haben würde, auf einen Punkt ablenften, wo fie ohne Scharen oder fogar einiger— 
maßen felbft zum Beften der Menſchheit wirkten. Die Fortichritte, welche mittlermeile die 
Reformation machte, verdanken wir in großem Maße dieſen mannigfaltigen Unternehmun— 
gen des deutjchen Kaiſers. Wenn es ihm darum zu tbun gemweien wäre, Deutichland zu 
beſchützen, fo hätte er Beifer getban, feine Waffen, ftatt gegen Nortafrifa, gegen die euro: 
paiſche Türfei zu richten, von welcher aus unter jeiner Reglerung Ungarn und Oeſterreich 
auf’s ernſtlichſte bedrobt wurden. Soliman II. rüdte unaufbaltiam nach dem Meften vor 
und Karl V., welcher mehr als irgend ein anderer europäticher Kürft aufgerorvert war, 
ihm die Spitze zu bieten, überließ die ganze Gefahr des Krieges anteren, minter mächtigen 
chriſtlichen Königen. Gr verhinderte weder, daß die Türken (1522) Rhodus eroberten, 
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noch daß der König Ludwig son Ungarn in der Schlacht son Mobhacz (1526) Leben und 
Heer verlor, ungeachtet Ver Berträge, welche dem Hauje Oefterreih für den Fall des Aus: 
fterbens des ungarijchen Königshauſes die Erbfolge zuficherten. Es gereicht den mächtigen " 
Beherrſcher eines großen Theiles Curopa's und Amerifa’s nicht zur Ehre, daß, während 
er auf dem deutichen Kaijertbrone jaß, Die Türfen drei und dreißig Tage lang (vom 
13. September bis 16. October 1529) Wien belagern konnten, und daß er zu jpät Fam, 
fie zurüd zu treiben. Zu feiner Zeit machten die Zürfen jo große Fortſchritte in der näch— 
ften Nähe Deutſchland's und fogar in dem Lande, weldes jeinem Bruder Ferdinand zuge: 
fallen war (Ungarn), als da Kaijer Karl V. den Titel eines Mebrers des deutſchen 
Reiches führte. Durch ſchmählichen Tribut mußte Ferdinand (1546) einen Raffenftill- 
fand erfaufen. Kaijer Karl erfannte nicht, daß ein Theil, vielleicht der größere tes 
Schimpfes, auf ihn zurüd fiel. Man bat wiederholt den proteftantijchen Fürſten Deutjd- 
fand’s einen Vorwurf Daraus gemacht, daß fie. dem Könige Ferdinand keinen genügenten 
Beiftand gegen die Türken geleiftet hätten. Allein mir jcheint Die Zumutbung jebr abge: 
ſchmackt zu fein, Daß diejenigen, deren Leben und Befipftand unausgejegt bedroht waren, 
temjelben-Tyrannen Hülfe leiften jollten, welcher als Sieger jofort jeine Waffen gegen fie 
gekehrt baben mwürte. Cine ganz andere Stellung nahm aber Karl V. feingm Bruder 
Ferdinand gegenüber ein. Als deuticer Kaifer, als Haupt der babsburgijchen Familie 
und als Bruder hatte er eine dreifache Aufforderung, die Türken aus Ungarn und ven ten 
Grenzen Deutſchland's zu vertreiben Toc ihm ſchien das Herzdgtbum Mailand michtiger 
zu jein, als das Königreich Ungarn, und dem Kriege gegen das katholiſthe Frankreich witz 
mete Karl V. buntert Mal mebr Zeit und Kraft, als dem Kampfe gegen Die mobamme— 
daniſche Türkei. Dieſes ſtand nicht in Uebereinſtimmung mit den Redensarten, welche er 
bei jeder Gelegenbeit ausſprach, es war nicht bedingt durch die von jeinen Altvordern ererbte 
Stellung, und ſtand durchaus in Widerſpruch mit einer großartigen Auffaſſung ſeiner 
Zeit, ganz abgejeben von allen Freibeitsiteen und den Bewegungen ter Reformation. 
Allein Karl V. bejaß nicht jenen weitreichenden Blid, wie ibn gleid ehrgeizige Menſchen, 
3. B. der Cardinal Richelieu, Heinrich IV. von Frankreich und viele andere beſaßen. 
Meil Franz I. ibn als perfünlichen Nebenbubler und Feind betrachtete, ließ er ſich von dies 
ſem das Feld feiner Thätigfeit vorzeichnen. Nah ter Schlacht von Pavia wäre es ihm 
ein leichtes gewejen, einen dauernden Frieden mit Frankreich zu ſchließen. Allein Karl V. 
war ze kleinlich, um fi auf einen böbern Standpunkt in der Politit hinanſchwingen zu 
fünnen, als ibn Franz I., Heinrich VIII. und ähnliche Alltagsmenſchen inne ‚hatten. Gr 
wor nur jchlauer, ränfevoller, und weniger ausſchweifend, als fie, nicht weitjehenver. Auf 
die traurige Stellung, welde Karl V. der Türkei gegenüber einnahm, war übrigens der 
Argwohn, melden er feinem Bruder Ferdinand gegenüber begte, gewiß nicht ohne Einfluf. 
Er wollte dieſen nicht zu mächtig werden laffen, ihn ftets von fi in Abhängigkeit erhalten. 
Dazu dienten ibm die Türken ganz gut, Denn fie gaben Ferdinand fein Leben lang 
joviel zu tbun, daß er fich ihrer kaum erwehren fonnte. 

Diejelbe Kurzfictigfeit und Härte, welde Karl V. jeinem katholischen Feinde Franz I. 
gegenüber an den Tag legte, und melde ihm troß aller gewonnenen Schlachten am Ente 
doch wenig oder Feine Vortbeile brachte, zeigte er auch im Kampfe mit den Protejtanten 
Deutſchlande. Zuerſt ließ er fie zu einer Macht werden, dann befümpfte er fie zwar mit - 
Nachdruck, allein auf eine jo verrätheriſche und Die Rechte aller Fürften, ſelbſt der katholi— 
ſchen, jo ſehr gefährdende Weiſe, daß er dadurch feine eigene Niederlage vorbereitete. Das 
son ibm erfundene Interim*) bemeift mehr, als irgend eine andere feiner Handlungen, 
mie wenig Karl V. die Menſchen wirklich kannte, wie wenig er abnte, daß in ihnen eine 
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verborgene Kraft rube, melde, auf's äußerfte gereizt, fih verzehnfacht und den mächtigſten 
Herrſchern gefäbrlich wird; und doch war es dieje, welche allein tem Kurfürften Moritz von 
Sachſen und den mit km verbündeten Fürften ten Muth einflöhte, den Krieg gegen den 
mächtigen Beberricer zweier Welten zu beginnen. 

Ohne einige fremde Hülfe wagten fie ſich nicht in den Kampf. Um fich den Beiſtand 
des Königs der Franzojeu zu verſchaffen, willigten Morik und jeine Bundesgenoſſen ein 
daß Heinrich II. Pie zum deutſchen Reiche gehörigen Stätte, in melden nicht deutid ge— 
jprocen wurde, Metz, Toul, Verdün und Cambray kejegen und unter dem nictigen Vor— 
behalte ver Rechte des Reiches als Reiche-Vicarius behalten dürfe. ' 

Die Verhandlungen unter den deutſchen Fürſten ſowobl, als mit dem Könige der 
Franzoſen wurden —— geheim geführt und gehalten. Am 5. October 1551 kamen fie 
auf dem einjamen Waltſchloſſe Friedenwalde in Heffen zum Abichluffe. Im Folge tiefes 
Vertrags bezabfte der König der Frangojen dem Kurrfürften Morip ſogleich zweimal bunvert 
vierzig, und weiter monatlich ſechzig tauſend Goldtbaler. Zugleich mit ven deutſchen Für— 
ſten ſollte der König von Franlreich in's Feld rücken. Die deutſchen Fürſten hatten wohle 
weislich den ũbel berüchtigten Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Kulmbach in ibren 
Bund nicht aufgenommen. Derſelbe bot ſich aber dem Könige von Frankreich an, welcher 
fih von ibm bereten lieh, ibm bereutente Geldſummen zur Verfügung zu fetfen, Mit 
diejen warb er cin anjebnliches Heer, weldes jpäter dem Kurfürften Morig den Tod 
geben ſollte. 

In der Geſchichte der Reformation haben wir die Erfolge des Bundes der deut— 
ſchen Fürſten und des Könige von Frankreich, jo weit fie die Religionsangelegenbeit betras 
ten, mitgetheilt. Karl V. wurde befiegt und gezwungen, jein Interim aufzugeben. Die 
Proteftanten erbielten Gleichberechtigung mit ten Katbolifen, obgleich nicht vollſtändige 
allein da den weltlichen Regierungen ausprüdlid das Recht vorbehalten wurde, die Anbän— 
ger einer anderen Religion zur Auswanderung zu treiben, und übertieß der fogenannte 
geiftliche Vorbehalt, obſchon ohne Zuftimmung ter Protejtanten, in den Friedeneſchluß auf- 
genommen wurde, jo blieb der Grundſatz der Unfreiheit des Glaubens für die große Maſſe 
des Volkes beftehen, und blieb auch für die regierenten Geſchlechter mehr oder weniger 
immer von der Gewalt abbüngig. Ten, wenn ein in der Vernunft begründetes Menſchen— 
recht nur als Ausnahme und nich: ſeinem ganzen Umfange nad anerkannt ift, liegt es in 
der Natur der daſſelbe bejtreitenten Leidenſchaften, Daß fie ſuchen es mehr und mehr zu 
beihränfen, oder, wo möglich, zu vernichten. Nur eine beftimmte und unummwundene Anerz 
fennung des Rechts, gegrüntet auf eine entſprechende Macht, kann dafjelbe vor den Angriffen 
der Herrichjucht * des Aberglaubens einigermaßen ſicher fellen. 

Mit Recht it daher der Augsburger Religionsfrieden bitter getabelt worden. Doc 
darf dabei nicht überjeben werden, daß er ein großer Fortichritt zum Beffern war. Vor— 
ber hatte ver Papſt allein, und nur zu Gunften feines Glaubens das Recht, Anders— 
glaußenden Gewalt anzutbun, und er begnügte fich nicht Damit, dieje zu verbannen, er lich 
fie verbrennen. Dadurch, dap er diefes Recht mit ſämmtlichen proteftantifchen Fürſten 
tbeilen, daß er und jeine Anhänger fib mit Verhängung der Verbannung begnügen muf: 
ten, war ſchon viel gewonnen, obgleich allertings der Grundſatz “enjus regio ejus relieio,” 
d. b. wen Das Land, dem nebört auch die Religion, ein haarſtreubender ift. 

Nachdem der Neligionsfrieg in Deutichland durch den Paffauer Vertrag und den 
Augsburger Neligionstrieren beendigt war, blieb noch der Krieg mit Frankreich und mit 
den raubfüchtigen Schaaren des Markgrafen von Brandenburg-Kulmbach übrig. 

Metz, Toul, Verdün und Cambray blieben unter franzöfiicher Herrſchaft, ungeachtet 
Katier Karl jogar ven Markgrafen Albrecht von Brandenkurg in feinen Schutz nahm, um 
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mit dejjen wilden Horden den Künig von Frankreich, der fie verſchmäbt hatte, zu bekriegen. 
Der Kaiſer ſagte dem Räuberhauptmann in einem förmlichen, am 24. October 1552 
beſtätigten Vertrage zu, daß er die von den Reichsgerichten caſſirten Verträge, zu welchen 
der Markgraf verſchiedene deutſche Biſchöfe gezwungen batte, aufreckt erbalten wolle. Ten 
Niüubereien, welche ver Markgraf nachber auf franzöſiſchem Gebiete verübte, gab ver Kaiſer 
dadurch einen völferrechtlichen Anjdein, daß er Deren Betrag demſelben an Zablungsitatt 
anwies. Der Kaijer ftellte ſich dadurch jo ziemlich auf gleiten Fuß mit dieſem berüchtig— 
ten Räuber. Deffen ungeachtet mußte er gegen Ende Decembers Die Belagerung von 
Mek, die er am 22. October begonnen batte, unverrichteter Dinge aufgeben. Ter Mark: 
graf von Brandenburg-Kulmbach, pochend auf den mit dem Kaijer abgeſchloſſenen Vertrag, 
ſetzte ſein Unweſen in Deutſchland fort, nadtem er aus Branfreich vertrieben war. Der 
Kaifer ſchritt gegen ihn nicht ein. Im April 1553 vereinigten fi endlich König Fertis 
nand, Kurfürft Morik und einige andere deutſche Stände gegen ibn. Am 1. Juli dieſes 
Jabres verlor in der Schlacht von Sieversbaujen Morig fein Leben, Albrecht jein Heer. 
Moritz wurde gegen das Ende des Treffens von hinten erichoffen. Es ift kaum zu glauben, 
daß die Kugel von Feindes Hand abgeſchoſſen wurte. Doc ter Thäter iſt bis auf unſere 
Tage nicht ermittelt worden. 


Morig hinterließ Feine Nachkommen. Sein Bruter Auguft folgte ihm in ter Kurz 
würde nad, und zog ſofort jeine Truppen nad Sadjen zurüd, da er fürchtete,. von dem 
abgejegten Kurfürften Jobann Frietrich und deſſen Söhnen befriegt zu werden, Markgraf 
Albrecht gelangte daher ſchnell wieder zu Kräften, und jete jeine VBerbeerungen und Plüns 
derungen fort. In einer zweiten Schlacht wurde ver Markgraf (am 12. September) 
unweit Braunſchweig von dem Herzoge Heinrich Tem jüngern gejchlagen. Dennoch blieb 
er im Felde bis zum 12. Juni 1556, an weldem Tage er dur die Truppen des Herzogs 
Heinrich von Braunfcdweig, Die Nürnberger und die Sachſen unter Heinrich son Planen 
gejeblagen wurde. Gr jelbjt rettete ſich aber wierer, floh nad Frankreich und hörte auch 
dann noch nicht ganz auf, jein Unwejen zu treiben. 


Mande Scriftiteller ichreiben Diele und viele andere Nirren des deutichen Reiches 
der Schwäche der Neichagewalt zu und beflagen dieie in bitteren Morten. Allein fie erwä— 
gen nicht, daß, wenn die Reichegewalt in den Hinten ter Habsburger ſtark gewejen wäre, 
dieſe fchwerlich zunächſt und hauptſächlich den berrſchenden Uebelſtänden abgebolfen hätten, 
vielmehr nur darauf bedacht gewejen wären, ihre Hausmacht zu vergrößern, und die Frei— 
beitsbeftrebungen der deutſchen Nation vollſtändig zu erdrüden. 


Die Grundlofigfeit der Klagen über die Schwäche ter Reichegewalt erhellt am beiten 
aus der felbjtjüchtigen Anwendung Terjelben, in allen Fällen, da fie Kraft entfaltete. Dem 
Unfuge der vielen Ritter, Grafen und Fürjten, Mönche, Achte und Biſchöfe fepte fie nir— 
gends ein Ziel. Wenn Karl aber mehr Macht in Deutſchland bejejfen hätte, jo wäre ſchon 
früber und nacber während des ſchmalkaldiſchen Krieges, die Nerormation gründlich ver— 
tilgt worden. Faſt alles Gute entwidelte ſich in Deutſchland unabhängig von oder im 
Kampfe mit der Neichegewalt. Dieſe war es, melde das Praffentbum gegen die Refor— 
mation, den Arel wider die Bauern und in den Stätten Die Patricier gegen Die Hand— 
werfer unterftüßte, und das Auffommen eines volfsthümlichen Gemeindewejens mit aller 
Krait befämpite. Im nördlichen Deutjchland ging darüber die Hanja zu Grunde Tie 
alten Perücken vermocten nicht mit der Zeit, melde vorwärts drängte, aleichen Schritt zu 
halten. Männer, wie Jürgen Mullenweber in Lübed, welche fib auf vie Maſſen jtügten, 
den Vorrechten der Patricier ein Ende macen und zeitgemäße Einrichtungen treffen wollten, 
wurden mit Hülfe der Neichägewalt nietergeichlagen. 
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Während Deutſchland Mühe hatte, fi des Markgrafen. von Brandenburg-Kulmbach 
und jeiner Raubſchaaren zu erwehren, führte Kaijer Karl mit abwechjelndein Glücke Krieg 
gegen Frankreich, lag Dabei aber lange Zeit an ter Gicht frank darniedetr, Zu ten Schmer— 
zen diejes Uebels Famen noch andere herbere hinzu. Er mupte erkennen, daß er jein ganzes > 
Leben hindurch nuplos ſich abgemüht batte, Die Lorbeeren, die er in jeinen Kriegen erwor— 
ben hatte, welften ab, grünere und frijchere jhmüdten Die Schläfen jeiner Gegner. Alle 
jeine Deutſchland betrefjente Pläne waren gejcheitert. Der Herzog Chriftoph von Würtem— 
berg, dem er das väterliche Erbe hatte rauben wollen, war nah Schwaben zurüchkgekehrt. 
Deſſen Land, welches Karl mit Gewalt unter tem Joche der Fatholiichen Kirche hatte halten 
wollen, war protsitantijch geworten. Deutſchland, welches er unter jein Interim gebeugt 
ginubte, hatte Diejes abgeſchüttelt. Die Protejtanten hatten ihn gedehmüthigt, wie er nie 
jusor son irgend einem Feinde gedemütbigt worden war. Ter Wunſch Karl’s, jeinen 
Sohn Philipp auf Den deutſchen Kaijertbron zu erheben, jcheiterte an der Abneigung der 
Kurfürften und führte eine Spannung mit jeinem Bruder Ferdinand berbei, welde dem 
kranken Kaiſer die legten Lebensjahre noch mehr verbitterte. Der Tod jeiner Gattin, Jjabella 
son Portugal, welche 1539 ftark, hinterließ eine tiefe Wunte in jeinem Herzen, die er 
offen erhielt, indem er alle Tage einer Meſſe beiwohnte, Die zur Ruhe ihrer Seele gelejen 
wurde, indem er jein Zimmer ſchwarz bebängen lich und ſelbſt nur noch jdwarze Kleider 
anlegte. Statt dieſer Aupern Zeichen der Trauer hätte er ihr Andenken mehr geebrt, wenn 
er ihr die Treue bewahrt hätte. Doch alle beſſeren Regungen, welde Karl V. begte, 

gingen in Aeuperlichkeiten unter, während jeine ſchlimmen Triebe fich zu Thaten geftalteten. 
Sein Gemüth wurde immer finfterer. Die Melancolie, welche fich jeiner bemädtigte, 
grängte bisweilen an Wabnfinn. ein Ueberdruß an allen irdiſchen Verhältniſſen nahm 
zu, und mit ibnen die alten Fehler, gegen welche jeine Beichtsäter vergebens angeklämpft 
batten: Trägheit und Leckerbeit. Vergebens berief er jeinen Sobn Philipp zu fi nad) 
Brüſſel. Philipp erklärte, nur als Regent dahin fommen zu wollen, und legte dadurch jeis 
nem Vater Die Ihronentjagung jehr nabe. Ende Octobers 1555 trat ibm Karl die Nies 
derlande, bald tarauf (16. Januar 1556) aud Spanien ab. Mittlerweile wurden zu 
Baucelles Frietensunterbandlungen mit Frankreich eröffnet, welche am 5. Februar 1556 
einen Waffenſtillſtand zur Folge hatten. Metz, Toul, Berrün und Canıbray blieben in 
Feindes Hand. Kurz darauf verzichtete Karl V. auf die deutſche Kaijerkrone, und 
zog ſich in Das Klofter Yuſte in Ejtrematura zurück. Neuere Forſchungen*) haben jeine 
legten Jabre in einem ganz andern Yichte Dargejtellt, als früher darauf ruhte. 

Er hatte jein ganzes Leben lang mit jeinen Tienern gezankt, daß fie nicht verftünten, 
ibm etwas gutes anf die Tafel zu liefern. Bei der Wahl feines Zufluchtsortes hatte 
er bejonders auf jeinen Gaumen Nüdficht genommen. Gr wußte, taf ter Schinken 
und das Wiltpret von Ejtremadura, die Forellen der benachbarten Bäche, zu den wohl: 
ſchmeckendſten der Welt gehörten. Was in ver Nähe fehlte, mußten fein Oberküchen— 
meifter Karantilla und jein Secretär Vasquez aus der Ferne verſchreiben. Ihr Briefwechſel 
bemeift, mit welchem Aufwande von Zeit und von Koften diejes geſchah. Alle ſpaniſchen 
Granden und Biſchöfe, welde fih kei Dem Kaijer in Gunft jegen wollten, zahlten ihm 
ihren Tribut in gemäſteten Kälbern, Fiſchen, Zuderwerf, Früchten und anderen Lederbiffen. 
Tie Aerzte Karl's V. bekämpften vergebens jeine franfbafte Eßluſt. Er begnügte ſich nicht 
damit, jelbjt zum Ruine jeiner Geſundheit zu eſſen, er verführt auch Die Mönche zu Yufte 
zu übulicen Uebertretungen, welche allerdings mebr ihre Ordensregel, als ihre feftere Kör— 
perbeichaftenbeit verlegten, 

Tie Tafel nahm den größten Theil ter Zeit Karl's in Anſpruch. Was ihr an 

*) S. Pichot, Charles Quint. Paris 1854. | 
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Muße übrig blieb, widmete er den geiftigen Uebungen jeiner Religion. Zwei Geißeln 
(Disciplinen), die ſich in ſeinem Nachlaß fanden, beweiſen, daß er ſich ſelbſt den Rücken 
droſch. Schwerlich hat er ſich aber dabei ſehr wehe gethan, denn an körperlichen Leiten 
hatte er außerdem ſchon Ueberfluß. Gern hätte er, gleich feinem Bertrauten, Franz Borgia, 
"Das hürene Hemd auf dem Leibe getragen. Aber es war ihm doc zu ſchmerzbaft. 
Gemöbnlidy erzahlten die Geſchichtſchreiber, Karl V. jet Moͤnch geworten. Dieſes iſt 
nicht der Fall. Er wohnte in einem Anbau des Kloſters, legte aber nicht das dreifache 
Gelübde ab, ſchon aus dem Grunde nicht, weil es mit jeiner Lederheit nicht in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen war. Auch iſt es nicht richtig, daß er bei lebenden Leibe den Feierlich⸗ 
keiten ſeiner Beerdigung beiwobnte. Cine mißverſtandene Stelle des Chroniſten des Hiero⸗ 
nimiten⸗Kloſters führte zu dieſer Annahme. Die viel beſprochene Ceremonie vom 0. Mu⸗ 
guſt 1558 war vielmehr nur ein Todtenamt, bei welchem Karl eine angezündete Fackel 
dem Geiſtlichen übergab, in der Hoffnung, Gott werde feine Seele eben jo freundlich aufs 
nehmen, als der Hieronimiter-Mönd die Fackel nahm. Uns jceint dieſe Uebergabe ver 
brennenden Zadel ſchon abgeſchmadt genug. Es thut nicht noth, daraus ein vollitintiges 
Leichenbegangniß zu machen. In der Nacht vom 19. auf ten 20. September 1558 ftarb 
Karl mit großem Anſtande. Die um das Sterkebette serjammelten Gläubigen fanden 
jeinen Tod ſehr erbaulich, und jein Haushofmeiſter Duirata erklärte, er glaube, daß Karl 
geraden Weges in den Himmel gefahren ſei. Duirada mochte ee jebr gut verjteben, jeinem 
Herrn die gewünſchten Leckerbiſſen zu verſchaffen. Gin Urtbeif über feine Seele ever auch 
nur, was minder ſchwierig ift, über jein irdiſches Leben abzugeben, dazu fehlten im alle 
Eigenicaften. 
Karl V. iſt einer ter ſchwierigſten Charaktere, welde die Geichichte dem Forſcher 
Sietet. Abgeſehen Davon, daß er von verſchiedenen gleichzeitigen Beobachtern ſebr verſchie— 
denartig aufgefaßt wurde, daß die beftigiten veligiöjen, politiſchen und nationalen Vorur— 
theile fih in die meiſten Scifterungen jeiner Thaten und Beweggründe einmijchten ımd 
die Quellen der Wahrbeit trübten, erjchwert Die Neigung Karl's, fich ſelbſt, feine P üne 
und namentlich ſeine Schwächen in ten Schleier tes Gebeimniſſes zu büllen, eine richtige 
Darftellung jeines Charakter, Die außerordentliche Verſtellungskunſt, welche er ſchon 
als Knabe beſaß, und vie ihn nicht verlieh bis zu jeinem Ente, bildet eine jeiner hervorra— 
gendften Tigenihatter. Es gelang ihm, jelbft Ten Namen ter Mutter feines Sodnes, 
Johann son Defterreich, Der Mit und Nachwelt zu entziehen, und die Mutter feiner Toch— 
ter Margaretha in ein jo vollſtandiges Dunkel zu verſenken, daß man beut zu T age noch 
nicht weiß, was aussihr geworten fft, nadtem fle tem Kaifer eine Tochter geboren hatte. 
Bekannt ift mar, daß Margaretha Vangeeſt im Jahre 1521, und die Mutter feines Soh⸗ 
a3 Jobann im Jahre 1545 durd ihn auf Zeitlebens unglücklich gemacht, von ihm vers 
laſſen und von ibren.K intern auf immer getrennt wurden. Wie Karl V. jeine unreinen 
Liebesverdaltniſſe zu ge rdeclen wußte, jo gelang es ihm auch, um feine ganze innere Welt 
einen faſt umurchdring lichen Nebel zu ziehen. — 
Wir machen ahm Daraus feinen Vorwurf. Er ſollte zugleich die Spanier, die Nie⸗ 
derländer, die Italiener und die Deutſchen befriedigen. Bei der Verſchledenartigleit tiefer 
‚vier Nationen konnte Dom Diejes nur injofern einigermaßen gelingen, als er jdmieg, feine 
Beweggründe nie lund that, und es ter Nachwelt überlleß, auf dieſe nach jeinen offenlun⸗ 
digen Handlungen zu ſchließen. Wir bedauern nur, daß der Kern, ten er jo ſorgfaltig 
verbarg, nicht beſſer war, und daher Feine guten rückte trug; und dieſes legt ung den 
Gedanken ſehr nabe, Daß Karl im vollen Bewußtjein, daß jeine Abfichten unrein jeien, fie 
verftedte. | EUR 
N Karl V. war mehr, als irgend ein anderer König feiner Zeit Selbſtbeherrſcher. Er 
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hatte während jeiner ganzen Regierung feinen Ratbgeber, welcher es wagte, ibm jemals 
vorzugreiften. Nach den Umftünden wechſelte er alle feine Diener. Am längſten bewabrs 
ten fich Die keiten Granvella, Vater und Sohn, ihren Einfluß. Die natürliche Folge dieſer 
Selbſtherrſchaft war aber, daß die Gejchäfte ftodten. Karl war kein fleifiger und raicher 
Arbeiter. Er ſtand ſpät auf und verſchwendete viel Zeit mit kirchlichen Ceremenien und ven 
"Freuden ver Tafel. Im Ratte börte er die Anſichten feiner Minifter, behielt fich ſelbſt aber 
Unmmer die Entiheivung vor. Spanier, Niederländer und Italiener zog er am zublreichiten 
im jeine Umgebung. Im Jabre 1525 z. B. beſtand jein Staatsrath ans acht Mitglierern, 
Darunter waren vier Niederlander, zwei Spanier, zwei Italiener ımd fein Deuticer, 
ungeachtet doch Die deutſchen Angelegenbeiten gerade um jene Zeit den großartige 
fen Einfluß auf die Eutwidelung der Geſchichte ganz Europa's übten. Cine bejonders 
wichtige Rolle jpielte der Beichtvater. Jiabella von Gaftilien hatte es eingeführt 
daß er in allen Religions- und Gewiffens-Angelegenbeiten, zu melden jo vieles gezählt 
werden konnte, freien Zutritt zu den Föniglicen Beratbungen batte. Doc auc den Beicht: 
yätern übergab Karl nicht das Steuerruder feines Reiches, Er wechjelte dieſelben ſehr oft, 
jo daß feiner eine überwiegende Bedeutung gewann. 

Im Kriege, wie im Frieden fegte er die Deutſchen zurüd. Unter feinen Feldherren 
zog er ihnen Jtaliener, Spanier und Niederlänter vor. Doch fonnte er im Kriege die 
Deutſchen nicht wohl entbebren. Georg von Arundsberg und andere Deutiche halfen ihm 
einen großen Theil feiner Siege erringen. Tem Frundeberg verdankte er hauptſächlich den 
Gewinn der Schlachten bei Bicocca (1522) und bei Pavia (1525). Frundsberg war 
ed, der auf dem NReichetage zu Worms dem Lutber auf die Schulter klopfte und zu ibm 
fügte: „Mönchlein, Mündlein, Tu gebft jept einen Gang, dergleichen ich und mancher 
Oberſter auch in unferer aller ernſteſten Schlacht nicht getban haben. Biſt Du auf rechter 
Meinung und Deiner Sache gewiß, jo fahr' in Gottes Namen fort und jei getroft, Gott 
wird Dich nicht werlaffen.” So gab der alte Krieger deutlich feine Sympathie mit den 
Beſtrebungen Luthers zu erfennen. Unter den Söltnern, die er in Stalien befchligte, und 
melde Nom erobern halfen, waren viele gleich gefinnte. Einer der Oberften war Sebaſtian 
Schertlin, welder mit dem Heere nad Nom zeg, und uns in feiner ſelbſtverfaßten Lebens— 
beſchreibung viele anziebende Mittbeilungen über die Kriegszüge feiner Zeit binterlaffen bat. 
Auch Sebaſtian Schertlin neigte ſich auf die Seite der Proteftanten, welchen er im Schmgl: 
kalviihen Kriege, vor Magdeburg umd in dem Kriegazuge Morikens von Sachſen gute 
Dienfte leitete. Hätten die Häupter des Bundes ihm gefolgt, jo wäre Karl V. ſchwerlich 
in den Jahren 1546 und 1547 Sieger geworden. 

Karl beſaß ala Feldherr und Staatsmann gute Fühigfeiten, obgleich er in beiden 
Beziehungen nit zu den Größen erften Ranges gerechnet werden kann. Tro aller 
Schlachten, die er gemann, und aller Verträge, Die er ſchloß, erreichte er tie beiten Zwecke, 
nach denen er am eifrigften firebte: die Vermehrung des Glanzes der römiſch-katholiſchen 
Kirche: und des Haufes Habeburg — nit. Im Gegentbeile war es unter feiner Herr— 
ſchaft, daß ſich Die Reformation und mit ibr der achtzigjährige Krieg vorbereitete, welcher 
nit dem Verluſte NortsNiederland?s für das Haus Habsburg endigte. Er konnte jich von den 
alten Ueberlieferungen feiner Kirche und jeiner Familie nicht trennen, ſchwankte zwiſchen 
beiten ziemlich unficher bin und ber und geführtete fie Dadurch ſelbſt am meiften. 

Kür vie Entwidelung der Menſchheit, das Wohl feiner Völker, Freibeit und Recht 
hatte Karl V. feinen Sinn, ja nicht einmal Worte, Die Revensarten, melde er immer 
im Munte führte, und in allen öffentlichen Urkunden niederlegte: „Vernichtung der Keberet, 
Ausrottung des Jelam, Erböhung und Erweiterung des Glaubens und ver chriftlichen 
Religion," verdedten gewöhnlich nur andere, durdaus verjhiedenartige Abfchten. Die 
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Ermweiterung jeiner Hausmacht war in Deutihland und Stalien jein leitender Gedanke, 
während er in Spanien und in den Niederlanden der Religion in jeiner Auffaſſung, d. h 
dem finiteriten Aberglauben alle Rüdjichten ver Menschlichkeit unterordnete. Thatſächlich 
bat Fein Kaiſer Die Püpfte jo jehr gedemütbigt, feiner hat jo wild in Rom gewüthet, als er. 
Allerrings verwahrte er fich feierlich gegen die Erftürmung und Plünderung der Siehen- 
bügelitadt. Allein er 309 Doch Daraus joviel Vortheil, als möglich. Cs ift daher nicht zu 
glauben, daß er darüber mehr Bedauern empfand, als aus der Bejorgnif entiprang, feine 
bigotten Untertbanen möchten daran Anftoß nehmen. | 

Karl V. beſaß nicht mehr Ehrgeiz, Herrſchſucht, Habgier und Wolluſt, als die meiflen 
Monarchen feiner Zeit. Tie Kriege, Die er führte, waren mehr die Folge feiner Stellung, 
als jeiner perjönliden Neigung. Die beiten Febler, die ibm aber durchaus eigenthümlich 
waren, und den größten Einfluß auf ibn übten, waren jeine Zederbeit und fein Hang zur 
Trägheit. Durch Die erjtere untergrub er jeine Gejundbeit und beide waren die haupt⸗ 
ſachlichſten Beweggrünte, die ibn beſtimmten, in einem verhältnißmäßig nicht vorgerüdten 
Alter jeine Krone nieder zu legen. 

Daß die Frömmigkeit bei Karl nur Grimaſſe war, erbellt am beften daraus, daß er 
in jedem Der von ibm beberrjchten Länder ibr eine ganz verſchiedene Bebantlung angedeiben 
lief. In Spanien geftattete er der Inquifition, Die jogenannten Keper zu Taujenden zu 
verbrennen und zu Hunderttaufenten auf Zeitlebens unglüdlich zu maden. In Stalien 
bekämpfte er mit äußerſter Härte jeden Papft, der ihm nicht willfährig war. Während er 
Paul III. verſprach, Die jogenannten Keper in Deutſchland auszurotten, gab Karl fi ven 
deutſchen Fürften gegenüber ten Schein, als wolle er nur die Reichsgewalt vor gänzlichem 
Nuine bewahren. Die Neligion, wie die Staateverfaſſungen jeiner Völfer waren ibm 
nur Mittel zu feinen Zweden. Am Ende vergrub er fih noch im ein Klofter, um daſelbſt 
am beſten jeinen Lieblingsneigungen fröbnen zu fünnen. In NYuſte lebte er fait aueſchließ— 
lich jeinem Gaumen und befümmerte fib, wie rüber, wenig oder gar nicht um vie Ein. 
forache, welche jeine Aerzte Dagegen erhoben, Der Gedanke mußte ibm nicht wenig kißeln, 
daß, wahrend er ſich jeinen beiden vorberrſchenden Leidenſchaften bingab, währen? er müßig 
ging und fih mit den beſten Speifen mäjtete, er von den Maſſen für einen balben Heiz 
ligen oder wenigſtens für ein Wunder der Selbſtverleugnung gebalten wurde. 

Seiner Selbſtſucht ordnete Karl vom Anfang bis zum Ende ſeines Lebens jede andere 
Rüdſicht unter. Mit kalter Herzlofigkeit gab er bei jeder Gelegenbeit aufopfernde Freunde 
preis, 3. B. den Herzog von Savoyen, jobald er boffte, Dadurch einen Vortbeil zu erlangen. 
Mit der furctbarften Grauſamkeit wüthete er gegen feine Feinde, wenn er Dachte, fie Dadurch 
einicbüchtern zu fünnen. Kein Mittel war ibm jo jerlecht, ſelbſt nicht Der Meuchelmort, 
wenn er, unbeſchadet jeiner Ehre, ſich deſſelben bevienen zu fünnen vermeinte. Cs unters 
liegt feinem Zweifel, daß auf feinen Befehl, der Etattbalter von Mailand Del Guafto die 
beiten franzöſiſchen Gejandten Rincon und Fregoſo am Zuſammenfluß des Po und des 
Ticino ermorden lieh. 

Kein Geſetz war ibm beilig. Mit ſyſtematiſcher Berechnung vernichtete er die letzten 
Spuren serfaffungsmäßiger Freibeit in Spanien und in Belgien. Wenn er cs in Deutſch⸗ 
fand nicht tbat, wenn er nicht au in unjerm Vaterlande ſpaniſchen Despotismus eins 
führte, jo war es nur, weil ihm die Mact Dazu gebrach. Sein Benebmen tem Kurfürften 
von Sachſen und dem Landgrafen Philipp von Heſſen gegenüber beweift deutlich, daß er 
den Willen Dazu wohl batte. 

Beim DB.rgleigbe mit feinem mächtigften Gegner, tem Könige von Frankreich gewinnt 
Karl V. allerdings, wenn man nur den äußern Schein und die errungenen Erfolge betrach- 
tet. Denn Franz I. war viel bertiger und viel weniger jehlau, als Kıyl Er nabm ſich 
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nicht die Mübe, jeine Schwächen und Febler zu verbüllen. Ganz Frankreich, ja tie ganze 
Welt lannte die an jeinem Hofe herrſchende Maitreſſen-Wirthſchaft. An Ehrgeiz, Herrſch— 
jucht, Gewiſſenloſigkeit und Habgier ſtanden ſich beide Fürjten ziemlich gleib, Toch Franz 
I. beſaß nicht Die Kunſt der Verjtellung, wie Karl V., und varum famen alle jeine Schand— 
tbaten zu Tage, währen? ein großer Theil der Geſchichte Karl's bis auf Den heutigen Tag 
dunkel oder Doc beftritten if. Franz war wenigitens fein ſyſtematiſcher Tyrann, fein Mei— 
fter in der von Macchiavelli, Guiccartini und Comines gelehrten Stnatslunft oder viele 
mebr Kunjt tes Betrugs und der Gemalttbat. 


Karl V. brauchte einige Zeit, bevor er ſich zu einem vollſtändigen Heuchler ausgebildet 
hatte, wie er war, als er im Klofter der Hieronimiten unter dem Ausbängejcilte ver Fröm— 
migfeit die Yederbifien verzebrte, die er fi aus allen Tbeilen der Erde fommen lieh. Allein 
tie Anlage Dazu brachte er, als Enkel Ferdinand's des Katboliiden, Dem er von allen jeinen 
Abnen am meiften glich, mit auf die Welt. In demjelten Verbältnig, wie jeine geiftigen 
Fabigleiten, entwidelte fib jein Körper, Als junger Mann waren jeine Glieder in gutem 
Ebenmaße, doch bald ſchon krümmte fie Die Gicht. Vielleicht war es noch eine andere 
Krankbeit, welche in’s gebeim am Marke jeines Lebens nagte. Sein Geficht war durch 
das Hervorragen jeines Kinnes und Unterfiefers verunftaltet. Mit den Jabren trat Diejer 
Fehler noch mebr hervor. Im Alter von jehs und fünfzig Jahren war er vollſtändig 
gebrocen, und jchen früber, als er nech in ven vwierzigen fand, litt er an jener Kranfbeit, 
welche bei höheren Ständen, Die nicht die Leiden der Armuth und barter Arbeit tennen, 
gewöhnlich die Folge der Ausſchweifung ift. 


Der Gejcbichtichreiber kat den Charakteren der Vergangenbeit Feine Zumutbungen zu 
machen, jondern nur fie zu ſchildern und zu beurtbeifen. Es iſt daber eine große Lächer— 
lichkeit, wenn einzelne Schriftſteller dem lüngft verſtorbenen Kaiſer Karl V. anfinnen, er 
bärte fihb an die Epige der Reformation ftellen ſollen. Soviel ift übrigens gewiß, Taf 
wenn die Fürſten, welche ſich ver religiöien Bewegung anichloffen, dieſelbe mehr oder weni— 
ger zu ihrem Vortbeile anszubeuten, Karl V. fie gewiß in feiner Umarmung erftidt hätte. 
Als Feind konnte der beuchlerijche Habsburger ter Reformation bei weitem nicht fo gefabr— 
lich werden, ald wenn er die Maske ver Freunticaft vorgenommen hätte. Etwas anderes, 
als tie Maske der Rreunticaft konnte aber Karl V. nicht tragen. Wirklicher Freunticart 
war er unfähig. Diejenigen Wunden waren immer die tiefiten, melde Karl V. ſchlug, 
während er die Maske ver Breuntichaft angelegt hatte. Als er in Spanien für tie Be— 
freiung des Papſtes in allen Kirchen beten lieh, hielt er ihn in Nom gefangen. Wäbhrend 
er in Paris mit Franz I. die berzlichften Worte wechielte, ging er mit dem Plane um, ibn 
und jeinen Sohn um das Herzogtbum Mailand, das er denſelben verſprochen batte, zu 
prellen, und die Nieterlänter ſowohl, als die deutſchen Proteftanten glauben zu machen, er 
ſtehe mit dem Könige der Franzoſen auf dem beften Rufe, fie hätten daber nichts von ibm 
zu erwarten. Unter ver Maste der Geſetzlichkeit zertrümmerte er in Spanien, den Nieder— 
landen und Deutſchland ſoviel von den ihm hemmenden Gejeken, als er fonnte. Je mebr 
Verſtellungekunſt Karl V. beſaß, deſto gefährlicher war er freunden und Beinten, und 
namentlich Daber den erfteren, melche nicht auf ihrer Hut waren. 


Je höhere Talente Karl V. beſaß, je reichere Schäpe von Erfahrung er gejammelt, 
je mebr er jelbjt die Gunft der Völker und Fürften zu gewinnen verftanden hatte, deſto ver— 
derblicher mußten fein Ehrgeiz und jeine Serrichjucht wirfen. Denn in deren Dienfte ſtan— 
den alle feine Kräfte. franz I. inmitten feiner Maitreffen erjbeint mir nicht jo efelbaft, 
als Karl V. im Kloſter Yufte vor feiner mit Leckerbiſſen beſeßten Tafel, und Franz I., wels 
der den Bertrag von Madrid bricht, nicht jo unetel, ala Karl V., welcher alle ertenklichen 
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Daumſchrauben anjegt, um jeinem Gefangenen die unerfüllbarften Zugeftändnijje abzu⸗ 
preſſen. 

Karl V. war der talentvollſte, der ſchlaueſte und beimtückiſchſte Tyrann ſeiner Zeit. 
Alle Siege, die er gewann, laſſen ſich auf dieſe Eigenſchaften zurüd führen. Keinen errang 
er jemals durch Großmuth, durch Selbftserleugnung, durch Sinn für Wahrbeit und Gerech— 
tigkeit. Selbſt die legte Wohnung die er ſich wählte, im Kloſter Aufte, war noch darauf 
berechnet, die Menſchheit zu täuſchen. In ter That vergingen Jahrhunderte, bevor er in 
feiner ganzen Tiefe ergründet wurde. Dieſe Tiefe war aber nicht diejenige des Haren 
Waffers, jondern des Sumpfes. 


834. Ferdinand J. (1559—1564). 

Der jüngere Sobn Philipp’s tea Schönen trug jeinen Namen nad jeinem Großvater 
mütterlicher Seite, dem übelberüchtigten Ferdinand von Aragonien, welcher ihn dem älteren 
Bruder Karl vorzog. Nach Ferdinand's des Katboliſchen Tore bemühte ſich eine mächtige 
Partei in Spanien, den jüngeren Bruter Ferdinand dem älteren Karl feindlich entgegen 
zu ftelfen. Cs kam jedoch nicht zum Ausbruch von Thätlichfeiten. Ferdinand zog fi im 
entſcheidenden Augenblide zurüd und ordnete ſich jeinem Bruter vollſtändig unter. Gr 
überließ Temjelben Die Theilung des säterliben Erbes. Dieſes war eine große Iborbeit, 
indem Karl in feiner Meije eine Erbabenbeit des Charakters fund getban batte, melde ein 
jo großartiges Vertrauen rechtfertigen konnte. Wenn es fih nur um die perſönlichen Vors 
tbeile Ferdinand's gebandelt bätte, jo wäre eine gänzliche Selbftverleugnung tem älteren 
Bruter gegenüber kaum zu rechtfertigen gewejen ; allein cs ftanten Die wichtigften Intereffen 
ganzer Nationen auf tem Spiele. Indem Ferdinand Dieje der willfürlichen Entſcheidung 
Karl's Preis gab, wurde er jelbjt für alles Unheil verantwortlich, weldes daraus erfolgte. 
Karl nahm für ſich nicht bloß ven Füwenantbeil ter gemeinſchaftlichen Erbſchaſt; da ihm 
von Auen feine Schranken gezogen wurten, jegte er fi über alle Anforderungen bimweg, 
welche Lie Dem Brürerpaare zugerallenen Bölfer in ibrem wohlserftantenen Interejje zu 
erheben berechtigt waren. Die Erbicaft, welche ven beiten Brütern zufiel, umfafte die 
Befigungen des babsburgijchen Hauſes und Diejenigen der ſpaniſchen Monardie. Zu den 
erfteren gehörten tie Niererlande, welche nicht blog an Deutſchland grenzten, jondern als 
burgundiſcher Kreis demjelben förmlich einverleibt werden waren. Mit Teuticlant waren 
die Niererlante auf's innigfte verbunden. Ton Spanien waren fie durd weite Lünders 
fireden und Meere getrennt. Es konnte Die Frage aufgeworfen werden, ob Die Nieterlante 
mebr Wahlverwandſchaft mit Franlkreich, oder mit Deutjchland hätten? Standen fi aber - 
Teutjhland und Spanien gegenüber, jo unterlag es feinem Zweifel, daß Deutſchland ein 
größeres Anrecht auf Die Niederlante beſaß, als das Neich jenjeits der Pyrenäen, und daß 
die Niederländer eine Verbintung mit Deutjchland Der Bereinigung mit Spanien vorzies 
ben mußten. Tod Karl V. folgte nur Den Eingebungen jeiner perjünlicen Neigungen 
und Leidenſchaften. Obgleich die ſpaniſche Monardie mit ihren reichen Provinzen in Ita⸗ 
fien und ihren unermeßlichen Kolonien in Amerika, nad der Auffaffung ter damaligen 
Zeit für fi allein jebon eine weit glänzendere Herridaft bildeten, ala die Beſitzungen des 
Hauſes Habsburg, jo bebielt doch Karl V. von dieſen legteren die Niederlande für ſich, riß 
Diejelben son ten Läntern los, mit welchen fie Marimilian I. verbunten batte, verkleinerte 
dadurch nicht nur ten Antbeil feines Bruders Ferdinand, jontern auch das deutſche Neid, 
zu melden fie Damals gehörten. Dadurch war für Serdinant I., Deutſchland und Die 
Niederlande ver erſte Schritt geſcheben, welcher den zweiten (1555) zur Folge hatte. Die 
Niederlande, einmal von Deutſchland getrennt und mit Spanien unter einem Herrjcer 
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vereinigt, verblieben im dieſem Verbaltniß, als Karl V. jeine Kronen nieterlegte, und fie 
unter jeinen Erben vertbeilte. Teutſchland verlor eine jeiner jehöniten Provinzen. Die 
Niederlande, welche ſchon zur Zeit Karl's V. mit äußerſtem Wirerftreben vie ſpaniſche 
Herrſchaft ertragen batten, und nur durch die große Vorliebe, welche dieſer Kaiſer für das 
Land ſeiner erſten Jugendeindrüde begte, im Gehorſam erhalten worden waren, wurden 
unter ſeinem Sohne Philipp zu einem furchtbaren Kriege getrieben, um die unnatürlichen 
Ketten zu zerreißen, welde fie mit dem Lante ter Inquifition verbanden. Epanien endlich 
und deſſen Beberricer, Philipp II, melde von Karl V. zunächſt begünftigt werden jollten, 
litten am meijten. Der Aufjtand ver Niederlänter ſchlug Ten Tyrannen Philipp die tiefſten 
Wunden und Spanien erjböpfte vergebens feine Macht, um auf dem Naden der Nieder— 
länter das verhaßte Joch von neuen zu befejtigen.. Die Ströme vergoffenen Blutes, und 
tie Leiden, welche zwei Völfer faſt ein ganzes, Jahrhundert lang heimſuchten, waren tie 
unmittelbaren und ‚unyermeitliden Folgen der verkehrten Handlungsweije ter beiten 
Brüder Karl umd Ferdinand. Die Herrſchſucht des einen und Die Unterwürfigfeit des 
andern tragen gleihe Schuld. Mögen immerhin feile Schmeichler den jüngeren Bruder 
rühmen, ter fic ter Entſcheidung des älteren ohne Murren fügte, der Geſchichtoforſcher, 
welcher an die Fürften Denjelben Maßſtab legt, wie an andere Menſchen, muß ihn bitter 
tadeln. Mo männliche Kraft erforderlich if, um. Nationen vor Jammer und Elend zu 
bewahren, führt blinde Nachgiebigkeit zu nicht minder großen Verbreden, als Willkür und 
Gewaltherrſchaft. — 

Die erſte That Ferdinand's, welche darin beſtand, daß er ſich ſeinem Bruder Karl bei 
der Theilung des gemeinſchaftlichen Erbes unbedingt unterordnete, bezeichnete auf einmal 
tn Charakter Ferdinand's, beſtimmte zugleich das Scidial feines Lebens und mehr oder 
wertiger dasjenige jeiner Negierungsnacrolger und der von ihnen beherrſchten Länder. 
Ferdinand blieb fein ganzes Leben hindurch dem Willen jeines Bruders unterworfen. Mil 
ihm zugleich litten alle Völker, die unter jeiner Herrichaft jtanden, Karl V. war der berrs 
ſchende Geift, Ferdinand der unterwürfige Diener. Spanijiben Uriprungs waren die 
Grundſätze und Anfichten, nach welchen Ferdinand Deutſchland und. die verjhiedenen Pro— 
vinzen seines Haujes beherrſchte. Mührend ter ganzen Dauer diejes Zeitabjchnittes 
(1517—1648) blieb der Deutjche Zweig des Hauies Habsburg unter dem Einfluffe des 
jpanijchen Aſtes. So rächen fich die Febler der Borfabren bis in's dritte und vierte Glied 
an den Nachlommen, und die Völker büfen für die Verbrechen und Verſäumniſſe ihrer 
Herrſcher. 

Ferdinand war (1503) zu Alcala de Henares geboren. Er glich ſehr feinem Groß⸗ 
vater Ferdinand den Katbolifchen, der ihn in dem Maße bevorzugte, daß er ibm die Nach— 
folge wenigftene im Künigreice Aragon zuwenden wollte. Mit Widerſtreben fügte fich 
ter Knabe der Nothwendigkeit, die ibn nach Deutſchland verſetzte. Er wollte lieber Ita— 
liener, als Deutſcher werten, lieber das Herzogtbum Mailand, als Ocfterreich beberrſchen. 
Doch Karl berabl und Ferdinand geborchte. Aus jeines Bruders Hand empfing er die ihm 
ſchon von feinem Großvater Martınilian beftimmte Braut Anna Jagello*), Schweſter 
Ludwigs, Königs von Ungarn, welcher feinerjeits Maria von Defterreich, die Schwefter 
Karl’s und Ferdinand’s geeblicht hatte. Nachdem König Ludwig in der Schlacht bei 
Mohacz 1526 gefallen war, verftand es Ferdinand, fih die Throne von Ungarn und Böh— 
men, welche beite mehr auf Wahl, als Erbfolge berußten, zu veridaffen. Später (1531) 
wurde er noch zum römijchen Könige gewählt und hatte als folder, unter Karl's Oberleis 
tung das deutſche Reich zu beherrſchen. Ferdinand beſaß nicht, gleich feinem Bruder Karl, 
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die Kunſt, den Ebrgeiz, der ihn verzebrte, zu verfteden, und nicht diejenige Kraft des 
Willens, welche feinen ältern Bruter befäbigte, feine Abfichten im Kampfe mit großen 
Gefabren durchzuſezen. Rerdinand war dagegen fleifiger und raicher, ala Karl. Tod 
fonnte er dadurch ven Mangel an Feftigkeit und Entjchloffenbeit tes Charalters nicht 
eriegen, in deifen Kolge er jeinem Bruder gegemüber eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielte. 
Lunge Zeit ertrug Ferdinand mit übertriebener Geduld die Herricaft jeinee Bruders. Als 
dieier aber (1549), nadtem er die Proteftanten befiegt hatte, glaubte in feinem Ueber— 
mutbe jo weit geben zu Dürfen, daß er jeinen Sobn Philipp nach Deutichland kommen 
lief, um die Kurfürften zu bejtimmen, ihn mit Uebergehung jeines Bruders, der ſchon zum 
römifchen Könige gewählt war, auf den deutſchen Kaijertbron zu erbeben, trübte fi am 
Ende doch das Verhältniß der beiten Brüder. Namentlich fanden im Jahre 1551 heftige 
Scenen zwijchen ihnen ftatt. Es find noch Briefe vorhanden, aus melden erbellt, daß 
Karl V. turd einen Ausbruch des Zornes feinen Bruder einjchüchtern wollte. Die Nies 
derlande hatte ſich Ferdinand, ohne zu murren, rauben laffen; allein er hatte mit Sicher: 
beit Darauf gerechnet, dag Karl V. ibm und feinen Nachkommen zu der deutjchen Kaiſer— 
frone verhelfen würde. TDieje wollte Ferdinand nicht aufgeben. Karl konnte auf jeinem 
Plane zu Bunften feines Sohnes Philipp nicht befteben, um fo weni; ger, als dieſer ſich turd 
fein abſtoßendes Weſen bei ven deutiben Fürften allgemein verbaft machte, Ohne Zweifel 
trug die zwifchen den beiten Habeburgern eingetretene Zwiftigfeit nicht wenig zum Gelin— 
gen des Feldzugs des Kurfürften Morik von Sadjen bei. Diejer fand mit König Ferdi— 
nand auf jebr vertrautem Fuße. Scwerlich hätte Morig von Sachſen fein Unternehmen 
fo lange verborgem balten, und jo fiegreich durchfübren fünnen, wenn Ferdinand ibn ſorg— 
fültig übernsacht und mit voller Kraft befümpft hätte. Bei ven Verbantlungen zu Linz, 
Paſſau umd Nürnberg übernabm Ferdinand die Rolle des Vermittlers zwiſchen dem Kurs 
fürften Morig und dem Kaijer Karl, zu welcher er fich ſchwerlich bequemt hätte, wenn er 
noch, wie früber, ganz den Eingebungen feines Bruders gefolgt wäre. Faſt jeder Sieg, 
melden die Proteftanten über die Katbolifen, oder dieje über jene errangen, ging berver 
aus einer mehr oder weniger verdedten Begünftigung von Seiten angeblicer Feinde. 
Eine in ſich ſelbſt einige Partei erleivet felten eine Niederlage. Die Zwietracht im 
feindlichen Lager bahnt in ter Regel ten Weg zum Siege, noch vor geichlanener 
Schlacht. Die Zwietracht iſt ſelbſt aber oft die Holge des durch glänzende Siege genährten 
Uebermuthes. 

Nach dem Paſſauer Vertrage mußte Karl V. feine weit ausſehenden Pläne aufgeben. 
Er konnte nicht mehr Daran denken, ſeinen Sohn Philipp den Deutſchen zum Kaiſer aufs 
zudringen, und war daher gern bereit, die Anjprüche feines Bruders zu unterftüken. Cr 
legte daher die deutſche Krone ſpäter, als alle übrigen nieder, um Ferdinand Zeit zu laſſen, 
fie für fich zu gewinnen, 

Ferdinand hatte feine ehrgeizigen und gebäffigen Beftrebungen genugſam befuntet, 
um alle Freunde des Forticritts abzubalten, ibm zu vertrauen. Namentlich hatte fr in 
Böhmen graufam gemütbet, nachdem Karl V. die deutichen Proteftanten im Schmalfalti- 
iben Kriege befiegt. Die Böhmen batten fich geweigert, dem Kaijer Truppen gegen die 
Proteſtanten zu ſchicken und jpäter Dem Heere Ferdinand’s, welches über Thüringen gegen fie 
zog, Wiverftand geleiftet. Dafür eröffnete er (1547) den ſ. g. blutigen Landtag zu Prag. 
Die Häupter des Bundes zur Schirmung der ftändifsen Verfaſſung und der Religionsfreis 
beit, Pictivesty, Sauſenik von Geleny, Fikar, Barchanecz von Barchecz lie er binricten, 
andere foltern. Viele Arelige trieb er aus dem Lande, anderen nahm er die Güter. Ten 
Städten raubte er ibre Freiheit und legte er ſchwere Straigelver auf. Bürger und Bauern 
ließ er vom Henker aus ihren Gemeinden peitihen, und alle alten Huffiten von der Tabori⸗ 


834. Werbinand I. (1558—1564). 955 


tiſchen Partei aus tem Lande treiben. In gleicher Meije verfuhr er in Schlefien. Nur 
durch ſolche Maßregeln glaubte er feine Herrichaft und den katboliſchen Glauben in jeinen 
Ländern aufrecht erbalten zu fünnen. Alle dieje Thatſachen waren aenugiam bekannt. 
Der Kurfürft Auguft von Sachſen, welcher immer noch befürchtete, die feinen Verwantten 
entzogene Kurwürde verlieren zu können, und ſich deshalb die Gunft der Habsburger fichern 
wollte, gab den Ausichlag und Ferdinand wurde zum Kaijer gewählt. 


Als Karl V. die deutihe Krone niederlegte, nahm der berrichfüchtige Parft Paul IV, 
den Scein an, als fühlte er fi dadurch verlegt, intem er fle ihm bätte zu Füßen legen 
ſollen. Statt dem frechen Oberpriejter mit Kraft und Nactrud entgegen zu treten, oder 
ibn mit Verachtung zu ftrafen, jchicte Ferdinand an ihn eine demütbige Geſandtſchaft, welche 
ter anmaßliche Stellvertreter Gottes auf Erten gar nicht vor fi lieh. Sein Sohn Maris 
milian drüdte fih darüber in einem Schreiben an den Herzog Chriſtoph von Würtemberg 
jebr freimütbig aus, allein er vermochte nichts über jeinen Vater. Andertbalb Jahre ver> 
gingen, bevor die deutſchen Stänte auf dem Reichetage zu Frankfurt a. M. (1558) vie 
Uebergabe des Neiches an Ferfinand anerfannten. Ter Papſt gab aber nicht nad, und 
nach feinem Tote leiftete der kaiſerliche Geſandte dem neuen Papfte, Pins IV., im Cartis 
nalscollegium feierlich das Gelübde Des Geborſams (Obedienz), wie in den schlimmften 
Tagen päpftliber Schredensberrjhaft. Ferdinand bebauptete zwar, der Geſandte babe 
diefen Schritt ohne feine Ermächtigung getban, da ter Katier aber denjelben nicht öffent— 
lich mißbilligte, jo ift wohl anzunehmen, daß dieſes nur einer jener Aueflüchte war, an tes 
nen es den Habeburgern niemals fehlte, wenn fle Freunde und Feinde täuſchen wollten. 
Ferdinand I. batte ſich dem Jeſuiten Canifius mit Leib und Seele Bingegeben, und ban— 
delte ganz in deſſen Einne, intem er dem Papſte Geborſam verſprach. Er Teijtete ihn tbat— 
fchlih fein ganzes Leben lang, jo weit feine Macht nur irgend reichte, Warum ſollte er 
ihn nidst auch verſprechen? Tie traurige Rolle, welde Ferdinand tem Tritentiner Con— 
cile gegenüber fpielte, Die eifrige Förderung, die er den Jeſuiten angedeiben ließ, und tie 
Grauſarnkeit, mit welder er die Proteftanten feiner ſ. g. Erblante verfolgte, haben wir 
hen oben gejchiltert. Alle feine befferen Beftrebungen, wie z. B. die Reformen, welde er 
dur die Kirchenverſammlung von Trient bewirken, oter Die Ausfühnung son Proteitanten 
und Katbolilen, die er durch eine Commiſſion von drei Geiſtlichen anbabnen wollte, ſchei— 
terten volltändig, während Die Jefuiten unter feiner Herrſchaft ununterbrochene Fortichritte 
machten. Mit Recht läßt fih daher annehmen, daß er die Neformen nur zum Scheine 
betrieb, um die Proteftanten und denjenigen Teil ter Katbelifen, melde das Befjere 
wünjcdten, zu täujchen. 

Ueber ten Sinn des Augsburger Religionsfrietens entſtanden natürlich bald Strei— 
tigfeiten, da Die Jejniten ſich bemübten, denjelben nicht auszulegen, jondern wegzulegen. 
Ferdinand J., welcher am liebiten den Söhnen Loyola’s gefolgt wäre, und in jeinen Erbſtaa— 
ten dieſes auch that, wagte es aber Doch nicht, in jeiner Eigenſchaft als deutſcher Kaijer Tie 
Proteftanten. zu reizen. Zwar ſchärfte er Den von den Protejtanten niemals anerkannten 
ſ. g. geiſtlichen Vorbehalt in jeiner erften Teclaration (Erklärung) des Augsburger Frie— 
dens ein, Allein in einer zweiten Erfläfuing gab er ter Neligionsfreibeit doch eine Aus— 
dehnung, mit welcher Die Proteſtanten, abgejeben vom geijtliden Borbebalte, zufrieden wa— 
ren. (Gr beitimmte nämlich, „Daß der Geijtlichen eigen Ritterjbaft, Städt' und Commu— 
nen, welche lange Zeit und Jahre hero der Augsburgiicen Confejjion und Religion an— 
bängig gewejen, und derjelbigen Religion, Glauben, Kirchengebräuchen, Ordnungen und 
Geremonien öffentlich gehalten und gebraucht, und bis auf heute dato noch alſo halten und 
gebrauchen, von derojelben ihrer Religion u. j. w. hinfüro durch Niemanten getrungen, 
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ſondern dabei bis zu chriſtlicher und endlicher Vergleichung ter Religien unver gewaltigt ge⸗ 
laffen werten jollen.“ 

Miüre dieſe Beſtimmung gewijjenbart beobachtet worden, jo hätten jich außerbalb Oe— 
fterreich und Baiern die Katbolifen jaft nirgends vermehren künnen. Gerade der am meis 
ften gefahrdete Theil der Protejtanten, die Unterthanen der Fatholijchen Erzbiſchöfe, Bijchöre 
und Achte follten dur dieje Erklärung geichügt werden. Doch zu allen Zeiten bielten die ' 
Jejuiten von allen Verträgen nur an den ibnen günftigen Beftimmungen feſt. Diejenigen 
Tagegen, welche ihnen Schranken jegten, traten fie mit Füßen, jobald fie glauben, es indge- 
beim, mit Liſt oder Gewalt thun zu lönnen. | 

Die firblihen Angelegenheiten waren faft aller Orten in die Hänte ter Rürften 
geiftlichen und weltlihen Standes gefallen. Sie nahmen den größeren Theil ibrer Kräfte 
in Anſpruch. Die proteftantiiben Machthaber juchten nicht minder, als die katholischen, 
im Trüben zu fiiben. Auf den Reichstagen beſchwerten ſich beide Neligionstbeile unaus— 
gejept über die Eingriffe, welche fich ihre Gegner erlaubten. Alle Kraft, Deutſchland nad 
außen bin zu vertreten, ging in dieſen Etreitigfeiten unter. Die Reicheſtände hatten nichts 
getban, die Niederlande zu erbalten. Sp lange Karl V. Kaijer war, wurde menigftens 
der Schein, als gebörten fie zu Teutſchland, noch einigermaßen gewahrt. Allein nachdem 
Philipp II. diejelben von jeinem Vater übernommen batte, trat er Die legten Nefte ver 
Breibeitert, welche den Niederländern geblieben waren, mit Füßen und trich fie gewaltiam 
zum Kriege. Noc hätte das ſchöne Grenzland erhalten werten fünnen, wenn das deutſche 
Reich ſich jeiner angenommen und zu deſſen Gunſten kräftige Schritte getban hätte. Allein 
ein Habsburger ſaß auf Deutſchland's Kaijertbron. Wie hätte dieſer für die Freiheit, wie 
gegen einen anderen Habäburger in die Schranken treten jollen? Durch tie Iyrannei 
dieſes Hauſes waren Die Schweizer gezwungen worden, fib von Deutſchland Toszujagen. 
Auf ähnliche Meije gingen auch die Nieterlante verloren, Der Reichstag zu Augsburg 
(1559) beichäftigte fich mit einem andern Grenzlande. Liefland, welches bis dahin zum 
deutichen Neiche gezäblt worden war, bat dringend um Hülfe gegen den ruſſiſchen Czaar 
Swan Wafilowitih II., von dem es bart bedrängt wurde. Die Reicheſtände fehidten ten 
Lieflandern aber fein Heer. Auf dem Reichstage zu Speier 1560 wurde die Sache noch 
einmal beratben, wieterum obne Erfolg. In ihrer Verzweiflung ergaben fich tie Lieflaänder 
an Polen. Daſſelbe tbat Kurland unter feinem legten Hrermeifter.Ketler. Bald darauf 
1561 ging Eſthland an Schweren verloren. So überließen Kaijer und Reich eine Pro— 
vinz nach der anderen ihrem Schichſale, das fie unter fremde Herricher brachte. Meg, Toul, 
Verdün und Cambray blieben in den Händen ter Rranzojen. 

Die deutſchen Fürften thaten feine Schritte, irgend eine von allen diejen Provinzen, 
welche mit dem Außeriten Widerſtreben den fremden Herrſchern geborchten, zu retten. Die 
latholiſchen dachten nur daran, mit Hülfe ter Jeſuiten die fogenannten Keber auszurotten. 
Die proteſtantiſchen ließen fich durch ihre Praffen in die erbärmlichiten Zänfereien bineins 
zieben. Der Auſſchwung der Nation, welder in den Jahren 1517—1524 jo große Hoff⸗ 
nungen rege gemacht hatte, wurde durch Lift und Gewalt erftidt. Das deutſche Neich ver— 
fiel mehr und mehr in feinem Inneren, und konnte daher nach Außen bin feine Kraft. 
entfalten. , Die Länder wurden wie Bauerngüter, die Völker wie Heerden verwaltet. Bor 
feinem Tode zerjplitterte Ferdinand feine Staaten in drei Theile. Seinem älteften Sobne, 
Marimilian, welcher ſpäter auf ten deutichen Thron ftien, verlieh er nicht, wie doch am 
natürlichiten gewejen wäre, die deutſchen Erblande, vielmehr von diefen nur das Erzherzog⸗ 
thum Defterreih. Dagegen machte er ihn zum Könige von Ungarn und Böhmen. Der 
zweite Sohn, Ferdinand, welder ſich durch jeine Liebe zur Philippine Welſer, der Tochter 
eines augeburgifchen Bürgers bekannt gemacht bat, erhielt die Grafſchaft Tyrol; endlich 
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der dritte, Karl Steiermark, Kärnthen, Krain und Görz. Durch derartige unfinnige Thei⸗ 
lungen wurde die Kraft unferes Baterlandes mehr und mehr geſchwächt. Das gemeins 
ſchaftliche Band, welches die deutſchen Provinzen umſchlang, wurde gelodert, Deutſchland 
aber in auswärtige Kriege verwidelt, welche an und für fih ibm fremd geblieben wären. 
Doc das war gerade die Abficht der tüdijhen Habeburger. Sie wollten ihre am meijten 
geführteten Provinzen durch die deutſche Kaijerkrone jhügen, die nicht bedrohten dagegen 
von derjelben möglichſt unabhängig machen. 


9.35. Marimilian II. (1564—1576). 


Schon bet Lebzeiten Ferdinand’s I. war fein erftgeborener Sohn Marimilian, auf 
dent Wabltage zu Frankfurt a. M. (1562), einftimmig zu deffen Nachfolger erkoren wor— 
den. Er hatte fich bei mehr als einer Gelegenheit freifinnig ausgeſprochen und durch die 
ganze Stellung, welde er den Jejuiten gegenüber einnabm, die Hoffnung angeregt, er 
werde das, Gewicht jeiner Perjon in die Wagichale des Fortichrittes werfen. Allein zwijchen 
Wort und That gähnt eine tiere Kluft. Marimilian II. beſaß Einfiht und guten Willen 
genug, ih von den Jeſuiten nicht als Werkzeug gebrauchen zu laffen, doch erfannte er nicht, 
daß Proteftantiomus und Jejuitismus unvereinbare Gegenfäge feien. Er lieh Beite 
gewähren, ftärfte ſie dadurch und legte jo, ohne es zu wollen, den Grund zu jenen furcht⸗ 
baren Religionsverfolgungen, melde kurz nad feinem Tode über die öfterreichiichen Staa— 
ten herein brachen. Marimilian II. hatte den römiſch-katholiſchen Unfinn für feine Per⸗ 
fon überwunden. Gr glaubte weder an den Papft, noch an die Beſchlüſſe der Tridentiner 
Kirchenverjammlung. Tod bejaß er nicht die Kraft, feiner Ueberzeugung im wirklichen 
Leben Nachdruck zu verleiben, oder auch nur feinen Gefinnungsgenoffen dauernde, ver= 
faffungsmäßige Bürgſchaften zu gewähren. Wie fein Vater Ferdinand, fo drang auch 
Marimilian II. auf die Bejeitigung mancher firchlicher Uebelſtande, namentlich der gezwun— 
genen Eheloſigkeit der Priefter. Doc ale, wie vorauszufehen war, der Papft darauf nicht 
einging, ließ er die Sache auf fich beruhen. 

Marimilian bewilligte zwar dem öfterreichiichen Ritterftande und den Städten Linz, 
Steyer, Ems, Wels, Freiſtadt, Gmunden und Vödlabrud freie Religionsübung (1568), 
und geftattete, daß Chyträus von Roftod die proteftantiche Kirche in Defterreich einrichtete ; 
er ließ jogar für die Slaven in Krain, Kärnthen und Steiermark die Bibel überjegen ; 
ſelbſt in Wien jchügte er die Proteftanten. Doc feinen Sohn Rudolph ließ er in Spa= 
nien zum mütbenden Kegerfeinde erzieben. Seine Gemablin Maria, Karl’s V. Tochter, 
begte die gleichen Gefinnungen, wie ihr Bruder Philipp II. Seine beiven Töchter vers 
mäblte Marimilian an die blutigften Feinde ter Proteftanten, die Anna an Philipp II. 
von Spanien, die Elijabetb an Karl IX. von Frankreich. Seine beiden Brüder Ferdi— 
nand und Karl waren eitrige Jeſuitenſchüler. Was jollte aus ten Proteftanten Defter- 
reich's werden, wenn er fie nicht mebr ſchützte? Dieje Frage mußte fich dem Kaijer in jeder 
Stunde jeines Lebens aufträngen, und dennoch that er nichts, ihr eine friedliche Löſung zu 
verſchaffen. Der Saamen, welben Marimilian II. ausftreute, jhoß üppig empor. Die 
Proteftanten vermehrten ſich in gleibem Maße, als der Haß wider diejelben. rüber oder 
foäter mußte der Kampf entbrennen! Wir künnen Marimilian IT. nicht mit Menzel 
einen Vorwurf daraus machen, daß er duldjam war. Im Gegentheile verdient er deßhalb 
Ruhm und Preis. Doch er ließ fein Werk unvollendet und bereitete ihm felbft den Unter= 
gang, indem er es nicht verftand, feinem Nachfolger beffere Erzieber zu geben, als ſpaniſche 
Dominicaner und deutſche Jeſuiten. Die Obrfeige, welche Marimilian feinem Sobne 
Rudolvh gab, zur Strafe dafür, daß diefer eine Tutberiiche Kirche — — beſſerte 
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diefen nicht und reizte nur noch mehr deffen Grimm gegen die Proteftanten. Marimilian II. 
ftand in jeinen religiöfen Anſchauungen unftreitig hoch über den meilten protejtantiihen 
Fürften, welche nur darnach jtrebten, ihre Untertbanen mehr und mebr unter die Gewalt 
bindender Formeln zu bringen, während ihre Praffen fi in den gehäſſigſten Streitigfeiten 
über nichtige Dinge ergingen. Bei Gelegenheit der um diefe Zeit ftattfindenden Zänfereien 
protejtantiicher Praffen bemerkt Schloffer - in feiner Weltgeſchichte: „man vergaß ganz und 
gar, daf es eine Eigentbümlichkeit der bibliihen Schriften ift, daß das Leſen derſelben eine 
Erleuctung des Geiftes mit fih führt, melde die Gelehrſamleit der Deuter, der Kirchen— 
väter und der Goncilien überflürfig macht, weil es ganz etwas anderes ift, ein Buch andäch— 
tig zu gebrauchen, oder den Wortfinn und die Einzelnheiten deffelben zu verſtehen und zu 
erklären.“ 

Der Heidelberger Profeffor, welder jonft fo ſorgſam das Gebiet der Theologie vers 
meidet, hätte mobl beffer getban, es bier nicht zu betreten. Denn jchwerlich läßt fich über 
den Gebrauch der bibliihen Schriften etwas irrigeres jagen, als obige Worte. Wenn die 
Schloſſer'ſche Erleuchtung jo allgemein wäre, als er behauptet, würden nicht jo viele Streis 
tigfeiten über die biblifhen Schriften entjtanden fein. Oder meint vielleicht Sdloſſer, die 
Erleuchtung werde nur dem ungelebrten zu Theil, nicht aber dem gelebrten? Dann ente 
fernte er fich noch weiter vom Ziele. Denn Luther, Calvin, Erasmus und Hutten waren 
auch Gelehrte. Warum ftimmten alle dieje jo wenig über den Sinn der bibliſchen Scrits 
ten überein? Augenjceinlic weil das Leſen derſelben keineewegs jene Schloſſer'ſche 
Erleuchtung mit ficb führt, vielmehr nach der Verſchiedenheit des Seelenjpiegels der Leſer 
ganz andere Bilder in deren Gemüther wirft. 

Die meiften Menſchen fangen die Bibel zuerft zu leſen an, wenn fie gewiffe vorgefaßte 
Meinungen ſchon begen, und juchen dann nur noch Beftätigung derjelben. Wer übrigens 
ganz vorurtbeilefrei und unbefangen die Bibel in die Hand nimmt, muß darin eine Menge 
der gröbften Verftöße gegen alle Wiſſenſchaften und gegen allen gejunden Menſchenverſtand 
erfennen. Wer dieje nicht ausfindig macht, ift entweder in den Banden des Aberglaubens 
oder ftebt nicht auf der Höhe der Wiffenihaft unjerer Tage. Jede Erleuchtung, welche 
mit diejen im Widerſpruch ftebt, oder auf Aberglauben rubt, gleicht jehr einem Irrlichte, 
welches ein Forſcher des neunzehnten Jahrhunderts nicht anpreifen jollte. Der andächtige 
Gebrauch eines Buches, deifen Wortfinn und Einzelnbeiten man nicht verftebt, ift gerate, 
was die Proteftanten mit Recht gegen die lateiniichen Gebetbücher der Katholiken einwen⸗ 
den. Durch die Schloſſer'ſche Erleuctungstbeorie ließe fib der Roſenkranz, Reliquien— 
und jeder Götzendienſt rechtfertigen. Man braucht nur die blinde Vorliebe, welche Schloffer 
den biblischen Schriften widmet, auf fie zu übertragen. Nur das Verſtändniß ziebt die 
Grenzlinie zwiſchen Betiih und einem vernünftigen Gegenftande der Verehrung. Wenn 
proteftantijche Theologen im ſechezehnten Jabrbunterte ähnliche Abgeihmadtbeiten lebrten, 
mogbte man fie entſchuldigen. Allein von einem Geſchichtsforſcher des neunzehnten Jabrz 
bunderts follte man etwas befferes erwarten dürfen. Ungeachtet aller Aermlichteiten pro— 
teftantiicher Fürften und Pfaffen jchritt der Proteftantismus zur Zeit Marimilian’s IL 
doch vorwärts. 

Bon allen deutſchen Fürftengejchlechtern maren nur noch vier katholiſch: Defterreich, 
Baiern, Lothringen und Jülich. Hätten die Proteftanten ein ebleres Streben gebegt, 
wären fie Vorfämpfer wenigftens auf dem Gebiete religiöfer Freiheit geworden, mie viel 
Leiden hätten fie der deutichen Nation und der gefammten Menjchbeit erſpart! Tod fie 
gewährten ihren Pfaffen einen nicht minder verderblichen Einfluß, als die katbolijchen Fürs 
ften den Jeſuiten. Mit wenigen Ausnahmen mwälzten ſich alle Fürften Deutſchland's im 
Kothe ver Schwelgerei. Namentlich waren die meiften derjelben wüfte Trunfenbolve und 
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milde Jäger. Goldmacherei, Sterndeuterei und Gelderpreffung maren ihre Lieblingobe⸗ 
idäftigungen in ernfteren Stunden. Das Verbrennen ſogenannter „Heren“ war an der 
Tagesordnung. Bejonders zeichnete fich in dieſem Fache der Herzog Julius von Braun 
ſchweig, Sohn des wilden Heinrich's und Erbe Erich's des jüngeren aus. Der Haß, 
welchen die son der Kurwürde ausgeſchloſſenen Eöhne Johann Friedrich’s gegen den Kurs 
fürften Auguft von Sachſen begten, ging über auf die von ihnen abhängige Univerfität 
Sena, und trug viel dazu bei, die Proteftanten auf dem Gebiete der Staatskunſt und der 
Wiſſenſchaft zu fpalten und zu ſchwächen. Die fogenannten Grumbach'ſchen Händel hin— 
gen mit den ſächſiſchen Zerwürfniffen auf's innigfte zufammen. 

Einer der eifrigften Anhänger des räuberijhen Markgrafen Albrecht von Branden— 
hurg⸗Kulmbach war der wilde Ritter Wilhelm von Grumbad. Diefer lebte in faft ununs 
terbrochenem Streite mit den Birhöfen von Würzburg und juchte diefen dadurd zu feinem 
Tortbeile zu menden, daß er den Anſchlag machte, die Perjon des Biſchof's Melchior Zobel 
in feine Gewalt zu befommen. Die Söldner, melden er diejen fchmierigen Auftrag 
ertbeilte, wagten nicht ihn auszuführen, da der Biſchof, als er vom Frauenberge in die 
Start Würzburg ritt, von zwölf Reitern begleitet war. Einer der Wegelagerer glaubte 
jedoch den verſprochenen Lohn eben jo gut zu verdienen, wenn er den Biſchof tödtete. Er 
ſchoß ibn nieder und entflob (1558). Der Mord wurde dem Ritter von Grumbac zur 
Laft geſetzt und Melchior's Nachfolger, Friedrich von Würzburg, riß die Befitungen Grum— 
bach's an fih. Dieier mußte flieben, und als er zurüdtebrte, lieh fich der Biſchof auf keine 
Unterbantlungen ein. Grumbach überfiel und brandſchatzte (1563) die Stadt Würzburg 
und zwang biejelbe zu einem ibr jebr ungünftigen Vergleiche. Ungeachtet Melchior Zobel’s 
Rachfolger ſelbſt dieſen beftätigte, bielt er ihn doc nicht, ſobald Grumbach jeine Sbldner 
wieder entlaffen batte. Der Biſchof ſetzte Kaifer und Reich in Bewegung. Der Nitter, 
welcher in Franfreih einige Verbindungen beſaß, und in Deutſchland viele Adelige zu 
Freunden batte, gewann für ib den Herzog Jobann Friedrich von Sachſen, dem er vor= 
foiegelte, er fünne ibm durch feine freunde in Frankreich und Deutichland die ihm gebüb- 
rende Kurwürde wieder verichaffen. Mebrere Jahre hindurch jchleppte ſich der Streit 
fort. Der Herzog Johann Friedrich von Sachſen, welcher den Ritter Grumbach und feine 
Genoſſen ſchützte, wurde, gleich diejen in die Acht erflärt und nach heftigem Widerftande 
bezwungen. 

Johann Friedrich wurde (am 13. April 1567) gefangen genommen und nad Mien 
geſchleppt; Grumbach und die meiften feiner Genoffen unter furdtbaren Martern binges 
richtet. Der Kurfürft Auguft ergriff dieſe Gelegenheit mit Freuden, feinen Nebenbubler 
zu vernichten. Die Partei der Proteftanten erlitt dadurch aber großen Schaden, und der 
Uebermuth der Biſchöfe erbielt neue Nahrung, denn fie feierten den Sieg ihres Amtsges 
noffen von Würzburg, als hätten fie ihm jelbft errungen. Die Koften tes Krieges lafteten 
ſchwer auf dem Herzogtbum Sachſen. Erſt im Jahre 1570 gelangten die Söhne Johann 
Friedrich's in den Befis ihres väterlichen Landes. Beide ftarben kinderlos. Ihr Land 
fiel an ihren Obeim Johann Wilhelm, doch blieb es nicht fange ungetbeilt. In der erften 
Generation zerfiel es in zwei, und in der zweiten in die vier Linien: Altenburg, Weimar, 
Eiſenach und Gotha. . 

Der Proteftantiamus entiprach der Stimmung und den Bedürfniffen der deutichen Na— 
tion in dem Maße, daß, bätte fie Die Freiheit der Wahl gehabt, fie in's gefammt vie neue Lehre 
ergriffen hätte. Nur durch Gemalt fonnten Päpfte, Jejuiten und deren Knechte dieſes ver— 
bindern. Ein ſehr ſprechendes Zeugniß hierüber legte Lazakus von Schwendi in einem 
Bedenken ab, das er (1576) an den Kaiſer Marimilian II, richtete. Er bemerkt darin 
unter anderm Folgendes: „Der Adel ift faft durchaus im Neich unter Fatholifchen und 
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Tutheriihen Obrigkeiten der geänderten Religion zugetban, und wo fie es nicht öffentlich 
fein dürfen, fo find fie es doch beimlih in ihren Gemütbern, oder ift ſchon ein Theil der 
römiſchen Religion anbängig, jo ift es doch ein Falt, bald Werk, und wenig Eifera dahin— 
ten; und die Alten, jo noch mit Andacht und Eifer dahin geneigt, die fterben täglich hinweg, 
die Jugend aber kann man aljo nicht zugeben, ſondern da man ſchon Fleiß Dazu thut, fo 
wills’ doch bei Diejen Zeiten und Erempeln und Gemeinibaften nicht haften. Zudem jo 
reift ſolche Veränderung unter den Geiftlichen eben jo wohl ein. Alſo findet fich auf den 
Stiftern an mehreren Dertern, daß ein guter Theil der Domberren der Augeburg’icen 
Eonfejfion heimlich zugetban find, und daß die andern auch je länger je mehr neutral und 
falt werden, und daß fib in Summa jdier Niemand unter ihnen um feinen Beruf und 
geiftlichen Stand recht annehmen will, fondern ift das meift um die Niefung der feiften 
Pfründen und das gute müßige Leben zu tbun. So ſteht's mit dem gemeinen Manne 
faſt aljo durchaus, daß er von dem alten Thun und Geremonien der römijchen Geiftlichfeit 
nichts mehr hält, denn jo weit er von feiner Obrigkeit dazu angehalten wird. Und fieht 
man fat überall, wenn die Predigt aus ift, daß das Volk aus der Kirche läuft. Item, 
dag auch faft überall an den Fatboliichen Orten die Leute ihre beſonderen lutberiichen oder 
evangeliſchen Bücher baben, darin fie zu Haus leſen, und einander felbft predigen und 
lehren. Item jo findet mam aus der Erfahrung, da man ſchon die geänderte Religion 
wieder abgeftellt und die katholiſche eingeführt, als zu Conftanz und anderen mehr, daf 
man doch auch durch befonders fleißiges Zutbun der Geiftlichen in fo langen Jahren die 
Gemüther nicht wieder gewinnen, und der römijchen Religion anbängig maden kann.“ 
Daß Schwendi es wagte, jo wichtige und entjcheidende Thatjachen dem Kaijer Mari: 
milian mitzutbeilen, beweift, daß diejer für Die Wahrbeit empfänglich fein mußte. Bis 
an fein Ende blieb er auch feinen Grundjägen der Duldſamkeit treu, obgleich rings um ibn 
ber die Jejuiten ihre Ranke ſpannen, und namentlich die geiftlichen Fürften*) fi von 
denſelben nur zu ſehr beftimmen liegen. Als daber Marimilian feinen Sohn Rudolph zu 
feinem Nachfolger wählen faffen wollte, verlangten die proteftantijchen Kurfürften anfang» 
lich Zufagen, welche die Rechte der Proteftanten ficher ftellen follten. Die geiftlichen Kur⸗ 
fürften widerjeßten fich aber diejer Forderung. Der Kurfürft von Sadjen fpielte den Ver: 
mittler und bewirkte, daß die beiten anderen proteftantiichen Kurfürften abftanden und daß 
anftatt einer bindenden, Faijerlichen Zuſicherung in ver Wabl-Capitulation eine nichtsja= 
gende Vermahrung der proteftantiihen Kurfürften zu Tage Fam. Rudolph wurde ermäblt, 
am 1. November 1575 gekrönt, und dadurd ein neuer Schritt zur Vorbereitung des dreis 
figjährigen Krieges gemadt. Kurz darauf (12. Oftober 1576) ftarb Marimilian II. 
Er war bei feinem Tode erft neun und vierzig Jahre alt. Nach den Grundfägen, melde 
die Jeſuiten Damals aller Orten offen predigten, war er einer jener Könige, melde zu 
tödten nicht bloß erlaubt, fondern für jeden gläubigen Katboliferi Pflicht und hohes Vers 
dienft if. Sei ganzes Leben lang mwar er von den Jeſuiten als Feind betrachtet worden, 
und Marimiltan jelbft war bejorgt, fie möchten ihm den Tod bereiten. Er war ven Söh— 
nen Loyola's nicht minder verbaft, ala Wilhelm von Dranien, Heinrich III. und Hein 
rich IV. von Frankreich, welche fie kurz binter einander ermorden ließen (1584, 1589. 
1610). Beionders bemerkenswerth ift, daß Marimilian erft ftarb, nachdem jein Sobn, 
der Jeſuiten-Zögling Rudolpb, zu feinem Nachfolger erwählt war. Keine Rüdficht der 
Klugheit bielt dann die Jeſuiten mehr zurüd. Die Wahl Rutolpb’s war für Marimis 
lian II. daſſelbe, was fpäter für Heinrich IV. von Frankreich die Krönung feiner Gattin 
fourde, das Signal zum Morde für die Jeſuiten. Die öffentliche Stimme bezeichnete daber 
fofort dieſe als die Mörder des Kaifers. Es war ihnen, da fie an jeinem Hofe nicht bloß 
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geduldet, jondern von allen Mitgliedern feiner Familie verehrt und angebetet waren, leicht, 
ihm Gift zu miſchen. Sie hatten allen Vortheil von jeinem frübzeitigen Tode, und waren 
zuvor gewiß, von jeinem Nachfolger nicht zur Rechenſchaft gezogen zu werden. 

Nicht lange nach dem Kater ftarb (1580) Philippine Weljer, die Gattin dee Erz- 
berzogs Ferdinand... Sie war Proteftantin son Geburt, eine Frau von Geift und Willens- 
kraft, welche anfing, auf das ſchwache Gemüth Rudolph's Einfluß zu gewinnen. Während 
fie im Bade war, wurden ihr die Adern geöffnet. Auch fie ftarb in krärtigem Alter (fie 
zählte noch nicht füntzig Jahre). Sie batte, gleich Marimilian, keine andere Feine, als 
die Sejuiten. Allgemein wurden dieſe für die Anftitter der bfutigen That gehalten. 
Beitimmte Beweije liegen allerdings in beiten Fällen nicht vor. Wie hätten ſolche unter 
ter Herrichaft der Jejuiten erhoben werten fünnen ? 

Der Tod Marimiltan’s war für die Proteftanten das ſchwerſte Unglüd, das fie befal— 
len konnte. Die Jejuiten- Partei aber jubelte. Marimilian IL. war, trog jeiner Schwär 
chen, ver befte aller Habäburgerg wenn auch nicht der enticloffenfte. Zwei Jahrhunderte 
vergingen, bevor ihm in Jojeph-IL. ein Gefinnungsgenoffe erftand. 
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Mit Rudolph IL. fliegen die Jefuiten auf den deutſchen Kaijertbron. Wäre diejer fo 
ftark geweien, als Scloffer, Wirth und andere Geicichtichreiber ähnlicher Richtung es 
wünſchen, jo wäre unftreitig Die Reformation in Deuticland und folgeweije vielleicht in 
ganz Europa erbrüdt worten. Der Geift der Rreibeit und der Forſchung hätte andere 
Babnen ſuchen müffen. Auf dem Gebiete der Religion bätte er nicht Wurzel ſchlagen 
tünnen. Doch zum Glüde für Deutihland und die Menſchheit war das Gewicht, welches 
die deutiche Krone in die Wagſchale der Entwidelung der Nation legte, nicht jo groß. Die 
deutſchen Kaijer fonnten einen dreigigjäbrigen Krieg zum Zwecke der Bertilgung des Pros 
teftantiomus durch ihre Slaubensverfolgung entzünden, allein nicht die bereits zu tiefen 
Wurzeln der Reformation wieder ausroiten. 

Faft alle Männer, welche gegen Ende des jechszehnten Jahrhunderts dem Proteftantie= 
mus feindlich entgegen traten, waren in der Schule der Jeſuiten erzogen worten, und ftans 
den ihr Leben lang unter deren Einfluffe. Zwei derjelben, die Brüder Rudolph und 
Matbias, machen uns anſchaulich, was talent und caracterloje Jejuiten: Zöglinge, zwei 
andere, Marimilian I. von Baiern und Ferdinand, der nachherige deutiche Kaijer, was 
befäbigte und willenskräftige Fürſten unter jeſuitiſcher Führung find. Alle vier ftanden, 
mas Gewiſſenloſigkeit, Falſchheit, Hinterlift und Glaubensbaß betrifft, auf gleicher Stufe. 
Die beiden erfteren wurden zu blinden Werkeugen in den Händen ihrer Umgebungen, die 
beiten legteren zu blutdürſtigen Tyrannen, welche Religion, Geiftlichkeit und ſelbſt die 
Sejuiten zu ibren Werkzeugen gebraucten. In der jejwitiichen Welt giebt es nur Herren 
und Knechte. Das größere Talent, in welchem durch die Erziebung und Gewöhnung alle 
edleten Gefühle erfticht find, herrſcht über die minter begabten, oder Die durch Gewiſſenhaf⸗ 
tigfeit und Woblwollen in gewiffen Schranken gehaltenen Menſchen. Ueberzeugungstreue, 
religiöje Gefühle oder gar Sinn für Recht und Menſchenwürde läßt ſich bei ven Schülern 
des Jeſuitenordens nicht erwarten*). 

Die vier genannten Fürften, welche in allen übrigen Beziehungen durdaus vericies 
dene Anlagen bejaßen, trafen Doch darin überein, daß fie alte Geſetze, vie ihren Leidenſchaf⸗— 
ten Schranlen zogen, mit Füßen traten, daß fie jedes gegebene Verſprechen, alle geſchwore— 
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nen Eide brachen, jobald Diefe ihnen unbequem wurden, und daß ihnen Fein Mittel jemals 
zu fchlecht war, welches fie dem Ziele ihrer Wünſche näher bringen mochte. 

Es ift ein großer Irrthum, in welchen Die meiften Geſchichtſchreiber dieſes Zeitab— 
fhnitts fallen, die katboliichen Fürften nur mit den proteftantiichen zu vergleichen, Dabei den 
Gegenſatz zwijcben Talent und Beweggrumd faft gänzlich außer Acht zu laffen, und das 
Nepultat, zu welchem fie gelangen, für das Wechſelverhältniß von Protejtantiemus und 
Katholicismus als entjheidend auszugeben. Die einzigen rechtmäßigen Vertreter tes Pro— 
teſtantismus waren jene fühnen Geifter, melde gleich Luther, Zwingli, Calvin, Thomas 
Münzer und Ulrih von Hutten und zablreihen anderen Männern der eriten Jabrzebnte 
des ſechezehnten Jahrhunderts für Freibeit auf religiöjem, politiibem und jocialem Gebiete 
kämpften, nicht aber jene fürjtlihen Trunfenbolde und Schlemmer, jene habgierigen Tyran— 
nen, welche die Reformation nur zu ihren Jweden ausbeuteten, jo wenig, als jene Prafen 
und Rechtöverdreber, die den Machtbabern dienten, um die kaum begonnene geijtige Bewe⸗ 
gung zu knebeln und in die von ihnen gut befundenen Zwangsjacken zu legen. 

Die wirklichen Vertreter des Proteſtantismus waren, nachdem tie Zeit Der Anregung 
vorüber gegangen war und es galt, die errungenen Vortbeile im Kampfe mit den Jejuiten 
feft zu halten, Männer, wie der Prinz Wilbelm von Dranien, der Graf Ernft von Mans 
feld, oder Guſtav Adolf von Schweren, welche den geiftlichen Tyrannen mit dem Schwerte 
in ter Hand entgegen traten, oder Geifter, wie Milton, welche die urjprünglichen Ideen ver 
Reformation weiter entwidelten, oder endlich Staatsmänner, welde, gleich Oxenſtierna 
der Reformation eine dauernde ſtaatliche Grundlage gaben. Traurig ift es freilich, daß 
wir unter diejen Vertretern des Proteftantiemus gegen Das Ente des jechszehnten Jabhrhun⸗ 
derts nur wenige Deutſche mehr nennen können. 

Eben ſo wenig, als die deutſchen Fürſten, oder überhaupt die Fürſten als ſolche Ver— 
treter des Proteſtantismus, waren die katholiſchen Fürſten Vertreter des Katholicismus. 
Die katholiſche Kirche kennt keinen andern Vertreter, als den Papſt. Neben dieſem übten 
aber Jeſuiten und Dominicaner, Biſchöfe und Cardinäle einen weit größern Einfluß auf 
die Entwickelung der römiſchen Kirche, als Kaiſer und Könige, wie dieſes namentlich aus 
der Gejchichte des Tridentiner Concils Deutlich erbellt. 

Zur Zeit, da Rudolph II. den deutſchen Kaijertbron beftieg, mar es den proteflantis 
ſchen Fürften faft aller Orten gelungen, ven urjprüngliden Geijt des Proteftantismus durch 
EoncortiensFormeln und Catebismen zu binden. Nur unter fatbolijchen Fürſten, nament⸗ 
lich Denjenigen des Haujes Habsburg bielt ihn die Verfolgungswutb der Feinde in reger 
Thätigkeit. Die Knechtſchaft, in welche Die deutſchen Proteftanten gejchlagen wurten, war 
aber zum großen Theile die Futcht der Angit, welche dieje vor der noch härteren Tyrannei 
der katholiſchen Kirche begten. Wie der franzöſiſchen Revolution des achtzehnten, jo liegen 
die Despoten Europa’s auch der Reformation des jechszchnten Jahrhunderts nict Zeit, 
fi naturgemäß zu entfalten. Sie griffen fie an, bevor fie erftarkt war, und zwangen fie 
dadurd, um ihrer Selbfterhaltung willen, ſich mächtigen, aber unedelen Beſchützern anzu— 
vertrauen. Die ungejtüme Hige der Franzoſen brachte fie unter das Joch des glänzenden 
Eroberers Napoleon, Die berächtige Laubeit der Deutſchen unter die Fuchtel ihrer zablreichen 
Fürſten. Nur die Nieverlänter bejaßen Kraft und Muth genug, fich jelbft zu ſchüßen und 
errangen dadurch nicht bloß ihre Freiheit, jondern aud einen Wohlſtand, wie keine andere 
Nation der Erde. 

Das deutſche Volk beſaß nicht die Entjchloffenbeit, in der günftigften Zeit gegen jeine 
Tyrannen offen in die Schranken zu treten. Es entging darum einem blutigen Religione- 
friege nicht. Je länger es denjelben binausjchob, deſto mehr verlor es an Begeifterung, 
und defto ſchwieriger ward jeine Stellung gegenüber einer Kirche, welche alle Proteftanten 
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ala Aufrüßrer verdammte und nur auf eine vortbeilhafte Gelegenheit lauerte, ihre Berfol= 
gungeſucht durch Die That zu bewähren. 

Auf Rudolph IL. fepten die Jejuiten ihre ganze Hoffnung. Er war auch bereit, alles 
zu tbun, was fie nur wünſchen mocten. Allein feine an Blödſinn grenzente Unfähigkeit 
machte den Kaijer ſelbſt zu einem elenden Werkzeuge in ihren Händen. Bis zu feinem 
zwölften Jahre hatte jeine bigotte Mutter den Knaben erzogen. Dann war er nad Spas 
nien gejchitt worden, wo er unter den Augen Philipp’s II. jechs Jahre (von 1564— 1570) 
verblieb. Den Jüngling von achtzehn Jahren hatten die Jejuiten ſchon gänzlich verdorben. 
Unter ihrer Zeitung war er zwar von Keperbaß und Verfolgungsmutb erfüllt worten, allein 
die bei ihm immer ſchwache Einſicht und Willenskraft hatten abgenommen, ftatt ſich zu ent⸗ 
wideln. Diejenige Liebe für die Wiſſenſchaften, melde die Söhne Loyola’s ibm einflöß— 
ten, Eonnte jeinen Scharffinn nicht weder und mußte ihn zum Gebieter eines großen Theis 
les des öftlichen Europa’s durdaus unfübig machen. Statt Selbſtbeberrſchung batten die 
Sejuiten ibm die Berftellungstunft, ftatt Liche zur Mahrbeit Fanatismus für den Aber— 
glauben beigetradt. Nichts war ihm mehr zumider, als angeftrengte Arbeit. Gr vers 
wandte große Geltfummen auf jchöne Pferde, welche er niemals gebrauchte, auf Naturfels 
tenbeiten, in deren Betrachtung er das Gejcbid der Menjcen um fich ber vergaß. Am 
liebſten beſchäftigte er fih mit Aldıymie und Aftrologie. An Tektere glaubte er nicht minder 
feſt, als an die römijche Kirche. Der Düne Tyco de Brabe fpiegelte ibm vor, falld er 
beiratben jollte, würde er durch jeinen eigenen Sohn umlommen. Rudolph glaubte dem 
Aftrologen, verbeiratbete fich nie und vertiefte ſich mehr und mehr in feine Liebhabereien, 
denen er den Anftrich ernfter Forſchungen gab. Dieje verkehrten angeblich wiſſenſchaftlichen 
Peftrebungen, in Verbindung mit jenem leeren Kormenipiele der katholiſchen Kirche, das 
er mit großem Eifer betrieb, machten ihn immer finjterer und abgejchloffener. Dabei war 
er ftets von dem Argmobne durchdrungen, überfallen und ermordet zu werden. Gr vers - 
ſchanzte ſich in jeinem Schlafzimmer, wie in einer Feſtung. Monate lang zeigte er fich 
nicht öffentlich; und jelbjt hochgeftellte Perjonen, Minijter und Gejandte, hatten vie größte 
Mühe, bis zu ibm zu gelangen. Der Zufall führte ibm jeine Natbgeber zu, welche mit 
geringer Mühe eine unbejchränfte Herricaft über ihm gewannen. Hervorragende Rollen 
jrielten in jeiner Umgebung: jein Kammerdiener Lange, der vom Irommeljchläger zum 
General erbobene Bajta, deſſen Graujamfeit namentlich in Siebenbürgen bis auf den beus 
tigen im Andenken des Volfes lebt, und der Cardinal Elejel, Erzbiihof son Wien, von 
welchem ver Profeffor Taubmann zu Wittenberg zu jagen pflegte, es ftedten in ibm hundert 
und fünfzig Ejel (O Leeiel). Doc batte er darin ganz Unrecht. Cleſel hatte mehr Vers 
ftand, als Die meiften proteftantijchen Profefforen vor und nach jeiner Zeit. Nicht der Vers 
fand, fondern fein Sinn für Freiheit und Recht war zu ſchwach. Rudolph beiolgte aber 
oft die Rathſchläge der ſchlauen Praffen nicht, meil er feinem Menſchen traute. Nicht jelten 
batte ver geiftestranfe Kaijer Wutbanfälle. Wurde er Durch irgend etwas gereizt, jo ftarrte 
er lange vor fi bin, fuhr Dann auf und ſchlug alles zufammen, was in feiner Nähe war. 

Unter einem jolchen Fürften mußte jedes Land in demjelben Verhältniß, als feine 
Macht groß war, unglüdlich fein. Nur dadurch wurde Deutſchland vor noch größerm 
Sammer gerettet, daß damals das deutſche Kaijerreich nicht viel mehr, als ein Namen, ein 
Ehrenrecht uud eine Erinnerung an vergangene Größe war. Go oft ſich eine Gelegenheit 
bot, Gewalt zu gebrauchen, bediente ſich ibrer der Kaiſer zu Gunften der Jeſuiten, zu Unters 
drückung des Rechtes, und jelbft zum Umſturze beſchworener Verträge und Geſetze. Davon 
zeugen nicht Bloß die oben*) ſchon geſchilderten Mißhandlungen der Proteftanten in den 
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öfterreichifchen Erbitaaten, fondern auch namentlich die Bewegungen, welche im Kurfürften- 
thum Köln, in den Städten Aachen und Donauwörth, und bei Gelegenheit der Jülich'ſchen 
Erbſchaft ausbracen. 

Schon um das Jahr 1536 flug die Reformation im Erzbistbume zu Köln einigı 
‚ Wurzeln. Der damalige Kurfürft Hermann von Wied war ihr freundlich gefinnt. Tod 
gelang es der katholiſchen Partei, ibn zu flürzen. Das Tomcapitel und ver Stadtrath 
widerjtrebten ibm. Der Legtere batte fich nicht geſchämt, auf einem (1535) in Köln 
gehaltenen Hanjetage zu erflüren: „Daß man in Köln die Ketzer hänge, füpfe und erſäufe und 
daß der Stattrath bei der alten Gewohnbeit bleiben wolle, wobei er fich wohl befinde.“ 
Deffenungeachtet wurde der Proteftantismus in dortiger Gegend nicht ausgerottet, und als 
(1577) ein neuer Erzbiichof gewählt wurde, fiegte die freifinnige Partei, indem fie ihren 
Kandidaten Gebhard Truchſeß, Freiherrn von Waldburg, gegen den Prinzen Ernſt von 
Baiern, den die jejwitiiche Partei unterftügte, durchzuſetzen vermochte. Im TDomtapitel 
waren mebrere Mitglieder, und unter ihnen namentlich Hermann von Nuenar, proteftans 
tiſch geſinnt. In Köln jowobl, als in den meiften übrigen Theilen Deutichland’s war die 
katholiſche Relegion mehr durdy die zwingende Gewalt der Obrigfeiten, als durch ven Glau— 
ben des Bolfes aufrecht erhalten worten. Gebhard Truchſeß konnte daber mit Mecht erwarz 
ten, daß, wenn er die Fahne des Proteftantismus entfalten, ihm von Seiten der Bevölfe: 
rung fein Wiverftand entgegen gejeßt werten würde. Allein die Heberzeugung der Maffen 
galt in damaliger Zeit noch weniger, als heut zu Tage. Die zahlreichen Adeligen, welde 
gewöhnt waren, Mitglieder ihrer Familie durch Tomberrenjtellen zu verjorgen und melde 
hoffen fonnten, diejelben jogar auf einen furfürftlichen Stuhl erhoben zy jeben, die in ganz 
Deutſchland mächtigen Jejuiten und die Spanier, welde in dem benacdbarten Belgien 
zablreide Truppen unter den Waffen ſtehen hatten, waren entſchloſſen, den Proteftanten 
‚ nicht das Feld zu räumen. Gebhard war nicht der Mann, auf eigene Kauft ein Unters 
nehmen durchzujeßen, welches in den erften Tagen ter Reformation mehr als einmal geluns 
gen war, und die proteftantijchen Fürften feiner Zeit waren tbeils zu ſchlaff, theils zu 
bejchränkt, im gefammten Intereſſe ibrer Glaubenepartei dem Kurfürften Beiftand zu leis 
ſten. Manche mochten auch daran Anftoß nebmen, daß das Liebesverbältnig, welches Geb- 
hard mit der jhönen Agnes von Manzgfeld angelnüpft batte, die unmittelbare Beranlaffung 
zu dem von ihm gewagten Schritte war. Gegen Ende des Jahres 1582 erklärte der 
Kurfürft öffentlich, daß er nur einen kirchlichen Umſchwung beabfictige, und nicht, gleich den 
Biſchöfen von Rapeburg, von Schwerin und von Magdeburg das Land für fi in Beſih 
nebmen wollte, daß vielmehr nach jeinem Tode das Domkapitel zu einer neuen Wahl jchreis 
ten fonne. Kurz darauf, am 2. Februar 1583, vermählte er fich mit der Gräfin Agnes 
und tbat dieſes dem Volfe öffentlich Fund. 

Als Kurfürft ftand Gebhard unter den deutjchen Reichegeſetzen und namentlich unter 
den Beitimmungen der goldenen Bulle. Er konnte daher geſetzlich nur nach ten in diejem 
Grundgeſetze feftgeftellten Normen zur Redenjdaft gezogen werben. Selbſt der Kaijer 
hatte nicht das Recht, einen Kurfürften abzujegen. Doch die katboliſche Partei trat in 
ihren Kämpfen gegen die Protejtanten immer alle fie bemmenven Formen und Gejege mit 
Fügen. Der Papft tbat (am 1. April 1583) Gebhard in ten Bann und jepte ibn, den 
deutſchen Wablfürften, förmlich ab. Der Kaijer, mit tem Papfte im Bunte, forderte das 
Domtfapitel auf, eine neue Mahl zu veranftalten; diejes erfor (23. Mai 1583) den frühes 
ren Gegner Gebbard’s, den Prinzen Ernft von Baiern, zum Erzbiſchofe, welcher, mit Hülfe 
bairijcber und ſpaniſcher Soldaten, den Kurfürften vertrieb und das Land in Befip nabm. 
Die Proteftanten batten nur Redensarten zum Schuße ihres Glaubensgenoffen. Der 
Pialzaraf Cafimir, welder allein ihm Hülfe jantte, war werer mächtig, noch entſchloſſen 
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genug, den vereinten Streitkräften der Spanier und Baiern die Spike zu Bieten. Mande 
glauben, Gebhard würde nicht unterlegen jein, wenn er ftatt Calvinift, Yutberaner gewors 
den wäre. Der Anficht kann ich mich nicht anſchließen. Er fiel in Folge jeiner eigenen 
Halbbeit und der Erbärmlichkeit der proteftantiichen Fürften. Unitreitig war dem Gebbard 
Truchſeß nicht Die Religion, ſondern die Liebesangelegenbeit mit der Agnes von Manejeld 
die Hauptiade. Er konnte fi daber nicht auf einen höhern Stantpunft binanjchwingen, 
nicht aus Ueberzeugung kämpfen, fondern nur für jeine eigene perjünliche Wabl in Die 
Schranken treten. Die proteftantijhen Fürften aber ließen fi vor= und nachber von der 
latholiſchen Partei Rippenftöge geben, obne fie zu erwidern. Sie wollten nicht zum 
Schwerte greifen und hätten eben jomwobl Vorwände zur Bemäntelung ibrer Reigbeit gefun— 
den, auch wen Gebbard Yutberaner geworden wäre. Gebhard verlor nur ein Kurfürftene 
thum, Die deutihe Nation aber die günftigite Gelegenbeit, das Joch des Papfttbums für 
immer zu brechen, ohne zu einem blutigen Bürgerfriege mit zweifelhaftem Ausgange jchrei= 
ten zu müjfen. Hätten die Proteftanten das Kurfürſtenthum Köln bebauptet, jo hätten die 
Jeſuiten es nicht gewagt, in Aachen und Donauwörth die Proteftanten nieder zu jchmettern 
und alle vie blutigen Entwidelungen, die fih aus dieſen Gewalttbaten ergaben, wären im 
Keime erjtidt worden. 


Nachdem Gebbard feine Furfürftliche Würde verloren hatte, fuchte er vergeblich eng— 
liſche Hülſe nad. Er ließ fich fpäter mit jeiner Gemahlin in Straßburg nieder und lebte 
dafelbit obne Zweifel glüdlicher, an der Seite einer geliebten Gattin, als jein Gegner Ernft 
von Baiern in den Feffeln tes Eölibats. In Straßburg waren mebrere Tomberren 
damals verbeiratbet. Dort nahm man daber feinen Anftoß an feiner Rermäblung. Der 
Proteftant Schloffer nennt ihn zwar einen unmoralijhen Geiſtlichen. Allein wir find der 
Anficht, daß jeine Vermäblung mit der Agnes von Mansfeld weit entfernt, unmoralijch zu 
fein, ibn vortheilhaft vor den meiften katholiſchen Geiſtlichen aller Zeiten auszeichnet. Wir 
balten es für weit moralijcher, eine Frau zu ehelichen, als unebelihen Umgang mit ihr 
zu pflegen, wie die Fatholiichen Geiftlichen befanntermaßen, gedrungen durch unmirerjtebs 
liben Naturtrieb, tbun. Gebhard ftarb erft im Sm 1610, ohne daß der Papft jeine 
Rube und jein Glüd weiter trüben konnte. 


Ein ähnlicher Zwieſpalt, wie in Köln, trat in Strafburg ein und auch dort gewann 
die fatboliiche Partei den Sieg. Im Jahre 1592 jpaltete fich die Wahl der Tomberren, 
die protejtantiichen wählten ten Prinzen Jobann Georg von Brandenburg, einen Sohn 
des nachberigen Kurfürften Johann Friedrich, zum Biſchofe. Die Fatboliichen jchritten 
Darauf zu einer anteren Wabl und erforen ven Sohn des Herzogs Karl II. von Yothrins 
gen, den Kardinal und Biſchof von Meg. Die beiten Mitbewerber verglichen fi übri— 
gens Anfangs (1593) dabin, daß beide Erwählten einftweilen bebalten jollten, was fie mit 
den Waffen Bejegt hatten. Später (1604) ließen fib Johann Georg von Brandenburg 
mit Geld und die evangelijchen Tomberren dur das Verjprecben abfinten, daß fie noch 
dreizehn Jahre lang im Befige ihrer Prründen bleiben jollten. Auch in Straßburg fiegten 
alio die Katbolifen. Tas Biethum verblich ihnen und um Das Jahr 1617 fielen ihnen 
auch ſammtliche Domberrenftellen wieder zu. \ 


Bon Jahr zu Jahr nabm in folder Weije die Macht der Proteftanten ig Deutichland 
ab; die Jejuiten wurden immer feder. Zum Glüde feblte es ihnen an einem fräftigen 
Werkzeuge, ibre Plüne auszurübren. Denn Rudolph II., jo fügiam er auc war, bejaß 
dazu weder Die errorderliche Thärigfeit, noch den Muth. Allein ea war für die katholiſche 
Partei ſchon ein großer Gewinn, daß er ihr nicht widerftrebte und ihr flets nach jeinen 
beihränften Bübigfeiten diente, 
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"Die katholiſchen Fürften Deutſchland's, ſowohl die weltlichen als die geiftlihen, han⸗ 
delten nach einem gleichmäßigen Plane. Sie traten den Augsburger Frieden, jo weit ihre 
Mact reichte, mit Füßen, die weltliben Fürften, indem fie die dem Adel verbürgte Reli— 
gionsfreibeit aufboben, die geiftlichen, indem fie außerdem den Stätten und Kommunen, 
auch wo fie ſchon über Menſchen-Gedenken hinaus im rubigen Befige der Religionsfreiheit 
waren, dieje mit Gewalt raubten, und zwangen, Fatholiich zu werden. Sie waren frech 
genug, die zweite Erflärung Kaifer Ferdinand's in Abrede zu ftellen, ſelbſt nachdem fie 
ihnen im Originale vorgelegt worden war. Die Proteftanten zogen gegen alle diefe Ver— 
legungen nicht nur des allgemeinen Menjchenrechts, jondern auch der deutſchen Verfaſſung 
nur mit leeren Redensarten zu Felde, um melde fi die von Jeſuiten geleiteten Fürſten 
natürlich nicht befümmerten. Bon Jahr zu Jahr nahm auf dieje Meije die Macht der 
katboliſchen Rürften zu, diejenige der proteftantiihen ab. Doc bald begnügten fich tie kathos 
liſchen Machtbaber nicht mehr damit, die Proteftanten, melde das Unglüd batten, ihre 
Untertbanen zu jein, zu mißhandeln; fie griffen die Proteftanten zuerft da, wo fie als gleiche 
berechtigte neben Katbolifen wohnten, und dann auf ihrem eigenen Boden an. 

Seit dem Jahre 1559 verlangten in der Stadt Aachen die Proteftanten gleiche Rechte 
mit den Katbolifen. Ta fie die Mebrzabl für fich hatten, war es nicht bloß unrect, ſon— 
dern auch ungejeglich, daß ihnen dieje billige Forderung verweigert wurde. Unter Ferdi— 
nand I. und Marimilian II. begnügten fich die unterbrüdten Proteftanten damit, Beichwers 
den zu erheben und Klagen zu führen, welche ibr Loos aber nicht beiferten, vielmehr vers 
fhlimmerten. Im Jahre 1580, als die Zahl der Proteftanten durch eingemanterte Nies 
derlänter und Mejtpbalen anjebnlich vermehrt worden war, entitanden . ernitliche Unruhen 
in der Stadt. Die Ungerechtigkeit der kaiſerlichen Kommiſſäre, welche der Jejuiten: Zög— 
ling Rudolph nad Aachen jchidte, trieb entlih (1581) die gedrüdten Proteftanten zu ents 
ſchiedenem Handeln. Sie erwäblten einen proteftantijhen Stadtrath und verjagten Die 
Kommiſſäre. Die bisherigen ſtädtiſchen Gewaltbaber entfloben und bewirkten beim Kai— 
fer, daß diejer den Bijchof von Lüttich und den Herzog von Jülich ermächtigte, mit Heereds 
macht gegen die Stadt zu ziehen, um fie zur Unterwerfung zu bringen. Mit Hülfe anderer 
Proteitanten trieben die Aachener aber die Faijerlichen Erecutionstrupven aus einander. 
Tod die Jefuiten, welche die Angelegenheiten der Stadt Aachen eben jowohl, als diejeni— 
gen des gejammten deutjchen Reiches im Namen des deutſchen Kaijers leiteten, wurden 
dadurch nicht entmutbigt. Sie erwirkten (1593) bei Rudolph IT. einen Befebl, alles jolle 
auf den Zuftand von 1560 zurüdgeführt und die Katholiken vollftäntig entſchädigt werden. 
Die bitterjten Feinde des Proteftantiemus wurden mit dem Vollzug defielben beauftragt 
(1598). Im ver That wurden die katholiſchen Obrigfeiten mit Gewalt wieder eingejekt, 
die protejtantijchen Prediger vertrieben und die proteſtantiſchen Mitglieder des Stadtratbs 
welche die großen Koſten der kaiſerlichen Bolftredung nicht bezablen fonnten, verbannt. 
Den Protejtanten wurde nicht einmal erlaubt, außerbalb des ſtädtiſchen Gebietes ihren 
Gottesdienſt zu balten. Da fie aber, ungeachtet aller Zurücjegungen und Verfolgungen 
noch immer inder Mehrzahl waren, ergriffen fie bei der erften günftigen Gelegenbeit, welche 
ihnen der Jülich'ſche Erbftreit bot, von neuem die Waffen, vertrieben den katboliſchen Stadt⸗ 
rath und jeßten einen proteftantijchen ein (1611). Am Ende behaupteten aber doc vie 
Sejuiten das Feld, indem fie (1614) jpanifche Truppen unter Spinola berbei riefen. Co 
wurde eine Stadt, in welcher die Proteftanten jeit faft einem Jahrhundert unausgejegt die 
Mebrzabl bilteten, und in welder die Katholiken ihr Uebergewicht nur durch fremde Hülfe 
behaupten konnten, mit Gewalt unter das päpftliche Joch zurüd gebracht. Der Aniprud 
der Proteftanten, auf gleiches Necht mit den Katholifen wurde verworfen, derjenige ver 
Katholiken auf Aueſchließung der Proteflanten von der Verwaltung der Stadt und jogar 
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von Ausübung ihres Gottesdienftes, für wohlbegründet erflärt. Das nannte man Reiches 
juftiz! Kein Wunder, daß aus ſolchen Vorgängen gin dreipigjübriger Bürgerkrieg fich 
entwidelte ! 

Noch ſchamloſer, ala gegen Aachen, verfuhren Die Jejuiten gegen Donauwörth. Dieſe 
Stadt war faft ganz proteſtantiſch, lag aber inmitten der Beligungen des Herzogs von 
Baiern, in welchen Albrecht V. und deifen Sohn Wilhelm V. den Proteftantismus mit 
Gewalt und im Widerſpruche mit den klaren Beitimmungen des Augsburger Friedens, 
welcher wenigftend der Nitterjchaft Religionsrreibeit zuficherte, ausgerottet hatten. Wils 
helm's V. Sobn und Nachfolger in Baiern, Marimilian I., war die proteftantijche freie 
Reichsſtadt Donaumörtb ein Dorn ie Auge. Er war einer der talentvollften, ebrgeizigften 
und entichloffenjten Fürften feiner Zeit. Die Jeſuiten batten ihm ihren ganzen Keberbaß 
und alle Arglift ihres Ordens eingeflößt. Er war ein kalter, berechnender Tyrann, und 
wußte, als er erjt fünf und zwanzig Jahre alt war (1598), jeinen Vater zu beftimmen, bei 
deifen Lebzeiten ihm die Regierung abzutreten. Marimilian von Baiern trat die Vers 
faffung feines Landes mit Füßen und jshte fich über alle Beſchlüſſe der bairiſchen Lanpftände 
binweg. ‚Im Laufe feiner drei und fünrzigjäbrigen Regierung verjammelte er fie nur 
zweimal, und zwar in der erſten Zeit, um ſich, und fpäter gar nicht mehr. Deſſen ungeach- 
tet wird Marimilian von feilen Gefchichtejchreibern und flachen Zungendreſchern auferor= 
tentlich gerübmt. So niedrig ſteht in unjeren Tagen noch die Gejchichtihreibung. Talent, 
felbft dasjenige für Laſter und Tyrannei, blendet Die meiften Schriftiteller! Der fittliche 
Gehalt eines Menjhen, und jeine Beweggründe werden gewöhnlich wenig geprüft, und die 
Erfolge, welde er, jei es auch zum Verderben der Menſchheit, erringt, werden noch immer 
für maßgebend erachtet. Allerdings ftellte Marimilian I. eine gewiffe Ordnung in jeinem 
Lande ber, allein es war die von dem Tyrannen aller Zeiten geliebte Unterordnung des 
Freiheitsgefühles unter das Joch eines bartberzigen Berrüders. ch geftebe offen, daß ich 
einer jolchen Ordnung die vollftändigfte Anarchie vorziebe. Denn aus diejer kann ſich viel 
leichter, als aus jener die Ordnung der Freibeit entwideln. Mebr als irgend einem andes 
ren Menſchen ift es Marimilian I. zuzufchreiben, daß Baiern hinter den übrigen deutjchen 
Volksſtammen fo weit zurüd blieb, daß es die Beute des Praffentbums und ver Sig des 
frajfeften Aberglaubens wurde. Die ärgfte Zerrüttung der Finanzen, der Polizei und der 
Rechtepflege Hätte jo nacbaltige und jo verderbliche Folgen nicht herbei gerührt. Das 
ganze Talent Marimilian’s, feine Ausdauer und Willenskraft, zugleih aber auch jeine 
baarfträukende Graujamfeit, feine Topvelzüngigfeit und Harſchſucht bewährte dieſer Fürft 
dem unglüdlichen Donaumörtb gegenüber. Seit dem Jahre 1552 gebörte die Mebrzahl 
der Bürger und auch der Magiftrat diefer Stadt der lutheriſchen Kirche an. Die kathos 
liſche, ſehr wenig zablreiche Besölferung, war auf den Bezirk und die Kirche tes Benedie— 
tiner⸗Kloſters zum beiligen Kreuz, am Außerften Ente der Statt, beichränft. Die Protes 
ſtanten gewährten ven Münden und den wenigen Katbolifen der Statt freie Religions— 
übung, und hatten ſich mit dem Abte dabin verfländigt, Daß das fogenannte Sarrament 
ohne Geläute und Gellingel zu den Kranken getragen, die Procejjionen ftill der Mauer 
entlang aus dem Stadtthore zieben und erſt jenjeits des ftäntiichen Gebietes ihre Fahnen 
aufrollen jollten. Bon jeber hatte die Stadt die weltliche Gerichtsbarkeit über den Abt und 
feine Angebörigen ausgeübt. Seit die Jejuiten in Deutihland das große Wort führ: 
ten, fuchten die Mönche fich über alle Verträge früherer Zeiten binweg zu ſetzen. Erft im 
Sabre 1605 nahmen aber die Streitigkeiten zwiſchen Stadt und Klofter einen ernftbaften 
Character an. Im Bemwußtjein, daß ihm der kaiſerliche Schuß nicht fehlen würte, lie der 
Abt Leonhard im Mai diejes Jahres eine ungewöhnlich glänzende Proceſſion veranftalten, 
welche im Widerſpruche mit den früßer getroffenen Berabredungen, in lürmenter Weiſe 
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durd die Stadt paratirte. Der Magiftrat, welcher die gebeimen Abfihten der Seiuiten 
durchſchaute, jügte Ten Zug vor Mißhandlungen, womit derjelbe von Seiten der Bürgers 
ſchaft betrobt war, und begnügte ih Damit, Verwahrung einzulegen. Tod der River: 
wille, welcen die Proteftanten gegen die Procejfion Fund getban hatten, genügte ven Pfaffen 
eine von Fügen und Uebertreibungen ftrogende Klagichrift bei dem Reichabofrathe in Prag 
einzureichen. Dieſer jehritt jorort zu Gunften der katboliſchen Partei ein, indem er, unter 
Androbung der Acht, der Stadt befahl, den Abt während ver Tauer des Streites werer 
an Procejlionen, noch an feierliher Tragung der „Sacramente” u. f. w. zu bintern. Sn 
der Hoffnung, die Proteftanten zu Gewaltthätigfeiten zu reizen, bielt der Abt zuerft ein 
feierlihes Begräbniß und dann, am 11. April 1606, wieder eine große Proceifion. Außer 
einigem Geſchrei, Larm und Gejpötte hatte Dieje jedoch von ten Protejtanten nicht zu leiden, 
Ohne Unterbredung kam der Zug zur Stadt binaus.. Als derjelbe aber zurüd kebrte, vers 
ftärft Durch eine große Maffe Volkes aus der Umgegend, kam es, troß der Vorfichtsmafres 
geln des Magiftrates, zu einigen Unordnungen. Die Fabnen, Rauchfäſſer und antere 
Schauftüde des Praffentbums wurden den Trägern entriffen, Die Procejfion mußte die 
Hauptitragen meiden und durch enge Gäßchen ibren Weg nad der Klofterfirdge einjchlagen. 
Menjchenleben gingen feine verloren, es floß kein Blut, nur einiger Spott und Hobn wurde 
den Pfaffen und ibren Knechten nachgeſendet. Bei rubiger Betrachtung der Sace konnten 
böchftens einige Tumultuanten in Polizeiftrafe genommen werten. Streng genommen 
waren die Proteftanten in ibrem Rechte, denn nicht fie, jondern die Katbolifen hatten die, 
dur mehr als fünfzigiäbrige Hebung begründete Ordnung der Stadt verlegt. Hieren 
konnte der ausjclieflih mit Katbolifen beiekte und von den Ständen nie anerkannte 
Reichsbofrath nichts Ändern. Hätten deffen Beichlüffe Gültigkeit gebabt, wäre der Pro— 
teitantiomus in Deutichland längft ausgerottet agmejen. Im Bemuftjein feiner mäch— 
tigen Verbünteten trieb der Abt die Sache immer weiter. Auf den 26. April 1607 jekte 
er eine neue Proceſſion an, melce jedoch nicht zu Stande. kam, da die Bürger fich bewaff⸗ 
net hatten und erklärten, fie würden ihre Rechte behaupten. Zu eigentliden Thätlich— 
keiten lam es aber nicht, weil die Praffen es nicht wagten, fi einer Gefahr bloß zu 
ftellen und Füglich in ihrem Klofter verblieben. Doch Herzog Marimilian wollte dieſe 
Gelegenheit ergreifen, die Proteftanten zu demütbigen und Tonaumörtb an fich zu 
reißen. Die Proteftanten waren unter ſich nidt einig, Marimilian war zum Kriege 
gerüfte. Durch reiche Geſchenke an Geld, Wein und Ketten, welche der Herzog unter den 
Mitglievern des Reichehofrath's mit freigebiger Hand fpendete, brachte er es dabin, daß 
wider die freie Neichaftadt die Acht ausgejprocen wurde und er ſelbſt den Auftrag zu deren 
Vollziehung erbielt. Die Bürgerſchaft wurde dadurd natürlich in die größte Aufregung 
verjeßt. Es Famen einige Ungezogenbeiten gegen die von Marimilian abgejantten Kom— 
mifjäre vor und dieſe verjchafften dem Herzoge den ermwünjchten Borwand über Donauwörth 
berzufalfen. Die Truppen Marimilian’s waren fo zahlreich, daß die Statt ihnen gar 
feinen Miverftand entgegen ſetzte. Deffen ungeachtet wütbeten fie in derjelben mit barba— 
riſcher Wuth. Die Abfihten Marimilian’s erbellen am deutlichiten aus dem Briefe, den 
derjelbe nach Rom fantte, worin er hauptſächlich auf den Vortbeil binwies, den der Ruin 
diejer freien Reichaftadt für die Fatboliiche Religion baben werde. Ungeachtet diejer Herzog, 
bevor er Donauwörth erobert, der Stadt verfprochen hatte, an ihrer Religionsverrafjung 
nichts zu Ändern, unterdrüdte er fogleich allen proteftantiichen Gottesdienft und erlaubte den 
Lutberanern nicht einmal, am Sonntage die Stadt zu verlaffen, um in einem benactbarten 
Drte dem Gottestienfte ihrer Glaubensgenoffen beizumobnen. Die Koften der Erecution 
berechnete ver tückiſche Baierfönig fo hoch, daß fie unmöglich jemals entrichtet werden konnten. 
Daß jeine Abficht Darauf gerichtet war, Donaumörtb zu Grunte zu richten, jeben wir Deuts 
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ih aus einem Schreiben deffelben an feinen Statthalter, worin er erflürt: „wenn auch ein 
Theil ver Bürger diejermegen von Haus und Hof müßte, jo iſt es und glei, wenn nur 
mwenigitens auf ein Jahr lang die Bejagung auf der Bürger Unfoften unterbalten werden 
möchte.“ 

Mit dem Heere waren vier Sefuiten und zwei Baarfüßermönde in vie Stadt einges 
zogen. Drei hundert Baiern ließ der Herzog nad deffen Abzug darin zurück. Dieſe vollen= 
deten das von Marimilian begonnene Werk, indem fie die früber freie Reichs-Stadt, in 
welcher obneties nur die ärmjten Bewohner zurüd geblieben waren, unter Das Doppelte 
Joch des Papftes und des Herzogs brachten. Fürwahr nicht die Heftigfeit, jontern die 
Schlaffbeit der Proteftanten führte den dreißigjäbrigen Krieg in Deutichland herbei. Nim— 
mermebr wäre es dazu gefommen, wenn fie den erſten Gemwaltthätigfeiten der katboliſchen 
Fürften mit einmütbiger Kraft entgegen getreten wären. Wer dem Uebel geitattet, groß 
zu werden, muß es jpäter bühen. Wer den glimmenden Funken im Hauje nicht auslöjcht, 
muß fih auf eine Feuersbrunft gefaßt machen. 

Ganz ohne Wirkung blieb aber das ebenjo graufame, als herrſchſüchtige Verfahren 
Marimilian’s auf die Proteftanten doch nicht. Auf dem Reichstage zu Regensburg führ— 
ten jümmtliche proteftantijche Stände bittere Bejchwerden über die Berlegung des Relis 
gionsfriedeng, und namentlich auch Tarüber, daß der Kaijer Streitigkeiten, welche nach der 
Verfafjung des Reiches vor das Kammergericht gehörten, dem unbedingt von ibm abbän— 
gigen Reichsbofrathe zumied. Da jedoch Ferdinand von Steiermark den Kaijer daſelbſt 
vertrat, wurden ihnen nicht einmal Diejenigen berubigenden Worte mitgetbeilt, welche 
Rudolph aus Furcht, ihnen hatte zulommen laffen wollen. Ferdinand verfolgte ganz dies 
ſelbe Ridtung, mie Marimilian von Baiern, deſſen Jugentgenoffe und Freund er war, 
nur noch mit größerm Fanatiemus und rüdfichtslojerer Härte. Schon in der Ernennung 
diejes Ferdinand zum Stellvertreter des Kaiſers auf dem Reichstage lag ein bitterer Hobn, 
Denn Ferdinand hatte in Steiermark, Kärntben, Krain und Görk auf einem weitern 
Belve gegen die Proteftanten gewüthet, als Marimilian in Donauwörth. Cs lag Mar am 
Tage, Die Reichsgewalt war in den Händen der Sejuiten. Die Proteftanten konnten von 
ihr fein Recht, jondern nur Unterdrüdung erwarten. Der Augenblid, vie Waffen zu 
ergreifen, war gefommen, und da gerade zu jener Zeit Ungarn, Böhmen und Defterreich 
in offenem Aufitande, und die Brüder Rudolph und Matbias im Streite waren, jo hätten 
die Protejtanten, wären fie einig gewejen, leicht ihren Gegnern die Bedingungen des Frie— 
dens vorjebreiben köͤnnen. Tod die Yutberaner fanden jeit den Zeiten des Verräther’s 
Morig unter dem vorherrſchenden Einfluſſe der Kurfürften von Sadjen, und dieje lehnten 
fih wie damals an das Haus Oefterreih. Die Calviniften Dagegen, melde überbaupt viel 
regjamer und weniger verfnöchert waren, auch mit den Proteftanten Frankreich's, England's 
und der Niederlande inniger zujammenbingen, rafften fih auf. Schon im Jahre 1603 
waren die Häupter der calviniſtiſchen Partei in Heidelberg zufammen getreten und hatten 
ein Vertbeidigungsbüntnig geſchloſſen. Diejes erweiterten und befeftigten fie am 4. Mai 
1608 zu Ahauſen im Ansbach'ſchen. Die Markgrafen Joachim Ernft von Brandenburg 
Ansbach und Chriſtian von Brandenburg-Kulmbach, Pralzgraf Philipp Ludwig von Neu— 
burg, Herzog Johann Friedrib von Würtemberg, Kurfürft Friedrich IV, von der Pfalz 
und Chriftian von Anbalt vereinigten fich dajelbft zu dem Bunde, welcher nachber den 
Namen der protejtantijchen Union trug. Kurz darauf traten die Städte Straßburg, Ulm. 
und Nürnberg, jpäter der Landgraf Morig von Heſſen und der neue Kurfürft Johann 
Siegmund von Brandenburg bei. Der Kurfürft von der Pfalz wurde ah die Spike des 
Bundes, mehrere andere Fürſten mit verſchiedenen Aemtern ihm zur Seite gejept. Bereit: 
willig traten mit Dem Bunte Frankreich, England und vie Nieterlande in viplomatijche 
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Beziebungen, Gleich Anfangs fehlten die fogenannten correfpondirenden Fürften darin, 
daß fie fich zuviel auf fremde Hülfe verließen. Die Ermordung Heinrich’s IV. von Franke 
rei, auf ten fie befonders gezäblt hatten, lähmte ihre Thatkraft, und der mangelhaften 
DOrganifation des Bundes hätte nur durch die perfönliche Tüchtigkeit feiner Häupter einigerz 
maßen abgebolfen werden fünnen. Allein es befand fih unter denjelben nicht ein Mann 
son Entichloffenbeit, Ausdauer und Thatkraft, wie Marimilian I. von Baiern unftrei= 
tig war.+ Diejer jeßte der proteftantijhen Union jehnell die katholische Liga entgegen, in 
welche die Bijchöfe von Würzburg, Augsburg, Conftanz, Paffau und Regeneburg, der Propft 
son Ellwangen und der Abt von Kempten eintraten, und welcher ſich jpäter die drei geift- 
liben Kurfürften am Rheine anjcloffen. Der Papft und Spanien begrüßten dieſen katho— 
liihen Bund mit Freuden, verfprachen ibm Schuß und zahlten Hülfsgelver. 

So fpaltete ſich Deutſchlant in zwei feindliche Lager, von welchen jedes auf auslän— 
diſche Hülfe zäblen konnte. Die Jejuiten hatten es dahin gebracht, daß, mie fie, fo aud 
alle katholiſchen Fürften Deutjchland’s Tas Baterland ihren pfäffiſchen Beftrebungen unters 
ordneten. Die Proteftanten wurden Schritt für Schritt gedrängt, um gänzlicher Augrot= 
tung zu entgeben, den kaiſerlichen Befehlen und reichshofräthlichen Urtheilen mit Waffen 
gewalt entgegen zu treten. Nichts deſto weniger war derſelbe Marimilian, welcher der 
Statt Donauwörth ihre Religion geraubt hatte, frech genug, den Zwed der von ihm 
gegründeten Liga dur die Worte zu bezeichnen: „Damit die alte, wahre, allein jeeligmachende 
Religion nicht ausgerottet werde.“ 

Kurz nach der Gründung ter proteftantifchen Union ftarb der letzte Herzog von Jülich 
(25. März 1609), der blöpfinnige Johann Wilhelm. Die Befisungen, welche er damals 
binterließ: Jülich, Eleve, Berg, Mark, Ravensberg und Ravenftein bildeten, mit Aus— 
nahme von Baiern umd ie das größte Land, welches irgend ein deutſcher Fürft 
damals beberricte.- 

Sobann Wilhelm’ hatte is Kinder. Seine nächſten Verwandten waren vier 
Schweitern: Maria Eleonora, vermäblt mit Herzog Friedrich Albrecht von Preußen, Anna 
mit dem Pralzgrafen von Neuburg, Magdalena mit dem Pralggrafen Johann von Zwei— 
brüden und Sybilla mit Karb von Oefterreih, Markgrafen von Burgau. Durch beſon— 
dere Staatsverträge war die Theilung des Landes verboten. Die ältefte Schweſter hatte 
nur eine Tochter, die Gemahlin des Kurfürften Jobann Siegmund von Brandenburg binz 
terlaffen, der zweiten lebte ein Sohn, Wolfgang Wilhelm. Johann Siegmund berief ſich 
auf den Vorzug der Erftgeburt, Wolfgang auf den Borzug des männlichen Geſchlechts. Nur 
dieje beiden konnten ihre Anjprüche einigermaßen begründen. Die beiden jüngeren Schwe— 
ftern famen nicht weiter in Betracht. Dagegen erboben auch die beiden Linien des fächfiichen 
Haujes Erbanjprücde auf den Grund faijerlicher Belebnungen und Erfenntniffe. Johann 
Siegmund von Brantenburg war Galsinift, der Dralzgraf von Neuburg Rutheraner. Der 
Kurrürjt von Sachſen war zwar auc Lutheraner, allein er lag ganz in den Schlingen der 
Jeſuiten, daher der Kaijer Rudolph ihm am liebiten die Jülich'ſche Erbſchaft zugewendet 
bätte, injofern es nicht möglich jein jollte, in ähnlicher Weije, wie es dem Herzoge Maris 
milian mit Donauwörth gelungen war, unter dem Vorwande reichshofräthlicher Bejchlüffe 
das Land ftatt der Erecutionskoften zu erlangen. Kaijerliche Erfenntniffe beſaßen übrigens 
dazumal mächtigen Fürften gegenüber Feine Bereutung. Johann Siegmund von Branz 
denburg und Wolfgang Wilhelm von Neuburg fegten fib in den Befik des Landes und 
vereinigten ſich dadin, daſſelbe gemeinſchaftlich verwalten zu Taffen, als die Jeſuiten bewirkt 
batten, daß der Reichehofrath unter dem Vorwande der Gefahr eines Landfriedenzbruces 
die Sache an fich zu ziehen juchte. Die Faijerliden Rechtsverdreher erflärten die Hinter: 
laffenjchaft des Herzogs Johann Wilhelm von Jülich für ein erledigtes Reichslehen, und 
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Rudolph ertbeilte dem Bruder Ferdinand's von Steiermark, dem Biſchofe Leopold von 
Palau und Straßburg den Auftrag, das Land in Befik zu nehmen. Der Plan der Jeſui— 
ten wurde Dadurch offenbar. Sie wollten für's erfte das ſchöne Land in ven Befik eines 
Habeburger's bringen. Natürlich hätte dieſer es eben fo wenig wieder heraus gegeben, 
ale Marimilian von Baiern Donauwörth. Nicht bloß die beiden unmittelbar betbeiligten 
Fürſten und ſämmtliche Proteftanten Deutihland’s, jondern auc die benachbarten Mächte, 
namentlich Frankreich wurden dadurch in Unrube verjegt. Es kam daber jchnell (1609) 
zwiſchen Heinrich IV. und den Fürften der proteftantijchen Union ein Vertrag zu Stande, 
in welchem beite Theile eine anjebnliche Heeresmacht in’s Feld zu ftellen veriprachen. 

m December (1609) brach der Krieg aus. Durch Berrath hatte fich der Erzherzog 
Leopold der Start Jülich bemächtigt. Bevor die Franzofen den Proteftanten zu Hülfe 
zieben konnten, wurde Heinrih IV. ermordet (14. Mat 1610). Doc gelang es den 
Jeſuiten nicht, Das Heer, welches bereit ftand, in Deutſchland einzufallen, aufzubalten. Der 
Mariball von Chatre rüdte mit 14,000 Mann vor Jülich, das fib am 1. September 
ergeben mußte. Leopold zog fich mit jeinen Söltnern, dem fogenannten Pafjauer Krieges 
volfe in’s Eljaß zurüd, wurde aber dort von den Truppen der Union, welche nad dem Tode 
Friedrich's IV. von der Pfalz unter der oberften Leitung des Pralzgrafen Jobann's II. 
von Zweibrüden ftanten, jo ſtark bedrängt, daß er den Vertrag zu Willſtädt abichloß, im 
welchem er ‚veriprach, jeine Truppen zu entlaffen. Die Jülich'ſchen Lande blieben im 
gemeingchaftlichen Befige des Kurfürften von Brandenburg und des Pralzgrafen von Neu— 
burg. Die Jeſuiten waren für's erfte aus dem Felde geihlagen. Doc bald ſchon ſpannen 
fie neue Ränte. Im Sommer 1610 batte Rudolph den Kurfürften Chriftian II. von 
Sachſen von neuem mit dem Nachlaffe des Herzog’s von Jülich belehnt. Daraus erbellte 
deutlich, daß er jeine Hande.im Spiele behalten und die Erbſchaft nicht frei geben wollte, 
Der Reichsbofrath war ftets bereit, jede Zumutbung, welche Rudolph, von den Sejuiten 
gedrängt, ibm machte, in die Formen der Rechtspflege zu Heiden. Dadurch mußte aber 
alles Vertrauen in die kaijerliche Gewalt vollftändig untergraben werden. Die reihshofs 
rätblichen Bereble in den Angelegenbeiten der Stadt Donauwörth und in dem Jülich'ſchen 
Erbftreite erjhöpften die Geduld der Proteftanten. Schon früber hätten dieje zu den Mafz 
fen gegriffen, wenn ibre Fürjten nicht theils in kleinlichen Zänfereien, theils in niedrigen 
Ausichweitungen ihre bejte Kraft vergeudet hätten. 

eve geiftige Bewegung verliert ihren Schwung, wenn ihr die Freiheit geraubt wird, 
Aus dieſem Grunde war die Fatboliiche Kirche jo jehr ausgeartet und verfnöcert. Die 
meiften proteftantijchen Fürften gerietben aber bald nad Luthers Tode ſchon in denjelben 
Fehler, ven fie an der römiſchen Kirche mit jo gutem Rechte tabelten. Sie jchlugen die 
Reformation in Ketten und Banden. Sachſen, die Wiege des Proteftantiemus, wurde 
ſchon balo jeine Schüpeljtätte. Der Nactolger des Kurfürften Morig, Auguft, zwang jeis 
nem Lande die von Wittenberger und Tübinger Praffen verfaßte jogenannte Goncordiens- 
formel mit Gewalt auf, trieb Prarrer und Lehrer, die nicht blind auf fie ſchwören wollten, 
zu Hunderten von Amt und Brod, ließ mehrere angejehene Männer, welcde.andere Anfich- 
ten begten, in den Kerfer werfen, und brachte jo allerdings die Stimme der Bernunft in 
Sadjen faſt gänzlich zum Schweigen. Auguft’s Sobn und Nachfolger (1586), Chris 
ftian I. lieg fich dur jeinen Kanzler Krell zu einer freifinnigeren Richtung beftimmen, 
Dod da er ſchon 1591 ftarb, gewann die Pfaffenpartei unter Chriftian II. wierer die 
Dberband. Krell wurde in den Kerker geworfen, und nad zehnjährigen Leiden (1601) 
entbauptet. Sein ganzer Anhang wurde auf's bertigfte verfolgt. Chriſtian II. war ein 
Trunkenbold und ließ fi durch falſche Vorfpiegelungen von den Jeſuiten dermaßen beftriden, 
daß nicht viel gefehlt hätte, jo wäre er in die Fatholijche Kiga eingetreten. Er verlor dadurd 
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allerdings den Einfluß, melden Sachſen in früheren Zeiten in den Angelegenheiten der 
Proteitanten geübt hatte. Allein diejen gingen dadurch bedeutende Mittel, auf melde 
fie berechtigt waren zu zäblen, im Kampfe mit dem gemeinſchaftlichen Feinde verloren. 

In ver Pralz nahm dagegen die Reformation eine andere Wendung. Friedrich III., 
welcher (1559) den Furfürftliden Thron erbte, wantte ſich, aus Ueberdruß gegen die 
beichränfte und fanatijche Anſchauungsweiſe der Lutheraner, der Kebre Calvin’s zu (1560). 
Ihm folgte der größere Theil feines Yandes. Zwar führte jein Sohn Lurwig mit Gewalt 
das Rutbertbum wieder ein; allein bei deſſen Tode (1587) ftellte der Pfalzgraf Johann 
Kafimir, ale Vormund, und fpäter Ludwig's Sohn und Nachfolger Friedrich IV. die cals 
viniſche Religion wieder ber. Johann Kafimir hatte einen großen Theil jeines Lebens 
in Franfreib unter den Hugenotten zugebract und bewirkte, daß die Pralz in enger 
Beziebung zu den Franzoſen blieb. Dadurch wurde, als die protejtantijche Union fpäter zu 
Stande fam, der Abſchluß eines Vertrages mit Heinrich IV. bedeutend erleichtert. 

Von Jabr zu Jahr verlor das ftarre Lutbertbum in Deutichland an Boden. Ein 
Fürft nach dem andern wandte fi der Lebre Calvin's zu und zog jein Land nad fich. 
Tod dieje Uebergange waren größtentbeils mit Reibungen, welde die Kraft der Proteftans 
ten jehmächten, und mannigraltige Gebäjfigfeiten erzeugten, verbunden. 

Heſſen, weldes der Landgraf Philipp unter jeine vier Söhne vertheilte (1562) und 
fpäter nach dem Abfterben zweier Fürſten (1583, 1604) noch in die Kinien von Kaffel 
und Darmſtadt zerfiel, trennte ſich auch in religiöjer Beziehung, indem jene die calviniſche, 
diefe Die lutberijche Anjchauung annabm. Die Macht Des Haufes wurde Durch dieje Theis 
lungen gelahmt, um jo mehr, ala Erbftreitigfeiten damit verbunden waren und religiöje 
Bitterfeit fi einmtichte. Das lutheriſche Darmftadt juchte in ähnlicher Weiſe, als Sach— 
jen ſich die Gunſt ver Habsburger zu erwerben, und wurde dadurch unfähig, an der gemein— 
ſchaftlichen Sache ver Proteftanten einen kräftigen Antheil zu nebmen. 

Kaum war ein halbes Jahrhundert jeit den Tagen tes Landgrafen Philipp und des 
Kurfürjten Jobann Friedrich verfloffen, und ſchon hatten deren Länder gänzlich aufgehört 
an der Spitze der Reformation zu fteben. Sachſen mar vollftändig in den Hintergrund 
getreten und das getbeilte Heffen batte allen Einfluß verloren. 

So viel die Untertbanen proteftantiicher Fürften auch zu leiden hatten, indem fie 
gezwungen wurden, vem Glauben ihrer Fürften zu folgen, jo war ihr Schidjal doc bei 
weitem nicht jo bart, als das Loos der Untertbanen Fatboliicher Fürften. Graujamleiten, 
wie fie fi Die Erzberzoge von Defterreich, Die Herzoge von Baiern und die meiften Biichöfe 
erlaubten, theils um die Katholiken abzubalten, die neue Lehre zu erfaffen, theils um die 
Protejtanten wieder in den Schooß der jogenannten allein ſeeligmachenden Kirche, welcher 
aber für fie jebr bart und blutig war, zurüd zu kehren, kamen in proteftantijchen Yändern 
niemals, oter Doch nur als vorübergehende Ausnahmen vor, welde von tem größeren 

Theile ver Proteftanten jelbft immer auf’s bitterfte getadelt wurten. Die Unduldſamkeit 
und die Verfolgungeſucht der katholiſchen Fürften berubte auf ihrem Glauben, war jpftes 
matiſch und kannte Feine Milde ; diejenige der proteftantiichen Fürften ftand im Wiverfpruche 
mit der Reformation, war der perjünlichen Beichränftbeit und dem Eifer einzelner Heiner 
Tyrannen zuzujchreiben und war jelten von langer Dauer. Mit dem Tode eines Fürften 
oder eines fanatiichen Pfaffen hörte die Verfolgung auf. Die Jeſuiten löften fich aber in 
ununterbrocener Reibenfolge ab. Sie ftarben nicht aus und ließen nicht nad. Schwache 
Fürften, auch wenn fie eine gewiſſe natürliche Milde beſaßen, wurden durc fie zur graus 
ſamen Verfolgung der jogenannten Keber getrieben, fanatijche in ihrer Wuth bejtärkt, 
Nur Charaktere, wie Marimilian II. von Defterreich vermochten ibnen auf Die Dauer zu 
widerſtehen. Menſchen, wie Ferdinand II. son Defterreib, Marimilian L von Baiern, 
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Matbias und Rudolph wurden alle von ihnen fortgeriffen. Sie jchredten die weltlichen 
und geiftlichen Fürften nicht nur mit Hölle und Fegefeuer, ſondern auch mit Gift und 
Dolch, mit Abjegung und Vollsaufſtand. Sie hatten hinter fih die ganze Macht des Papft- 
tbums, und hatten folgemeije eine Bedeutung, welde fih mit derjenigen der proteftantijchen 
Hofprediger oder Profefforen nicht vergleichen ließ. 

Die fatboliihe Partei ging, namentlich in Defterreih von dem Grundſatze aus, die 
Bertilgung der Keper jei nicht bloß erlaubt, jondern jogar durch die Pflicht geboten, die pro= 
teftantijche verlangte Gewiffensfreiheit und Gleichberechtigung mit den Katholifen. Cs ift 
daber augenjceinlich, daß die eine den ewigen und unveräuferliben Menjcenrechten Hohn 
ſprach, während die andere fie geltend zu machen juchte. Die Proteftanten hatten ein volles 
Recht, dem Drude zu widerftreben, welchen Jeſuiten und Jeſuitenknechte über fie verhängten. 
Eie waren, als Männer von Selbſtbewußtſein aufgefordert, cher unterzugeben, als fich das 
Joch des Papfttbums gefallen zu laffen. Es ift daber ſehr verkehrt, wenn Schloffer und 
andere Gejdsichtichreiber, die fi den Schein der Aufflärung geben wollen, beite Parteien 
als gleichberechtigte bebandeln, von denen tie eine eben jo gut als die andere ihre Anfichten 
hätte geltend machen fünnen. Tyrannei und Freibeitsvrang, Despotiemus und das ewige, 
unveraͤußerliche Menſchenrecht ſtehen nicht auf gleicher Stufe fittliben Werth's, vielmehr 
auf defjen unterften und oberjten Speichen. Der Proteſtantiemus ſank nur da auf gleiche 
Stufe mit dem Katboliciamus berab, wo er, uneingedenf jeines Uriprungs, feine Glaubens 
formeln mit ähnlicher Unduldſamkeit feitzuftellen und audzubreiten juchte, als der Katboli— 
ciemus die jeinigen. Dieſes war aber in Oefterreich nirgends der Fall. Seltft Maximi— 
lian II. batte den Protejlanten nirgends gleiche Rechte mit den Katbolifen, vielmehr nur 
eine jebr beſchränlte Duldung eingeräumt. Daß die Proteftanten die ihnen gejekten Schranz 
fen überjchritten, mochte den Jeſuiten als ein Eingriff in Die Geſetze des Landes erjcheinen, 
Vernünftige Menſchen müſſen viejes aber loben, als eine Annäherung an die natürliche 
Ordnung der Tinge. Die Söhne Marimilian’s waren gleihmäßig in der Schule der 
Jeſuiten erzogen, und jucten alle den Proteftantismus auszurotten. Glüdlicherweije 
waren die Fäbigkeiten, welche fie beſaßen, ſehr ſhwach. Doc ihr Vetter Ferdinand, welcher 
(jeit 1596) Steiermark, Kärntben, Krain und Görz befaß, war eben jo tatentsoll und 
entjchloifen, als Despotiih und fanatiſch. Er ertbeilte den jümmtlichen Mitglietern des 
Haufes Habeburg und mehr oder weniger allen katholiſchen Fürften Deutichland’s das 
Signal zur Ausrottung des Proteftantismus*), 

Selbſt Rudolph II., jo jejuitenfreundlih er auch gefinnt war, ging erjt dann mit 
voller Luft an das Werk der Ausrottung des Proteftantiemus in jeinen Erbſtaaten, als er 
gewahrte, daß Ferdinand in Steiermark, Kärntben und Krain auf einen verbältnifmäßig 
geringen Widerftand ſtieß. Während er jelbit in Prag wohnte, Goldmacherei und Aftro= 
logie trieb, ließ er durch den Jejuiten: Provinzial Lauren; Magi in Defterreih die Pros 
teftanten verfolgen Später übertrug er die Verwaltung der Provinz jeinem Bruder 
Ernit, melder den Jeſuiten Szanto gewähren ließ. Bon Jahr zu Jabr wurde Rudolph 
geiftesibwäder. In der legten Zeit feiner Negierung war er volljtändig blödſinnig. Tie 
gerechte Unzufriedenbeit der unter jeiner Herrichart ftehendeu Völker, namentlich der Ungarn, 
Siebenbürger und Defterreicher, murde endlich bis zur offenen Revolution gefteigert. Im 
April 1606 traten zu Wien Rudolph's Brüder, Mathias und Marimilian, und feine 
Bettern, die Söhne Karls von Steiermark, Ferdinand und Marimilian Ernft zujammen 
und erflärten wörtlich: „wegen des gegenwärtigen betrübten Umſtand's, intem fajt das 
ganze Königreich Ungarn dahin und das hochlöbliche Haus Defterreih jammt ermähntem 
Königreich und den angrenzenden Provinzen verheert, und neben vielen anderen Urjachen 
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leider allzuviel offenbar, daß die römiſch-kaiſerliche Majeftät, unfer Bruder und Vetter, aus 
den ihr zu verjchiedenen Zeiten fich ereignenten Gemütheblödigfeiten zur Negierung ber 
Königreiche ſich nicht genugiam noch tauglich befinde, — — ſo ſind wir aus betrübtem 
Gemüthe bewegt worden, zeitliche Fürſehung zu thun. —“ 

Dieſe Fürſehung beſtand darin, daß des Kaiſers Bruder Mathias zum Regenten, 
Haupt: und Schuhherrn des öſterreichiſchen Hauſes erflärt wurde. Im November deſſelben 
Jahres trat auch der Erzberzog Albrecht, des Kaifers jüngerer Bruder, diejer Abjegungsacte 
frmlich bei. Zum deutſchen Kaijer war Rudolph aber immer noch gut genug. Die Erze 
berzoge von Oeſterreich wagten es übrigens nicht, der von ihnen bejchloffenen Abſetzung 
Nacorud zu geben. Wahrſcheinlich bezwedten fie durch diejelbe nur, Ungarn und Deiter: 
reich, welche in offenem Aufitande gegen Rudolph waren, zu täujchen. Ferdinand ven 
Steiermark hoffte, durch das Gaufeljpiel einer Abjegung Rudolph's, Die aufgeftandenen 
Protejtanten zur Ruhe zu bringen und Mathias, welcher früber in Brüffel eine jebr zwei— 
deutige Rolle gefpielt hatte, auf Koften jeines Bruders Macht und Einfluß zu gewinnen, 
Er ſchmeichelte den Proteftanten, welche jein Vetter Ferdinand auf das graujamite verfolgte. 
Rudolph rächte fih an ibm dadurch, daß er Ferdinand zu feinem Etellvertreter auf den 
Reichstag nach Regeneburg jandte. Die Proteftanten der öfterreichijcben Staaten erkannten 
in diejer Bevorzugung ibres mütbenditen Feindes die Gefahr, welche "ihnen drobte. Eie 
batien aber nicht, gleich den Niederländern, Mutb und Entſchloſſenheit genug, ſich von dem 
verrätberijchen Haufe Habsburg vollftändig loszujagen, vielmehr ſchloſſen fie ſich an den 
elenden Matbias an, welcher im Herzen eben fo jejuitiich gefinnt war, als jeine Brüder und 
Vettern, und die Aufregung der Gemütber nur zu jeinem perſönlichen Vortbeile benügen 
wollte. Selbit ver Kardinal Elejel rietb dem Mathias, fih mit ven Proteftanten Ungarn?s, 
Defterreich’s und Mähren's zu verbinden. Beide daten, Die Zeit werde kommen, va ſie 
die Maske fallen laffen und die Proteftanten wieder unter das alte Joch bringen könnten. 
Als Rudolph von den Umtrieben jeines Bruders Nachricht erbielt, befabl er ven in Preß— 
burg verjammelten ungarijchen und öfterreichiichen Ständen, fich wierer zu trennen. Allein 
fie geborchten ihm nicht. Es Fam nun zum offenen Kriege zwiſchen den beiden Brüdern. 
Matbias ſuchte Hülfe bei den Fürften der proteftuntiichen Union. Gr rüdte bis auf vier 
Meilen gegen Prag vor. Am 25. Juni 1608 ſchloſſen Rudolpb und Matbias einen Ver— 
trag ab, durch welchen der Erftere jeinem Bruder Ungarn nebit dem Königstitel und das 
Erzberzogtbum Defterreich, ob und unter der Enns, abtrat, und ibm ten Titel und tie 
Anjprüce eines ernannten Königs von Böhmen, mit Zuftimmung der böhmijchen Stände, 
erteilte. Uberdies jollte Matbias jorort die Verwaltung von Mähren antreten. Dem 
Kaijer Rudolph verblieb Böhmen, Schleſien und die Lauſitz. 

Nur der Hülfe der Proteftanten batte Matbias feine Erfolge zu verdanken. Mit 
Recht erwarteten fie, Daß ihnen die früber unförmlich gemachten Veriprebungen feierlich 
zugefichert würden. Die Stände von Ungarn und Oefterreich verweigerten daher dem 
Mathias die Huldigung und drangen darauf, daß er ihnen zuwörderft Die Religiongfreibeit 
beftätigen jolle., Durch eine am 29. Juni 1608 unterzeichnete Urkunde bielten fie ihr 
Bündnif austrüdkich aufrecht. Nur die mähriiben Stände waren ſchwach genug, am 
21. Auguft 1608 dem Matbias zu bultigen. Die kräftige Haltung ter Ungarn und 
Defterreicher zwang Matbias zur Nacgiebigfeit. Am 19. März 1609 erließ er Die ſoge— 
nannte Kapitulationg-Refolution, in welcher er den Proteftanten vollftindige Dultung 
gewährte. 

Gegen dieſe Duldungs-Afte legten der päpftliche Nuntius, der Erzbiſchof von Wien, 
Cleſel, welcher kurz darauf zum Kardinale erboben wurde, und der Stellvertreter des 
Biſchof's Leopold von Paffau, eines Bruders von Ferdinand, fürmliche Berwahrung ein 
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Cleſel begründete die jeinige mit den Worten: „der König lönne bei Verfuft feiner Selig— 
ligfeit das Zugeftändnig Marimilian’s nicht erweitern, umd ed wäre beſſer, Die evangeli— 
ſchen Stände näbmen mit Gewalt St. Stephan und alle Kirchen ein, als daß der König 
ihnen freiwillig etwas zugeftehe und verbriefe.“ Gerübrlicher, als dieſe Verwabrungen war 
für die Protejtanten die Ausficht, daß nah Matbias Tore die gefammte habsburgijche 
Ländermaffe ihrem furctbarften Feinde, dem Erzberzog Ferdinand zufallen würde. Kardi— 
nal Cleſel bemerkte zwar in feiner Verwahrung: „Briefe und Siegel fünnten nicht 
gehrocden werden.“ Die Habsburger baben aber zu allen Zeiten Briefe, Siegel und Eide 
mit Füßen getreten, wenn dieſe ihren tyrannijchen Gelüften, oder abergläubiihen Meinun— 
gen Schranfen fegen ſollten. Zu bald zeigte es fich, daß auch die von Matbias ausgeftell- 
ten Briefe und Siegel nur Mittel waren, eine augenblidliche Gefahr zu beſchwören. Erze 
berzog Ferdinand hielt es für Hüger, Feine Verwahrung einzulegen, in der Vorausficht, die 
zu ſehr vertrauenden Proteftanten um jo leichter täujchen zu Eünnen. Die von Cleſel ein= 
gelegte Verwahrung hätte aber die Proteftanten zur Befinnung bringen jollen, um jo mehr, 
ale Matbias diefen nicht aus feinem Rathe entfernte, vielmehr fortfubr, fih von demfelben 
Pfaffen leiten zu laffen. j Wabrſcheinlich hatte ihm Elejel heimlich die Austellung der 
Kapitulations-Rejolution geratben, und feinem Herrn, durch die Proteftation, eine Hin— 
tertbür für den Verrath öffnen wollen. 

, Wie die. Ungarn und Dejterreicher Die günftigen Zeitverbältniffe nur zu halten Maß— 
regeln benügten, fi mit Briefen und Siegeln begnügten und unter deren ſchwacher Bürg— 
ibaft einem befannten Jejuitenzöglinge habsburgiſcher Abftammung bulvigten, fo tbaten 
auch Die Böhmen. Als Rudolph II. durch feinen Bruder Mathias betrangt, von den böhe 
miſchen Ständen die Zuftimmung zu dem Vertrage vom 25. Juni 1608 begebrte, machten 
fie vieje abbängig von der Gewährung mebrerer Artikel, welche Wenzel von Budowa aufs 
gelegt hatte. Nah mannigraltigen tbeilmeijen Zufagen und Verzögerungen bielten die 
böhmischen Stände eine Verſammlung in der Neuftadt Prag, ſetzten daſelbſt eine Regie— 
rungs-Kommiſſion nieder, ftellten ein Heer auf und nabmen eine fo fefte Stellung dem 
blöpfinnigen Kaiſer gegenüber ein, daß diefer (am 11. Juli 1609) den berühmten Majes 
ſtatebrief ausftellte, worin er allen von der katboliſchen Kirche getrennten Chriften völlige 
Religionsfreibeit verbieß, die Erlaubniß erteilte, neue Kirchen zu erbauen, geiftliche Obrig— 
keiten (Konfiftorien) zu beftellen, und aus ihrer Mitte Defenforen (Vertheidiger) ihres 
Glaubens zu erwäblen. Die Prager Univerfität follte allen nicht katholiſchen Chriſten 
zugänglich jein. Auch erklärte Rudolph alle Verordnungen, welche er oder feine Nachfolger 
im Widerſpruch mit dieſen Zuiagen erlaffen würden, im voraus für nichtig und ungültig. 

Doc bei Dem jogenannten Majeftätebriere Rudolph's II., wie bei der Kapitulations— 
Reiolution des Könige Matbias, lauerte der Verrath im Berborgenen. Der Oberſt— 
Kanzler von Böhmen und der Gebeimſchreiber der Kanzlei unterzeichneten denſelben nicht. 
Ihre Stelle vertraten der Oberft-Burggraf Adam von Sternberg und der Unterfecretair 
Paul Michna. Auch bebielt Rudolph feine beiden den Proteftanten feindlich gefinnten 
Ratbgeber Wilhelm Slawata und Jaroslam von Martinig bei, ungeachtet fie fih weiger— 
ten, den zwiſchen den katholiſchen und proteftantijchen Ständen abgeichloffenen Frieden durch 
ihre Unterjchrirt zu befräftigen. 

In der That fuchte Rudolph nur Zeit zu gewinnen und barrte mit Ungeduld der 
GSelegenbeit, alle Tüftigen Berträge zu brechen, zu denen er gezwungen worden war. Er 
ging mit tem Plane um, Mathias von der Nachfolge auszujhliegen und gab dem ränke 
fühtigen Leopold den Vorzug vor deffen Bruder Ferdinand. Die Söldner, welche Leopold 
von Paſſau im Auftrage des Kaiſers geworben hatte, um die Jülich'ſche Erbichaft vorläufig 
** Moihlaa ne hefeaen. melde aber am Rheine nichts ausrichten fonnten, jollten in Böh— 
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men verwandt werden. Nachdem Leopold gezwungen worden war, fein Heer im Elſaß zu 

entiaffen, ſammelte er es wieder im Paſſau'ſchen. Er dachte aber nicht daran, feine Trup> 

pen zu Gunften des blödfinnigen Kaijers Fechten zu Taffen, vielmehr hoffte er, für fich jelkit, 

gleih Mathias, im Trüben zn fiſchen. Keiner der Habeburger traute Dem andern. Die 

im Pauſſau'ſchen verjammelten Söldnerhaufen gaben zu gerechten Befürchtungen Anlap. 

Im Mai 1610 hielten die deutihen Fürften, auf Rudolph's Bitten, eine Zufammenkunft , 
zu Prag. Sie blieb aber durchaus erfolglos, weil Feiner derjelben Dpfer bringen wollte, 
oder auch nur ein richtiges Verftäntnig der Sadlage hatte. Bon Bedeutung find nur 

einige Stellen der Verhaltungevorſchriften, welche Mathias (d. b. in feinem Namen Cleſel) 

feinen Geiantten ertbeilte. Sie geben uns ein treues Bild Rudolph's IL. und jeiner 

Regierung. Den Gejandten wird darin eröffnet : „Der Kaijer wolle Niemand vor ji 

laffen, und was man von ihm erbitte, Fönne nur auf Umwegen, mit großen Koften erlangt 

werden. Kammerdiener, Maler, Alhymiften, Brandweinbrenner und Leute dieſes Gelich— 

ters, denen fich auch des Kaiſers Brüder fügen müßten, regierten die Länder. Die Rechts- 

pflege und die Aemter jeien verfäuflich, tie erfauften Aemter den Befigern aber nicht lange 

ficher, weil dieje bald im Ungnade zu fallen pflegten. Die gebeimen Räthe würden oft 
Monate lang nicht vor gelaffen und verwiejen Diejenigen, welche bei ihnen Beſcheid juchten, 
an Kammerdiener. Wenn Geſchäfte endlich zum Vortrage Fümen, jo würden fie nicht nad) 
dem Gutachten der gebeimen Rätbe, fondern obne deren Wiffen, durch einen beftochenen 
Kabinetsjecretair, vorgetragen und erledigt. Schon gefaßte Entſchließungen wolle der 
Kaijer oft nicht unterſchreiben oder ausfertigen ; Die ſchon auggefertigten nehme er oft unter 
dem Borwande zurüd, daß er die Sache nicht wilfe und von den Seinigen betrogen worten 
fei. An Friſten und gerichtliches Verfabren babe fich der Kaifer nie gebalten, vielmehr jei 
er immer willkürlich zu Werke gegangen, und babe nur vie Leute begünftigt, welche ihm 
derartige NRatbichläge gegeben hätten.“ 

So wird und Rudolph TI. von denjenigen geſchildert, welche ihn und feine Regie— 
rungsmeije am beften kannten. Allerdings mußten fi unter einem ſolchen Kaijer vie 
Bande der „beitebenden Ordnung” löjen. Doc da die „beitehente Ordnung” nichts weiter, 
als metbodijche Unterdrüdung war, jo fünnen wir in das allgemeine Klaglied deutjcer 
Schriftiteller nicht mit einftimmen. Im Gegentbeile wünſchten wir nichts jebnlicher, als 
daß alle Nachfolger Rudolph's gleich blödfinnig gemejen wären. Die deutſche Nation hätte 
fie dann leichter über Bord werfen und ungebemmter ibren Entwidelungsgang fortiegen 
fünnen. Gerade die talentvollften und mwillensfräftigften Habsburger, zu welchen unftreitig 
Karl V., Ferdinand II. und Ferdinand III. gehörten, haben unjerer Nation die tiefiten 
Wunden geſchlagen. 

Nachdem der Fürftentag zu Prag erfolglos auseinander gegangen war, rüdten vie 
Paffauer mordend und raubend, fengend und brennend zuerft gegen Linz, dann nad Prag 
vor. Rudolph lieg fih von ihnen buldigen. Die wilden Söldnerbanden ſetzten fich im 
Hradihin feſt und beſchoſſen von da die Altitadt. Obgleich fie im Solde eines katholiſchen 
Erzbiichof’s ftanden, plünderten fie Klöfter und Kirchen, erjiblugen die Mönche und trieben 
felbft die Sejuiten aus ibrem Kollegium. Rudolph entichulvigte fib immer mit der 
‘ Behauptung, er fünne die Truppen nicht entlaffen, weil es ibm an Mitteln gebreche, den 
rüdftändigen Sold zu bezahlen. Als aber Mathias auf Prag vorrüdte und einzelne Haus 
fen auseinander trieb, zeigte es fich Deutlich, daß der Kaijer gelogen babe. Um größeren 
Gefahren zu entgeben, zablte er den Paffauern 300,000 Gulden aus, worauf dieſe nach 
Budweiß zogen, und fi dort befeftigten.. Am 24. März 1611 hielt Mathias jeinen Eine 
zug in Prag. Kurz darauf (am 24. April) trät daſelbſt ein allgemeiner Landtag von 
Böhmen, Schlefien und Laufig zufammen. Cleſel wußte die Karten jo zu mijchen, daß 
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Rudolpd.dven Ständen den Vorſchlag machte, feinen Bruder Mathias als König ausrufen 
und krönen zu laffen. Die Stünde gingen um einen Schritt weiter, indem fie ſich von 
Rudolph ihrer Pflichten entbinden liegen, wodurch dieſer thatjächlich volllommen beſeitigt 
wurde. Der neue König Mathias wurde am 23. Mai gekrönt und ftellte zugleich eine 
Urkunde aus, welche wörtlich lautet, wie folgt: 

„Er thue in dieſem Brief vor jedermänniglich Fund, daß er zugefaget babe, feines 
geliebten Bruders Kaijers Rudolph allen von ihrer Majeftät ausgegangenen Verjchreituns 
gen ohne Widerſpruch und allerhand Verhinderung nachzukommen, diejelben wirklich zu 
balten-und zu beſchützen.“ 

Dur dieje feierliche Urkunde wurde Kaijer Rudolph's jogenannter Majeftätäbrief 
solftindig bekräftigt. Zwar meint Schloffer, Cleſel babe dieſes Verſprechen unmöglich 
balten können. Allein darauf Eimmt gar nichts an, ob dieſer Pfaffe es halten konnte, oder 
nidt. So viel ift gewiß, daß in der Hauptjache der Majeftätsbrief nichts anderes ver= 
ipradı, als Religionsfreiheit, daß die Mehrheit des böhmiſchen Volkes Dieje wollte, und daß 
daber der Bruch diejer feierlichen Zuſage nicht bloß eine empörende Verlegung unveräußer- 
licher Menjchenrechte, jondern auch ein volljtändiger Umſturz der Bedingungen war, unter 
welben Mathias die Krone von Böhmen aus den Händen der Stände empfing. Nicht 
der Vorſchlag, melden Kaijer Rudolph dem böhmiſchen Landtage machte, fondern vie 
Zuftimmung des Lepteren verlieh dem Mathias die böbmijche Königsfrone. Böhmen war 
feit undenllichen Zeiten ein Wahlreich geweſen, und batte jein Wahlrecht namentlich bei 
der Erhebung des Königs Mathias behauptet und gewahrt. 

Nachdem Rudolph II. aller jeiner Kronen, außer der deutihen, beraubt worden war, 
ftarbger am 20. Januar 1612. Das Mitleid wegen ver Armuth, in welche diejer Kaifer 
kurz vor jeinem Tode verſank, können wir, jo gemüthlich ed auch deutſchen Philiftern erſchei— 
nen mag, nicht theilen. Das unverſchuldete Elend, in weldes Millionen durch dieſen 
Kaijer geftürzt wurden, bat mehr Anjpruch auf unjer Mitgefühl, als der Berluft von Reich— 
thümern und Geldquellen, den ſich Rudolph jelbit beizumeffen hatte. Der niedrigfte Bürger 
oder Bauer, welden Rudolph in den Tagen jeines Glüdes, der Religion wegen von Haus 
und Hof sertrieb, ſteht unjeren Herzen näher, als diejer erbärmliche Kaijer. Die bobe 
Würde, welde Rudolph zum Schaden der Menjchbeit inne hatte, hebt ibn in Feiner anderen 
Beziehung, als derjenigen der Machtrülle über die Maffen empor, die er beberrichte. Vor 
dem Nichterftuble des Mitgefübls gilt fein Unterjhied der Stänte. Ta wenigſtens fteht 
ter Bauer dem Kaiſer gleih. Deutſche Gejdichtsichreiber tbäten beſſer, den wirflichen 
Jammer unterdrüdter Völker, als die doch nur eingebildete Armuth eines Kaiſers zu bekla— 
gen. Bon den Reften des Vermögens, welde Rudolph II. geblieben waren, hätten immer 
bin noch Taujende armer Greije reichlich leben Eünnen. 


8.37. Matbiad (1612—1619) 


Deutſchland war in zwei feindliche Lager geipalten, denen die proteftantifche Union 
und Die Fatholifhe Liga die Truppen lieferten. Der Bürgerkrieg war unvermeidlich gewor— 
den, da die Jeſuiten von Jahr zu Jahr immer frecber mit ihren Plänen bervortraten. Es 
war von der höchſten Bedeutung für die Proteftanten, das Gewicht der Kaijerfrone nicht 
in vie Wagſchale der katholiſchen Partei fallen zu laffen, da vorausfichtlich der Kaijer ihnen 
fo fange ftindlich fein mußte, als er ein Katholif war. Tas bielt fie aber nicht ab, wieter 
einen Habsburger auf den deutſchen Thron zu erheben. Anfangs wollten fie die Krone 
tem weniger anrücdigen Bruder Marimilian anbieten. Als ſich aber dieſer tie Ebre 
verbat, erwählten fie am 13. Juni 1612 den König Mathias. Mande Schriftfteller, 
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unter ihnen z. B. Schloſſer*) ſind zwar der Anficht, daß in allen patriotiſchen Gemüthern 
der Wunſch einer durchgreifenden monarchiſchen und kirchlichen Einheit, von welcher 
Art dieſe auch ſein möchte, erwachen mußte. Ich kann aber dieſe patriotiſche 
Gemüthlichkeit nicht theilen. Wozu eine durchgreifende monarchiſche und kirchliche Einheit 
um die damalige Zeit in Europa führte, macht uns die Geſchichte Spanien's und Portu— 
gal's anſchaulich. Sie ruhte auf der Vernichtung des Proteſtantismus und aller politiſchen 
Freiheit. Derjenige Patriotismus, welcher bereit iſt, auf Freibeit und Recht im Intereſſe 
der Einheit zu verzichten, iſt nichts anderes, als Knechtsſinn und Aberglauben So mag 
ein woblbezablter fürftlicher Diener denken, ein freier Mann wird lieber den Stürnen des 
furdtbarften Krieges Troß bieten, als fich unter das Joch einer derartigen Einheit beugen. 
Hätten im Anfange des fiebenzehnten Jabrbunderts die Profefforen ſchon einen jo großen 
Einfluß in Deutjchland gehabt, ald um vie Mitte des neunzebnten, jo wäre allerdings der 
dreißigjährige Krieg vermieden worden, allein Deutſchland wäre auf dieſelbe Stufe, wie 
Spanien berabgeiunfen, wenn es nicht von feinen Nachbarn im Often und Weften, gleich 
Polen, getbeilt worden wäre. Die Wunden, welche der Bürgerkrieg einem Lande jchlägt, 
fie jeien auch noch jo tief, können gebeilt werden, nicht aber die ſchleichende Krankheit, melde 
Feigheit und Niedertracht erzeugen. - 

Das einzige Mittel, welches einem furdtbaren Bürgerfriege vorbeugen konnte, ein 
entichiedener und rechtzeitiger Kampf gegen Jejuitismus und Despotismug, erforterte aller= 
dings mehr Enticloffenbeit und Mutb, als die deutſche Nation zur Zeit des Kaiſers 
Matbiag beſaß. Allein jo erbärmlic, ald Schloffer fie wünſcht, war fie doch nicht. Nicht 
um jeden Preis wollte fie Einbeit werer am Rheine, wo die Jülich'ſche Erbicbaft zu neuen 
Kämpfen führte, noch in den öfterreichiichen Staaten, wo die Jejuiten mit aller Machd die 
von Schloffer jo fehr gepriejene monarchiſche und kirchliche Einheit berbei zu führen bemüht 
waren. 

Nicht der Mangel an durdgreifender monarcifcher und firchlicher Einbeit, jondern der 
Mangel an Freibeitsgefühl und Selbjttbätigfeit der deutſchen Nation bietet mir Grund zur 
Klage: Die Nation überließ die Leitung ihrer Ungelegenbeiten aller Orten den Fürften 
und den Areligen, welche immer ibre perjönlichen Bortbeile im Auge batten, und daber 
niemals für die Freibeit und das Wohl des Volkes in Die Schranfen traten, vielmehr 
immer erft zu den Waffen griffen, wenn die Gewalt fie mit unmittelbaren Gefahren bedrobte, 
oder die Gunft des Augenblics ihnen Kronen in Ausficht ftellte. Cine Nation, melde jo 
wenig Selbittbätigfeit entwidelt, ald die deuti@e jeit dem Bauernlriege der Jahre 1524 
und 1525, welde in den entſcheidenden Augenbliden, melde ihr Loos auf Jahrzehnte over 
Sabrbunderte hinaus beftimmen, ungejcidten Führern alles überläßt, muß dafür büßen. 
Die Freibeit laßt fich nicht durch blindes Bertrauen oder Unterwürfigfeit, jondern nur durch 
Wachſamkeit und Todesveradbtung erringen. 

Vergebens batten die Jeſuiten gejucht, durch Waffengewalt ibre Partei in ven Befik 
der Jülich'ſchen Länder zu jegen. Um jo beifer gelangen ibnen aber die Ränke, mit welchen 
fie den Pfalzgrafen Wolfgang Wilbelm beitridten. Nur die Gerabr, alles zu verlieren, 
batte die beiden Hauptbemerber der Jülich'ſchen Erbſchaft vermoct, fi mit einanter zu 
verftändigen. Allein Wolfgang Wilhelm wollte fib mit der Hälfte nicht begnügen. Er 
wollte das Ganze gewinnen, und als er die Hofftung verlor, die ibm feblende Hälfte als 
Mitgift einer brandenburg'ſchen Braut zu erbeiratben, laujchte er den Vorjpiegelungen der 
Sejuiten, welche ibm die Ausficht eröffneten, mit Hülfe des mächtigen Baiernberzoge, ſpani— 
ſcher und öfterreichijcher Truppen, Diejelbe zu erobern. Gr wurde daber fatbolijch, bewarb 
ſich (1612) um die jüngere Schwefter des Herzogs Marimilian, deſſen ältere Schweiter 
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die Gattin des Erzberzogs Ferdinand war, blieb aber dem Scheine nad Proteftant, jelbft 
nachdem er (1613) jeine Hochzeit gefeiert hatte, und warf erſt (1614) die Maste ab. 

Aus Schreden über dieje unerwartete Nachricht ftarb ver alte Pralzgraf Philipp Lud— 
wig. Sein Sohn trat in des Vaters Befikungen ein, ertbeilte zwar die üblichen Zufiche- 
tungen in Betreff der Religion, bielt fie aber ganz eben jo wenig, als irgend ein anderer 
fürjtlicher Sejwitens Zögling. Die katholiſche Partei gewann um jo mehr an Macht, je 
weniger die Protejtanten auf den plöglichen Uebertritt Wolfgang Wilbelm’s vorbereitet 
waren. Dennoch nahmen die Proteftanten zu jener Zeit eine weit gebietendere Stellung 
in Deutichland ein, als die Katholiten. Das Haus Habsburg, deſſen Glieder in mehr oder 
weniger verftedter Uneinigkeit lebten, und welches zu jeinen Völkern in einem jebr ſchwan— 
kenden Verbältniffe ſtand, bedurfte aller feiner Streitkräfte, um fich innerbald jeiner Gren« 
zen zu behaupten. Die proteftantijche Union war der katboliichen Ligue bei weitem übers 
legen. Als der Pralzgraf Johann (Juli 1611) einen Bundestag der Union nad Roten 
burg ausgeſchrieben, hatten ſich, außer den Abgeordneten aller Mitglieter diejer Union, 
zahlreiche fremde Gejandten eingefunden, welche mit ihr, als einer Macht, Unterbantlungen 
pflogen. Im Jahre 1612 feierte der junge Kurfürjt Friedrich V. von der Pfalz, mit 
Elijabetb, der Tochter Jakob's I. von England, jeine Hochzeit und knüpfte dadurch innige 
Beziebungen mit dieſem mächtigen Reiche an. in fürmlider Bund zwiſchen England 
und der Union war Davon die unmittelbare Folge. Kurz darauf (Mai 1613) ſchloß der 
pfälziihe Gejandte im Haag im Namen der Union ein Vertbeidigungsbündniß mit den 
Generalftaaten ab. Unter den Mitgliedern des proteftantijhen Bundes berrichte überdieß 
mehr Einigfeit, als unter denjenigen der Fatboliichen Ligue. Der gewalttbitige und herrſch— 
fühtige Herzog Marimilian von Baiern erregte Das gerechte Mißtrauen jeiner Verbündes 
ten, Deren Gelvbeiträge er nad feinem eigenen unbeichräntten Ermeffen verwentete. Mehr 
als einmal drobte er, jein Amt als Director der Ligue nieder zu legen. Die Eiferfucht des 
Kardinals Clejel, welcder im Namen des Kaijers Matbias feine Hände gern in die Ligue 
eingeneijcht hätte und der drei geiftlichen Kurfüriten, welche ſich dem Herzoge nicht unbedingt 
unterordnen wollten, brachte Die Kigue mehrere Male an den Rand ver Auflöjung. Doc 
die Entichietenbeit des Erzherzogs Herfinand von Steiermark und der feſte Wille des 
Herzogs Marimilian von Baiern gaben am Ende ten Aueſchlag. Sie bewogen den 
Kaijer Matbias, ſpaniſche Truppen aus den Niederlanden berbei zu zieben, mit deren Hülfe 
die Stadt Aachen*) überwältigt, die Jülich'ſchen Länder bejegt und die Stadt Köln in 
ihrem Streite gegen den proteftantijchen Ort Mühlheim unterftügt werden jollten. Spinola 
nahm mit jeinen Spaniern Aachen ein, zerjtörte Müblheim und eroberte Mejel (Anfangs 
September 1614). Mitlerweile waren aber die Niederländer den Proteftanten zu Hülfe 
gezogen. Die Spanier wagten es nicht, den kurz zuvor mit den Niederländern abgeſchloſſe— 
nen Waffenſtillſtand zu brechen, indem fie dieſe angriffen. Es fam daber in Xanten 
zu einem Vertrage, welden einerjeits die unirten Fürſten, anderjeits die beiden Negenten 
der katholiſchen Niederlande, Albrecht und Ziabella, jowie der Feldherr Spinola unterzeiche 
neten. Zwar wurde derjelbe von dem jpanijchen Könige nicht genehmigt, es blieb aber doch 
dabei, da fein Theil den anderen angriff. Proteftanten und Katholiken, Niederländer und 
Spanier hielten diejenigen feften Pläge der Jülich'ſchen Lande bejegt, welche fie inne batten, 
und beberrichten von dort aus die Umgegend. Der brandenburg'ſche Kurprinz ſchlug unter 
dem Schirme der Niederlande jeinen Sig in Eleve, der Pralzgraf unter dem Schuße der 
Spanier ten jeinigen in Düffelvorf auf. Dabin war es gekommen, daß Spanier und 
Niederländer über die Schidiale des deutichen Bolfes die Entjbeidung gaben. Fürwahr 
eine furctbare Temüthigung für die Nation und ein Brandmal für ee Fürſten! 

*) S. oben $ 36, S. 261 ff. 
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So lange Mathias Tebte, ſchwächte die zwiſchen ihm, oder vielmehr feinem Ratbgeber 
Cleſel und dem Erzberzoge Ferdinand von Steiermark, herrſchende Eiferjucht Die Macht des 
Hauſes Habsburg. Doc Mathias wurde immer kränklicher; und da er ſowobl, ala feine 
beiden noch lebenden Brüter Marimilian und Albrecht feine ebelichen Nachkommen batten, 
fo mußte sorausfichtlich bald jhon Die ganze habsburgiſche Kändermaffe dem unverjühnlichen 
Feinde des Proteftantismus, Erzberzog Ferdinand zufallen. Diejer juchte ſich derjelben mit 
Hülfe ver Jeſuiten, noch bei Rebzeiten feines Vetters Matbias ımd der beiden Brüder deſſel⸗ 
ben zu verfichern. Bergeblich bemübte fich Elejel, es zu verbindern. Werdinand bewirkte, 
daß der Kaijer Mathias den in Prag verjammelten böhmiſchen Ständen (im Juni 1617) 
erflärte: „er babe beichloffen, — — feinen Vetter, den Erzberzog Ferdinand, an Sohnes 
Statt anzunehmen. Tie Stände möchten dies genehmigen, und im Falle: er unbeerkt 
fterbe, ven Erzberzog ald König unt Herrn annehmen, und fi über einen zur Krönung 
feftzujegenten Tag vereinigen." Die Stände waren ſchwach genug, obgleich nicht ohne 
einigen Widerſpruch, diefen Antrag anzunehmen. Sie erfannten den wüthendſten Feind 
der Proteftanten als des Matbias erflärten Nachfolger an und begnügten fich damit, ibm 
folgende Beringungen zu ftellen: „Er müffe den Stänten die gewöhnliche Pflicht und den 
Eid leiften und alle Rechte und Privilegien, welche jemals den einzelnen over der Gejammt: 
beit gemährt worden waren, beftätigen, und außerdem gleich bei der Krönung eine Urkunde 
darüber ausftellen, daß er fich bei Lebzeiten des Matbias obne deſſen Bewilligung und obne 
Befragung der oberten Landesbeamter und ftändijchen Abgeortneten, Feine Negentenbant- 
lung erlauben werde.” Ferdinand ertbeilte ſofort die verlangten jchrirtlichen Zuſagen und 
wurde darauf (am 29. Juni 1617) feierlihd ald König von Böhmen gefrönt. Die 
ejuiten und deren Anhänger jubelten laut im ganzen Lande. Die katholiſchen Gutsberren 
fingen an, ihre Unterthanen proteftantijchen Glaubens zu verfolgen. Der Abt von Braunau 
ließ die auf feinem Gebiete neu erbaute proteftantiiche Kirche jchliefen, und der Erz- 
biſchof von Prag die proteftantiiche Kirche zu Kloftergrab niederreißen. Als die proteftans 
tiihen Stände fi verjammelten und Einſprache erboben, drobte Kaijer Mathias, fie als 
Aufrübrer zu beftrafen und erflärte, was in Braunau und Kloftergrab geicheben ſei, babe 
er jelbft befoblen. Die ganze proteftantiiche Partei wurde dadurch erbittert und mußte 
befürchten, es ſei dieſes nur der Anfang zur vollftändigen Vernichtung ihrer Religionsfreis 
beit. Denn in dem Majeftätäbriere Kaiſer Rudolph's*) war den Proteftanten, außer 
völliger Religionsfreibeit, austrüdlich das Recht zugeftanden worden, neue Kirchen zu 
bauen. 

Kaiſer Mathias hatte alſo nicht bloß eine augenjheinliche Verletzung tes Majeſtäts— 
briefes zugelaffen, jondern öffentlich erklärt, fie befoblen zu haben. Dieſe That gemügte, 
ihn, nad dem böhmiſchen Staatsrechte, feiner Krone verluftig zu machen. Nur unter ber 
ausdrücklichen Beringung, daß er den Majeftätsbrief Kaijer Rudolph's II. beobachten 
wolle, war Matbiad von den Böhmen gewählt worden. Die Drobungen, die er jeiner 
Rechtsverletzung und jeinem Eidbruche binzurügte, erfüllten die Proteftanten mit der gerech— 
ten Bejorgniß, die Zeit jei gefommen, da fie um die Früchte Jahre langer Anftrengungen 
betrogen und wieder unter das Joch des Papfttbums zurüdgebracht werden jollten. Darauf 
deuteten alle Anzeichen. Die Zejuiten hatten dem neu gefrönten Könige Ferdinand eine 
Triumpbpforte erbauen laffen, welche den böhmiſchen Löwen an das öfterreicbiiche Mappen 

"gefeffelt darftellte. Ferdinand nahm dieje Huldigung freundli auf. Die Jejuiten über: 
ſchütteten das Land mit ihren gegen die Proteftanten aufreizenden Schriften, obne daß 
ihnen die Cenſur Hinderniffe in den Weg legte, während dieje den Proteftanten jede Bers 
tbeidigung ſtrich. Im dem Regierungsratbe, welchen Mathias ten Böhmen gegeben, 
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batten fieben Katbolifen und nur drei Proteftanten Sit und Stimme. Die beiden ver— 
haßten Minijter: Wilhelm Stawata und Jarowslam Borzita yon Martinig leiteten alle 
Gejhäfte. Dem Grafen Heinrib Mathias von Thurn nahm ver Kaifer (im Oct. 1617) 
dad wichtige Amt eines „Burggrafen zu Karljtein ab, dem ed oblag, Die böbmiiche Krone 
und die Freibeitäbriefe des Königreiches zu verwahren. Mit Recht fürdteten die böhmi— 
ſchen Proteitanten, daß in den Händen der Sejuiten der Majeftätsbrier nicht lange unverſehrt 
bleiben würde. Als die proteftantiihen Stände (am 23. Mai 1618) in Prag erichienen, 
um der Stattbalterichaft ihren Beſcheid auf den früber mitgetbeilten lköniglichen Befehl, 
betreffend die Kirchen von Braunau und Kloftergrab zu ertbeilen, kamen fie nicht allein 
und unbewaffnet, jondern umgeben von einer Schaar Friegerijch gerüjteter Männer. Sie 
bejegten das königliche Schloß, in welchem die Statthalterjchaft fie erwartete. Bon diefer 
waren nur vier Mitglieder anweſend, darunter die zwei verhaßten Feinde des proteftantis 
iben Glaubens, Slawata und Martini. Im Saale kam es zu einem beftigen Worts 
wechſel. Menzel von Raupowa rief: „Werft fie nad alt böhmijcher Sitte, zum Fenſter 
hinaus!” Der Oberftburggraf Adam von Sternberg und der Großprior Diepold von 
Lobkowitz, Die zwei nicht anſtößigen Mitglieder der Stattbalterihaft, wurten darauf am 
Arme zum Saale hinaus geführt. Martinig, Slawata und der Geheimjchreiber Philipp 
Fabricius Platter „wurden zum Fenfter binausgeworfen. Nur Slawata beſchädigte fi 
bereutend, die beiten anderen famen mit dem Schreden davon, indem fie auf alte 
Papiere und Dünger, obgleich act und zwanzig Ellen tier fielen. Unten angelangt, 
erlittere fie feine weitere Züctigung. Platter reijte nah Wien und jchlug Lärm. Marz 
tinis entflob nah Münden, und dem Slawata wurde ärztliche Hülre geftattet. Die meis 
ften Geſchichtſchreiber ergeben fich in böcft langweiligeh Lamentationen über dieſen Vorfall, 
den fie einen wilten Ausbrud von Robheit nennen, wir fünnen in diejelben nicht eins 
fimmen. Wir beklagen, daß die Männer, welche es mwagten, mit den Stattbaltern des 
Verrätbers Matbias in fo bündiger Weiſe abzurechnen, den Platter und Martinig entlom= 
men ließen, daß fie, nachdem fie dem Könige von Böhmen den Fehdehandſchuh hingeworfen 
hatten, nicht die Brüde hinter fih abbrachen, und daß fie, ftatt auf die eigene Kraft zu vere 
trauen, die ftarf genug war, das Haus Hababurg aus dem Felde zu ſchlagen, ſich zu viel 
auf fremte Hülfe verliefen. Zwar verjammelten fich die böhmijchen Stänte, jepten eine 
Regierung nieder und juchten fi, namentlicdy mit den Ungarn und Defterreicbern in freunds 
fie Verbindung zu ſetzen. Doc pflogen fie immer noch Unterhandlungen mit Glejel und 
entichloffen fi nicht zu einem Kampfe auf Tod und Leben. Die Geſammtmaſſe des 
Volkes hätte durch Erleichterungen, die der Adel ihr gewähren konnte, berbei gezogen, und 
eine Nichtung bätte eingeichlagen werden jollen, wie fie die Niederländer jeit mebr als einem 
halten Jahrhundert mit jo großem Erfolge behauptet hatten. Es kömmt nicht bloß darauf 
an, daß eine Volkserhebung gerecht fei, — nie war einem Volle befferer Grund zum Aufs 
ftande gegeben worden, als den Böhmen — zum Siege kann eine Scilverbetung nur 
gelangen, wenn in der Bruft aller denfenden und fühlenden Menſchen das heilige Heuer 
der Begeifterung entzündet wird. 

Die Nachricht von den Prager Vorfällen kam den Habsburgern ganz unerwartet. 
Eie hatten gedacht, Stüd für Stüd den Majeftätsbrief zerpflüden zu Tonnen. Mathias 
und fein Ratbgeber Elejel waren mehr geneigt, Unterbandlungen einzuleiten, als Krieg zu 
führen. Doc Ferdinand's Zorn kannte feine Grenzen. Obgleich er, nad ver von ihm 
ausgeftellten Krönungsurkunde durdaus nicht berechtigt war, ji in Die Angelegenbeiten 
ces Königreichs Böhmen einzumiihen, da Mathias noch lebte, rip er diejelben vollſtändig 
an fib. So pfäffiſch er auch gefinnt war, zwang er den Kardinal und Erzbiſchof Cleſel, 
feinen rothen Hut und Kardinalsmantel abzulegen und ließ ihn, dem Kaijer Mathias zum 
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Trotze, gefangen nad dem Schloffe Ambras in Tyrol bringen. Ter päpftliche Nuntius 
war mit im Komplotte. In feinem Wagen führte er Clejel in vie Faijerliche Hofburg 
(20. Zuli 1618), aus welcher er ala Gefangener unter Beredung von Bewaffneten fort: 
geichlepnt wurde. Hätten fich jemals Proteftanten äbnliche Gewsaltftreihe gegen einen 
kaijerliben Minifter, Kardinal und Erzbiſchof erlaubt, wie würteh dann öfterreiciiche und 
römiſch⸗katholiſche Glaubenseiferer getobt hatten! Doch da es galt, den proteſtantiſchen 
Glauben und die Freiheit zu erdrüden, und da ein Habsburger und ein päpſtlicher Nuntius 
die Hauptrollen des Stüdes jpielten, muß natürlich alles in der Ortnung jein. Schon 
früber hatte der Erzherzog Marimilian dem Cleſel nad dem Leben geftrebt und auf ibn 
einen Schuß richten laffen. Auch hatte der König Ferdinand, als Clejel von Prefburg 
näch Wien reifte, dieſem einen Hinterhalt gelegt, dem er nur dadurch entging, daß er einen 
anderen Weg einſchlug. Schloffer*) nimmt an allen diefen Unternebmungen gegen das 
Leben und die Freibeit Cleſel's feinen Anftoß, und fügt jelbft binzu: „Laß der Kartinal raſch 
und plöglich, entfernt werden mußte, wenn anders die alte Staatsreligion auf Die Weiſe 
aufrecht erhalten werden follte, wie Marimilian, Ferdinand, der fpanijche Geſandte Graf 
Dgnate, der Nuntius und die Jejuiten wollten.“ Er unterlaßt es aber beizufügen, daß vie 
alte Staatsreligion in dieſem Sinne nur im Widerjpruce mit ewigen und unveräußers 
lihen Menſchenrechten und den Vertragsbedingungen, unter welden Fertinand auf den 
böhmiſchen Thron geboben worden war, aufrecht erbalten werden konnte. Tod was find 
Menjcenrechte, Verträge und Eide Fürften und deren feilen Dienern ! 

Mittlerweile hatte ganz Böhmen das habsburgiſche Joch abgeſchüttelt. Nur vie drei 
Städte: Pilfen, Budweis und Krumlow geborcten noch dem Kaijer. Cine der erften 
Handlungen der neuen Regierung wär, alle Jejuiten aus dem Lande zu vertreiben (1. Juni 
1618). Die Mähren hatten nicht den Muth, mit den Böhmen gemeine Sache zu maden. 
An der Spige eines böhmijchen Heeres drang der Graf Heinrih Mathias von Thurn gegen 
Deiterreich vor. Den Oberbefebl über die babsburgijchen Truppen erbielt ein Wallone, 
Karl Longueval, Graf von Boucquoi. Zunächſt unter ihm diente ein Lothringer, Heinrich 
Düval, Graf von Dampierre. In allen ihren Rändern fonnten die Habsburger feinen 
Feldherrn finden, dem fie Vertrauen fchenkten. Sie wußten wohl, daß die Stimmung der 
Landeskinder ihnen feindlich, oder doch ſchwankend war. Nur von fremden Söldnern 
konnten fie, wie Die meiften Tyrannen, hoffen, für ſchnödes Gold Hülfe zu erlangen. Selbit 
Marimilian von Baiern ließ ſich entjhulvigen, als die Habsburger Truppen und Geld von 
ihm verlangten. 


Der Augenblid der That war erſchienen. Die Mürfel waren gefallen. Die Böhmen 
waren nicht bloß für ihre eigene, fie waren für die Nechte der gejammten Menjchbeit in die 
Schranken getreten. Doc, die proteftantijche Union hatte feine Hülfe für fie. Mit eigener 
Kraft warfen die Böhmen, unter dem Grafen Thurn, Boucquoi zurüd, als er auf Prag 
Iosrüdte. Die Stände von Schlefien jchloffen fib an die Böhmen an und im Dftober 
fibicfte die Union ihnen endlich, unter dem Grafen Ernft von Manzfeld, tauſend Reiter. 
Diejer tapfere Krieger, einer der bervorragendften Helden des dreifigjährigen Krieges, 
eroberte (am 21. November 1618) Piljen, damals nady Prag die anjebnlichite Start 
Böbmen's. Die öſterreichiſchen Stände nabmen eine halbe Stellung ein. Sie waren 
wohl im Inneren auf Seiten der Böhmen, doch fehlte ihnen der Muth, ibre Gefinnung 
durch die That zu befräftigen. Die Verbeerungen, welche Boucquoi’s Banden anitellten, 
ter blutige Neligionsbaß, den fie zur Schau trugen, regten die Böhmen noch mehr auf. 
Eie folgten ihm nad Defterreich, unter dem Grafen Joachim Schlid, nahmen ihn jeine 
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Kriegskaſſe und alle Beute, die er aus Böhmen fortgeſchleppt hatte, ab und erlaubten ihm 
nicht, in der Nähe der böhmijchen Grenze jeine Winterguartiere zu beziehen. 

Kaijer Mathias lebte lange genug, von allen diejen Demütbigungen des habeburgi— 
hen Hauſes Kenntniß zu erhalten. Er ftarb plöglic am 20. März 1619. Nichts konnte 
tem ebrgeizigen Ferdinand erwünjchter jein. Der Bruder des Kaijerd, Marimilian von 
Tyrol, war ſchon früher (2. November 1618) mit Tore abgegangen. Beide batten vie 
Flamme des Religionehaffes geſchürt, die im dreifigjährigen Kriege auebrach, Beide den 
Pfaffen ihr Leben lang gedient. Doch Matbiad war der fehulvigere. Er hatte die Eide 
geſchworen, welde die Böhmen beftimmten, ibm ihre Krone anzuvertrauen. Gr batte fie 
gebrochen, und dadurch die Böhmen zum Kriege getrieben, welcer in feiner Fortentwides 
lung ganz Deutichland verbeerte und dreifig Jahre lang der Gefahr ausjegte, entweder 
von einheimiichen Tyrannen gefnechtet, oder von fremten Eroberern verſchlungen zu werben. 


* 


538. Dreißigjähriger Krieg Friedrich V. von der Pfalzund Ferdinand. 
(1619—1621). 


Der Krieg, welcher unter dem Namen des dreifigjährigen bekannt ift, zerfällt in eine 
ganze Reibe von Kämpfen, denen nichts gemeinjcaftlich ift, als Die Herrichjucht und die 
Slaubenswuth der Habsburger. Die Böhmen und der Kurfürft Friedrich von der Pfalz, 
welche Anfangs dem Hauje Defterreich die Spike boten, traten jbon bald von dem Schaus 
plafe ab. An deren Stelle traten der Graf von Mangfeld und ver Markgraf von Baten, 
welche mehr guten Willen und Tapferkeit, als Macht bejagen. Ihnen folgten ala Vor— 
Fimpfer unter den Gegnern der Habäburger binter einander der König Chriftian IV. von 
Dänemark, Guſtav Arolf von Schweden, der Herzog Bernbard von Sadjen Weimar und 
am Ende jogar das katholiſche Frankreich, Beweis genug, daß die Religion nicht allein auf 
dem Spiele ftand. 

Ferdinand von Defterreich mar allerdings ein Zögling der Jefuiten, und als folcher ein 
bigotter Katholik. Allein die Fatholiiche Religion war ibm nur aus dem Grunde jo tbeuer, 
weil fie ibm das befte Mittel zu unumſchränkter Willtürberricaft und zur Ausdehnung und 
Bereftigung der habsburgiſchen Macht bot. ever Menſch, und daher auch Kaiſer und 
König, bat unftreitig ein unbejchränktes Necht auf jeine religiöfe Ueberzeugung, ſelbſt wenn 
fie noch jo abgeſchmackt jein jollte. Beruft er fih aber auf dieſelbe, um Schandthaten zu 
beibönigen, jo reißt ihm der Gejcbichtichreiber die Larve ab, und ruft ihm zu: was du Relis 
gion nennt, ift fluchwürdige Leidenſchaft, und um fo verruchter, je frecher fie fich in den 
Mantel des Glaubens büllt. Die Religion kann kein Unrecht beſchönigen und feinen Des— 
potismus entihuldigen, jondern beiden nur den Stempel der Scheinbeiligfeit und Heuchelet 
aufdrüden. 

Unter den vielen Habsburgern, welche zur Schmach der Menichheit auf Thronen 
geduldet wurden, ift feiner, welder mit mehr Grund verabjcheut wird, ſelbſt Philipp II. von 
Spanien nicht ausgenommen, ald Fertinand II. Denn wenn der jpanijche Habsburger 
in feinem Reiche jo viele Protejtanten gehabt, wenn er denjelben jo heilige Zuſagen gemacht 
hätte, frägt es fich, ob er es gemagt hätte, alle jeine Eide jo jchamlos zu brechen, und alle 
Menihenrechte jo frech mit Füßen zu treten, als Ferdinand in Böhmen, in der Pfalz, in 
ganz Deutſchland und allen jogenannten öfterreichijchen Erbländern that. 

Faſt alle unjere deutſchen Gejchichtihreiber: Schloffer, Rotted, Wirth, Ranke und wie 
fie heißen, beurtbeilen Diejes Ungeheuer in Menjchengejtalt viel zu günftig. Sie ſprechen 
son feiner preiswürdigen Standhaftigfeit, feiner rühmlichen Unerjchütterlichfeit. Preis— 
würdig und rühmlich jcheint mir Dagegen nur was für Freiheit und Recht gejchieht. Was 
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dagegen ein Tyrann zur Unterdrüdung der Menſchheit tut, iſt immer vermwerflich, er möge 
Dabei auch noch jo große Entihloffenbeit, Ausdauer und Bebarrlichkeit an den Tag legen. 
Wir wollen die Fähigkeiten Ferdinand's nicht in Abrede ftellen. Allerdings bejaß er die 
Entſchloſſenheit maßlojer Herricjucht, Die Ausdauer blinder Verfolgungswutb und vie 
Bebarrlichkeit giftiger Rachſucht. Im allen dieſen Beziehungen glich er der Hyäne, dem 
Tiger und der Biper, allein gerade aus diefem Grunde entfernte er fich um jo weiter von 
der edeln, von der reinen Menſchen-Natur, welche zwar für alles Gute, nicht aber für das 
Böſe Muth, Kraft und Feftigkeit befist. Daf Ferdinand dem Haufe Habsburg, dem Papfte 
und den Sejuiten auf Koften dreier Völker (der Deutiden, ver Böhmen und der Ungarn) 
Vortheile verſchaffte, mögen bezablte Prorefforen und feile Praffenknechte rühmen und preis 
jen. Der Gejcichtichreiber, welcher die Menſchheit böber jchägt, als den Papft, und ein 
Volk mehr liebt, als deifen Beherrſcher, wird ihm darum den Stab nur Doppelf brechen. 

Flache Zungendreſcher und bigotte Pfaffenfnechte entſchuldigen Ferdinand's Graujams 
feiten mit defjen religiöjer Ueberzeugung. Mit weit befferm Grunde liegen fich die Vers 
folgungen der Chrijten unter Nero, Bespaflan und andern römijchen Kaijern rechtfertigen. 
Einem Heiden erlauben aber dieje chriſtlichen Schriftfteller nicht, fi auf feinen Glauben 
zu berufen, obgleich alle fieben Chriftenverfolgungen zujammen genommen nicht den zehn 
ten Theil der Opfer verſchlangen, als der dreißigjährige Krieg in Deutſchland allein, und 
die Fatholijche Religion, wie fie Ferdinand IL. und feine Jejuiten auffaften, weit unmenſch⸗ 
licher und eben jo abgejbmadt war und ift, als die griechiſch-römiſche Gütterlehre. 

Rotteck jucht den Tyrannen daturd in ein günftigeres Licht zu ftellen, daß er tarauf 
binwies, Ferdinand. babe vor dem Bilde der jogenannten Jungfrau Maria zu Loretto das 
Gelübde der Kepervertilgung abgelegt und jeine Mutter babe ibn noch auf ihrem Todten— 
bette beſchworen, es zu errüllen. Beide Thatſachen Fünnen einem vernünftigen Menſchen 
nur Widerwillen und Abſcheu vor einer Religion einflögen, welde die Bertilgung von 
Mitmenſchen für eine Gott wohlgefällige Handlung ausgiebt, und ſelbſt im Angefichte des 
Todes das Herz einer Frau nicht erweidht. Eine Entihuldigung für begangene Schandtbaten 
fünnen wir aber darin nicht erfennen. Ein Menſch von unverdorbenen Gefühlen legt feine 
blutigen Gelübde ab und was Rotted*) mit Pietät in Verbindung bringt, jcheint und 
gerade das Gegenthetl zu fein. Pietät umfaßt, im gewöhnlicen Sinne des Wortes, nur 
Gefüble der Milde, der Sanftmutb, der Ergebenbeit; Blutvurft und Verfolgungsjuct vers 
lieren dadurch ihren Charakter nicht, daß fie mit der Muttermilch genährt und noc turd 
den Tudesjeufzer angefacht werden. 

Die ganze Vergangenbeit des Erzberzogs Ferdinand mußte die Böhmen mit der jpäter 
nur zu ſehr gerechtfertigten Bejorgniß erfüllen, er merbe weder die ibnen zugeficherte Reli— 
gionsfreibeit, noch ihre ſtändiſche Verfaſſung unverlegt laffen. Sie hatten guten Grund 
anzunehmen, daß alle Eröffnungen, die er ihnen machen ließ, nichts anderes bezmedten, 
als den Saamen der Zwietracht unter ihnen auszuftreuen, und fie einzujchläfern, um bei 
günftiger Gelegenheit alle ertheilten Zujagen zu brechen. Die Böhmen liegen fich aber 
nicht täufchen. Thurn rüdte mit einem Heere nad Mähren. Dort war es, we zuerjt 
Wallenftein fi bervorthat. Diejer Mann, welder bis zum beutigen Tage von viclen 
Verderbern der Gejchichte, und unter diejen namentlib auch von Schiller, jo ganz falſch 
dargeftellt wurde, begann damals feine verbrecheriiche Yaufbahn. Ten erſten Verrath übte 
er an der proteftantiihen Religion, die er nicht, was Jerermann frei jtebt, aus Ueberzeu— 
gung, jontern aus Nüdficht für feine ebrgeizigen Pläne und babgierigen Beftrebungen mit 
der katholiſchen vertaufcbte ; den zweiten an den mähriſchen Ständen, welde ibm ein Regi— 

*) S. Allgemeine Geſchichte von Rotted 7. Band, ©. 229 f. „Die heiße — der ſterbenden Mutter 
ſchien deſſen Erfüllung noch zur Pietät zu ſtempeln.“ 
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ment anvertrauten, mit dem er gegen die Freunde der Mähren, die Böhmen, kämpfte. 
Im Bunde mit den Mähren rüdte Thurn in Defterreich ein, und erſchien am 6. Juni 1619 
vor Wien. Tie Stadt war noch immer mehr proteftantijch, als katholiſch und dem reis 
beitäbeere der Böhmen günftig gefinnt. Allein Thurn lieg fich ſechs Tage lang durch 
Unterbandlungen von Ferdinand binhalten. Mittlerweile war Boucquoi gegen Prag vor⸗ 
gedrungen und hatte Manefeld zurüd geſchlagen. Dampierre batte Zeit, fünf Hundert 
Reiter nah Wien zu jbiden. Der günftige Augenblid war verloren. Thurn zog unver— 
richteter Dinge zurüd nad Böhmen, da er den Berehl erhalten hatte, Das berrobte Prag zu 
ſchützen. Ferdinand reifte nach Frankfurt, wo die Kurfürften zur Kaijermabl verfammelt 
waren. Wieder hatten die Proteftanten eine Gelegenbeit, auf gejeplichem Mege, obne 
Blutvergießen, ihre. Rechte gegen fernere Eingriffe von Seiten der Jejuiten fiber zu ftellen. 
Die böhmiſche Kur war thatjächlich und gejeblich erledigt. Drei proteftantiiche ſtanden drei 
katholischen Kurfürften gegenüber. Jene bejaßen eine weit größere Kriegsmacht, als die 
drei Erzbijchöfe am Rhein. Allein fie hatten zuerft den Bortbeil ihrer Familien, dann das 
Intereſſe der Fürften im Auge. Die Religion, Deutjchland, die Menjchbeit, oder gar die 
Freibeit waren für fie durchaus untergeordnete Dinge. Sie fürchteten, das Beijpiel der 
Böhmen möchte um fich greifen. Zudem verftand es Ferdinand ſehr wohl, die beiden 
nichtäwürdigen Kurfürjten von Sachſen und von Brandenburg durch perjönliche Zujagen, 
die er ihnen machte, für fich zu gewinnen. Friedrich V. von der Pfalz magte nicht, zu 
widerſtreben. So kam es, daß Ferdinand am 27. Auguft 1619 zum deutſchen Kaiſer 
erwählt und im September darauf gekrönt wurde. 

Um vieielbe Zeit, als die deutſchen Kurfürften zu Frankfurt, tagten die Stände von 
Böhmen, Schleſien, Mähren, der Laufig und von Defterreich zu Prag und ſchloſſen einen 
Bund zur Vertbeidigung ibrer von Ferdinand betrobten Freiheiten und Rechte. Wenige 
Tage, bevor Ferdinand zum deutſchen Kaljer erwählt worden war, hatten ihn Die Böhmen 
der ibm früher ertbeilten Nechte auf die böhmiſche Krone verluftig erklärt. Hierzu waren 
fie, wie wir weiter oben*) gezeigt haben, vollfommen berechtigt. Doc fie erwogen nicht, 
dag der Wechſel der Regenten nicht ausreicht, um eine durchgreifende Verbefferung zu 
bewirfen. Sie wählten Friedrich V. von der Pfalz, einen Mann, welcher in keiner 
Beziehung Ferdinand II. gewachſen war und welcher ihrer gefabrvollen Sache nicht den— 
jenigen begeifterten Aufſchwung geben fonnte, der allein fie zu retten vermochte. 

Friedrich V. war weder ein tier blidender Staatsmann, noch ein tüchtiger Feldherr. 
Nur Dur die außerordentlichſte Anjtrengung hätte ein Fräftiger Führer die gefabrvolle 
Rolle eines Hauptes der böhmiſchen Revolution fiegreich durchführen fünnen. Doc Fries 
drich V. ergriff nad einigem Jagen die böhmiſche Krone, nicht voll Kampfesluſt und 
Freibeitsbegeifterung, jondern geblendet durdy deren Schimmer und aus Nachgiebigfeit für 
die Wünſche feiner Gemahlin, der Tochter des Königs Jakob I. von England, melde mit 
der Kurwürde nicht zufrieden war und nad einem Königreiche ftrebte. Indem vie Böh— 
men ihre Krone dem Director der proteftantifchen Union anboten, glaubten fie auf vie 
Hülfe aller deutſchen Protejtanten rechnen zu fünnen. Sie irrten fich darin, wie in der 
Perſon des von ibnen erforenen Könige. Jede Revolution, welde in fich jelbft nicht die 
Kraft befitt, ihre Gegner zu zermalmen, kann fie durch fremde Hülfe nicht erlangen. Dieje 
mag ihr nebenbei einige Erleichterung ſchaffen und ihre Entwidelung fördern. Siewarf 
aber niemals den Ausichlag geben. Cine Revolution muß aus den innerjten und tiefiten 
Gefüblen einer Nation hervorgeben. Ihre Kraft beſteht nicht in klugem Ermefjen, jondern 
in ihrem Ungeftüm. Jedes fremdartige Element, wie jede Berechnung, welche die erbipten 
Gemütber abkühlt, wirkt ftörend und ſchwächend auf ihren Verlauf. Die proteftantijche 
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Union verhielt ſich dazumal zu der katholiſchen Ligue ungefähr, wie Friedrich V. von der 
Pralz zu Marimilian von Baiern. Die Union tbat im entiheidenden Augenblide auf 
ihrer Verſammlung zu Nürnberg nichts von Erbeblichkeit. Die Ligue beichloß Auf ver 
ibrigen zu Würzburg die Aufitellung eines Heeres von fünf und zwanzig taufend Mann. 
Sie bewilligte ihrem Haupte die erforderlichen Mittel dazu, und räumte ihm volle Gewalt 
ein. Friedrich hatte fein Heer und feine Geldmittel zu feiner Verfügung. Doch Böhmen 
bejaß tapfere Streiter und Hülfsquellen genug, um den Krieg mit Erfolg führen zu künnen. 
Es kam nur darauf an, fich ihrer zu bedienen. Friedrich beſaß nicht die Kunft, fie zu 
benügen. Im Gegentbeile verlegte dieſer Fürft durch unfluges Einmiſchen in vie eigens 
thümlichen Religionsanfichten der Böhmen viele derjelben. Er war Calsinift; die Böh— 
men in ihrer Mebrzabl Lutberaner oder Utraquiften. Es fam daber alles darauf an, mit 
Leichtigkeit und Schonung über die Heinen Meinungeverfciedenheiten jümmtlicher prote= 
ftantiichen Secten hinweg zu kommen. Doch anders dachte Friedrich's V. Hofprediger, 
Scultetus, welcher diejen gefährlichen Augenblid benützen wollte, den Calviniemus auf 
Koften der lutberijchen und utraquiftiihen Anſchauung empor zu heben. Friedrich war 
ſchwach genug, dem Unweſen dieſes Pfaffen nicht zu fteuern. Die würtembergiichen und 
füchfiichen Lutheraner fpieen Feuer und Flammen. Die Böhmen fühlten fich verlegt und 
gefränft. Die revolutionäre Begeilterung wurde notbwendig gedämpft. Mittlerweile 
rüftete fich die Fatboliiche Partei mit- ungetbeilter Kraft zu einem Kampf auf Tod und 
Leben. Ferdinand warf ſich ganz dem ftolgen Baiernberzoge Marimilian in die Arme. 
Diejer jab, der Augenblid jei gefommen, da er jeine Hülfe tbeuer verfaufen fünne. Der 
Vertrag, zu welchen fih Ferdinand bequemen mußte, beweift deutlich, daß Marimilian, 
wie die meijten Fürften jeiner Zeit, die Religion nur als Mittel zu jeinen Zweden betrach— 
tete. Der Kaijer und fein ganzes Haus mußten, bei Verpfündung aller ihrer Habe und 
Güter, fih verbunten erflären, dem Herzoge fonfohl jeden Landſchaden, ala auch alle feine 
aufergewöhnlichen Unkoften, gemäß den von ihm vorzulegenden Berechnungen zu erjeben. 
Uebervieß jollte dem Herzoge alles verbleiben, was er den Feinden von den üfterreichijchen 
Landen etwa entreißen würde, bie jeder erlittene Schaden und alle außerortentlichen Krieges 
koſten ibm erftattet feien. Durch dieje, wenn auch harten Zugeſtändniſſe ficherte fich Fer— 
dinand einen Verbündeten, deſſen Befigungen unmittelbar an Böhmen gränzten, melcher 
ein friegageübtes Heer bejaß und jelbit ein Feldherr war. Die Hoffnungen, welche Fries 
drich V. auf die Hülfe England’s, der Niederlande, Frankreich's und der Union ſetzte, löſten 
. fi alle in nichts auf, und wirkten daber um jo verberblicher, je feiter er jelbft und vie 
Böhmen ſich darauf verlaffen hatten. Dagegen griff Bethlen Gabor, der proteftantijche 
Fürſt von Siebenbürgen, den die Türken unterftükten, zu den Waffen. Er drang in Ober— 
Ungarn ein. Sein Heer mebrte fich durch die große Zahl der Unzufriedenen. Bald ſchon 
beprobte er Wien. Matbias Thurn vereinigte fich mit ihm (December 1619). Zuſam— 
men hatten fie achtzig taujend Mann unter ihren Befehlen. Einem kühnen Feldberrn 
wäre es cin Leichtes gemwejen, mit diejer Macht Wien, melces zum Theile wenigfteng den 
Böhmen freuntlic gefinnt war, einzunehmen. Die reiche Stadt hätte die Mittel geboten, 
„das fiegreiche Heer zu näbren und zu bezablen. Allein Thurn und Bethlen Gabor zogen 
ab, obne etwas geleiftet zu haben. Thurn war überhaupt mehr ein gewandter Parteifüb— 
rere und tapferer Krieger, als Staatsmann und Feldherr. Betblen Gabor war nicht 
zuverläffig. Er pflog bald ſchon (1620) Unterbantlungen mit Ferdinand und obgleich 
dieje zu feinem Ziele führten, jo ſchwächten fie doch das Vertrauen der Böhmen. 
Marimilian traf mit großer Umficht feine Vorbereitungen zum Feldzuge gegen die 
Böhmen. Er forderte die Spanier auf, in die Pfalz einzufallen, erwirfte vom Papfte 
Hülfegelder, und warf fich zuerft auf Oberöfterreich, währent Tampierre, Boucquoi und 
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polniſche Kojaden die Niederöjterreicher zu Paaren trieben. Im September 1620 trans . 
gen die Baiern in Böhmen ein. Die Spanier berſchwemmten unter Spinola die Rhein— 
pfalz und die Sachſen warfen ſich auf die Laſitz. Die Truppen der Union, welche zu 
Worms und Oppenbeim ſtanden, ließen die Spanier ruhig gewähren. Dieſe hätten es 
nimmermebr gewagt, Deutſchland heimzuſuchen, falls fie nicht zum Voraus verfichert gewe— 
jen wären, daß die Deutjchen Fürjten ibnen feinen Wiverftand entgegen ſetzen würden. 

Wenn wir keinen Unterſchied machen könnten zwijchen der deutſchen Nation und den 
deutjchen Fürſten, und zwijchen der Sache der Reformation und den protejtantijchen Macht— 
bebern Deutſchland's, fo müßte der Anfang des Dreißigjährigen Krieges und jein ganzer 
Verlauf uns mit dem äußerſten MWiverwillen gegen beide erfüllen. Doch die deutſche 
Nation war damals, wie jet, beffer, als ihre Fürften, und die Sade ver Reformation 
edler, als ibre anmaßlichen Vertreter. 

Auf dem jogenannten Gonvente zu Müblhauſen verjprachen der Kurfürft Johann 
Georg von Sadjen und der Landgraf Ludwig von Heffen: Darmftadt, dem Kaijer ſowohl 
in der gegenwärtigen Notb, als auch in jeder Fünftigen Berrängnig ähnlicher Art ihren 
Beiftand, und auf der Berjammlung zu Ulm ſchloß die Union (im Juli 1620) Frieden 
mit der Liga ab, mit dem Bemerfen, diejer jolle fib aber nicht auf Böhmen erjtreden, 
was mit anderen Worten bedeutete, daß die Union, während die Liga gegen die Böh— 
men und deren König, den Kurfürften von der Pfalz zu Felde zöge, rubig zuichauen 
wollte. Polen.und Spanier wurden nad Deutſchland gezogen, um die NReligionsfreibeit 
mit Füßen zu treten. Die Union machte ſich aber verbintlich, das Schwert nicht aus ver 
Seide zu zieben! Schon Homer wußte, daß die Völker für die Fehler ihrer Fürften zu 
büßen baben. Die deutſche Nation follte Diejes im, Laufe dreier Jahrzehnte zu ihrem uners 
fegliben Schaden erfahren. Zwar waren nicht alle deutſchen Fürſten eben jo verächtliche 
Menſchen, als der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heffen-Darmjtadt. Allein 
die bejferen, unter welchen der Landgraf Morig von Heſſen-Kaſſel und der Prinz Friedrich 
Heinrich von Naffau oben anfteben, gaben nicht die Entſcheidung. Sie mußten fich fügen 
und auf bejfere Zeiten warten. Denn alles wollten auch fie nicht auf das Spiel jeben. 

Mübrend Ferdinand dur alle Die bezeichneten Maßregeln die Böhmen vollſtändig 
vereinzelte, tbat Friedrich V. nichts, um ſeine gefährdete Stellung und die Zukunft des 
böhmiſchen Bolfes fiber zu ftelen. In unbegreifliher Weije verlegte er die beiden einzigen 
Männer, welde im Stante waren, ihn und die Böhmen zu retten: die Grafen Ernft von 
Mansfeld und Mathias von Thurn, indem er ibnen zwei böchft unbedeutende Menjcen, 
den Grafen von Hobenlobe und den Fürften Ehriftian von Anhalt vorzog. 

Zwei Jahrhunderte früher hatten die Böhmen zwölf Jahre bindurd die vereinten 
Angriffe der Habeburger und des geſammten deutjchen Reiches fiegreich zurüd geichlagen. 
Auch jegt wären fie Dazu fübig geweſen. Toc fein Zisfa und feine Procope führten fie in 
die Schlacht. Alle Begeifterung mußte unter dem Einfluffe des jchlaffen Kurfürjten Frie— 
drich erjterben. Die unvermeidliche Löſung blieb nicht lange aus. 

Die vereinte Mact der Habsburger und der katholiſchen Ligue rüdte auf Prag 
los. Das Heer der Böhmen ftand auf Dem weißen Berge binter unvollendeten Verſchan— 
zungen und war an Zahl weit ſchwächer, da Mansfeld mit jeinen Truppen in Pilſen ſtand. 
Deſſen ungeachtet wicben, was fie leicht gekonnt hätten, Friedrich's Feldbauptleute der 
Schlacht nit aus. Eine Stunde Kampfes genügte, das böhmiſche Heer in die Flucht zu 
treiben (8. November 1620). Doc batte dieſes Feine großen Verlufte erlitten. Prag, 
damals eine der bedeutendſten Stätte Europa’, beſaß eine kriegerifche Bevölkerung. Heer 
und Bürgerjchaft waren zuſammen ftarf genug, fich zu vertbeitigen, bis entweder der Wins 
ter mit jeinen Entbehrungen oder der Graf von Manzfeld die Belagerung aufgehoben 
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- hätte. Friedrich, für den nur der Glanz der böbmiſchen Krone Reiz being, gerietb aber in 
Schreden bei dem Gedanken, er künne in Prag eingejchloffen und gefangen werten. Gr 
wollte fein Leben und feine-Freibeit nicht in die Schanze jhlagen. Er berang fih nur 
vier und zwanzig Stunden Zeit zur Flucht aus, und gab dafür Krone, Hauptitadt, Heer, 

- Böhmen und die ganze Sache der Reformation auf. Die meiften protejtantiicen Schrifte 

fteller ergeben fich in weitläufigen Klagen über das Unglüd Friedrih’s V. Wir fünnen 

in diejelben nicht einftimmen Im Gegentbeile ſcheint üne, Daß dieſer feige Fürſt feine 

‚Ehren und Rürten, Leben ynd Freibeit verwirkte, freilich nicht, weil er es wagte, die böh— 

mijche Krone anzunehmen und den Kampf mit den Habsburgern zu beginnen, jondern weil 

er die mit jeiner Krone übernommenen großartigen Pflichten nicht erfüllte, weil er, nach— 
dem er den Habeburgern und der ganzen katholiſchen Welt den Febdehandſchuh bingeworfen 
hatte, den Kamprplag zuerſt verließ, auf dem er fiegen oder fallen mußte. _ Unſere Klagen 
wenden wir dem unglüdlichen Bolfe der Böhmen, den Oeſterreichern, Schlefiern, Mähren, 

Ungarn und Siebenbürgern zu, welche alle in Folge der feigen Flucht Friedrich's der Rache 

und der Verfolgungsmwutb der Habsburger anbeim fielen. Böhmen ftand an ver Spike 

‚der Revolution jammtlicher babsburgijden Lande. Um den König von Böhmen jchaarten 

fich alle vieje Völker. Er jollte ibr Haupt, ibr Führer, ibr Feldherr ſein! Da Friedrich 

aber, ftatt deſſen ein eitler Schwachkopf war, mußten Millionen für die Wahl büßen, welde 
auf ihn.gerallen. Wenn wir Friedrih mit Ferdinand vergleichen, fo ijt gewiß, daß der 

Pfälzer auf ver Mage ver Fühigfeiten weit leichter wog, als der Habsburger, allein auf 

derjenigen des Yafters und des Verbrechens wog dafür der Defterreicher weit ſchwerer, als 

fein Gegner. Dem neugewäblten Böbmenfönige feblten alle Eigenichaften eines Herrſchers, 
felbft die gewöhnliche männliden Mutbes, allein er war fein Despot, fein Wütberich, fein 
racheſchnaubender Tyrann. Ferdinand dagegen zeigte Durch Die Art und Weiſe, mie er 
feinen Sieg benüpte, daß er eines der fluchwürdigſten Ungeheuer war, von welden uns die 

Geſchichte Kunde giebt. 

So planmäßig, jo durchgreifend zerichnittt Feim anderer Gewaltbaber alle Nerven des 
Freibeitstranges, irgend einer Nation. In Oberöfterreich vollzog Ferdinand's GSefinnungss 
genoffe, der ibm an Verworfenbeit gleichſtehende Baiernberzog Marimilian I., das Werk 
der Vertilgung. Zuerft Iegte er der Provinz faſt unerſchwingliche Brandſchatzungen auf, 
Um feine Gegner ſicher zu machen, lieh Ferdinand jehs Monate verftreichen, bevor er die 
im Stillen vorbereiteten Mafregeln ausfübrte. Alle Männer, melde ibre freibeitlichen 
Sefinnungen fund getban batten, wurden in die Kerker geworfen, und da ſo lange gequält, 
bis fie fich bereit erklärten, die ſechs Millionen, welde Marimilian für Kriegstoften forderte, 
zu bezablen. 

Am ſchreiendſten Widerſpruche mit der von Mathias ausgeftellten und von Ferdinand 
eidlich beſtätigten Kapitulationsrejolution ließ dieſer meineidige Tyrann obne Unterjdied 
des Ranges und des Standes jedermänniglich bereblen, entwerer katboliſch zu werten, oder 
auszumantern. Scloffer bat zwar die Etirne, zu bebaupten, daß dieses dem Religions— 
frieden gemäß war.*) Allein nicht die Paffauer und Augsburger Terträget), jondern die 
Kapitulationsrefolution Des Kaiſers Mathias F) war für die öfterreichiichen Yande maß— 
geben. Turc fie war den Protejtanten unbejchränfte und volljtäntige Tultung gemäbrt 
worden. Das Verbrecen, welches Ferdinand Durch die Ausrottung des Proteftantigmus 
in jeinen Staaten serükte, war aber weit größer, als Meineid und Verraffungsumftur. 
Er würdigte jelbit Die Religon, welche er als heilig zu verebren vorgab, zu einer Polizeianz 
falt herab, ſchlug Millionen in Ketten, und vernichtete, auf Jahrhunderte hinaus, alle 
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freigeitlicben Beitrebungen der Völker, die nicht die Kraft beſaßen, die ihnen angelegten 
Banten zu zerreißen. 

An’ Böhmen lieh Ferdinand fieben * zwanzig angeſebene Herren (am 21. Junt 
1621) binrichten, dreißig Achten und ihrer Güter berauben, ſechezehn zu verſchiedenen Stra— 
fen verurtbeilen. Biele Hinrichtungen waren mit unerbörten Grauſamkeiten verbunden. 
Ten Proteftanten wurden faft alle ibre Güter im Werthe von mehr als fünfzig Millionen 
Gulden entzogen, die proteftantiichen Lehrer und Geiftlichen wurden aus dem Lande getries 
ben, zuerſt den Lutheranern und jpäter den Galsiniften der Gottesdienft verboten. Im 
Jahre 1627, war Ferdinand II. red genug, den Majeftätsbrief für, aufgehoben und 
ungültig zu erflären, mit dem Bemerken, daß in Zukunft nur Katholiten in Bühnen 
gedultet werden jollten. 

Wer jollte glauben, daß in unferen Tagen noch fich Vertheidiger und Lobredner für 
ſolche Echanttbaten finden fünnten! Und dennoch find fie nur zu zablreih. Sogar pros 
teftantische Geſchichtſchreiber, Die fi den Schein der Aufklärung zu geben juchen, beſchönigen 
Ferdinand's II. Verfolgungswuth, Dem unparteiiichen Forſcher iſt es aber Har, daß Fer— 
dinand II. unumſchränkt herrichen wollte und jeiner Herrſchſucht nicht bloß die bejchworenen 
Verfaffungen feiner Völker, jontern auch jede andere Rüdjicht, die proteftantijchen Fürſten 
ertbeilten Zuiagen, Staatsrecht und Völkerrecht unterordnete. Die katholiſche Religion 
war dieſem Tyrannen nur aus dem Grunde jo theuer, weil fie ibm das befte Mittel ſchien, 
fine Bölfer in blinder Unterwürfigfeit zu halten: Grund genug für alle denfenten und 
freibeitsliebenten Menſchen, fle mit der vollen Kraft ibrer Seele zu haſſen. 

Ter Jeſuit Lamormain, Ferdinand's II. Beichtvater, bätte nicht jo Teichtes Spiel 
mit feinem Beichtfinde gehabt, wenn diejes nicht jelbft in der Schule der Jejuiten groß 
geworten wäre. Ferdinand war von Natur und durd feine Erziehung ein Tyrann, was 
aub Schloſſer und andere Geſchichtſchreiber ähnlicher Richtung zu ſeiner Entſchuldigung 
anführen mögen. Wer es wagt, der deutlich ausgeſprochenen Ueberzeugung von Millionen 
Gewalt anzuthun, wer deren Meinungsäußerung durch zablloje Hinrichtungen, einen voll⸗ 
fändigen Umfturz der Vermögensverhältniſſe, und Vertilgung der Glaubensfreibeit unters 
drüdte, und einen der blutigften Kriege der Weltgeſchichte zu Diejen verruchten Zweden führt, 
gegen den ſprechen Die Thatſachen der Gejchichte jo Har und deutlich, daß Feine Gelehrſam— 
keit im Stande ift, ihn zu etwas anderem, als einem flucbwürdigen Tyrannen zu ftempeln. 

Gerdinand’s II. Thaten fimmten mit deffen Worten vollfommen überein, indem er 
ſagte: „Beier eine Müfte, als ein Land voll Keper.” 

Er machte Deutſchland zur Wüſte, und indem er in feinen jogenannten Erbftaaten 
ausrottete, was er Ketzerei nannte, vertilgte er deren befte Kräfte auf Jahrhunderte binaus, 

Der Aufitand der Böhmen, jelbft wenn er durch vie Verlegung des Majeftätsbriefes 
nicht gerechtfertigt wäre, ertheilte Serdinand nicht Die Befugniß, fich über die Beringungen 
hinweg zu jeßen, unter welden er die böhmiſche Krone empfangen, fo wenig, als über 

die Kapitulationerejolution des Kaijers Mathias, melde er bejchworen hatte. Indem 
er die ganze Verfaffung aller unter jeinem Scepter ſtehenden Völker über den Haufen ftieß, 
gründete er jeine und feines Haufes Herricaft auf das Schwert. Zum voraus hatte Der 
Majeſtätebrief Kaifer Rudolph's II. alle dieje Verfügungen Kaiſer Ferdinand’s II. für 
nichtig erklärt. Seit der Schlacht am weißen Berge befteht daher zwiſchen dem Hauje 
Habsburg und jeinen Völkern fein Recht mehr, fondern nur die Gewalt. Wenn auch mebr 
als zmei Jahrhunderte jeittem verfloffen find, jo ift das Verhältniß doch daſſelbe geblieben 
Die Abrechnung iſt allerdinge um fu ſchwieriger, fie wird aber auch um fo blutiger werden, 
wenn einjt Böhmen, Ungarn und Defterreicher aus ihrem zweibundertjährigen Schlummer. 
‚wachen, und ihre unveräußerlihen Menjchenrechte geltend machen. Das Jahr 1848 
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hat zu Tage gebracht, da unter der Aſche noch mander Funke aus früheren Zeiten glimmt 
Bann wird er zur Flamme gefacht werden? — 


839. Ernft von Mangfelb und Ferdinand II. (1621—1624). 


Eine der großen Fragen der Gejchichte der Neuzeit ift: wen fällt die Schuld des drei- 
Bigjäbrigen Krieges zur Laft? Da verjelbe in eine garfze Reihe Friegerijcher Ereigniffe 
zerfällt, welche nur loje zujammenbängen, tbut es notb, bei jeter Abtbeilung von neuem 
auf dieſe Frage zurüd zu fommen. Die Kämpfe in Böhmen und Dejterreich waren, wie 
wir gejeben haben, die unmittelbaren Folgen der von Ferdinand II. gegen Die Proteftanten 
verübten Miffetbaten. Diejer blutrürftige Habeburger vermehrte aber jein urjprüngliches 
Unrecht dur ven Mißbrauch des von ibm errungenen Gieges und rief den zweiten Krieg, 
welcher bauptjüchlich in der Pralz jein Schlachtreld und die Intereffen des Kurfürſten Fries 
drich zum nächſten Gegenftande batte, notbwentig bervor. Die Proteftanten waren durd 
die Schladt am weißen Berge der maßen eingejcbüchtert, daß fie nicht daran dachten, den 
Berfolgungen, mit welden Ferdinand ibre Glaubensgenoffen in den öfterreichiichen Erb— 
ſtaaten beimjuchte, Schranken zu fegen. Doc der Habsburger war nicht Damit zufrieten, 
in Böhmen, Mähren, Defterreid, Schlefien und der Lauſitz den Proteftantiemus auszus 
rotten; er wollte ven Schreden, welcher vor jeinen Waffen berging, Dazu nützen, die ibm 
verhaßte freiere Religionsanſchauung, au in dem übrigen Deuticland, und mo möglid 
in ganz Europa auszurotten. Die Jeſuiten ſprachen diejes aller Orten ununmunten aus, 
und die Handlungen des Kaiſere gaben deren Morten den entichiedenften Nachdruck. 

Der Krieg in Böhmen und Defterreich war beendet; Pfalzgraf Friedrich V. aus dem 
Belve geicblagen. Ferdinand hatte von ibm nichts mehr zu fürchten. Wenn er deſſen 
ungeachtet jeinen vertriebenen und getemütbigten Gegner weiter verfolgen wollte, ſo konnte 
er diejes, mit einem Scheine Rectens, nur in denjenigen Formen tbun, welche Tie Deutiche 
Staatsverfaffung vorjchrieb. Ferdinand II. war aber nicht bloß in jeiner Eigenſchaft als 
König von Böhmen, Erzherzog von Deiterreich und Herr von Steiermark, Kärntben und 
Krain, er war jeinem ganzen Weſen nad, und folgeweije auch als deutſcher Kaijer ein 
Zyrann, d. b. er jegte fich über alle Verfaſſungsvorſchriften hinweg, um jeinen mwilten Leis 
denſchaften zu fröbnen. Er forderte daber die ibm verbaften proteftantiiben Fürſten nict 
vor das gejetliche Gericht, jondern ſprach aus eigener Machtvollflommenbeit Die Acht wider 
den Kurfürften Sriedrih V. von der Pralz, den Markgrafen Johann Georg son Bran— 
denburgs{jügerntorf, den Fürſten Chriftian von Anhalt und mebrere andere aus, erflärte 
ihre Würden und Leben für verfallen, und traf Anjtalten, deren Länder katboliichen Herren 

zu übergeben. Dadurch wurden natürlich alle, denen die Sadıe tes Proteftantismus 
am Herzen lag, zum Kampfe auf Tod und Leben beraus gefordert. Die Zabl derje- 
nigen, welde den Mutb hatten, mit dem fiegreiben Kaijer in die Schranken zu treten, 
war aber nicht groß. Den Mittelpunkt des Wiverftandes gegen die Anmaßungen Ferdi— 
nand’s bildete ver Graf Ernjt von Mansfeld. Er hatte jein Heer unverjebrt 
erhalten, während ver Pfalzgraf Friedrib V. aus Böhmen floh. Er zog nad der Ober— 
Pfalz und verftärkte fich dort Durch viele Tapfere, welche nicht, gleih den Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, gleich dem Landgrafen von Heffen-Darmftatt und anderen 
nichtswürdigen Achjelträgern, das Joch der Jejuiten geduldig auf fih nehmen wollten. 
Einige Unterftüßungsgelver, melde ibm aus England zufloffen, verwentete Mansteld 
trefflib. Gegen ihn rüdte ver Feldherr der Ligue, Tzerflas Graf von Tillv, welchem 
Rotted*) den Beinamen des Großen giebt. Doc Tilly war nicht groß. Er war als 
S. Rotted's Weltgefcichte VIL. Band. ©. 236. 
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Nenſch erbärmlich Hein und wurde als Feldherr von Manefeld und Guſtav Adolpb geichlas 
gen. Ernſt von Manefeld wagte es aber damals nicht, den überlegenen Streitkräften 
Tilly's die Spipe zu bieten. Cr beſiegte jeinen Gegner durch Märſche, indem er raſchen 
Fluges nach der unteren Pfalz rüdte. Die Spanier mußten die Belagerung Frans 
kenthal's aufbeben. Langſam folgte Tilly dem raſchen Mansfeld nad der Unterpfalz. 

Am 20. Oktober 1621 erſchien Tilly vor Heidelberg und forderte es zur Uebergabe 
auf. Toc die Stadt bielt tapfer aus. Mansrelv ſetzte den Krieg fort und flöhte, wenn 
auc nicht den mächtigen, fo doch einigen Heinen, aber entichloffenen proteftantiichen Fürſten 
Deutſchland's neuen Muth ein. . 

Ter jugendlihe Prinz Chriftian von Braunſchweig, Arminiftrator des 
ſaculariſirten Biethums Halberftadt, warb ein Heer und rüdte an deffen Spige durch Weft- 
phalen nach ver Pfalz. Der Landgraf Morik von Heſſen-Kaſſel, einer der wenigen kraft⸗ 
sollen Fürften Deutſchland's, ließ ihn ungehindert durch fein Land ziehen. Der nieder- 
träctige Landgraf Ludwig von Heffen-Darmftadt aber verband fich mit den Baiern und 
Mainzern, griff Ehriftian von Braunſchweig am 20. December 1621, im Bujeder Thale 
in ver Wetterau an, und warf ihn zurüd. Chriftian fonnte-fich vaber nicht mit Mansfeld 
vereinigen, doch fepte er den Krieg fort, indem er die geiftlichen Staaten brandſchatzte. Er 
nannte fich „Gottes Freund und der Praffen Feind.” Schloffer*) meint zwar, man fünne 
Sort nicht lieben, wenn man die Pfaffen baffe und die Kirchen plündere. Wir fünnen 
ibm aber nicht beipflichten.. Die Praffen waren zu allen Zeiten, insbejondere währen? des 


Aberglaubens zu jhlagen bemübt waren, um fie fnechten und ausbeuten zu fünnen. Die 
Schätze ver Kirche dienten ihnen dazu als die wirkſamſten Mittel. Nie wird die Welt frei 
und glücklich werden, fo lange es Pfaffen giebt und die Kirche irdiſche Schäpe beſitzt. 
Ehriftian von Braunichmweig tbat daher jehr wohl daran, gegen die Pfaffen zu Felde zu 
jieben. Er lief die zwölf filbernen Apojtel von Paderborn in Münzen umſchmelzen und 
bemerkte jcherzend: „er verbelre ven Apofteln jebt dazu, daß fie endlich in alle Welt geben 
und alle Heiden lehren fünnten.“ 

In diejen Worten ſieht Schloffer eine Verböbnung des Chriſtenthums. Uns will 
bedünken, daß es ein weit bitterer Hohn war, die Apoftel, deren Lehren die Pfaffen mit 
Füßen traten, in Silber gießen zu laffen, damit die verdummten Maffen fie, gleich Feti- 
fhen, und Sinnbilder des Mammons anbeten möchten. Wenn es in Teutjchland nur 
ſechs Männer von dem Mutbe und der Entichloffenheit Chriſtian's von Braunichmweig geges 
ben hätte, welche alle Praffen ausgerottet und das gejammte Kirchenvermögen zum Kampfe 
gegen weltliche und geiftlibe Despoten verwentet bätten, jo wäre der Krieg früber zu Ende 
gegangen und hätte zu anderen Rejultaten geführt. Leider waren aber die Menſchen von 
Schloſſer's Anſchauungeweiſe im fiebenzebnten, wie im neunzebnten Jahrbundert zu zahl⸗ 
reich, als daß die Macht des Praffentbum’s hätte gebrochen werden fünnen. Pfaffen und 
Tespoten waren vor zwei Jabrbunderten, mie jebt, auf's innigfte verbunden. Nur auf 
den Trümmern ihrer Herricaft Fünnen die Völker zu Woblſtand, Bildung und Freiheit 
gelangen. Der dritte Mann von Kraft und Gefinnung, der es wagte, dem Kaiſer und 
dem Papfte die Spipe zu bieten, war der Markgraf Ggo,rg Friedrichvon Badens 
Durlad. Er batte zwar nicht jenen fühnen Muth Chriftian’s von Braun— 
ſchweig, auch nicht die Feldberrntalente des Grafen Ernftvon Mangfeld. Den— 
noch fteht er als Dritter würdig an deren Seite. Er wollte aber fein Land und feine 
Kinder nicht in den blutigen Kampf verwideln, den er begann; er legte daher die Regie— 
tung nieder. Die Mittel, welde er fich vorbebielt, fepten ihn in den Stand, ein anſehn⸗ 


*) Weltgefhichte von Schloffer, 27. Lieferung. ©. 140. 
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liches Heer zu jamimeln. Sekt gewann Friedrich V. von der Pfalz wieder Muth und fehrte 
in jein Land zurüd (April 1622). Mansreld, welcher Mübe hatte, fi im Kanıpfe mit 
den Spaniern und den Baiern zu behaupten, batte Diejelbe Liſt, deren fich vie katboliſche 
Partei nur zu häufig gegen die Proteftanten bedient, mit Glüd gegen den Kaijer anges 
wendet. Es war ibm gelungen, jeine Feinde durch Unterbaridlungen, die er führte, zu 
täujchen. Schloffer hat ſehr Unrecht anzunehmen, daß es Mansteld ernftlich gemeint habe. 
Der fübne Kriegamann gewann aber Zeit, fi mit Dem Heere des Markgrafen von Batın 
zu vereinigen. Am 27. April 1622 griffen die Beiten Zilly an und brachten ihm zwiſchen 
Miesloh und Mingolebeim eine bedeutende Niederlage bei. Unglüdlicherweije verfolgten 
fie nicht ihren Sieg und trennten ihre Streitkräfte. Tilly Dagegen zog die jpanijchen Trup— 
pen unter Gonzalez von Cordova an fich und traf (6. Mai 1622) bei Wimpfen auf das 
weit jhmächere Heer des Markgrafen von Baden. Dort war es, wo vier hundert Prorzbeis 
mer dem ſiegreichen Zilly eine Mauer entgegen jeßten, die nicht eber wich, bis der letzte 
Mann gefallen war. Das weiße Regiment der Prorzbeimer war zu ſchwach, um die ver— 
lorene Schlacht wieder berzuftellen. Allein der Heldentod der fühnen Schaar bewies dem 
trogigen Tilly, daß noch nitbt aller Freiheitemuth in Deutichland ausgeftorben war. Er 
entzündete von neuem das erlöjchende Feuer der Begeifterung, rettete dem beprobten Mark: 
grafen Leben und Freiheit und deutete eine künftige Wendung der trüben Zeiten an. Für 
den Angenblid brachte jedoch die Schladt von Wimpfen große Entmutbigung in die Reiben 
der Protejtanten. Der Herzog von Würtemberg, welder im Begriffe gewejen war, fich ten ' 
Vertheidigern proteftantiicher Freiheit anzuſchließen, verlor den Muth und ftedte das nur 
balb gezogene Schwert wieder in die Scheide. Ernſt von Mansteld wurde durd das 
Unglüd nur zu neuen Kraftanftrengungen angeregt. Gr brach plöglih in Heffen-Tarm= 
ſtadt ein und nahm den elenden Landgrafen Ludwig mit feinem Sohne gefangen. Tod 
gelang es Mansfelv nicht, fich mit den Schaaren des Herzogs Chriſtian von Braunſchweig 
zu vereinigen, da er eiligft nah Mannheim zurüd kehren mußte, welcdes von den Kaijers 
liben bedroht war. 

Ehriftian von Braunſchweig rücte an den Nhein und gelangte bis in die Nähe von 
Höchft, bei Frankfurt aM. Dort fam es am 20. Juni 1622 zur Schlacht, in welder 
Tilly's überlegene Streitkräfte den Ausjchlag gaben. Erſt nad dem Treffen konnte ver 
allzu kühne Krieger die Refte jeines Heeres dem Grafen von Mansfeld zuführen. Die 
Truppen beider Feldherrn waren übrigens denjenigen der Feinde noch immer gewachſen. 
Es galt nur, den Krieg noch einige Zeit lang fortzujeßen, und den proteftantijchen Fürſten 
und Städten, welche Durch die Graujamfeiten Berdinand’s, der Ligue und ter Spanier 
auf’s äuferfte getricheu wurden, Muth einzuflögen. Allein wie früher in Böhmen, jo ver: 
darb auch jet wieder in der Pfalz Friedrich V. alles durch feine Feigbeit. Statt den Krieg 
mit Nachdruch fortzujegen, ließ er fich durch die trügerijche Vorjpiegelung betbören, der 
Kaijer werde ibm jein Land zurüd geben, falls er den Kampf aufgebe und alles deſſen 
Gnade anheim ftelle. Friedrich V. entlich daher feine beiden Feldherren und gab 
fie hüflos den Gefahren des Krieges preis (Juli 1622). Sie mußten aus der Pfalz 
abziehen. Nicht ohne große Berlufte entlam Ehriftian von Braunſchweig nach Holland, 
Ernft von Mansfeld nad Oſtfriesland. 

Der tüdijche Kaijer Ferdinand ertheilte aber, im Wiverfpruche mit der deutſchen Ver— 
faffung und unbefümmert um die Einſprache der Kurfürften von Brandenburg und Sachſen, 
und jelbft gegen den Willen mancher katholiſchen Bürften, auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg (1623) die pfälziſche Kurwürde dem Herzog Maximilian von Baiern. In's geheim 
hatte Ferdinand ſchon lange ſie ihm zugeſagt. Doch erſt, nachdem Friedrich V. allen 
Widerſtand aufgegeben hatte, hielt er es für Hug, dieſes öffentlich zu thun. Friedrich V. 
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mußte fein Sand verlaſſen. Cine Stadt nach der anderen fiel in die Gewalt der Baiern. 
Er verdiente nicht Die Treue, mit welder jeine Pfälzer kämpften. Doch dieje mußten, es 
bandele fih um etwas Höberes, als die perjünlichen Anſprüche Friedrich's V. Die unglüd: 
liche Pfalz batte furdtbar gelitten. Auch Manefeld konnte, da Friedrich ibm nur jehr 
geringe Gelomittel zu Verfügung ftellte, fie nicht mit Schonung bebanveln. Tilly und die 
Spanier hatten alle Gräuel der Verwüſtung über das Yand gebracht. Die treffliche Hei— 
delberger Bibliothek jhleppten Die Baiern fort und jchenkten fie Tem Papfte zu Rom, von 
wo fie erjt im Jahre 1815 an die fer des Nedar’s zurüd kehrte. Die Graujamteit 
Tilly's trat namentlich nad der Schlacht von Höchſt blutig zu Tage, wo er alle Gefangenen 
tödten und jogar die Verwundeten auf den Straßen abſchlachten liep. 

Nachdem Friedrich V. fi eig vom Kamprplage zurüd gezogen batte, jepten Mans— 
feld und Herzog Chriſtian von Braunſchweig den Krieg immer fort. Ernft von Manefeld 
ſchlug die Spanier bei Fleurus und entiegte Die von ibm belagerte Stadt Bergen op Zoom. 
Im Zabre 1624 kehrten Die beiten Kelvberren nah Deutſchland zurüd. Dod in die 
Pralz Eonnten fie nicht mebr eintringen. Süd-Deutſchland lag in ten Krallen Ferdi: 
dinand ’s II. und Marimilian’s I. Ter zweite Krieg war zu Ente. Böhmen und die 
Pfalz maren-unterworfen. Tieje Siege genügten der Fatbolijchen Partei, teren Banner— 
träger der deutiche Kaiſer und der Baiernberzog waren, aber nict. Ganz Deutjchland 
jollte vas doppelte Joch des Kaijers und des Papites auf fih nebmen. Um mebr als ein 
Jahrhundert, bis auf die Zeit vor Luther wollten die Zejuiten die Menjchbeit zurüd jchleus 
dern. Nichts weniger, als die Finſterniß des Mittelalters konnte fie zufrieden ftellen. 

Tod noc lebten Männer, die im Stande waren, diejes zu verbindern. Unter diejen 
ſtrablt vor allen der Graf Ernft von Manefeld hervor. Trei Jahre bindurd (1620—1623) 
batte faft Die ganze Laſt des Krieges auf dieſem einzigen Manne gerubt, welcher nichts 
batte, als jeinen Degen, jeinen Muth und feinen außerordentliden Geift. Ernſt von 
Mansfeld, deggSohn-eines öſterreichiſchen Generals und einer Niederländerin, welcher erft 
fpäter legitimirt wurde, wäre aus Diejem Kampfe fiegreich hervor gegangen, bätte er nur 
einige Hilfe gefunden. Er war das Mufter, nach welchem mebrere der bervorragentiten 
Belöberren des dreigigjährigen Krieges: namentlih Wallenjtein und Bernbard von Sadien 
fih bildeten. Doc keiner leijtete mit jo geringen Mitteln verhältnißmäßig jo großes. Er 
batte nicht Gelegenheit, auf einem jo weiten "Felde, wie viele jeiner Schüler, ſich zu 
bewähren. Allein in dem Heinen Kriege, den er führte, war er Meifter. Gr tbat fich 
übrigens nicht bloß als Feldberr bervor. Gr mar auch Staatimann, und was jelten ift, 
gerabrdete nicht Durch ehrgeizige Beitrebungen die Sache, der er diente. In dieſer Rüchſicht 
ftebt er hoch jelbit über Bernhard von Weimar, geicer all zu eifrig nach einem Herzog⸗ 
tbume für ſich trachtete. Er wies die glänzenden Anerbietungen der Habsburger zurüd, 
und blieb bis zu jeinem Ende, aud unter den verzweiteltiten Verbältniffen, ver Sache der 
Freibeit treu. Für fie Fampfte er, nachdem die deutſchen Fürften fie verlaffen hatten. An 
Muansfeld lehnten fib alle an, Chrijtian von Braunjdweig, Georg Friedrich von Baren 
und wie fie beifen, die im enticheitenten Augenblide an tem Forticritte der Menſchbeit 
nicht verzweifelten. Er barrte auch noch aus, nachdem Friedrich V. zum zweiten Male 
ibn feig verratben hatte. Wie groß ſteht Mansfelo inmitten der Fleinen proteftane 
tiihen Fürſten Teutichland’s, wie edel gegenüber den gewaltigen Vertretern ver katholiſchen 
Partei! Seine Gegner jdimpften ibn einen Hurenjobn. Hätte Germania mehr ale 
einen ſolchen geboren, fie wäre nicht die Beute der verächtlichen Tyrannen geworden, die jeit 
jener Zeit ihr Gewalt anthun. 
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Die fittliche Kraft bat in fich ſelbſt Maß und Ziel, doch die Leidenſchaft findet ihre 
Schranke nur in der Außenwelt. Daher wird der berricbjüchtige, der rachgierige und ver 
ehrgeizige Menſch von Schritt zu Schrit immer weiter getrieben. Er regt Die verborgenen 
Gefühle jeiner Nachbarn.mebr und mehr auf, bis am Ende dieſe ihn bemeiftern, oder doch 
jurüddrängen. So erlag in unjeren Tagen Napoleon der vereinten Macht des wider ibn 
aufgeregten Europa’s. Nicht jo tief war Ferdinand’s II. Fall, denn feine Pläne, welche 
ftets mit banger Sorge zu kämpfen hatten, waren nicht jo weit aueſehend. Zum Glüde 
für die Menſchheit war er fein Krieger und war daber ftets mehr oder weniger abhängig 
von dem guten Willen jeiner Feldherren. Doch noch war er nicht an der Grenzmark jeiner 
Siege angefommen. Er jollte weiter vordringen, jeine Abfichten beftimmter aueſprechen, 
ebe er auf einen Wiverftand ftieß, vor dem er fich zurüdzicben mußte. 

m jüplichen Deutichland hatte der Proteftantiimus nicht auf die Dauer das Ueber⸗ 
gewicht gewinnen fünnen. Allein im Norden beſaß er es jchon jeit einem Jahrhundert. 
Tas bielt aber Ferdinand nicht ab, bis an die Ufer der Dit: und Nord: See jeine Herrs 
jchergelüfte auszudebnen. Dort waren die proteftantijben Fürften nicht minder erbärmlic, 
als im Süten. Allein fie batten zu Nachbarn zwei Könige, welde, wenn auch nicht mäch— 
tig im Vergleiche mit dem Habsburger, Doc ftarf genug waren, Stüppunfte für Die Deuts 
ſchen Proteftanten zu bilden. Die Leidenſchaft macht blind, und zahlreiche Erfolge erzeugen 
nur zu leicht Ueberſchätzung der eigenen Kraft. In Oefterreih und Baiern waren die 
Proteftanten noch nicht gänzlich ausgerottet. Im übrigen Teutſchland hatten fie vie 
Mebrzahl für fih. Auch dort wollte Ferdinand berricen, d. b. Müften und Katbolilen 
macen. Gr jeßte jeine kriegeriſchen Rüftungen fort, und gab Dadurd deutlich zu erkennen, 
daß durch diejelben tief liegende Eroberungspläne vorbereitet werden jollten. Nicht bloß 
die deutjhen Fürften, auch die Könige von Dänemark, Schweden und England, und jelbft 
Nicelieu, der allmächtige Minifter des katholiſchen Ludwigs XIII. von Frankreich, murten 
mit Bejorgniffen erfüllt und zur Ergreifung von Gegenmafregeln aufgefordert. In der 
That pflogen alle dieſe Machtbaber mannigfaltige Verbantlungen, welche jedoch lange zu 
keinen bejtimmten Rejultaten führten. Die Gerabren, womit Ferdinand II. ganz Europa 
bedrohte, mußten noch ernftlicher werden, bevor die nordiſchen Mächte zu einem Entſchluſſe 
von Bedeutung getrieben wurden. 

Tas nördliche Deutichland Hatte An fiebenzebnten Jabrbundert vor dem jürliden 
voraus, daß fich noch feine Macht jo weit empor geſchwungen batte, wie im Süden das 
Haus Habsburg. Die Tyrannei war daber dort noch nicht jo wohl organifirt, je jeſt 
geſchloſſen, als in den weiten Gebieten Defterreih’e. Der mächtigſte unter allen Fürſten 
des nördlichen Teutjchlands, der Kurfürft von Branvenburg, ließ ſich durch jeinen latboli— 
ſchen Minifter Adam von Schwarzenberg, welder im Solve Fertinands ſtand, unbeſchränlt 
beberriben. Der Herzog Bogislaus XIV. von Pommern glaubte in der Neutralität 
feine feftefte Stüge zu finden, als ob ib Pommern von der übrigen Welt abjverren ließt. 
Das welfiide Haus zerfiel Damals in die Linien von Lüneburg, Wolfenbüttel, Celle, Harz 
burg und Tannenberg, welde ih um das Fürftentbum Grubenbagen ftritten und noch 
immer die Nachweben der Hilvesbeim’jchen Stiftefehde*) bitter empfanden. Die Kraft 
der freien Städte Nord-Deutjclands war gebrochen. Die Hanja ging ihrer Löſung ents 


*) 5 chen $ 32, S. 256. 
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gegen. Der einzige Fürſt, welder in Deutjchland Länder bejaß und mit einiger Macht 
perjönliche Fahigteiten verband, war Chriftian IV. von Tänemarf. Als Herzog von 
Schleswig und Holitein war er ein deutſcher Fürft. Außerdem batte er jeinem Sohne 
mebrere Stifter in Weitpbalen und Nieverjachien verſchafft, welche Tilly bedrohte, als er 
nach Nord-Deutſchland rüdte. Schon im Anfange des Juhres 1621 batten Die proteftan 
tiichen Fürjten Nord-Deutſchlands zu Segeberg in Holftein eine Verſammlung abgebalten, 
auf welcher Chriftian IV. von Dänemark, ver Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz, Chris 
ſtian son Yüneburg, Friedrich Ulrich von Braunjdweig, Auguft, von Sachſen Yauenburg 
und Johann Gafimir von Weimar in Perjon, ferner englijce, hollaͤndiſche, brandenbur— 
giſche, beifiihe und pommerſche Gejandte erichienen waren. Sie konnten aber zu feinem 
Entſchluſſe von einiger Erbeblichkeit gelangen. Im Jabre 1623, als der Herzog Chriſtian 
son Braunſchweig aus den Niederlanden nad Weſtphalen und Niederſachſen zurüd febrte, 
wurde Die Lage der Dinge bedenklider. Statt diejen kühnen Vorkämpfer für protejtans 
tiſche Freiheit zu unterftügen, und mit vereinter Mact, was Damals leicht geweſen wäre, 
Zilly zu erdrüden, ließen ibn alle deutichen Fürſten im Stide. Chrijtian von Braun 
ſchweig batte in ver Schlacht ſchon einen Arm verloren. Sein kriegeriſcher Muth blieb 
ungeſchwacht. Verlaſſen von allen denjenigen, welche nicht blog durch ihre Parteijtellung, 
fondern auch durd ihre perjönlichen Intereſſen aufgerordert waren, ibm Hülfe zu leijten, 
erlitt Ehrijtian von Braunjdweig (am 9. Auguft 1623) bei Stattlobn eine neue Nies 
"Verlage durch Tilly's Uebermadt. Das Heer der Yigue verübte in Weſtphalen und Nies 
derſachſen unerbörte Gräuel. Die Klagen der Stände blieben ohne allen Erfolg, indem 
Tilly viejelben an den Kurfürften Marimilian verwies, und dieſer ſowohl als Kaiſer Fer— 
dinand nur mit leeren Worten darauf antwortete. Immer deutlicher trat Die Abjicht der 
katboliichen Partei bervor, im nördlichen Deutſchland gerade jo, wie in Böhmen, Oefterz 
reih und in der Pfalz zu verfabren. Vorlaufig jollten das Kloſter Möllbeck, welches 
dem Grafen von Schauenburg gebörte, das Stifte Magveburg, die Bisthümer Halberjtadt, 
Münfter und Dsnabrüd den Proteftanten entriffen und den Katbolifen zurüd gegeben 
werten. Die Gefahr jchredte endlich die jelaffen Gegner des Haujes Habsburg auf. 
Ehriftian von Braunſchweig bezog Untrftügungen von dem Könige der Franzoſen, Mans— 
feld von Jakob I. von England. Die Stande des niederſächſiſchen Kreijes erwäblten (im 
Mai 1625) den König Ehriftian IV. von Dänemark zum Kreisoberjten. Allein an den 
Heinlicben Streitigkeiten und Giferjüchteleien ver protejtantijchen Fürſten jcheiterte jede 
kräftige Beſchlußfaſſung. Der Landgraf Morig von HefiensKaffel wurde durd jeinen 
Verwandten, Lutwig V. von Heſſen-Darmſtadt, die welfiiben Herzoge durch die Erbaͤrm— 
lichkeit Des Herzogs Chriftian von Yüneburg, Biſchof's von Minten, welcer durchaus neus 
tal bleiben wollte und Die Niedertrachtigfeit jeines Bruders Georg von Gelle, der fich 
tamals an Ferdinand verkauft hatte, gelabmt. Die Erhebung König Chriſtian's an die 
Spige des niederſackſiſchen Kreijes erregte jedoch ven Verdacht der katholiſchen Partei. Die 
Spanier ibidten aus den Niederlanden Tilly Hülfetruppen. Chriſtian von Braunſchweig 
und der Graf von Mansfeld erſchienen wieder in Deutſchland an der Spitze eines Heeres 
von zwölf bis fünfzehn taujend Mann. Unglüdlicherweije verhinderte ein Sturz vom 
Pierve ven König Ehriftian IV. von Dänemark, ſich mit ihnen zu vereinigen. Tilly 
behauptete fi in Mutel-Deutſchland, fchlug jeine Winterquartiere im Heſſen-Kaſſel'ſchen 
auf, und machte es dadurch den Yantgrafen Morig unmöglich, entſchieden Partei gegen 
den Kaijer zu ergreifen. Berdinand gewann Zeit, ein eigenes Heer aufzuſtellen. Wallenz 
ftein jammelte es für ibn. 
Während im Norden Deutſchlantd's fih tie Molfen eines furctbaren Gewitters 
zuſammen zogen, umd Ferdinand II. ſich rüftete, um demjelben die Spipe bieten zu Fünnen, 
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erhob ſich unerwartet plöglich das zum Aeußerften getriebene Volk der Oeſterreicher. Mit 
furchtbarer Grauſamkeit juchte Ferdinand ven alten katboliichen Fetijchvienft, Das werrottete 
Papittbum und das faule Mönchiwejen den Protejtanten jeiner Staaten wieder aufzus 
nötbigen. Als legten Termin batte er ihnen die Oftern des Jahres 1626 geieht. Sechs 
Jahre lang waren die unglüdlichen Defterreicher geruldig genug gewejen, die Brand: 
ſchatzungen, Mifibandlungen und Gemwalttbaten baierijher und öfterreicijcher Soldknechte 
zu ertragen. Endlich, als auch den Enticloffenften nur die Wahl blieb, zwijchen Auswanz 
derung und Abrall von ihrem Glauben, griffen fie zum Schwerte ! 

Die Bauern in der Mark Frankenburg erboben ſich zuerſt. Doch der baieriſche 
General Herberedorf eilte berbei und ließ fiebenzebn Bauern aufhängen. Dieſe Gräuels 
that entflammte Den gerechten Zorn Des Volkes. , Herberedorf glaubte leichten Kaufes mit 
den Bauern fertig zu werden. Gr griff fie bei Peurbad an, wurde aber von ihnen mit 
einem Berlufte von zwölf hundert Mann zurüd gejhlagen. Stepban Fadinger 
war Oberbauptinann ter Bauern. Das ganze flache Land fagte ſich vom Kaiſer los. 
Nur die Städte Linz, Ens und Freijtadt, worin baierijche Bejagungen lagen, nabmen kei— 
nen Theil an der Bolfsbewegung. Ferdinand II. gab den Bauern die beiten Worte. Sie 
antworteten ihm aber: „Neligionzfreibeit oder Losjagung vom-Hauje Habsburg!" Drei 
Schiffe voll bairiſcher Soldaten, welche die Bejakung von Linz verjtärken jollten, fielen den 
Bauern in die Hände und erlitten die Vergeltung für die von ibnen verübten Ghräueltbaten. 
Fadinger ſchloß Linz immer enger ein. Gr jelbft befebligte am rechten, Zeller am linfen 
Tonauufer. Die Stadt jepte den Bauern einen furdtbaren Witerftand entgegen, Fadin— 
ger wurde von einer Kugel getroffen, als er zu nabe an die Mauern von Yinz binritt und 
ſtarb. Sein Nachfolger Willinger ftand ibm an Geift nicht glei. Freiſtadt erjlürms 
ten die Bauern, allein an Linz brach ficb ihre Kraft und von Ens wurden fie durch den 
Oberſten Löbel hinweg getrieben. Freiſtadt ging wieder verloren. Willinger wurde in 
der Schlacht von Neubofen ichwer verwuntet. An jeiner Stelle wählten die Bauern 
einen Mann, deffen Namen die Geſchichte nicht Fennt. Im Andenken tes Volles lebt er 
unter der Bezeichnung des „Stutdenten." Gr bauchte ven Bauern neuen Mutb und frijce 
Kraft ein. Ihm gelang es, den Herzog Adolpb*von Holftein, welder dem Kaijer zu 
Hülfe zog, bei Mejenufer zu überfallen, Tas Fußvolk zu tödten umd die Neiterei in einen 
Sumpf zu loden, aus weldem nur wenige entfamen. Wüthend juntte Maximilian von 
Baiern Den General Lindlo mit einem ftarfen Heerbaufen gegen die Bauern. Der 
Eturent legte ibm im großen Prammalde einen Hinterhalt, und tüttete ibm drei taujend 
Mann, Darunter faſt alle Oberften und Hauptleute. Mit Mübe konnte ficb Lindlo dur 
eilige Flucht retten. 

Auf der Welſer Haide erlitt Oberft Löbel eine Ähnliche Niederlage. Doch bei Mühl: 
viertel und bei Lambach ſchlug Oberſt Breuner die Bauern. Einen glänzenten Sieg 
errang Dagegen der Sturent kurz darauf bei münden, wo die Bauern Feljen und Steine 
auf tie Truppen Herbersdorf’s niederwälzten, fünfzehn hundert Mann tönteten und die 
übrigen im Die Flucht jchlugen. 

Tas hochherzige Beijpiel der öfterreicbiihen Bauern fand aber keine Nachabmung. 
Niemand eilte ibnen zu Hülfe und immer neue Maffen von Soldknechten ſchickten der 
Baiernberzog und der Habsburger ibnen entgegen. 

Bei Gmünden, Bödlabrud und Wolfsegg leifteten die Bauern den vereinigten Heeres— 
maſſen Herbersdorf's und Pappenbeim’s mutbigen Widerſtand. Bei Wolfsegg fiel der 
Student. Pappenbeim berichtet, man babe ibm deſſen abgejchlagenes Haupt „präſentirt.“ 
Son konnte ‚Fein anderer erjegen. Mit dem Studenten ging die Kraft Der öſterreichiſchen 
Bauern unter. Die Seele des Kampfes war dahin. Es blieb nur noch Das Werk des 
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Henkers übrig. Selbſt die Leichen Fadinger's und Zeller's ließ Ferdinand II. aus der 
Erde graben und von Henker's Hand verbrennen! Die Bauern, welchen er freies Geleite 
zugeſichert hatte und die gekommen waren, den Frieden zu vermitteln, ließ er lebendig vier— 
theilen und deren Glieder öffentlich an die Straßen hängen! Dennoch meint Schloſſer*), 
Ferdinand II. ſei keineswegs hart oder grauſam geweſen. 


Um dieſelbe Zeit, da die öſterreichiſchen Bauern, gleich Helden für ihre Freiheit kämpf— 
ten, zitterten und bebten die meiſten proteſtantiſchen Fürſten Teutichland’s und beſaßen nicht 
einmal ten Mutb, fi Chriſtian IV. von Dünemarf, Dem Grafen von Mansfeld und 
dem Herzoge Chriſtian von Braunſchweig, melde ibnen mit Heeresmacht zu Hülfe zogen, 
anzujchliefen. Die deutihe Nation war in düſtere Verzweiflung gejunfen. Aller Orten, 
wo fie ſich erboben und den Kampf auf Tod und Leben gewagt hatte, war fie von ibrem 
Führer ſchändlich verlaffen worden: in Böbmen und in der Pfalz. Die 400 Prorzbeimer 
bewiejen bei Wimpfen und die Bauern in Oeſterreich, daß der Muth nicht ausgeftorben 
war. Allein was vermochte Die deutſche Nation unter dem Drucke ihrer elenden Fürften ! 
Erft hätte fie Dieje vertreiben müffen, bevor ein wahrer Freibeitstampf möglich geweſen 
wäre. Die Hälfte der proteftantijchen Fürſten war ftets bereit, ſich unter vie Fittige ver 
Jeſuiten und der Habsburger zu begeben, wenn ibnen irgend ein Vortbeil in Ausficht 
geftellt wurde, wie 3. B. die Kurfürften von Brandenburg und von Sadjen, und der 
. Landgraf von Heffen-Darmftatt. Andere wollten um jeven Preis neutral bleiben, wie die 
Herzuge von Lüneburg und von Pommern. Die wenigen, melde geneigt waren, für vie 
Sache der Freibeit einige Gefahren zu befteben, wie der Yandgraf von Baden und der Land— 
graf Moriß von Heſſen-Kaſſel, bejagen nicht Die Kraft, vie Nation aus ibrem Schlummer 
zu rütteln. Wobl bieten die zerftörten Städte, die mit Leichen betedten Schlachtfelder, die 
verbrannten Törfer und Die vermüfteten Landſtriche einen traurigen Anblid. Allein weit 
Schauder erregenter it die Betrachtung, daß alle dieſe Greueltbaten die Nation nicht zum 
Kampfe auf Tod und Leben aufrüttelten, das Volk alles über ſich ergeben, tbeilweije fich 
latholiſch machen, theilmeije feiner legten Freibeiten berauben ließ, obne auch nur einmal 
ein kraftiges Lebenszeichen zu geben. Wie ganz anders ftritten um diejelbe Zeit die Nies 
derlänter gegen Die Spanier und Furz darauf Die Engländer gegen vie Stuarte. Die 
protejtantijben Pfaffen batten durch ihre ärmlichen Zänkereien, die Fatboliichen durch ven 
von ibnen ausgeübten Trud die Kraft ver Nation erftidt. Bei den Proteftanten jollte 
Gott alles tbun, beiten Katbolifen Papft und Kaifer. Dem freibeitlichenten Menſchen 
blieb nichts übrig, als zu fterben, wie Die Bauern in Defterreich und vie Prorzbeimer bei 
Wimpfen. Hätte Das Chriftentbum diejenige Kraft bejeifen, melde katholiſche und prote— 
ſtantiſche Praffen ibm zuidrieben, jo wäre ter dreißigjäbrige Krieg unmöglich geweſen; 
entwerer baͤtten Die Proteftanten die Katbolifen aus tem Felde ſchlagen oder dieſe jich freis 
willig zurüd zieben müſſen. Allein das Ehriftentbum verlieh ven Protejtanten zu viel 
Geduld und zu wenig Thatkraft, und die Katholiken hatten davon nicts als ven Namen. 
Die katboliſchen Fürſten betrachteten damals ſchon die Religion nur als die ficherfte 
Zwangsjade für das Volk, als die beſte Polizei-Anftalt. Die proteſtantiſchen Machtbaber 
famen erjt ſpäter auf dieſen Gedanken. Damals galt es, die geiftlihen Güter, melde 
ihnen die Reformation verjchafft batte, jich zu erbalten. 


Schwerlich hätte Ehriftian IV. von Dänemark das Schwert gezogen, wenn er fi 
nicht in dem Beſitzſtande, den er für jeinen Sobn in Teuticland erworben batte, bedroht 
geſehen hätte. Er war fein Mann der Freibeit, jondern im Gegentbeil, ein Fürft, der 
feine Gemalt, wo er nur irgend fonnte, zu vermehren und auszudehnen geneigt war. Die 
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feindliche Stellung, welde er jpäter den Schweren gegenüber einnahm, — deutlich, 

daß ihm ſein eigener Vortheil mehr galt, als die Religion. Die proteſtantiſchen Fürſten 
Deutſchland'e, welche vor Angſt alle Beſinnung verloren hatten, verlängerten durch,ihre 
unaufbörlichen Schwankungen den Krieg. Die deutſche Nation aber verblutete ſich, weil. 
fie nicht Die Kraft bejaß, ihre Wunden zu verbinden und die Tyrannen, die fie ihr jchlugen, 
zu zermalmen. 

Schon batte der Krieg acht Jabre gedauert (1618—1625), als Ferdinand II. einen 
Mann fand, der ibm verſprach, mit geringen Zujcüffen aus der Staatsfaffe ein zablreiches 
Heer zu ftellen und ihm dadurd das Mittel zu jchaffen, alle jeine freibeitämörderiichen Pläne 
auszuführen. Der Kaijer, welder den beiten Feldherren ver Proteftanten: tem Grafen 
von Mansteld und dem Herzoge Ehriftian von Braunſchweig nichts abgejeben hatte, war 
thöricht genug, auf diejen Vorſchlag einzugeben, und dadurch zugleich fich, feine und feiner 
Verbündeten Länder der Herricbjucht und der Habgier eines ebrgeizigen Glüdiritters preis 
zu geben. Mansfeld und Braunſchweig baten ihre Truppen, mit jeltenen und immer 
unlicheren Zuſchüſſen von Seiten ihrer Kriegeberren, auf Kojten der Länder ibrer Feinde 
unterhalten. Wie viel leichter, dachte Mallenftein, würde es fein, ein Heer aufzuftellen, 
wenn Freundes und Feindes Lande gleichmäßig gebrandicapt werden Fünnten. Hierzu 
ertbeilte Kerdinand ibm die Befugniß. Zuerſt überließ der Kaijer Böhmen, dann Franfen 
und Schwaben dem Wallenftein, um daraus die ihm erforderlichen Nahrungs- und Gelds 
mittel zu zieben. Manefeld und Braunſchweig hatten aus den Provinzen, vie fie bejegten, 
nur jo viel bezogen, als für ihre Heere unumgänglich notbwendig war, wenn auc dabel, 
natürlich, mande Unorönungen und Gemalttbätigfeiten unterlieren, Mallenftein begnügte 
fich nicht Damit. Er zog außer den Berürfniffen jeines Heeres ſchon im erften Sabre uner— 
meßliche Summen, womit er fib und die Seinigen bereicherte. Er geſtattete feinen 
Dberjten und Hauptleuten einen ganz unerbörten Lurus, gab ibnen dazu jelbit Das Beijpiel 
und erböbte dadurch Die Raubſucht aller jeiner Dfficiere und Soldaten. 

Ter Kaijer jtellte dem Wallenftein über hundert OberftensPatente zur Verfügung, 
welche er vertbeilte. Die Oberften vergaben die Hauptmanne-Stellen, tie Hauptleute 
ernannten die Dificiere ihrer Kompagnien, alles unter der Bedingung, daß jeder Dificier 
die jeinem Range entſprechende Mannjcaft herbeiſchaffe. Jeder Officer erbielt einen 
Bezirk angewieſen, aus dem er nicht bloß preßte, was er mit jeinen Leuten brauchte, jondern 
überhaupt fo viel fich preffen ließ. Cine unfinnigere Metbode der Kriegeverwaltung war 
niemals im Schwunge geweſen. Mit dem zehnten Theile der Koſten hätte Ferdinand 
felbit, wenn er Dazu die Fähigkeit gebabt, ein eben jo zablreiches und befjer Disciplinirtes 
Heer aufitellen können. Allein dazu reblte es ibm an Einfict und Thatkraft. Gr war in 
allen Beziehungen ein Tyrann, d. b. ein Herricher, welcher obne Rüchſicht auf Verfaſſung, 
Recht und Billigfeit jeinen wilten Yeidenjcarten fröhnte. Er wollte ein Heer aufftellen, 
ob dieſes geſchab zum Verderben jeiner und feiner Freunde Länder, befümmerte ibn wenig, 
ob ihm daraus jpäter jelbit die größten Gefahren erwachſen möchten, unterjuchte er nict. 
Das war, unjeres Erachtens, nicht bloß bart und graujam, jondern verrietb eine bis an den 
Unſinn grenzende Leitenjcaftlichkeit. Um das nörtlide Deutſchland jo raſch als möglich 
unterwerfen zu fünnen, opferte Ferdinand zuerft Böhmen, dann Franken und Schwaben 
dem Feldberrn auf, dem er jo große Vollmachten ertbeilte, wie fein beionnener Herricer fie 
jemals ausgetbeilt haben würte. Im Anfange des Jahres 1625 brachte Wallenſtein das 
veriprocene Heer, welches zuerft zwanzig taujend Mann zäblen und jpäter auf vierzig bie 
fünfzig taujend vermehrt werten jollte, zuſammen. Nürnberg mußte ibm allein hundert 
taujend Gulden zablen, in gleichem Berbältniffe die übrigen Städte, Die er auf jeinem 
Zuge berührte" Durch Heffen, Hannover und Braunſchweig rüdte er im Die Stifte Hals 
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berftadt und Magdeburg Tilly dehnte fih in Weſtphalen und Niederjachien immer weiter 
aus und bejeßte Das ganze Herzogtbum Braunſchweig. 

- Beim Herannaben des Gewitters fielen Die beiden Herzoge Georg und Chriftian von 
Lüneburg ſofort von der protejtantijchen Sache offen ab. Georg hatte jogar, während er 
zum Sceine auf protejtantijcher Seite ftand, Dem Kaiſer Spionendienfte geleijtet. 

Zu einer entſcheidenden Schlacht fam es in diejem Jahre nicht mebr, weil die beiden 
tatholiſchen Feldherren ſich über eineg gemeinjcartliben Plan nicht verftändigen konnten. 
Der Winter wurde zu Unterbandlungen benugt, welde in Braunichweig gepflogen wurten. 
Doch führten fie zu feinem Ziele, da die hochfahrende Sprace und der Uebermuth Wallen 
ftein’s jede Annäherung unmöglid machten. Während er jein Heer geworben, batte er 
Millionen für fich erpreßt. Jetzt wollte er ſich mit deſſen Hülfe eine Krone erobern. Die 
Wünſche des Kurfürften Marimilian und ſelbſt des Kaijers Ferdinand ortnete Wallenftein 
ftets jeinen berridjüchtigen Plänen unter. 

Den Oberbefehl über die Streitkräfte der proteftantifchen Partei führte König Chris 
ftian IV. von Dänemark, welcder von England Hülfegelver erbielt. Unter ibm dienten 
der Graf Ernft von Mansfeld und der Herzog Ebriftian von Braunjchweig, welche Beide 
englijhen Sold bezogen. Chriftian von Braunjchweig fand mit jeinen Soldaten in 
Weſtphalen, ftarb aber unglüdlichermeije (im Mai 1626), als die proteſtantiſche Sache 
feiner am dringenvften bedurfte. Der Herzog Bernhard von Sadjen- Weimar begann 
tamals jene friegerijche Laufbahn, die er jpäter jo glänzend fortjegte. Ernſt von Mansfeld 
z0g dur Medlenburg an die Elbe, erlitt jedoch bei der Teffauer Brüde (25. April 1626) 
durch Wallenſtein, den er Dort nicht erwartet hatte, eine Niederlage, von der er fich jchnell 
wieder erbolte. 

Aus England erbielt Mangfeld einige jebottijche Regimenter. Johann Ernjt von 
Sachſen-Weimar führte ibm fünf taujend Mann zu. Ente Juni brach Mansfeld, zwanzig 
taujend Mann ftarf, über Frankfurt a. d. Over, in Echlefien ein. Wallenſtein folgte ibm 
nah. Mansfeld fapte den Fühnen Plan, ſich mit den Ungarn und Siebenbürgen zum 
Kampfe gegen das Haus Habsburg zu verbünden. Mit einem Theile jeiner Soldaten zog 
er dahin. Doc Betblen Gabor wollte lieber Frieden mit Dejterreich jchliefen. Unser: 
richteter Dinge mußte Manefeld abziehen. Ten Berebl über die Truppen, die ihm geblies 
ben waren, übergab er dem Herzog Johann Ernjt von Weimar, der fie nad Schlefien 
zurüd führte. Mansreld gedachte über Talmatien auf den Kampfplatz zurüd zu fehren, 
erkrankte aber und ftarb in der Nähe von Spalatro, im jechs und vierzigften Jahre jeines 
Alters (am 30. November 1626). 

Seit dem Anfang des dreißigjübrigen Krieges war Ernft von Mansield, obgleich 
niemals oberfter Feldberr, Die eigentliche Seele der proteftantijchen Partei Deutichland’g 
gewejen. Nicht Wallenftein, ſondern Manefeld war ver eigentliche Kriegsmeilter jeiner 
Zeit. Hätte er über Die Mittel zu gebieten gehabt, welche Fertinand II. dem Wallenſtein 
zur Verfügung ftellte, bätte er mit gleiben Streitkräften Tem übermütbigen Feldberrn des 
Kaijers gegenüber gejtanden, er hätte Wallenftein zermalmt. Faſt ohne alle Operations: 
baſis, hatte Mansfeld unter den ungünftigiten Berbältniffen Tilly die Spite geboten, ihn 
mebr als einmal, jei es durch Märjce, oder in der Schlacht befiegt, und batte immer nur 
fürdie Sabederfreibeit, nie für jich ſelbſt geftritten. Der Tod Ernft von 
Mansfeld’s war gerade um jene Zeit der größte Verluft, den Die Menſchheit erleiden konnte. 
Sie mufte Furchtbares dulten, bie ein anderer großer Mann ibr wieder erſtand. 

Groß waren die Hülfemittel Tilly's und Wallenjtein’s, dod Ernjt von Manafeld war 
ſelbſt groß, weil ſeine Zwecke edel und jeine ganze Kraft faſt nur in ibm ſelbſt ruhte. 

Während Mansfeld Wallenftein beſchäftigte und Schleflen bejegte, rüdten die Heere 
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Tilly's und Chriftian’s TV. von Tänemark fi näher. Am 27. Auguft 1626 trafeı fie 
bei dem Stätten Rutter am Barenberge zujammen. König Chbriftian wurde zurüdges 
ſchlagen, doch waren jeine Verlujte nicht jo bedeutend, als gewöhnlich angenommen wird. 
Tilly mußte von Wolfenbüttel, das er belagert hatte, abziehen. Erſt nachdem Wallenftein 
aus Schleſien zurüdgelehrt war und gegen die Dftjee vorrüdte, wurde die Lage Chris 
ftian’s IV. bevenklich. 

Adtzigtaujend Mann ſtark rüdten Tilly und Wallenftein vereinigt nad Holjtein, und 
nahmen ganz Schleswig und Yütland ein. 

König Ehriftian mußte auf den däniſchen Injeln Zuflucht juchen. Zilly jchlug jeine 
MWinterquartiere in Bremen, Braunſchweig und Lüneburg, Wallenftein die jeinigen in 
Brandenburg, Medlenburg und Pommern auf. Im Bremijben behaupteten fi jedoch 
die Tünen. 

Auperbalb der Lande Kaijer Ferdinands erbob MWallenftein noch drüdentere Brand» 
ſchatzungen, als früber in Böhmen und erregte dadurch die gerechte Entrüftung der meiiten 
deutſchen Fürſten. Sie bejchwerten fi beim Kaijer, Doch obne Erfolg. Tenn Wallens 
ftein war Ferdinand IT. zur Ausrübrung jeiner Pläne unentbebrlich geworden. Ganz 
Deutſchland jollte, wie Böhmen und Defterreich, fatboliich gemacht werden. 

Ein treffliches Mittel Dazu waren dem Kaijer Die j. g. Kurfürftentage. Seit die Kur: 
würde von der Pralz auf Baiern übertragen worden war, zäblten die Proteftanten nur noch 
zwei Etimmen im Kurfürftenratbe. Daber bielt ver Kaiier, ftatt, wie Die Verfaffung 
vorjchrieb, Neihstage, bei welchen alle Fürften entſcheidende, und die Stätte wenigitens 
beratbente Stimmen führten, Rurfürftenverjammlungen, auf welcden er alles 
durchſetzen Tonnte, was die Jejuiten wünſchen mochten. 

Bejonters tbätig war dazumal am Hore Ferdinand's IT. der päpſtliche Nuntiue Ca— 
raffa. Der Kurfürftentag von Müblbaujen (1627) jollte den Anmaßungen der päpftlicen 
Partei geiepliche Formen verleihen. Dort berabl der Kaifer dem Herzoge von Mürtemz 
berg und mehreren jündeutichen Städten, alle jeit dem Pafjauer Frieden eingezogenen geifts 
liben Güter ver katholischen Partei zurüdzugeben. Tabei vergaß der Habsburger jeine 
eigene Bamilie nicht. Er ließ jeinem Sobne Leopold Wilbelm, welder ſchon vie Bie— 
thümer Paſſau und Straßburg beſaß, noch die Abtei Hersfeld, das Bistbum Halberftadt 
und das Erzſtift Magteburg beilegen und bewies dadurch Deutlich genug, Daß auc ibm, 
mie allen übrigen Jejuitenzöglingen, die Religion nur ein Mittel zur Berriedigung jeiner 
Leidenſchaften war und daß er jelbit allen Kirchengejegen Hohn jprach, wenn fie jeiner Hab— 
gier im Mege ftanten. 

Auf demjelben Kurfürftentage wurden die Förmlichfeiten der Uebergabe der Kurwürde 
son der Pfalz an Baiern in’s Reine gebracht, worauf am 22. Februar 1628 zu Münden 
die Urkunde unterzeichnet wurde, Durch welche der Herzog Marimilian Oberöfterreich zurüd 
gab und dafür die Oberpfalz und den Dieffeits des Rheins gelegenen Tbeil der Unterpralz 
für dreizehn Millionen Gulden angeblich aufgewantter Kriegsfoften erbielt. 

Schlag auf Sclag folgten jegt.die Reactionsmaßregeln. Tie Herzoge von Medlens 
burg, Adolph Friedrich I. zu Schwerin und Jobann Albrecht II. zu Güftrow wurden ibrer 
Länder für verluftig erflärt. In äbnlicher Meije, wie Ferdinand vie Pfalz dem Herzoge 
Marimilian von Baiern, überließ er Medlenburg zunächſt pfandweije und jpäter (16. Juni 
1629) durch einen fürmlichen Lebensbrief, dem MWallenftein, welcher früher ſchon Tas Her— 
zogtbum Sagan in Schlefien und die Herribaft Friedland erbalten batte. Der Krieg im 
Morten Deutſchlands dauerte fort. Vergebens belagerte aber Wallenſtein Stralſund. 
Mit Hülfe ver Dänen und ter Schweren jehlug dieſe Stadt alle Angriffe ver kaiſerlichen 
Truppen zurüd. Die Dünen behaupteten Glüchſtadt und Krempe und beunrubigten von 
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dort aud und von den benachbarten Injeln die Feinde. Sie ſchnitten dem öſterreichiſchen 
Heere die Zufuhren ab, nabmen die Schiffe, welche aus Spanien und Düntirchen ihm 
Hüife bringen jollten und eroberten einmal jogar Bremen. Der Kaijer hatte jo wenig als 
Wallentein, Luft, vem Könige von Dänemark annebmbare Beringungen zu gewähren. 
Um dieje Zeit brac in Stalien der jogenannte mantuanijche Erbichafteftreit aus. Ferdi— 
nand II. mußte Soldaten über die Alpen jhiden und juchte daher mit Chriftian IV. von 
Dänemark Frieden zu ſchließen. Ferdinand war jeiner Sache jo gewiß, daß er, bevor der 
Friede noch zu Stande gefommen war, Das berüchtigte Reftitutionsedict erließ (6. März 
1629), durch welches den Proteftanten befohlen wurde, alle jeit dem Jahre 1552 einges 
zogenen geiftlihen Güter der katholiſchen Partei zurüd zu geben. Was in Müblbaujen 
begonnen worden war, wurde jept vollendet. Schritt für Schritt rüdten die Jejuiten vor— 
wärts. Zuerſt jollten katholiſche Fürften an Die Stelle der proteftantijchen gejept werden, 
wozu es vermittelft des Rejtitutiondedictes, der Achtserflärung und der Abjepung an Vorz 
wänden nicht feblen fonnte. Dann fonnten die katholiſchen Landesherren nad dem Grund— 
jage : „mem das Land, gebört auch die Religion," das Papſtthum wieder einführen, So 
war der jchlaue Plan der Jeſuiten und Ferdinand II.! 

Ehriftian IV. von Dänemark lieg fi dadurch nicht abhalten, (am 12. Mai 1629) 
zu Lübeck Frieden zu ſchließen. Er verſprach, fih in Die deutjhen Angelegenheiten nicht 
weiter zu mijchen, als wegen jeines Herzogtbums Holftein notbwendig jei, verzichtete, im 
Namen jeiner beiden Söhne, auf deren deutſche Bisthümer, gab zurüd, was er Dem Hers 
zoge Adolph von Holjtein abgenommen, und erhielt dafür alle Städte und Bezi.fe wieder, 
welche die faijerlichen Truppen bejegt hatten. 

So lange es fih nur um tie Rekigion bandelte, hatten fich die deutichen proteftanti= 
ihen Fürften ſehr läjfig gezeigt. Jetzt aber wurden durch das f. g. Reftitution sedict viele 
ihrer reichjten Befigungen geräbrdet. Im Bemwußtjein ihrer eigenen Schwäche jaben fie 
fih nach fremder Hülfe um. Schon hatte Guftay Adolph durch ven Beiftand, den er 
der Statt Straljund gewährte, bewiejen, daß er nicht abgeneigt jei, mit dem Kaiſer in die 
Schranken zu treten. Bei mebr als einer Gelegenheit batte MWallenftein durch jeinen 
Uebermutb ven Schwedenlönig auf's äußerſte gereizt. Bon dem Friedens-Congreſſe zu 
Lübeck batte er deſſen Gejandte mit Hobn ausgejchloffen, und im Anfange des Jahres 1629 
ven Polen Hülfstruppen unter dem General Arnim zugejchidt, weldhe gegen die Schweden 
jechten jollten. 

Guſtav Adolph war mutbig und entichloffen. Ihm mar die Religion mehr, als ein 
Mittel, Geborjam zu erzwingen und jeinen Anverwandten reiche Pfründen zu verichaffen. 
Seit vielen Jahren hatten Ehriftian IV. von Dänemark, England, Frankreich und mehrere 
deutjche Fürften mit ihm Unterbandlungen gepflogen. Auf ven Schwedenkünig jepten die 
deutſchen Proteftanten ihre lezte Hoffnung. 


$4l. Guſtav Adolph und Wallenftein. (1629—1632.) 


Guſtav Adolph hatte in zahlreichen Kämpfen gegen Polen feine Kriegsichule gemacht, 
und jeit dem Jabre 1611 fich der Verwaltung jeines Reiches mit großer Ausdauer und Kraft 
gewidmet. Er ftand im rüftigften Mannesalter in der Mitte der dreißiger Jahre. Er 
batte nicht, wie die meiften deutichen Fürften feiner Zeit durch den Trunf und andere Aus 
ſchweifungen jeine geiftige und Eörperlihe Gejundheit untergraben, vielmehr im Kriege fich 
dur Strapazen abgehärtet, und im Frieden durch Arbeit friich erhalten. Richelieu's 
Scharfblid erfannte in ihm den Mann, welcher allein im Stande war, die Uebermacht des 
Hanjes Habsburg zu brechen. Doch Guſtav Adolph verjhmähte es, ein Werkzeug in den 
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Händen des jchlauen Kartinals zu werden. Gr nahm zwar die Tienfte an, die ibm der 
franzöſiſche Geſandte Charnacé leiftete, allein behauptete unter allen Berbältniffen jeine 
Selbſtſtändigkeit. 

Am 26. September 1629 wurde mit Hülfe des franzöſiſchen Geſandten ein Waffen— 
ſtillſtand auf jechs Jahre abgejchloffen, welder dem Könige ter Schweden möglich mackte, 
alle jeine Streitkräfte aus Polen zu ziehen und in den Kampf gegen Ferdinand II. und 
feine Verbündeten zu führen. Guſtav Adolph war zu groß, als daß die Unverjcbämtbeiten 
und die Nedereien, womit ihn Wallenſtein heimgejucht, ihn hätten beftinnmen fünnen, das 
Schichal jeines Reiches und das Wohl der Menſchheit auf das Spiel zu jegen. Allein 
MWallenftein’s Gewaltthätigfeiten machten ibm anjdaulid, was Deutſchland und teffen 
Nachbarländer zu erwarten hätten, falls den Faijerlichen Heeren kein unüberfteiglicher 
Damm entgegengejegt würde, Gr ſah ein, daß alle minder mächtigen Staaten Europa’s, 
und insbejondere die proteſtantiſchen, Durch die Eroberungegelüfte und die Verfolgungewuth 
Berdinand’s IT. gefährdet jeien und war Hug genug, nicht abzuwarten, bis Deutſchlands 
Kraft vollftändig gebrochen wäre. Dann hätte der despotiſche Habsburger Die Norddeutſchen 
eben jo leicht zwingen Fünnen, gegen Schweden zu fechten, wie jeit ver Schlacht am weißen 
Berge, Böhmen und Defterreich, und jeit dem Nüdzuge Mansfeld's aus der Pralz aud 
biejes Land, ihr Herzblut für Die Sade des Despotiomus und des Papſtthums vergiefen 
mußten. Wenn übrigens Schweden jelbft auch nicht bedroht gewejen wäre, jo boten die 
ſchandlichen Miffetbaten, welche Ferdinand IT. an der deutſchen Nation verübt hatte, jedem 
Freunde der Menſchbeit ein Recht, dieſer Hülfe zu Teiften. 

Guſtav Adolph war dazu als Proteftant ganz beionders aufgefordert. Die Religion 
verband im ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert alle Gefinnungsgenoffen feiter, als 
die Nationalität, wie in unjern Tagen das Streben nad Freibeit über die engen Grenzen 
welche der Staat zieht, hinweg reicht, und alle, welche den Tespotismus baffen, auf Tod 
und Leben verbindet. 

Einem Iyrannen, wie Ferdinand II. gegenüber, fann faum von Rechten die Rede 
fein. Ein Menſch, welcher jelbft zum Verterben der Millionen alle geichriebenen und 
ungejchriebenen Gejege mit Füßen tritt, kann nicht erwarten, daß der von ibm Durch Mord, 
Meineiv, Gütereinziebung und maſſenhafte Abjchlachtungen gegründete Beſitzſtand, wenn 
ſchon vie gefnechteten Bölfer ihn dulden, ald Recht anerkannt werde. 

Ferdinand II. hatte in Böhmen und Defterreic, in Mähren und Schlefien wohl Ge— 
malt, aber ganz eben jo wenig Recht, als irgend ein Räuberbauptmann, der fib in ven 
Waldern unbertreiben mochte. Er war zwar nach den Formen der deutichen Verfaffung 
zum Kaijer gewählt worden, hatte aber ſyſtematiſch das Wejen derjelben untergraben. Nicht 
blos einzelne Fürften, wie den Kurfürften Friedrich V. von der Pralz, und Die Herzoge von 
Medlenburg, fondern die gejammte NReligionspartei der Proteftanten, deren Beſitzſtand ein 
weit älterer war als derjenige Ferdinand's II. in Böhmen oder Defterreich, und überhaupt 
alle politiibe und religiöje Freiheit in Deutſchland — batte diefer Kaijer, im Widerſpruche 
mit den Haren Beftimmungen der deutjhen Verfaffung und den ewigen Naturrechten der 
Menſchheit, mit Füßen getreten, foweit feine Gewalt nur irgend reichte. 

Der Tyrann bat nicht gleiche Nechte mit dem gemiffenbarten Vollftreder des Volkes 
willens, und der Kampf, den der Ebrgeizige beginnt, um jeiner Leidenſchaft zu frühnen, 
ſteht nicht auf gleicher Stufe mit dem Kriege für die Freiheit, jo oft auch binterliftige 
Pfaffen oder ſchlaue Despotenknechte verjucht haben, ihre Gemalttbaten in den Schleier der 
Religion und des Nechtes zu hüllen, und die Freibeitsbeftrebungen mit Schimpf und Hohn 
zu befleden. Der tiefer blidende Geſchichtsforſcher weiß die Herrſchſucht von tem Freiheits⸗ 
muthe, die Habgier von der Religion und den Ehrgeiz von der Daterlandeliebe zu unters 
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fheiten. Durch die dünne Dede äußerer Formen dringt er auf den Kern, erforjcht die 
Beweggründe und urtbeilt nach dieſen und nicht vach tönenden Redensarten, welde den 
Betrügern und Gaunern meiftens am geläufigiten find. 

Tie Kriege, welde Guſiav Adolph ſeit langen Jabren mit den Polen gefübrt, batten 
ed dieſen erichwert, den Habsburgern Hülfevölfer zu ſchicken, mie fie früber und jpäter zum 
Scharen Deutſchland's oft tbaten. Der Waffenttillftand mit Polen war zwar unterzeichnet, 
allein mit Frankreich hatte Guſtav Adolph ſich noch nicht verftindigen fünnen, als er den 
Entſchluß faßte, Dem übermütbhigen Borkümpfer des Papſtthums und des Tespotismus die 
Spike zu bieten. 

Troß der wiederholten Siege Ferdinand's II. war doch der Zeitpunkt dem Schweten« 
Fonige bejonders günftig. Wallenftein’s Brandidakungen und die Eroberungspläne, welche 
er im Norden Deutichland’s nur zu Deutlich Fund that, batten alle deutſchen Fürften, jelbft 
die katholijchen, in Die größte Aufregung gebradt. Den an Medlenburg grenzenten Theil 
von Brantenburg batte er ſchon in Befig genommen. Wolfenbüttel jollte dem General 
Pappenbeim, Kalenberg Tilly zu Theil werten. Selbſt der Paffauer Friede ſetzte der 
Habgier Wallenftein’s und Ferdinand’s feine Grenzen. Wenn auch nicht die geiftlichen 
Kurfürjten, jo merkte dvob Marimilian von Baiern bald, daß ter Kaijer ganz Deutſchland 
in ähnlicher Meije, wie jeine jogenannten Erbitaaten unterjochen wollte. 

Richelieu verfäumte nicht, die Flamme des Argwobns mehr und mehr anzufachen. 
Auf rem Kurfürftentage zu Regensburg (1630) vereinigten fich die beiten proteftantijchen 
Kurfürften mit Marimilian von Baiern und jeßten die Abdankung Wallenftein’s durch. 

Mit ibm verlor der Kaiſer nicht bloß jeinen tüchtigften, freilich auch geräbrlichten 
Keldberrn, jondern auch einen Theil jeiner Offiziere und Soldaten, welde nur durch 
Rallenftein an den Kaijer gefmüprt waren. Die nördlichen Grenzen Deutſchland's waren 
son Truppen entblößt, weil Wallenftein diefelben nicht mit Rüdficht auf einen Krieg gegen 
Schweden, jondern auf diejenigen Erwerbungen, die er in Deutſchland zu machen wünjchte, 
vertbeilt hatte. Schon bevor die Kurfürften fih zu Regensburg verjammelt batten, im 
Juli 1630, war Guſtav Adolph am 24. Juni auf der Inſel Ujedom gelantet. Gr brachte 
dreizehn taujend Mann mit fich, fieben taujend führte ihm jein General Lesley aus Strals 
fund zu. Bogislaus XIV., Herzog von Pommern, in deſſen Hauptftart Steltin Guſtav 
Adolph am 10. Zuli einzog, ſchloß ſich ihm, troß feiner, Neigung für die Neutralität, an. 

Die Truppen des Kaijers waren längs der Küfte der Oſtſee, in Schleſien, Böhmen, 
in der Pfalz, in Schwaben und im Eljaß, Diejenigen der Ligue in der Oberpfalz, in Frans 
fen und Weſtphalen zerftreut. Sie zählten über achtzig taujend Mann zujammen, waren 
aber nur zum Theile verfügbar, weil aller Orten Kürften und Bölfer nur Dur Heeres— 
macht unter Ferdinand’s Joche gehalten werden konnten. 

Vor Ablauf des Jahres 1630 hatte Guftav Adolph alle Faiferlichen Trupven aus 
Pommern vertrieben. Nur in Kolberg und Greifswalde hehaupteten fie ſich noch. Sept 
endlich Fam zwijchen ihm und der franzöſiſchen Regierung ein fogenannter Eubfitienvertrag 

(am 13. Januar 1631) in Bärwalde zu Stante. Ter König von Frankreich verjprach, 
Guſtav Adolph für das verfloffene Jahr 120,000, und für die jechs folgenven je 400,000 
Thaler zu bezabten. Der König von Schweden verpflichtete fich Dagegen 1) ein Heer von 
wenigſtens 30,000 Mann zu Fuß und 16,000 Neiter aufzuftellen, und 2) die katholiſche 
Religion in den Orten, die er bejegen würde, beſtehen zu laffen, und ven Mitgliedern der 
Ligue die Neutralität zu geftatten, falls fie dieje begehren und felbft beobachten würden. 
Letzteres konnte Guſtav Adolph mit gutem Gewiſſen verjprechen, da es ſeine Abficht nicht 
war, ven Katboliciamus.in Deutſchland audzurotten, fontern nur den Proteftantiamus vor 
dem drohenden Untergange zu bewahren. Für die deutſche Nation war es aber allerdings 
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traurig, daß fie in eine Rage geratben war, melde einen König trieb, den Proteftanten zu 
Hülfe zu zieben, und einen andern zu Gunften ver Katboliten Beringungen zu machen. 
Hätte Die Deutibe Nation ibre Tyrannen bei Zeiten abgejhüttelt, wäre beites unnöthig 
gemejen, und hätte der ganze dreißigjährige Krieg vermieden werten fünnen. 

Sechszig taujend Prund hatte Guftav Adolph von England bezogen. Die Beihülfe, 
welche ibm von fremden Mächten zu Theil wurde, war aljo verhältnißmäßig ſehr gering. 
Tie ganze Laſt des Krieges rubte auf ibm, da er fich auf Die deutſchen Fürſten niemals feft 
verlaffen konnte. Selbſt diejenigen, welde, wie der Lantgraf von Heffen, und Die Herzoge 
Milbelm und Bernhard von Meimar guten Willen bejaßen, hatten nicht binreichente Macht 
und waren von den Truppen Des Kaiſers und der Ligue zu ſehr betrobt, als daß fie ihm 
feſte Stützpunlte bätten bieten fünnen. Dieſe Drei allein batten den Mutb, fi zum Kampfe 
zu rüſten. Um Djtern 1631 riefen fie die Ihrigen zu den Waffen und jetten fich bald 
darauf mit Guftav Adolph in Verbindung. Allein ihre Yänder waren zu meit-von der 
Operationsbafis Guftav Adolph's entfernt, als Daß er mit ihnen, bei der damaligen Lage 
der Dinge, einen Bund ſchließen konnte. Für Guſtav Adolph und Tas ganze protejtantijche 
Deutſchland beſaßen die Kurfürften von Brantenburg und von Sachſen die größte Bedeu— 
tung. Von tiejen wurde aber der erfte noch immer durch Den an Dejterreich verfauften Minis 
fter von Schwarzenberg beherrſcht, und der zweite hatte neuerdings den Wallenſtein'ſchen 
General Arnim in jeine Dienfte genommen, welder in Sachſen eine ähnliche Rolle jpielte, 
wie Schwarzenberg in Brandenburg. Der Kurfürft Friedrich V. von ter Pfalz war, wie 
wir weiter oben gejeben baben*), ein durdaus unfäbiger und feiger Herrſcher. Guſtav 
Adolph war daber dur NRüdjichten der Klugbeit ſowohl in feinem, als in dem Üntereffe 
der großen Sache, die er vertrat, aufgefordert, jo weit er konnte, Die Gewalt in jeiner eige— 
nen Hand zu bebalten, und den deutſchen Fürften nicht mehr Einfluß auf Die Kriegfübrung 
und die laufende Herbeiihaffung der Kriegsbedürfniffe zu geftatten, als unbedingt noth— 
wendig war. 

Dbaleich der Papft dem zweiten Sobne des Kurfürften von Sadjen das Erzbiethum 
Magdeburg abgeiproden und Ferdinand's II. Sobne, Leopold Wilbelin ertbeilt hatte, und 
der Kurfürjt von Brandenburg von dem Rejtitutiongericte nicht minder, als tie meiſten 
übrigen >roteitantiichen Fürften betrobt und obgleich Die Länder beider Durch die kaiſerlichen 
Truppen furchtbar auegeſogen und fortwährend gefäbrdet waren, konnten och weder der 
Sachſe noch ver Brandenburger fi entibliegen, mit Guftav Adolph ein Bündniß einzu— 
geben. Statt deſſen jehrieben fie nach Feipzig eine Verſammlung aus, auf welcer, als 
wahre Juftenilieupartei ein Bund verabredet wurde, welder, zwiſchen dem Kaijer und dem 
Schwedenkönige in der Mitte ftebend, beiden gegenüber eine Defenfivftellung einnehmen 
ſollte. Zum Glücke erklärte fi Ferdinand II. gegen diejen Bund. Tilly, welder am 
6. März vor NeusBrandenburg erſchienen war, und nad drei Stürmen die Statt einges 
nommen batte, rüdte von da nad Magdeburg. Am 10. Mai nabm er Die Stadt mit 
ftürmenver Hand. In NeusBrandenburg batte Tilly die ganze Bejagung niederhauen 
laffen. In Magdeburg wüthete dieſer Unmenſch noch graujamer. Die ganze Studt wurde 
ein Naub der Flammen. Nur der Dom, das Liebfrauenklofter und wenige Häufer blieben 
unverjebrt. 

Guſtav Adolph Eonnte, fo lange Brandenburg und Sachſen ſich ibm nicht annüberten, 
unmöglich tiefer in Deutichland eindringen. Vielleicht dachte er au, Tilly müſſe noch eine 
Zeit lang gemordet und gebrannt haben, bevor die beiden Kurfürften zu einem kräftigen 
Entſchluſſe gebracht werden fünnten. Der Fall von Magdeburg, weldes Damals als Hans 
delsplag mit Hamburg wetteifern konnte, erjchütterte ganz Deutihland. Mehrere Fürften, 
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welde fi dem Könige von Schweden angenäbert hatten, fielen von ihm ab, andere 
wanften. 

Mübrend Tilly vor Magdeburg lag, nabm Guſtav Adolph dem Kurfürften von Brans 
denburg gegenüber eine drohende Stellung ein. Erſt nachdem Guftav Adolph aber gegen 
Berlin gerüdt und feine Kanonen auf das Schloß gerichtet hatte (am 9. Juni 1631), 
kım zwijchen ibm und den Kurfürften ein Vertrag zu Stande, demzufolge dieſer Spandau 
dem ſchwediſchen Könige überließ und anjebnlihe Zahlungen zur Beftreitung der Kriegs 
koften zuiagte. 

Mitlerweile batten die Schweden binter einander im März Kolberg, im April Frank— 
furt a. d. Over, im Juni Greifswalde und andere Etädte eingenommen. Nachdem fi 
Guſtav Adolph durd jeinen Vertrag mit dem Kurfürften .von Brandenturg den Nüden 
gededt hatte, ging er über die Elbe und. bezog bei Werben, gegenüber dem Einfluſſe der 
Havel, ein befeftigtes Lager. Tilly, welder nad ver Einnahme von Magdeburg Thüringen 
und Heſſen überſchwemmt hatte, mußte jept dem Schweten- Könige entgegen zieben. Im 
Laufe Des Monate Juli erlitt er mehrere Nachtbeile, welche anvdeuteten, daß ibm 
Guſtav Adolph als Feldberr überlegen war. Der Landgraf Wilbelm, welcher (1629) die 
Regierung von Heſſen-Kaſſel übernemmen batte, vertrieb die kaiſerlichen Truppen aus ſei— 
nem Lande und ſchloß im Auguft ein „beftändiges und unauflösliches Bündniß“ mit 
Guſtav Adolph, dem er und nad ibm feine Wittwe mit jeltener Ausdauer treu blieb, 
Bernbard von Weimar trat im ſchwediſche Dienfte. Ter elente Herzog Wilbelm von - 
Reimar dagegen entlieh feine Mannſchaft, weil der eben fo nichtswürdige Kurfürft von 
Sachſen ibn mit diejer nicht in fein Land einlaffen wollte. 

Um dieielbe Zeit führte Guſtav Adolph vie vom Kaiſer abgeſetzten Herzuge von 
Medlenburg in ibr Land wieder ein. Tie kaiſerlichen Truppen bielten fidy nur noch in 
Rofted und Wismar. Beide Pläpe fielen aber nicht viel ipäter (Oktober 1631 und 
Januar 1632) gleichfalls in die Gewalt ihrer alten Herren zurüd. 

Die in Yeinzig gegründete Mittelpartei war, mie fie es verdiente, in wenigen Mona= 
ten geierengt worden. In Franken und Schwaben hatte der Faijerliche General Fürftens 
berg, welcher aus Jtalien mit neuen Truppen berbei gezogen war, fie erdrüdt. In Heffen 
batte ficb ver Landgraf Wilhelm dem liquiftiihen Generale Tilly muthig widerſetzt, und 
wurde dadurch genötbigt, fib mit vem Schweden-Könige zu verbinden. Der Kurfürft von 
Brandenburg mußte fi den Kanonen Guſtav Adolph's fügen. Endlich wurde auch der 
Kurfürft von Sacjen dur Tilly, welder jengend und brennen? auf Reipzig zog, die Stadt 
mit glübenden Kugeln beſchoß und einnabm, zur Entibeitung gezwungen. Er fürchtete 
son Guftav Adolph weniger als von dem graujamen Feldherrn der Ligue, und ſchloß fich 
daber dem Schwerenfönige an. Am 5. September verband er fich mit ihm. Zwei Tage 
darauf (7. Sentember) kam es unfern Leipzig, bei Breitenfeld, zur Schladt. Obgleich die 
Sachſen, ibren Kurfürften an der Spibe, fich gleich beim Anfange des Treffens in wil— 
der Flucht zerftreuten, gemann Guſtav Adolph, welder kaum 22,000 Mann dem doppelt 
ftarten Feinde entgegen ſetzen konnte, einen glänzenden Sieg. Zilly verlor all jein 
Geſchütz, jein Gepäd, die Hälfte feines Heeres, und entkam jelbjt mit Inapper Not. Die 
Refte jeiner Truppen wurten nad allen Richtungen zerftreut. Sein Heer war faſt gänzlich 
vernichtet. Dadurch, daß er die Schuld auf Pappenbeim zu wälzen juchte, verjchlimmerte 
er noch jeine tage. Denn diejer Feldbauptmann, welcher neben Tilly und Wallenftein dem 
ausgelaffenften Ebrgeize fröhnte, füblte ſich dadurch verlegt unt wurde unmwillig Tilly’s 
Befeblen zu geborchen. 

Damals hätte tem Kriege ein ſchnelles Ende bereitet werden lönnen, bätten vie 
Sachſen ibre Schuldigkeit gethan. Wären fie, wie fie dem ee verſprachen, 
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durch Die Lauſitz, Bbhmen und Mähren auf Wien gerüdt, während Guſtav Adolph durch 
Thüringen und Franken in das Herz Deutſchlands zug, jo hätten die Habsburger und die . 
Liguiften um Frieden nacjuchen müſſen. Allein wie in der Schlacht bei Leipzig, io ließen 
fie die Schweren aud im Stiche, als es galt, Die Früchte des Sieges zu pflüden. Guſtav 
Adolph blieb nicht müßig. Raſch binter einander nahm er Merjeburg, Halle, Erfurt, Würze 
burg, am 7. November denjelben Frauenberg, welchen ein Jahrhundert früber die Bauern 
vergeblich belagert batten*), am 17. November Frankfurt aM und am 17. December 
Mainz. Bernhard von Weimar bejegte die Prag. Nur in Heidelberg und Frankenthal 
bebaupteten fi die Baiern, Eiligft Fam Friedrich V. berbei, um das Land, welches er 
vor zebn Jahren jo feig aufgegeben batte, wieder in Befig zu nebmen. Allein Guftay 
Arolpb war klug geuug, einem jo ſchlechten Berwalter ein Land, welches für den Krieg, den 
er fübrte, von jo hoher Wichtigkeit war, nicht zu übergeben. Doch machte er ibm die bün— 
digiten Zuſicherungen für jpätere Zeiten. In Weſtphalen hatte der Yandgraf Wilbelm 
von Heſſen den Grafen von Pappenbeim nad Cöln zurüdgedrängt. Der ſchwediſche Ge— 
neral Banner hielt Thüringen, Guſtav Horn Franken bejegt. Tilly, welcher fich nad ver 
Schlacht von Leipzig auf Weſtphalen zurüdgezogen und jpäter von Pappenheim getrennt 
hatte, rüdte dur Franken zum Schuge Baiern’s berbei. Pappenheim blieb am Nieder: 
rbein, von wo aus er dem Landgrafen von Hejjen viel zu fchaffen machte. Haft ganz 
- Deuticland war im Befige der Schweden und der mit ihnen verbündeten deutjchen Fürften. 
Doch jemehr ſich Guſtav Adolph von Brandenburg und Sadjen entfernte, deſto unficherer 
wurden jeine Beziebungen zu den von Schwarzenberg und Arnim verratbenen und vers 
fauften beiden Kurfürften. 

Ricelieu, welcher den König von Schweden nur gebraucen wollte, um den Krieg in 
Deutſchland zu erbalten, und dieſe Gelegenbeit zu benügen fuchte, im Trüben zu fiihen, 
folgte, nicht obne Bejorgnig und Ciferjucht, der Siegeslaufbabn Guſtav Adolph's. Der 
frangöfiiche Minifter fing an, ven Schweden entgegen zu arbeiten. Er nabm vie geiftlichen 
Fürſten und ven Herzog von Lothringen in jeinen Schutz und unterbanvdelte heimlich mit 
Marimilian von Baiern. Ter Kurfürft von Trier und Biſchof von Speier, Philipp 
Chriſtoph von Söütern, warf ſich den Franzojen ganz in die Arme. Tas Tomcapitel das 
gegen rief die Spanier herbei. So fam es, daß die Franzoſen Philippeburg und Ehren— 
breititein (damals Herrenftein genannt), Die Spanier Trier und Coblenz bejegten. 

Guſtav Adolph zog mittlerweile gegen Baiern. Jenſeits des Lech erwartete ibn Tilly, 
in der Näübe des Städtchens Rain. Seit der Schlacht von Leipzig ſchien dieſer Feldherr, 
von Mißmuth und Verdruß überwältigt, jeine früber oft bewährte Kriegsfunft eingebüßt 
zu baben. Es gelang ibm nicht, die Schweden abzubalten, eine Brüde über den Fluß zu 
bauen, und dennoch wollte er ibnen den Uebergang ftreitig macen (10. April 1632). 
Wie ein Unfinniger jtürzte fich Tilly den feindlichen Kugeln entgegen, von denen eine ihm 
den Schenkel abriß. Die Baiern wien zurüd. Guſtav Adolph führte jein Heer nad 
Augsburg und Münden. Der Herzog Bernhard ftreifte bis nah Tyrol, Wenige Tage 
nach der Schlacht am Lech ftarb Tilly zu Ingolftadt (den 30. April). An Feldberren— 
gaben ftand er Watlenftein nicht gleich. Doc trifft ibn nicht der Vorwurf übertriebener 
Herrſchſucht und maßloſen Ebrgeizes, der auf Wallenftein rubt. Tilly war ein graujamer, 
in der Schule der Sejuiten zum „Keperverfolger” berangebilveter Würger, deffen äußere 
Erſcheinung ſchon Abjcheu einflößte; Wallenftein ein Glüdsritter, der fih Kronen erobern 
wollte. 

Während die Faiferlichen und liguiftiihen Heere aller Orten aus dem Felde geſchlagen 
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wurden, hatte Ferdinand II. in feiner Angft fich wieder an Wallenſtein gewendet, melcer 
die Gelegenheit bemügte, mit jeinem Kaijer einen ähnlichen Bertrag abzuſchließen, wie 
Sbylock mit dem Kaufmanne von Benedig. Der Kaijer mußte veriprechen, fich nicht per— 
ſoönlich beim Heere einzufinden, viel weniger es jelbft zu befebligen, ferner ibm zum Lohne 
ein öjterreichijches Erkland in beiter Form abzutreten. In den bejegten Rändern jollte Walz 
lenftein die höchſten Füniglichen Nechte ausüben, und namentlich das unbeichränftefte Necht 
der Confiscation, dergejtalt, daß weder der Kaiſer, Reichabofratb und kaiſerliche Hofkam— 
mer, noch das Kammergericht zu Speier einzufchreiten Macht baben ſollten. Ohne Wal: 
lenjtein’s Zuftimmung jollte fein kaiſerlicher Pardon Kraft erbalten, wenigftens nicht ſich 
auf die Güter erftreden; endlich jollte bei Den Friedensverbantlungen Wallenftein in den 
Vertrag mit eingejchloffen werten. 

Diejes find nur die drückendſten Bedingungen des zwiihen Kaijer Ferdinand II. und 
Wallenſtein (Mitte April’s 1632) abgejchloffenen Vertrags. Als ebrliber Mann konnte 
feiner von Beiden denjelben unterzeichnen. Hielt ihn Ferdinand, jo mußte ibm Wallen- 
ftein über den Kopf wachen. in ebrgeiziger Feldherr, dem diejes gelungen ift, entfleidet 
ſich jelbjt aber niemals der errungenen Mactvolllommenbeit. Ferdinand fügte fi nur in 
die Notbwenvigfeit, weil ibm, wie jedem Jejuitenzögling der Gedanke nahe lag, ven Vers 
trag zu brechen, jobald Wallenjtein die von ibm verlangten Dienfte geleiftet baben würde. 
Der ehrgeizige Feldherr Dagegen, welcher immer davon fajelte, in Deutichland jolle, wie in 
Franfreih und Spanien, einer herrſchen, kam durdy dieſen Vertrag, welder die Macht Fer— 
dinand's II. vollftändig brach, mit fin in Wiverjprud, wenn er nicht den Hintergedanfen 
begte, ſelbſt dieſer einzige Herricher zu werben. 

Diejer Vertrag befundet mehr, als irgend eine antre Handlung Ferdinand’s II. ſo— 
wohl, ald Wallenjtein’s, die bodenloſe Schlechtigfeit beider Männer. Die berrängte Lage 
des Kaijers iſt für ibn feine Entſchuldigung. Die meiften Verbrechen und Schandtbaten 
liegen ſich jonft entjhuldigen. Wer fie begeht, ohne durch die äußeren Verhältniſſe dazu 
einigermaßen veranlaßt oder gedrängt zu werden, ift mehr Narr, als Miffetbäter. 

Mit Hülfe der unermeßlichen Schäbe, welche Wallenftein früber zuſammen geftoblen, 
zeraubt und erpreßt batte, jeiner mannigraltigen Beziebungen zu hoben und niederen Sold= 
nechten, des friegerijchen Ruhmes, der vor ibm ber ging, und der neuen Brandſchatzungen, 
womit er Böhmen beimjuchte, gelang es dem Friedländer, in kurzer Zeit dreißig bis vierzig- 
taujend Mann auf die Beine zu bringen. Die Sachſen, welche niemals ernitlichen Krieg 
mit Ferdinand II. gerührt hatten, da Arnim, welcher fie befebligte, mit Wallenftein auf's 
innigfte verbunden war, wenn er nicht aum, gleih Aram von Schwarzenberg, im üfter- 
reichiſchen Solde ftand, wurden bis Ende Mai aus dem größten Theile Böbmens, das fie 
bejegt hatten, getrieben. Arnim boffte dur Wallenftein’s Berwendung eine wenig begrün— 
‚ dere, aber ſehr bobe Schulvforverung,*) an den Kaijer bezablt zu erhalten; Wallenjtein 
dagegen verließ fich darauf, Daß Arnim jeine weit ausgedehnten Güter jdonen und ibm 
den Sieg über die Sachſen leicht machen werde. Der Haß, melden der Sriedländer auf 
Marimilian von Baiern geworfen hatte, wirkte auf jeine friegerijhen Unternehmungen 
im Weften Böhmens, eben jo verderblich, als jein Einverſtändniß mit Arnim ihm in der 
nördlichen Richtung Vortheil brachte. 

Nach langen Zögerungen verftäntigte fih MWallenftein, gegen Ente Juni’s, in einer 
perjönlichen Zuſammenkunft zu Eger, mit dem Baiernberzog. Der Frierländer übernahm 
den Dberbefehl des vereinigten öſterreichiſch-bairiſchen Heeres und rüdte gegen Nürnberg 


*) Sie betrug 300,000 Thaler fir Krieasfoften, und war wohl ebenfo begründet ald diejenige Mari+ 
miliand von Baiern für den Krieg gegen Donauwörth und gegen bie Böhmen. 
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vor. Guſtav Adolph juchte ihn dort auf. Bom 6. Juli an fanden fich die heiten Heere 
feindlich gegenüber, ohne daß es zum. Kampfe kam. Am 24. Auguft ftürmte Guftay 
Adolph vergeblich das wohl bereftigte Lager Wällenftein’s. Er wurde zurüdgeichlagen und 
erlitt empfindliche Berlufte. Doch Wallenftein wagte es nicht, in offenem Felde mit ven 
Schweren zu ſchlagen. Endlich, in der erften Hälfte Septembers, brad Guſtav Adolph 
auf und machte Miene Ingoljtadt zu belagern. Wallenftein brach in der Richtung nad 
Sadjen auf. Bei Fügen trafen die beiden feindlichen Heere (16 November 1632) wies 
der zuſammen. Guſtav Adolph und Pappenbeim verloren das Leben. Die Schweden 
behaupteten das Schlachtfeld durch die Geiftesgegenwart des Herzogs Bernbart von Weis 
mar, welcher nach des Königs Tode den Oberbefebl des Heeres übernahm, 

Lange Zeit waren die Gejcichtichreiber geneigt, ven Tod Guftab Adolph's einem 
Meucelmorde zugujchreiben. Der Herzog Franz Albrecht von Lauenburg wurde als der 
Thäter, der öfterreichijche Hor als der Anftirter bezeichnet. Neuere Forſchungen wider— 
fprecben diejer Annahme. Guftav Adolph hatte im Getümmel der Schlacht fich zu weit 
vor gewagt. Gin Kürajjier, der ihn nicht Fannte, jol ihm den töntlichen Streich gegeben 
baben. 

Noch immer ift übrigens die Frage in Dunkel gehüllt. Sie wird um fo beteutungs- 
voller, je größer die Zabl der proteftantijchen Feldherren, über deren Tod ein gebeimniß- 
voller Schleier gezogen it. Cbriftian von Braunſchweig, Ernft von Mannefeld, Guſtav 
Adolph und jräter auch Bernhard von Weimar, unftreitig die vier größten Helden der pros 
teftantijchen Partei, ftarben alle eines plößlichen Tores unter ſehr verdächtigen Umftänten. 
Bei keinem läßt fich allerdings der Meuchelmord tbatjächlich nachweifen. Allein bei einem 
ſolchen Zufammentreffen gebeimnißvoller Tovdeställe liegt der Verdacht des Mordes ſehr 
nabe. Ueber ven Tod der vier größten Feldherren auf latholiſcher Seite : Wallenſtein'e, 
Tilly’s, Pappenbeim’s und Marimilian’s von Baiern — walten feine Zweifel ob, Maris 
milian ftarb als Greis in feinem Bette, Tilly an der Wunde, die er am Lech erhalten hatte, 
Pappenbeim wurde von dem ſchwediſchen Obriften Stälbandſte in ter Schlacht Bei Lützen 
erhoffen. Ueber ven Tod Wallenfteins liegen und die beftimmteften Beweije vor. Er 
wurde auf Berebl Kaiſer Ferdinands II. und auf den Rath des Beichtvaters Lamormain 
und des Erzbiichors von Wien ermordet. Wenn Ferdinand feinen eigenen Feldberrn und 
Glaubenegenoſſen fo auf die Seite ſchaffen laſſen konnte, ift ibm wohl auch zuzutrauen, daß 
er fich gleicher Mittel gegen jeine Feinde anderen Glaubens bediente. Allein ver Beweis 
liegt nur in Betreff Wallenftein’s gegen ibn vor. Guſtav Adolph's Tod Heibt rätbjelbaft. 

Noch waren nicht neun und zwanzig Monate verfloffen, jeit Guſtav Adolph in Deutic- 
land gelandet hatte. Selten bat irgend ein Sterblicher in jo kurzer Zeit jo zahlreiche und 
entiheidende Siege gewonnen. Dieje waren auf dem Felde der Unterhandlung nicht min» 
der groß, als auf dem der Schlacht. Schweden war nicht mächtig genug, feinem Könige 
auf die Dauer die Mittel zur Kriegrübrung gegen die vereinte Macht der Deutſchen und 
fnanijchen Habsburger und der gejammten Fatbolijhen Partei Deutihlands zu liefern. 
Deutſchland mußte dem Schwedenfönige den größeren Theil der Truppen und des Geldes, 
und die Lebensmittel faſt ausſchließlich liefern. Guſtav Adolph verftand es, wie fein 
anderer, die, unter fich zerfallenen, mwanfelmütbigen, ſtete vergrüßerungsjüchtigen, dennoch 
oft feigen, proteftantijchen Fürften der gemeinjamen Sache der Religionsfreibeit (in dem 
beihränften Sinne der Damaligen Zeit) dienftbar zu machen. Auf welche Pläne er in 
feinem Innern fan, was er getban haben würde, falls er länger gelebt und geſiegt bätte, 
— wer vermag diejes zu fagen?! Der Geicichtichreiber bat es weientlich mit Thatſachen 
zu tbun, nur auf ſolche jein Urtheil zu bauen. Wenn wir dieje zu Ratbe ziehen, jo finden 
wir nichts in der ganzen Laufbahn Guftav Adolph's, was einen bitteren Tadel verdiente, 
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Jeſuſtiſche Scriftfteller und deren Nachbeter machen es ihm zum Vorwurfe, daß er mit 
ſehr ſcharfen Worten ten Calsiniften eine Kirche zu’ Frankfurt a. M. verweigerte. Aller 
dings ftand, Guſtav Adolph in Glaubensjaden nicht auf der Höhe des neunzebnten Jähr— 
hunderts. Allein er rottete nirgends einen anderen Glauben aus, im Gegentbeile ließ er 
ſelbſt den katholiſchen in allen Orten, welche er eroberte, unangefochten befteben. Wenn 
die Fatboliihen Fürften : Karl V., Ferdinand II. und Andere in gleichem Geifte gehan— 
delt butten, jo wäre der ſchmalkaldiſche Bund und der dreißigjährige Krieg vermieden, und 
der Protejtantismus über ganz Deutichland verbreitet worden. Tiejelben Gegner werfen 
tem Sdwedenlönige mannigfaltige Vergrößerungspläne und ehrgeizige Abfichten vor. 
Allein mit Unredt. Die Haltung, welde die deutſchen Fürften gleich nad Guſtav Adolph's 
Tode, Den Schweden gegenüber, einnabmen, beweift im Gegentbeile, daß er zu vertrauend 
war. Er bätte wohl getban, wenn er von dem Kurfürften von Sachſen und den meilten 
übrigen deutſchen Stänten fihere Bürgſchaften ihrer Treue verlangt hätte, es wäre Diejen 
dann nicht jo leicht geworden, ſich jpüter auf öfterreichiiche Seite zu jchlagen. 


Auch in Betreff der Haltung jeiner Truppen finden die Jejuiten und deren Anhänger 
vieleg an Guſtav Adolpb auszujegen. Ueber vie Gräuel, melde Spanier, Wallonen, pol— 
niſche Kojaden und Kroaten verübten, geben aber dieſe Schriftiteller gewöhnlich ſehr ſchnell 
binweg. Tie Mannzzuct, welche Guftav Adolph unter jeinen Truppen bielt, war in der 
eriten Zeit muiterbaft, und wenn fie jpäter etwas nachließ, jo war Diejes nicht dem Schwe— 
denfönige, jontern tbeils den unter ibm dienenden deutſchen Orlizieren, tbeils Den zuſam— 
mengerafften Schaaren beizumeffen, denen er in jo kurzer Zeit frübere ſchlechte Gewohn— 
beiten micht vertreiben konnte. Die Geidbichtichreiber, melde im Solde, over mwenigftens 
im Intereſſe der Habzburger arbeiten, jucben zwar auszurübren, nur die katholiſche Partei 
babe für Deutſchland, die protejtantijce dagegen für Schweden gefämpft. Allein mit diejer 
Anſchauungeweiſe fteben alle Tbatjaden im Widerſpruche. Die latholiſche Partei, deren 
Here zum größten Theile aus Epaniern, Mallonen, Kroaten, Czechen und polnijcen Kos 
faden zujammengejept waren, lämpfte für geiftlichen und weltlidien Tespotiemus, oder, in 
anderen Worten, mit barbariſchen Eoldaten für barbariide Zwede. Die proteſtantiſchen 
Heere beitanten Dagegen, jeit Den erften Monaten nad der Landung Guftay Adolph's, der 
Mehrzahl na, aus Deutſchen und ibr Zwed traf darin mit demjenigen Guſtav Adolph’s 
zuſammen, Daß fie alle Dem Tesvotismus der Habsburger und der Berfolgungswuth der 
fie leitenden Jeſuiten Schranfen jegen wollten. 

Daß einzelne deutſche Fürften Dabei unlautere Abfichten verfolgten, ijt nicht in Abrede 
zu ftellen. Ju ver Hauptjache war ibr Krieg ein Kampf für Net und Freiheit, während 
die Dejterreiher und Baiern den Protejtantiemus, und Die Erjteren überdies noch die 
deutibe Reicheverfaſſung über den Haufen werfen wollten. Vom Anfang bis zum Ente 


Wertb erlangt, nachdem ein gewiſſer Grad von Freiheit ſicher geftellt if. Tie habeburgi— 
ſchen Schriftiteller, welche das Roß ver Nationalität befteigen, nehmen ſich ganz poſſierlich 
aus, Da fie nicht gegen den Despotiemus, jondern Die Freiheit reiten, Nationalität aber 
ohne Freiheit ein baarer Unfinn ift! 

Wenn uns feine andere Wabl bleibt, als unjere Nationalität, oder unjere Freiheit zu 
verlieren, wird allerdings die Knechtsjeele die Nationalität, doch der Fräftige Menſch die 
Freiheit sorzieben. 

Im böchſten Grade abgeſchmadt ift es aber, wenn diejenige Partei, welche zuerfi 
fremte Völter nad Teutſchland rief, der anderen, welche nur zur Nothwehr es jpäter that, 
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aus derſelben Handlung einen Vorwurf macht, welche ſie nicht blos zuerſt beging, ſondern 
wozu fie auch Die Gegenpartei ſelbſt drängte. 

Wie Karl V. vor einem Jahrbundert, jo griff auch Ferdinand II. im dreißigjäbrigen 
Kriege Die Proteftanten mit fremden Hülrevölkern an. Tieje wären große Narren geweien, 
wenn fie aus Nüdjicht für Die Deutibe Nationalität, welde Niemand mebr mit Füßen 
trat, ala die Habsburger, fremde Hülfe verihmäbt hätten. Der Tebler der Pıoteitanten 
war nicht, daß fie mit Hintanjepung des Völkerrechts, Staatsrechts und Vernunftrects zu 
beftig gegen die katholiſche Partei Fümpften, jondern im Gegentbeile, Daß fie viel zu lange 
und viel zu geduldig die Gewalttbaten und Ränke derjelben ertrugen. Hätten fie mehr 
Thatkraft bejeffen, jo wäre ſchon im jechszehnten Jahrhundert die ganze deutſche Nation 
proteftantiich geworden. Denn dabin drängte fi. Nur mit Gewalt, und mit Hülfe frem+ 
der Soldknechte konnte fie tbeilmeije unter das Joch des Papſtthums zurüdgebract, tbeil- 
weile unter demjelben erbalten werden. Seit diejer Zeit ift eg aber auch allen denkenden 
Menjcen Har geworden, daß die katholiihe Neligion in Deutſchland nichts anderes ift, als 
ein Mittel zur Knechtung des Volkes. Nur zu bald wurde die proteftantijche zu demjelben 
Zwede benutzt. 


$42. BWallenitein DOrenffierna Bernhard von Weimar. (1632—1639.) 


Der Tod Guſtav Adolph’ 8 vernichtete auf einmal diejenige Einheit in der Geſchäfts⸗ 
fübrung, welcde bis dabin den ſchwediſchen Waffen jo große Erfolge verihafft hatte. Der 
ſchwediſche Reichorath ertbeilte zwar dem Kanzler Oxenſtierna die volle Gewalt, melde der 
König in den deutichen Angelegenbeiten gebabt batte; allein zu einer Zeit und unter Mens 
feben, welde auf die Geburt jo großes Gewicht legten, konnte Orenftierna, ungeachtet‘ er 
an ſtaatsmänniſcher Einficht gewiß nicht unter Guſtav Adolph ftand, niemals deifen Ans 
jeben gewinnen. Nicht minder verderblich wirkte des Schwerdenfünigs Tor auf die Kriegs 
führung. Orenftierna war jelbit Fein Feloberr. Die ſchwediſchen Generale börten auf, 
nach einem beitimmten Plane gemeinjam zu banteln. Mehr, als eine Schlacht ging vers 
loren, viele Siege blieben unbenügt, weil die vericiedenen Feldbauptleute auf einander 
eiferfüchtig waren, oder ſich wenigſtens nicht gegenjeitig verftändigen fonnten. 

Nur Die unmittelbarfte und dringentite Gerabr konnte Die meilten deutſchen Fürſten 
beftimmen, ſich unter die Fittige Guſtav Adolpb’s zu begeben. Kaum batte er fie aus 
den Klauen des öfterreichijben Doppeladlers gerettet, als fie ſich einbilteten, die fremde 
Hülfe entbebren, und ſelbſtſtandig fein zu fünnen. So jebr Ferdinand II. Durch Die Siege 
Guſtav Adolph's geremiütbigt werden war, fubr er Doc fort, die Proteftanten auf’s Grau— 
jamjte zu verfolgen, daber auch tamals, troß der Friedensliebe der beiten proteftantijchen 
Kurfürften, eine Verftändigung mit dem Habsburger unmöglich blieb. 

Kartinal Ricelieu, welchem die Siege ver Schweden mebr Angſt, ala Freute gemadt 
Gatten, arbeitete eifrig Daran, Diejenige Macht, welche Die Schweren in Deutſchland gemon= 
nen batten, an fich zu reißen. Er jpendete große Summen an die Heinen und bakgierigen 
Rürften Deutſchlands, um fie in jein Intereſſe zu zieben, doc errang der franzöſiſche Mi— 
nifter feine bedeutenven Erfolge, jo lange Herzog Bernbard von Weimar Icht. 
Diejer begabte Felpberr ftrebte zwar darnach, für fich jelbft ein Herzogthum oder ein König— 
reich zu erobern, zugleich wollte er aber doch die Grenzen Deutſchlands wahren umd vie 
Religion, zu der er ſich bekannte, gegen die Jejuiten vertheidigen. 

Sp lange Guftay Adolph Tebte, waren alle Verbältniffe Harer und beftimmter. Auf 
ver einen Seite fand die geſammte protejtantijche Partei Deutichlands, deren Bejchüger 
ver Schwetenfönig war. Obgleich diejer von Frankreich Hülfsgelver bezug, war er Tod dad 
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Haupt der Partei und ließ ſich von Frankreich nur in untergeordneten Beziehungen Schran— 
fen ſetzen. Auf der entgegengeſetzten Seite kämpfte die ganze katboliſche Partei, welche 
der Kaiſer Ferdinand II. und der Herzog Maximilian J. von Baiern vertraten. Nach 
Guſtav Adolph's Tode zerſplitterte ſich die proteſtantiſche Partei und nahm mancherlei 
unlautere Elemente in ib auf. Die deutſchen Fürſten, welche durch ibn zu einiger Lebens 
thätigfeit angeregt worden waren, janfen in ihre alte Schlaffbeit zurüd. 

Schweden und Franzoſen juchten, fih auf Koften Teutjchland’s zu vergrößern. Die 
Begeiiterung, welche Guftay Adolph den deutſchen Proteftanten eingehaucht batte, nabm ab. 
Außer Wilbelm V.von Heſſen-Kaſſel und jeiner Gemablin Amalie Elis 
jabetb ift nicht ein deuticher Fürft zu nennen, welcer Gut und Blut, Land und Leute, 
für die Religion, die er bekannte, einjeßte und unter allen Berbältniffen den übernommenen 
Berbinvlichfeiten treu geblieben wäre. Natürlich find bier Diejenigen Fürften nicht gemeint, 
welche in ſchwediſche oder franzöſiſche Dienſte traten, oder doch von diejen beiden Mächten 
Sold nahmen. Bei dieſen ging die fürſtliche Stelle in derjenigen des Feldherrn unter. 

Die Schweren waren Yutberaner, die deutſchen Proteftanten zwiſchen Luther und 
Calvin getbeilt, die Franzoſen katholiſch. Inmitten diejer verjchiedenen Glaubensbefennts 
niffe und nicht minder mannigfaltiger politijher Beitrebungen hatte Drenitierna eine 
ſchwere Aufgabe zu erfüllen. 

Auf einer Berfammlung der Stände der ober= und niedersrbeinijchen, fränfijchen und 
ibwäbiihen Kreije, welde er auf Mitte März 1633, nad Heilbronn berief, bewirkte der 
ſchwedi ſche Kanzler, dap am 13. April der jogenannte ſchwediſche Bund geſchloſſen wurde, 
Brantenburg und Sachſen traten Demjelben aber nicht bei, jo wehig als Aranfreid. Es 
zerfielen Daber Die Gegner des Haujes Habsburg ſchon Damals in drei Gruppen: 1) die 
Sweden mit ihren Heilbronner Verbündeten, welche es mıt dem Kriege ernftlich meinten, 
2) die Kurfürſten von Sadjen und Brantenburg, welde nur auf Die Gelegenheit warteten, 
von Schweren abzufallen und 3) die Franzoſen, welde zwar Das Haus Habsburg demüthi—⸗ 
gen, allein der katholiſchen Religion keineswegs zu nabe treten wollten. 

Am Tage nad dem Abſchluſſe des Heilbronner Bundes wurde Friedrichs V. junger 
Sohn, Karl Ludwig, unter Vormundſchaft jeines Cheim’s Ludwig Philipp, von den 
Schweden in die Kurpfalz eingejegt. Friedrich V. war geftorben. 

Für die Proteftanten war es ein Glück, daß unmittelbar nad Guftav Adolph's Tode 
die ebrgeizigen Plüne, welche Wallenftein begte und die Bejorgniffe, Die er dem Kaijer 
einflößte, die Kraft der öſterreichiſchen Heere lübmten. Der ganze Umfang der Abfichten 
Wallenjtein’s laͤßt fich nicht ermitteln, da der Kaijer ihm nicht Zeit ließ, fie zu entfalten. 
Soviel ift übrigens volllommen gewiß, daß Wallenjtein obne Ferdinand's II. Wiſſen mit- 
Sachſen, Brandenburg, Dänemark und jogar mit Schweren geheime Unterbantlungen 
pflog, daß er dem beftimmten Bereble des Kaijers nicht geborchte, als dieſer ihm die Weis 
jung ertbeilte, (Ende November 1633) er jolle dem Kurfürften von Baiern Regensburg 
wieder erobern helfen. Statt zu geboren, kehrte Wallenftein nach Böhmen zurüd, augen— 
ſcheinlich, weil er dort feine ehrgeizigen Pläne eher zu erreichen hoffte, als im Kampfe 
gegen die Schweren. 

Im Januar 1634 jcicte Ferdinand II. den Herrn von Queſtenberg nad Pilfen, 
wo Damals der Friedlander lag, um zu bewirken, daß Diejer jeine Truppen nach Baiern 
führe. Der übermütbige Feldherr wurde dadurch nur einen Schritt weiter auf der Babn 
des Verratbes vorwärts getrieben. Er ließ zuerft von jeinen Kreaturen ein Gutachten auf: 
jeßen, welches ficb gegen Die Befehle des Kaiſers ausiprac und kurz darauf eine Urkunde 
ausjtellen, worin ibm die meiften Generale. und Offiziere jeines Heeres verjprachen, ibm 
nicht zu serlaffen, ſalls er jeinerjeits Den Oberbefebl fejtbalten würde. Darauf hin verjprad 
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Wallenſtein feine Feldherrenſtelle noch einige Zeit zu behalten und das Heer nicht ohne 
Vorwiſſen und Zuſtimmung der Oberſten zu verlaſſen. Alle dieſe Thatſachen begründen 
unſtreitig den Thatbeſtand des Hochverrath's und der Meuterei. Jever kaiſerliche Gerichts— 
hof würde ven Wallenſtein mit Fug und Recht darauf bin zum Tode verurtbeilt haben. 
Allein ter Kaijer zog dem gerichtlichen Verfahren ven Meucelmord vor. In einer Raths— 
verjammlung, welcer unter anderen Perjonen des Kaijers Beichtvater Lamormain und 
der Biſchof von Wien beimohnten, unterzeichnete Der Kaijer (Januar 1634) ein gebeim 
zu baltentes Patent, durdy welches Wallenftein abgejept, der Oberberebl an Gallas übers 
tragen, Mallenftein nebjt Illo und Terzfa des Tores ſchuldig erflärt, allen Anderen aber, 
Die fih an den Herzog von Friedland angejchloffen bätten, Verzeibung zugefichert wurde, 
Die Unterzeichnung diejer Urkunde beweiſt am deutlichſten, welche Begriffe Ferdinand II, 
yon Recht und Gerechtigkeit hatte. Er abmte, bevor noch Wallenftein wirklich von ihm 
abgefallen war, die Gewohnheiten nad, melde Die Sultane abtrünnigen Paſcha's gegens 
über zu üben pflegen. Mit der Gewalttbätigkeit der Türken verband dieſer Kaijer die Tüde 
der Sejuiten, indem er, nach Unterzeichnung jenes Toresurtbeils, mit Wallenftein Briefe 
wechjelte, welche durchans freundjcartlic abgeraßt waren. Dem Generale Gallas wurde 
das blutige Patent zugeftellt und dadurch deſſen Vollziehung anbeim gegeben. Gallas, 
Altringer, Piccolomini und einige andere Offiziere, welche im geheimen Einverſtändniß 
waren, umftridten Wallenjtein mit einem doppelten Nete von Spiohen und von Heeren. 

Am 13. Februar erlich Gallas ein gebeimes Schreiben, in welchem er den Generalen, 
die er für zuverläjfig bielt, verbot, von Wallenftein Bereble anzunebmen. 

Als dieſer jeine Offiziere zu einer Beratbung nad Piljen berief, wojelbjt eine neue, 
wenn jbon mit den üblicen loyalen Redensarten ausgeftattete Proteftation zu Stande 
Tam, erließ Ferdinand LI. ein öffentliches Patent gegen Wallenftein, Terzla und Illo, worin 
er Den’ Herzog von Friedland meineidiger Treulofigfeit und barbariicher Iyrannei beſchul— 
digte. Zu gleicher Zeit ließ der Kaiſer Wallenftein’s und Terzla's Güter einzieben. Das 
Heer wurde dadurch in jeiner Anbänglichkeit an Wallenftein erſchüttert. Terzka, Kinsky, 
Jo, der Herzog Faanz Albrecht von Lauenburg hielten an dem Gründer ibres Glückes feſt. 
Die meiſten übrigen Generale wankten, over kehrten dem Friedländer den Rücken. Bevor 
es Wallenſtein ahnte, war er durch die Generale, welche auf des Kaiſers Seite ſtanden, 
vollſtandig abgeſperrt. Bis zum legten Augenblick ſpielte Wallenſtein eben jo falſch mit 
dem Kaiſer, als dieſer mit ihm. Er ſandte vertraute Boten an die Franzoſen und an den 
Herzog Bernhard von Weimar, forderte beide auf, ihm Truppen entgegen zu ſchicken, und 
die Schweden insbejondere, ſich gegen den Kaiſer ibm anzuſchließen. Doch weder Schwe— 
den noch Franzoſen ſchenlten den Anerbietungen des Friedländers Vertrauen. 

Obne fremde Hülfe vermochte Wallenſtein nichts gegen Ferdinand II. Es wäre ein 
Leichtes geweſen, nach allen vorber getroffenen Maßregeln, ihn mit ſeinen Anbängern in 
Eger gefangen zu nebmen und vor Gericht zu ftellen. Der Kaijer, jeine Natbgeber und 
vertrauten Generale zugen ven Meuchelmord vor. 

Buttler, Lesley und Gordon waren Die drei Difiziere, welde die Bereble des Gene: 
ral's Gallas vollzogen. Gordon lud am 25. Februar 1633 die Generale Kinéeky, Ierzfa 
und Illo, nett dem Nittmeijter Neumann zu fi auf die Citadelle ein. Dort wurden fie 
durch Tragoner aus Buttler’s Regiment, welde Hauptmann Deverour hefebligte, abge⸗ 
ſchlachtet. Derſelbe Deveroux vollendete das blutige Werk, indem er an der Spitze ſeiner 
Dragoner in des Friedlaͤnders Zimmer drang und ſeinen Feldherrn niederſtieß. 

Ferdinand II. hatte freilich nicht den Muth, mit eigener Hand das Schwert in die 
Bruſt Wallenftein’s zu ſtoßen; allein er vertraute es dem Generale Gallas, Tiefer dem 
Buttler und Yuttler dem Teverour und jeinen Dragonern an. Ferdinand belchnte vie 
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Mörder und erkannte deren That als von ibm veranlagt an, indem er fie eine Vollziebung 
feines nadı dem Morde bekannt gemachten Urtbeils nannte. Ferdinand II. mucte wäh— 
nen, Durch Dieje Wendung, welche er der Ermordung Wallenftein’s gab, fib zu entſchuldi— 
gen. In ver That ift es aber nur eine Lüge. Denn Das Urtbeil, oder vielmebr den 
Meuchelmord, batte diejer Kaijer jbon im Januar, alſo einen Monat früber, beichloifen. 
Eclofjer*) meint, Katbolicigmus und Proteftantismus hätten mit dieſer Sache 
nichts zu thun gehabt. Ich kann diejer Meinung nicht beipflichten. Unter Zuftimmung 
des Jeſuiten Yamormain faßte Der Jejuiten= Zögling Ferdinand, in Uebereinjtimmung mit 
den von Ten Jejuiten gegebenen Lebren**) jeinen Entſchluß. Die Religion war nid: 
minder bei dieſer That, als bei der Bartholomäus Nacht, bei ver Ermordung Heinrich's ILL 
und Heinrich's IV. von Frankreich, des Prinzen Wilbelm von Dranien und anderer die 
eigentliche bewegende Urſache. Nicht umjonft nabm Ferdinand II. jeinen Beichtoater mit 
in die Sigung, in welder Die Ermordung von vier Menſchen beſchloſſen wurde. Der Priejter 
fonnte ibm unmittelbar darauf Abjolution ertheilen! Die Religion und ver Beichtvater des 
Kaiſer's kamen auf eines hinaus. Da der Beichtvater den Mord gut bieh, fonnte die Reli— 
gion Ferdinand’s nicht widerftreben. So will es die Religion der Päüpfte und Jeſuiten. 
Ih geböre nicht zu den Verebrern Wallenftein’s. Ich babe an dieſem Menicen 
nichts edles, ſchönes und großes finten fünnen, Allein wenn ich ibn mit Ferdinand ver— 
gleibe, jo ziebe ich den Untertbanen Doch dem Kaijer noch vor. Wallenftein fiel nur aus 
dem Grund als Opfer Ferdinand’s, weil er nicht jo jchlecht, als jein Kaijer war. Hätte er 
zum Meuchelmorde greifen wollen, over nur geabnt, Daß der Kaiſer fi eines jolcen 
Mittels gegen ibn bedienen könnte, es wäre ibm leicht geweſen, fich jeines Herrn zu entletigen. 
Alein berridjüctig, habgierig und ebrgeizig wie Wallenjtein war, auf Die Stufe der 
Meycbelmörver jank er nicht berab. Toppelt jbäntlich war Ferdinand's That, Da er dem 
Wallenjtein zweimal die Erbaltung jeiner Krone verdankte, und da er jelbjt des Friedlän— 
ders Ehrgeiz Dur die ihm gemachten Zugejtändniffe auf's äußerſte gefteigert batte. Oder 
war vielleicht Ferdinand's Verfahren gegen Wallenjtein nicht „bart und grauſam?“ 
Nachdem Wallenſtein und jeine vertrauteften Anbänger ermordet waren, galt es den 
von ibnen gejammelten Scäken. Wie die Harpyen warfen fi Die kaiſerlichen Gene— 
rale darauf und vergaßen darüber ganz und gar dis Kriegrübrung. In Schlefien führten 
Banner und Arnim nicht ohne Erfolg den Krieg gegen Die Kaijerlichen. Dieſe erlitten 
bei Liegnitz eine Niederlage, worauf Das vereinigte jüchfijchejchwerijche Heer bis vor Prag 
zog. In der Oberpfalz und in Oberſchwaben batten ter Herzog Bernbard von Sadjen- 
Weimar und Guftay Horn mit Dem kaiſerlichen Generale Jobann von Wertb Heinen Krieg 
gerübrt. Ohne bereutente Mechjelfülle verging der Summer. Am 6. und T. September 
1634 lieterten die beiden genannten ſchwediſchen Generale tem vereinigten öfterreichijch- 
baieriſch-ſpaniſchen Heere unter Gallas, König Ferdinand, Ferdinand’s II. Sobne, um 
dem Kardinal: Infanten Ferdinand, einem Bruder Pbilipp’s IV., die entſcheidende Schlacht 
von Nörtlingen, in welcher die Schweden raft ibr ganzes Heer verloren. Ter Rbeingraf 
ftand mir anjebnlichen Berftärfungen nur wenige Meilen vom Schlachtfelde entrernt. Tod 
Herzog Bernbard wollte nicht deſſen Ankunft abwarten und zog ſich Tadurd jelbit dieſe 
furchtbare Niererlage zu. Die Kaijerliben fonnten übrigens ibren Sieg im Felde nicht 
verfolgen, ta der Kardinal-Infant mit jeinen Spaniern nad den Nieterlanten eilte und 
fogar einige taujend Mann vom kaiſerlichen Heere mit fih nahm. Die Verwüſtungen, 
weldse in folge ver Schlacht von Nördlingen, von den Siegern über Würtemberg, Hejfen 
und die Pialz verhängt wurden, waren jehredlich. Die Linder wurten von den kaiſerlichen 
Heeren vollſtandig zu Grumde gerichtet. Es ift berechnet worden, daß Würtemberg allein 
*) Weltgeſchichte, 28. Lieferung. ©. 275. **) S. oben $ 26. S. 189. > 
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in den Jahren von 1628—1638 durch Faijerlihe Winterquartiere und Brandſchatzungen 
mehr als fünfzig Millionen Gulden verlor, ungerechnet den Schaden, welchen es an Land 
und Leuten erlitt. 


Die bedeutendſte Folge der Schlacht von Nördlingen war aber der Frieden, melden 
der Kurfürft von Sadien (30. Mai 1635) zu Prag mit dem Kaijer abſchloß. Derſelbe 
Kurfürft Jobann Georg I., welcher aus Furt vor Tilly, der ibm ſchon zwei bundert 
Dörfer verbrannt, fi dem Könige Guſtav Adolph in die Arme geworfen batte, wandte 
fich jegt zuerft von ter gemeinfjamen Sade der Proteftanten ab. Uneingedenf ter Yebren 
der Geſchichte, die ihm bätten bemeijen jollen, daß Jejuiten nur verfprechen, um zu tauchen, 
nicht, um Wort zu balten, ſchloß der Kurfürft einen Arieden ab, welder won dem Hauſe 
Habsburg ficberlich nicht gehalten worden, falls die Schweden unterlegen wären. Zudem 
war der Vertrag jo ſchwantend und unbeftimmt gefaßt, Daß er der mannigfaltigiten Auss 
legung tübig war. , Das Reftitutionserict wurde in demſelben nicht austrüdlich zurüdges 
nommen, es blieb daher als. Damokleeſchwert über der proteftantiihen Partei hängen. 
Nur vie mittelbaren Klöfter, Stifter und geiftlihen Güter, welche die Proteftanten vor 
dem Paffauer Arieden eingezogen batten, wurden denjelben auf immer zugefichert; alle 
anderen mittelbaren geiftlichen Güter Dagegen, welche fie vor und nach dem Pafjauer Fries 
den eingezogen batten, jollten ihnen nur noch vierzig Jahre lang verbleiben. Mas nad 
Ablauf dieſer Frijt geicheben jollte, wurde ganz unbejtimmt audgerrüdt, jo daß das Haus 
Habeburg, wenn es die Macht dazu bejaß, einen trefflichen Vorwand batte, den größeren 
Theil ver geiſtlichen Güter den Proteftanten wieder abzunehmen. Die ſchimpflichſte Bedins 
gung war aber, daß alle Diejenigen Fürften, melde dieſen Frieten nicht annehmen wollten, 
mit vereinter Macht Dazu gezwungen werden jollten. Sachſen ſchlug aljo plöglih vom 
Buntesgenofjen zum Feinde der Schweden um, und zog durd fein Gewicht Die meijten 
protejtantijchen Fürſten Deutichland’s mit ſich. Wilbelm V. von Heſſen-Kaſſel war faft 
der einzige, der dieſem verrätberijchen Frieden nicht beitrat. 


In Folge des Prager Friedens trat wieder eine Wendung unter den friegfübrenden 
Tbeilen ein. Die deutſchen Proteftanten zogen fid mit wenigen Ausnabmen nict vom 
Kamprplage zurüd, jondern verbünteten fi mit dem Hauje Habsburg, jo daß alſo jegt auf 
der einen Seite faft ganz Deutſchland, auf der anderen das katholiſche Frankreich und das 
lutberiibe Schweden fanden. Nur der Yantgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel und ver 
Herzog Bernbard von Sadjen vertraten noch Deutſchland im Kampfe mit dem Hauje 
Habsburg. Im Norden kümpften Die Schweden gegen Brandenburger, Sachſen und 
Dejterreicher, im Weſten Franzoſen, oder genauer gejagt, Die mit franzöſiſchem Gelde 
bezablten Truppen des Herzogs Bernbard von Reimar gegen Baiern, Dejterreicher und 
Spanier. Ter Prager Frieden war das Meifterftüd der Staatsfunft der Habsburger und 
der Jeſuiten. Gr machte Die natürlichen Gegner derſelben zu deſſen Verbündeten, räcte 
ſich aber am Ente doc an beiden, indem er den Krieg verlängerte und dadurch Die gebeis 
men Abfichten der Habsburger, welde Die deutſchen Proteftanten nicht merften, oder nicht 
merfen wollten, zu nichte machte. 


Der Heilbronner Bund löfte fih auf. Doch ſchon im Jahre 1635 erjdien Herzog 
Bernbard von Weimar mit einem Heere am Nbeine, Oxenſtierna kehrte bald darauf 
(1636) nad Stodbolm zurüd. Die Schweren mußten durd große Opfer eine Verlan— 
gerung des Waffenſtillſtand's von den Polen erfaufen. Der Krieg in Teutſchland zerfiel 
son nun an in zwei Theile, von denen die Schweden den einen im Norten, Die Franzoſen 
den andern im Weften Deutſchland's führten. Die erbärmlichen protejtantijcben Furſten, 
welde ih an das Haus Habsburg anjcloffen, konnten dadurd ihren Landern feinen 
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Schuß gegen die Verheerungen des Krieges gewähren. m Gegentbeile zogen fie diejelben 
durd den an den Schweden geübten Verrath mit doppelter Schwere auf ſich herab. 

In diejem allgemeinen Schiffbruche deutſcher Kraft und Geſinnung bewährte ſich der 
Landgraf Wilbelm V.von Heſſen-Kaſſel, und nad deſſen Tode jeine Wittwe ' 
Amalie Elijabetb, melde fib und ihr Land nicht unter ‚das babeburgiſche Haus 
gaben, ungeachtet ihr eigener General Peter Holzapfel oder Melander die beſſen-kaſſelſche 
Ritterichart und der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt die Beitrebungen des Kaijers unters 
ftügten. Ferdinand Ächtete den Lantgraf. Wilbelm mußte jein Yard verlaffen und ftarb 
in Oftiriesland (1637). Amalie Eliſabeth jdügte durch Hug geleitete Unterbandlungen 
ibr Yand vor den Berbeerungen des Krieges, obne einen Finger breit nadyzugeben. Da 
fib aber ver Kaiier bebarrlich weigerte, ausdrücklich aud auf die Calvinijten die Beſtim— 
mungen des Pafjauer Neligionsfriedeng auszudebnen, kam der Frieden nicht zu Stande, 
Die Yantgräfin ſchloß übrigens wiederholt Waffenſtillſtände mit dem Kaijer ab, während 
deren Dauer fi das Fand wieder etwas erholen konnte. 

Um io unglüdlicher waren die Sachſen, welche bitter dafür büßen mußten, daß fie 
einen jo wortbrücdigen Menſchen zum Beherrſcher hatten. Im Jal«e 1685 erlitten fie 
nod eine Niederlage bei Tömik. Am 24. Auguft 1636 ſchlug der ſchwediſche General 
Banner bei Mittftod das vereinigte Faijerlide und jächjljibe Heer; im Januar 1637 die 
Sabien allein bei Eilenburg. Allein im Laufe diejes Jahres und des folgenden wurden 
die Schweten bis HintersPommern zurüd getrieben, in Nieder-Pommern bebaupteten fie 
nur noch die Städte Straljund, Greitswalde und Anklam. Tagegen gewann um dieje 
Zeit der Herzog Bernbard von Weimar um jo glänzendere Siege am Rhein. Raſch hinter 
einander jchlug er die Defterreicher in at Schlachten, nahm die Generale Duca Savelli, 
Johann von Wertb, Enkenart und Speerreuter gerangen und eroberte Die fejten Städte 
Sedingen, Yaufenburg, Freiburg, Rheinfelden und Breiſach. Gegen Ende des Jahres 
1638 erbielt Banner aus Schweden Soldaten und aus Sranfreich Geld. Er drang von 
neuem vor und trieb Die Faijerlichen und ſächſiſchen Truppen vor fich ber. m April 1639 
vernichtete er das jüchfiiche Heer bei Chemnig volljtindig, und rüdte am 20. Mai bis vor 
Prag. Dagegen erlitten die beiden Söbne des Kurfürften Friedrich's V. im Frübling 
diejes Jahres bei Vlotho in Weſtphalen eine entjcheidende Niederlage dur ven kaijerlichen 
General Hapreld. Der größte Verluft, welchen die Gegner des Hauſes Habsburg erlitten, 
war aber der Tod Herzogs Bernbard von Weimar, welder am 18. Juli 1639 nad einem 
kurzen Unwoblſein zu Schiffe zwiſchen Hüningen und Neuenburg jtarb. Zwei Jahre früber 
(Februar 1637) war Ferdinand II. geftorben. Zu der Wahl jeines Sobnes, des nach— 
maligen Ferdinand's III. waren zwei der Kurfürften: nämlich der von Trier und der 
Pralz nicht beigezogen worten. Sie war Daher nad der deutichen Verfaſſung, welche die 
Einlatung jammtlicer Kurfürften unbedingt vorjcreibt, ungültig. Dennoch bebauptete 
fi Ferdinand III. auf dem faijerlien Throne, da jeit langer Zeit in Deutſchland nicht 
Verfaſſung und Recht, jondern die Gewalt den Aueſchlag gab 
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So lange Bernhard von Weimar lebte, führte er den Krieg gegen das Haus Habs— 
burg als deuticher Landesherr. Gr bebauptete, jeit er mit frangöfiichem Gelde fein Heer 
bezahlte, immer eine gewiſſe Selbititändigfeit. Nachdem er die Hoffnung verloren batte, 
in Sranfen ein Herzogtbum zu gewinnen, juchte er fi am Nbeine von den Grenzen der 
Schweiz bis zur Freigrafihaft (Branche Comte) ein Reich zu grünten, dag er übrigend 
von Deutſchland nicht losreigen wollte. Für den Fall yeines Todes hatte er gewünjct, 
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daß ein anderer Prinz aus dem füchflichen Haufe in feine Fußtapfen treten ſollte. Doch 
Richelien verftand es, durch Beitecbung die einflußreichiten Generale Des von Bernhard 
früber berebligten Heeres zu gewinnen. Sie jpielten den Franzoſen die Oberften und 
ſämmtliche Offiziere und mit dieſen zugleich die von Denjelben bejegten Städte in die Hänte. 
Durch einen Schlag wurden die Siege Bernbard’s mit allen teren Früchten in franzöflice 
verwandelt. Ten jungen Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, welcher dad Heer Bern- 
bart’e an ſich bringen wollte, ließ Ricelieu fo lange in Frankreich feftbalten, bis der Hans 
del geicloffen war. Frankreich, welches bis zu dieſer Zeit nur eine untergeordnete Rolle 
im Kriege gegen Defterreich geipielt batte, trat mehr in den Vordergrund. Frankreich 
war aber für Deutſchland weit geräbrlicher, als Schweden. Tenn wenn es auch, gleich wie 
dieſe Mucht Das Uebergewicht der Habsburger brechen mollte, jo mich es Doc in der Reli: 
gionsfrage von den Proteftanten ab, in welcher es vielmebr mit den Jejuiten, die zu Mien 
berrichten, übereinjtimmte. Zudem beſaß Aranfreih die Mact, Eroberungen, melde es 
gewann, zu behaupten, während Schweden nur durd die Gunft der Zeitserbältniffe umd 
außerordentlide Anftrengungen in den Stand gejeßt wurde, mit tem Hauſe Habsburg 
in die Schranfen zu treten. 

Mebr als zmei Jahrzehnte hatte der Krieg fchon gewütbet. Die Fatboliiche Partei 
bielt in ver Hauptjache zwar immer nod diejenigen Beftrebungen feft, welche zu dieſem 
blutigen Religionsfriege geführt batten. Allein es batte im Prager Frieden, menn auch 
in unbeftimmter und ſchwankender Weiſe, doch den Proteftanten Augeftindniffe macen 
müffen, welde deren Eifer dämpften. Die Begeifterung, welde die Böhmen, Ernft von 
Manzsfeld, die öfterreichiichen Bauern und jpäter Guſtav Adolpb beſaßen und ringe um fi 
ber verbreiteten, ließ nad. Die Ideenwelt wurde ärmer, und die brutale Gewalt trat 
mebr und mebr in den Vordergrund. Der Krieg war den Machtbabern zur Gewohnbeit 
geworten. Städte erftürmen, Dörfer verbrennen, Schlachten liefern, brandicagen, mor— 
den und jcünden, — waren jeit zwei Jahrzehnten jo gewöhnliche Tageshegebenbeiten 
geweſen, daß die ftumpf gewordene Menſchen-Natur fi nicht mebr Dagegen empörte. Der 
Krieg wurde fortgeicgt, weil Diejenigen, welche ibn leiteten: Habsburger, Schweden und 
Franzoſen deifen Bitferkeit weit weniger empfanden, als das unglüdliche deutſche Volk, auf 
deſſen Koſten er geführt wurde. Der Frieden fam nicht zu Stande, weil die Habeburger 
nod immer den Hintergedanken begten, bei günftiger Gelegenbeit den Proteftantiamus in 
ganz Deutſchland auszurotten, und weil Franzoſen und Schweden nicht umjonft Krieg 
gerührt haben wollten. 

Mit Gewalt riffen die Franzoſen Lothringen an fib; durd Lift und Beſtechung 
gewannen fie zugleich mit dem Heere des Herzog’s Bernbard das Eljaß und den größeren 
Theil Schwaben's. Noch neun Jahre mütbete der Krieg. Unzählige Menicenleben 
wurden geopfert und der Wobhlſtand Deutſchland's auf ein Jabrbunvert hinaus unter 
graben. Eber kam der Arieden nicht zu Stante, bie das Haus Habsburg vollftäntig 
erſchöpft war, bis es einjab, ed müffe jeine „KegersAusrottungs: Pläne” auf feine jogenann: 
ten Erbitaaten beſchränken und der Proteftantiemus als Macht anerkennen. 

Im Winter 1640 bielt Kaijer Ferdinand III. den erften Reichstag, welcher jeit tem 
Sabre 1613 zu Stande gefommen war. Wenig feblte, jo hätten Schweden und Fran— 
zojen unter Banner und Guebriant denjelben aufgehoben. Kurz nachber, im Mai 1641 
ftarb der Feldberrr Banner. Die Generalmajor's Pful, Wittenberg und Karl Guſtav 
Wrangel jehlugen (am 19. Juni 1641) bei Wolfenbüttel das vereinigte öſterreichiſch⸗ 
baieriicbe Heer, und als jpäter, den 15. November 1641,-General Torftenjon den Ober: 
beiebl des ſchwediſchen Heeres antrat, erlitten die kaijerlichen Truppen eine Niederlage nad 
der andern. Der Marſchall Guebriant bracte dem öfterreidiichen General Lamkoy, am 
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17. Januar 1642, bei Kempen eine entibeidende Niederlage bei. Kurz darauf (21. Mai 
1642 ſchlug Toritenjon den Herzog Franz Albrecht von Sachſen-Lauenburg bei Schweidnitz, 
rüdte bis Mähren vor, und warf fih dann auf Schleſien, wo er Berftärkungen abmartete. 
Als Dieje angelangt waren, brach er in Sachſen ein, wo er (am 2. November 1642) die 
zweite Schlacht von Leipzig oder Breitenfeld lieferte, in welcher der Erzherzog Leopold 
Wilhelm und Piccofomini faft ihr ganzes Heer einbüßten, und ſelbſt mit Mübe fich retteten. 
Kurz darauf (6. December 1642) fiel Leipzig in feine Gewalt. Als im Anfange des 
Jabres 1644 Schweren an Dänemark, welches fi mit dem Haufe Hababurg gegen Schwe— 
den verbunden hatte, den Krieg erflärte, brach er mit Sturmeseile über Holftein, Schles= 
wig und Yütland daher und trieb dann ten ibm nacgejandten öfterreichiichen General 
Gallas bis nah Böhmen, wohin diejer nur 2000 Mann zurüd brachte. 

Dagegen batten die faijerlihen Truppen im ſüdweſtlichen Deutichland das Heer des. 
Marſchall Guebriant, als es zerftreut im Winterquartiere lag, überfallen (November 1643) 
und raft gänzlich aufgelöft. Um jo fiegreicher waren die Schweten. Bei Jankow oder 
Yankowig in Böhmen ſchlug Torftenjon die faijerlihen Generale Johann vun Wertb, Hatz⸗ 
feld und Götz auf's Haupt. Hatzfeld wurde gefangen, Göß blieb, nur Johann von Werth 
konnte fi retten. Zorftenion bevrobte den Kaijer in feiner Hofburg zu Wien und hätte 
Ihn damals ſchon zum Frieden gezwungen, wenn Ragoczy von Siebenbürgen Wort gebals 
ten und nicht im enticheidenten Augenblide einen bejonderen Frieden mit Ferdinand III. 
abgeſchloſſen hätte. Alle dieje Siege batte Torftenjon gewonnen, ungeachtet er faft ununs 
terbrochen mit ven furdtbarften Schmerzen kümpfen, und meiftentheils in einer Trage 
babre jeinem Heere folgen mußte. 

Unterteifen hatten die franzöfiiben Marſchälle Türenne und Engbien am Rheine 
wieder Bortbeile gegen die Defterreicher errungen. Am 12. September 1644 eroberte 
Engbien Philippoburg. Mannbeim, Worms, Oppenheim, die ganze rbeiniſche Pralz 
außer Frankenthal, ferner Mainz, Bingen, Neuftadt, Bacharach, Kreuznab und Landau 
fielen in die Hände Türennee. Schon im Dftober verloren aber die Frangojen wieder 
einen- Theil ihrer Eroberungen. 

m folgenden Jahre (1645) erlitt Türenne bei Mergentbeim eine ſchwere Nieder- 
lage. Nur mit Hülfe der Truppen der Lantgräfin Amalie Eliſabeth konnte er fi 
über den Rhein zurüd zieben. 

Durch die Siege Torftenfon’s war der Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brans 
tenkurg, welcer jeinem Vater, dem elenden Georg Wilhelm (1640) nachgefolgt war, 
arzwungen worden, von dem Büntniffe mit dem Kaijer abzufteben und die Waffen ruben 
zu laffen. Der Kurrürft von Sachſen mußte den Schweten monatlich eilf hundert taujend 
Thaler zahlen, das erforderliche Getreide für Das Heer liefern, und freien Durchzug durch 
das Fand und die Stadt Leipzig einrtumen. Im März 1647 ftedte auch Herzog Maris 
milian I. von Baiern das Schwert in Die Scheide, als der ſchwediſche General Karl Guſtav 
Wrangel und Türenne über ibn berfielen. Gegen Ende dieſes Jahres z0g er es aber 
mieler und füntigte den gejchloffenen Waffenftillftand auf. 

Ferdinand III., welcer alle feine tüchtigften Helpherren verloren batte, nahm den 
beſſen-kaſſel'ſchen General Peter Holzapfel (Melanter), welchen die Landgräfin Ymalie 
Eliſabeth entlaffen hatte, in feine Tienfte. 

Holzapfel rüdte nad Hefien, nahm die Stadt Marburg ein, wurde jedoch bei der 
Belagerung des Schloffes jhwer verwundet und mußte, in den erften Tagen des Jahres 


1648 unverrichteter Dinge abziehen. 
Türenne und Wrangel rüdten durch Oberjhwaben und Franken gegen Böhmen unt 
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Baiern vor. Im Oftober machte die Nachricht von dem Abichluffe des weſtphäliſchen 
Friedens den Unternebmungen diejer Feldherren ein Ente. 

Tod die Verwüſtungen, welche der dreißigjäbrige Krieg über Deutichland gebracht 
batte, dauerten fort, und haben ihre Spuren oft bis auf den heutigen Tag zurüd gelajfen. 
Beim Beginne des Krieges war Deutſchland reich und blühen. Wallenftein’s Brands 
ſchatzungen untergruben aber jbon den Moblitand ganzer Provinzen. Weite Lanpitreden 
blieben unbebaut, weil der Landmann nicht für den Krieger arbeiten wollte, oder weil er 
durch Mord und Brand von Haus und Hof vertrieben wurde, oder endlich, weil er lieber 
jelbit plündern, als fich plündern laffen wollte, und daber unter die Soldaten ging. Schon 
zu Guſtav Adolph's Zeiten trat daher Hungerenotb ein. Den Söldnern murde es immer 
ſchwerer, Beute zu machen, oter auch nur Lebensmittel zu finden. Sie bedienten fich daber 
der grauſamſten Mittel, von Bürgern und Bauern zu erprefien, was dieſe nicht gutwillig 
geben wollten. Selbit Guſtav Adolph war bei dem beiten Willen und der äußerjten Thats 
kraft nicht im Stande der Raubjuct feiner deutiben Truppen Schranfen zu jeken. Im 
Lager vor Nürnberg verjammelte er einige Monate vor feinem Tode jeine deutſchen Off: 
ziere und bielt an fie folgende Rede: 

„Ihr Fürften, Ihr Grafen, Ihr Freiberren, Ihr Evelleute! Ihr jeid’s, melde tie 
größte Untreue am eigenen Baterlande beweiſen; hr zerftüret, verderbet, verbeeret ee. 
Ibr Oberften, Ihr Offiziere vom höchſten bis zum niedrigften, feinen ausgenommen, br 
jeid Diejenigen, welche ſtehlen und rauben, ja ibr befteblet eure eigenen Glaubenegenoſſen. 
Ihr gebet mir Urjache, daß ich einen Efel an euch babe. Gott, mein Schöpfer, jei mein 
Zeuge, daß mir das Herz in meiner Seele gällt, wenn ich Eurer einen nur anjchaue. br 
ſeid Frevler und Verbrecher an den guten Gejegen und meinen Geboten. Ihr ſeid Schuld 
daran, daß man öffentlich jagt : „„Der König, unjer Freund, tbut ung mehr Schaden, als 
unjere Feinde!““ Mein Herz erbittert fich, ja, meine Eingeweide erzittern, wenn ich die 
Klage jept böre, daß ſchwediſche Soldaten für unverſchämter gebalten werden, als ſelbſt jene 
des Feindes. Allein es find feine Schweden, es find die Deutjchen jelbft, die fich mit diejen 
Ausſchweifungen befleden.“ 

Wenn Guftav Adolph in folbem Tone zu feinen deutiben Offizieren ſprach, io läßt 
fib denken, wie diejenigen Truppen gehauft haben mögen, deren Feldherren ihnen das 
Beijpiel von Schwelgerei und Erpreffung gaben, und nicht daran dachten, ibnen Schranfen 
zu jeßen ! 

Nach Guſtav Adolph's Tode arteten die jchweriichen Heere mehr und mebr aus. Ter 
Geſchichtſchreiber Chemnig berichtet 3. B. von den Truppen des Herzogs Bernbard beim 
Jahre 1634 folgendes: „Die Soldaten litten gar Feine Ordnung, ſondern baujeten, daß 
DObrigfeiten und Untertbanen gerechtes Grauen vor ibnen hatten. In Summa fie erwie— 
fen fih in ftetem Zechen und Banfettiren, mit gewaltjamen Erpreffungen und Abnötbigung 
von Geld und Gelveswertb, prügeln, bauen und ftecben, ja todtſchlagen und niederſchießen 
der bejtürzten und abgematteten Untertbanen, wie es kaum jemals beim Kriegeweſen her— 
gegangen." Nach dem Prager Frieden, welder von den Schweren mit Recht ala ein Vers 
ratb angejehen und als ſolcher namentlich an ven Sachſen geftraft wurde, nabm Die Krieg: 
führung einen noch berbern Charakter an Man mütbete, zerftörte und brannte abfichtlic, 
auf Befehl von oben. Die Mannszuct loderte fib.dadurd ſo ſehr, daß nach Banner’s 
Tode Torftenjon den Oberbefehl erjt antrat, als ibm eine Anzahl in Schweden geborener 
Soldaten zur Verfügung geftellt worden waren. 

Noch barbariſcher, als die ſchwediſchen Truppen verfubren die Faijerlichen Heerc, 
namentlich die polniſchen Kojaden und Kroaten. Sie zerjügten den Leuten Arme und 
Beine, ftachen fie mit Nadeln an etelen Theilen, hämmerten ihnen Nägel durch den Kopf, 
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goffen ihnen fiedendes Pech und Blei in Ohren, Naje und Mund, und brieten fie gar 
langiam in Badören oder am Feuer . 

Tie Franzoſen machten das Maf voll, indem fie zu der Raubjucht der Schweden und 
der Barbarei der Kroaten noch die Wolluft binzurügten. Müttern, die ſich ibnen nicht 
preis geben wollten, ermordeten fie die Kinder, den GSattinnen die Ehemänner vor ihren 
Augen. Dieje Schandtbaten wiederholten fich jo haufig, wurden jo regelmäßig betrieben, 
daf Tas fittliche Gefühl fich abſtumpfte, und die Frauen, um Kinder und Gatten zu retten, 
ſich freiwillig preis gaben. 

Viele taufend Törfer, viele bundert Städte wurden Scuttbaufen. unmittelbar vor 
der eriten Schlacht bei Leipzig äſcherte Tilly in Sachſen nicht weniger, als 200 Türfer auf 
einmal ein. In Heſſen lagen 300, in Baiern mebr als hundert in Aſche. Viele wurden 
nicht wieder aufgebaut. Ganze Provinzen wurden entvölkert. In Böhmen ſank die Eins 
wohnerzahl von drei Millionen auf 780,000, in Würtemberg bis zum Jahre 1641 von 
einer halben Million auf 48,000. In Heilen gingen drei Viertbeile der Bevölkerung, in 
Sadjen während zweier Jahre 900,000 Menſchen unter. In vielen Stätten waren 
ganze Strafen unbewohnt, in zahlreichen Dörfern lebten nur noch einzelne Menichen. Da 
jeblten die Menjcen, während die Häufer noch ftanden, dort irrten fie obdachlos in bitterfter 
Armutb umber. Die größere Hälfte der Bevölkerung Deuticland’s raffte der Krieg bin 
weg. Nur die Heinere erlebte ven Friedensjchluf. 

Die legte Urjache alles Diejes Elenv’s war aber die Verfolgungswuth und die Rach— 
jucht des Haujes Habsburg. Hätte Ferdinand II. ven Böhmen, Defterreicern und Ungarn 
die ihnen verjprocdhene Slaubensfreibeit gewährt, jo hätten fie fich jeine Herrſchaft gefallen 
lajjen. Hätte Rerdinand II. over jein Sobn den Proteftanten fie jpater bewilligt, jo wäre 
es Leicht gewejen, zu jeder Zeit Frieden zu ſchließen. Nur an der Glaube nsfrage jcheiterten 
die Arierensunterbandlungen mit Heſſen-Kaſſel. Noch bei den Unterbantlungen zu Mün— 
fter und Osnabrüd wäre es ein leichtes gewejen, alle Berlufte zu vermeiden, wenn das 
Haus Habsburg Dadurd Die Proteftanten mit fich vereinigt, daß es Die Neligionzfreibeit 
zugeſtanden hätte. Allein lieber wollte dieſes verruchte Geſchlecht in die Zerftüdelung 
Deutſchland's, als in die Glaubensfreibeit willigen. 
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Die erſten ernſtlich gemeinten Friedensbeſtrebungen kamen von dem im September 
1640 eröffneten Reichstage von Regensburg. Die Sache ging aber nicht vorwärts, 
weil der Kaiier die kaiſerlichen Erblande und ten Kurfürften von der Pfalz von ver zu 
bewilligenden Amneftie ausſchließen wollte. Dennoch braden die Protejtanten die Unter— 
bantlungen nicht ab. Endlich fam man (1641) zu Hamburg überein, in Münjter und 
Donabrüd einen Friedens-Kongreß zu eröffnen. Nach mannigfaltigen Zögerungen kam 
diejer im Juli 1643 zu Stande. 

Da die Proteftanten vor dreißig Jahren die Waffen ergriffen hatten, um ihre bedrohte 
Religion zu jebügen, jo war natürlich die erfte Frage, wie joll es mit der Religion gebalten 
werten? Hätte Ferdinand III. in dieſer Nüdjicht befriedigende Zuſagen gegeben, jo wären 
ibm alle Proteftanten beigefallen und es wäre ein Leichtes gewejen, die inneren Streitfras 
gen zu löjen, umd die Fremden: Schweden und Franzoſen abzufertigen. So lange aber 
die Proteftanten in der Religionsfrage nicht berubigt waren, mußten fie fib nothwendig 
den guten Willen ver Schweden und Franzoſen zu erhalten ſuchen, und fonnten daher ni cht 
Partei gegen fie ergreifen. Der böbmijche Krieg war entjtanden, weil Die Habsburger 
ten Boͤhmen nicht Wort gehalten hatten, der pfälziſche, weil Ferdinand II. jeine Race an 
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Friedrib V. auelaſſen wollte, der niederjüchfijche, weil er in Norddeutſchland den Proteftans 
tiemus zu beſchränken juchte. Tas Reſtitutions-Edict war die eigentliche Urſache geweien, 
melde deutſche Fürften beftimmte, die Schweden und Aranzojen in’s Yand zu rufen. Sn 
jeder Periode des dreigigjährigen Krieges lag es in der Macht des Haujes Hababurg, die 
ganze deutſche Nation um fidy zu jchaaren, wenn es Die Jauberformel ausſprach: Reli— 
gionsfreibeit. Der Krieg wurde begonnen, zog ſich jo lange binaus und führte zu einem 
fo Hägliden Ziele, bloß weil Ferdinand II. und Ferdinand III. das ewige und unvers 
äuferliche Nect des Menſchen, zu glauben, was er ſelbſt für wahr bält, nicht aners 
fannten, und die deutſche Nation zwingen wollten, zu glauben, was katboliſche Praffen 
lehrten. Katboliihe Schriftſteller wollen dieſes freilich nicht zugeben. Allein wer die 
gebeimen Berichte ver papftliben Nuntien und mande andere nur für die Eingeweibten 
beftimmten Staatsicriften gelejen bat, dem kann darüber fein Zweifel bleiben. 

Die Religionstrage beberricte die Ariedensverbantlungen in Münfter und Dsnabrüd 
ebenjo wohl, als den ganzen treigigjäbrigen Krieg. Die taujentfältig fich durchkreuzenden 
Privatintereffen erbielten nur durch fie ihre Bereutung. Wurde die Neligionsfrage in 
freier Richtung entidieten, jo mußten alle übrigen folgeweije eine ähnliche Löſung erbalten, 
Fand Dagegen in religiöjer Beziebung, ftatt einer vernünftigen Berftändigung ein elender 
Shader jtatt, jo konnten alle übrigen Fragen nicht von einem böberen Stantpunfte 
aus beantwortet werten. Tas Haus Habsburg blich bei ven Ariedensverbantlungen, wie 
zuvor im Kriege, an dem Etantpunfte der Selbſtſucht Heben. Mit welchem Nechte Fonnte 
es erwarten, daß Schweden und Franzoſen fi auf einen höheren hinanſchwingen jollten? 

Hatte Oeſterreich Das Beijpiel der Selbſtverlaugnung gegeben und die gerechten Forz 
derungen der deutſchen Proteftanten bewilligt, jo wären Schweden und Frankreich Turc Die 
eijerne Macht logiſcher Norbwentigfeit gezwungen worten, ibren ſelbſtſüchtigen Planen zu 
entjagen. Cie bätten es entwerer freiwillig während ter Friedensverbantlungen thun 
müſſen, weil ibre Vergrößerungspläne unter den deutſchen Fürften keinen Fürſprecher geruns 
runden bätten, oder aber wären fie dazu mit den Waffen in der Hand gezwungen worten, 
denn Der vereinigten Mact Teutichland’s hätten fie nicht widerftchen fünnen. Dadurch, 
daß das Haus Habsburg an jeiner religiöjen Verfolgungewuth und jeinen Radeplünen 
teftbielt, wurten alle beſſeren Gerüble im Schooße des Arietensfongreffes. erftidt oder doch 
zurüdgerrängt. Tas Markten, womit man in der NReligionsfrage den Ton angab, ging 
naıtü.lıb in alle übrigen Gebiete der Unterbantlung über. Schon die äußere Anordnung 
des Friedenslongreſſes Deutete an, daß Die deutſchen Proteftanten mit den Schweden inniger 
verbunten jeien, als mit der fatboliiden Partei ibres Yantes. Cie jeidten ihre Geſand— 
ten, gleich ven Schweten, nad Denatrüd. Cs wurden Daber auch zwei verjdietene Frie— 
densverträge, Der eine zu Oenabrück, der andere zu Münfter unterzeichnet. Der Kaijer 
tbat feinen Schritt, Die deutſchen Proteftanten, welde er und jeine Torgänger turd ibre 
Gewaltmapregeln in das ſchwediſche Yager getrieben hatten, zu ſich berüber zu zieben. 

Nachſt Ferdinand III. fpielte Marimilian I. von Baiern die traurigfte Rolle auf 
dem Ariedensktongreffe. Er batte Kenntnip erhalten von ten Inftruftionen, Durch welde 
ter fnijerliche Gefantte von Trautmannstorf, ermächtigt wurde, Das Elſaß und Die Feſtung 
Breijab an Frankreich abzutreten. Marimilian jdidte der franzöſiſchen Negierung eine 
beglaubigte Abſchrift dieſer Inftruftionen, und forderte fie auf, ſich durch anjdeinente Weiz 
gerung ver kaiſerlichen Geſandten nicht irre macen zu laffen, jondern auf Bewilligung 
aller ihrer Forterungen zu bebarren. Um das Maf tes Verratbes voll zu machen, drobte 
der Baiernberzog dem Kaijer Ferdinand, falls er nicht jofort Das Elſaß und Breiſach aktrete, 
fich gegen ihn mit Frankreich zu verbinten. Das tbaf nicht etwa ein junger Menſch im 
überwallenten Zorne, jentern ein Greis von mehr als fiebenzig Jahren, welcher von allen 
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Fatholiichen und einem bedeutenden Theile der proteſtantiſchen Geſchichtſchreiber wegen ſeiner 
Meisbeit gerübmt wird und ſogar den Beinamen des „Großen“ erhalten bat. 

Ein großer Verrätber war Marimilian I. von Baiern allerdings, nicht blos am deutz 
ſchen Vaterlande, jondern am der ganzen Menjchbeit, welcher er Dur jeine Glaubenswuth 
die tierften Wunten ſchlug. Wie auf dem Friedensfongreffe in Weftpbalen neben Ferdi— 
nand IIT., fo hatte Marimilian während des ganzen dreißigjährigen Krieges zur Zeit 
Ferdinand’s II. und Ferdinand's III. immer die zweite Rolle auf der Seite der Verfols 
gungsjucht und des Despotismus gejpielt. | 

1. Durd den Verrath Marimilian’s von Baiern ging das Eljaß und Breijach*) 
an Frankreich verloren, bevor irgend eine andere Beſtimmung des Friedens feſtgeſtellt war. 

Frankreich und Schweren hatten jo zahlreihe und bündige Erklärungen abgegeben, 
in welchen fie jeden Gedanken einer Vergrößerung von der Hand wieſen, daß es jebr leicht 
gewejen wäre, jede Gebietsabtretung zu vermeiden, wenn die deutichen Fürften nur einigers 
maßen das Wobl Deutſchland's beachtet hätten, 

Guſtav Adolph hatte in feiner berühmten Nürnberger Strafpredigt, namentlich zu 

den deutſchen Fürften, Grafen, Freiherren und Evelleuten gejagt: „Würdet Ihr mein 
Gebot und Ordnung in Acht nehmen, jo wollt’ ich alle eroberten Lander unter Euch aus— 
getbeilt haben. Ich bin, Gottlob und Dank, reich genug, begebre nichts von dem Eurigen.” 
Doc da alle Welt nur der Selbftiucht fröbnte, that Schweden, nad Guſtav Adolph's Tode, 
ein Gleiches. Es verlangte Anfangs Schlefien, Pommern, das Biethum Camin, die 
Statt Wismar mit den feften Plägen Pol, Wallfiſch, Barnemünde und die Stifte Bremen 
und Verden, begnügte fih aber 2. am Ende mit Borpommern, einem Theile von Hinters 
pommern, Bremen, Verden und der Stadt Wismart) und fünf Millionen Thaler Kriegs— 
foften. 

3. Brandenburg wurde für die an Schweden gemachten Abtretungen durch die Bis— 
tbümer Halberftart, Minden und Camin und die Ausfiht auf Magveburg, die fich aber 
erft im Jahre 1680 verwirklichte, entibätigt.]) 

4. Medlenburg erhielt für die an. Schweden abgetretene Stadt Wismar die 
Bietbümer Napeburg und Schwerin, nebjt ten Jobanniter-Commenten Mirow und 
Nemerow $). . 

5. Das Haus Braunſchweig-Lüneburg, welches Anjprüce auf die Biethümer Mag— 
tehurg, Bremen, Halberftadt und Ratzeburg machte, wurde durch die Klöfter Walkenried 
und Gröningen und den abwechjelnden Befig von Osnabrüd entſchädigt ||). 

6. Amalie Elifabetb, Lanpgräfin von Heffen, erntete endlich die Früchte langer unsers 

*) Im Friedensvertrage wurde biefe Abtretung beitimmter bezeichnet durch Die Worte: 

Die Landgraſſchaft Uber» und Nieder-Elfaf, das Sundgau, Breiſach und die Landvogtei Hagenau, 
jedoch mit der Ausnahme, daß ben Biſchöffen von Straßbarg, bie Stadt Straßburg, zehn anderen Reicho— 
Rädten im Elſaß, vier Achten, den Grafen und Herren von Füpelftein, Hanau, Fleckenſtein und Oberitein, 
und der getrennten dortigen Reichsritterſchaft ibr Bufammenbang mit dem Reiche erhalten werben follte. In 
Philippsburg follte Frankreich das Befagungsrcht haben. Kolmar hatte ſich ſchon im Jabre 1633 unter 
franzöfiihen Schuß degeben. 

Außerdem leiſtete der Kaiſer auf Metz, Toul und Verbün, melde Frankreich ſeit 1552 und die Stadt 
Pignerol, welche der Herzog von Savoyen (1632) abgetreten hatte, Berzicht. 

+) Diefe Beſtimmung, melde der Artifel X. ausipricht, bezeichnet beftimmter die an Schweden abar- 
ftandenen Theile Deutſchland's wie folgt: Ganz Vorpommern mit der Infel Rügen, außerbem Stettin, 
Gark, Damm, Golnau, die Infel Wollin mit dem friſchen Haff und feine drei Mündungen Prin, Swine 
Dievenaum, ferner Wismar mit Walfiih, Pöl und Neuenkloſter, endlih die Stifte Bremen und Berden 
fammt der Stadt Wilshuſen. 

1)S. Artifel XI. des Friedensvertrago. 4) S. Artifel XII. des Friedenevertrags. 


DS. Amtel XIIT. des Briedendvertrags. 
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droffener Müben. Ihr Sohn Wilhelm VI. erhielt die gefürftete Abtei Herefeld als welt- 
liches Fürftentbum, ferner Stadthagen und Schaumburg, desgleichen denjenigen Antheil 
am Erbe der Linie Marburg, den der Kaijer früher zum Bortbeile von Heſſen-Darmſtadi 
dem Hauje Heſſen-Kaſſel abgeſprochen hatte, und auferdem noch 600,000 Thaler baares 
Geld *). | 

1. Der Sohn des Kurfürften Friedrich's V., Karl Ludwig, wurde zwar in die 
Dralz wieder eingeiept. Doch zum Lobne für Die früber Ferdinand IT. geleifteten Dienfte 
und dem jpäter an Deutſchland geübten Verrath blieb die ganze Oberpfalz mit der Graſſchaft 
Cham und ver Rang der älteren Kurmürde dem Herzog Marimilian I. von Baiern. 

Kurmainz erhielt das Nect, ven ebemals an die Pralz verpfänteten Theil der Berg- 
ftraße wieder einzulöjen. 

Im übrigen wurden alle geächteten deutſchen Stänte in ihre Rechtsverhältniſſe von 
1619 wieder eingejept. 

In Betreff der vertriebenen oter audgemanterten Erblebeneleute und Untertbanen 
des Kaijerd und des Hauſes Oeſterreich wurde aber, zum Beweiſe der foridauernden 
Rachſucht deſſelben verordnet, daß ihnen zwar freie Rückkehr geftattet ſei, fie ſich aber den 
Landesgeſetzen unterwerfen müßten. Nur denjenigen öſterreichiſchen Erblehensleuten und 
Unterthanen, deren Güter eingezogen wurden, weil fie für die Schweden und Franzoſen 
gegen das Haus Defterreich die Waffen ergriffen hatten, jollten ihre Güter zurüd gegeben 
werden. Umſonſt verwandten ſich die ſchwediſchen Bevollmächtigten am Friedens-Congreß 
Zu Gunſten der unendlich zahlreicheren Flüchtlinge, welche vor den Zeiten der Schweden 
und Franzoſen, namentlich in Folge der böhmiſchen und öſterreichiſchen Aufſtände Hab und 
Gut verloren hatten) 

Die Religionefrage erbielt ihre Löſung dur die Artikel V. und VII. des Friedend- 
Vertrages 7). Nach Anerkennung des Paffauer und Nürnberger Religionsfriedens von 
1554 und 1555 wurde ferner beftimmt: „Alles jolle in Kirchenſachen auf das Jabr 1624 
zurüd gerührt werden. In Betracht Des Kirchenvermögens folle der erſte Januar 1624, 
in Betreff der Religionsübung das ganze Jabr maßgebend fein in der Art, daß wer auch 
nur an einem Tage diejes Jahres die Religionsübung gehabt babe, fie in gleicher Weiſe 
in Zufunft immer baben jolle. Diejenigen, welde im ganzen Laufe des Jahres meer 
Öffentlich noch im Stillen die Ausübung des ewungeliihen Gottesvienftes beſeſſen hätten, 
follten friedlich geduldet werden, in ihren Häuſern zur Abhal— 
tung ihres Gottesdienſtes berechtigt ſein, auch ungehindert dem 
offentliben Cultus ihrer Religion in der Nachbarſchaftbeiwoh— 
nen, ihre KinderauffremdeSchulenſchikenoderdurchHauélehrer 
unterrichtenlaſſendürfen. Auedrücklich wurde hinzugefügt: 

Kein Unterthan ſoll weg®nfeiner Religion verachtet, oder 
von Kaufmannsgilden, Werkfftätten, Zünften, Erbſchaften, Lega— 
ten, Spitälern, milden Stiftungen oder irgend einem andern 
Recte oderBerfebreausgejhlojjienwerden. 

Keine der beiden Confeſſionen joll ihre Macht over Mehrheit zur Unterbrüdung der 
andern anwenden.” 

Aus allen dieſen Beftimmungen gebt ganz Har hervor, daß die deutjchen Regierungen 
das Recht nicht mehr haben follten, Untertbanen des Glaubens wegen zur Auswanderung 
zu nötbigen. Denn wo fie diejes fünnen, find fie nicht verpflichtet Andersglaubende fried⸗ 

*) ©. Artifel XV. bed Friedensvertrags. +) S. Artikel IV. bes fFriebendvertrags. 


t) Schloffer, deffen Thatſachen fonft immer ſich Durch eine feltene Genanigfeit a ift hier in 
einige Irrthümer verfallen. Weltgeſchichte Bd. 14. ©. 490. 
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fih zu dulden, oder gar fie in ibren Redten auf Gilden, Werkftätten, Zünften u. f. w. 
zu ſchützen. 

Nichts defto weniger enthält der Artikel 5 die weitere Beftimmung, daß alle Unter- 
. thanen, melde in dem Entiheidungsjahre nicht freie Religionsübung gehabt hätten umd 
ihren Mobnort zu verändern geneigt oder von ihrer Obrigfeit deshalb entlaffen werden 
follten, im erfteren Falle fünf, im legteren drei Jahre Zeit haben jolten, ihr Hab und Gut 
zu verwertben. Aus dieſer Beftimmung leiteten jpäter verfolgungsiüchtige katboliiche Lan— 
deaberren das Recht ab, ihre proteftantijhen Untertbanen mit Friften von drei, höchſtens 
fünf Jahren aus dem Lande zu treiben. 

Eine ſolche Deutung des weſtphäliſchen Friedens ftebt aber in vollſtändigem Wider: 
ſpruche mit den allgemeinen Beftimmungen tes erften und zmeiten Artikels und dem 
Anfange des fünften Artikels, melder den Evangeliſchen mindeſtens friedliche Duldung 
zujagt, und fie gegen Untertrüdung in Schuß nimmt. Doch wo hätten jemals Jejuiten 
nicht Mittel gefunden, eine fie hemmende Zuſage zu brechen ?! 

Ausprüdlich wurden die proteftantijchen Fürften in Schleſien, nämlich die Herzoge in 
Brieg, Liegnig, Münfterberg und Dels, nicht minder die Stadt Breslau in der freien 
Ausübung des Gottestienftes nach dem Augsburger Glaubensbefenntmmiß geſchützt. Die 
Grafen und Herren in Schleſien, melde unmittelbar’ der Kammer unterworfen find, 
fo wie jene in Nieder-Defterreich, jollten weder zur Auswanderung gezwungen, noch an 
tem Beſuch des evangeliihen Gottesdienftes in benachbarten Drten gebintert werden. 
Auch geftattete der Kaijer die Erbauung von drei neuen proteftantijcben Kirchen in Schlefien. 

Weiter beftimmte der Artikel fünf, daß in allen Reichsangelegenbeiten Proteftanten 
und Katbolifen gleiche Rechte, Doc tie Katholiken ſechs und zwanzig, die Proteftanten nur 
vier und zwanzig Mitglieder im Kammergerichte haben jollten. , 

Im fiebenten Artikel wurden alle Bewilligungen des Friedeneſchluſſes ausdrüdlich 
auf denjenigen Theil der Evangelien ausgedehnt, welche man die „Reformirten“ zu nen- 
nen pflegt. Dabei wurde augtrüdlich beftimmt, daß, wenn ein evangeliicher Yandesberr 
zum reformirten Glaubensbekenntniß übergebe, oder ein reformirter Fürſt lutheriſche Län— 
ter durch Erbrecht oder in Folge des gegenwärtigen Friedensſchluſſes erlange, jo jei er nicht 
befugt, den öffentlichen Gottesvienjt der lutherijchen, oder deren Kirchengejege zu ändern. 
Es wurde hierdurch der abjcheuliche Grundfag, der übrigens nie in feiner ganzen Ausvdeb- 
nung geyulten hatte: cujus regio, ejus religio vollftändig abgeichafft, auetrüdlich in Betreff 
des gegenjeitigen Verbältniffes von Lutheranern und Katbolifen und dem Weſen, nach 
durch die oben angeführten Beflimmungen in Betreff des Verhältniſſes zwiſchen Katbolifen 
und Proteftanten. Der rüber immer von den Proteſtanten beftrittene jogenannte geijtliche 
Vorbehalt wurde aber austrüdlich anerfannt. Daß binzugefügt wurde, derjelbe jolle auch 
gelten, falls ein proteſtantiſcher Geiftlicher feine Religion wechſele, war eine Tächerlichkeit. 
Denn bei den Proteftanten waren mit geiftlichen Aemtern feine fürſtlichen Rechte verbun— 
den, bei ihnen bildete die Dienftleiftung, und nicht, wie bei den Katholiken, die Pfrünte die 
Hauptjace. 

Außer den Entibädigungen und der Religionsfrage bildete die Verfaffung des deut: 
ſchen Reiches einen Haupttbeil des weſtphäliſchen Friedend-Vertrages. Die Beftimmungen 
in Betreff der lepteren wurden in den mit Branfreich abgejchlofienen Vertrag aufgenbm⸗ 
men. Gie jehten feſt: 

1) Auf den Reichetagen jolle völlige Freiheit der Berathſchlagung fein. 

2) Die Reichsftänte jollen eine entiheidende Stimme beim Reichätage erhalten. 

3) Der Reichahofrath foll bei jeinen Entſcheidungen die Reichsfammer-Gerichtsorts 
aung beobadıten. 
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4) Soll den Reichaftänten vergönnt jein, umter fih und mit fremden Mächten Bünd- 
niffe zu jchließen, nur nicht gegen Kaiſer und Reich, 

Gegen dieſe legte Beitimmung baben fich deutichtbümelnde Ghejchichtichreiber mit beſon— 
derer Heftigfeit ausgeſprochen. Allein fie war eine nothwendige Folge der feindlichen Hals 
tung des Haujes Habsburg dem Proteftantismus gegenüber. So lange tie deutſchen 
Rechtezuſtände am meilten durch Das Reichsoberhaupt jelbft gefährtet wurden, hatten die 
minder mächtigen Staaten nur in ihrem Anſchluß an fremde Mächte ein ficheres Mittel 
der Selbitvertbeidigung. Eine Nation, die den Bod zum Gärtner macht, muß notbwendig 
ihre Mafregeln gegen den Gärtner ergreifen. Der Fehler war nicht, daß den Ständen, 
diejes Recht eingeräumt, jondern daß ein ſolcher Gärtner gewählt murde. 

Der Weſtphäliſche Friede war allerdings ein trauriges Machwerk, und der dreißig— 
jährige Krieg eine furctbare Plage. Allein der Proteftantismus wurde durd das ver— 
goflene Blut gerettet, und troß allen feinen Mängeln war er es wohl wertb. Erſt feit dem 
wejtphäliichen Frieden ftebt er dem Katholiciamus als gleichberechtigte Macht gegenüber. 
Bis dahin mochten die Jejuiten noch immer boffen, die Menichbeit in das finftere Mittel- 
alter zurüdtreiben zu fünnen. Der weſtphäliſche Frieden benabm ihnen dieſe Aueficht. 
Niemand beachtete Die vom Papfte Innocenz X. gegen den Frieden eingelegte Verwahs 
rung. So tief war fein Anjeben bei Proteftanten und Katholiken gejunfen. 


545. Schlufbetradtungem 


Die dreißigjäbrige Fehde zwiſchen Proteftantismus und Katboliciemus, melde auf 
einen mer jelten unterbrochenen ſchwülen Frieden folgte,, ſchwächte die Kraft der deutichen 
Nation in nicht viel geringerm Maße, als Die Gewalt des Papftes. Die Millionen Men 
ſchen, welche der Krieg binraffte, wurben dur den Fräftigen Nachwuchs bald erjegt, die 
abgebrannten Städte fchoffen von neuem aus ter Erde hervor, und die mit Gejtrüppe über- 
wachienen Fruchtfelder Fonnten mit Hülfe des Pfluges und der Egge wieter nupbringend 
gemacht werden. Allein die Kraft der Nation war und blieb gebrochen bis zum heutigen 
Tage. Die Habsburger konnten außerhalb ihrer jogenannten Erbſtaaten ibre Despotijchen 
Selüfte nicht Durchführen, allein fie blieben im Befige der deutichen Kaijerfrone. Die 
deutſchen Fürften begten gerechte Beſorgniſſe, Ferdinand III. oder einer feiner Nachfolger 
möchte das von Ferdinand II. begonnene Werk unter günftigen Verbhältniffen wieder aufs 
nebmen, und ließen fich im weſtphäliſchen Frieden Befugniſſe einräumen, melde mit einer 
geordneten Staatsverwaltung durchaus unvereinbar find. Deutſchland börte auf, ein 
Staat zu fein, weil feinen Fürften erlaubt wurte, Bündniffe mit auswärtigen Mächten 
zu ichließen, und weil Proteftanten und Katboliten als gleichberechtigte, Feiner böberen 
Gewalt unterworfene Körperſchaften neben einander anerkannt wurden, 

Bis auf den weſtphäliſchen Frieden bildete Deutſchland thatſächlich und rechtlich ein 
einziges Reich. Die Staatsgewalt war zwar jeit Jabrhunderten immer ſchwächer gewor— 
den, allein ab und zu, wie z. B. in dem ſchmalkaldiſchen Kriege, batge fie doc fich gelten? 
gemacht. Durd den weſtphaliſchen Frieden erbielten aber die deutſchen Yandesberren einen 
weſentlichen Beftanttbeil der Souveränität, das Necht mit auswärtigen Mächten Verträge 
abzujchliegen, vollftändig eingeräumt. Mehr, als dieje Beitimmung des Ariedensvertrages 
bewirkte aber tie Thatſache, daß ver Kaiſer gezwungen wurde, naczugeben, daß er fi vor 
der vereinigten Macht der proteſtantiſchen Landesberren und ihrer Verbündeten zurüd 
zieben mußte. 

Gerade wie Ferdinand II. und Ferdinand III., fo vermehrten auch alle übrigen Deuts 
ſchen Fürften ihre Gewalt über ihre jogenannten Erbitaaten. L 
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Die deutihe Nation war erihöpft. Sie hatte nicht blos für fich, jondern für die 
ganze Menſchbeit gekämpft, als fie dem Papfttbum und dem Hauſe Habeburg entgegen 
trat. Auf ihrem Kampfe berubt meientlich die ganze Civilijation der Neuzeit. 

Sie brauchte Jahrzehnte, ſich wieder einigermaßen zu erbolen und zwei Jahrhunderte, 
um die zu einer zweiten durdgreifenden Revolution erforderlichen Kräfte zu ſammeln. 

Mührend des dreifigjährigen Krieges ſonderten fidh die vereinigten Niederlande und 
die Schweiz mehr und mehr som deutſchen Reichsförper ab. Bevor nod der weitpbälijche 
Friede unterzeichnet, war in einem bejonderen Bertrage vom 20. Januar 1648 die Unab— 
bängigfeit der Niederlande ausdrüdlih anerkannt worden. Die Abtretungen an Franke 
reib und Schweden verminderten noch mehr die ſchwache Nationalfraft. Am meiften litt 
fie aber dadurch, daß von diejer Zeit an die Reichsgewalt durchaus Feine eigentliche Staates 
gewalt mehr war. Dieje rubte vielmehr von nun an in den Händen der Kandesberren. 
Die fieben, oder genau genommen act Kurfürften, fieben Erzbiſchöfe, fieben und vierzig 
Biſchöfe, vier und zwanzig weltliche Fürften, zweihundert adıt Grafen und Reichs-Freiherren, 
endlich sier und achtzig Reichsſtädte, unter melde unjer Vaterland vertheilt war, bildeten 
zuſammen genommen tie herrſchende Staatsgewalt. 

Deutſchland beſaß alſo nicht weniger, als dreihundert acht und ſiebenzig Souveraine, 
welche alle auf ihre Selbſtherrlichkeit ſehr eiferſüchtig waren und in allen Fällen von 
Bereutung dur Verbindungen, melde fle jhloffen, der Reichsgewalt Troß bieten Fonnten 
Jabrbunderte hindurch batten tie deutſchen Fürftenbäufer ihre Macht dadurch geſchwächt, 
daß fie ihre Länder, gleich gewöhnlichen Grundftüden zertbeilten. Während des dreißig— 
jährigen Krieges führten die größeren derſelben aber die Untbeilbarkeit ihrer Staaten ein, 
serhüteten dadurch weitere Zerjplitterungen und bereiteten die Bereinigung früher getrenn= 
ten Zantestbeile vor. Die Heineren, welde fortfubren, zu tbeilen, wurden immer 
machtloſer. 

Das Hans Habehurg machte im Jabre 1621 den Theilungen ſeiner Erbſtaaten ein 
Ende. Indem es aber durch jeine Bekämpfung des Zeitgeiftes der Civiliſation den Krieg 
erklärte, konnte es nicht verhindern, daß antere Fürften emportauchten und jeinem Ehrgeize 
Schranken zogen. 

Seit ver Reformation, oder durch diejelbe, Famen zwei Mächte auf, welde die Habs— 
Burger, wenn nit in den Hintergrund, doch auf Die Seite ſchoben. Die Dejterreicher, 
welche zu Marimilian’s II. Zeiten neben fih kaum vier Staaten gleichen Ranges (Franke 
reib, Spanien, England und die Türkei) gebabt hatten, mußten die Herrſchaft über Europa 
von nun an audy mit den Niederländern und Schweren tbeilen. Den drei katholiſchen 
Grofmäcten: Franfreib, Spanien und Defterreid ftanden drei proteftantiiche: England, 
Niererlande und Schweden gegenüber, und zu einer vierten legte (feit 1640) der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg den Grund. Das Haus Sadjen, welches durch die 
Zeripfitterung in zwei Hauptlinien ſchon geſchwächt war, jpielte jeit dem von Morig an der 
proteſtantiſchen Partei geübten Verratbe eine erbärmliche Nolle. Die Albertinijche Linie 
glaubte, ſchlau zu fein, indem fie Die zweideutige Rolle Moritzen's fortiegte, obne daß ibr 
die Talente, die Entſchloſſenbeit und die kriegeriſche Tapferkeit deffelben zu Gebote ſtand. 

Der Prager Friede gereichte Sachſen zum Verderben, weil es durd denjelben auf 
fange Zeit zum Tummelplatze der beiten übermächtigen Beinde: der Defterreicher und der 
Schweden, wurde. Der Erneſtiniſchen Linie verlieh zwar der Herzog Bernbard von Weis 
mar einen jeltenen Glanz. Diejer erloſch jedoch ſchon bald mit dem Tode des jungen Heı= 
den. Die Entſchädigungen, welde der Kurfürft Briedrih Wilhelm von Brandenburg durch 
den weitpbälifden Arieden erlangte, vermehrte die Bereutung des Hauſes Hobenzollern. 
Zwar ging ibm Jagerndorf in Schlefien verloren, doc gab dieſe Befigung jpäter ven Vor. 
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wand zu der Ermerbung des größern Theiles Diejer ganzen Provinz Die Nebenlinien in 
Ansbach, Baireutd und Schwaben erhoben fih nicht über die Mittelmäßigkeit, um jo raſcher 
ſchwang fi unter Friedrich Wilhelm, dem jogenannten großen Kurfürjten, Brandenburg 
empor. Bald ſchon jollten Die Habsburger fühlen, daß ihnen ein anderes Haus in Deutſch⸗ 
land vie Spike zu bieten vermöge. 

Die Wittelsbacher, deffen zwei Linien hervorragende Rollen im breifigjährigen Kriege 
jpielten, litten dadurch, daß die eine auf Fatholijcher, die andere auf proteftantijcher Seite 
ftand. Der ſchlaue und tbarfräftige Herzog Marimilian I. eroberte die Kurs und vie 
Dberpfalz und ficberte dadurch Baiern nächſt Defterreich den vorherrſchenden Einfluß im 
ſüdlichen Deutſchland. 

Friedrich's V. Nachfolger konnten ſich von den Verluſten nicht erbolen, die ihnen der 
theilten noch immer ihre Lander bei jedem Todesfalle. Zwar ſtarb (1634) die Wolfen—⸗ 
büttel'ſche Linie aus, doch wurden dadurch die getrennten Landestheile nicht alle wieder 
vereinigt. Nicht minder, als die Zerſplitterung der Länder, ſchwächte die Erbärmlichkeit 
der meijten Herzoge Die Bereutung tes Hauſes. Der einzige, welcher fih durch lühnen 
Muth auszeichnete, Herzog Chriftian von Braunſchweig, wurde von feinen nächſten Ber- 
wandten nicht bloß im Stiche gelaffen, jondern bisweilen jogar mit den Waffen befümpft. 
HefienzKajfel wurde nad langen Mübjeligkeiten und furchtbaren Opfern durch ven weft 
pbäliichen Frieden einigermaßen entihädigt. Die Linie Heffen-Darmftadt erhielt nicht 
den Lohn für den an Heſſen-Kaſſel und der ganzen protejtantijchen Partei geübten Berratb. 
Die Marburg'ſche Erbſchaft, um welche die Landgrafen von Darmitadt ibre Vettern von 
Kaſſel mit Hülfe des Kaijers hatten prellen wollen, wurde ihnen nicht zu Theil. Bis auf 
ven beutigen Tag verblieb fie der Linie von Heffen=Kajfel. 

Würtemberg hatte furchtbar zu leiden während des dreißigjährigen Krieges. Das 
Reſtitutions-Edict wurde (1629) mit äußerfter Strenge gegen den Herzog Eberhard III. 
durchgeführt, und jpäter nad der Schlacht von Nördlingen mußte der Herzog landesflüctig 
werten. Statt für die Freiheit und für fein Land zu kümpfen, jchwelgte er zu Straßburg. 
Im weſtphäliſchen Frieden wurde Ler Herzog in alle jeine Beſitzungen wieder eingejekt. 

Tas Haus Baden fpaltete fich bei Ehriftoph’s I. Tode (1537) in die Linien Baden⸗ 
Baden und Baden-Durlach, von melden die erftere latboliſch, die letztere proteftantijch 
war. Die Befigungen der Markgräfen maren zujammen genommen nicht ſehr groß, 
getbeilt, und von entgegen gejeßten Grundſätzen beberricht, vermochten fie nur ein jebr Heis 
nes Gewicht in die Wagſchale der Geſchichte zu legen. 

In den Niederlanden jpielte das Haus Naffau eine große Rolle, in Deutſchland lei= 
ftete es wenig, oder nichts. Das Haus Divenburg beftieg den dänijchen Thron und ortnete 
jeine deutſchen Pefipungen den dänijchen unter. Chriftian IV. nahm einen entjehiedenen 
der Hababurger. Diejer Wechſel deutet jhon an, daß nicht fefte Grundſätze, ſondern wech⸗ 
ſelnde Intereffen ibn leiteten. Die Herzoge von Medlenburg, welde Ferdinand IT. abge— 
jept, und deren Länder er dem Grafen von Wallenftein zugetbeilt hatte, behaupteten ſich 
mit ſchwediſcher Hülfe gegen den Kaiſer. 

Dieſe genannten Fürften gaben den Ton unter den Beherrſchern Deutſchland's an. 
Die geiftlichen Kurfürften, Erzbijchöfe und Bijchöre verloren die Wichtigkeit, je mehr das 
Schwert den Aueſchlag gab. Die freien Stätte hatten während des dreißigjährigen Kries 
ges furchtbar gelitten; Die Hanja batte ib (1630) aufgelöſt. Es beitand fein Städte— 
bund mehr in Deutſchland, während die Fürften durd Eheverträge und Berwantticaft, 
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wenn nicht durch gemeinjame Intereffen zujammen gehalten wurden. Bon Jahr zu Jahi 
verloren daher die freien Städte an Einfluß und Bedeutung. Sie mußten, gleich den 
Heineren Grafen und Freiherren, in ihren auswärtigen Beziehungen faft durchgängig den 
ihnen von den Fürſten gegebenen Anregungen folgen. Im Innern machten die Heineren 
Tyrannen aber von ibrer Selbftftändigfeit jebr ausgedehnten Gebrauch. Tie Grafen und 
Freiberren äfften in allen böjen Dingen die größeren Fürften nad, und in den Städten 
übten die jogenannten Gejchlechter einen ungebübrlichen Drud auf die ärmeren Klaffen 
der Bevölkerung aus. 

Die ftändiiche Verfaffung lam mwährend des dreifigjährigen Krieges faft aller Orten 
außer Uebung. Nur in Würtemberg erbielt fie fib und jepte den Verſchwendungen der 
Herzoge nicht felten einen Tamm. Tod blieben gegen Rectäverlegungen immer die 
Reichsgerichte als legte Zufluchtsftätten, welche allerdings ficher viel Geld und Mühe kofte- 
ten, deren Hülfe aber ſtets langiam und nie Durdgreifend war. 

Athen hatte zur Zeit jeiner tiefften Erniedrigung dreifig Tyrannen, Deutſchland nach 
dem weſtohäliſchen Frieden dreibumdert, und doch konnte es fich dieſe eher gefallen laffen, 
als den Despotismus der Habsburger. Die furctbarfte aller Tyranneien ift immer die 
Einberridaft. Se größer die Zahl ter Tyrannen, defto geringer ihre Kraft, und befto 
Leichter in es, ihr Joch zu brechen oder doc, ihrer Gewalt zu entfliehen. 





Vierter Abjchnitt. 
Die freien Staaten Europas. 
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Kein Baum der Erde wurzelt fo tief, als der. Baum der Freiheit. Darum find die 
Geſchicke der Nationen, melde diejes höchſte Gut errangen, von bejonderer Bedeutung. 
Auf den Gräbern der Despoten finden wir, wenn fie au von Gold und Marmor ftrogen 
und die längften Inſchriften tragen, feine edelen Thaten, feine erbebenden Beifpiele zur 
Naceirerung künftiger Gejchlechter verzeichnet. Tod die Stelle, wo ein Freibeitstimpfer 
den legten Seufzer ausbauchte, ift beilig, und was er in jeinem Leben für die Menjchheit 
dachte, beffte und errang, bildet einen Glanzpunkt in der Gejchichte. Was find die in den 
Stein eingebauenen Buchſtaben im Verhältniß zu den warmen Gefühlen, welche das 
Andenken bingemordeter oder zu Tode gequälter Freiheitsbelden in der Bruft aller befferen 
Menſchen anregen! Was die pompbaften Titel der Kaijer, Könige und Fürften gegen= 
über ven anjpruchlojen Thaten jener Männer, melden eine Nation ihre Unabbängigfeit, 
ibren Boblitand und ihre Bildung verdanft! Der Geicichtstoricher, welcher ſich auf den 
Standpunkt der Bernunft erhebt, ſchiebt Kronen, Throne und Scepter mit Verachtung 
zur Seite, um die Wiege zu ſuchen, in welcher die neugeborene Freiheit geſchaukelt wurde. 
Friſch und jung bleibt ftet3 der Freibeitsprang, wenn auch Jahrtaufende über die ftarfen 
Herzen, die ibn zuerft begten, dahin gerglit und jeit Jahrzehnten die Nachfolger ausges 
artet find. 
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Siebenzebn Provinzen binterlieg Karl V. feinem Sohne Philipp in den Nieterlan: 
den, ſiebenzehn Provinzen waren unter der jpanijchen Herricaft vereinigt, als Glaubens: 
wuth und Tyrannet den Freibeitsfrieg entflammten, in deſſen Kolge ſieben*) das verbafte 
Joch bracen, während zebnt) es auf ſich bebielten. Der Trud, welchen der blutige Des: 
pot von Spanien über die Niederlande verhängte, war derjelbe im Süden und im Norten. 
Warum fügten fih am Ende die ſüdlichen Provinzen, warum gingen die nördlichen ſiegreich 
aus ihrem Kampfe hervor? Dieje Frage führt uns in eine ferne Vergangenbeit zurüd. 
Die einen hatten im Laufe von zwei Jabrtaujenden den Grund der Kreibeit gelegt, die 
andern den Boden der Knechtſchaft gedüngt. In unjerm Gange durch vie Weltgeichichte 
find uns die Niederländer zwar oft) begegnet, allein da fie fich erft im Laufe des ſeche— 
zehnten Jabrbunderts zu einem jelbftftännigen Wolfe empor ſchwangen, konnten wir ihrer 
früber nur gelegentlich erwähnen. Bald waren fie ala Theile ver veutiben Nation, bald 
als Theile des franzöfiichen, bald endlich als Untertbanen ver burgundiſchen Herzoge berwor 
getreten. Doc immer zeichneten fie fi turd einen gemiien Drang nad Selbſtſtändigkeit 
und Freibeit aus. Bei keinem Volke ver Erde zeigt fich jo Har die Bedeutung ver beiden 
ichon oben $) bezeichneten Gruntberingungen menſchlicher Entwidelung: Naturanlage und 
äußere Verhältniffe. NordNiederland, welches von dem deutiben Stamme ver riefen 
bewohnt war und zum größern Theile eine See-Grenze hatte, wurte frei, Belgien, welches 
eine galliihe oder gemijchte Bevölkerung und nur wenig See-Grenze bejaß, blieb unter 
dem jpanijchen Joche. 

Tie eriten Nachrichten über die Niederlande und deren Bewohner erbielten wir durd 
Caſar, welcher mit ihnen zujammen traf, als er von Gallien aus auf weitere Eroberungen 
im Djten zog. Die friegeriiben Stämme, melde in den Ardennen, weitlich vom Rheine 
wohnten, unterwarfen fich dem Frechen Eindringlinge nicht gutwillig, wurten aber befiegt. 
Sie biefen Belgier und waren galliihen Uriprunge. Auf einen weit ftärferen Wider— 
ftand jtieß der vömijche Eroberer weiter dem Norden zu, von Seiten der Bevölferung der 
Flachlande, welde an die Nortjee grenzen. Cäſar mußte ſich mit feinen Siegen über die 
Belgier begnügen, und den Bewohnern der weiter nördlich belegenen Landſtriche ihre Frei. 
beit laſſen. Schon damals trat aljo der Gegenjag zwiſchen Nord- und Süpd-Niederlant 
in ganz äbnlicher Weije, ald im ſechszehnten und fiebenzebnten Jahrbundert nach Cdriſto 
zu Tage. Die Belgier nabmen nad furzem Kampfe das Jod des fremden Despoten auf 
fich, die Nord-Nieverländer wieſen es mit Entrüftung zurüd. 

Die Unterwerfung, welche Cäfar mit den Waffen begonnen batte, befeftigte und erwei⸗ 
terte er durch Die Künfte der Beitehung, durch Lift und Verfübrung. Unter dem Scheine 
der Bundesgenoſſenſchaft machte er fich Die zwiichen Nbein und Maas wobnenden Bataver, 
einen Zweig des deutichen Stammes der Gatten, dienftbar. Die Soldaten, melde Cäſar 
aus dem Hennegau, Ruremburg und dem Lande der Bataver z0g, gaben den Anejchlag im 
den blutigen Schlachten, welche er jchlug, um fi den Meg zum Throne zu babnen. 
Die Stämme aber, welche ibm balfen, die Freibeit der Nömer zu untervrüden, verloren 
felbft vie ihrige. Der Sold, welche ihre Jugend bezog, und vie Ehrenzeichen, womit Die 
römiſchen Despoten ibre Eitelfeit reisten, konnten ven auf ibnen laftenden Drud nicht 
erträglich machen. Wiederbolt griffen fie zu ven Waffen, um das römiſche Joch zu zers 
trümmern ||), allein vergeblich. Wer feine freiheit jo leichten Kaufes aufgab, wie die 
SüpsNiederlänter, kann fie durch eigene Kraft nicht wieder gewinnen, und jelbjt die Künfte 


*) Holland, Seeland, Zütphen, Friesland, Utrecht, Obervſſel und Gröningen. 

f) Brabant, Limburg, Yuremburg, Geldern, Artois, Hennegau, Blandern, Antwerpen, Meceln 
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des Friedens, welche eine böber gebilvete Nation ihnen mittbeilt, bieten nur eine elende 
Entibädigung für den Verluft des höchſten Gutes der Menſchen: die Freiheit. 

Einen ganz andern GEntwidelungsgang nabmen ſchon im grauen Altertbum die 
Mord-Nieverländer. Der Boten, auf dem fie wohnten, war unausgejekt vom Meere 
bedrobt. Auf Sandbügel und in die Erde gerammte Präble bauten fie ibre Hütten, Damit 
dieje nicht von der Fluth hinweg geſchwemmt würden. Der Regen mußte ibnen die Quellen, 
der Torf das Holz eriegen. Doc die Entbebrungen, welche ibnen die Armutb ibres Yan 
des auferlegte, und die Gerabren, melde die Elemente bereiteten, bärteten fie ab und vers 
lieben ibnen ausdauernten Muth im Kampfe mit fremden und einbeimiſchen Tyrannen. 

Der Vonprung, melden die Süds Niederländer in den Künften des Friedens vor den 
NordeNiererländern gewannen, war nur ſcheinbar und vorübergebem. Im Laufe der 
Jabrbunderte, während welder die Belgier Das Joch der Römer trugen, und diejen ihre 
beiten Kräfte opfern muften, errangen die Nord-Niederländer einen Sieg nad dem andern 
über vie fie bevrobenden Meereawellen, und ftäblten in dieſem Kampfe Körper und Geift, 
ohne ten befiegten Schaden zu bringen. 

Die Niederlänver, welche fich ibre Freibeit bewahrten, zerfielen in zwei Stämme. Im 
Norden des Rbeines wohnten die Friejen, im Meften der Maas die Menapier. Wäbhrend 
Belgier und Bataver mebr und mebr römiſche Sitten und Gewohnbeiten annabmen, unters 
bielten vie freien Bewohner der Seeküſte freundliche Beziehungen mit den weiter im Oſten 
wohnenden deutſchen Vrlkern. Im Jahre 47 nad Chriſtus ſchlugen die Frieien ein römi— 
ſches Heer, welches in ihr Land eindrang, zurüd. Später hüteten ſich die ſtolzen Beherr— 
ſcher der Welt, ein jo entſchloſſenes Volk auf's äußerſte zu treiben, und als um das Jahr 
250 die ſaliſchen Franken über Rhein und Maas jeßten, und ſich bei Antwerpen, Breda 
und Herzugenkujch niederließen, verbanden fih mit ihnen die Menapier gegen die Römer. 
Carauſius, uriprünglid ein menapiicher Lootſe, welcher fih zum Dberbefeblsbaber der 
römiſchen Flotte emporgeſchwungen batte, machte gemeinjcaftliche Sache mit jeinen Lands— 
leuten, und trug nicht wenig dazu bei, daß fih die Franken in ihren neuen Wobnfigen 
behaupteten. 

Doc nicht lange dauerte der Frieden zwiſchen den zu dem großen jächfiiben Stamme 
gehörigen Menapiern und Friefen, und den Franken. Die erfteren wollten frei und frieds 
lich leben und nur gegen fremde Angreifer Krieg führen, die leteren Dagegen zogen aus 
auf Raub und Plünterung und ließen fih von den Römern für ſchnöden Sold werben. 
Lange blieben die Sachſen fiegreih, bis endlich Karl, der jogenannte Große, fie durch die 
Uebermacht ertrüdte. Als fih Wittefind unterwarf *), konnten die riefen nicht länger 
widerfteben. Toc war die Herricbaft der Carolinger vorübergebend, und mebr ſcheinbar, 
als mwirflich in den Gegenden zwijchen der Mündung der Schelde und der Meier, welche 
damals Friesland biegen. 

Auch unter der Herrſchaft der fränkijchen Könige blieb der alte Unterſchied zwiſchen 
Nord» und Sud-Niederländern beiteben. An der Küfte batten fi Menapier und riefen 
unvermijcht bebauptet. Die fränkiſchen Könige waren nicht im Stande, ibnen ibre alten 
Geſetze und Gewohnheiten und ibren bewährten Freibeitsmutb zu rauben. In ven füd- 
licheren, böber gelegenen Gegenden batte die Bevölferung bäufig gewechſelt, und die Krieges 
züge, welche durd ibr Gebiet gegangen waren, hatten die fünftlich gehegten Keime einer 
mebr jdeinbaren, als wirflihen Bildung jehnell wieder gefnidt. An die Stelle rümtjcher 
Proconjuln, Kriegstribunen und Lictoren traten fränkiihe Grafen und päpftliche Biſchöfe. 
Die Perſonen der Herrſcher wechjelten, der auf dem Volke Taftende Drud nahm nur andere 
Formen an, im wejentlichen blieb er beſtehen. 

*) S. Weltgeibichte Buch IV, ©. 80. 
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In den Küftenftrichen des Norbens dagegen traten die Früchte des Freiheitämutbee 
und der Ausdauer ihrer Bewohner von Jahrbundert zu Zabrbundert immer deutlicher zu 
Tage. Sümpfe und Moräfte verwandelten ſich in lachende Fluren, die Flüſſe erbielten 
fefte Beete und jelbit dem Meere wurden Dämme gejept, die es nur bei außerordentlichen 
Sturmflutben nieder zu reißen vermochte. Die Städte Courtray, Brügge, Gent, Antwers 
pen, Bergensop= Zoom und Thiel blübten dur Handel und Gewerbe. Nur vereint konnten 
die Nord-Nieterländer dem Meere Trotz bieten. Freie Vereine bildeten vie Krait und 
Stärfe des friefiihen Stammes. Zu den Deich-Vereinen der Landbewohner traten die 
Gilden der Städter hinzu. Die fränkiſchen Könige beftätigten die alt hergebrachten Rechte 
der riefen, weil fie nicht hoffen fonnten, anders auch nur den Schein der Herrſchaft zu 
bewahren. | 

Dieſe Rechte ficherten jedem Friefen, ohne Unterſchied des Standes, die perjünliche 
Freibeit und jein Eigentbum zu. Nur im Falle offenbaren Berratbes durfte ter König 
diejes antaften. ingeborene Richter allein durften über einen Frieſen zu Gerichte fipen 
und mußten nad altfriefiichen Gewohnheiten das Urtheil fällen. 

Die Kriegs: Dienftpflict war feft beftimmt und ſehr enge beichränft, endlich war allen 
Lebensleuten die Erbfolge in gerader Linie gegen Leitung mäßiger Abgaben gewäbrleiſtet. 
Die Frieſen machten auf's firengfte über die gemwilfenbafte Handhabung ihrer Rechte. 
Meter Grafen noch Bijchöfe konnten daher jemale überwiegenden Einfluß in ihren Gauen 
erlangen. Anders war es im Süden. Die Biſchöfe von Utrecht, Lüttich, Tournay umd 
Zongres, die Achte von Nivelle und anderen Klöftern erwarben unermeßliche Reichtbümer, 
welche ihnen, in Verbindung mit dem herrſchenden Aberglauben, die Mittel boten, das Voll 
zu knechten und auszujaugen. Wie die Biſchöfe, jo ftrebten auch die Graren, ihre Gewalt 
möglichft zu erweitern. Vergebens bemübten fich die deutſchen Kaijer, dieje in Unterwürs 
figfeit zu erhalten. Einer der Grafen nad dem andern machte jein Amt erblid. Die 
aller Drten ſchwache Reichegewalt war in dem fernen Grenzlande durdaus unmächtig. 
Umfonft fuchte Kaifer Heinrich III. die berzogliche Gewalt der gräfliden entgegen zu ſetzen. 
Die Grafen und Biſchöfe befeftigten fib im ganzen Süpd-Niederland immer mehr. Nur 
in Friesland behauptete das Volk fein altes Recht wider beide. Als die Holländer im 
Anfange des eiliten Jahrhunderts fich unter die Herricaft eines Grafen beugten, erkannten 
die Friejen fie nicht mebr als Brüder an. Seit diejer Zeit wurde nur noch die Gegend 
öftlich von der Zuyder-See Friesland genant. Die Friejen zablten keinen Zebnten, zmans 
gen ihre Priefter, fich zu verehelichen, indem fie mit Recht erklärten, der Mann, welder 
jelbft kein Weib babe, trachte darnach, die Frau eines Andern zu verführen. Sie erfannten 
geiftliche Verordnungen nur an, falls weltliche Richter, doppelt zahlreich, als Die Prieſter, 
fie genehmigten. In den übrigen Theilen der Niederlande entwidelte jib neben einander 
die Macht ver Städte, der Grafen und der Biſchöfe. In der Gejchichte Frankreich's *) 
baben wir die Kämpfe erwähnt, welche die Niederländer mit diejem Reiche auszufechten 
batten, und in der Geſchichte Burgunds +) gezeigt, wie allmälig eine Grafſchaft nad der 
anderen von den mächtigen Beberrichern diejes Landes erworben wurde. Nach tem Tote 
Karls des Kühnen (1477) börte Burgund auf, ein jelbititändiges Reich zu jein. Es wurde 
ein Theil der großen habsburgiſchen Kändermaffe und mußte als jolder an ven Kriegen oder 
fonftigen Schidjalen derjelben Antbeil nebmen. Im Jahre 1494 wurde Marimilian’s 
Sohn, Philipp der Schöne, zum Beherrſcher der verjchiedenen babeburgiihen Provinzen der 
Niererlande im Alter von jechezehn Jahren erklärt. Die Völker find gewöhnlich unter 
unbedeutenden Fürften am glüdlichiten. Philipp ver Schöne, welcher nur daran dachte, ſich 

*) MWeltaefhichte Buch VI. ©. 303. 311. 314. 
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gut zu unterhalten und möglichft viel Geld aus feinen Rändern zu ziehen, ftörte die Nies 
terländer verbältmigmäßig nur wenig in ibrem Entwidelungegange. Der Handel mit 
England nabm zu feinen Zeiten einen großartigen Aufibwung, welcher ſelbſt durch vie 
Kriege mit Friesland und Gelvern nicht gehemmt wurde, Bis auf die Zeiten des Erzher— 
zogs Philipp batten ſich die Frieſen ibre Gelbitftäntigfeit bewahrt. An ibre Spike trat 
damals ein von ibnen jelbft gewählter Graf Erzart, welcher in Embven jeinen Sig *) hatte. 
Der Herzog Albrecht von Sadjen, der Marimilian I. kurz zuvor gebolfen hatte, den Anfs 
fand der Käſebröder zu unterdrüden, dachte, mit leichter Mübe Friesland erobern zu 
fünnen. Gr überredete diejen ſchwachen Kaijer, ibn für feine Dienfte zum erblicen Statt= 
balter von Friesland zu ernennen. Toc die Friejen erkannten Albrecht von Sadien nicht 
an. Umſonſt ließ der Herzog, als er die Stadt Leumaarten ftürmte, die einflureichiten 
Bürger lebendig pfählen! Dieſe Graufamfeit reizte das tapfere Völklein zu noch beftigerem 
Wirerftande, dem der Herzog nicht gewachſen war. Nicht minder ungerecht, als der Krieg 
in Friesland, war derjenige von Geldern. Marimilian wollte dem Sohne des Herzogs 
Adolph von Geldern, Karl, die väterliche Erbſchaft entziehen. Doc der junge Karl von 
Egment, welcher mit dem Namen „Adilles von Geldern“ beebrt wurde, fand treue Freunde, 
mit deren Hülfe er fih in dem von jeinen Vorfahren beberrichten Rande behauptete und 
nicht jelten die benachbarten Provinzen durch fiegreiche Einfälle in Schreden jepte. 

Als (1506) Philipp der Schöne zu Burgos in Gaftilien ftarb, ernannte Marimilian 
jeine Tochter Margaretha zur Statthalterin der vereinigten Provinzen. Sie hatte 
ſchon in früber Jugend den ebrgeizigen Plänen ihres Vaters als Mittel dienen müjfen. 
AZuerft war fie mit Karl VIII. von Frankreich und dann mit dem Infanten von Spanien 
vermäblt worten. Als fie auf der Reije zur zweiten Hochzeit in Gefahr kam von den 
Wellen des Meeres verſchlungen zu werden, ſchrieb fie fich ſelbſt folgende Grabſchrift: 

„Hier endete Margot’d Herzeleib, 
Sie hatte zwei Männer und ftarb ald Maib }).* 

Ihr zweiter Gemahl farb unmittelbar nach ihrer Vermählung und ihr dritter, der 
Herzog von Savoyen, nad einer dreijährigen Ehe. Margaretba war es, melde die 
Verhandlungen von Cambray (1508) F) leitete. Die Niederländer waren übrigens mit 
ihrer Herrſchaft zufrieden, da fie nirgends gewaltſam eingriff, und wenn nicht viel Gutes, 
fo doch auch nichts bejonders Böſes that. 

Wie wenig ftark die Regierung der Niederlande zu ihrer Zeit war, ergibt fich daraus, 
daß tie Provinz Holland auf eigene Fauft mit der Hanja Krieg führte. Die Frieſen jegten 
ihren Kampf gegen die Erben des (1500) verftorbenen Herzogs Albrecht von Sachſen fort, 
Utrecht, welches mit feinem Biſchofe im Streite lag, erkannte Karl von Egmont ala 
Schutzherrn an. Mittlerweile war Philipp’s des Schönen Sohn, Karl V., unter den 
Augen jeiner Tante Margaretbe herangewachſen. Als Knabe von fünfzehn Jahren 
wurde er zum Herzoge von Brabant und Grafen von Flandern und Holland ausgerufen. 


847. Karl V. (1515—1556). 


Karl’s V. Beftreben ging während jeiner vierzigjährigen Regierung dahin, im Innern 
ſeine Herrſchaft unumſchränkt zu machen, und nach Außen hin ſie zu erweitern. Die Reli— 
gion war ihm nur Mittel zu ſeinen Zweden. In Spanien erreichte er ſein Ziel mit Hülre 


=") Siehe Weltgefchichte von G. Struve Buch VI. Seite 118. 
f) Ci-git Margot la gente demoiselle, 
Qui eut deux maris, et si mourut pucılle, 
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der Inquifition und richtete dadurch das Land zu Grunde, in Deutichland und in ten Nies 
derlanden legte er den Keim zu furdtbaren Erjcütterungen und Kriegen, indem er tem 
rollenden Rade der Zeit in die Speichen fiel. 


Weiter oben*) haben wir den Charakter und die Hauptbegebenheiten des Lebens 
Karl’s V. ſchon geicilvert. Ca bleibt ung bier nun noch zu jagen, mas ſich inobejontere 
auf die Seichichte der Niederlande bezieht. 


Dieſelbe Kurzfichtigfeit, welde Karl V. in den Angelegenbeiten Deutſchlands befun- 
dete, und deren Folge war, daß die Reformation während der Zeit feiner Negierung die 
überraſchendſten Fortſchritte machte, Tegte er auch in den Niederlanten an den Tag. Wie 
er in Deutichlant den Herzog Morig von Sachſen erbob, um fich deifen zu feinen Zmweden 
zu betienen, das Werkzeug aber bald zum MWerfmeifter wurde, welcher es ibm felbft zuvor 
tbat, jo war es auch Karl V., welcher in den Nieterlanden den Prinzen Milbelm von 
Dranien zu Macht und Anjchen bracte, obne zu abnen, daß fein Sobn durch denſelben 
die Hälfte der Niederlante verlieren würde. Alle Tyrannen baben gern begabte Tiener. 
Cie wilfen aber nicht, Daß jeter terjelben, mwelder Charakter und Gefinnung befigt, tur 
den Trang ter Verbältniffe gezwungen wird, früber oder fpäter ihnen feintlich entgegen zu 
treten. Nur Menſchen obne Grundſätze und Selbititändigfeit können fie in dauernder Unter: 
werfung erbalten. 

Karl V. erreichte nicht jelten in weltlichen Beziehungen feine Zwede, allein faſt jede 
Anftrengung, welche er in dieſer Nüdjicht machte, jchwächte mehr oder weniger die Gegner 
ter Reformation und ftärfte folgeweiſe dieje legtere. Um die Provinz Utrecht an fich zu 
bringen, verjchaffte er Philipp, dem Baftard von Burgund, diejes Bietbum. Dabei batte 
Karl einen höchſt bedeutungsvollen Umftand überjeben. Philipp war ein eifriger Anhänger 
ter Reformation, ein entſchloſſener Feind des römiſchen Aberglaubeng, des Priefter-Cölibats 
und des Ketiichvienftee. Durch ihn zunäcft fand Die Reformation in den Niederlanten 
Eingang. Als der Biſchof Philipp ftarb, fand dejjen Nachfolger Die Provinz zum größten 
Theile proteftantiih. Der neue Biſchof, welcher nicht die Macht bejaf, Die Angebörigen 
feines Sprengels mit ver ibm zu Gebote ftebenten Macht wieter unter das römijche Jod 
zurüd zu bringen, trat zu dieſem Bebufe jeine ganze weltliche Gewalt dem Kaijer ab (1529). 
Allein der Graf von Geldern, welder die Stadt Utrecht damals bejett hatte, griff zu den 
Waffen, und erfünpfte fich ehrenvolle Beringungen, welche ibm Karl im Frieden zu Cam— 
bray (1529) zugeſtehen mußte. In Friesland batte der römijche Unfinn niemals feite 
Wurzeln gefaßt, mebr als in einer anderen Provinz Teutichlands war dort die Bevölkerung 
auf Yutber’s Lehren vorbereitet. Der Graf Ezard von Oſtfriesland erflärte fich offen für 
die Rerormation. Erasmus von Rotterdam war vorjichtiger und ängftlicher als Yutber, 
doch trugen jeine Schriften nicht wenig dazu bei, der Reformation in den Nieterlanden 
Bahn zu brechen. 

Mubrend der Herrſchaft des burgundiſchen Haujes hatte die Geiftlichkeit in den Nie— 
derlanten viel von ihrem früberen Anjeben verloren. Die Pfründen waren Die Beute 
ränfejüuchtiger Praffen oder niedriger Günftlinge des Hofes geworden. Der fleißige Bür— 
ger galt Dort mehr, als ver träge Mönch und der läjlige Torfpfarrer. Arbeit mit Sach— 
lenntniß und Eifer gepaart, führte in den Niederlanden häufiger zu Reichthum und Anſe— 
ben, als ein Amt, weldes nur einige Fertigkeit in Geremonien und Gedächtnißklram 
erforderte. 

Die niederländiſche Geiftlichfeit befaß weder die Schlaubeit und Gewanttbeit Loyala's, 
noch die Graujamfeit der Inquifitoren. Nur der weltliche Arm konnte daher der Nefors 

S. 33, €. 239 


847. Karl V. (1515—1556). 833 


mation den Eingang in die Niederlande vermehren. Diejer war aber in dem Tante, 
welches jeit mebr ala einem Jahrtauſend fich gewiſſe Freiheiten erhalten hatte, nicht ebenſo 
mächtig als in Spanien. Die Blüthe des Handels und der Gewerbe war ungertrennlich 
mit den bergebracten Rechten des Volkes verbunden. Jeder Eingriff in die Freibeit des 
Glaubens gefährdete zugleich den Wohlftand der Bürger. Nach Amſterdam und Antwers 
pen, diejen großen Marktplätzen Europa’s, ftrömten aus allen Nachbarländern proteftans 
tiibe Kaufleute, welche mit ihren Waaren die neuen Lehren Lutber’s dahin brachten, und 
welche im Gewühle dieſer großen Städte nicht leicht von den Häſchern des Praffentbums 
aufgefunden werden fonnten. Karl jelbit führte mit den jchmeizeriichen und Deutichen 
Truppen, Die er nad den Niederlanden zog, viele eifrige Anbänger der Lehren Lutber's 
dabin. Zahlreiche Flüchtlinge aus England, Frankreich und Deutſchland, welche lieber 
ihrem alten Baterlande, als ibrem neuen Glauben entjagen wollten, fanden bei Geſin— 
nungesGenoffen in den Niederlanden freundlide Aufnabme und bereitwillige Zubörer. 
Damals beitand in Europa noch nicht jenes fluchwürdige Polizeifsftem, welches in -unjeren 
Tagen jede Bewegung der Freiheit ſchon im Keime zu erfliden jucht. In den Niederlanden 
zumal, mojelbjt vie ſtädtiſchen Obrigkeiten eine gemwiffe unabhängige Gewalt bejaßen, vers 
mochte der oberjte Gerricher nur wenig, injofern er nicht mit Heeresmacht gezogen fam, 
jeinen Geboten Nachdruck zu geben. Wie fremde Proteftanten in den Nieverlanten den 
Saamen der Reformation ausftreuten, jo fammelten ibn aud die Niederlänter auf ihren 
Reiten im Auslande und pflanzten ibn bei ibrer Rückkehr in befruchtenden Boren. Viele 
Söhne des niederländiichen Adels bildeten fich zu Genf aus, und verbreiteten Calvin's Leh— 
ren unter ibren Standesgenoffen und in weiteren Kreijen. Die Schriften, welche in 
Deutſchland mit fo großem Eifer gelejen wurden *), drangen auch in die Nieverlante ein 
und swirften daſelbſt mit gleicher Kraft. Ganze Geſellſchaften von Retnern (Rederyler), 
zogen durch die Provinzen, verjpotteten in Liedern und tbeatraliihen Vorftellungen vie 
Mißbräuche der katholiſchen Kirche und griffen fie in ernfter Rede an. Mit überrajchender 
Geſchwindigkeit theilte fih die Gährung der Gemütber von Deutihland, Frankreich und 
der Schweiz aus den Niederländern mit; namentlich waren es die nördlichen Provinzen, 
welche tie Neformation mit Innigfeit und Wärme erfaßten. Nur die Furt vor Strafe 
bielt die Zogernden ab, ſich ihr anzuſchließen. In Deutichland durfte Karl V. es nicht 
wagen, mit Gewalt die neue Lehre zu unterdrüden. Der kaijerliben Macht boten Fürften 
und Städte einen unüberwindliden Wiverftand. In den Niederlanden aber lich der 
Kater feiner Berfolgungsmuth freien Lauf. Gr befümpfte die Rerormation durd die 
blutigſten Geſetze. Unter den ftrengften Strafen verbot er das Lejen der Evangelien und 
der Briefe der Apoftel, alle öffentlichen und gebeimen Verſammlungen zu religiöjen Zweden, 
fogar jedes religiöfe Geipräch am heimiſchen Heerde und bei Tiſche. Beſondere Gerichte, 
melde Karl V. in allen Provinzen niederjegte, follten über die Bolftrefung feiner Glau— 
bensgejege wachen. Selbſt der Gedanfe wurde verpönt. Wer jogenannte ketzeriſche Mei— 
nungen begte, jollte obne Unterjchied des Nanges, fein Amt verlieren. Des Todes jchultig 
wurde erklärt, wer jogenannte feßerifche Lehren verbreitete, oder auch nur ten Verſamm— 
lungen der Prediger ded neuen Glaubens beimohnte. Selbft der Widerruf und Die 
Abſchwörung der neuen Lehre jollte das unglüdliche Opfer pfäffiſcher Glaubenswuth nicht 
retten, fondern nur eine minder jehmerzliche Todesart zur Folge haben. In offenbarem 
Miderjpruche mit den Landesgejegen zog Karl V. die Lehenegüter der Berurtbeilten ein, 
ftellte er den Bürger vor ein aueländiiches Gericht und gab ihn jo der Willkür feiler Des— 
votenknechte Preis. Als Karl V, die Proteftanten Deutſchland's im ſchmalkaldiſchen Kriege 
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befiegt harte, traf er ſchon Anftalten, die ſpaniſche Inyuifition mit allen ihren Gräueln in 
den Niederlanden einzuführen. Die Furt vor diejem teufliihen Gerichte genügte, eine 
ericbütternte Handelskrifis in Antwerpen berbeizufübren. Die fremten Kaufleute machten 
fich bereit, abzureifen. Handel und Wandel ftand ftille. Die Grundftüde ſanken im Wertb. 
Der Deepot, melder fich jelbft eine reiche Geldquelle nicht zu Grunde richten wollte, mußte 
wenigſtens diejer großen Handelsftatt einige Zugeftäntniffe machen. Doc auf dem' Lande 
und in den übrigen Provinzen vergoffen Rarl’s V. geiftlibe Henker das Blut unſchuldiger 
Menſchen in Strömen! Nicht weniger als fünfzig tauſend ließ diefer fluchwürdige Tyrann 
während ſeiner Regierung in den Niederlanden des Glaubens wegen binrichten! Durch 
folde Mittel allein fonnte er verjucen, den alten Aberglauben und die römiſche Schreckens— 
berridaft aufrecht zu erhalten. Cine Religion, deren zuverläffigfte Stüge ver Henter ift, 
bricht fich jelbft den Stab. Sie kann als Glauben keinen Werth baben, und fann nur 
freben Despoten als PolizeisAnftalt dienen. Doch der Geift der Freiheit ift mächtiger, 
als die Muth der Zwingberren. Umjonft errichtete Karl in den Niederlanden feine Schei⸗— 
terbaufen, vergeblich trat er die alten Gejeße und Gewohnheiten der vereinigten Provinzen, 
die er beſchworen batte, mit Füßen. Er fonnte zwar Taufenden auf dem Schaffote das 
Leben rauben und ſelbſt eine Art von Inquifitionggericht aufftellen, die Nieterlande waren 
mit Deutſchland, England und Frankreich, mojelbft die geiftige Bewegung eine jo große 
Sährung bersorrief, zu innig verbunden, als daß eine vollftändige Abſchließung derjelben 
möglich geweſen wäre. Die niederländiſchen Obrigfeiten batten feine Freude an Hinricds 
tungen des Glaubens megen. Sie ſchritten zu denjelben nur, wenn fie durch die perjün- 
liche Anmwefenbeit Karl’s dazu angeregt wurden. Zum Glüde bielt er ſich aber nur jelten 
und vorübergehend in den Niererlanden auf. Kaum hatte er dem Lande ven Rüden 
gewenvet, fo tauchten die Prediger wieder auf, welche dem Volke Luther's Lehren mittbeils 
ten. Der Unmillen über die von Karl angeortneten Berfolgungen ver Proteftanten dau⸗ 
erte aber fort und tbeilte fich nicht felten auch eifrigen Katboliten mit, weil mande der- 
felben nicht mit Gleichgültigkeit die Verlegung der Landeegeſetze betrachteten, und befürchten 
mußten, daß, wenn es dem mächtigen Beberrjcher zweier Welten gelingen follte, in einer 
Beziehung fih über die Landesverfaffung hinwegzuſetzen, diefe bald gänzlich untergehen 
möchte. 

Mährend des Kaiſers Abweienbeit vertrat ihn feine Schmwefter, die vermittwete Köni— 
gin Marie von Ungarn, melde ohne den guten Willen der Niederlänter wenig oter nicte 
vermochte, da ibr fein ftebendes Heer zur Verfügung fand und Fremde in ten Niederlan- 
den zu feinen obrigfeitlichen Aemtern ernannt werden durften. Als Gent fich (1538) die 
Abgaben nicht gerallen Taffen wollte, melde Karl obne Berüdfihtigung ver Privilegien ter 
Stadt erhob, und es darüber zu einem Aufitande Fam, mußte der Kaijer in Perjon aus 
Spanien berbeieilen, um die widerfpenftigen Bürger wieder zu unterwerfen (1540). Die 
Genter wagten nicht, Karl, als er an der Spipe eines Heeres gegen die Stadt zog, ten 
Eingang ftreitig zu machen, und mußten für ihren leichtfinnig begonnenen Aufſtand ſchwer 
büßen. Den Privilegien der Stadt und dem in den Niederlanden beſtehenden Herkommen, 
demzufolge nie ein Stand durd den Beichluß der Mebrbeit gebunden werben Fonnte, feßte 
er die Verfügung des von ihm durchaus abhängigen Staateratbes und der ibm unbedingt 
ergebenen Ritter des goldenen BVließes entgegen. Er erflärte (am 24. April 1540): 
Gent und andere Stände follen fortan an den Ausſpruch der Mehrheit ver Staaten gebun- 
den fein. Ein Graf von Flandern folle künftig den Gentern nichts anderes beſchwören, 
als taf er ter Einrichtung folgen "wolle, melde der Kaijer der Regierung zu geben im 
Begriffe ftehe. Die Genter hätten das Verbrechen der beleidigten Majeftät begangen und 
dadurch ihre Vorrechte, Leiber und Güter, ihre Waffen und ihre Sturmglode Roeland 
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verwirft.” Hierzu kamen noch ſchwere Geloftrafen. Der ganze Stadtratb und dreihun⸗ 
dert und fünfzig andere Bürger mußten im Hemde und mit einem Stride um ven Hals 
den Kaiſer niend um Gnade bitten. Sechs und zwanzig Bürger ließ Karl entbaupten, 
außerdem viele einterfern und verbannen. Auf dieſe Weije Dämpfe er zwar den Aufſtand 
der Genter, allein alle Niederländer erhielten zugleich die Lehre, nicht auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben, wenn fie einem Gebieter ven Gehorjam aufgefündigt bätten. 

Durch den Machtſpruch, welchen Karl V. bei Gelegenheit des Aufſtandes von Gent 
abgab, untergrub er nicht nur die Verfaffung diefer Stadt, jondern zugleich auch Diejenige 
fümmtlicher Provinzen der Niederlande. Bis dahin war jedes einzelne Herzogtbum, jede 
einzelne Grafjchaft oder Herrſchaft nad ihren eigentbümlichen Gejegen und Gewohnbeiten 
regiert worden, obne daß die Berfaffung der übrigen Provinzen maßgebend gewejen wäre. 
Indem Karl V. fümmtliche Provinzen dem Urtbeile feines Staatsraths und der Richter 
des goldenen Vließes unterordnete, fchuf er eine böchfte Gewalt, welche früher nicht beftan= 
den batte, und neben welcher die Berfaffungen der einzelnen Provinzen todte Buchjtaben 
waren. Allerdings mochte es einem Herricher, welcher fo viele Reiche unter feinem Scepter 
sereinigte, ſehr unbequem fein, einen Heinen Theil feines Gebietes nach fiebenzebn ver: 
ſchiedenen Berfaffungen beberrjchen zu müffen; allein den Bewohnern deſſelben war es 
nicht blos unbequem, jondern läftig und gefährlich, der MWillfür eines durch Spanien an 
unbedingten Gehorſam gewöhnten Despoten preis gegeben zu werden. Sie dulteten zwar, 
dag Karl V. ihre Gerichte dem königlichen Rathe zu Brüffel, ihre Privilegien den 
Befchlüffen ver Generalftaaten unterorbnnete und viele Auslänver zu Vollftredern jeines 
Herridermwillens ernannte, allein er erregte dadurch gerechte Erbitterung. Die materiellen 
Vortheile, welche den Nieverländern die Verbindung mit Spanien bot, wogen vie Gefahren 
nit auf, womit dieſelbe ihre Freiheit bedrohte, und die Kriege, in welde Karl V. 
fie verflocht, bracten ihnen mehr Schaden, als er wieder gut machen konnte. Die frem> 
den Söldner endlich, die er in das Land einrührte, die Werbungen, die er darin anftellen 
lieg, mußten ihnen Har machen, daß zwijchen ibnen und dem Kaiſer nicht das Recht, fon- 
dern nur die Gewalt den Ausichlag gebe. So legte Karl V. ſchon die erften Keime jenee 
Krieges, welcher unter, jeinem Nachfolger ausbrach und die Macht der ſpaniſchen Monarchie 
in ihren Grunpfeiten erjchütterte. 

Als Karl V. die Herrichaft über tie Niederlande antrat, waren die Provinzen Utrecht, 
Geldern und Friesland noch von ihm unabhängig. Die Erhebung Philipp’s von Burgunt 
auf den Biſchofsſtuhl von Utrecht entfremdete dem Kaifer diefe Provinz noch mehr. So lange 
Karl von Geldern lebte, gelang es dem mächtigen Beberricher zweier Welten nicht, deſſen 
Gebiet an fich zu zieben. Im Bunde mit Frankreich wurde ibm der Achilles von Geldern 
ort ein jebr gefährlicher Gegner. Zwar kaufte Karl V. den Erben des Herzogs Albrecht 
von Sachſen ihre Anfprüche auf Friedland ab. Allein damit gewann er nicht viel, weil in 
Oſtfriesland fich der Graf Edzard, in der Provinz Gröningen aber der Graf von Geldern 
jeit den Ießten Zeiten der Regentin Margaretba und des Kaiſers Marimilian I. bebaup- 
teten. Erſt nad des letzteren Tode (1543), trat Karl V. in den dauernden Befik der 
Provinzen Utrecht, Friesland, Gröningen und Geldern ein. 

Trotz der fait ununterbrochenen Kriege, welche Karl V. führte, und der nach damali— 
gen Begriffen unermeplichen Geldſummen, welche er aus den Niederlanden zog, hob ſich 
der Wobljtand der Bevölkerung zuſehende. Aus England und Spanien führten die Nie- 
derländer für vier Millionen Goldgulden Wolle ein, welche fie verarbeitgten und zum größ⸗ 
ten Theile in Geftalt von Tuchen wieder ausführten. Der Häringfang, in welchem mit 
den Seeländern Feine andere Nation mwetteifern konnte, beſchäftigte zugleich Fiſcher, Schiffer 
und Kaufleute. Ein großer Theil der europäiſchen Ehriftenbeit wurde durch fie mit Faſten⸗ 
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fpeijen verjeben. Dennoch war bei ihnen die Idee mächtiger, als der Gedanke tes Gewins 
nes. Denn als fie zu wählen batten zwiſchen der katholiſchen Religion nebit ihren Faſten⸗ 
geiegen und der Rerormation, wählten fie die letztere, obgleich fie befürchten mußten, dadurch 
ihren Häringshandel ganz oder Doc zum größern Theile zu verlieren. 

Tie demütbigenden Erfabrungen, melde Karl V. machte, als er in Teutjchland 
zugleich vie Verfaſſung und die Reformation unterbrüden wollte, hielten ibm nicht ab, nach 
dieſem doppelten Ziele dub in den Niederlanden zu jtreben. Die alte Religion, welde 
ihm als Mittel zur Knechtung der Völker diente, war ihm lieb, und wollte er aufrecht 
erhalten, die bergebrachten Verfaſſungen feiner Bölfer aber, welche ver Willfür Schrans 
fen zogen, waren ibm verbaßt. Sie jollten fich vor feinen Launen beugen. Den Grimm, 
welden Karl V. nad jeiner in Deutſchland erlittenen Niederlage empfand, mollte er an 
den Niederländern auslajfen. Er ſchärfte die jchon zu barten Geſetze wider Die Proteitanten 
und führte von der jpaniichen Inquifition ſoviel als er konnte, in den Niederlanden ein, 
Alein der Krieg mit Frankreich, jeine zunehmenden Geiftes- und Körperleiven laͤhmten 
jeine Kraft. Noch war es ibm nicht gelungen, die vielen freibeitlichen Beitimmungen der 
Verfaffungen der verjdiedenen Provinzen, welche die Bürger vor den Llebergriffen ver 
Keperrichter jchüßten, über den Haufen zu werfen. Gelbit die Biichöre boten nicht alle 
mwillige Hand zur Vollziehung der graufamen Gejepe des ſpaniſchen Despoten. 

Zu den Zerwürfniffen mit den Niederländern und den Deutichen, zu Dem Kriege, den 
Karl V. mit den Frangofen führte, und zu den Zwiftigfeiten, in welde er mit feinem 
Bruder Ferdinand und deſſen Sohne Marimilian geratben war, fam noch eine Spans 
nung mit jeinem Sobne Philipp binzu, Vergebens forderte der Kaijer Diejen aur, ſich zu 
ihm nad den Niederlanden zu begeben. Dieſelbe maßloſe Herridyjucht, welche den Vater 
fein ganzes Leben hindurch unftät bin und ber getrieben hatte, wohnte auch in der Bruft 
Des Sobnes. Nur als Herricer, nicht als Untertban wollte Pbilipp fich in Den Nieders 
landen zeigen. So drang er dem alternden Vater den Entſchluß ab, zu jeinen Gunſten 
die Kronen, die er trug, nieder zu legen, Gedemütbigt durd die in Deutſchland erlittene 
Niederlage, welche feine Stellung den Franzofen gegenüber geräbrvete, unzufrieden mit jid 
ſelbſt und dem Scidjale, zog fih Karl V. nicht, wie Despafian, um im Schooße der Natur 
von ten Müben der Vergangenbeit auszuruben, jondern um in Zrägbeit jeinen Lieblings— 
Neigungen fröbnen zu können, von dem Schauplape des Lebens zurüd. 

Am 25. Oktober 1555 verjammelte Karl V. zu Brüfjel die Generalftaaten der Nies 
derlande um ſich. Mit der rechten Hand jtüste er fi auf einen Stod, mit der linken auf 
die Schulter Wilbelm’s von Naffau, Prinzen von Oranien, als er in den Saal eintrat. 
Unter den Thronhimmel von Burgund waren drei Lehnſtühle geftellt worden. Auf dem 
mittleren nabm Karl, auf dem zur Rechten jein Sobn Philipp, zur Linken jeine Schweiter 
Maria von Ungarn, die Regentin des Landes Platz. Ter Präſident des Natbes von 
Flandern, Pbilibert von Brüjjel, eröffnete den Ständen, auf Berebl des Kaijers, in ſchwül— 
ftigen Redensarten die Gründe, welche den Beherrſcher der Niederlande bejtimmten, die 
Regierung in Die Hände jeines Sohnes nieder zu legen. Tann erbob ſich Karl V., wie— 
derum gejtügt auf jeinen Stod und Wilhelm von Naſſau, und fügte ſelbſt noch cine ziem— 
lich lange Rede binzu, die er mit den an Philipp gerichteten Morten ſchloß: „Mein Sohn, 
wenn mein Tod Sie in Ten Befig diefer Provinzen jegte, verdiente ih Ihren Danf für ein 
jo reiches Erbe, um jo mebr, weil Sie durd meinen Willen, und weil Ihr Vater dem 
Tode vorgreifen will, in den Genuß Diejer Erbſchaft treten.“ Sehr bezeichnend jegte Karl 
bei: „Mögen Sie nicht, wie ich, gezwungen jein, zu Gunften Ihres Sobnes vor ber 
Zeit abzudanken!“ Philipp wußte nur zu antworten, daß der Bilchof von Arras (ver jün— 
gere Granvella), dem er jein Herz eröffnet babe, ſtatt jeiner jprechen werde, Da er es weder 
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in frangöfiicher, noch in flamandiſcher Sprache inne. Am 27. Dftober Teifteten die Stände 
des Neiches dem neuen Herrſcher den Eid der Treue. Philipp ergriff Die Zügel der Herrz 
ſchaft. Faſt ein Jahr verging, bevor fih Karl V., am 12. September 1556, nach Spa= 
nien einjchiffte. 

Alle dieſe Nebenumftänte der Abdankung Kaifer Karl’s find von Bedeutung, denn fie 
werfen, ungeachtet des verbüllenten Schleiers von Ceremonien und Redensarten, ein helles 
Licht auf vie Charaktere der handelnden Perjonen. Karl V. ſchärfte nicht umjonft jeinem 
Sobne die Pflicht der Dankbarkeit ein. Er wußte wohl, daß Philipp diefe Tugend nicht 
beſaß. Nur zu bald mußte Karl erfahren, daß Philipp jeine legten Wünſche wenig berüd> 
fihtige. Obgleich der Kaijer jhon im Juni 1553 jeinem Sobne.den Auftrag gegeben 
batte, an der Seite des Klofters Yufte ein Haus bauen zu laffen, welches groß genug jei, 
ibn und feine Diener aufzunehmen, jo war daffelbe doch gegen Ente des Jahres 1566 
noch nicht fertig geworden. Karl V. mußte drei Monate in dem Städtchen Karandilla 
zubringen, bevor er nach Yufte zieben konnte (3. Februar 1557). Während Karl dort 
jeinem Tode entgegen ging, und Philipp mit jeinen despotiichen Gelüften mehr und mebr 
bervortrat, bereitete fich der Yüngling, auf den fich der Kaijer bei jeiner Abdankung geftügt 
hatte, zu der großen Rolle vor, die er duf der Weltbühne fpielen jollte. 


8.48, Philipp'sIl. erfte Zeit (1555-1567). 


Unter den zahlreichen Despoten, bie und die Geſchichte vorführt, ift ſchwerlich ein eins 
jiger, welcher die Entrüftung, den Abichen und den Ekel aller gejunden Menicen in jo 
bobem Grade anregt, ale Philipp II. von Spanien. Er vereinigte in fich die Heuchelei 
und die Verfolgungswuth der verruchteften Pfaffen mit der Herrſchſucht der blutvürftigften 
Könige und der Aueſchweifung der verfommenften Wollüftlinge. Sein Ende war jeines 
Lebens würdig: der Tatbolijche König wurde von Läuſen aufgefreifen. Beltimmter als 
irgend ein anderer Menſch macht er ung anſchaulich, wozu die Fatholiiche Religion führt, 
wenn man fich ihrem Dienfte mit Leib und Seele widmet. Kein ſyriſcher oder indiſcher 
Desput jchlachtete jeinem Moloch oder Jaggernaut jo viele Opfer, als Philipp jeinem 
Gotte. Keine heidnijche Religion, dieſes erbellt aus Philipp’s II. Leben, kann mit jo 
gutem Rechte die blutige genannt werden, als diejenige, welche von ihren Anbängern ala 
katholische, als allgemeine gepriejen wird. Philipp II. verhält fich zu ver römijchen Kirche, 
wie jein Gegner Wilhelm von Naffau zu der proteftantiiben. Wer künnte zwijchen Beiden 
ſchwanken? 

Als Philipp die Herrſchaft über die Niederlande antrat, ja ſchon früber, ala er fi 
weigerte, jeinen kranken Vater dajelbft zu bejuchen, falls ihm diefer nicht ſofort jeine Rechte 
auf diejelben übertragen wollte, — war jein Entichluß gefaßt, der Freiheit des Volkes auf 
religiöfem und politiihem Gebiete die Art an die Wurzel zu legen. Seinem berriicen 
Gemüthe jagte der friſche Muth und der muntere Geift, den ſich Die Niederländer jelbit 
unter Der Zuchtrutbe Karl's V. erbalten hatten, nicht zu. Er zog den gefrümmten Naden 
und das gebeugte Knie jeiner Spanier dem freien Blide und dem aufrechten Gange des 
Niererländers vor. Sie jollten fib auch beugen und frümmen, mie jene, Alio mollte es 
Philipp. Sie follten glauben, was er ihnen vorſchrieb, bezahlen, was er verlangte und in 
allen Dingen ibren Willen dem feinigen unterordnen. Um die Mittel zu dieſem Zwecke 
war Philipp nicht verlegen. Meineid und Meuchelmord, Preisgebung treuer Diener und 
maſſenhafte Abſchlachtung der Feinde galt ihm gleichviel. Den Umftänden nach freundlich 
oder drohend, nachgiebig oder jchroff bebielt er fein Ziel flets im Auge. Unter dem Aus- 
bangeſchilde einiger Milde bereitete er die blutigften Maßregeln vor. Wenn er den For⸗ 
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derungen des Volkes nachzugeben jchien, geſchah es nur, um es defto tiefer zu fränfen, deſto 
unbarmberziger unter die Füße zu treten. 

Schon die äußere Erſcheinung des Despoten war im höchſten Grade abſtoßend. Als 
Jüngling zeigte er ſich in England, Deutſchland und in den Niederlanden, um durch die 
Gunſt der Großen die Herrſchaft über dieſe Länder zu gewinnen. Der Wille feines Vaters 
verſchaffte ihm die Niederlande, allein Deutſche und Engländer wandten ſich mit Schau— 
dern von ihm ab. 

Jeder Schritt, den Philipp vom Tage des Antritts feiner Regierung in ten Nieder— 
landen tbat, war auf die Täuſchung Des Bolfes berechnet. Er fühlte fich nicht ſtark gemug, 
die in den Herzen und in den Gewohnheiten der Niederländer feft wurzelnde Verfaſſung 
derjelben durch einen kräftigen Stoß über den Haufen zu werfen! Alle Mafregeln, vie er 
traf, maren aber auf deren Untergrabung berechnet. Um die Stände willig zu maden, 
die von ihm begehrten Abgaben zu gewähren und die von ibm eingefeßte Regierung zu 
genehmigen, gab er fi, als er im Begriffe ftand, für immer Spanien zu feinem Aufents 
balte zu wäblen, den Schein, als gedenke er, in kurzer Zeit zurüd zu kehren. An die 
Spitze der Regierung ftellte er jeine Halbichwefter, Karl's V. natürliche Tochter Margas 
retba, Herzogin von Parma. br zur Seite ſetzte er aber mit weit größeren, ibm allein 
nur befannten Vollmachten den Biichof von Arras, Anton Perrenotte von Granvella, ein 
blindes Werkzeug jeines despotiſchen Willens. . Die Niederländer hätten in ihrer Wabl 
nur zwiſchen dem Grafen von Egmont und dem Wilhelm von Oranien geſchwankt, da 
dieſe beiten Männer, der eine als Krieger, der andere als Staatsmann die größten Fahig— 
keiten an ven Tag gelegt, und die glängendften Verdienſte um das Volk fih erworben 
hatten. Margarethe, wenn fie nicht bloß den Zitel, jontern auch die Gewalt einer Statts 
balterin bejeffen hätte, wäre ihnen erträglich gemwejen. Allein fie jollte nur repräientiren. 
Den Willen Philipp’s zu vollftreden, war Granvella berufen. In ganz ähnlicher Weife 
war der Regenticaftsratb zufammen geſetzt. In demielben batten zwar Egmont, Dranien 
und ver Graf von Horn Sig und Stimme, allein die Kreaturen Philipp’s bildeten die 
überwiegende Mehrheit, obgleich es dem Despoten nicht gelang, den ſpaniſchen Herzog von 
Feria hinein zu bringen. Granvella, Viglius von Zuichem, der Graf von Barlatmont 
und andere, welcde eine geheime Kamarilla um die Stattbalterichaft bildeten, waren bereit, 
jeder Gewaltmaßregel des Königs den Stempel der Gejeglichkeit aufzudrüden. Doc der 
ſpaniſche Tyrann zählte nur die Stimmen, er wog nicht deren Schwere. Darum jceiter: 
ten am Ente doch alle jeine Pläne. 

* MWilbelm von Dranien, welcher die Abfichten Philipp’ 8 durdichaute und von deſſen 
Geheimniſſen genaue Kenntnig beſaß, bewirkte dur jeinen Einfluß, daß die Gene- 
ralftaaten, weit entfernt, die von ihnen verlangten Abgaben auf unbeftimmte Zeit 
binaus zu gewähren, darauf drangen, daf die Steuern vermindert, die fremden Truppen 
aus dem Lande gezogen und nur Landeseingeborenen Aemter mit Verantwortlichfeit anver⸗ 
traut werden jollten. 

Am 20. Auguft 1559 fchiffte ſich Philipp nad Spanien ein, voll von Grimm gegen 
die Niederlande überhaupt und den Prinzen von Dranien insbefondere, dem er, nicht obne 
Grund, die Unwillfährigfeit ver Generaljtaaten beimaß. 

Kurz zuvor (April 1559) war der Frieden von Chateau-Cambreſis abgeſchloſſen 
worden. Den Niederlänvern batte es Philipp zu danken, daß verjelbe für ihn fo vortheils 
baft ausfiel. Graf Egmont hatte in ter Schlacht von St. Duintin den Ausjchlag gege⸗ 
ben und bei Gravelingen allein den Sieg gewonnen. Das hielt aber den Despoten nicht 
ab, fih von dem Könige der Franzoſen in einem geheimen Artifel verſprechen zu laſſen, 
ihm mit feiner ganzen Heeresmacht beiguftehen, falls die Niederländer ſich widerſpenſtig 


848. Philipp's IT. erfte Zeit (1555 —1567). 339 


zeigen jollten. Wilhelm von Dranien erbielt durch ven König von Frankreich ſelbſt Kennt⸗ 
nif von diejer Beftimmung, melche ven unmittelbaren Zwed batte, mit Hülfe franzöfiicher 
Söldner die Reformation und-die Verfaffung der Niederländer gewaltiam zu vernichten. 

Dieſer gebeime Artikel des Friedens Vertrags beweiſt deutlich, daß Philipp jchon im 
Antange des Jahres 1559 vorausiah, daß die von ihm beabfichtigten Maßregeln die Nies 
berländer zum Aufftande treiben müßten, und daß er damals ſchon nur auf die Mittel jann, 
benjelben im Blute des Volfes zu erftiden. Im Hinblide auf Die ihm zugeficerte franz 
zöfiiche Hülfe konnte Philipp in’s geheim lächeln, als die Niederländer die Abberufung der 
in ihrem Gebiete befindlichen fpaniichen Truppen verlangten. Dennoch zögerte er mit der 
Erfüllung dieſes Verlangens mehr als drei Jahre fang. Erft im December 1560 rief er 
das wilde Raubgefindel, welches das Volk faft zur Verzweiflung gebracht hatte, ab. Mittler: 
weile waren aber zu den alten Beſchwerden viele neue binzu gekommen. 

Nur mit Hülfe der Inquiſition und der Jejuiten glaubte Philipp den ermachten Freis 
beitsgeift der Niederländer brechen zu können. Um dieje furchtbaren Geißeln ver Menſch— 
beit mit Erfolg in den Niederlanden einführen zu fönnen, mußte er die ganze Firchliche 
Verfaſſung des Landes umftürzen. Dazu reichte ibm der Papft willig Die Hand. An die 
Stelle der vier Biſchöfe von Utrecht, Arras, Cambray und Tournay, welce bisber son den 
Gapiteln frei erwählt worden waren, und die gejammten Niederlande umfaften, traten 
vierzehn, welche der König ernannte und der Papft beftätigte. Mecheln und Utrecht wurden 
zu Erzbiethümern erhoben, lekteres dem verbaßten Granvella nebft dem Gardinalshute 
ertbeilt, und ſämmtliche Biſchofsfitze mit den Gütern der reichten Abteien mit anjebnlicen 
Einkünften ausgeftattet. 

Durch diejen Gewaltſtreich machte Philipp auf einmal die gefammte römiſch-katho— 
liſche Geiftlichkeit der Niederlande von fich unbedingt abbängig. "Er ernannte zu Biſchöfen 
nur blinde Werkzeuge jeiner Verfolgungswuth und gedachte, durch fie die Rerormation mit 
Stumpf.und Stiel augrotten zu laffen. Auch die Staatsverfaffung murde dadurch voll— 
fündig untergraben. Denn die Geiftlichfeit nadm in der allgemeinen Ständeverfammlung 
den erften Plag ein. An die Stelle frei gewählter Bijchöfe und Aebte traten Philipp's 
Kreaturen. Bon diefen lieh ſich fein Widerſtand gegen irgend einen Uebergriff des Dee 
poten, jondernmur Billigung und Genehmigung jedweder torannijchen Maßregel erwarten, 

Die Niederländer, melde unter Karl V. fünfzig taufend ihrer Mitbürger des Glau— 
bens wegen batten abichlachten jeben, ohne zu ven Waffen zu greifen, ließen fich auch dieſe 
eigenmächtige Veränderung ibrer kirchlichen und ftaatlicben Verfaffung gefallen, jedoch nicht 
obne Murren und deutliche Zeichen fteigenver Unzufriedenheit. Statt aber in Philipp 
feleft die eigentliche Urjache aller gegen ihre Freiheiten gerichteten Beſtrebungen zu erfen= 
nen, warf fi der ganze Haß der Nation auf Granvella. Dranien, Egmont und Graf 
Horn erklärten der Stattbalterin (1562), fie würden den Sitzungen des Staatsraths, jo 
lange Granvella Mitglied veffelben jei, nicht mehr beiwohnen. Envlib (März 1564) 
erlaubte der König dem verbaßten Minifter, welcher jelbft jeine Stellung unerträglic fand, 
ſich zurüd ziehen zu dürfen. Natürlich blieb aber alles beim Alten, weil Viglius und 
Barlaimont ftatt Granvella?d von nun an den Füniglicen Willen vollzogen, und die 
neu eingejegten Bijchöfe ganz im Geifte des Tridentiner Goncils, deſſen Bejchlüffe in den 
Nieverlanten dur den König verkündet worden waren, gegen die Proteftanten mütbeten. 
Tamit noch nicht zufrieden, traf Philipp ſogar Anftalten, die ſpaniſche Inquifition, gegen 
welche ſich die Niederländer fo lange und fo heftig geftreubt hatten, endlich einzuführen. 
Diejenigen Mitglieder der Negenticbaft, welche nicht an Philipp verkauft waren, zogen ſich 
von den Beratbungen zurüd, in melden ihre Stimme nicht gebört wurde. Die Häſcher 
der Glaubensrichter laujchten an allen Eden und drangen felbit in die verborgenjten Ge— 
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mächer des Familienlebens ein. Die Verbaftungen und Hinrichtungen mehrten fi auf 
furchtbare Weiſe. Nur in den Provinzen Holland, Seeland und Utrect, deren Stattbalter 
MWilbelm von Dranien war, konnten die verruchten Henker des Pfaffenthume ibre Opfer 
nicht zur Schlachtbanf führen. Da und dort erbob fih das Volk, um die Mitbürger zu 
befreien, oder fie gegen die Schergen Philipp’s und des Papftes zu ſchützen. 

Die Frage war, follten die Niederländer länger das ſchimpfliche Joch des ſpaniſchen 
Deapoten tragen? Sollten fie zugeben, daß ihre edelſten Bürger auf den Sceiterbaufen ver 
Glaubensrichter verbrannt, oder in deren Kerfer zu Tode gemartert würden? Sollten fie 
fich in denfelben Zuftand geiftigen Stumpffinns und finftern Aberglaubeng gewaltſam verjeken 
laffen, welder auf Spanien laftete? Noch war nicht alle Kraft aus dem Volke entſchwun— 
den. Der Augenblid der Entſcheidung war gelommen. Dod mit großer Aengftlichteit 
und faft übertriehener Vorficht entihloß fib das tur Karl’s V. lange Zwingberricaft 
auf Philipp’s blutige Regierung vorbereitete Bolf der Niederländer zum Widerſtande. 

Am 25. März 1566 gründete Philipp von Marnir, Herr von St. Aldegonde einen 
Berein, deffen Mitglieder ſich eidlich verpflichteten, das Land erforderlichen Falles mit 
Maffengewalt gegen die Einführung der Inquifition und den Umfturz der Lantesgejebe 
zu ichügen. Die Urkunde, welche Anfangs nur neun Männer aufer Marnir unterzeich- 
neten, wurde Kompromiß genannt. Sie bildete den Beljen, an welchem ſich Philipp’s 
Macht brad. Bald zählte fie viele tauſend Unterichriften, darunter die Namen jelbft katho— 
liſcher Priefter und befannter Royaliften. Denn auc dieje begten Abicheu vor jpanijcher 
Inguifition und Tyrannei. Am 5. April begaben fich mebrere hundert der Unterzeichner 
des Kompromiſſes aus den nördlichen Provinzen nach Brüffel und übergaben in feierlichem 
Zuge ihre Forderungen der Statthalterin. Dranien, Egmont und Horn gejellten fich zu 
ihnen des Abends, als der Graf von Brederode fie im Cuylenburg'ſchen Palafte bewirtbete, 
und gaben dadurch deutlich die Sympatbien zu erfennen, welche fie für die Sache der Frei— 
beit hegten. Der Graf von Barlaimont hatte die Männer des Kompromiſſes gueux 
(Bettelsolf) genannt, als dieſe vor der Statthalterin erjcbienen. In der That waren 
viele derjelben durch Zurüchſetzung und Verfolgung von Seiten der Regierung in ibren 
Bermögensverbältniffen berunter gelommen. Sie jhämten fich ihrer Armutb nicht, und 
ergriffen mit Begeifterung als Parteinamen die Bezeichnung, welde ein gebäjfiger Gegner 
ihnen im Uebermuthe, den ihm jein blutbefledter Reichthum einflößte, beigelegt hatte. Tie 
entjchloffenen Männer, welche zuerft es wagten, dem fpanijchen Tyrannen Troß zu bieten, 
nannten fi Geufen. Bald ſchon flog ihr Namen auf den Fittigen des Sturmes von 
Land zu Land und von Meer zu Meer. 

Von einem Ende zum andern wurden die Niederlande durch fie in Aufregung gebracht, 
Die Geujen erfannten fich gegenjeitig an dem Betteljad und einem Bündel Pfeile, den von 
ihnen gewählten Parteizeihen. Die Obrigfeiten wagten nicht, gegen fie einzufcreiten. 
Im Bewußtſein ihrer großen Zabl verloren die Geujen und alle, melde, auch ohne das 
Kompromif unterzeichnet zu baben, das Joch des ſpaniſchen Despoten mit Wiverftreben 
trugen, die Furcht, welche bisher fie regungslos gehalten, oder Doch gezwungen batte, fich 
in den Schleier des Gebeimniffes zu hüllen. Die Kübnbeit der Geuſen tbeilte fich ſchnell 
Tauſenden von Gefinnungsgenofien mit. Auf religiöjem Gebiete war der Drud am 
furchtbarften gemwejen, auf diejem tbat fich folgerichtig zuerft der Gegentrud des Volkes 
fund. Begeijterte Prediger iprachen öffentlich zum Volke, während fie früher nur im Dun— 
fel ver Nacht mit Lebensgefahr zu Heinen Verſammlungen hatten jprechen fünnen. Herz 
mann Strider aud Oversffel, Peter Dathen von Poperingen und Ambrofius Villa thaten 
fi unter diejen befonders bervor. Biele Tauſende verjammelten fih um fie und konnten, 
m Hinblide auf die fie bedrohenden Gefahren und in dem vollen Bewußtjein, daß Philipp 
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ihnen niemals Freiheit des Glaubens gewähren würde, dem gerechten Haffe, den fie gegen 
die fie bedrückenden Pfaffen beaten, feine Schranken ziehen. In der Nähe von St. Omer 
brach eine Schaar aufgeregter Menſchen in die Kirchen, zerichlug die Bilder, die Reliquien 
küften und alle übrigen Fetiſche, melde vie betbörten Knechte des Praffentbums als heilig 
verehrten.” Aehnliche Vorfälle trugen ſich in Ypern, Lille, Antwerpen, Gent, Valen> 
eiennes, Tournay, Meceln und anderen Städten zu. In Flandern und Brabant wurden 
über 400 Kirchen auf ſolche Weiſe heimgeſucht. In die nördlichen Provinzen drang dieie 
Bewegung nur wenig ein. Friesland, Geldern und Holland, aljo gerade diejenigen Gegen 
den, in welcher der Proteftantismus die größten Fortichritte gemacht batte, blieben gänzlich 
verſchont. 

Dieſe Bilderſtürmer find von den meiſten ſowobl proteſtantiſchen, als katholiſchen 
Geſchichtſchreibern mit übertriebener Härte verdammt worden. Wie die Ritterburgen fallen 
mußten, wenn dem Fauſtrecht gefteuert werden ſollte, jo müſſen die Sitze des Pfaffentbums: 
Kirchen und Klöfter untergeben, wenn dem Aberglauben ein wirkiamer Damm entgegen- 
geiekt werden joll. Die niederländiſchen Bilderftürmer feblten nur injofern, als fie nicht 
planmäßig, nicht ſyſtematiſch, nicht mit der erforderlichen Kraft und Ausdauer zu Werte 
gingen. Die Zerftörung einiger Fetiſche der katholiſchen Kirche, einiger Bilter, Altäre, 
Hoftien, Reliquien u. f. w. fonnte nur reizen, nicht die Kraft des Pfaffenthums brechen 
Wir tadeln an den fogenannten Bilderftürmern der Niederlande nicht, was fie thaten, 
fondern was fie unterliegen. Der taujenvjährige Drud, unter welchem die Praffen das 
Volk gehalten hatten, die täglichen Morbtbaten, die fie an den Gegnern ihres Glaubens 
um diejelbe Zeit verüßten, regte mit vollem Rechte die Entrüftung aller befferen Menicen 
gegen die geiftlihen Zwingberren auf. Die Zerftörung Teblojer Gegenftänve, melde bei 
diejer Gelegenheit ftatt fand, wiegt, nach meiner Anſchauungeweiſe, nicht ein einziges 
Menſchenleben auf, welches Praffen und Despoten am Altare ihres chriftlichen Moloch 
abichlachteten. Die Schandtbaten der Püpfte und der mit ihnen verbündeten Kaijer und 
Könige waren, namentlich um jene Zeit, fo riejengroß, daß die Erhebung der Maffen, die 
fih in den Bilderftürmern fund tbat, daneben gänzlich verſchwindet. Nicht ein Menicen- 
leben ging dabei verloren. Noch immer wird den gebietenden und ven geborchenten Thei— 
Ien der Menſchbeit nicht mit gleichem Maße gemeffen. Die Eingriffe, deren fich freche 
Despoten in die Rechte ibrer Völker erlauben, werden gewöhnlich jehr gelinde beurtbeilt. 
Gere Verlegung der bergebrachten Gewohnbeiten und der beftchenden Geſetze dagegen, 
zu welcher die Maffen durdy ibre Torannen jelbft gedrängt werben, brandmarfen verblen— 
dete Schriftfteller mit den ſchärfſten Ausprüden, als Greuel der Berwüftung, Ents 
weihung u. f.’mw. 

Wo die Religion und die Freibeit von Millionen auf dem Spiele ſtehen, fommen 
unjeres Erachtens Gegenftänte von Holz und Stein, und jelbft Werke der Kunft und der 
Wiſſenſchaft nicht in Betracht. Diefe mögen ohne Scheu geopfert werten, wenn es noth— 
wendig ift, um das erbabene Ziel der Abſchüttelung unerträglichen Drudes zu erreichen. 
Ter Febler der Bilterftürmer war aber, daß ibnen ein ſolches nicht vor der Seele ſchwebte, 
daß ſie nur dem augenblidliben Impulſe folgten, der fie zur Zerftörung der ihnen mit Recht 
serbakten Symbole ibrer geiftlien Iyrannen trieb. Nicht im Sturme des Augenblids 
Tüpt fich aber vie Macht von Jahrtauſenden zertrümmern, noch weniger läft fich jo ſchnell 
ein neues Gebäude der Freiheit aufrichten. Es gelang den Bilderftürmern freilich nicht; 
das alte Joch des Praffentbums zu zerichlagen, allein fie bieben doc. ein Stüd davon ab, 
und wogen jo reichlich den Schaden auf, welchen fie angerichtet haben mochten. 

Die verwahrlojten Maſſen machen ihre Revolutionen anders, als die begünftigten 
Stände. Sie haben weder Zeit, zu überlegen, noch ihre Entſchlüſſe aufzujchieben. Wenn 
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fie der Anregung des Augenblids nicht Bolge leiften, verlieren fie fchnell, unter dem Drude 
der täglichen Nabrungsjorgen, ibre Kraft. Der Adel konnte ein Compromiß unterzeich— 
nen, eine Reije nach Brüffel macen, und neue Berjammlungen ausjcreiben. Zu alle dem 
batte das gedrüdte Volk meter Zeit, nob Mittel. Die Proletarier folgten ihrem Inſtinkte 
und verbreiteten dadurch einen Schreden, welcher dem Adel jebr wohl zu ftatten fam. Tenn 
die ganze Stärke der Regierung, welche die Männer des Compromijjes ohne Zweifel ſofort 
bitter empfunden haben würde, wandte ſich jept gegen die Bilderſtürmer, neben welchen die 
Geujen der damaligen Zeit ala beſcheidene Bittjteller erſchienen. 

Wie in unjeren Tagen liefen ſich auch Damals Die Männer des gemäßigten Barts 
jchrittes zu Unterdrüdung der flürmijchen Auebrüche der gerechten Volkewuth gebrauchen, 
Die Kraft des Aufftande wurde dadurch gebrochen, und der Streit, welcher durch einige 
kühne Streidhe jehnell zu Ende gebradt werden Eonnte, wurde um acht Jahrzehnte vers 
füngert. 

Tie Herren des gemäßigten Fortihrittd erwarben fich denjelben Tank von Philipp 
II., welder in unjeren Tagen ibren Gefinnungsgenojjen von Friedrich Wilbelm IV. um 
anderen deutſchen Tyrannen zu Theil wurde. Die ibm in Zeiten der Drangjal geleijteten 
Dienfte vergaß der ſpaniſche Despot jebr ſchnell, allein des ftillen Widerſtands, den fie ſeit 
eilf Jahren jeinen Plänen entgegengejept batten, blieb er eingedenk, ſchrieb demſelben alle 
fpäter eingetretenen Wirren zu, und nabm fich vor, furchtbare Rache zu nehmen. Wilbelm 
von Dranien erhielt den Beweis hiervon durch ein Schreiben des ſpaniſchen Gejantten 
zu Paris an die Stattbalterin, das er fich zu verſchaffen wußte, legte daſſelbe den Grafen 
von Egmont, Horn und Hoogjtraaten bei einer Zuſammenkunft, die er mit ibnen zu Terz 
monte batte, vor, und drang darauf, fich zum Kampfe mit ven Spaniern zu rüſten. Toch 
der Graf Egmont, welcen, als er vor einem Jahre in Madrid gemejen war, Philipp voll- 
fündig irre gerührt hatte, erklärte, fich dem Tienfte des Königs ohne Rüdbalt wirmen, 
und unter feiner Bedingung die Gefahren eines Aufjtands beftehen zu wollen. Wilhelm 
son Oranien verließ mit jeiner ganzen Familie das Land. Nur jeinen älteften Cohn, 
den Grafen von Büren, ließ er auf ter boben Schule von Löwen zurüd. An verjbies 
denen Orten, namentlich zu Balenciennes, Herzogenbufh und Vienne kam es zum offenen 
Kriege zwiſchen den Freibeitsfimpfern und den Truppen ver Statthalterin. Tod es 
fehlte diefen einzelnen Beſtrebungen an aller Einbeit. Ein Heer von 10,000 Mann 
Kerntruppen rüdte von Italien dur Frankreich gegen die Niederlande vor. Durd vie 
Waffen warden die im Felde ftebenden Schaaren nieder geworfen, durch den Schreden, 
welcer vor dem Herzog Alba einherging, diejenigen gelähmt, welche noch nicht zum Schwerte 
gegriffen batten, 
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Im Auguft 1567 traf der fpanifche Großhenker im Luxemburg'ſchen ein. Die feilen 
Knechte des Praffentbums und des Despotismus haben ibn als einen großen Feldberrn 
gepriejen, doch mit Unrecht. Er war es jo wenig als der Prinz von Preußen, Haynau oder 
Wrangel in unjeren Tagen. Er befebligte die geübteften Truppen der damaligen Zeit, 
und die reichjten Länder der Erde lieferten ibm die Mittel der Kriegfübrung. Ibm gegens 
über ftanden unorganijirte Maſſen, und auch dieſe traten mit ibm erft, nachdem er ſich in 
den Niederlanden fejtgejegt batte, in offenen Kampf. Die baarftreubenten Graujamfeiten, 
die er beging, trieben das Volk zu einem Kriege, den er nicht zu ertrüden vermochte, aud 
welchem er vielmebr abberufen wurde, weil fich ſelbſt jein gleihgefinnter Herr überzeugte, 
daß er Demjelben nicht gewachien jei. 

Alba begann jeine Thätigkeit Damit, daß er dem Lande die ſpaniſche Inquifition und 
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den j. g. Rath der Unruhen, welchen die Niederländer aber meit bezeichnender den Blut— 
rath nannten, verlieh. Schon am 9. Septbr. ließ er die Grafen Egmont und Horn vers 
baften. Im Anfange tes Jahres 1568 entfernte ſich die Statthalterin, nachdem fie längſt 
überjlüfig geworden war. Mordgier und Habjudt wütbeten um die Wette. Ter Vers 
urteilte verlor mit jeinem Leben auc jeine Habe. Die Richter waren nicht jelten lüjterner 
auf dieje, als auf jenen. Dig reichen Leute, welde aus Schlaffbeit und um ibr Vermö— 
gen nicht zu gefährden, fi von allen Bewegungen fern gebalten hatten, büßten nickt minter, 
als Diejenigen, welche zugleich mit dem Kortjchritte und mit dem König Pbilipp gelieb— 
augelt hatten, für ihre Erbärmlicteit. Die entſchiedenen Gegner des Aberglaubens und 
des Despotismus, die Haren Köpfe, welche die Lage der Dinge richtig beurtbeilten, batten 
ſich zur rechten Zeit entfernt. Schaarenweiſe folgten jept, oft nach Dem Verluſte tbeuerer 
Angehörigen und mit Preiegebung ihres ganzen Vermögens diejenigen nad, welche ſich 
nicht geduldig unter das Joch des ſpaniſchen Wütherichs beugen wollten. Fabriken und 
Gewerbe jtodten, der Werth der Grundjtüde ſank, in Gent fand die Hälfte der Häuſer 
leer. Auf dem feſten Lande berricte der Schrecken. Tod auf dem Lieblinge-Elemente 
der Bewohner der nördlichen Provinzen, auf dem Waſſer begann der Krieg. Die Waſſer— 
Geuſen erboben ibre kühnen Häupter und verbreiteten Screden unter ven Werkzeugen 
jpanijcher Tyrannei, ihren Anhängern und gedultigen Knechten. Sie wollten nicht das 
unmwürdige Joch des vereinten Praffentbums und Künigtbums auf ihren Rüden nehmen, 
umd lieber fib Räuber und Mörder jchelten lafjen, als SHaven ſein. 

Die freien Männer der nördlichen Provinzen bejaßen zwar feine Stadt und fein 
Dorf mehr im Lande, allein Schiffe, von denen aus fie den Kampf auf Tor und Leben 
begannen. Bald machten fie fich zu Beberrichern der Scen, der feichten Küften und der 
Sümpfe, wobin ibnen die Spanier nicht zu folgen wagten. Durch den Erfolg kübner 
gemacht, debnten fie ihre Unternehmungen immer weiter aus. Sie griffen die Spanier 
in ihren Kolonien an, nabmen ibnen tie Hantelsflotten weg, unterbraden alle ibre Vers 
bindungen auf dem Meere Der Prinz von Dranien ertbeilte ibnen Kaperbriefe und 
drüdte dadurch ibren Streifzügen auf ter See den Stempel des berrichenden Völkerrechts auf. 

Während die Waſſer-Geuſen auf allen Meeren die glänzentiten Siege über Die Spa 
nier errangen und ihnen Scharen beitraditen, wud zu Yande die Zahl der Flüctlinge in 
ſolchem Mape an, daß Wilbelm von Oranien darauf Die Hoffnung gründete, auc von 
diejer Seite ber die Spanier angreifen zu fünnen. Leider bielt Heinlicher Seftengeift die 
Lutberaner ab, ihren großen calviniftiihen Brüdern in ven Niederlanden kräftig unter die 
Arme zu greifen. 

Allein einige Hülfe gewährten fie doch. Andere erbielt Oranien von den zahlreichen 
und zum Theile ſehr vermöglichen Flüchtlingen, welde Philipp und jein Statthalter Alba 
fortwährend aus dem Lande trieben. 

Die Spanier abnten nicht, melde Feindesmacht fie jhufen, indem fie dieſes tbaten. 

Zu allen Zeiten ift das Gewicht der politischen Slüchtlinge zu gering angeſchlagen 
worden. Biele der großartigiten NRevolutionen wurden dur fie zu Stande gebracht. 
Politiiche Flüchtlinge waren Oranien und die Wajfer-Geujen, welche die Macht Philipp's 
brachen. Politiſche Flüchtlinge gaben ſpäter die kräftigite Anregung zum Sturze des Haus 
ſes Stuart, und wenn ich nicht jebr irre, ftebt ihnen in unjeren Tagen, da fie zahlreicher 
und geiftig fräftiger find, als jemals, eine große Nolle, bei der unausbleiklihen Wieder: 
dergeburt Europa's bevor. 

Das Loos des politiiben Flüchtlinge ift jo berb, daß die Sehnſucht ihn nicht verläßt, 
in das Vaterland, aus welchem ibn die Gewalt vertrieb, zurüchzukehren, und daß er allec 
wagt, fie zu befriedigen. * Dem Kanzler Granvella war es aber unbegreiflich, daß Wilhelm 
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von Dranien jeine glänzende Stellung, Leib und Leben im Kampie gegen Philipp IT. 
einfegen konnte. Der politijche Klüchtling wird fich Darüber nicht wundern. Wer einmal aus 
dem Gebiete des Alltagslebens berausgetreten ift, dem kann dieſes nicht mehr genügen. Mer 
die lichten Höben der Freibeit erflommen bat, wird ſich in den finftern Schluchten ver Knecht— 
ſchaft nicht mehr alüdlich fühlen. Vor jeiner Seele ſchweben Heimath und Freibeit in untrenn> 
barem Bunte. Sie find das Ziel, nad welchem er ringt biszum lebten Hauch ſeines Lebens. 

Auerft rüdte der Graf Ludwig von Naſſau, MWilbelm’s Bruder in's Feld. Er zog 
aus Ditfrieeland in das Gröninger Land, ſchlug bei Winſchoten den Grafen von Aremberg 
auf's Haupt, erlitt aber ſelbſt am 20. und 21. Juli 1568 bei Jemgum zwiſchen Emden 
und Leer eine enticheidende Niederlage. Wilhelm, welcher kurz nad jeinem Bruder an 
ver Maas und Schelde an der Spike eines Heeres erſchienen war, mußte ſchon bald dieſes 
wieder entlaffen, da es ibm an den Mitteln feblte, es zu bezahlen. 

Mittlerweile hatte Alba (ven 3. Junt 1568) die Grafen Egmont und Horn und 
viele andere der angejebenften Niederländer binrictten laffen. Gewöhnlich bejammern die 
Geſchichtſchreiber deren Schickſal in Häglichen Redensarten. Ach kann in diefen Ton nicht 
einftimmen. Der ärmfte Maffer-Geuje ftebt in meinen Augen höbher, als ter reichte 
biejer Grafen. Ich kann mit den ſchwankenden Menſchen der Vorzeit ebenjo wenig Mit: 
gefühl empfinden, als mit denjenigen unjerer Tage, mit den Gotbaern und anderen cons 
ftitutionellen Schwätßern. Ten Mann, welcher im Haren Bemußtfein der ibm drobenten 
Gefahr für die Sace der Freiheit fein Leben einfeßt, ſehe ich nicht ohne tiere Bewegung 
fallen, ver Schwächling aber, welder, um fiber zu geben, ſich im enticheidenten Augenblide 
auf die Seite des Tyrannen ftellte, und von diefem mit Undank belohnt wurde, erideint 
mir mebr verächtlich, als beklagenswerth, obgleich der Mörder dadurch nicht entichuldigt wird. 

Bald mußte Alba erfahren, daß trop aller Vermögens-Einziehungen und aller von 
feinen Truppen verübten Näubereien, ibm bald das Geld feblte, den Krieg fortzunübren, 
Denn wer den Baum abbaut, um die Früchte leichter zu pflücken, dem wachſen feine mebr nad. 

Trotz feinem Widerwillen gegen alle Ständeserjammlungen berief Alba im April 
1569 eine ſolche in Brüffel zuiammen, um die Bewilligung neuer Abgaben zu ermwirfen. 
Doc dieſelben Menſchen, welche geduldig Taufende hatten abichlachten jeben, befamen Ent: 
fcbloffenbeit, als ihnen Alba an den Gelvbeutel griff. Tie Stände willigten nicht in die 
geforderten Steuern, und als Alba deffen ungeachtet die verhaßten ſpaniſchen Abgaben erbes 
ben wollte, ftich er auf Wiverftant, der um fo gefährlicher für ihm wurde, als die Waſſer— 
Geuſen, im Bunde mit dem Prinzen von Dranien, den fie als Stattbalter von Seeland 
und Holland anerkannten, immer Fühner und mächtiger wurden. Sie eroberten im Früb— 
jabre 1572 den befeftigten Hafenplak Briel auf der Inſel Vooren in Seeland und von Ma 
aus die Städte Enfhusien und Vlieffingen, und ſchlugen am 11. Juli dieſes Jahres den 
Herzog von Metina-Göli, der ihnen eine Seejchlacht lieferte, an der Flander'ſchen Küfte 
auf's Haupt. Ganz Seeland und der größere Theil von Holland, Dvervffel, Frieeland 
und Utrecht fielen von dem Könige ab, und erkannten Milbelm von Oranien als ibren 
Statthalter an. So meit hatte es Herzog Alba gebracht, ala er durch einen königlichen 
Befehl vom 27. Juni 1572 auf die Bitte der katholischen Niederlänter abberufen wurde. 
Zugleich ſchaffte der König die von feinem Paſcha ausgeicriebenen Steuern ab und ſchrieb 
eine allgemeine Ständeverjammlung nach Brüffel aus. 

Bei dieſer Gelegenheit, wie bei jeter antern jpielte Philipp IT. aber wiederum ein 
falibes Spiel. Tenn ungeachtet feiner Abberufung blieb Alta noch anderthalb Jahre in 
den Niererlanden und jegte feine Grauſamkeiten ununterbrochen fort, 

Die Brüder Wilbelm und Ludwig von Naffau erſchienen im Anfange des Jahres 
1572 von neuem im Felde, und erleichterten, indem fie die ganze Macht des Herzogs Alba 
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nach dem Süden zogen, den nörblichen Provinzen ihre Loeſagung vom ſpaniſchen Joche. 
Als fich die Spanier gegen Ende des Jahres mit voller Macht auf die nörtlichen Provin— 
zen warfen, brachten ihre baarftreubenden Graufamfeiten das Volk in einen ſolchen Zuſtand 
der Verzweiflung, daß es fich mit einer Tapferkeit und Ausdauer vertheitigte, melde meder 
durb Sagunter, noch durch Griechen und Römer "übertroffen wurde. Bor Haarlem, 
welches Alta’s Schn, Friedrich von Toledo, vom Dezember 1592 bis 13. Juli 1593 belas 
gerte, und das fich dann ergab, verloren die Spanier"den größten Theil ihres Heeres. Bon 
Alkmaar mußten fie aber unverrichteter Dinge abziehen, da die Söldner, welche in achtund⸗ 
zwanzig Monaten nicht bezahlt worden waren, den Gehorfam auffündigten. 

Am Dezember 1573 traf Don Ludwig de Requeſens in den Niederlanten ein und 
übernabm Alba’s Stelle. Cr hatte feinere Manieren, und follte, da die militärijche Bru— 
talität Alba's nicht fruchtete, die Niederländer durch Höflichkeit kirre machen. In der 
Hauptiache blieb aber alles beim Alten, denn Philipp II. war noch König. Seine Statt- 
balter mußten ſich alle dazu bequemen, blinde Werheuge in feinen Händen zu jein. Trotz 
der ſchönen Redensarten Philipp's fuhr der Blutrath fort, ſeine Henker zu beſchäftigen. 
Sogar die von Alba eingeführten Steuern, welche jo großen Unwillen rege gemacht batten, 
erbob Requeſens fort. 

Die Raffer-Geufen liegen in ihrem entjchloffenen Kampfe gegen die Spanier nicht 
nad: Ende Januar's 1574 fchlugen fie in einem blutigen Treffen die fpaniiche Flotte, 
welche berbeigefommen mar, Middelburg zu entießen, worauf dieje fefte Stadt ſich ihnen 
ergeben mufite. Zu Lande erlitt dagegen der Graf Ludwig von Naſſau (14. April 1574) 
eine Niederlage auf der Mooker-Heide, in mwelcer er jelbft und jein Bruder Heinrich das 
Leben verloren. Dit Waffer-Geujen wetzten die Scharte wieder aus, indem fie kurz dar— 
auf am 30. Mat, in der Nähe von Antwerpen eine fpaniiche Flotte jchlugen, und deren 
Aomiral mit drei Schiffen gefangen nahmen. Bergebens belagerte Requejens vom Juni 
bis zum Dftober 1574 Leyden. Als diefe Stadt auf's Äußerfte gebracht war, lief Milbelm 
von Dranien die Deiche durcfteben, zwang die Spanier zum Abzuge und verjab die aus— 
gebungerte Stadt mit Xebensmitteln. Den Freiheitskämpfern famen zwei Ereigniffe zu 
Hülfe: die ſpaniſchen Söldner, denen Requeiens ihre Rüdjtände nicht auszahlen konnte, 
räumten die Injeln, welche fie bisher inne gebabt hatten, wodurch der Verkehr zwiichen 
Holland und Seeland, frei wurde, Noch wichtiger für die Niederländer war es, daß 
Requejens (im Mürz 1576) ftarb, ohne einen Mann zu binterlaffen, der fähig geweſen 
wäre, ihn zu erjegen. Der niederländiihe Staatsratb ergriff die Zügel der Regierung. 
Die fpanijchen Truppen, welche feit der Schlacht auf der Mooker-Heide jelbit dem Statt= 
halter Requejens feinen Geborjam mehr geleiitet hatten, erfannten den Staaterath gar 
nicht an. Es trat daber eine vollftändige Verwirrung, und als die ſpaniſchen Söldner das 
Map der Geduld gerüllt batten, ein wirklicer Krieg zwiſchen dem belgiſchen Volke und 
den Spaniern ein, nachdem der Staatsrath jelbft aufgefordert hatte, Gewalt mit Gewal. 
zurüd zu treiben. 

Bon den Citadellen der Stätte Gent, Antwerpen, Utrecht und Balenciennes aus, 
welche die jpaniichen Söldner beſetzt bielten, verübten fie die furchtbarften Gräueltbaten. 
Sie nahmen und plünderten Aloft, Maftricht und Antwerpen. Syn lekterer Stadt allein 
verloren Dabei fiebentaufend Bürger das Leben und der angerichtete Schaden wurde auf 
vier und zwanzig Millionen Gulden gejchägt. 

MWitbelm von Dranien benüßte trefflich dieſe Verhältniffe. Er bewirkte die Zuſam— 
menberufung einer allgemeinen Ständeverfjammlung und dieje juchte feine Hülfe gegen die 
ſpaniſchen Söldner nad. Wilhelm ſandte (am 23. September 1576) Truppen nach 
Gent, denen die Spanier die Citadelle übergaben. 
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Am 8. November deffelben Jahres bracte Wilhelm von Dranien die fogenannte 
Genter Pacification zu Stande. In diefem Vertrage wiederholten die vereinigten Stünte 
der nördlichen und jüplichen Provinzen ibre Kriegserflärung gegen die ſpaniſchen Söldner. 
Sie verbürgten ſich gegenjeitig Die Aufbebung der gegen Die proteſtantiſche Neligion erlaffes 
nen Ulaſen, endlich die Berufung einer allgemeinen Ständeverjammlung der nördlichen 
und ſüdlichen Provinzen, welde namentlich die Tuldung und Ausübung der proteſtantiſchen 
Religion in Holland und Seeland einrichten jollte. Hinter einander mußten die Spanier 
die Citadellen von Cambray, Valenciennes und Utrecht räumen. Tas Volk ſchleifte die 
verhaßten Zmwingburgen, kurz darauf auch diejenigen von Gent und Antwerpen. 

Um dieje Zeit (Ende des Jahres 1576) traf der von Philipp II. neu ernannte 
Statthalter Don Juan d’Auftria in der Provinz Luremburg, der einzigen, welche fi der 
Genter Pacification nicht angeichlofjen hattte, ein. Da er weder Truppen, nod Geld mit 
brachte, mußte er fih auf Unterbanplungen einlaſſen. In dem fogenanten „ewigen 
Edicte“ (Februar 1577) verſprach des Königs Bruder und Statthalter eine, allgemeine 
Umnejtie, er erfannte die Genter Pacification an, und verjprad, daß alle fremden Seltas 
ten das Yand räumen und die Generalftaaten zujammen berufen werden jollten. Am 
T. April deffelben Jabres ertheilte der König dem „ewigen Edicte“ jeine Bejtätigung, 
Schon im Juli deffelben Jahres brach jedoch Jobann von Defterreih den geſchloſſenen 
Vertrag, indem er fich verrätberiicher Weiſe der Citatelle von Namür bemächtigte, un den 
faum aus dem Lande geichidten jpanijchen Truppen den Befehl zur Rücklehr zugeben lief. 
Teilen ungeachtet jegten Die Belgier, welche unter Dem Einfluffe ibrer Pfaffen und Areligen 
zu feinen Haren Anfichten und feinen dauernden Entſchlüſſen der Freibeit gelangen konn 
ten, ibre Unterbandlungen mit dem vertragebrüdigen Statthalter fort. Zwar ernannten 
die Stände von Brabant Wilhelm von Dranien zum Rubwart, einem Amte, welces zur 
Zeit Artevelds der Dictatur gleich kam; allein der belgijche Adel beſaß Macht genug, Die 
beiten Anjchläge Milbelm’s von Dranien zu, vereiteln. Co kam es, taf Ton Juan 
d'Auſtria bei Gamblours einen entjcheitenten Sieg über die belgiſchen Truppen gewann, 
Dagegen verlor er (1. Auguft 1578) das Irefjen bei Rymenan und bald Darauf (Anfangs 
Dftober) jein Leben. Viele glauben, jein Bruder Philipp babe ibm Girt gemijct. 
Gewiß if, daß er deſſen Geheimjchreiber Escovedo ermorden ließ, weil Don Juan ſich 
damals eifriger, als Philipp wünjchte, um die Hand der Maria Stuart und folgeweije um 
die von ibr in Anjpruch genommenen Königreiche Schottland und England bewarb. 

Sobann von Defterreich hatte vor jeinem Tode den Prinzen und nachmaligen Herzog 
von Parma, Alerander Farneje, zu jeinem Nachjolger ernannt. Dieſer eben jo auege⸗ 
zeichnete Feldherr als Staatsmann ergriff jorort die Zügel der Regierung. Wilhelm von 
Dranien hatte ibm gegenüber einen ſehr ſchwierigen Stantpunft. Auf die jürlichen Pros 
sinzen fonnte er fi niemals feſt verlaffen, die mittleren waren ſelbſt in ihren Freiheitebe— 
ftrebungen fo wild und ausgelaffen, daß fie ibm die größten Verlegenheiten bereiteten. 
Die nördlichen fühlten fi zu ſchwach, allein ven Kampf mit der furdtbaren Macht Spa— 
nien’s aufzunehmen. Der Bund der nördlichen mit den fürlichen Provinzen fonnte nie 
Feitigkeit gewinnen, da Pfaffen und Adel mebr auf Seite des katholiſchen und despotiſchen 
Epanien’s, als auf derjenigen des proteftantijben und freibeitlihen Nordens ftanden, und 
Das Volk nicht die Kraft bejaß fich ihres Einfluſſes zu entledigen. 

Er mußte zugeben, daß die Stände den erbärmlichen Mathias, Rudolph's II. Bruter 
als General-Stattbalter der Niederlande beriefen. Zwar wurde Wilbelm zugleid zum 
GeneralsStellvertreter des Erzberzogs und zum Statthalter von Brabant ernannt, auch 
ließ er ſich das Steutrruder tes Staates nicht aus der Hand winden; allein er jab doch 
deutlich, daß der belsiiche Adel im Bunde mit dem römiſchen Pfaffentbume unausgejcpt 
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daran arbeitete, ihn zu bejeitigen. Der Gegenjab zwijchen den nördlichen und füplichen 
Prosinzen war zu jchroff, als daß die von den gemeinichaftlichen Stänten zu Brüffel gefaß— 
ten Beidlüffe da und dort willig angenommen worden wären. In's gebeim jübrten vie 
Wallonen immer Unterbandlungen mit den Spaniern. Wilhelm von Oranien betrich 
daber auf’s eifrigjte die Gründung eines feiten Bundes zwijcben den nörtlicen Provinzen, 
welder im Anfange des Jahres 1579 zu Stande Fam und den Namen der Utrechter 
Union trug. Bertbeidigung gegen die erwarteten Angriffe der Spanier, und Errichtung 
einer allgemeinen Kriegsfaffe waren die Zwede des Bundes. 

Um diejelbe Zeit jchloffen, auf Anregung ihrer Pfaffen und Adeligen, tie Belgier 
einen bejonteren Bunt, jagten ſich kurz darauf von den nördlichen Provinzen los und nah— 
men tas jvaniiche Joch wieder auf fi. 

Die Adeligen Herren, welche dabei die Bermittler waren, ließen fich dabei ihre Tienfte 
von den Spaniern tbeuer bezablen. eve Stimme mußte dur eine hohe Militairjtelle, 
die Stattbalterichaft einer Provinz, den Orden des goldenen Vliefes oder durch baares 
Geld erkauft werten. 

Die nördlichen Provinzen wurden — die Erbärmlichkeit der ſüdlichen in ihrer Frei— 
beitebewegung nicht aufgebalten. Im Gegentbeile zerriſſen fie jetzt vollſtändig und förm— 
lich das durch eine dreizehnjährige Revolution zerfetzte Land, welches ſie mit Spanien ver— 
bunden hatte. Die Utrkchter Union ſprach das Volk von dem, dem Könige geleiſteten Eide 
der Treue ausprüdlich los. Beamten und Richtern wurde ein neuer Eid abgenommen. 
Die Fönigliben Siegel wurden zerihlagen und diejenigen der Republik an teren Stelle 
gejegt. 

Mittlerweile wüthete der Krieg unausgejept fort. Nach einer ——— 
Vertheidigung eroberte Alexander Farneſe, (am 29. Juni 1579) die Stadt Maſtricht. 
Ton England erbielten zwar die Nord-Niederländer einige Unterftügung, allein fie reichte 
nicht aus. rüber ſchon batte Wilhelm von Dranien der Königin Elijabetb von England 
‚und dem Könige Heinrich III. von Aranfreich die, allerdings jebr beichränfte Herrſchaft 
über Die Niederlande angeboten. Jetzt bewog er die Generalftaaten, den Herzog von 
Anjou zum General-Stattbalter zu ernennen. Der Erzberzog Matbias wurte verabs 
jcbietet und der nicht minder niederträchtige franzöfiiche Prinz trat an deſſen Stelle. Tiefe 
Gelegenheit ergriffen die Generalftaaten, ein Manifeft gegen den König Philipp II. von 
Spanien zu erlaffen, worin fie denielben, weil er die Freibeiten und Rechte des niederlän— 
diſchen Volfes nicht geachtet babe, des Herricberrechtes verluftig erklärten. In jeiner Wuth 
jegte der jpanijche Despot einen Preis auf den Kopf des jouveränen Fürften Wilhelm's 
von Dranien, welcher zugleich die höchſte obrigkeitliche Perjon der vereinigten Provinzen 
Nort-Niederland’s war. 

Wilbelm antwortete in einer Schrift, worin er Philipp einen Tyrannen, Feind Got— 
tes und der Menjchbeit umd eine Geißel feiner Untertbanen nannte, und ibm vorwarf, 
feinen Sobn Don Carlos ermordet, feine Gemahlin, die franzöſiſche Prinzeſſin Elijabetb, 
vergiftet, und mit feiner Mutter blutjchänderifchen Umgang gebabt zu baben. Kurz dar: 
auf, am 26. Juli 1681, verkündete die Utrechter Union zum erften Male den ewigen 
Grundſatz ver Volls-Souveränität, indem fie erklärte: „der Fürft jei nur darum über die 
Untertbanen geſetzt, Damit er fie beicbüge und hüte, und die Untertbanen jeien nicht des Fürs 
ften wegen, um ibm Sklavenvienfte zu leiten, geichaffen worden, jondern der Fürſt jei um 
ter Untertbanen willen da. Er müffe fie billig und väterlich regieren. Wenn er dies ver— 

achläjfige, jo jet er nicht ala Regent, ſondern als Tyrann zu betrachten, und die Unters 
banen und deren Stellvertreter, die Stände, hätten dann das Recht, zu ibrem Schupe einen 
anderen an jeiner Statt zu ernennen.“ 
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Philipp IT. gab die Hoffnung auf, durch offenen Krieg Nord-Niederland zu unter: 
werfen. Im Bunte mit den Sejuiten griff er zum Meucelmorde. Gr dachte, wenn es 
ibm gelänge, Wilhelm von Oranien aus der Welt zu ihaffen, fo müßten die Provinzen, 
welche die jpanijchen Ketten zerriffen hatten, ibm mieder zufallen. Durch Vermittelung 
tes Banquiers Acofta zu Antwerpen, mit Vorwiffen des Stattbalters Alexander Farneſe, 
Prinzen von Parma, und unter dem Einfluffe jeiner Beichtväter entihloß fi Jauregui, 
Acofta’s Commis, jenen hochherzigen Mann, dem die Niederländer ten Ebrennamen 
Vater Rilbelm beigelegt hatten, — zu ermorden! Der Pijtolenjchuß, welchen Philipp’s 
Bandit am 18. März 1582 abfeuerte, traf Oranien am Munde, tödtete ibn aber nicht. 
Tas Volf von Antwerpen, woſelbſt Wilhelm -fib aufbielt, warf Anfangs jeinen Vers 
dacht auf den Herzog von Anjou und deſſen Umgebung. Mit Mübe rettete der junge 
Sohn Wilbelm's, Morig, die bedrobten Franzoſen durch jeine Geiftesgegenwart. 

Mit gerechtem Miftrauen hatten die Nierverländer den Herzog von Anjou bewacht. 
Nur zu bald zeigte es fi, daß Die geringe Gewalt, welche ihm eingeräumt worden war, 
und welde er aus Mangel an Geift und Kraft nicht zu ſtärken verſtand, ibm vwerächtlich 
ſchien. Mit Hülfe feiner Kriegsleute gedachte er, fib zum unumſchränkten Beberricer 
der Niederlande aufzumerfen. Er faßte den Plan, ſich der feften Pläbe des Landes zu 
bemächtigen und dann die Maske fallen zu laffen. In der That gelang es ihm, fich der 
Feftungen Dendermonde, Tirmuyden, Tünfirchen, Aloft und Mechen zu bemädtigen; da 
er aber in Brügge, Oftende und Nieuport feinen Anſchlag nicht durciegen und in Ant— 
werpen zurüd geichlagen wurde, verlor er allen Einfluß in den Nieterlanten. Tie 
Spanier benützten aber die Terwirrung, eroberten Dixmuyden und Nienport und bald 
darauf Sas (den Hafen) von Gent, Hulft, Arel, Rüpelmonde und Aloft. Kurz darauf, 
am 10. Juni 1584 ftarb der elende Herzog son Anjou. Durch ibn und jeinen Vor- 
gänger Matbias waren die erbabenen Tugenden Wilbelm’s von Dranien noch mebr 
bersor geboben worben. Die Niederländer überzeugten fich endlich, dag Niemand ibnen 
eine ſicherere Bürgſchaft für die Zukunft zu geben vermöge, als der Mann, welcher jeine. 
bobe Stellung, Vermögen und Leben eingejegt und mit unerjdütterlicher Treue im Fries 
den, wie im Kriege, vor und nach dem Ausbruche der Revolution auf der Seite des Volfes 
ausgebarrt hatte. 

Die Utrecbter Union fand daber im Begriffe, Milbelm von Oranien eine ums 
faffentere und dauerndere Gewalt einzuräumen, als er inne gehabt hatte. Dod 
anders war es in den Sternen gejchrieben. Der Prinz von Parma jbämte fich nicht, 
obgleich nach einigem Wiverftreben, die Mordbefeble, die ibm aus Madrid zugingen, voll 
zieben zu laffen. In der Perjon des Baltbafar Gerards fand er einen Banditen, welcer, 
ermuntert durch jeine Beichtsäter, den Gründer der niederländijhen Freibeit ermortete 
(10. Juli 1584). In den Archiven von Brüffel findet ſich beute noch ein Hantjchreiben 
des Herzogs von Parma an den König Philipp, worin er feinem Herrn anzeigt, daß Balz 
tbafar Gerards ihm von feiner Abficht, den Prinzen von Dranien zu ermorden, Kenntniß 
gegeben babe, worin er den Mörder, welcher die gejepliche Strafe erlitt, bedauert und 
feine That preif’t! Alerander Farneſe war aber unftreitig der talentvollite unter allen 
Dienern Pbilipp’s II. und wird nicht felten auch wegen feiner Rechtſchaffenheit und 
Milte gerübmt ! Als ob ver Diener eines fo blutigen Tyrannen, wie Philipp war, eine 
Spur von Tugend auf die Dauer bewahren könnte! Wer fih als Werkzeug von den vers 
ruchteften Menſchen ver ganzen Melt, in deren Bruft fich die Leidenſchaften von Päpſten, 
Jeſuiten und Anquifitoren mit denjenigen eines Nero und Caligula verbanden, gebraucen 
Laßt, würdigt fich jelbit zur Beſtie herab, welche auf Berebl ihres Herrn würgt und mordet. 

Notted jagt: „Philipp war vielleicht nicht natürlich böfe." Wer auf der ganzen 


8.50. Prinz Morih (15851609). 349 


Welt könnte natürlich böje geweſen fein, wenn nicht Philipp? Cs ift jehr verfebrt anzu⸗ 
nebmen, „nur der Aberglaube babe feinen Geift verdüſtert.“ Die blutigen Lehren des 
römijchen Glaubens waren ihm nur aus dem Grunde jo lieb, weil fie den eigenen Reguns 
gen jeiner Seele entſprachen, meil fie ihm gejtatteten und jogar ihn aufforderten, feiner 
Herrſchſucht und Mordluft zu fröbnen. Aus der Religion, aus der Staatsfunft, aus 
Wiſſenſchaft und Leben zieht ſich jeder Menſch dasjenige heraus, was jeiner Natur am 
meiften zujagt. . 

Philipp II. wühlte fih im Schlamme des von ihm vergoffenen Blutes, weil in jeiner 
verruchten Seele weder Mitgerübl noch Sinn für Recht und Freiheit wohnte. Wilbelm von 
Dranien trat ihm feindlich gegenüber, weil er die Tyrannei haßte und fich jeinen Glauben 
von der ſpaniſchen Inquifition nicht vorjchreiben laffen wollte. So rein und fledenlos, 
wie Wilhelm von Dranien, ging nur ein Charakter, Washington, dur eine blutige 
Revolution hindurch. Zwei Jahrhunderte mußten vergehen, bevor die Menjchbeit einen 
Mann bervorbrachte, welcher ihm würdig zur Seite ftebt. Keine Lodung hatte ihn jemals 
von der Babn der Freiheit und des Rechts abzulenken vermocht. Es ift eine Abgejchmadt- 
beit, ihm einen Vorwurf daraus zu machen, daß er feiter an dem Bolfe der Niederlanne, 
als an der Perjon Königs Philipp hing, und daß er diejenige Gewalt, welde ihm vie 
Generalftaaten im Haren Bewußtſein der Nothwendigkeit einer ſtarken vollziehenden 
Behörde anboten, im Begriffe ftand, anzunehmen. 

. Je jeltener Männer, wie Wilhelm von Dranien in "der Geichichte, defto mehr 
find wir aufgefordert, fie den nachwachſenden Geſchlechtern als Mufter vorzubalten, und 
je mehr die Torannen unjerer Tage im Geifte und in der Richtung Philipp’s II. ftreben 
und banteln, deſto mehr thut es notb, den Abſcheu der geſammten Menſchheit vor ihm rege 
zu erhalten und fie in dem Borjaße zu beftärken, niemals einen ſolchen Despoten auf irgend 
einem Thron der Erde zu dulden. 

Wilhelm von Dranien war entſchloſſen, eber fein Baterland den Fluthen ves Meeres 
preis zu geben und mit den Seinigen auf unficherer Welle eine neue Heimatb zu juchen, 
als fich unter das Joch des verhaßten Philipp zu beugen. Wenn alle Menſchen unjerer 
Tage von ähnlichen Gefühlen bejeelt wären, ftürzten bald alle Throne Europa’s zufammen ; 
und wir leben doch faſt drei Jahrhunderte jpäter, ala Wilhelm! Welde Beihämung für 
die Nachwelt ! 
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Der Berluft, welchen die Niederlande und die ganze Menjchheit durch den Tod Wil— 
belm’s von Dranien erlitt, war furdtbar. Noch immer ftand die junge Republik auf 
ſchwachen Füßen. Sie bedurfte eben jo jehr zur Bereftigung ibrer inneren Zuftände, ala 
zur Abwehr ter Angriffe der Spanier eines Mannes, der das Bertrauen der Nation beſaß 
und in dem Maße, wie Vater Wilbelm, verdiente. Sein Sohn Morik konnte ibn nicht 
erjegen, tbeils weil er, wenn auch noch jo frübreif, doch ein Jüngling von nur neunzebn 
Jahren war, tbeils aber auch, weil für. den faum gegründeten Freiſtaat nichts gefährlicher 
war, als den Gedanken erblicher Nechte in der Familie Oranien Murzel jchlagen zu laſſen. 
Je talentwoller ver junge Morig, defto gefährlicher mar er für die Freiheit der Niederländer. 
Diejes erkannten ihre Staatsmänner bei Zeiten. Un die Stelle der unberingten Hinges 
untadelbaften Wirkſamkeit ein Anrecht erworben hatte, mußte jene Wachjamfeit treten, 
weiche die nothwendige Borausjegung republifanijcher Freiheit ift. Der Vater hatte ſich 
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zwar zu Feiner Zeit als beſonders begabter Feldherr erwieſen, allein er beſaß alle Tugenden 
eines Republikaners: Uneigennübigfeit, Rechtsgefühl, Freibeitemutb und jene unerjcütter- 
liche Entihloffenbeit, welche allein lange dauernde und große Gefahren zu befteben vermag, 
Er legte durch fein Beiſpiel den ficherften Grund geortneter Freiheid Gr war auferdem 
ein ebenio gewandter, als tief blidender Staatemann, mwelder mit gleiher Meiſterſchaft 
auf Füniglihe Kabinette, Volleverſammlungen und ſtändiſche Beratbungen einzuwirken 
verftand. . ; 

In den Händen Wilhelm's von Dranien rubten alle Fäden der auswärtigen und 
inneren Angelegenbeiten ves Staats. Er allein bejaß jene umfaffende Kenntniß der Pers 
fonen und Sadıen, melde von fo unſchätzbarem Werthe ift, und gewöhnlich nur durch raits 
Iojen Fleiß und durchdringenden Scarfblid im Laufe der Jahre erworben werten kann. 
War Milbelm auch jeltft fein bervorragenter Feldberr, jo verftand er fich doch auf vie 
Kriegrübrung und wußte tüchtige Krieger an die geeigneten Plätze zu ftellen. 

Wilbelm’s Tod, welcher die Niederländer vollftändig überrafchte, von Philipp II. aber 
und deffen Statthalter vorbereitet und erwartet wurde, brachte natürlich in die gejammte 
Staatsverwaltung der Niederlande eine Stodung, welde um jo bedenklicher war, je mebr 
Zeit die Spanier gehabt hatten, ihre Mafregeln darauf zu berechnen, und je größere Hülfs— 
mittel dem Alexander Farneſe zu Gebote flanden. Diejer war unftreitig der begabtefte 
aller Stattbalter Philipp's II. in ven Niererlanden. Er war nicht ein bloßer Schlächter, 
wie Alba, ſondern zugleich ein ausgezeichneter Feldberr und kluger Staatemann. Sehr 
verkebrt iſt es aber, ihn wegen feiner Milde und Maßigung zu preiſen. Er war ſchlau 
und fein. Allein wie hätte ein Werkzeug Philipp's mild ſein können! Durch ſein blindes 
Wüthen hatte Alba die Niederländer zur Revolution aufgeregt, Farneſe juchte fie zu berus 
digen, um ibnen wieder Die alten Ketten anlegen zu fünnen. Der Sade ter Areibeit 
jchlug er tierere Wunten, als Alta vor ibm getban hatte. Von jeiner blutigen Berfols 
gung Andersglaubenter war Philipp um Fein Haar abgewichen. Nach wie vor war er 
entiehloffen, feine Proteftanten in feinen Staaten zu dulden. Farneſe führte ſeines Herrn 
Abſichten nur mit richtigerer Würdigung der Verhältniſſe, und eben desbalb mit weit grö— 
ßerem Nachdrucke, als Alba aus. In ſittlicher Beziehung ſtanden ſich Alba und Farneſe 
ziemlich gleich. In demſelben Maße, als Farneſe aber als Feldherr und Staatemann 
über Alba ſtand, war er der Sache der Freiheit gefährlicher. Durch Meuchelmord hatte 
er ſich Wilhelm's von Oranien entledigt. Durch Verrath gewann er um dieſelbe Zeit 
Brügge. Karl von Croy war es, der ibm die Stadt, welche ſeinem Schutze anvertraut 
worden war, überlieferte. Er gebörte zu jenem durchaus verdorbenen belgiichen Adel, 
welcher mäbrend ter ganzen niederlänvdijchen Revolution eine jo erbärmlide Nolte jpielte, 
fich ftets an den Meiftbietenden verkaufte und mit fich jelbft zugleich denjenigen Theil des 
Bolfes oder des Landes, über den er Gewalt bejaß. 

Meceln, Brüffel, Denvermonde, Termonde fielen hinter einander in die Gewalt der 
Spanier. Nur Gent, Sluys, Antwerpen und Dftende waren von allen Stätten Flan— 
derns noch im Beſitze der Generalftaaten. Im September fiel aud Gent. Doch die 
Spanier bemädtigten fih nur des Leichnams der Stadt. Ihre Seele, d. h. ihre tüchtigiten 
Einwohner trieben fie jelbft von dannen, indem fie der Bevölkerung feine andere Wahl, 
als zwiſchen der katholiihen Religion und der Auswanderung liefen. Die meijten zogen 
die leßtere vor und fiebelten fib in Nordniederland an. Am 17. Auguft 1584 mußte 
ſich auch Antwerpen nach einer Belagerung, welche zu den berühmteiten in der Kriegsge— 
ſchichte gezählt wird, ergeben. 

Zum Güde benugte Philipp II. nicht alle ihm zu Gehote ſtehenden Mittel, um vie 
Nieperlande zu unterwerfen, jondern zerjplitterte diejelben, indem er ſich in die franzöſiſchen 
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Händel miſchte. So gewannen vie bedrobten Provinzen des Nordens wieder Zeit, ſich zu 
ſammeln. Meorig reifte zum Manne beran umd bewies dem ſpaniſchen Feldherrn bald 
ſchon, daß er ihm gewachien, wenn nicht überlegen mar. 

Die Hülfe, welche die Königin Elijabetb unter dem Oberkefehl des elenten Gra— 
fen von Leicefter jantte (1586), brachte ibmen nur injofern Vortbeil, als fie eine der 
Urjachen des Krieges wurde, der-fich kurz Darauf (1587) zwiſchen Spanien und England 
entſpann, und von den Niederländern vie Hauptmacht Philipp's abfenfte. Die Vernich— 
tung der jogenannten unüberwindlichen Flotte, mit welcher Philipp II. England zu erobern 
gedachte, bob ten Muth der Niederländer, und dämpfte die Siegesboffnungen der Spanier. 
Kurz zuvor hatte Prinz Morik von Oranien feine glänzende Laufbabn begonnen. 

Gleich nah Wilbelm’s Tode batten die Staaten dieſen neungebnjährigen Yüngling 
zum Statthalter von Holland, Seeland und Utrecht und zum Groß-Admiral ernannt. 
Erft im Jabre 1589 wurde er aber wirklicher Oberbefehlshaber des Landbeeres, was er 
Eis dabin nur dem Namen nach gewejen war. In der That batte der Graf von Hobenz 
Iobe ven Befehl gerührt. Sofort bewährte Morik feine Feloberrentalente. Gr brachte 
dem Herzoge von Parma bei Bergenson- Zoom eine empfindliche Niederlage bei (1588). 
Zwar kauften die Spanier von der englüichen Beſatzung Gertruydenburg (1589). Tages 
gen nahm ihnen Morik kurz darauf (1590) die feften Stätte Breda, Deventer und 
Zütpben ab, ſchlug den Herzog von Parma bei Nymwegen, wandte fih dann (1591) nad 
Flandern, eroberte im Kluge Hulft, fehrte um und nahm auch Nommegen. Wäbrend der 
Herzog von Parma in Frankreich gegen Heinrich IV. zu Felde 309, bemächtigte fi Morig 
der Feſtungen Stennmwyf und Coevorden (1592). No in demjelben Jabre jtarb der 
Herzog von Parma. j 

Zu jeinem Nachfolger ernannte Philipp IT. zuerft den balb blödſinnigen Erzberzog 
Ernft, und als jeine Unfähigkeit zu auaenfüllig wurde, deffen Bruter Albrecht. Tiefer 
follte Philipp's Tochter, Iſabella Clara Eugenia, ehelichen und mit ihr vereint die Nie— 
Derlante beberrihen. Philipp IT. war tböricht genug, ſich einzubilden, die Nordnieder— 
Länder würten fich deren Joch gefallen laſſen, und da er wußte, daß aus dieſer Ebe feine 
Nachkommen entipringen Fönnten, boffte er, auf diefem Ummege die geiummten Niederlande 
fvieder an Spanien zu bringen. Zwar war Albrecht, Erzbiichor von Toledo, Kardinal und 
naher Verwandter jeiner Braut. Da er aber dazu gebraucht werden follte, die fieben nörd— 
lichen Provinzen der Niederlande wieder unter ſpaniſche und römijche Herrichaft zu bringen, 
fo machte der Papft natürlich feine Schwierigkeiten, dem jungen Karbinale, der überdieß. 
noch gar nicht Die Prieftermeiben erbalten hatte, die Heiratbserlaubniß zu ertbeilen. Dieje 
weit ausjebenden Pläne Philipp's gingen nicht in Erfüllung und brachten nur noch grös 
Gere Verwirrung in die jpanijcheniederläntiichen Angelegenbeiten. 

Prinz Morip müßte den günftigen Zeitpunkt, eroberte im Juni 1593 Gertrusden- 
burg und im folgenden Jahre (1594) die einzige Stadt, welde Philipp II. noch in 
den nörtlichen Provinzen befaß, jenes Gröningen, das die Spanier durch den fchändlichen 
Verrath eines der vielen käuflichen belgijchen Apeligen im März 1580 gewonnen und bis 
auf dieje Zeit behauptet hatten. 

Während die Berbandlungen in Betreff des Diepenſes des Erzberzogs Albrecht in 
Rom betrieben wurden, führte in den ſpaniſchen Niederlanden der Graf von Fuentes den 
Oberbefehl. Er hatte das ganze Jahr 1595 mit den Meutereien feiner fpanijchen und 
wallonijben Truppen zu Kimpfen, denen der Sold nie regelmäßig ausbezahlt wurde. Auch 
bemmten ibn die Vorgänge, welche in dem benachbarten Frankreich ftatt fanden. 

Am 11. Februar 1596 langte endlich der Erzherzog Albrecht in Brüffel an. In 
feinem Gefolge befand ſich Wildelm’s son Dranien unglüdlicher, ältefter Sohn, melden 
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Philip» II. vor ach und zwanzig Jahren ala Rnaken auf der Umiverfität Löwen hatte 
gefangen nebmen und die ganze Zeit über in Spanien feſthalten laffen. 

Albrecht beſaß nur ſehr mittelmäßige Fähigkeiten. Schon im Januar 1597 trieb 
Morik die Spanier, welche, unter dem Grafen von Varas in die Provinz Holland eins 
drangen, ohnweit Turnbut mit anſehnlichem Berlufte zurlick. Varas ſelbſt, einer ver 
beiten ſpaniſchen Feldherren jener Zeit, verlor fein Keben in vielem Treffen. In raicher 
Folge nabm Morig von Dranien im Laufe diefes Jahres mebrere fefte Städte ein. Der 
Frieden zu Vervins, melden Philipp II. (2. Mat 1598) mit Frankreich abjchloß, entzog 
den Niederlanden die mächtige Hülfe diefes Nachbarſtaates. Doc kegünftigte fie Hein- 
rich IV. auf mannigfaltige Weife. Da überdieß England an dem Frieden feinen Theil 
nahm, blieben die ſpaniſchen Streitkräfte auch außerbalb der Niederlande nicht unbejcär: 
tigt, jo jchlaf es auch den Krieg mit feinem Nachbar jenjeits des biscayiihen Meeres 
betrieb. Kurz nach dem Abichluffe des Friedens von Vervins trat der König von Spa—⸗ 
nien dem Erzherzog. Albrecht und jeiner Tochter Ziabella bei Gelegenbeit ibrer Trauung 
die Herricbaft über Burgund und die Niederlante reierlih ab. Der Erzberzog Albrecht 
erließ darauf zabfreibe Schreiben, worin er die nörtlichen Provinzen aufforderte, ſich ibın 
zu unterwerfen. Sie trafen jedoch mit einem Mordverſuche zujammen, welchen Peter 
Pann auf den Prinzen Morik machte, und blieben daher unbeantwortet. 

In demielben Jabre (13. September 1598) ftarb der blutbefledte Despot von Spas 
nien. Er nabm das Bemußtiein mit fih, daß jene Niederlande, welche er unter jein, der 
Inquifition und des Papfttbums dreieiniges Joch hatte beugen wollen, troß Des dreißig— 
jährigen Kampfes, den fie mit ibm rührten, zu einem Grade des Wohlſtandes aufgeblüht 
waren, wie ibn fein anderes Land der Erde damals bejaß, und eine Großmacht geworden 
waren, die fi vor Spanien nicht mehr fürchtete. Ihre Stätte nahmen an Volkezahl und 
Betriebjamfeit durch die Taufende zu, welche Philipp’s Glaubenswuth aus Belgien vers 
trieb. Ihre Handelsflotten befuhren in Sicherheit alle Meere, während die ſpaniſchen 
Schiffe obne Furcht, von den kühnen Kapern der Holländer genommen zu werden, feinen 
Hafen verlaffen konnten. Bis nad Oſtindien, China und Japan hatten fie ihre Handels— 
unternebmungen ausgedehnt. Aller Orten ſchlugen fie die Spanier und Portugiejen, 
welde Philipp in das gemeinfame Verderben geriffen batte, aus dem Felde. Die Schat⸗ 
tenfeite des glänzenden Sternes der Niederlänter beftand nur darin, da der Prinz Morig 
ibnen mehr und mehr Grund zu der Beſorgniß gab, er beabfichtige feine Gewalt zum 
Schaten der Freibeit des Volkes übermäßig auszudehnen. 

Die große Kriegstbat der erften Jahre des fiehenzehnten Jahrhunderts mar die Belas 
gerung von Dftente. Morig vermochte nicht, die Stadt zu retten. Sie fiel nad drei— 
jähriger Belagerung (September 1604) in die Gewalt der Spanier, umd gründete den 
Ruhm des Herzogs Ambrofius Spinola, fowie der Erzberzogin Iſabella, welche mit bobem 
Mutbe und jeltener Austauer an dem langen Kampfe Theil genommen hatte. Während 
tie Spanier alle ihre Streitkräfte um Oſtende fammelten, nabm ibnen Prinz Mori die 
Feſtungen Stuis, Rhynberg und Grave ab, fo daß Gewinn und Verluft ſich fo ziemlich 
ausglichen. 

Spinola und Moritz, welche ſich im Felde gegenüberſtanden, waren beide ſo vorſichtige 
Feldherren, von denen jeder die Fähigkeiten des andern zu würdigen verſtand, daß es zu 
keinem entſcheidenden Treffen zwiſchen ihnen mehr kam. Zur See ſchlug der niederläns 
diſche Admiral Hautain in der Näbe von Dover eine überlegene ſpaniſche Rlotte, und 
Rolfert Hermanſzoon mjt nur fünf Schiffen eine fpanijche Flotte von vierzig Segeln, 
welche der Admiral Hurtado befehligte. Noc glänzenter war der Sieg, w welchen Heemskirk 
und nachdem er gefallen war, deſſen Nachfolger Verhoef in der Bucht von Gibraltar 


a 351. Waffenſtillſtand, Krieg und Brieden (1609 —1648,. 353 


errang (1609). Alle diefe Unfälle machten den Spaniern den Abichluß eines Waffenſtill⸗ 
itandes ſehr wünſchenswerth. Die Niederländer hatten andere Gründe, dem Kriege ein 
Ende, zu machen. Sie fürdteten, daß Morig den Einfluß und die Macht, die er durch 
* jeine Siege gewann, dazu benüßen möchte, feine jhon zu große Gewalt noch mebr audzus 
dehnen. Troß dem Miderftreben des niederländijchen Feldherrn jchritten die Unterhand— 
lungen, welche ein Branzisfaner, Namens Johann Neyen, eingeleitet hatte, ihrem Ziele 
entgegen. Der König von Spanien erklärte, daß er die Niederländer für frei balte (les 
tenant pour libres) und erkannte durch dieje Worte, wenn nicht auedrücklich, doch folge— 
mweije ihre Unabbängigfeit an. Ein Frieden kam jedoch nicht zu Stande, vielmehr nur ein 
Waffenſtillſtand auf zwölf Jahre, welcher übrigens den Niederländern alle Vortheile eines 
Friedens bot. Beide Theile behielten was fie zur Zeit des Abſchluſſes des Bertrags 
(9. April 1609) im Befige hatten. 

Bor dem Beginne des Freibeitsfamyfes waren die Nord-Riederlande eine unter das 
Joch tes verruchteften Tyrannen gebeugte, politijch bedeutungsloje, fremder Willkür preis 
gegebene Mehrzahl durch Mein feftes Band verbundener Provinzen geweſen. Im Laufe 
eines vierzigjäbrigen Krieges hatten fie fi zu dem geachtetften und glüdlichjten Lande der 
Erde empor geihwungen ! 


* * 
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Mit unermeflihem Jubel wurde die Waffenrube in den ſüdlichen und in den nörd— 
lichen Provinzen der Niederlande begrüßt. Der größere Theil ver Bevölferung kannte die 
ſtillen Genüſſe des Friedens nicht. So lange fie gelebt, hatten die Donner des Krieges 
um fie ber Schreden und Verwüftung verbreitet. 

Doch wie verihteden hatten ſich die Verbältniffe im Süden und im Norden gejtaltet ! 
Die fürlichen Provinzen, einjt die reichen Site des Handels und der Gewerbe, hatten dert 
beten Theil ibrer Bewohner verloren. Die Geſchäfte, melde jonft in Gent und Antwerpen 
gemacht worden waren, hatten ſich nach Amfterdam gezogen. Ter alte Drud des Könige 
tbums, des Adels und der Pfaffen laftete nach wie vor auf dem Lande, und geftattete den 
unglüdlicen Belgiern nicht, der Früchte ihrer Arbeit frob zu werden. Den größern Theil 
derjelten nahmen ihnen ibre Dränger ab, und den Reſt mußten fie mit dem ſchimpflichen 
Bewußtſein verzehren, Knechte eines großen und vieler Heinen Despoten zu jein. Ein 
mebr, als vierzigjähriger Krieg batte ibnen nur Zeiden gebracht. Sie batten für nichts 
geftritten, weil fie an feinem Streben fetgebalten, durch feine Idee begeiftert worden waren. 

Die nördliben Provinzen dagegen traten aus dem langen Kampfe als Sieger berver. 
Sie hatten fi die Bewunderung der ganzen Melt errungen und waren felbit von ihren. 
blutigen Feinden als freie Männer anerkannt worden. Ten Aufjcwung, welchen Nord» 
Niererland jeit der Zeit, da es das fpanijche Joch zerbrach, genommen hatte, läßt ſich nur 
mit demjenigen vergleichen, melchen die Vereinigten Staaten Nord-Amerika's zwei Jabr— 
bunderte jpäter nahmen, ala fie die englijche Herrſchaft abjchüttelten. Doc den Nieder- 
läntern gereicht es zum ewigen Rubme, daß fie die Babn der Freibeit brachen, allen Völ— 
fern der Erde das große Beijpiel des Mutbes und der Austauer gaben, und bewiejen, daß 
der Kampf gegen die Tyrannei nicht bloß ehrenvoll und erhebend jei, fondern auch die 
reichiten Zinſen trage, falls er mit Kraft und Nachdruck geführt wird, 

Nur mit den Urfachen beberricht ver Menjch die Wirkungen. Die Grundurfache alles 
Woblſtandes, wie aller Bildung und alles Glüd's ift aber die Freiheit. Die Menſchen, 


welche, wie die reihen Patricier der jünlichen Provinzen, nur nach Geld und Gelves Werth 
23 
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firebten, und um ihre perfönliche Sicherheit nicht zu gefährden, bereit waren, das fpanifce 
Joch auf fich zu bebalten, fonnten Durch die Niedrigkeit der Beweggründe weder ibr Vermö— 
gen, nod ihr Teben retten. Der Herzog Alba wütbete gegen fie nicht minder furchtbar, als 
gegen die entichloffenen Waſſer-Geuſen, welche mit dem Schwerte in der Fauſt ibn befümpiten. * 
Die jeigen Patricier des Südens ließ er durch feine Häfcer greifen. Bon den mutbigen 
Streitern des Nordens mochte er wohl einen Theil im Kriege tönten. Sie rädıten im Herzs 
blute der Spanier ihre ermordeten Kameraten. inige erlebten ſelbſt, die anderen hinter— 
liegen wenigitens ibren Nachkommen die glorreiche Errungenicaft der Freibeit. 

Allerdings liegen auch die Zuftänte der nördlichen Provinzen vieles zu wünſchen übrig, 
ſowohl auf kirchlichem, als flaatlibem Gebiete. Tie Vernunft wurte aud von ten 
proteftantijben Praffen unter das Joch des Glaubens geftellt, und der Freibeit ſtand ibre 
Schweſter, Die Gleichbeit Des Nechtes nicht zur Seite. Allein wenn wir Nordniederlant, 
weldes nach jeiner mächtigſten Provinz gewöhnlich Holland genannt wurde, mit allen 
übrigen Staaten damaliger Zeit vergleichen, fo ragte es boch über diejelben empor, weit 
höher, als Die Vereinigten Staaten Nordamerifa’s über die anderen Länder der Erte., 

Nortnieverland zerfiel in zwei mejentlich verichiedene Theile: 1) die fieben Provinzen, 
2) die jogenannten Generalitatslande, d. b. Diejenigen Gebiete, welde außerbalb der fieben 
fouseränen Staaten, zu denjelben gehörten. Die letzteren hatten Feine politiſchen Nechte, 
fo wenig, als die Untertbanenlante in der Schweiz. Aber aub im Schooße der fieben 
Provinzen war nur ein verhältnißmäßig Heiner Theil,der Einwohner im Befite von Rabl- 
rechten. Die Gejcichte jeder einzelnen Provinz leiteten 1) die jogenannten Stänte, d. 6. 
eine aus der Ritterſchaft und den ſtädtiſchen Obrigfeiten zujammengejekte Verſammlung, 
2) ein Ausſchuß derjelben, welder die Etaaten genannt wurde, und 3) der Statthalter. 

Tie allgemeinen Angelegenheiten Des großen Staatenbuntes führten Die jogenannten 
Generalſtaaten, d. b. ein Kongreß von Abgeortneten der einzelnen Staaten in Verbindung 
mit dem von denjelben gewählten General-Stattbalter. Ueber die Grenzen ter Macht der 
Generalitaaten und der einzelnen Prosinzen walteten mande Zweifel ob. Tod ftand 
foviel feſt, daß Krieg und Frieden und überbaupt alle Beziebungen zum Auslande vor Die 
Generalftaaten, dagegen Die inneren Verbältniffe, welche blos die einzelnen Provinzen 
betrafen, vor deren Staaten gehörten. 

Das ſchlimmſte bei dieſer Verfaſſung war, daß die hohen Verdienſte Wilhelm's von 
Oranien und die Kriegstbaten ſeines Sobnes Moritz der Familie Oranien ein zu großes 
Uebergewicht verlichen. Eine große Menge von Würden und Rechten wurden gewiſſer— 
maßen erblich in ibr, d. b. es murde als felbitserftändlich angenommen, daß ver ältefte 
Sohn des Haujes fie übertragen erbielt. Schon Prinz Moritz machte von feiner Gewalt 
einen jebr verderbliden Gebrauch. Cr und die meiften jeiner Nachfolger trachteten dar— 
nad, die Republik in eine Monarcie umzuwandeln, bis entlih auf dem Kongreffe zu 
Wien der längft gebegte Plan mit Hülfe der Könige und Kaijer Europa's in Erfüllung 
ging. Faſt alle Mifgriffe und Verbrechen, deren fi die niederländijche Negierung ſchuldig 
machte, laffen fih auf den Ehrgeiz der Familie Oranien zurüdrühren. Zur Zeit des 
Abſchluſſes des Maffenftillftandge war die Partei, welde das Wohl des Vaterland höher 
achtete, als die Gunft der Dranier, ſehr mächtig. Sie hatte gegen Moritzens Willen 
die Waffenrube zu Stande gebradt. Oldenbarneveld, Hoogerbeets, von Xerenberg, Hugo 
Grotius, von der Hoen und andere ftanden an der Spiße diejer Partei. Tas größte Anjes 
ben unter ibnen beſaß Oldenbarneveld. Er hatte fi als der treuefte und uneigennützigſte 
Freund des Prinzen Oranien ermiejen, ala dieſem im neunzebnten Jahre feines Lebens Die 
wichtigiten Aemter anvertraut murten. Durch feine Bemübungen waren dem jungen 
Feldherrn der Republik ftets die erforderlichen Mittel zur Kriegsrübrung von den Staaten 
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bewilligt worden. Er hatte die Bundesserfaffnng der Niederlande gegründet und durch 
eine ftreng rechtliche Verwaltung zu Kraft und Anjeben gebracht. Seinen Bemübungen 
war es endlich gelungen, die Schuld der Nieterlande an England zu ſehr günftigen Berin: 
gungen abzujhütteln und die dafür verpfändeten Städte Vliejfingen und Brille und das 
Fort Ramekens zurüd zu erhalten. Alle vieje Berdienfte, welche fib Oldenbarneveld theils 
um das Vaterland, tbeild um den Prinzen Morig- felbft erworben, milderten nicht den 
Groll, melden der ehrgeizige Oranier auf ihn geworfen batte, weil der würdige Greis an 
der Spitze der ibm feintlichen Partei ſtand. Meorig, welcher durchaus aufgeklärt war, 
fachte vie religiöjen Leidenſchaften des Volkes an, um mit deren Hülfe fih der einſichts— 
soliten und erelften Staatämänner Nortniederlands, melde als jolche jeinen berrſchſüch— 
tigen Abfichten Schranken zogen, zu entlevigen. Dazu dienten ihm treiflich vie Streitige 
Feiten, welche zwei proteftantijhe Praffen: Gomar und Hermanns oder Arminius mit 
einander führten, und in welche fich das ganze Volk der Niederländer verflechten lieh. 

Indem die Holländer das Joch des Papittbums zerbrachen, fühlten fie ſich nicht ſtark 
genug, die Herrichaft über ihre Seelen jelbit zu verwalten. Sie übertrugen ſolche, wenn 
auc mit verminderter Gewalt, an ibre Prarrer, und gerietben daber in große Angft, als 
diejelben in Betreff ver Lehren, welche die Praffen als einzig fibern Wegweijer zum Him— 
mel darjtellten, uneind wurden. 

Gomarus fegte den guten Niederländern ven Rathſchluß Gottes auseinander, als ob 
er ſelbſt bei deſſen Faſſung mitgewirkt babe. Er eiferte über die göttliche Gnade jo beftig, 
daß vernünftige Menjchen bald erkannt hätten, fie jei ihm wenigſtens nicht eigen. Die Erb: 
fünde war ihm ein Lieblings-Artikel, obgleich nicht ſchwer zu erfennen war, daß er ein gut 
Theil davon auf diefe Erde mitgebracht habe. Ueber ven freien Willen ſprach Gomarus mit 
zu großem Ungeftüm, als daß man bütte annehmen Fünnen, er befige einen ſolchen, und 
überhaupt verfuhr er bei dieſem ganzen Streite mit ſolcher Hartberzigkeit und Verfolgungs— 
fucht, daß Niemand dabei an den Editein des Ehriftentbums, die Liebe, erinnert wurde. 
Seine Anbänger nabmen daran aber feinen Anſtoß. Im Gegentbeil entzündeten die 
Leidenibarten, welche im Herzen Gomar's toßten, die ibrigen. Hermanns, und nad jeis 
nem (1609 erfolgten) Tode deffen Anhänger, hatten miltere und weniger abgeſchmackte 
Anſichten über alle jene Fragen. Seit dem Concile von Nicea batten ähnliche Streitige 
keiten den Praffen ſehr gute Dienfte geleiftet, indem dieje mit deren Hülfe fih zum Mit— 
telpunfte der geiftigen Beftrebungen der geſammten Chriftenbeit emporgeihwungen hatten. 
Die Menſchheit war aber, fo oft fie ftattfanden, mit Gewalt unter das Joch des finiteriten 
Aberglaubens gejpannt und zum Zeugen der fluchwürdigſten Verbrechen gemacht worten. 
Die Niederländer liegen ſich durd eine Erfahrung von mehr als einem Jahrtauſend nicht 
belehren. Morig fachte die Flamme des Fanatismus abfichtlich mehr und mebr an. Se 
weniger er ſelbſt glaubte, deſto leichter wurde es ihm, den Aberglauben und die Berfolgunge= 
mwuth der blinden Maffen anzuregen und die Bewegung der Gemüther zu jeinen Gunften 
audzubeuten. 

Während das nad Dortrecht berufene National-Goncilium noch tagte, brachte es 
Morig vabin, daß feile Richter gegen den Mann, welcher nah Wilbelm von Oranien ſich 
das” größte Verdienft um die Niederlande erworben hatte, rolgentes Urtbeil ſprachen. 
„Dldenbarneveld babe den Tod verdient, 1) meil er die enge Verbindung der einzelnen 
Provinzen aufzulöjen gejucht, und 2) weil er Gottes Kirche ſehr betrübt babe, indem 
er a) behauptet, jede Provinz befige die Macht, über ihre religiöje Berfaffung zu verfügen, 
und b) die Ausübung der wahren Religion gebinvert; 3) weil er eigenmächtig Kriegavolf 
angeworben, die Ausführung der Urtheile der Gerichtsböfe gehindert und von fremten 
Mächten Geſchenke angenontmen habe.” 
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Dieſes Urtheil trägt den Stempel niederträchtigſter Parteiſucht und pfäffiſcher Heuche⸗ 
lei jo far an ſich, daß es nicht noth thut, darüber ein Wort zu verlieren. Zwei Jahrhun⸗ 
derte lang wurde die Hinrichtung Oldenbarnevelds von allen Schriftftellern als ein ſchänd— 
licher Juſtizmord gebrandmarft. 

Hoogerbeets und Hugo Grotius lief Morib zu Icbenslänglicem Gefängniffe verur⸗ 
teilen und auf der Fefte Koeveftein einkerfern. Aus diejer befreite Die hochherzige Gattin 
Hugo Grotius’ Diejen. Ledenberg nahm fih im Gerängniffe jelbft das Leben, viele antere 
floben aus dem Lande. Mori ließ auch noch einen Sohn Oldenbarnevalds binricten, der 
ibm nad dem Leben gejtrebt hatte (1623). Die Niederländer hatten feine Freute am 
Blutvergiegen. Morig börte auf, der Abgott des Volfes zu fein, und wagte daher nicht, 
fich zu deren Könige aufzuwerfen, wie er gern gemocht hätte. 

Vom Schafote aus rier Oldenbarneveld der verjammelten Menge zu: ihr Männer, 
glaubt nicht, Daß ich ein Verräther ſei; ich habe aufrichtig und fromm als guter Patriot 
gehantelt, und jo will ich auch fterben.“ j 

Tas Haupt des vierumdfichzigjährigen Greijes fiel. Morik, der es noch im letzten 
Augenblide hätte retten können, weil ihm das Begnadigungsrecht zuftand, lenkte das Schwert 
des Henkers nicht ab, und nahm dadurd die ganze Berantwortlichkeit des Todeeurtheils 
auf fib. Dieje eine That zog einen düftern Schleier über Morigens ganzes Leben, welder 
den Lichtglanz feiner Kriegetbaten verduntelt, fie heftete ihm ein Brandmal auf die Stirn, 
mit welchem er fich nicht in die Reihe der Woblthäter der Menjchbeit mijchen, nict in Die 
Ruhmeshalle neben jeinen Bater, Washington und den Gründer griechijcher, römiicer.nnd 
jehweizerijcher Freibeit hinein wagen darf. Jahrhunderte find jeitdem über die Erte bins 
weggezogen. Doch ver Schmerz über den Fall des edeln Hauptes Olvenbarnevelts, und 
über den Schandfled, welcher dadurch dem glorreien Freiheitslampfe der Niederländer 
angebängt wurde, ift noch nicht geftillt ! 

Der Streit zwijchen Gomarianern und Arminianern ift nabe zu vergeffen. Allein 
daß er die Deranlafung der gerichtlichen Ermordung Oldenbarnevelds wurde, lebt nod in 
dem Antenfen aller Feinde weltlicher und kirchlicher Despoten, und muß fie auffertern, 
AUberglauben»und Berfolgungsjudht ſchon in ihren erjten Negungen zu befümpfen, und 
nicht zu warten, big ein hochverehrtes Haupt ihnen als Opfer gefallen ift. 

Erft jeit den Zeiten der jogenannten heiligen Allianz, welche auf denjelben Anſchau— 
ungen und Leidenſchaften, wie der Bund zwijchen Morig und den Gomarianern berubte, 
fanden fi Fürftene und Pfaffentnechte, welche jchlecht genug waren, auch dieſe Schant- 
that in Schuß zu nehmen. 

Durd die Ränke des Prinzen Mori von Dranien und der mit ibm verbündeten 
Piaffen wurden in diejer Weije die ftillen Genüffe des Waffenſtillſtands gejtört, bevor der 

‚Frieden noch geichloffen war. In dem benachbarten Deutſchland brachen mittlerweile Die 
Vorboten der Stürme des treißigjährigen Krieges aus. Mas für die Niederlande Pbiz 
lipp II. geweſen, war für Deutjbland Ferdinand II Es ift jehwer zu jagen, auf welden 
diejer zwei Deepoten der Fluch der Menſchheit in höherem Grade rubt. Beide waren von 
demjelben Geifte bejeelt. Cie unterjcheiden fib nur daturd, daß Philipp mebr unter dem 
Einfluffe der Dominicaner = Inquifitoren ftand, Ferdinand mehr den Eingebungen “er 
Jeſuiten folgte. 

Eine der vielen Veranlaffungen des dreifigjährigen Krieges in Deutjchland war der 
Jülich⸗Cleve'ſche Erbftreit, welder an den Grenzen der Niederlande feinen TZummelplap 
hatte, und daher nothwendig auf dieje junge Republik um fo lebhafter zurüchwirkte, je grö- 
feren Nubm fie fih im Kampfe gegen kirchlichen uud weltlichen Despotismus erworben 
hatte, Wie die Spanier für die geſammte katholiſche, jo trugen die Holländer für die 
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ganze proteftantifhe Sache das Banner. Wie die einen ala die fefteften Stüßen Roms, 
fo'galten die anderen als die unübermintlichen Borfämpfer der Reformation. 

Der Cleve'ſche Erbitreit verſetzte Spanier und Holländer in ein höchſt fonderbares 
BVerbältnif zu einander. Bon veridiedenen Seiten um Hülfe angerufen, ftanden fie ſich 
jenjeit3 der Grenzen der Niererlante feindlich gegenüber. Spinola wollte jo wenig, als 
Morik die Waffenrube brechen, daher es nur zu Märjchen und Gegenmärfcen, nicht aber 
zu einer Schlacht kam. Aud nad dem Ablaufe des Stillftands wurde der Krieg von 
keiner Seite mit großem Ernſte betrieben. Mit Hüfte des Grafen von Manefeld, welcher 
fih aus ver Pfalz hatte zurüdzieben müffen *), bob Moritz (1622) die Belagerung von 
Bergensop= Zoom auf, und gewann dadurch einen bedeütungevollen Sieg über Spinola. 
Zwei Jahre darauf (1624) gelang es ihm aber nicht, das von dem jpaniichen Feldherrn 
bedrobte Breda zu retten. Bevor die Stadt, welche zu den Erbgütern des Haufes Org 
nien gehörte, fiel, ftarb Morig (23. April 1625). Bald darauf mußte fi Breta den 
Spaniern ergeben. Dagegen eroberte Moritzens Bruder und Nachfolger, Prinz Friedrich 
Heinrich, Herzogenbuſch nad einer zweijährigen Belagerung, ungeachtet die ganze ſpaniſche 
Macht ver Feſtung zu Hülfe gezogen war. Noch vor Herzogenbuſch fiel Wefel in die 
Gewalt der Niederländer. Maſtricht eroberten fie 1632. Tod ihre glänzenpften Siege 
gewannen fie, wie jrüber, fo auch Damals zur See. Unter Peter Hein brachten die Nie— 
derländer (1627) in Reftintien ven Spaniern eine ſchwere Niederlage bei. Im folgen 
den Jahre (1628) nahm derjelbe Seebeld ihnen ihre Silberflotte in der Nähe von Havanna 
ab, und machte dabei eine Beute von 12,000,000 Gulden faft ohne alles Blutvergießen. 

Vierzehn Jahre lang boten die Niederländer obne fremde Hülfe den Spaniern die 
Spitze. Im Jahre 1625 fchloffen fie ein Bündnif mit den Franzoſen ab, welches ihnen 
die Laſten des Krieges bedeutend erleichterte. Bald wurde es übrigens Har, daß Spanien 
den Holländern nit mehr gefährlich werden fünne. Um fo drobender wurden für fie die 
Fortichritte, welche die Franzoſen an ihrer ganzen Oſtgrenze machten. Dadurch wurten die 
Niererländer dringend aufgefordert, mit Spanien Frieden zu jchließen, fo jebr ſich die Fran— 
zoien aud bemühten, es zu verbindern. Im Januar 1648 kam derjelbe in Münfter zu 
Stande. Die Spanier erkannten die Republif der fieben Provinzen austrüdlih als 
unabbängige Macht an, und traten bedeutende Landftriche in Blandern, Limburg und Bra 
bant an fie'ab. 

Tor Abſchluß des Friedens war Friedrich Heinrich (März 1647) geftorben. Ihm war 
fein Sohn Wilhelm II. in des Vaters Würden nadgefolgt. Sie waren ibm zum Theile 
fbon als Kind von drei Jahren zugefichert worden. Friedrich Heinrich ftand als Feldherr 
feinem Bruder Morig ſehr nahe, und war weit weniger gewaltthätig und ehrgeizig, ala 
diejer. Dagegen gab er ſich große Mübe, feinem Haufe Fünigliben Schimmer zu ver— 
ſchaffen, als wenn die Ehren, womit ein freies Volk daſſelbe überbäuft batte, nicht einen 
weit ſtrahlendern Glanz bejüßen, als diejenigen, welche eine gefmechtete Nation verleihen 
kann! Auf dieſer Erve ift nichts volllommen. Das fiebenzebnte Zahrbundert mar von 
Vernunft und Freiheit noch weiter entfernt, abs das neunzehnte. Der Sieg, welden die 
Holländer über Spanien errangen, mar aber troß der Mängel der beiden erften Nachfolger 
Wilhelm's, der größte, den die Menſchheit jemals gewann jeit ven Schlachten von Mara= 
tbon, Salamis und Platäa. Die Holländer waren es, welche gerade zur Zeit, da die deut— 
fhen Proteftanten am furdtbarften bedroht waren (1621—1648), die ſpaniſche Macht 
beidäftigten und dadurch abbielten, den Habsburgern Hülfe zu leiften. Sie gründeten ven 
erften prinzipiellen Freiftaat der Ehriftenbeit. Denn die italieniihen Republiken ſowobl, 
als die Schweiz, waren nicht das Ergebniß eines gleichmäßig gegen weltliche und geiftliche 

*) ©, oben J 39, S. 293 
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Zwingherrſchaft gerichteten Kampfes, fie trugen vielmehr Jahrhunderte lang ohne Miter: 
ftreben Das römiſche Jod, und im Augenblide der Entſcheidung wandten ſich die erfteren 
ganz, Die legteren wenigitens zur Hälfte auf die Seite des Papſtthums. Die Holländer 
brachen allen Freibeitsbeitrebungen der Neu-Zeit die Bahn, fie ftellten zuerſt mit dem 
Schwerte in ter Fauſt den Grundſat der Selbtberrlichleit des Volks feft, und wurten 
dadurd die Mufter für die jpäteren Freiheitskämpfer in England, Nordamerila und 
Frankreich. 

Der von den Mächtigen der Erde verachtete und gleich den Wilden Amerika's von 
den Spaniern gebepte Waſſer-Geuſe, welcher anfangs kaum wagen durfte, auf jeften Boden 
zu treten — ſchwingt ſich auf zum Beherrſcher der Meere und wird zum Sieger im Kampie 
mit dem mächtigiten Reiche damaliger Zeit! Der Geuje mit dem Betteljade zwingt den 
gronenträger von Spanien zum Frieden! Welche Lehre für die Tyrannen! Welche Aufs 
forderung für alle Völfer, dieſem Beijviele naczufolgen! Wie Hein erſcheint uns neben 
ihm auch der tapferfte Spanier, welcher mit Amuletten behängt, den Roſenkranz in der 
Feldtaſche bald wüthend kampft, bald aber auch den Oberen, die ibm den Solo nicht auds 
zahlen, ven Gehorſam verjagt, heute mordet, brennt und jengt, und morgen fich vom Pries 
fter die Abjolution für alle jeine Schandthaten geben läßt! 


Zweite Abtheilung. 


Die Schweiz. 


85% Einleitung. 


Wie im Leben des einzelnen Menſchen jelten ein ununterbrochener Fortichritt ſtatt⸗ 
findet, vielmehr auf die Zeit großartiger Kraftanftrengung Tage der Rube und der Schwäche 
folgen, jo auch in der Entwidelung der Nationen. Ging doch jelbft der Stern Griechen— 
lands unter, nachdem er ein halbes Jabrtauſend das Tunfel des Alterthums erbellt batte. 
Die Schweiz kann fib einer Glanzveriode rühmen, welche zwei Jahrhunderte auefüllte. 
Sie bildet die ſchönſte Daje in der Wüfte des Mittelalters. Während der Reformation 
that fi aber die Schweiz jehr wenig bervor. Sie nahm zwar Theil an der Bewegung 
der Geiſter, allein ibre Kräfte zeriplitterten fib, indem die eine Hälfte auf der Seite der 
alten päpſtlichen Schredensherricaft fteben blieb und die anderen abbielt, mebr als einen 
blos theoretiſchen Antbeil an den Freibeitsfämpfen jener Zeit zu nehmen. Inſofern die 
Schweizer durch die That fich an demjelben betheiligten, geſchah es gewöhnlich auf Seiten 
der Tyrannen, denen fie für Sold dienten. 

Die Schweiz des ſechezehnten Jahrbunderts batte zwar einen Zwingli und einen 
Galsin, allein keinen Wilhelm von Oranien, keine Waſſer-Geuſen, fein Altmaar, Harlem 
oder Leyden. Die Kämpfe, welche in der Schweiz ausgefochten wurden, erjcheinen jebr 
Hein im Bergleih mit den gleichzeitigen, welche Deutſchland, die Niederlante, England 
und Frankreich in ihren Grundfeſten erſchütterten, umd jelbft im Verhältniß zu denjenigen, 
welche die Eidgenoſſen in früheren Zeiten zu beſtehen hatten. 
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Nur diejenigen Theile der Schweiz, welde in regem geiftigem Berfehre mit ihren 
Nachbarn ftanden, jchritten voran. Diejenigen dagegen, melde fih damit begnügten, ihre 
Kübe zu melfen, oder doch nur als Söldner oder Werber mit dem Auslande verkehrten, 
blieben ftehen, während die Völker um fie ber den Rieſenkampf des Fortichritts mit ihrem 
Herzblute befiegelten. | 

Die einzelnen Menihen und ganze Nationen Fönnen ſich von der Strömung der Zeit 
nicht fern halten, obne von diejer überholt zu werden. Wer damit zufrieden it, jein täg— 
liches Brod over auch Reichthümer zu erwerben und zu genießen, nimmt an den Errungen— 
ſchaften ver Welt feinen Tbeil, gleicht der Milbe, die fih im Käſe bildet, und wird, gleich 
diejer erdrüdt, wenn der Fleck, auf dem er ſich rührt, "von der Menicbeit in Gebrauch 
genommen wird. Mögen die Heinen und großen Rotbicilve, im Bewußtjein ihrer gefüll= 
ten Geldſäcke noch jo ſtolz auf die Träger der Ideen herabbliden, in ver Gejchichte bat jeder 
Menib nur in dem Maße Wertb, als er für eine Idee, alſo nicht für fich jelbit, jondern 
für Andere gewirkt und gejtrebt bat. So lange die Schweizer für die Freiheit kämpften, 
war ihre Gejchichte bedeutungevoll. Als fie aber nur daran dachten, den im Kampre gegen 
übermütbige Tyrannen errungenen Beſitzſtand möglichft auszubeuten, und nur zu den Waf— 
fen griffen, wenn es ihnen gut bezablt wurde, verloren fie ihren Werth für die Menjchbeit. 

Keine Nation darf fich vermeifen, auf ihren, Lorbeeren ruben, oder ſich ungeſtraft im 
Kothe der Selbſtſucht wälzen zu können. Keine möge fi einbilden, fie jei im Alleins 
befige der Freibeit und der Bildung, und fie könne fich durch tönende Redensarten darin 
erhalten. Die Schweiz gab fich dieſem Wahne hin und verlor die bobe Stellung, die fie 
bis dahin inne gehabt hatte. Wohl befundete fih an einzelnen Orten, namentlich in 
Züri, in Genf und in Graubündten noch der Freiheitsmuth vergangener Jahrhunderte. 
Allein nirgends vereinigte fi die ganze Eidgenoffenichaft, wie im Kampfe gegen die Habs 
burger, Burgunder oder Franzoſen, nirgends legte fie ihr ganzes Gewicht in die Wagſchale 
des Fortſchritts. 

Beim Beginne der Reformation war die Schweiz in ihren inneren Angelegenheiten 
und in ibrem Verbältniffe zum Auslande das glüdlichite Land der Erde. 

Die Siege, welche fie kurz zusor noch über Kaiſer Marimilian I. errungen, und 
welche ihre Unabhängigkeit auf alle Zeiten fetgeftellt, hatten die Strablentrone ihres 
Ruhmes noch glänzender gemadt. Die Schlachten, welche die Eidgenoffen im Dienſte 
Frankreich's in Stalien ſchlugen, batten aber eihen ganz anderen Charakter, als die Frei— 
beitsfümpfe, die fie im eigenen Lande beſtanden. ‚Die friegeriichen Ehren, die fich ein 
Söldner erwirbt, ftehen mit denjenigen des Freibeitsfämpfers nicht auf gleicher Stufe. 
In früberen Jabrbunderten hatten die Schweizer wohl auch fremden Herren gedient, allein 
die Kämpfe, welche fie als freie Männer führten, fielen in die Wagichale ver Geſchichte 
weit ſchwerer, als ihre Söldnerdienſte. Im ſechezehnten Jahrhundert hatten vie Schweizer 
für ihre ftantlihe Unabhängigkeit von habsburgiſchen, franzöflichen, burgundiſchen und 
anderen Kaijern, Königen und Herzogen nichts mehr zu fürchten. Um jo mehr wurde fie 
bedroht durch römiihe Pfaffen. Das Joch, welches ihnen dieſe auferlegten, rubte fefter 
auf ihren Nacken, als das habsburg'ſche zur Zeit der Schlachten von Moorgarten und 
Sempach, denn nicht äußere Gewalt, jondern innerer Aberglauben war das Band, welches 
der Prieiterberrihaft Dauer und Stärke verlieh. 

Die Schweiz, obgleich Republik, war doch meit entfernt von einem Zuftande vernunft⸗ 
mäßiger Sejeplichkeit. Zwar konnte fih in ihrem Schoofe die Anſchauungsweiſe und der 
Wille einzelner Herricher nicht mit derjenigen Schroffheit geltend machen, wie in Spanien 
und Frankreich, oder jelbft in dem benachbarten Deutichland ; allein volle Freibeit geiftiger 
Entwidelung beſaßen aud die Schweizer nicht. Die dreizehn Kantone hatten ziemlich 
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gleiche Rechte in ihrem gegenfeitigen Berfebre, allein faſt die Hälfte der gegenwärtigen 
Schweiz, alle Gebiete, melde jet Die Kantone Aargau, Graubündten, St. Gallen, 
Teffin, Thurgau, Waadt, Neurhatel, Wallis und Genf ausmachen, desgleichen mebrere 
Bezirke, welche jet zu verichiedenen Kantonen gebören, jo 3. B. Biel und das Biethum 
Bafel, hatten noch feine Stimme im Rathe der Eidgenoffen. Sie waren tbeils Unter 
tbanenlande, melche einzelnen Ortſchaften und Kantonen, oder mehreren derjelben zugleich 
gehorchten, theils zugemandte Orte, welde in den mannigfaltigiten Beziehungen zu den 
dreizehn Kantonen fanden. Die acht alten Kantone berrichten über Baden, die fieben alten 
(mit Aueſchluß von Bern) über Thurgau, Rheinthal, Sargans und die jogenannten 
Frei-Aemter. Alle Kantone, mit Ausnahme Appenzell's, beſaßen die vier italieniichen 
Pogteien Rauis, Luggarus, Mendris und Maintbal. Den drei Wald: Kantonen mit 
Ausnahme von Unterwalden ob dem Wald gehörten die drei italienifhen Vogteien Bellenz, 
Bollenz und Rivier. 

Die Untertbanenlande hatten Feine politifchen, wenn auch gewiſſe Gemeinde-Rechte. 
Sie muften den fie beberrichenden Kantonen Folge leiften, und konnten nur erwarten, daf 
fie bei ibren alten Rechten und Gewohnbeiten, welche wiederum ſehr verſchiedenartig waren, 
belaffen wurden. Wenn fie einen einzigen Kanton, oder einen Theil eines ſolchen zum 
Herrn hatten, fo folgten die Untertbanenlante gewöhnlich ter ihnen von diejem gegebenen 
Anregung. Allein weit ſchwieriger ward ihre Stellung, wenn fie mehreren Kantonen 
unterworfen, und dieje unter fich nicht einig waren. 

Die zugewandten Orte, zu welden Abtei und Stadt St. Gallen, Bündten, Rallis, 
Biel, Bistbum Basel, Neuenburg, Genf, und die beiden deutihen Stäpte Müblbaufen 
und Rotbweil gebörten, waren nicht in demſelben Maße abbängig, wie die Untertbanens 
lanvde, allein da fie jelbit feine binlängliche Macht befagen, fich gegen Angriffe von außen 
zu vertbeidigen, und die Hülfleiftung von Seiten der Schweizer deren gutem Willen anbeim⸗ 
gegeben war, jo mußten auch dieſe mehr Rüdficht nehmen, als mit einer vollftändigen 
Unabbängigfeit oder Gleichheit der Stellung vereinbarlich war. 

In den einzelnen Kantonen, namentlich in den vier, welche ven Grundſtein ver Eid⸗ 
genoffenjcbaft gelegt hatten: Uri, Schwyz, Untermwalden und Luzern, hatten einzelne Fami— 
lien einen übermäßigen Einfluß gewonnen, den fie zu ihrem perfönlichen Bortbeile aus- 
beuteten. Insbeſondere mußten fich viele derielben durch Penfionen, welche fie vom Aus: 
lande bezogen und vergaben und Werbegeſchäfte, die fie betrieben, Geld und Anieben zu 
verſchaffen. Diefe Geſchlechter beberrichten nicht blos ihre eigenen Kantone, jondern auch 
deren Untertbanenländer, und machten fich in weiteren Kreijen geltend, namentlich wenn 
fremte Mächte Söldner in der Schweiz werben wollten. 

Die furchtbaren Berlufte, welche die Eidgenoffen in der Schlacht von n Morignans *) 
erlitten, hatten zwar einen lauten Schrei der Entrüſtung gegen den Söldnerdienſt hervor⸗ 
gerufen. Mebrere Jahre lang batten die Eivgenoffen feine fremden Werbungen zugelaffen, 
und Die Leute, welche vom Auslande Penfionen bezogen und Penfioner genannt wurden, 
beſtraft. Doc nicht Tange vermocten die an fremdes Geld gemöhnten Ariftefraten den 
Lockungen deſſelben zu widerſtehen. Sie jekten Durd, daß tie beftraften Penfioner begnas 
digt wurden. Die Tagſatzung rief die Söldner zurüd, welche ohne obrigkeitliche Erlaubniß 
1519 tem Herzog Ulrich von Mürtemberg zugezogen waren, Doch zwei Jahre darauf (1521) 
bewilligten zwölf Orte dem Könige Franz I. von Frankreich ein Söltnerbeer, welches nit 
minter als 6000, und nicht mehr als 16,000 Mann zäblen follte, und außerdem für den 
Fall, daß er felbft zu Feld sieben jollte, eine Leibwache von 6000 Mann. Nur Züri 
ſchloß ſich dieſem Vertrage nicht an. Dort erhob Ulrich Zwingli feine Stimme gegen das 
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Söldnerweſen. Er konnte aber nicht verhindern, daß kurz daranr Zürich und Zug dem 
Papfte Söltner jhidten. Nach Leo's X. Tove kehrten deren Ueberrefte zurüd. Während 
der langen Kriege, melde Karl V. und Franz I. mit einander führten, kam der Solddienſt 
wieder mebr, als jemals in Aufnahme. Bon der jungen Mannſchaft fam immer nur ein 
Heiner Ibeil zurüd, Diejer aber im Franken und früppelbaften Zuftande, oder aber mit allen 
Laftern, welche ein vieljähriges Räubers und Mörder-Leben erzeugen mußte. 

Kergebens erbob ſich Ulrich Zwingli dagegen. In einer Ermabnung vom 16. Mai 
(1522) jagte er unter anderem: „Es ift zu bejorgen, es werden Lie Herren, die ung mit 
Eijen und Helmbarten nie gewinnen mochten, mit reichem Gold überwinden. Unſere 
Borderen haben nicht um Lohn Ehriftenleute todtgefchlagen, jondern um Freibeit allein 
geftritten, damit ibr Xeib, Leben, Weiber, Kinder einem üppigen Adel nicht zu allem Muth— 
willen unterworfen wären.“ 

An ven Schlachten von Bicoa und Pamwia verloren viele taujend Schweizer ihr 
Leben, mebr und mebr jehwand auch der Glaube an ihre Unüberwintlichkeit. Doc zu viele 
und mäctıge Familien waren bei dem Handel mit Söldnern betbeiligt, als daß es möglich 
gemejen wäre, ibn abzuftellen Nur in Zürich war lange Zeit alle fremte Werbung vers 
boten. Der Solddienſt wurde zu einer offenen Wunde, welche die beiten Kräfte der Eid— 
genoſſenſchaft tbeils verzehrte, theils verdarb, und fo den ganzen Staatsfürper zugleich 
ſchwächte und ſiech machte. | 

Die einzige Angelegenheit, welde die verſchiedenen Drte der Schweiz gemeinjcaftlich 
betrieb, war der Solddienſt. In allen übrigen Beziehungen zerfiel die Eidgenoſſenſchaft 
fhon bald ım zwei Theile: die katholiſche und die reformirte Schweiz, von melden jeder 
durchaus entgegengejegte Zwecke ſowohl in firchlichen ala politischen Beziehungen verfolgte. 
Die katholiſche Schweiz fhügte fih auf Nom und das Haus. Habsburg in Spanien und 
D,sterreich, die reformirte Schweiz hegte Sympatbien für die proteftantifchen Laͤnder Euro— 
pa's, obne jedoch an deren Kämpfen tbätigen Theil zu nehmen. Die katholiſche Schweiz 
jepte dem rollenten Rade der Zeit wohl ebenjo viel Hemmniß in den Weg, als die prote— 
ftantijche ibm Vorſchub leitet. 


853. Ulrich Bwingli und die deutfhen Kantone bid zum fogenannten 
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Sn großen Zügen wurde zwar fehon weiter oben *) die Entwidelung der Reformation 
in der Schweiz erwähnt. Hier mögen jedoch noch einige nähere Ausrührungen folgen, da 
die Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft im Laufe dieſes Abichnitts der Gejchichte mit der Refor— 
mation untrennbar verbunden ift. 

Die Lehre vom Ablaffe gab auch in der Schweiz, mie in Deutichland den unmittel= 
baren Anſtoß zur Reformation. Der Glaube der Verſohnung der Menjchbeit Durch das 
Blut Ehrifti war an umd für fich ſchon eine ftarfe Zumuthung, welche die Praffen dem 
menjchlichen Verftande machten. Dieſer ift allerdings ſehr geduldig, und lie fie ſich gefal— 
len. Als aber eine entiprechende Forderung an den Geldbeutel geftellt wurde, empörten 
fih dagegen beite. Schon in den Jahren 1475—1481 wurde der Ablaf zu Bern ausge= 
boten. Da das Geld im Lande bleiben, nämlich das Münfter davon ausgebaut werden 
follte, jo blieb das Volk ruhig und zahlte. Den Jubelablaß, welchen Alerander VI. den 
Schweizern anbot, wiejen fie auf der Tagſetzung einftimmig zurüd (1501). Mit dem 
von Leo X. ausgejchriebenen Ablaf machte Dagegen der Barfüßermönd Bernbardin Sams 
fon glänzende Geſchäfte. Die Briefe, welche er verkäufte, verfprachen dem zahlenden Süns 
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der mörtlich folgendes: „Sch ftelle dich wieder ber in die Unichuld und Reinheit, die du in 
der Taufe empfangen haft, jo Daß, wenn du jtiröft, Die Pforte zur Strafe verichloffen, une 
vie Thüre zu den Freuden des Paradiejes geöffnet fein jol. Dieje Gnade joll dir unge— 
ſchwächt bleiben bis auf die Stunde des Todes.“ 


Im Yuguft 1518 war Samjon über den Gotthard nach Uri gefommen, und von da 
über Schwyz, Zug, Luzern und Unterwalden nach Bern gekommen. Die verdignmten 
Maffen drängten ſich um jeine Bude und Fauften fih von dem Mönche papierne Seelig- 
feit. Bartbolome Mai, der es wagte, verächtlich von dem Ablaffe zu jprechen, mußte den 
frechen Trödel-Mönch auf den Knien um Gnade bitten. Samſon war zwar ſtreng gegen 
die Spötter, doch um jo verträglicher mit den Gläubigen. Er ließ mit ſich handeln, 
und nahm jtatt Geldes auch andere Dinge von Wertb. Dem Jakob von Stein verbans 
delte er 3. B. gegen einen ſchönen Hengit einen Ablaßbrief für fi, jeine Vorfabren, 500 
Söldner unter feiner Fahne und jeine ganze Herrichaft zu Belp Das bielten die Dumme 
füpfe für ſehr billig, denn dieſe Geſellſchaft mochte allerdings eine ſchwere Ladung von 
Sünden zujammen gebracht haben. Daß Hengit, Geld, Samſon, Papſt und tie ganze 
Prafenibart an dieſen Sünden nichts ändern, böchſtens fie durch den Ablaß vermehren 
könnten, zu dieſem Gedanken erhoben fich die ſtupiden Menſchen damaliger Zeit nicht. 

Das Gejhäft Samjons ging trerflih von ftatten, bis er in den Kirciprengel des 
Biihors von Konftanz kam. Diejer hatte verboten, dem Ablaffrimer die Kirchen zu 
öffnen. In Lenzburg und Bremgarten blieben ihm die Kirchen verſchloſſen. Das bielt 
den Mönch nicht ab, ſich nach Zürich zu wagen. Dort hatte Ulrich Zwingli, wie früher 
ihon zu Einfiedeln, und zwar auf des Bijchors Berebl, gegen den Ablaß gepredigt. Same 
fon fand daher für jeine Worte taube Obren, und für jeine Zettel leere Hinde. Cr mußte 
den Dekan Bullinger, den er in den Bann getban hatte, losſprechen und dann mit Schimpf 
und Schande die Stadt meiden. Eiligſt Febrte er nach Stalien zurüf und brachte feine 
Beute dort in Sicherheit. Doch die Entrüjtung, welche jein ſchändlicher Trödel unter 
yerftändigen Menichen angeregt batte, blieb zurüd. Die Donnermworte, welche Yutber in 
Mittenberg, Worms und in anderen Städten Deutjchlands ſprach, fanden Daber auch in 
der Schweiz einen Frärtigen Wiederball. Die Babn war gebroden. Man blieb bei dem 
Ablaß nicht fteben. Auch Zwingli, wie Luther, ſprach von der chriftlichen Freibeit und 
wecte mit Diefem Zauberworte die trägen Maffen aus ihrem Schlummer auf. Die Mönde 
plärrten vergeblib. Am 27. Januar 1528 vertbeidigte Zwingli vor einer zahlreichen 
Verſammlung jeine und Luthers neue Lehre. Räthe und Bürgerjibaft faßten Darauf den 
Beſchluß: „Da Zwingli aus der Schrift nicht widerlegt worden, jo joll er in jeiner Predigt 
fortfahren und zu Stadt und Land nichts anderes gepredigt werden, als was Jeder mit 
der Schrift beweijen könne.“ 

Dieier Beſchluß führte die Reformation gemwiffermaßen geieplich in Zürich ein. Die 
Ehelofigkeit der Priejter börte auf, die Frauenklöfter wurden geöffnet. Im folgenden Jahre 
wurden Bilder und Altäre aus den Kirchen geräumt und jümmtliche Klöfter im Gebiete 
von Zürich aufgehoben, Für Mönche und Nonnen trug die Obrigkeit billige Sorge, 
das Kloftergut zog ſie aber zu milden Zweden ein. 

Ganz anders wirfte die allgemeine Bewegung der Geifter auf die vier Waldſtädte 
und den Kanton Zug. Dieje waren in ibren Bergen weit binter der Zeit zurüd geblichen. 
Die Praffen batten dort überwiegenden Einfluß, denn weder die Schule, noch Die Preffe, 
no perjünlicher Verfebr mit Menſchen von weiterm Gefichtäfreis batte dieſen Bewohnern 
der Alpen einige Bildung mitgetbeilt. Die erften Keime der Reformation, welche Oewald 
Geishäufer (Mykonius) zu Luzern, Komtbur Schmidt zu Küftnacht und einige andere 
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firebende Männer begten, wurden bald ſchon durch den Stattpfarrer Borler und den 
Schultheißen Hans Hug gewaltjam ausgerijjen. 

In Schwyz und Zug that ſich lebhafte Theilmabme für die Reformation fund. Allein 
die Söltners Partei, welche dem Zwingli wegen jeiner Angriffe, Die er auf jie gemacht batte, 
zürnte, und welche, nad ihrer ganzen geiftigen Bejchaffenbeit mebr Neigung für das Papft- 
tbum, als für die neue Lehre hatte, widerſtrebte dieſer mit äußerſter Heftigfeit. Cie riß 
die beiden anderen Kantone Uri und Unterwalden, in deren Schooße fich jehr wenig den— 
lende Meniben fanden, mit fich fort. g 

Auf einer Tagjagung zu Bern (1523)-faßten die Gejandten aller zwölf Orte ten 
Beichluß, Zwingli, wo man ihn in der Eidgenoffenicaft antreffe, gefangen zu nehmen. 
Im folgenden Jabre (1524) ließ die Tagjapung Nikolaus Hottinger vom Zürich bins 
richten, weil er fich über Meife und Bilder in ſtarken Austrüden ergangen hatte. Am 
21. März deſſelben Jahres begaben ſich jogar die Gejandten der zwölf Orte nad Zürich, 
um Rätbe und Bürger von der angefangenen Reformation abzumahnen. Doch Zürich 
ließ ſich nicht einſchüchtern, obgleich ähnliche Vorftellungen noch üfter wiederholt wurten, 
und die fünf Orte Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern und Zug immer drobenter wurden. 

Bald hörte Zürich auf, ganz allein in der Schweiz zu fteben. Die Reformation 
brach fich mehr und mehr Bahn. Zu Oſtern 1529 gewannen bei der Ratbsernenerung 
zu Bern die Anhänger der neuen Lehre die Mehrzahl. Im Anfange des folgenden Jabres 
wurde zu Bern eine große Disputation abgehalten und in deren Folge die Reformation 
in Stadt und Land eingeführt. 

In Glarus hatte Zwingli zehn Jahre (1506—1516) gemirft. Die Stadt, welche 
ihn fehr boch ehrke, erwählte auf jeine Empreblung feinen Schüler Valentin Tſchudi zu 
ihrem Pfarrer. Das Reformationswerk machte rajche Fortſchritte. In der Yandesges 
meinde des Jahres 1530 hatten die Evangeliſchen ſchon die Mebrbeit. 

Bajel war jeit 1512 der Wobnfig vieler ausgezeichneter Gelehrten. Erasmus berei— 
tete die Reformation vor, Defolampad führte fie aus, Capito und Hedio wirkten mit ibm. 
Am 8. Hornung 1529 jetten die Bürger der Stadt die Reformation durd, melde im 
folgenden Jabre jümmtliche Kandesgemeinden gleichralls annabmen. 

Bon Freiburg jagte man, die Stadt jei Das Gegentbeil ihres Namens. Sie hatte 
feinen Sinn für die Wiſſenſchaften. Niemals jchlug die Reformation dort Wurzel. In 
Solothurn aber waren längere Zeit die Evangelijchen eben jo mächtig und zahlreich, als 
die Katbolifen, bis der unglüdliche Ausfall des jogenannten Religionskrieges den lepteren 
das Uebergemwicht verjchaffte, deſſen fie fich zur Unterprüdung ihrer Gegner bedienten. 

In Scharfbaujen führten Räthe und Bürgerjchaft durch einen Beichluß die Refor— 
mation ein (1529). Schon im Jahre 1524 befahl der Rath von St. Gallen, es jolle 
nur das Evangelium gepredigt werten. Vergeblich mwiderjtrebte das Stift. Im Jahre 
1529 nabm die Stadt und furz darauf das Land die Reformation an. Vadian war die 
Seele der Bewegung in diefem Ländchen und in dem benachbarten Appenzell, wojelbit Die 
Reformation in Herijau und allen Pfarreien von Außer-Rhoden jeit 1529 Tauernd die 
Mebrzabl gewann. Bündten bielt ven 8. Januar 1526 zu Jlanz eine Disputation, bei 
welcer die latholiſche Partei ſehr ſchwach vertreten war. Die Evangelijchen figten und 
bewirlten, daß der Bundestag tem Biſchofe alle bürgerliche Gerichtsbarkeit entzog, Die 
Klöfter öffnete, die Piarrwahlen den Gemeinden übergab, und brach Dadurch der Refor— 
mation die Babn. Der Biſchof Paul verließ das Land, verband fih mit Dem Abte Schlegel 
von St. Luci bei Chur und dem Herrn von Müß, und juchte mit deren, Oeſterreich's und 
der fünf katboliſchen Orte Hülfe, Bündten wieder unter fein Joch zu bringen. Ter Anſchlag 
wurde jedvch entdeckt, der Abt Schlegel ergriffen und hingerichtet (1529). Die protejtans 
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tiſchen Eitgenoffen fanden den Bündtnern bei, und zwangen den Torannen von Müß 
zum Ärieden (1532). In allen diefen Kämpfen des Bündtner Landes that fich inshe- 
fontere' Johann von Travers aus Zug im Engatin dur Kraft und Reinheit des Mil: 


Iens bervor. 
Je größere Fortſchritte die Reformation in der Schweiz madte und je gewiſſer es 


wurde, daß fie fih Dur Disputationen und Ermabnungen von den noch latholiſch geblie— 
benen Kantonen nicht ausjchliegen laffe, defto grimmiger wurde die Partei Der römischen 
Pfaffen. In den fünf Orten hatte jeder, bei dem ein Teftament oder eine Schrift Luther's 
oder Zwingli’s gefunden wurde, Folter und Top zu gewärtigen. Die Verfolgungsjucht der 
Katboliken tbeilte fi den Evangelien, do nur im vermindertem Grade mit. Mo vie 
Einen auf den Tod, erfannten die Anderen auf Verbannung. m einzelnen Fällen ließen 
fi vie Evangeliihen aber auch zu graufameren Mafregeln, jelbft Todesſtrafen binreißen. 
Befonders bertig war der Parteifampf in denjenigen Untertbanenländern, deren Herren 
theils katboliſch, tbeils evangelifch waren. 

Im Widerſpruch mit allen Verträgen und Gewohnheiten überfiel eine Rotte aufge— 
geregter Schwyzer den nach Oberweil im Gafter berufenen Jakob Kaijer, genannt Schlojfer, 
lieferte ibm an Die Landesgemeinte aus, welche ihn am 29. Mai 1529 zum Feuertode als 
Keper verurtbeilen und aller Einſprachen von Seiten Zürich's ungeachtet, lebendig vers 
brennen ließ. Die fünf Kantone ſchloſſen einen Bund mit Defterreich ab. Darüber brach 
der Krieg aus. Diefes Mal wurde, bevor es zur Schlacht kam, nods der Frieden 
vermittelt, doch nicht auf lange Zeit. Die Bedingungen waren in der Hauptjadhe: 

Der Glaube joll frei fein, darum ſollen die fünf Orte nicht zum Evangelium genö— 
tbigt werden. In den gemeinen Herrichaften entjcheidet das Mehr der Gemeinden für den 
alten oder neuen Glauben. Der öfterreichiihe Bundesbrief wird heraus gegeben und 
vernichtet. 

Unter dem Schuße diefer Friedensbedingungen nahm die Reformation mehr und 
mehr überband, namentlich in den fogenannten gemeinen Herrſchaften und ven bis dahin 
gemijchten Kantonen. Der Groll der päpftlichen Partei nabım daber immer zu, und leider 
auch der Uebermuth der Evangelijchen, welche glaubten, nicht jchnell genug das Papſtthum 
da audrotten zu Fönnen, wo deffen Wurzeln noch feft waren. Zurich verhängte die Sperre 
wider die fünf Kantone, und brachte fie dadurch in einen an Hungersnoth grenzenden Zus 
fand tes Mangels. Die fünf Orte Hagten: „man will uns durd Hunger von unjerm 
alten Glauben, Freiheit und Recht drangen.” Zürich und Bern verlangten, die fünf Orte 
follten auch auf ihren Gebieten Glaubensfreibeit geftatten und die Schmäher ftrafen. Das 
geftanden die fünf Orte nicht zu. So kam es zum Krieg. 

Die Uebermacht der Evangeliihen war jo groß, daß fie des Sieges gewiß zu fein 
glaubten und daber fäffig und übermütbig wurden. Tazu kam, daß der Feldherr der Ber— 
net, Schultbeif von Diesbad, ein eifriger Katholif und Feind der Evangelijchen, die Rolle 
eines Verrätberg fpielte. 

Ulrich Zwingli hatte feine Anbänger in eine Aufregung verjebt, welche Feine rubige 
Erwägung und kalte Berechnung aufkommen ließ. Er zog, als tapferer Mann, jelbjt mit 
in den Streit. Dod konnte er nicht dafür forgen, daß die kriegeriſchen Maßregeln gut 
getroffen wurden. Die Gebete, die er auf dem Marſche ſprach, gaben nicht den Ausjclag. 
Im Widerſpruch mit allen Kriegsregeln z0g ein Heiner Haufen, kaum 2000 Mann jtarf, 
dem anrückenden Heere der fünf Kantone, welches 8000 zählte, entgegen. Die Züricher 
Tiefen fi überfallen, und verloren jo die Schlacht bei Kappel (11. Dftober 1531). Mehr 
als 500 Züricher dedten die Wahlftatt, unter ihnen war auch Zwingli gerallen. Die 
Wuth der römiſch⸗katholiſchen Feinde ver chonte weder Verwundete, die fie tödteten, falls 
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fie nicht beichten wollten, noch felbft die Leiche Zwingli’s die fle durch den Scharfrichter zer= 
ftüden und verbrennen ließen. 

Die Hauptmacht der Evangeliihen war — gar nicht in den Kampf geführt worden. 
Sie zählte 24,000 Mann, welde am 15. dejjelben Monats bei Bremgarten zujammen 
traten. Allein der Verrath Diesbach's machte die Hülfe der Berner, denen es überbaupt 
mit dem Kriege nicht recht Ernft war, nutzlos. Die Aufregung der Gemüther, melche 
durch die Geiſtlichen Fünftlich herauf beſchworen worden war, lähmte die Thatkraft der 
Züriher. Dem Uebermutbe folgte der Kleinmuth auf dem Fuße nad. Der Tod 
Zwingli’s erſchütterte fie auf's tieifte. Sie konnten denſelben mit ihren Anfichten von 
Gottes Rathſchluß nicht zujammen reimen, und wurden dadurch an fich jelbit und ibrer 
Sache irre. Zwingli war gewiß ein entichloffener, Fräftiger und redlicher Mann geweſen, 
Allein er war geiftliben Standes und diejer macht jeden Menſchen, welcher demjelben viele 
Jahre hindurch angebört, durchaus unfübig, das richtige Gleichgewicht in weltlichen Din 
gen zu halten. Die übergroge Bedeutung, weldye der Geiftliche der fogenannten Ewig— 
feit, der Zukunft nach dieſem Leben, einer außerhalb diefer Erde ftebenden Mat einräumt, 
vermindert in jeinen Augen den Werth der Thatjachen diefer Erde und zwar um jo mehr, 
je gläubiger er iſt. Dadurch wird jein Urtbeil und jein Streben verkehrt. Die katbolis 
ben Geiftlichen, Die meilten Päpfte der neueren Zeit, ein Richelieu, Mazarin und viele 
andere, welche gar nichts glaubten, oder welche die Religion nur als Mittel betrachteten, 
ihren Leidenſchaften fröhnen zu können, waren daber, obgleich weit graujamer und verfols 
gungsjüchtiger, als ihre proteftantiihen Standesgenoffen, doch weit gejchidter in der Wabl 
der Mittel zu den Zwecken, welche fie verfolgten. 

Aebnliche Urſachen, welche ven Berluft der Schlacht von Kappel berbei führten, hatten 
furz darauf (23. Oktober) die Niederlage zur Folge, welde die Züricher auf dem Gubel 
ob Menzingen erlitten. 4000 Mann derjelben ließen fi von 2000 ihrer Feinde Nachts 
überfallen und mit Berluft von mehr als 800 Torten in vollftändige Verwirrung bringen. 
Kurz darauf bequemten fich die Züricher zu dem Frieden, welcher für Die Religion der 
Schweiz bis auf den heutigen Tag entibeidend war. Der Schweizer Religionstrieden 
war das Vorbild des anderthalb Jahrzehnte jpäter in Deutſchland gejcloffenen Paſſauer 
Friedens. Cr jeßte feft: 1) jeder Ort handelt in Religionsſachen nad Gutfinten in jeis 
nem Gebiete; 2) in gemeinen Herricharten bleiben beide Theile bei ihren alten Rechten, 
und beide Religionen bejteben dajelbit in gleibem Recht ! 

Der erjte Artikel beftimmt mit anderen Worten den abjcbeulichen Sa, daß die Obrig— 
feit jedes Landes über den Glauben der Einwohner zu verfügen habe, und der zweite verfteinert 
die Gegenwart, indem fie den Hortichritt verbietet. Der Reformation wurde jo in der 
Schweiz früber, als in Deutſchland die Spike abgebroden. Sie konnte feine Forticritte 
mebr macen, und mußte daher verjumpfen. Die Katbolifen batten gefiegt, und miß— 
brauchten in der Schweiz wie überall, das von ibnen erlangte Uebergewicht. Bern nahm 
denjelben Frieden an. Die mächtigen evangelijhen Kantone ließen die katbolijchen gewäh— 
ren, welche in mebreren Yandjcharten und auch im Kantone Solothurn die Reformation 
wieder vollitändig augrotteten. In den Jahren 1579 bis 1589 ſetzte der Biſchof Jakob 
, Ehriftopb Blarer mit Lit und Gewalt dur, daß das faſt durchaus proteſtantiſch gewor= 
dene Biethum Bajel wieder fatholijch wurde. Gr berief die Jejuiten nad Pruntrut und 
befeftigte mit deren Hülfe jeine und feiner Nachfolger Herribaft. Die Stadt Bajel erfaufte 
ibre Unabbängigfeit von ihm mit einer Gelvfumme, um nicht großen Gefahren blosge— 
ſtellt zu werden. 

Die protejtantiihen Kantone ließen fich in feine Bündniffe mit den Glaubensgenoſſen 
anterer Yander ein, vielmehr zogen fie fich in ihre Schnedenbäuschen zurüd, und hüteten 
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fib wohl, ten Grimm der anders glaubenden Eidgenoffen rege zu machen. Die fieben katbo— 
liſchen Kantone und Wallis dagegen jchloffen®unter fi (5. Oftober 1586) den fogenanne 
ten goldenen oder Boromäiſchen Bund, und die fünf Fatboliichen Orte nebft Freiburg im 
folgenten Jabre (1587) jogar einen Bund mit dem jchlimmften aller Teevoten, dem 
Könige Philipp II. von Spanien. In dem erftern verpflichteten ſich die ſieben Kantone 
zur Erbaltung ter fatbolijhen Religion. Sie erklärten, dieſe Verpflichtung ſolle jeder 
älteren und neueren vorgeben und jo weit reichen, daß, wenn ein Ort von dem katholiſchen 
Glauben abtreten wollte, er von ven anderen gezwungen werten ſolle, Dabei zu bebarren. 
Obgleich dieſe Beftimmung eine offenbare Verlegung des Religionsfriedens in ſich ſchloß, 
welcher jedem einzelnen Orte die Religionstrage frei gab, liegen ſich doch die Proteftanten 
diejelbe gefallen, ohne Gegenmaßregeln zu ergreifen. 

Turd ven Vertrag mit Spanien ficherten ſich die katholiſchen Kantone den Schutz 
diefer Macht in Religions: Angelegenheiten, und verjprachen dagegen, den ſpaniſchen Trup— 
pen freien Durchzug durch ibr Gebiet zu geftatten. 

Weit wichtiger, als alle dieſe Verträge war es aber, daß proteftantijche und katboliſche 
Schweizer zahlreich in die Dienſte Fatboliicher Fürften traten und auf deren Befebl die 
Kriege gegen die Proteftanten führten. Allerdings warben auch die Hollänter Truppen 
in der Schweiz, doch erft in fpäteren Zeiten, nachdem vie heifeften Schlachten geſchlagen 
“waren. Unftreitig trugen die Schweizer viel zur Unterdrüdung der Proteftanten in Frank— 
reich bei. Mit jo ftarfen Kräften ftritten fie nirgends zu Gunften der Reformation. 

Dadurch, dag die Schweiz fi nach dem Glauben in zwei Hälften theilte, wurde fie aber 
für Verfolgte beider Belenntniffe eine nur zu oft wünidenswertbe Zufluchtsjtätte. Der 
Menſchenfreund, mwelder nicht die Glaubensverfolgung, ſondern volle Glaubensfreibeit 
wünſcht, muß fich daber freuen, daß feine der beiden Parteien, die ſich nicht auf Dem Stand: 
punkt der Freiheit und der Bernunft erhoben, ein entjcheidendes Uebergewicht in ver Schweiz 
errang. 

So jehr der Katbolicismus auch in Widerſpruch mit der Vernunft ftebt, jo ſtimmt 
er doch darin mit ibr überein, daß er das übertriebene Gewicht, welches Die Proteftanten 
der Bibel beilegen, nicht anerkennt. Allerdings ordnet das Papfttbum die Bibel nicht der 
Wiſſenſchaft, dem gejunten Menſchenverſtande oder den feineren Gefühlen der Neuzeit, ſon— 
dern den Fabeln, Ueberliererungen und Fälſchungen der Vergangenheit unter. Allein 
indem der Katbolicismus fih tbeilmeije behauptete, verhinderte er, daß der Proteftantismus 
mit äbnlichen Anſprüchen an jeine Stelle trat. 

Nur zu oft muß in diefem Leben eine verkehrte Richtung die andere von äußerſten 
Abgeibmadtbeiten und Gewaltthätigkeiten abhalten. Die Vernunft bat noch lange auf 
diejer Erde nicht die Kraft, durch fi allein allen Uebelftänden abzubelfen. 

Für die Entwidelung der Menſchheit war es gewiß ein Glüd, daß diejenigen Rich— 
tungen des Proteftantiemus, melde allein zu Kräften kamen, d. b. das ſtrenggläubige 
Lutbertbum und der finftere Calvinismus nicht einen vollftändigen Sieg über ven Katbo> 
licismus gewannen. Die Berfnöcherung der Reformation hätte noch jehneller und weiter 
um fi gegriffen, wenn der Kampf mit dem Papſtthum ihn nicht zu unausgeſetzter Kraft— 
anjtrengung gezwungen hätte. In denjenigen Ländern und Provinzen, welde den Katbo— 
licismus ganz over doc faft durchaus verdrängten, wie 3. B. in Skandinavien, Schottland 
und Holland, in Sachſen und Würtemberg wurde die proteftantijche jogenannte Rechtgläu— 
bigfeit am unerträglichiten und gerietb auf die größten Abmege. In der Schweiz, welde 
fih in Folge des boromäiſchen Bundes in einen katholiſchen uud einen proteftantijchen 
Theil jpaltete, lernten die Gemüther fich nicht gegenfeitig ertragen und lieben, wie in den 
Gegenden gemiſchten Belenntniffes. In religiöfer Beziehung blieben daber dieſelben Eid— 
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genoffen, welche Deutſchland auf politifhem Gebiete fo weit voraus waren, binter ihrem 
Nachbarlande zurüd. Mebr, als Deutſche, Franzoſen und ſelbſt Italiener ftanten tie 
Schweizer unter dem Einfluſſe der Pfaffen, welcher nur in ſehr beichränftem Maße zum 
Guten, immer zu geiftiger Knechtſchaft, und oft auch zu verderblichen Folgen in Staates 
Angelegenheiten führte. 


8.54 Wilhelm Farel, Johann Ealvin und bie frangöfifhen Orte 


Was Zürich für die nordöftlichen, deutichen und noch mehr, war Genf für die ſüdweſt— 
lichen, franzöftiben Kantone ter Schweiz. Bern fpielte diejen und jenen gegenüber eine ſehr 
erbärmliche Rolle. Nur der großen Ausdauer der Genfer Bürgerjchaft, dem Mutbe Farel's 
und der Kraft Galvin’s waren die Siege beizumeffen, welche die Sache der Freibeit in diejem 
Theile ver Schweiz im Kampfe mit großen Schwierigkeiten am Ende errang. Die gefähr— 
lichften Feinde jowohl der politifchen, als religiöjen Breibeit in dieſer Gegend waren die 
Herzoge von Savoyen. 

Senf iſt eine uralte Stadt, welche fi, mit einigen Unterbredungen zu allen Zeiten 
ihre Freibeit erbielt. Als der Herzog Amadeus VIII. von Savoyen*) alles Land um 
die Start, und durch Kauf die Rechte eines Grafen über diejelbe erworben hatte, ging er 
Damit um, auch Die weltlichen Rechte des Biſchofs an fich zu bringen. Toc die Bürger- 
ſchaft gab es nicht zu. Umſonſt fuchte der Herzog Ludwig die Genfer dadurc zur Unter— 
werfung zu bringen, daß er fich der Stiftungsbriefe für ihre ſehr einträgliche Meſſe bemäch— 
tigte, fie dem Könige Ludwig XI. von Frankreich übergab und ihnen erklärte, ibre Meffe 
würde erjt wierer bergeftellt werden, falls fie fi ibm unterwerfen würten. Tod die Gene 
fer bielten fejt an ihrer Freibeit. Als im Jahre 1512 Herzog Karl IIT. die Sache wieder 
zur Sprache brachte, beihloß der große Rath son Gent einftimmig: „Daß die foftbare Frei— 
beit allen anteren Dingen vorzuzieben, und es beffer jei, Feine Meſſe zu baben, als fie mit 
Knechtſchaft zu erfaufen; man wolle deßwegen mit tem Herzoge nicht mebr verbanteln.“ 
Als dieſer dennoch neue Anträge machte, entgegnete ihm der große Rath: „Beffer ift eg, 
frei und arm leben, als reich jein unter Knechtes Jod. Wir haben nie einem Fürften auf 
Erden Hulvigung getban; das wollen wir noch nicht!” 

Welches erbabene Beifpiel für alle Völker und alle Zeiten! Mie Hein ericeinen 
und gegen diefe Genfer des Mittelalters die Völker unjerer Tage, welche aller Orten ihre 

Freiheit auf dem Altare des Mammons opfern ! 

Als der Herzog Karl erkannte, daß er die Genfer mit der Lochſpeiſe der Meffe nicht 
fangen fünne, verjuchte er, fein Ziel auf anderen Wegen zu erreichen. Er bewirkte beim 
Papfte Julius II., daß diefer an die Stelle des rechtmäßig ermählten Biſchof's Jobann, 
der Stadt einen unebeliben Sohn des Biſchof's Franz von Savoyen auftrang, melder 
fih vom Herzoge als blindes Werkzeug feiner berricfüctigen Pläne gebrauchen lieh, und - 
ibm ſogar alle jeine weltlichen Rechte abtrat. Philipp Bertbelier, ein mwaderer Genfer 
Bürger, brachte in diejer gefahrvollen Zeit ein Bündniß zwiſchen jeiner Stadt und Frei— 
burg zu Stande. Durch Verrath drang der Herzog mit jeinem Heere in Genf ein. Doc 
besor er noch Zeit hatte, die von ibm auserforenen Opfer binrichten zu laffen, rüdten die 
Freiburger den Genfern zur Hülfe, und der Herzog jab fich gezwungen, raſch wieder abzu= 
zieben. Doc, ftatt jeiner kehrte der Bijchof zurüd. Diefer ließ den bochberzigen Berthe— 
lier binricten (1519). Gin Freund feßte ihm die Grabſchrift: ‘ 

„Was denn ſchadet der Tod mir? Die Tugend blüht auch nach dem Tobe, 
Weder mit Meffer noch Schwert tilgt fie der wilde Tyrann.“ 


S. Weltgefhichte Bud VI. & 47. 
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Glüdlih ver Mann, dem ein ſolcher Nachruf gebührt, und die Stadt, die ihn zu wür⸗ 
digen verjtebt! » 

Berthelier's Blut genügte dem ſavoyiſchen Henker noch nicht. Levrery, melder den 
Muth batte, im Ratbe zu erklären, der Herzog jei nicht der Herr der Statt, erlitt ein glei⸗ 
ches Loos. Die Bürgerſchaft war durch die Tücke des mit dem Herzoge verbundenen 
Biſchofs entwaffnet worden. Sie mußte den Bund mit Freiburg aufgeben. Die unters 
drüdte Stadr zertbeilte fich in zwei Parteien, in diejenige niederträchtiger Sklavenſeelen, 
welche den Namen der Mameluden erbielt, und die Partei der freien Männer, welche mit - 
Hülre der Eingenoffen das verhaßte ſavoyiſche Zoch abzuſchütteln juchte, und Daher die eids 
genöſſiſche hieß. Endlich "ermannte ſich die Bürgerſchaft, rief die Geflüchteten zurüd, 
wählte einen derjelben zum erften Syndik, und ſchloß mit-Bern und Freiburg einen Bund 
auf fünf und zwanzig Jabre (1525). Die flüchtigen Mameluden ftifteten Dagegen unter: 
fih den fogenannten Löffelbund, welchen der Herzog von Savoyen in’s geheim begünftigte. 
Auc der Biſchof handelte Feindlich gegen die Statt. Doch die Bunvdesftänte Bern und 
Freiburg erklärten dem Herzoge und dem Löffelbund den Krieg (1580), eroberten gang 
Waadtland und zerftörten die Burgen der Löffelbündler. Der Herzog und jeine Mameluden 
mußten fib fügen und die Kriegskoften zablen. 

Mitten im Sturme diejer politiihen Bewegungen ſchlug die Reformation ihre erften 
Wurzeln in Genf. Je böbern Werth Genf auf jeinen Bund mit Bern legte, deito größer 
war der Einfluß, den der im Jahre 1528 errungene Sieg der Reformation auf Genf 
ausübte. 

Die erſten Keime der Reformation hatte ſeit 1529 der Prior vom Stifte St. Victor 
bei ter Statt, Franz Bonnivard gebegt. Im ftillen waren fie gedieben. Die feindliche 
Stellung, welde der Biſchof der Stadt gegenüber einnahm, machte ihn und zugleich vie 
von ibm vertretene Kirche in Genf verbaßt. Als 1532 der Papft ein Jubiläum verfünden 
lieg, ſchlugen Freunde der Reformation in der Nacht Zettel an, worin fie Ablaß unentgeltz 
lich gegen Neue und Glauben verbiegen. Kurz darauf erſchien in Gent Wilbelm Farel, 
ter Neformator der franzöfliben Schweiz, ein Feuergeift und eine Helvenjeele, der fich nur 
bisweilen durd feinen überjprudelnden Muth zu weit fortreißen ließ. Ihm konnten die 
römijchen Praffen nicht Rede fteben. Als ibm einer-derjelben entgegen rier: „in die Nbonne 
mit ihm ! Todt jchlagen foll man diefen Lutberaner, damit er das Volk nicht beunrubige !" 
entgegnete er mit der Ruhe des Weijen: „Spridy Gottes und nicht des Kajaphas Wort !" 
Dennob mußte er die Stadt meiden. Allein er ſendete ftatt feiner den jungen Froment. 
Der Kampf erneuerte ſich. Bern verwentete ſich zu Gunften der Reformation, Freiburg 
für das Papfttbum. Das feige und verrätberijche Benehmen des Biſchofs zog ibm und 
feiner ganzen Kirche die Verachtung des Volkes zu. Endlich räumte der Rath dem Wils 
beim Farel, der nadı Genf zurüdfehrte, eine Kirche ein. Freiburg fündigte den Bund und 
löſte dadurch jelbft den letzten Ning der Kette, welder die Stadt an das Papfttbum feſſelte. 
Raſch mebrte fich die Zahl der Anhänger der Reformation. Biele eifrige Katbolifen ver: 
liegen die Stadt. Flüchtige Hugenotten ftrömten in großen Maffen nadı Genf. Am 10. 
Auguft 1532 erſchien Farel vor dem Rathe und drang anf Entſcheidung. Am 27. erfolgte 
fie. Der katholiſche Gottesvienft wurde abgeſchafft. Der Zorn der Löfflerbündler ents 
brannte darob noch mehr. Sie verbanden fih von neuem mit dem Herzoge von Savoyen 
und brachten Genf in große Gefahr (1535). Doc die Bürgerſchaft war wachſam, mutbig 
und bebarrlih. Zu gleicher Zeit erklärten der König bon Frankreich und Bern dem Her- 
zoge von Savoyen den Krieg. Beide juchten die Drangfale der Genfer zu benugen, um 
fie fich untertbänig zu machen. Dem Könige von Frankreich antworteten fie: „Was Genf 
gethan und noch thue, habe Die Freiheit der Stadt zum Zwed, und man empfehle ibm ibre 
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Erhaltung als Freund der freien Städte." Die Antwort an Bern war: „Wollten mir ei- 
nen Herrn, jo hätten wir ung zebnjährige Gefahr, Anftrengung und Koften eriparen fün= 
nen; ihre Früchte wollen wir nicht verlieren.“ 

Die fefte Haltung der Genfer ſchüchterte den herrſchſüchtigen König und die eigen= 
nüßige Stadt Bern ein. Doch mußte Genf alles vom Herzoge gewonnene Gebiet und alle 
Befigungen feiner kirchlichen Stifte an Bern abtreten, und jonft noch mande unbillige 
Forderungen gewähren. Doc ihre Freiheit hatten fich Die wadern Genfer gerettet. 

Bern eroberte. ganz Waadtland, behielt es im Frieden, und fand Freiburg mit Klos 
ftergütern ab, melde die Stadt ungeachtet ihres Fatholiihen Glaubens ohne Umſtände an— 
nahm. Schon früher hatte Farel in mehreren Orten des Waadtlandes für die Reformas 
- tion gewirft. So lange der Herzog von Savoyen dort mächtig berichte, konnte fie fich 

. nicht offen ausbreiten. Als aber Bern das Land eroberte, führte es ohne große Mühe die 
Reformation ein. Vorher (ſchon 1530) batte das benachbarte Neuenburg fie auf Farel's 
Betreiben angenommen Nur in Landeron und Creſſier entihied eine Stimme Mehrheit 
für die Beibehaltung der katholiſchen Religion. 

Im Jahre 1538 wurde Farel aus Genf vertrieben. Die Stadt Neuenburg ermählte 
ihn dann zu ihrem Pfarrer. Dort wirkte er mit unermüdlicher Thätigfeit fort bis an fein 
Ende. 

Zwei Jahre früher (1536) war Johann Calvin nach Genf gekommen, und daſelbſt 
zum Prediger und Profeſſor der Theologie ernannt worden. Er ſetzte durch, daß die Bür— 
gerſchaft im folgenden Jahre (1539) eine von ihm entworfene Kirchen- und Sitten⸗Ord⸗ 
nung annahm. Dieje volljog er mit unbeugjamer Strenge, und als die Bürger wider: 
ftrebten, verjagten er und feine Amtsgenofjen Farel und Eorault ihnen das Abentmahl. 
Das ſchien denn doch der ſelbſtherrlichen Stadt ein Eingriff in ibre Rechte. Die drei Geift- 
lihen mußten innerbalb drei Tagen Genf verlaffen. Im Jahre 1541 wurde Calvin aber 
zurüdberufen, und leitete won dieſer Zeit an bis zu feinem Tode nicht blos die religiöjen, 
jondern auch die politiichen Angelegenheiten der Stadt. Er flüßte der Bürgerfchaft einen 
unüberwindlichen Muth ein, und beftimmte fie, zu einer Zeit, da fle die größten Anſtren— 
gungen machen mußte, fich ihre ſtets bedrohte Unabhängigkeit zu erhalten, die in gänzlichen 
Verfall geratbene Hochichule wieder zu heben. Neben ibm wirkte Theodor Beza. Durch 
dieje beiden Männer wurde Genf die einflufreichfte Bildungsanftalt der gefammten prote= 
ftantifhen Welt, auf welcher ſich die Jugend der entfernteften Länder mit feltenem Eifer 
die Lehren Calvin’s aneignete, die fle dann in allen Richtungen verbreitete. Dort ſog 
fie aber auch jenen finftern Geift der Verfolgung ein, welcher Servet*) auf den Holzſtoß 
und fpäter Oldenbarneveld**) auf das Schaffott brachte. 

Mit Recht wird Calvin megen der gerichtlichen Ermordung Servet’s, die er bervorrief, 
bitter getadelt. Allein man vergißt dabei gemöhnlich, daß diefe, wie jo viele andere Schand= 
thaten damaliger Zeit, die notbwendige Folge der Meberfchägung des Glaubens ift. Wäre, 
mie die Praffen vorgeben, dieje Erde nichts weiter, als eine Vorſchule der jogenannten 
Emigfeit, und die Seeligkeit bedingt durch den Glauben des Menſchen, dann ließen fih am 
Ente Ingquijition, Jeſuitiemus, die Menjchenopfer der Syrier und Karthager und die Hinz 
rihtung Servet’s rechtfertigen. Der größere Theil der Schuld ruht auf der ganzen Rich— 
tung der damaligen Zeit, wie jhon daraus hervorgeht, daß Calvin in der Öffentlichen Mei- 
nung der Protejtanten gar nicht ſank, nachdem er Servet auf den Holzſtoß gebracht hatte, 
vielmehr Männer, mie Bullinger und Melanchton, melde für befonders mild galten, ihn 
darob rechtiertigten und priefen. Noch heute würden diejelben Verfolgungen ftatt finde“, 
wie vor Drei Jahrhunderten, wenn die Menſchen noch glaubten, wie damals. Allein vie 
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Zeit des Glaubens ift vorbei. Die Pfaffen beucheln wohl noch immter denſelben 
Glauben, wie damals, allein fie baben ibn nicht mebr. Sonſt könnten fie nicht, troß der 
Verſchiedenheit des Befenntniffes, gemeinfam dahin wirken, die Völker unter dem Joche ihrer 
geiftlicken und weltlichen Tyrannen zu erbalten. Die Menſchen lafjen fich den Glauben wohl 
noch gefallen, aber er rubt auf ibnen, wie eine ſchwere Bürde, die fie gern abwerfen möch— 
ten, aber aus Mangel an Muth und Entſchloſſenheit nicht abſchütteln fünnen. Wahre 
Menjclichkeit it jo lange unmöglich, ala fie dem Glauben untergeorbnet wird. 

Die Religion, welcher jede wilfenjchartlibe Grundlage gebricht, welche nur Sache ber 
Hoffnung oder der Berürctung, des Gerübles und der Phantafie ift, muß, wenn fie an der 
Spike der geiftigen Bewegung der Zeit ſteht, notbwendig zu den größten Verlehrtheiten 
führen. Sie kann erft dann wobhlthätig wirken, wenn fie aus dem öffentlichen Leben voll⸗ 
ſtändig verdrängt, dem Innern des Menjcen überlaffen oder etwa in die Heinen Kreije 
der Ramilie und der Freundſchaft verwiejen jein wird. 

Der Kampf, melden die jtrebenden Geifter unjerer Zeit gegen die Religion führen, 
ift daher etwas ganz anderes, als der Dogmenftreit früberer Jabrbunderte. Wir baben 
Har erkannt, daß Freibeit, Bildung und Recht Unmöglichkeiten find, jo lange nicht die Ge— 
feße, unter welchen die Erde und die Menſchen fteben, jondern die Kabeln und Erfindungen 
der Praffen betreffend den Himmel und die Hölle, die Gejchide ver Völker beftimmen jollen.' 
Die Männer des Fortichritts begen in uniern Tagen feinen Haß gegen Anvdersglaubente 
und denken nicht entfernt daran, fie zu verfolgen, oder auch nur deren Rechtsſphäre zu bes 
fehränfen. Allein da wir wiſſen, daß die Religionen unjerer Tage, alle obne Ausnahme, 
im MWiteripruche mit rein menſchlichen Einrichtungen fteben, müffen wir Diejenigen, welche 
die Dummbeit und den Knectsfinn der Maffen zu ibrem Vortheile ausbeuten, als die ger 
fährlichſten Feinde der Menjchheit bekämpfen. 


2. 55. Die proteflantifhgen Kantone 


In allen Beziehungen des Lebens erhoben fich die proteftantiichen Kantone über die 
katholiſchen. Sie hatten mehr Roblitand, mehr Bildung und mehr Rreibeit. Aus ibrer 
Mitte gingen Kräfte bervor, wie fie fich unter dem Joce des Papfttbums nirgends ent— 
wideln fonnten. So wenig als die katholiſchen Städte Luzern, Freiburg und Solotburn 
mit den proteftantiichen Zürich, Bern und Genf, ganz eben fo wenig konnten jich die Katho— 
lifen Cartinal Mattbäus Schinner, der Erzbiihof Karl Borromäus und Biſchof Blarer 
mit den Proteftanten Zwingli, Farel und Calvin mejjen. Obgleich den erfteren die höchſten 
Würden ihrer Kirche, Neichthümer und Macht zu Gebote ftanden, während vie letzteren ibr 
Leben lang arm blieben und nur Pfarrerftellen inne hatten, reichte die Wirkjamfeit der 
Proteftanten weit über ibre amtliche Stellung zugleich erjchütternd und neu bauend hinaus. 
Alles, was die Katholiken tbaten, war nichts, als übertünden und fliden 

Die Katholiken beichwerten fih ſehr über die Einziebung der Kircengüter. Allein 
unftreitig wurden diejelben in den proteftantiichen Kantonen beffer verwendet, als in ven 
katholiſchen. Es wurden aus deren Ertrage, außer den,Pfarrbejoldungen, Spitäler für die 
Armen, und Schulen für die Jugend beftritten, während fie in den katholiſchen Orten nur 
dazu dienten, träge Pfaffen, Mönche und Nonnen zu nähren, oder dem berridenten 
Betiichdienft mehr Glanz zu geben. 

Zürich war die Zufluchtsftätte, wo Taufende verfolgter Glaubensgenoſſen aus Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England, Holland und Italien freundliche Aufnahme fanden, und darür 
der Stadt nützliche Kenntniffe und kräftige Anregungen zu vielen Verbefferungen brachten. 
Die Luzerner führten in Zürich die Seidenmweberei, vie Färberei, und eine beſſere Behand— 
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lung des NRebitods ein. Neue Handelsbeziebungen wurden angebabnt, Ältere befeftigt und 
erweitert. Ueber einen gewiſſen Hleinlichen Zunftgeift konnte ſich allerdings auch Zürich, 
jo wenig, als die übrigen deutſchen Kantone erbeben, allein neben demjelben gingen doch 
immer edlere Beitrebungen, Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft, und uneigennügige Mens 
fhenliebe einber. 

In Bern war feit alter Zeit mehr Habgier und Herrichiucht, ala in Züri. Von 
neuem traten Dieje niederen Leidenſchaften bervor, als die Stadt den Genfern Hülfe ſchickte. 
Bern war nicht zufrieden mitt den Yändern, die es dem Herzoge von Savoyen abnabm, ob— 
gleich dieſelben ibm ſchon reichlicde Entſchädigung für die Kriegstoften boten. Die Forde— 
rungen, melde es an Genf richtete und theilweiſe durchſetzte, waren eben jo ungerecht, als 
unbillig. 

Genf war der glänzendfte Stern am Himmel der proteftantiichen Schweiz, mit welcher 
es fich immer inniger verband, obgleich die Fatholiihen Orte durchjeten, daß ihr die meh— 
rere Male, namentlid (1549 und 1600) nadgejucte Aufnabme in die Eidgenofjenichaft 
abgeichlagen wurde. 

Tie katholiſchen Kantone fpielten damals diejelbe traurige Rolle in der Schweiz, 
melde in ynieren Tagen die Sflavenftaaten in der nordamerifaniichen Union übernommen 
baben. Sie ordneten alle Rüdjichten des Gemeinwohls, der Billigfeit und des Nechtes 
der finftern Richtung unter, welcer fie fih ergeben hatten. ber jollte die ganze Eidge— 
nofjenichaft zu Grunde geben, als fie eine Linie von den ibnen durch die Jeſuiten ertbeils 
ten Berbaltungsregeln abweichen wollten. Die protejtantijben Kantone und die gejammte 
Eidgenoſſenſchaft litten natürlich ſehr in Folge einer fo verkehrten und jo leidenichartlich bes 
triebenen Politif, am meiften aber Doc die katholiſchen Kantone jelbit, welche durch ihre 
Einjeitigkeit immer weiter von der Strömung der Zeit entfernt und folgeweije unfübiger 
wurden, in Künften und Wiſſenſchaften, Handel und Gewerben mit berjelben gleichen 
Schritt zu balten. 

Die proteftantiihen Kantone nahmen fi der Genfer mit großem Eifer an. Die 
Berner waren aber ſehr eigennüßig, indem fie immer darnach ftrebten, Genf, mie 
das Waadtland, fih untertbänig zu machen, nicht es zu ftärfen, damit es als ein gleichbe- 
rechtigter Staat neben ihnen in die Eidgenoffenihaft aufgenommen würde. Doc Genf 
war auf jeiner Hut, gegen jeine gefährlichen Freunde nicht minder, als gegen jeine offenen 
Feinde. Es war nicht jo ängſtlich, mie die meiften fchweizerijchen Kantone in der Auf⸗ 
nabme neuer Bürger, konnte ſolchen vieles bieten und vermehrte daher durch ſolche fort— 
während jeine Bevölkerung. 

Im Jabre 1558 ſchloß Bern einen neuen, ewigen Bund mit Genf ab, welcher für 
dieje Stadt weit vortheilbafter, als die früheren waren. Die fünf Fatboliihen Orte dagegen 
erneuerten ihren Bund mit Savoyen, deſſen Herzoge Genf noch immer bevrobten. Auf 
diejen Zwiejpalt unter den Eidgenoffen baute der Papſt die Hoffnung, Genf wieder unter 
fein Joch zu bringen. Er forderte (1560) Savoyen, Spanien und Frankreich auf, Die 
Statt, den Hauptjig der Reformatjon einzunehmen. Doc die drei Herrſcher trauten eins 
ander gegenjeitig nicht. Genf rüjtete fich zu einem Kampfe auf Tod und Leben, zu welchem 
die Knechte des Papftes Feine Luft trugen. 

Um ſich des Beſitzes ter Stadt zu verfihern, trat Bern (1564) die Herrſchaft Ger 
mieder an Savoyen ab, und ſchloß jogar (570) einen Bund mit deſſen Herzog auf 25 
Jahre. Genf wurde dadurd wieder auf allen Seiten von ſavoyen'ſchem Gebiet umicloffen. 
Zwar wagte Herzog Philikert von Savoyen nicht, Genf, deſſen Unabbängigkeit der König 
Heinrid III. von Frankreich in einem Vertrage mit Bern und Solothurn (1579) anerz 
kannte, anzugreifen. Um jo mebr ftrengte fi dagegen jein Sohn Karl Emanuel an, die 
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ſchöne Stadt, deren Namen der Genfer See trägt, zu unterwerfen. Kein Mittel war ihm 
zu jchlecht, Diejes Ziel zu erreihen. Nachdem er vergeblich verfucht hatte, durch Verrath 
und Beitechung die Stadt zu gewinnen, zog er vor diejelbe (1582) mit Heereamadıt. Die 
fünf katholiſchen Drte leifteten ibm jogar Hülfe. Doc Fonnte er mit Gewalt ebenjo wenig 
ausrichten, als dur Lift. Genf ftärkte fich Durch ein Büntnif mit Zürich (1584). Ter 
Herzog von Savoyen arbeitete daran, fih in Bern eine Partei zu gründen, mit deren 
Hülfe er Genf zu gewinnen boffte. 

Er erfaufte den Bürgermeijter und mehrere Bürger in Lauſanne (1588), melde ein 
Komplott machten, ibm die Thore Gent’s zu öffnen. Der Anichlag mißlang aber, und 
Bern, Genf und Frankreich erflärten dem Herzoge zugleich den Krieg. Die franzöſiſchen 
Rerormirten leifteten Genf, wie jchon früber oft, Fräftigen Beiftand, Doc kam die Statt 
in große Gefahr. Der Herzog ließ, um deren Bürger zu jchreden, die ganze Genfer Be— 
faßung von Terny benfen. Doc entflammte er durch dieſe Greuelthat die Genfer nur noch 
mehr zu ausdauerndem Widerftande. Allmälig fingen aber die von dem Herzoge in Bern 
felbft erfauften Anhänger an, zum Verderben Genf’s zu wirfen. Sie lähmten die That- 
kraft des Berner Hülfsheeres und bewirften, daß es fich fpäter auflöſte, ohne das Schwert 
gezogen zu haben. Die verrätherijhe Regierung von Bern forderte Genf jogar, auf, ſich 
dem Herzoge von Savoyen zu unterwerfen, ſchloß mit diefem Frieden und machte ſich darin 
verbindlich, den Genfern wider ihn Feine Hülfe zu leiften. 

Der Herzog glaubte nun feines Siege? über Genf ſchon ganz ſicher zu fein und ſprach 
feine geheimen Abfichten in einem an den Papft gerichteten Schreiben aus, wie folgt: „Tie 
verjprochene Neligionsfreibeit joll nur dauern, bis ich feft im Befite bin. Die Friedene— 
vermittler haben mir Bern’s Beiftand gegen Genf verjprochen, und ich will die Belagerung 
nun vornehmen. Sch werde den Genfern zwar freie Religionsübung verſprechen; babe 
ich aber einmal den Fuß hineingefeht, jo ift es leicht, die Keperei auszurotten.” 

Als die Genfer Bern’s Beiftand verlangten, antwortete der von dem Herzoge gekaufte 
Schultheif son Wattenweil: „babet nichts mit ung, und wir wollen nichts mit euch zu tbun 
haben.“ Doc das Volk dachte anders, als der beftochene Ariftofrat. Der ganze protejtans 
tijche Theil der Eingenoffenichait erhob fich gegen den von Bern beabfichtigten Verrath. 
Der Rath von Bern mußte den mit dem Herzoge von Savoyen geichloffenen Vertrag aufs 
beben. Wattenmweil wurde feines Amtes entiebt und aus dem Rathe geitoßen. 

Mittlerweile Hatte Genf vom 23. Auguft 1589 an bis in den März 1591, von aller 
Weltverlaffen, den Kampf mit der ganzen Macht des Herzogs von Savoyen aufnebmen müjfen. 
Gegen Ende des Jahres 1589 zwangen die tapferen Bürger den Herzog nach wiederbolten 
glüdlichen Ausfällen und Gefechten, unverrichteter Dinge abzuziehen. Doch bald ichon kehrte 
das berzogliche Heer zurüd, umjchloß die Stadt und verbeerte die Umgegend. Ein verruchter 
Wundarzt töptete dur Gift die Verwundeten in dem Spitale. Endlich fam Hülre von 
Bern und Frankreich. Erft 1593 wurde ein Waffenftillftand abgeichloffen. Doch ver falſche 
Herzog Karl Emanuel nahm die Larve der Freundidart nur vor, um unter derſelben mit 
um jo größerer Sicherheit fih auf den Krieg vorzubereiten. Durch Beſtechung gewann er 
für ſich denjenigen Syndi von Genf, dem die Bewachung der Statt oblag, Namens Blon: 
del. Mitten im Frieden und im Schute der Nacht zog der Herzog am 11. Dezember 
1602 vor vie Stadt. Eine Abtheilung von 200 Mann erflomm an der von dem Vers 
räther bezeichneten Stelle die Mauer und drang unbemerkt in die Stadt ein. Doc bevor 
fie fi des ihnen zugedachten Thores bemächtigen fonnten, wurden fie entdedt. Lärmſchüſſe 
ertönten. Die Sturmglode wurde gezogen. Die Bürger griffen zu den Waffen, über: 
mwältigten die eingedrungene Vorhut, und ſchlugen das Hauptbeer zurüd. Ein Sturm der 
Entrüftung erbob ſich in der Schweiz, in Deuticland und weiterhin gegen den verrätheris 
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ſchen Herzog. Der von ihm erfaufte Syndik Blonvel büßte fein Verbrechen mit dem Leben. 
Der Herzog ſuchte vergebens fi zu entihultigen. Tod fuhr er fort, gegen Genf jeine 
Ränke zu ſpinnen und feine Heere zu rüften. Nach der Ermortung Heinrich's IV. machte 
er neue Verſuche, fein Ziel zu erreichen. Doc Frankreich und Bern ftanten Genf bei. 
Endlich ftarb Karl Emanuel (1630). Schimpf und Schande folgte ihm in’s Grab nadı. 
Unfterblidher Ruhm blieb den Genfern. Ihre Stadt nahm zu an Wohlſtand und Bildung. 
Sie gewann für die Menſchheit einen Werth, wie ihn viele ver größten Wohnſi itze von Kai⸗ 
ſern und Königen nie erreichten. 


Aebnliche Kämpfe, wie die Genfer hatten auch die Graubündtner für ihre Unabhängig— 
keit und Religionefreiheit zu fübren. Ihnen ſtand die ganze Macht des Hauſes Habeburg 
feindlich gegenüber. Umſonſt ſuchten ſie, gleich den Genfern, um die Aufnahme in die 
Eidgenoſſenſchaft nach. Die katboliſchen Kantone mußten dieſelbe immer zu verbindern. 
Die Bündtner ſicherten ſich dagegen durch Bündniſſe, welche fie mit Zürich, Glarus (1594), 
mit Wallis (1600) und mit Bern (1602) ſchloſſen, jo gut es geben wollte. 


Die große Straße, welche aus dem öftlihen Deutſchland nach Mailand führt, machte 
das Land für den Handel, der wichtige Splügenpaf, der in Graubündten liegt, für die 
Kriegiührung außerordentlich wichtig. Die Habsburger hatten daher, aufer den religiöjen 
Gründen noch politiiche in reicher Fülle, welche fie beftimmten, fi) in die inneren Angeles 
genbeiten des Landes zu miſchen, die zu trüben und dann zu fiſchen. Die Bündtner waren 
meit entiernt von jenem boben Grade der Bildung und des Wohlftande, durch melden 
die Genfer fi jo jehr bervortbaten. Es wurde daber den Habsburgern leichter, bier Eins 
gang zu finden, als den Sayoyern dort. Hierzu fam, daß vie katholiſche Religion noch 
immer einige Macht im Lande beſaß, daß der Biſchof von Chur diefelbe gewöhnlich nur 
dazu verwendete, die Proteftanten zu ſchwächen und zu veruneinigen, um den jpanijchen oder 
deutſchen Hababurgern zur Herrſchaft zu verhelfen und die Gewalt des Papftes auszudeh⸗ 
nen. Die Franzoſen und Venctianer juchten ſich aud Parteien im Lande zu bilden, dach— 
ten dabei aber natürlih nur an ibr, und nicht an das Intereſſe des bündtiſchen Volkes, 
Dadurch nahm die Käuflichfeit der Aemter, Rechts-Unſicherheit, Zwietracht und Verwir— 
rung mehr und mehr gu. Die Verbefferungaverjuce, melde oft gemacht wurden, jcheiter- 
ten immer an den Künften der Beamten, melde die von ihnen erfauften einträglichen 
Stellen nicht verlieren wollten. Die Strafgerichte, welche wiederholt gehalten wurden, 
um jchulvige Beamte zur Verantwortung zu zieben, begingen gemöhnlich noch weit größere 
Gemalttbätigfeiten, als diejenigen, welche fie befümpfen jollten. 

Im Jahre 1602 trat Bündten zugleich mit der Eidgenoffenihaft in einen Bund mit 
Frankreich. Die katholiſchen Orte machten bei diejer Gelegenbeit einen Borbebalt in 
Betreff Mailands, Bündten aber nicht. Im folgenden Jahre jchlof es ein Bündniß mit 
Venedig ab. Spanien, welches juchte, von Mailand aus Einfluß auf Bündten zu gewin⸗ 
nen, wollte diejes Land feinen Zorn fühlen laffen. Der ſpaniſche Statthalter Fuentes 
fverrte ten freien Handel und bewirkte dadurch, daß der Waarenzug von Mailand über 
den Gotthard, fhatt über den Splügen ging Im Widerſpruch mit den beſtehenden Ver: 
trägen lie er überdieß an den Grenzen des Veltlin eine Beftung bauen, welcher er jeinen 
Namen (Fuentes) beilegte. 

Der Hantel ftodte, die Bündtner empfanden zu ibrem Schaden die ſpaniſche Feind— 
ſchaft. Die Stimmung flug um. Das Volk wollte Spanien befrierigen, bob das 
Bündniß mit Franfreih und Venedig auf (1607), und erbitterte dadurch dieſe beiden 
Staaten. Die ſpaniſche Partei, welche das Uebergewicht erbielt, wütbete gegen die Anhän—⸗ 
ger Frankreichs und Venedigs. Der franzöfijhe Gejandte bewirkte aber im folgenden 
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Jabre (1608) die Beftätigung des Bündniffes mit feinem Staate. Das venetianiice 
dagegen wurde vor deſſen Ablaufe (1612) endlich aurgeboben. Das Volk fonnte nicht 
zur Nube kommen. Kaum war die fpaniiche Partei aus dem Felde geſchlagen, jo erbob 
fie wieder ihr Haupt (1616). Doc wurde fie bald ſchon nieder geſchlagen. Ihre Anfübs 
rer, die Brüder Planta, mußten aus dem Lande fliehen. Der Erzpriefter Rusca ftarb auf 
der Folter. Kaum batte fib das Strargericht, welches die jpanijche Partei vernicten 
vollte, aufgelöft (1618), jo gewann dieje wieder das Uebergemicht. Ihre haarſtreubende 
Schlechtigkeit bekundete fie bald darauf (1620) in dem Veltliner Blutbade, das fi würdig 
an die Parijer Bluthochzeit, die ſpaniſchen Inquifitionsgreuel, und Alba's Blutratb in 
Brüjfel anreibt. 

Veltlin war damals ein den Bündtnern unterworfenes Land. Die katbolijbe Reli— 
gion war in der Mehrzahl. Allein da in Graubündten die proteftantiiche vorherrſchend 
war, jo mußten die Katbolifen fie dulden. Im Einverftäntniffe mit dem fpanijchen Statt— 
balter zu Mailand, mit mebreren Bantiten und vielen der einflufreichiten Katholifen 
Veltlin’s machte Jakob Robuftel, ein Berwandter der Planta, den Anjchlag, jümmtlice 
Proteftanten der Provinz zu ermorden. Am Abente des 19. Juli 1620 verſammelten 
fih Die Verſchworenen zu Tiran. Beim Anbruce des Tages liefen fie die Sturmglode 
gieben. Die Mörder jchritten durch die Straßen und ſtachen alle Reformirten, vie ſich 
zeigten, nieder, dann brachen fie in die Häujer und vollendeten dort, was fie außerhalb bes 
gonnen hatten. Zu Tell und Sonders wiederholten fi dieſelben Schlächtereien. In 
Morbenn konnten die Katbolifen ihre reformirten Mitbürger nur tadurd retten, daß fie 
deren Flucht begünftigten. Drei Tage lang (vom 20. bis 22. Juli) dauerte das Morden 
mit unyerminderter Wuth fort. Auch nachher börte es nicht gänzlih auf. Tie Flücht— 
linge, welde in Bündten, Zürich, Glarus, Baiel, St. Gallen und Genf freundliche Auf⸗ 
nabme fanden, verbreiteten fchnell über die ganze Schweiz tie Kunde von dem Veltliner 
Blutbade. Die Katholiken des Landes, welche den Bantiten gebolfen, oder Doch ihre Mits 
bürger nicht vertbeidigt hatten, büßten zwar jchwer für ihre Niederträchtigfeit, indem Ro— 
bujtell und jeine Genoſſen ihre Herren wurden. Allein die Reformirten des Landes waren 
und blieben ausgerottet. Die Bündner fielen in das Veltlin ein. Eidgenoſſen und 
Franzoſen zogen ihnen zu Hülfe. Der ſpaniſche Stattbalter jchicte dagegen den Banditen 
mebrere Regimenter Fußvolks nebit Reiterei und Geſchützen. Zu dem Kriege mit Spas 
nien famen bald jchon Unruben im Innern hinzu. Der obere Bund trennte ſich von den 
beiden anderen Bünden, warf fib den Spaniern in die Arme, und nabm jegar 1500 
Mann von den fünf Fatboliihen Kantonen ald Beſatzung auf. Die beiden anderen 
Bünde (der jogenannte Gottesbauss und der Zebntgerichtsbund) zwangen ibn aber 
mit Maffengewalt, den Bund mit Spanien aufzugeben (1621). Oeſterreicher und Spas 
nier rüdten nun in das unglüdliche Land ein, und verwüfteten es mit Feuer und Schwert. 
Unter ven Defterreichern tbat fich General Baldiron durch unfinnige Grauſamleit hervor. 
Er glaubte jbon Herr des Landes zu jein und verfuhr in babsburgijher Manier, d. b. un 
geachtet aller Zuficerungen in Betreff der Religions-Freibeit fing er an, die Reformirten 
auszurotten. Auf’s äuferfte gebracht, erbob fich das Volk gegen feine Berränger (1622), 
ſchlug die Defterreicher bei Kublis und Schiers, und trieb fie nah Maienfelo, das ſich bald 
bon (Ende May’s) ergeben mußte. Kurz darauf war das ganze Yand von den übers 
mütbigen Feinden gejüubert. Schon am 27. Juni verjammelten ſich die Häupter und 
Räthe der drei Bünde und beichloffen: 1) eine allgemeine Amneſtie und 2) Aurbebung ter 
mit Defterreih und Spanien gejcbloffenen Verträge. Die beiden Bezirfe Tijentis und 
Yugnez, welche mwiderftrebten, wurden geitraft. Doch nicht lange freuten fich Die Bündtner 
des Friedens. Schon im September rüdten die Defterreicher zahlreich wieder ein. Fer— 
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dinand IT. hatte in Deutichland die Proteftanten nieder geworfen. Nah Manäfeld's 
Nüczuge aus der Pfalz fand ihm dort Fein bewaffneter Beind gegenüber. Jetzt jollte die 
Reformation auch in der Schweiz ausgerottet, und in Bündten der Anfang gemacht werben. 
Ein zweites Mal ſchrieb das Haus Habsburg dem Lande die Bedingungen des Friedens 
vor, brach fie und trieb dadurd das Volk zum Aeußerften. Mit Hülfe eines franzöflichen, 
durch Eidgenoſſen verftärkten Heeres kehrten die bündtnijchen Flüchtlinge in ihr Land zurüd 
(1624). Im UAnfange des Jahres 1625 wurden Spanier und Defterreicer aus ganz 
Graubündten und Veltlin vertrieben. Doc die Franzojen waren nicht gelommen, um die 
Freiheit Graubündtens wieder herzuftellen, jondern um fich jelbit an Die Stelle der Defters 
reiber und Spanier, zu Herren des Landes aufzumwerfen. in drittes Mal drangen die 
Defterreicher in Graubündten ein (1629) und wiederum wurden fie mit Hülfe von Eid— 
genoſſen und Franzoſen vertrieben (1635 bis 1636). Mit Mühe entledigten ſich 
die Bündtner der Franzoien (1637). Nach langen und blutigen Kriegen traten fie wieder 
in den Bellsftand ein, wie er vor 1620 Jabren gewejen war. Allein aus vem Beltlin 
blieben die Neformirten vertrieben. Seit dem Blutbade von 1622 beſtand dort nur noch 
die katholiſche, oder, wie fie mit mehr Recht genannt wird, die blutige Religion. Denn 
wo fie beſteht, hat fie fih nur durd Ströme vergoffenen Blutes erhalten. 


8. 56. Die fatbolifhen Kantone. 


Kämpfe, wik ſie die Proteftanten der Schweiz, und namentlich Genf's und Bündten’s 
zu führen batten, ftählen die Kraft eines Volks, rütteln es aus dem ſchlaffen Alltagsleben 
auf, und tragen, wenn fie glüdlich überftanden find, unendlich viel zur Hebung ihres Wohl— 
ftandes und ihrer Bildung bei. Die katholiſchen Kantone hatten ſolche nicht zu führen. 
Nachdem fie in dem Religionskriege jedem weiteren Fortſchritte auf religiöjem Gebiete ein 
Ziel geitedt hatten, machten fie ſich zu ven bereitwilligen Werkzeugen des Papittbume, ver— 
bünveten ficb mit dem verruchteften Tyrannen damaliger Zeit, Philipp II. von Spanien, 
und befundeten icon dadurch, daß fie aufgebört hatten, zu der Partei des Fortſchritts und 
der Freibeit zu gebören. Das Gewicht ihrer Kraft warfen fie in die Magichale des geifte 
lichen und des weltlichen Despotiamus, 

Es ift jebr irrig, anzunehmen, daß diefes aus Glaubendtreue und Ueberzeugung ges 
ſchehen ſei; indem die katboliihen Kantone jeden nicht-katholiſchen Glauben als Vers 
brechen beftraften oder wenigftens als ein geiellichartliches Uebel bitter verfolgten, ſchloſſen 
‚fie jelbit Die Glaubensfreibeit aus. Niemand fonnte ein Vervienft haben, den alten Glau— 
ben feitzubalten, da er es nicht that im Kampfe mit Schwierigfeiten, da er jeiner Ueber— 
zeugung in diejer Richtung feine Opfer bringen fonnte. Die katholiſchen Kantone und 
insbejondere die fünf, welce rings um den Vierwaldſtädter See und in deſſen nächiter Nähe 
lagen, bielten an dem alten Glauben feft, weil die berrichennen Gejchlechter es fo wollten, 
und dieſe wollten es, weil der katholiſche Glauben ihren finfteren Anſchauungen und herrſch⸗ 
füchtigen Abſichten am beten entſprach. Er war ihnen das befte Mittel, den arbeitenden 
Theil der Einwohnerſchaft in unbedingter Abhängigkeit zu erhalten. In der That hatte 
das Volk, troß aller demokratiſchen Formen, nirgents in der Schweiz fo wenig wirkliche 
Beveutung als in den katholiſchen Drten, nirgends beſaßen einige wenige Familien größere 
Gewalt, und nirgends mißbrauchten fie diejelbe jchranfenlojer. Luzern war der Mufter- 
ftaat, welcher ten übrigen katholiichen Kantonen in äbnlicher Weiſe wie Zürich den protes 
fkantiiben den Ton angab. Die Ritter, die Piyffer und Amlehn meltten dort vie Kuh 
des Staats, welde ihnen mehr Mil gab, als den Alvenbirten die ihrigen. So lange ſie 
mit einander einig waren, erfuhr tie Welt freilich nur wenig von ihren Betrügereien, 
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Allein es traf ſich fo, daß fie einmal in Zwiefpalt gerietben und aus der Schule plauderten, 

Schultheiß Ritter, welcher im Jahre 1560 ftarb, hatte jo arg geftohlen, daß ver Rath son 

oeſſen Nachlaffe 4000 Gulden nahm, um den Schaden einigermaßen gut zu machen. Noch 

viel ſchlimmer trieben es aber veifen Amtägenoffen und Nachfolger. Joſt Piyffer batte 

fih zwar im franzöfijben Kriegsvdienft die Gunft des Königs und den Adel erworben, auch 
wurde ibm die Austbeilung der Penfionen übertragen; allein an Rürftentnechte werden 
andere Forderungen gejtellt, als an die Diener des Volfes. Der Adel ift in Monarchien 
allerdings eine Art Notbwenvigfeit, allein in Republifen ein großer Uebelſtand, und die 
Austheilung fremder Penfionen oder mit anderen Worten die Beitehung von Landeleuten 
zu Gunſten eines auswärtigen Monarchen ift unvereinbar mit republifanijcher Würde und 
Selbitftändigkeit. In Zürich fand darauf die Todesftrafe. Doch in Luzern ftritten ſich 
darum die beiden Schultheiße Joft Pryffer (feit 1558) und Niclaus Amlebn (jeit 1560). 
Ihre Feinpichaft ſchadete beiden Theilen. . Sie jchloffen daher Frieden, indem fie eine voll 
fändige Räubergefellibart organifirten. Bon jeder Seite traten drei der einflußreichiten 
Mitglieder des Ratbes zu einer Camarilla zufammen, welche fich der ganzen Staatsgewalt 
bemächtigte, alle wichtigen Aemter bejekte und die Austbeilung der franzöfiihen Penfionen 
beforgte. Eine Zeit lang machten die Sechsmänner glänzende Geſchäfte. Doc ver Tod 
entführte zwei Mitglieder der Amlehn'ſchen Partei. Proffer glaubte nun, den ganzen Ertrag, 
der bisher in zwei Hälften zerfiel, an fich reißen zu lönnen. Amlehn, darüber entrüftet, 
nahm die Miene des reuigen Sünders an und beichtete. Die ſchändlichſten Betrügereien 
kamen zu Tage. Der Bund hatte jeine Früchte getragen. Staat, öfter und Kirden 
batten die Berbündeten gleichmäßig beitoblen und betrogen, von fremden Mächten, naments 
lid Defterreich, Spanien und Venedig fich beftechen laffen und durd Beſtechung ihre Wahl 
durchgeſetzt. Ein Staat, welder jo großartigen Berratb an den heiligften Pflichten unbes 
ftraft laßt, drüdt fich jelbft den Stempel der Niederträctigfeit auf. In der That- blieb er 
ohne Strafe. Zwar wurde Pfyffer Anfangs aus dem Rath geftoßen, für ebr= und recht⸗ 
los erffärt und fein Vermögen eingezogen. Allein ſchon bald wurde er wieder begnadigt 
(1571) und erbielt fogar feine Stelle im Heinen Rathe wieder. Später, d. b. nachdem 
die Piyffer wieder mächtig geworden waren, wurde auch Amlehn bejtraft. Doc aud er 
wurde bald wieder begnadigt. 

Bei der Wahl des Jahres 1575 ftritten fich zwei Proffer um das Schultheifen-Amt. 
Ludwig Proffer erbielt nur jeche, fein Verwandter, Kafpar achtzehn Stimmen. Dennoch 
ſetzte fih Ludwig in den Befig des Amtes, und als ſich Kajpar beklagte und den an ibm ges 
fpielten Betrug offenkundig machte, wurde auch diefe Schandtbat nicht beftraft. Kaſpar 
wurde Anfangs vertröftet und jpäter jogar aus dem Rathe verwiejen. Ludwig Pfyffer 
bebielt das Amt, und beberrichte nicht blos den Kanton Luzern, fondern aud die übrigen 
latholiſchen Kantone in jolder Weije, daß er den Namen Scmeizerfönig erbielt. Er war 
ein eifriger Freund der Sejuiten und des Geldes. Natürlich war er küuflid. Nicht aus 
Ueberzeugung, ſondern aus Habgier jtand er auf Seiten des Papfttbums. 

Was läßt fih von Leuten, wie Ritter, Joſt Pfyffer, Amlebn und Ludwig Proffer an 
der Spike einer Regierung erwarten ? Natürlich nichts Anderes, als Betrug, Verrath, 
Gemalttbat und Beftechlichfeit. Diejes waren die Vorkämpfer der katboliſchen Partei in 
der Schweiz! Sie machten von ibrer Gewalt gleichen Gebrauc auf weltlibem und fird- 
lihem Gebiete. Mit welchen Mitteln fie ven Pfaffenglauben aufrecht erbielten, macht fols 
gender Vorfall anſchaulich. Im Städtchen Sempac hatte (1622) ein Mann ten Muth, 
den aus ter Kirche kommenden Prieftern zuzurufen: „OD, es ift eben nicht Alles wahr, 
was Ihr auf der Kanzel jaget!" Dafür wurde er in’s Gefängniß geworfen, mußte in 
der Kirche öffentlich nieverfnien, nach Einſiedeln wallfabrten unt wurde überdieß noch für 
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ehr⸗ und rechtlos erklärt. Die Jejuiten blieben zu Luzern und flößten dem Volke das 
Gift ihres Drvens ein. Das war der Mufterftaat der katholiſchen Schweiz! 

In den drei Waldſtädten erbielt fi längere Zeit noch ein richtigeres Gefühl. Allein 
denjelben ftand zu wenig Weltkenntniß und Bildung zur Seite, als daß es ſich hätte Gel- 
tung verichaffen fünnen. Umſonſt erklärte ſich Uri z. B. gegen vie pärftlichen Legaten 
(1592) in folgenden unzweideutigen Worten: „Sie möchten gern aller Legaten entbeh⸗ 
ren; indem ihre Landleute ihrer müde und unwillig jeien, indem viejelben ihnen viel 
Geſchäfte und Neuerungen machten und überhaupt dem Lande nicht viel müßten ;“ — fie 
konnten die römischen Abgeiandten nicht los werden. Denn wenn dieje dem Lande feinen 
Bortbeil brachten, war es doch umgekehrt anders. Nicht des Landes, jondern der Pfaffen⸗ 
und Praffenfreunde Vortbeil gab den Ausichlag. Das arme Volk mußte bei fehwerer Arbeit 
farg leben. Die Mönce und Nonnen hatten zwar in den Heinen Kantonen nicht vollauf, 
allein fie arbeiteten Doch nicht, und es wurde den arbeitenden Klaſſen des Volkes jebr jauer, 
fie zu ernähren. Unter dem Drude der Armutb war es den Bewohnern diejer Kantone 
unmöglich, fich eine freie Bildung zu verihaffen. Sie blieben daber unter dem Joche der 
Pfaffen bis auf den heutigen Tag und gehören, troß ihrer republifanifchen Regierungsiorm, 
zu den gedrüdteften Menſchen der Welt. 


Fünfter Abſchnitt. 
Spanien und Portugal. 


85%. Borbemerfung. 


Die geiftlihen Gegner der Reformation, fo viele deren auch waren, traten alle rajch 
von der Bühne der Welt ab. Keiner derjelben kann als der Mittelpunkt des Kampfes 
zwiſchen der alten und der neuen Lehre angejehen werden. Pärfte, Zefuiten und 
Inquiſitoren, Biihöfe und Mönche wirkten zujammen, obne daß unter denjelben einer fich 
ganz bejonders hervogetban hätte. Unter den weltlichen Feinden des Proteftantismus 
ſchritten Dagegen zwei in jo hohem Grade in den Vordergrund, daß in ihnen fich gewiſſer— 
maßen der Kampf perjonifieirt. Faſt ein ganzes Jahrhundert füllt die Regierung Karls V. 
und feines Sobnes Philipp II. aus (1515—1598), und während diejer ganzen Zeit 
widmeten fie einen großen Theil ihrer Kräfte der Bernichtung der neuen Glaubens- 
richtung. 

In der Gejchichte der Reformation, der römijchen Kirche, Deutſchlands, der Nieder- 
lande und ſelbſt der Schweiz begegnen wir den beiden Habsburgern, Vater und Sohn. 
Um fie drebt fich wejentlich die Gejdichte der pyrenäiſchen Halbinjel. Wir werden auf fie 
zurüdfommen bei der Geichichte Frankreichs, Englands, Jtaliens, der Türkei und Ameri— 
ta’s. m alle dieje Staaten griffen fie mit Nachdrud ein. Unftreitig find fie die wichtig- 
ften Perjonen auf der Seite der Gegner der Reformation. Ihre Beweggründe waren 
mehr oder weniger die der ganzen Partei, welche fie vertraten. Nichts kann uns Daber 
über vie katholiſche Kirche damaliger Zeit befferen Aufſchluß geben, als eine genaue Kennts 
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niß diefer zwei Gebieter. Die Parteien fteben zu einander immer in demſelben Verhältniß, 
sie ihre Führer. Wenn wir den Schlüffel zum Charakter Luther's, Zwingli’s, Calvin'e, 
des Prinzen Wilbelm von Dranien, des Anmirals von Coligny und der Königin Elijabeth 
von England befigen, fo dringen wir tief in das Wejen des Proteftantiemus ein; und wenn 
wir die Pärfte, die Mönchsorden und Biſchöfe des jechszebnten Jabrhunderts, enplich aber 
auch Karl V. und Philipp II. genau kennen, jo erjchließt ih uns das gebeime Räderwerf, 
welches den Kampf gegen die Reformation in Bewegung fehte, 

Spanien lieferte die ftärfften weltlichen, Italien die mächtigſten geiftlichen Kräfte, 
welche Das rollende Rad der Zeit reftbalten jollten. Der Haß, melden Spanien, angeregt 
durch jeine beiden mächtigen Herrider Karl I. (denn in Spanien war er nicht der Fünfte) 
und Philipp und jeine Praffen der Reformation widmeten, bildet den blutig rotben Faden, 
welcher durch jeine Geichichte bindurchziebt, und mit welchem es jelbit feine Lebensadern 
unterband. Der Abicbeu der Nation gegen Die neue Richtung der Zeit ſprach ſich nicht 
nur auf Schlachtfeldern und bei den Auto-da-fé's, fontern auch in Worten aus. Es fand 
oder acbrauchte eine Neibe der gebäfftgften Bezeichnungen für feine Gegner, während die 
blinde Verehrung der Katbolifen für die durch ihre Religion gehobenen Perſonen und Ges 
genftänte diefe mit den Austrüden höchſter Verehrung belegte. Spaniſche Schriftiteller, 
welche fi in ihren Werfen diejer Redensarten bedienen, mögen wir mit dem niedern Bils 
dungsgrade ihrer Nation entſchuldigen. Allein deutſche Proteftanten, oder gar Amerifa- 
ner machen fi im böchiten Grade lücherlib, wenn fie dieſes thun. In den Augen des 
vernünftigen Menicen ift der Mann, welcher dem Fetiichvienft der katboliſchen Kirche den 
Nüden wandte und das ſchimpfliche Joh päpftlicher Echredenäberrichaft brach, fein vers 
ächtlicher Menſch. Es iſt vaber jebr verfebrt, ihn mit dem verächtlichen Worte „Ketzer“ zu 
bezeichnen. Nicht die Lehren der Reformatoren, fondern die Fabeln und Erfindungen frü> 
ber Pfaffen waren es, welche das Ebriftentbum verunreinigten, und daber eine Säuberung 
deffelben notbwendig machten. Der Gejcichtsjchreiber, welcher auf der höheren Warte ftebt, 
von welcher aus er Jabrbunderte und Bölfer überblidt, darf nicht aus den Quellen jchöpfen, 
welchen die Vorurtbeile der Vergangenheit die Farbe geben, obne fie zu läutern. Er darf 
fib nicht von dem Römling verführen laffen, welder Inquifition, Papfttbum und Mönche— 
orden heilig nennt, nicht dem Dominicaner folgen, welcher Auto-da-ſe's als einen Triumph 
des Glaubens betrachtet, und nicht mit dem Höfling den prunkbaften Aufzügen der Könige 
Bereutung und Michtigfeit beimeffen. Se freier er fih hält von den Irrtbümern der Bors 
zeit, deito erhabener ift fein Stantpunft. Nicht blos die Thatfachen, auch die Ausprudss 
weiſe joll er ſichten. Diefe darf er nicht einer überwundenen Vergangenbeit entlebnen. 
Sie muf den frifchen Duft ver Neuzeit atbmen. Jener Weihrauch, welcher der Größe 
der Seele gebührt, joll der Geichichtichreiber nicht verſchwenden an das Schaugepränge der 
Macht oder an den Dedmantel, welcher zwar große Gewalt aber auch große Schlechtigfeit 
verhüllt. 

Bei der Geſchichte feines Landes tritt der Einfluß der Quellenſchriftſteller in fo ſtören— 
der Weiſe hervor, als bei derjenigen Spaniene. Die unter dem Joche der Inquiſition 
und der Habsburger gehaltene Nation, welcher nicht erlaubt war, zu feufzen, welche vielmehr 
gezwungen wurde, jede Schandtbat ihrer Herrſcher als beilig zu werebren, und Deren 
Schriftſteller gleichfalls in dieſem Tone ſchreiben mußten, iſt fürmahr nicht das Mufter, 
welches der Gejcichtichreiber unjerer Tage nacabmen fol. Dennoch laffen ſich alle mebr 
oder weniger binreifen, in den von Spaniern des fechszehnten Jabrbunderts angejchlager 
Ton einzufallen. 

Unter allen Rändern Weſteuropa's hatte die purenätfche Halkinfel das ganze Mittels 
alter hindurch am wenigften Verkehr mit der civiliſirten Welt, Ihre Lage am äußerſten 
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Ente der damals bekannten Erpfugel und ihre unansgefegten Kämpfe zwiichen Ehriften 
und Mohammedanern führten deren Bewohner zu einem durchaus eigenthümlichen Ent— 
widelungsqange, welcher fih auch in ihren geibichtlichen Werfen fund that. Der Scrift- 
fteller, welcher viejes nicht erkennt, fi Damit begnügt, die jpaniiden Urkunden und Quellen 
" werfe in feine Mutterfprache zu überjegen, und dann vermeint, pragmatijche Geſchichte 
geichrieben zu baben, verfällt in die größten Irrthümer. Gr theilt jeinen Leſern vie Vor— 
urtbeile und Leidenjchaften eines fremven Volkes mit, ftatt dieſe zu geißeln. Er bört auf, 
ein Gejcichtichreiber zu fein, und finft zum Ueberjeßer berab. Wer die gewaltjame Aus— 
rottung des Proteftantiamus eine Säuberung nennt, mijcht fich unter Jejuiten und Mönche, 
welche in dieſem Tone beulten und plärrten. Der unbefangene Menſch jchreibt jenem 
Abſchaume der Menſchheit, welder unter den Namen Paul V., Pius V., und Sir- 
tus V. auf dem päpftlichen Throne ſaß, durchaus feine Heiligkeit, jo wenig als den 
Despoten Karl V. und Philipp II. Majeftät zu. Der Gejchichtichreiber, welcher nicht in 
Widerſpruch mit dem gefunden Menſchenverſtande geratben will, muß ſich wohl hüten, der— 
artige Bezeichnungen auf verworfene Menjcben anzuwenden, obgleich Die Knechte, -über 
welche dieſe Machthaber berrichten, nicht umbin fonnten, fich deten zu bedienen. 

Die Aufgabe des Gejcichtichreibers ift es, dem Strome des. Unfinns und tes Borurs 
theils entgegen zu geben, nicht fi von demjelben fortreigen zu lajfen. Er joll ſchon durch 
feine Ausprudsmweije Verachtung der Heuchelei, Entrüftung gegen gruntloje Anjprüce, und 
nicht Verehrung für Abgejbmadtbeiten, und Hochachtung für veraltetes Unrecht an ven 
Tag legen. Es madt einen peinlichen Eindrud, wenn ein Republifaner, wie Prescott*) 
in den Ton der jpanijchen Inquifitdren fällt und z. B.f) jagt: „England wurde von jeiner 
Keßerei gereinigt." Selbit Schloffer und viele andere proteftantiihe Schriftſteller fallen 
in dieſen Febler. In unjeren Tagen nennen Schriftiteller, wie Prescott jenes Gericht, 
weldes an Sceuflichkeit die Molocspriefter bei weitem überbot — „das heilige 
Amt.“ Torquemada würde ſich freuen, wenn er davon Kunde befommen fönnte, daß 
von der Inquifition faft vier Jahrhunderte nach feiner Zeit in ſolchen Ausdrüden geſpro— 
hen wird! Fürwabhr, die Macht des Unfinns ijt groß noch in unjeren Tagen! Wie viel 
größer war fie im Anfange diejes Zeitabjchnittes! Ferdinand und Yjabellaf) batten 
im Laufe einer langjährigen und jhimmernden Regierung dafür gejorgt, fie auf der pyre— 
näiſchen Halbinjel zu ſtärken. 

Dieſes königliche Paar übte einen überwältigenden Einfluß auf Spanien aus. Bevor 
daſſelbe Die Zügel der Herrſchaft ergriff und gemeinjam führte, lagen im Schooße dieſes 
Landes viele Keime einer, wenn auch mit manden Auswüchjen vermijchten Freiheit. Fer— 
Dinand und Iſabella rotteten fie aus. Die ſpaniſchen Gejcichtichreiber, welche nicht tadeln 
durften, priejen fie darob, und die meiften ihrer Ueberſetzer ftimmten bis auf den beutigen 
Tag in denjelben Ton ein. Die amerifanijden Republifaner Washington Irving ||) 
und Prescott überboten noch die europäiſchen Royaliften in der Beräuderung des ſpani— 
jhen Tespotenpaars, und namentlich der Königin Sjabella. 

So lange Spanien in viele Heine Reiche zerfiel, waren die Könige nicht mehr, als 
die erjten unter den Rittern ihres Landes, die Anführer im Kriege und die oberjten Vers 
waltungsbeamten im Frieden, welche jedoch von dem guten Willen ihrer Zebensleute in 
hohem Grave abbingen, und die VBorrechte derjelben nicht antajten Eonnten, obne fich im 
große Gefahren zu ftürgen. Jeder Udelige, welcher in den Krieg gegen die Mauren zog, 


*) Prescott, History of the reign of Philipp the Second, King of Spain, Boston 1855. 
+) Prescott, p. 134. 

t) S. Weltgeſchichte Buch VI. 2 66. 

il) Life of Columbus ; of Ferdinand and Isabella. 
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nahm Antbeil an der gemadsten Beute und den eroberten Tündereien, und betrachtete ſich 
als Herm des Gruntes und Bodens, den er mit der Schärfe feines Schwertes gemennen 
batte, Der religiöje Fanatismus und der Nationalgeift wirkten mehr auf die Maſſen, 
als auf den Adel, welcher ftets darauf bedacht war, fich für die im Kriege gebrachten Opfer 
reichlich im Frieden zu entihädigen. Außer dem Adel jeßten audy die Städte ver Millkür 
ber Könige enge Schranken. Nur ibre feften Mauern boten fichern Schuß gegen vie 
Streifzüge der ungeftümen Feinde. Die Schlöffer der Ritter vermochten der Kriegsfunft 
der Saracenen feinen genügenden Widerſtand entgegen zu ſezen. Die Könige beſaßen 
nicht immer die Macht, ven Sädten Hülfe zu ſchicken. Dieje mußten bloß für ihre Vertbeis 
digung jorgen und erbielten dadurch eine erhöhte Bedeutung. 

Adel und Städte verftärkten ihre an fi große: Macht noch durch Vereine. Die Rit— 
terorden von St. Jago, Calatrava und Alcantara bejaßen große Reichthümer, eine Orgas 
nijation, die fich über Das ganze Land erftredte, und eine Wehrkraft, welche derjenigen ver 
Könige jehr nabe Fam. Die Städte hatten um die Mitte des dreigehnten Jahrhunderts 
die jogenannte beilige Brüderſchaft geichloffen, melde von ibren Mitgliedern Abgaben 
erhob, zum Schuge der Reiſenden und zur. Beitrafung von Berbredern, Beamte und Trup⸗ 
pen bielt, und fich fogar durch die Borrechte des Adels in der Ausübung ihrer heilſamen 
Gewalt nicht beichränten ließ. 

Im Schooße ver Ritterichaft ſowohl, als der Städte war ein reges Leben. Beide 
wachten mit Eifer über die ihnen verliehenen Gerechtiame und befejtigten fie mebr und 
mebr bis zu der Zeit Ferdinand’s und Iſabellen's. Da dieſes Herricherpaar ſämmtliche 
Reihe Spanien’s, und außerdem nod einen Theil Italien's und die von Columbus und 
deſſen Nachfolgern entvedte neue Welt unter jeinem Scepter vereinigte, jo veränderte fich 
das Verbältnif der Könige zu dem Adel und den Städten von Grund aud. Die Macht 
des Königspaares bob ſich durch die Gunft der Verbältniffe und das planmäßige Verfah— 
ren derjelben unausgeießt. Die ſpaniſche Nation, geblendet durch ven Glanz, welchen Fer⸗ 
dinand und Iſabella um fich zu verbreiten mußten, ließ fich eines ihrer. Rechte nach Dem 
andern rauben, bis am Ende feine andere Gewalt mehr übrig blieb, ala Tiejenige des 
Königthums und des Praffentbums. Die fpaniiben Gejcichtichreiber und nad ibnen vie 
meiften anderen Nationen faben darin einen großen Fortichritt zum Beſſern. Thatſache 
ift es aber, daß die Kraft der ſpaniſchen Nation dadurch gebrochen wurde. Trotz der 
Unordnungen, melde in Folge der Eiferfucht zwiſchen Königen, Städten und Abel rüber 
ftatt gefunden, hatte fich die Macht, die Bildung und der Wohlftand der ſpaniſchen Nation 
ununterbrocden geboben. Seit aber die ftarre Hand des weltlichen und des Firdlichen 
Despotismus die Selbftftändigfeit des Adels und der Städte vernichtete, ftodte alle Lebens— 
thätigfeit. Die geknechtete Nation ließ fi willig am Altare des Papfttbums abſchlachten, 
fei es in Spanien felbft durch die Inquifition, oder im Auslande dur das Schwert ihrer 
zum Aeuferften getriebenen Feinde. Die Folgen des von Ferdinand und Siabella neu 
eingeführten Syſtems famen allerdings erft ein Jabrbundert nachdem fie von der Schaus 
bübne abgetreten waren, zu Tage. Allein wie Karl I. nur fortjegte, was jeine jpaniichen 
Großeltern begonnen batten, jo ging Philipp IL. nur in der von feinem Vater eingejhlas 
genen Richtung weiter fort. Ein Jahrhundert (1479—1579) genügte, die im Laufe 
son ficben (T79—1479) aufgebaute ſpaniſche Monarchie in ihren Grundfeſten zu erſchüt⸗ 
tern. Es ift jebr verkehrt, alles Unheil, meldes über Die gegenwärtige Halbinjel herein 
brach, Philipp II. allein beizumeffen. Er hätte nimmermehr fo verderblich wirken fünnen, 
hatten Yjabella, Ferdinand und Karl I. ibm nicht Fräftig vorgearbeitet gebabt. 

Der eigentlibe Grund und Boden, auf welden Iſabella und Ferdinand ibre Macht 
bauten, war die Inquifition. Mit deren Hülfe brachten fie zugleich Städte und Adel unter 
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das Joh einer ſchmaͤhlichen Knechtſchaft. Den Adel insbejondere ſchwächten fie dadurch, 
daß fie die drei Nitterorden dur Drohungen und Kunftgriffe beftimmten, ihnen die Großs 
meifterwürden deſſelben zu ertbeilen. Die Püpfte Innocenz VIII: und Alerander VL 
beftätigten dieje mehr erzwungene, als freiwillige Wahl, und jpätere Päpfte machten fie zw 
einem Theile der fpaniichen Krone. Mit Hülfe der Städte ſchmälerten Iſabella und Fer— 
dinand.die Vorrechte des Adels. . Das Königspaar hatte weit bedeutendere Aemter zu ver= 
geben, als alle jpanijchen Könige früherer Zeiten: Statthalterjhaften in Jtalien une 
in Amerika, Feldberrnftellen, Bisthümer und Erzbistbümer. Wer auf dieje fih Rechnung 
machen wollte, mußte feine Standesvorrechte dem umbedingten Herricherwillen des Königs— 
paares zum Opfer bringen und ſich als Werkzeug gegen feine Standesgenofjen gebraucden 
lafien. Viele Kronämter verlieben Ferdinand und Iſabella an Nichtadelige, auf welche 
fie mit um jo größerer Sicherheit rechnen zu Fönnen glaubten, injofern es ſich Darum ban= 
delte, ihre Pläne gegen den Adel auszuführen. 

In der lepten Zeit der Regierung Iſabellens und Ferdinands des Katholiihen war 
Kardinal Kimenes der einflußreichfte Staatsmann in Spanien. Iſabella hatte dieſen 
farren Mönch zu ihrem Beichtvater und zum Erzbiichofe von Toledo, dem reichiten kirch— 
lihen Würdenträger der Chriftenbeit nächſt dem Papft, erhoben. Nach dem Tode Iſabel— 
lens wurde er Reichsverweſer in Kaftilien, der Papft ernannte ihn zum Kardinal, und 
Ferdinand ter Katboliihe zum Grofinquifitor von Kaftilien. Kimenes fonnte, da er die 
böchſten Firdlichen Würden mit der höchſten weltlichen verband, die Nation um fo leichter 
in die doppelten Feſſeln des weltlichen und des firchlichen Despotismus jchlagen. 

Um tem Banatismus der Spanier friihe Nahrung zu geben, unternabm der Kardinal 
zwei Kriegszüge nach Afrifa (1505 und 1509), und um fich in den Schein der Gelehr— 
famfeit zu büllen, errichtete er zu Alcala eine Bibliothek und gab die Bibel in mehreren. 
neben einander laufenden Spraden (biblia polyglotta Complutensis) heraus. Die 
Wiſſenſchaft im böberen Sinne des Wortes gewann dadurd jo wenig, als das Chriftens 
tbum. Allein in den Augen von Münden und Schriftgelehrten jtieg dadurd das Anjeben 
des Kardinals. Ein Franziefaner und Großinquifitor konnte allerdings ſeine unermeß— 
lihen Reichtbümer faum beffer verwenden. Sedenfalld war damit fein Blutvergießen 
verbunten, während die Kriege in Afrika, zu welchen der Kardinal das Geld gegeben batte, 
vielen Taujend Menſchen das Leben koſteten, obne außer dem Beſitze von Mafjarquivir 
und Oran dauernde Vortbeile zu begründen. 

Philipp der Schöne war drei Monate, nachdem ihn die Eortes von Kaftilien als 
König anerkannt hatten, geftorben (25. September 1506). Seine Wittwe Johanna, 
deren Verſtand immer ſehr ſchwach geweſen war, wurde vollftändig wahnfinnig. Allein 
das Zartgefübl der Kaftilianer erlaubte ihnen nicht, diejes anzuerkennen, Vielmehr betrads 
teten fie Jobanna bis zu deren Tode als Königin. Sedenfalld war der Wabnſinn dieſer 
Königin nicht jo verderblich, als derjenige der Inquifltion, des Mönchsweſens und des 
geſammten Papfttbums, den Spanier mit ähnlichem Zartgefühle behandelten. 

Ferdinand der Katboliiche war in Stalien abmejend, ala jein Schwiegerjohn Philipp 
ftarb. Vergeblich bemühte fib Kaijer Marimilian I. um die Regentichaft über Kaftilien. 
Kimenes ergriff die Zügel der Herrſchaft und behielt fie in feinen Händen bis über Ferdi— 
nands Tod hinaus, während diejer ſich (feit 1509) mit dem Kriege in Italien und mit 
dem Ermwerbe des Königreichs Navarra bejcäftigte. Die mwahnfinnige Königin und ver 
minterjährige, überdieß in Flandern abwejende Thronerbe, konnten ihm feine Schranken 
jegen. Der Kartinal herrſchte daher mit der ganzen Macht, welche ihm jeine vereinigten 
geijtlichen und weltliben Würden verlieben. 


.. 


Schloſſer behauptet zwar, feine Verwaltung ſei, wenn man jeine fanatiſche Wuth 
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gegen Juden, Mobammedaner und Amerikaner ausnehme, die wohlthätigſte nemefen, 
melde Kaftilien je gebabt. Allein troß diejer vieljagenden Ausnabme wird nur derjenige 
mit dem Heidelberger Profeffor einverftanden fein, welcher mit Friedrich Milbelm III. 
meint, Rube jei des Bürgers erfte Pflicht, oder des Kaifers Nicolaus Anfichten von Orts 
nung tbeilt. Wer dagegen die Freibeit für die erfte Voraueſetzung des Lebeneglüde, 
des Rechtes und der Bildung betrachtet, der wird beflagen, daß Kimenes feine ausgezeich— 
neten Herrichertalente nur dazu gebrauchte, alles geiltige Leben in Spanien zu erjtiden, 
und wird die von ihm gebegte Rube des Kirchhofs und Ordnung der Inquifition als vie 
größten Uebel der menſchlichen Gejellibaft brandmarten, Feineswegs als Woblthaten 
preijen. 

Kardinal, Kimenes vergaß gänzlich, daß er nur Fürftendiener war und zog ſich dadurch 
die Ungunſt des Thronerben zu, welche ſich noch bei Lebzeiten Ferdinands fund tbat, kurz 
nad deifen Tode aber unverbüllt zu Tage trat, Als gegen Ende des Jahres 1515 Ferdi— 
nand erkrankte, ſandte Karl jeinen Lebrer Atrian von Utrecht nadı Spanien mit dem gebeis 
men Auftrage, nad des Königs von Aragon Tode im Namen feines Enfels die Zügel der 
Regierung zu ergreifen. Die Wabl, welche Karl trat, war jehr ungeicidt. Adrian von 
litrecht war fein Staattmann, am wenigſten ein jolder, der einem Ximenes hätte die 
Spike bieten fünnen, vollends gar auf ſpaniſchem Boden, wo der eine ganz fremd, der 
andere nach zehnjähriger unumjchränkter Regierung allgemein gefürchtet war. 

Als Ferdinand der Katboliihe am 23. Januar 1516 ftarb, binterlief er ein Teſta— 
ment, in weldem er verortnete, daß Jobanna und deren Erben ibm in Aragenien und 
Neapel nacrolgen, fein natürlicer Sohn Alphons, Erzbiſchof von Saragoſſa, aber die 
Regierung von Aragonien, und Zimenes die Berwaltung von Kaftilien führen jollte, je 
lange jein Enfel abweſend märe. 

Karl, obgleich erjt jechgzehn Jahre alt, war fehr eifrig, fo bald als möglich alle 
Gewalt, die ibm nach dem Erbrechte zufam, ſelbſt oder Doch durch Die Männer jeines per— 
fünliben Vertrauens Audzuüben. Ihm ſagte der berriiche Charakter des Kartinals Zime- 
nes nicht zu. Er mochte wohl Diener, nicht aber felbitftändige Herrſcher, oder wohl gar 
Aufjeher neben fih haben. Er gedachte König im volliten Sinne des Wortes zu jein. 


8.58. Karl V. (1516-1556). 


Bei der Gefchichte der Reformation, Deutſchlands und der Niederlande, baben wir 
den Sohn Philipps des Schönen und der wahnfinnigen Johanna ſchon kennen gelernt. 
Wir fanden ihn dort im Kampie mit Gegnern, die er nicht zu befiegen vermochte. In 
Spanien fanden ihm ſolche nicht bemmend im Wege. Hier erjdeint ung Karl wie er 
war, wenn ibn fein äußerer Zwang nötbigte, Zugeftändniffe zu maden. Zwar ließen fic 
ſelbſt die durch Iſabella, Ferdinand und Kimenes fchon ſehr gedemütbigten Spanier nicht 
alle Eingriffe in ihre Rechte rubig gefallen. Allein mit leichter Mühe jchlug Karl in der 
pyrenäiichen Halbinjel jede Auflehnung gegen jeinen Herricherwillen nieder. 

Deutjchland mar das Reich, welches Karl's Stellung der Reformation gegenüber bes 
dingte, Spanien aber bildete die Grundlage feiner Macht und beftimmte feine auswärtige 
Politik. Von Spanien aus hatte Ferdinand feine italienischen Befikungen erobert, und 
dieſe waren es, um melde faft alle Kriege Karls mit Frankreich geführt murten. 

Karl war füftern nad der jpaniichen Krone. Es fehlte nicht viel, daß jein allzu gros 
ßes Ungeftüm gleich in den erften Monaten nady Ferdinands Tode einen bedenklichen Zwie— 
fpalt zwiſchen ibm und der ſpaniſchen Nation berbeirübrte, Noch lebte Jiabellen’s und 
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Kerdinand’s Toter Jobanna. So lange nicht deren Regierungsunfübigfeit von den 
Ständen tes Reiches fürmlich auegeſprochen war, konnten ibre Erbaniprücde nicht übers 
feben werden. Doch Karl betrachtete fich, nach jeines Großvaters Ferdinand Tode, als den 
geieglichen König Spanien’. Obne NRüdfiht auf feine Mutter und die Stände des 
Reiches, legte er fich öffentlich den Titel eines Königs bei, ſobald die Kunde von Ferdinand's 
Tod nad Flandern gelangte, und Kardinal Zimenes erhielt von ibm vie Weijung, für 
deffen Anerkennung durch die Stände Sorge zu tragen. In Gaftilien gelang es dem ges 
fürchteten Miniiter, jeden Widerſpruch im Keime zu erftiden. Doc in Aragonien erbielt 
Karl den Königstitel erft, nachdem er ſelbſt vabin gefommen war. In ganz Spanien 
mufite in allen Ausfertigungen der Name der Königin Johanna neben demjenigen ihres 
Sohnes fteben. So lange übrigens Karl in Flandern blieb, hatte er wenig mehr, als den 
Titel eines Königs von Gaftilien. Alle Gewalt rubte in den Händen des Kardinals Xi— 
mened. Die Niederländer, welche Karl bintereinander nad Spanien ſchickte, um dort 
das Uebergewicht des Kardinals zu brechen, dachten mehr daran fich jelbit zu bereichern, als 
an der Leitung der Staatsangelegenbeiten Theil zu nebmen.  Kimenes fubr fort, den 
Adel zu ſchwächen und jcheute ſich nicht, demjelben alle Ländereien abzunebmen, welde ibm 
Ferdinand, der Katholische, im Laufe feiner ganzen Regierungszeit verlieben batte. Der 
Arel murrte, wagte aber nicht fich zu widerſezen Zwei Kriege: in Navarra und Afrika, 
führte ver Kardinal mit großem Nachdruck. An den Pyrenäen war er glüdlid, indem er 
den König Jobann Albert vertrieb. Doch in Afrika wurden die Spanier von Horuc 
Barbaroſſa mit Schimpf, Schante und großem Verlufte geihlagen. 


Die erite bereutungsvolle Handlung, welche Karl nad feinem Reaierungsantritte 
vornabm, war der Frieden von Noyon, den er (am 13. Auguft 1516) unterzeichnete. Jeder 
Artikel deifelben war eine Lüge und jollte dem Gegner eine Falle ftellen. Mas zu Novon 
verabreret wurte, war nur dem Namen nad ein Friedensſchluß, in der Tbat aber ein gor— 
diſcher Knoten, der fih nur mit dem Schwerte löjen ließ. Dem Könige Karl, welcher fich 
als Mann rüblte, wurde Franz’ I. Tochter, die kaum ein Jahr alt war, zur rau beftimmt. 
Durch dieſen Bund jollten alle zwiichen Frankreich und Spanien obſchwebenden Streitigs 
feiten ihre friedliche Yöjung erbalten. Die Prinzeifin Louiſe jollte alle Aniprüce Spas 
niens auf Das Königreich Neapel dem Könige Karl zubringen. Eben jo nichtsjagend, wie 
die Beitimmungen in Betreff Neapels waren diejenigen, welche ſich auf das Königreich 
Navarra bezogen. Karl jollte die Anfprüce der Erben des Königs von Navarra prüfen 

- laffen und Franz das Recht haben, dieſen Hülfe zu leiften, falls deren Anſprüche nicht an— 
erfannt würden. 

Der fogenannte Frieden von Noyon war, da er feine der zwiſchen Spanien und 
Frankreich ftreitigen Fragen entichied, in der That nur ein Maffenftillitand, welcher früber 
oder jpäter zu gebäjfigen Anichulvigungen und blutigen Kriegen rübren mußte Kein 
vernünftiger Menſch konnte erwarten, dag Karl vierzehn bis fünfzehn Jahre lang unver- 
‚mäblt bleiben würde, um die ihm zugedachte Braut beimführen zu fünnen, jo wenig, ala 
daß er Rechtsgerühl genug haben würde, das Königreih Navarra, in deſſen Befige er ſich 
befand, herauszugeben. 

Der Friede von Noyon ließ den beiden jungen Königen dieffeits und jenfeit der Py— 
renden Zeit, die inneren Angelegenheiten ihrer Neiche einigermaßen zu ordnen, und 
die Pläne der Vergrößerung, über welchen fie brüteten, zur Reife zu bringen. 

Gegen Ende des Jahres 1517 traf Karl in Spanien ein. Er hatte feine Neigung, 
fih unter Die Vormundicaft des Kardinals Ximenes zu ftellen und konnte nicht erwarten, 
daß ein achtzigjähriger Greis, der fich gewöhnt hatte, Spanien unumjcränft zu beberrichen, 
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Furz vor feinem Tode die Rolle eines Dieners noch lernen würde. Gr entlich daber dem 
berridjüchtigen Minifter, der ſich einbildete, Anjprüche auf die Dankbarkeit Karl's zu bes 
fiten. Diejer Schlag traf den hochmüthigen Priefter jo jchwer, daß er kurze Zeit nachdem 
er ihn getroffen batte, ftarb. Schloffer *) glaubt zwar, „jo ftarfe und kalte Seelen, wie 
die des Kardinals, ergreife innerer Schmerz nur augenblidlih, wer der Welt wiverftanden 
babe, der mwiderftebe auch dem Kummer und Neide;" allein Kimenes war durchaus nicht 
eine Falte, jondern eine glübend leidenjchaftliche Seele, und jeine Stürfe beſtand nicht in 
der Erhabenheit über menjchliche Borurtbeile, fondern in der Fähigkeit, dieſe auszubeuten 
und zu lenken. Wer ven niederen Beftrebungen der Welt widerftanden bat, wird 
nicht eine Beute des Kummers und Neides, wohl aber wer, wie Ximenes, jein ganzes Leben 
lang im Dienfte des weltlichen und kirchlichen Despotismus den niedrigſten Leidenſchaften 
gerröbnt hat. Der Großinquifitor, welcher jo vielen Taujend Unjchulrigen den Tod gab, 
verdiente wohl den jchmerzlichiten Tod der fih denken läßt: ven Tod des gebrocnen 
Herzens. : 

Spanter und Belgier hatten ſich gemeinfam bemübt, ihn von feiner Stelle zu ver⸗ 
drängen, die einen, weil er zehn Jahre lang fie mit der größten Härte behandelt, die ande— 
ren, weil er ibnen feinen Theil an der Regierung eingeräumt und überdieh fie oft gebin— 
dert batte, fich auf Koſten des Landes zu bereichern. Zimenes, dem die Einkünfte des Erz— 
bistbums von Toledo und der Inquifition zu Gebote fanden, hatte natürlich feine Ver— 
ſuchung, wie die Belgier, zu fteblen, um jo weniger, ald er Mönch war und big zu feinem 
Ende an den meiften Flöfterliben Gewohnheiten feftbielt. 

Die belgiſchen Höflinge Karl’s jollen (im Laufe von zehn Monaten) nicht weniger, als 
eine Million und bunderttaujend Dufaten in ihre Heimath geiidt haben. Die Summen, 
welche Kimenes zu Gunſten der Inquifition einzog, find aber freilich nicht berechnet worden. 
Sie betragen, mehr als zehnmal jo viel, wenn wir ein VBerdammungsurtbeil, welches eine 
ganze Familie zu Grunde richtete, nur auf 500 Dufaten berechnen. Der Schaten, melden 
die Inquifition, unabbängig von dem eingezogenen Vermögen anrichtete, war aber tau= 
fendmal größer, ala derjenige, den die Belgier durch ihre Bejtechlichfeit veranlaßten. 

Auch ohne die Hülfe von Zimenes brachte es Karl dahin, daß ihm die Stände von 
Saftilien und Aragon die Abgaben bewilligten, welche er verlangte, obgleich er eine Oppo— 
fition zu überwinden hatte. 

Wäbrend Karl mit den ſpaniſchen Angelegenheiten alle Hände voll zu tbun hatte, 
erbielt er die Nachricht von dem Tode jeines Großvaters Marimilian I. und bald daran 
von jeiner Erbebung auf den deutichen Kaijertbron. Die Spanier dachten mit Recht, ihr 
König jei hinreichend in ihrem Lande bejchäftigt und könne durch die Pflichten, melche ihm 
dieje neue Würde auferlege, nur abgebalten werden, ibnen die gebührende Aufmerk- 
ſamkeit zu jchenfen. Dod Karl ftrebte darnach, jeine Macht und jein Anſehen zu vergrös 
fern, und befümmerte fich wenig um die Wünſche feiner Völker, da er nicht daran zweifelte, 
fie in Unterwürfigfeit halten zu können. 

Kaum batte Karl zwei Jahre in Spanien zugebract, als er e3 ſchon wieder 
verließ, um fich die deutiche Kaiſerkrone auf das Haupt ſetzen zu laffen. Unterwegs ftattete 
er dem Gatten jeiner Zante Katharina von Aragon, dem Könige Heinrich VIII. von 
England, einen Bejuh in Dover ab (26. Mai—30. Mai 1520). Es galt, die zwiſchen 
Heinrib und Franz I. von Frankreich veraßredete Zuſammenkunft wirkungslos zu maden, 
den Kardinal Wolſey zu gewinnen und für den Fall eines Bruches mit Frankreich, welcher 
fih vorausjeben ließ, die Hülfe Englands zu gewinnen. 


*) S. Weltgeſchichte v. Schloffer, Bo. XI, Seite 302. 
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Noch waren nicht zwei Jahre jeit dem Abjchluffe des Friedens von Noyon vergangen, 
und ſchon hatten fich viele düſtere Wolfen gejammelt, welche drobend über Frankreich und 
Spanien hingen. Karl war entichloffen, Navarra nicht heraus zu geben, Franz, auf Die 
Wiedereinſetzung Johann's von Albret zu dringen. Mebr, als die Krone von Navarra 
diente aber ver deutiche Kaijertfron Dazu, die beiden Herrſcher einander zu entfremden, 
So lange Franz fiber glaubte, ten Sieg Davon zu tragen, batte er jherzend gejagt: „mir 
beide machen verjelben Schönen den Hof, jeder von uns bewerbe ſich mit aller Geſchicklich— 
feit, die er beſitzt, um fie; der glüdlichere wird den Sieg tavon tragen, und der afvere 
muß fich zufrieden geben.“ Als aber Franz jab, Daß er ſich vergeblich bemüht babe, gab 
er fich nicht zufrieden, vielmehr fühlte er fich verlegt, und ſann auf Die Gelegenbeit, jeiner 
gereizten Etimmung wider Karl Luft zu machen. Dod wollte er nicht den Schein auf ſich 
zieben, als babe er den Frieden gebroden. Denn davon bing nicht bloß der gute Wille 
ver franzöfiiben Nation, jondern auch der meiften Nacbarftaaten ab. 

Ter Beſuch, welben Karl dem Könige von England abftattete, eröffnete den Krieg 
mit Kranz auf dem Felde der Unterbantlung. Heinrich VIII. war nächſt Karl und Franz 
der mächtigſte König in der Ehriftenbeit, welder glaubte, zwiſchen beiten Nebenbublern 
ten Ausjchlag geben zu künnen. Ihn und feinen Minifter Woliey gewann Karl unbes 
dinge für ſich. Die Zuſammenkunft, welde Heinrich im folgenden Monate (Junt 1520) 
mit tem Künige von Frankreich in dem jogenannten Lager von Golt-Brocat zwiſchen 
Guines und Ardres hatte, war viel zu ceremonids, als daß fich beide Herrſcher bätten 
näber rüden können. Der kurze, aber befjer angelegte Beſuch Karl’s in England bracte 
dejien Verhältniß zu Heinrich auf einen feften Fuß, bis jein eigener Uebermuth nad ver 
Schlacht von Pavia es umgejftaltete. 

Wenn es ſich nur um Navarra und die Kaiſerkrone gebandelt hätte, ſo wäre der 
Frieden zwiſchen Karl und Franz noch immerhin möglich geweſen. Allein die Frage war, 
welcher dieſer beiten ebrgeizigen Herrſcher der erſte ſein ſollte? Keiner wollte ſich mit der 
zweiten Rolle begnügen. An Stoff zum Streite fehlte es ihnen natürlich nicht. Der 
König son Frankreich Fonnte nicht vergejfen, daß Ferdinand ter Katholiſche feinen 
Rorfahren durd ſchändlichen Verrath aus Neapel vertrieben hatte, Karl betrachtete dage— 
gen das Herzogtbum Mailand, in welchem ſich die Franzoſen feftgefeßt, als ein deutſches 
Reicheleben und da: Herzogtbum Burgund, welches Ludwig XI. an fich geriffen, als einen 
Theil jeiner burgundijcben Erblante. Beide gaben fich den Anjcein, als wüßten fie nicht, 
daß ter ganze Beſitzſtand der europäijchen Fürften entweder auf Gewaltthat, oder Betrug 
rube, daß nicht das Recht, jondern die Macht alle Grenzen gezogen, und daß es dem Sieger 
niemals an Redensarten gereblt babe, feine Eroberungen zu beſchönigen. Beide waren 
entjchlofien, zum Schwerte zu greifen und bereiteten fi zum Kampfe vor. 

Wie in England, jo unterbantelte Karl au in Rom mit größerm Erfolge, ala 
Franz. Am 8. Mai 1521 ſchloß er mit Leo X. einen Vertrag ab, wodurch ſich Papft 
und Kaijer verpflichteten, mit vereinten Kräften die Franzoſen aus Mailand zu vertreiben. 
Karl verſprach Parma und Placentia dem römijchen Stuble zurüd zu geben, tem Papite 
kei der Eroberung son Ferrara Hülfe zu leiften, einen größern Tribut für Neapel zu zah— 
len, die Familie Medici in jeinen Schuß zu nehmen und mehreren Mitgliedern derſelben 
anjehnliche Jabrgelver zu leiſten. 

Dieſen Vertrag lieh Karl obne Vorwiſſen jeines ebemaligen Hofmeiſters Chievres 
abſchließen, und bewies dadurch deutlich, daß er jelbit, unabhängig von fremten Einflüffen, 
den Krieg wollte. Chievres, welder den von ibm in Noyon zu Stande gebrachten Frie— 
den aufrecht erbalten wollte, zog fich dieſe Vernachläffigung jo jehr zu Herzen, daß mehrere 
Geſchichtſchreiber dem Kummer, den er Darüber empfand, deſſen Ton zuichrieben. 

2) 
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Franz verficherte fih dagegen der Hülfe der Schweizer (5. Mai 1421) *), ſchob an 
der ſpaniſchen Grenze Heinrich Albret, welder auf Navarra, und an der niederländiichen 
Robert de la Mark, welcher auf die Herrſchaft Bouillon Anſpruch machte, vor, und begann 
den Krieg unter deren Banner, Dieje febr jchlecht angelegten Pläne fcheiterten vollſtän— 
dig. Die Franzojen, welche nicht mit voller Kraft in’s Feld zogen, jontern tie unter 
geortnete Rolle von Hülfetruppen jpielten, die Franz theilweiſe jogar verleugnen mußte, 
wurden mit leichter Mühe aus tem Felde geichlagen, Karl nabm den Schein an, als wäre 
er der angegriffene Theil und beftinnmte Heinrih VIII. von Englaud, fich entjchieden auf 
jeine Seite zu wenden. Um den Bund zwijchen beiten Neichen zu befeftigen, wurte 
beſtimmt, Karl jolle die Prinzeffin Maria, die nachmalige blutige Königin diejes Namens, 
eheliben. Ter Krieg entbrannte an mehreren Orten. Dod nur in Italien kam es zu 
Schlachten, welche den bisherigen Beſitzſtand erjchütterten. 

Franz I. batte die Statthalterjchaft von Mailand dem Marſchall von Lautrec, Odet 
de Foix, einem Bruder feiner Maitreffe, der Frau von Chateau-Briand, anvertraut, 
welcher durch feinen Uebermuth und jeine Habjucht vie Bewohner des Herzogtbums auf's 
äußerjte brachte. Namentlich erbitterte dieſer herriſche Franzoſe den Vicefanzler Hieroni— 
mus Morone, einen höchſt entichloffenen und talentsollen Mann, welcher durdy feine zahl: 
reichen Verbindungen in Mailand dem Feldherrn, welcher das vereinigte Taijerlihe und 
päpftliche Heer berebligte, Prosper Colonna, dag römiſche Thor dieſer Statt Öffnen lich, 
durch welches die Truppen einzogen. Die Franzoſen mußten fich zurüd ziehen, und vers 
loren im Laufe des Jahres 1522 alle ihre Befipungen im Mailändiihen. Nur in Eres 
mona, in der Citadelle von Mailand und einigen Heineren Feftungen behaupteten fie fich 
noch. Die friſchen Truppen, welche Lautrec berbeifübrte, erlitten, in Folge der Meuterei 
der Schweizer, eine furchtbare Niederlage bei Bicocca (1522). Die wenigen Pläte, 
welche er bis dahin noch bejept gehalten hatte, gingen, mit einziger Ausnahme von Ere- 
mona nun auch verloren. Selbft aus Genua mußten fich die Franzoſen zurüd zieben, 
indem die Adorni dort die Ueberhand gewannen, und die Fregoſi, die alten Freunde Frank— 
reich's vertrieben. 

Während die mäctigften Könige der Chriftenheit fih gegenjeitig zerfleijchten, nahm 
Solyman die Injel Rhodus hinweg. Vergebens juchte Papft Hatrian, welcher Leo X. 
nachgefolgt war, die erbitterten Gemütber zu berubigen. Die Kriegswuth hatte fidh ibrer 
bemächtigt, und bielt fie gefangen, jo lange fie auf ibren Thronen jaßen. 

Die Spanier abnten, daß fie den wilden Leidenjdaften ihres jungen Königs zum 
Dpfer dargebracht werden jollten, und machten einen Verſuch, denjelben Schranken zu 
jegen. Allein zu einer Haren Erfenntniß ibrer Lage konnten fie nicht fommen. Zu lange 
batte auf ihnen das Joch des geiftlichen und weltliben Despotismus gelaftet. Die Land— 
bewohner jtanden unter der Gewalt des Adels und der Geiftlichfeit. In den Stätten 
hatte ſich wohl noch eine Spur friiher Lebenskraft erhalten. Allein die Schreden der 
Inquifition hatten fie gelähmt. Dennod brach ver Unmuth des Volfes in hellen Flammen 
aus, als Karl I. Spanien verlief, obne den Bejchwerden der Stände irgend eine Rech— 
nung zu tragen. 

Die Stätte Toleto, Segovia und Medina-del-Campo erhoben fih zuerft (1520), 
züchtigten die Abgeortneten, welche dem Könige alle feine Forderungen bewilligt batten, 
ſchlugen die gegen fie geſchicten Truppen zurüd, und zwangen den Ängftlihen Adrian von 
Utrecht, welchen Karl als Regenten zurüd gelaffen hatte, die Waffen nieder zu legen. 
Viele andere Städte fchloffen ſich an und fifteten unter fich einen Bund, den fie die heilige 
Junta nannten. An der Spige der Bewegung ftand Johann Patilla und feine helden⸗ 
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mütbige Gattin Maria Pacheco. Die Bewohner von Tortefillas, woſelbſt die Königin 
Sohanna wohnte, öffneten dem Heere der Junta die Tbore. m einigen lichten Augen 
hliden, welche die Wahnfinnige hatte, ſprach fie fich den Abgeordneten der Stätte gegenüber 
jebr freuntlih aus. Bald fehrte aber die Verftimmung ibres Geiftes wieder, die fie un: 
fähig machte, irgend einen, aud nur fcheinbaren Antbeil an der Bewegung zu nehmen. 
Deffen ungeachtet bediente fi die Junta des Namens der Königin, um ihren Beſchlüſſen 
größeres Gewicht zu geben. 

Der ganze Charakter diejer Volkserhebung erhellt am beſten aus den Forderungen, 
welche tie Junta in einer an den König Karl gerichteten Bejchwerdejchrift aufftellte. Sie 
verlangte zunächſt und hauptſächlich 1) der König folle zurüd Fehren, nicht ohne Zuſtim— 
mung der Cortes fich verebelichen, und falls er wieder das Land verließe, feinen Ausländer 
zum Negenten beftellen; 2) er jolle unter keinem Vorwande fremde Truppen in’s Land 
bringen ; 3) die habfüchtigen Ausländer aus Firlichen und weltlichen Aemtern entfernen ; 
4) die Abgaben vermindern; 5) die jeit dem Tode ter Königin Iſabella veräußerten 
Domänen und Einkünfte der Krone zurüd nehmen; 6) mannigraltige Mifbräuche abftefen ; 
7) die Vorrechte des Adels bejchränfen und 8) die ſtändiſche Verfaffung durch mehrere 
beftimmte Zujagen befeftigen. Bejonders merkwürdig find die Forderungen, melde die 
Junta in Betreff des Ablaffes erhob. Sie verlangte nicht etwa Abftellung deſſelben, noch 
viel weniger erklärte fie fich gegen deffen Rechtmäßigfeit, vielmehr wollte fie nur, daß deſſen 
Ertrag zum Kriege gegen die jogenannten Ungläubigen verwendet werden ſolle. Ueber— 
baupt waren dieje Forderungen ſehr beſcheiden und mehr darauf berechnet, den Adel, 
als das Königtbum zu bejchränfen. Mit mancen Forderungen, namentlich denjenigen, 
welche die Ausſchließung der Fremden und die Beſchränkung der königlichen Gewalt zum 
Gegenſtande batten, war der Adel vollfommen einverftanden, dagegen war er über dieje- 
nigen, welche die Beichränfung jeiner Vorrechte betragen, im höchſten Grade entrüftet. 
Sobald fih Adel und Geiftlichfeit won ihrem erften Schreden erholt hatten, verbanden fie 
fi mit vem Königtbume gegen die Städte. Die Abgeortneten ter letzteren wagten nicht, 
ihre Befchwerten dem Könige zu überreichen, weil fie Grund hatten, zu befürchten, von 
diefem als Rebellen feftgebalten und beftraft zu werden. Für fich allein waren die Städte 
nicht ſtark genug, allen übrigen Gemwalten tes Staats die Spike zu bieten. Sie hatten 
nur ihre eigenen Wünſche vertreten, und konnten daber nicht erwarten, daß die geſammte 
Nation für diefelben einfteben würde. Namentlich hatten die Städte die gedrüdte länd— 
lie Besölferung nicht berüdfichtigt. Sobald daher der Adel feine Leheneleute zu den 
Waffen rief, waren dieje bereit, gegen die Junta zu zieben. Halbe Mafregeln und Unter— 
handlungen ſchwächten noch mehr die Stellung ter Städte. Den einzigen Helden, auf 
welchen fie fich verlaffen fonnten, Johann Parilla, jekten fie zurüd, indem fie den Sohn 
des Grafen von Urunna, Don Pedro de Giron, aus Rüdjicht für deſſen Geburt, ihm vor— 
zogen. In Folge der Unfäbigfeit dieſes Führers fiel Torpefillas in die Gewalt der fünig- 
lichen Partei. Die beſte Kraft des Aufjtandes ging ſo verloren. Padilla vermochte nicht, 
die Fehler Giron’s nachdem diejer abgejegt worden war, wieder gut zu machen. In der 
Schlacht bei Villalar wurde er gejclagen und gefangen genommen (22. April 1522) und 
kurz darauf enthauptet. Umſonſt feßte deffen Wittwe den Widerſtand noch fort. Cie 
mußte nad tem tapferften Kampfe zuerft die Stadt und vier Monate fpäter die Cita— 
delle von Toledo aufgeben und rettete ihr gefährdetes Leben, intem fie nach Portugal 
entfloh. 

Aehnliche Bewegungen, welche in Valencia, Aragon und auf der Inſel Majorca um 
dieſelbe Zeit ausbrachen, wurden, da ſie vereinzelt blieben, gleichfalls erſtidt. Die Folge 
aller dieſer Anſtrengungen war, daß die lönigliche Gewalt die letzten Reſte der ſtädtiſchen 
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Freiheiten und der ſtändiſchen Verfaſſung zertrümmerte und immer jchranfenlofer wurde. 
Mit der Freibeit ging der Wohlſtand der Städte und die Krart des Arels unter. 

Ter Krieg zwiſchen Karl und Franz war turd ten Aufſtand der Städte nicht geftört 
worden. Er nabhm jeinen blutigen Fortgang. Es mijchte ſich in Denjelben eine ungewöhne 
liche Bitterfeit, als der Kaiſer verrätheriiche Verbindungen mit dem Herzoge Karl von 
Bourbon pflog, und dieſen erſten Lehnsmann der franzöfliiben Krone zum Kriege gegen 
jeinen König und jein Vaterland aufjtachelte (1523). Den Einfall, welden Kaijer Karl 
(1524) in die Provence machte, jehlugen Die Franzoſen fiegreich zurüd. Allein im fols 
genten Jahre erlitten fie eine furchtbare Niederlage bei Pavia (21. Februar 1525). König 
Franz fiel in die Gefangenjcaft der Spanier. Sein Gegner glaubte, ibn volljtäntig des 
mütbigen und dauernd jhmächen zu lönnen. Tod Karl’s beifpiellos hartes und unedles 
Benehmen gegen den König, den er in jelnen Banden bielt, regte ganz Europa gegen ihn 
auf und bewies wiederum, Daß nichts unflüger ift, als einen noch mächtigen Feind zur 
Verzweiflung zu bringen. 

Karl war durch feinen Sieg bei Pavia in die günftige Lage verjeßt worden, feinen 
Gegner unter ebrenvollen Bedingungen zum Frieden zu zwingen. Gr lonnte der geſamm— 
ten Shriftinbeit den Beweis geben, daß es ihm Ernft, die Eintracht im Schooße verjelben 
berzuftellen, und daß nicht perjünlicker Ehrgeiz und niedrige Herricjucht tie Beweggründe 
feiner Hantlungen jeien. Allein vie abſtoßende Schroffheit, welche er gegen Franz I. zur 
Schau trug und die durchaus unerfüllbaren Beringungen, die er feinem Gefangenen ftellte, 
braten Die bodenloſe Shemeinbeit der Gefinnung Karl’s Har zu Tage. Er verlangte, 
Franz jolle ibm das Herzogthum Burgund, und dem verrätberijchen Herzoge von Bourbon 
die Provence und Dauphiné als unabhängiges Königreich abtreten, alle Forterungen 
Heinrih’3 VIII. von England befriedigen und auf alle Gebiete in Stalien Verzicht 
leiften. 

Franz I. gerietb, als er Diefe Bedingungen vernahm, in eine gerechte Entrüjtung, 
zog jeinen Dolch und rief: „Beſſer iſt es zu ſterben!“ 

Mit Mühe bielt jein Kerkermeifter Alarcon ibn ab, Hand an ſich ſelbſt zu legen. 
Allein Tüftere Verzweiflung bemächtigte fih des gefangenen Königs und brachte ibn an 
ten Rand des Grabes. Karl V. befürchtete, der Tod möchte ihn entführen und zog mils 
tere Saiten auf. Heinrich VIIT. ſchloß ein Bündniß mit Frankreich ab. Franz drobte, 
feine Krone niederzulegen. Endlich kam der Vertrag von Matrid zu Stande (14. Jar 
nuar 1526), Durch welchen Franz nach einer Gefangenjcaft von einem Jahre und zweis 
und zwanzig Tagen am 18. Mürz 1526 vie Freibeit wieder erbielt. 

Die Beringungen, auf welde Karl V. beftand, waren noch immer jo hart, daß 
franz I. son vornberein entjcloffen war, fie nicht zu balten, vielmehr insgebeim eine Ders 
wabrung einlegte, worin er erflärte, daß der Vertrag erzwungen umd folgemweije nichtig jet. 
Nachdem Franz I. dieje Verwahrung feierlich eingelegt batte, verjprach er das Herzogtbum 
Burgund an Karl V. abtreten, alle Anjprüde auf Flandern und Artois aufgeben, dem 
Herzog von Bourbon jeine ſämmtlichen Güter zurüdgeben und außerdem feine zwei älteften 
Söhne als Geiſeln jtellen zu wollen. ! 

Tas Benebmen Franz I. laßt fih nicht rechtfertigen. Cin Mann von fittlihem 
Mertbe wird nicht verfprechen, was er entichloffen iſt, nicht zu halten. Allein es läßt ſich 
weit eber entichuldigen, als die barbarijche Härte Kaifer Karl V., welche feinem Gefangenen 
feine andere Wabl, als lebenslängliches Gefängniß, oder einen ehrloſen Frieden lich. 

Sobald Franz in Freiheit war, ftellte es fi, ungeachtet a. gejpielten Kunſtſtüde 
beraus, daß er den Arieten nicht halten würde. 

Ton Tag zu Tag zeigte es fi mehr, daß Karl dur jeine eigene Schuld wenige 
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Nupen, als Schaden aus feinem Siege son Pavia zog. Der Bund mit England, wels 
cher ein ganzes Jahrzehnt hindurch Karl V. jo große Vortbeile gebracht, batte ſich gelöft. 
Karl erweiterte den Bruch mit England jelbft noch Dadurd, daß er die Tochter Emanuels 
son Portugal, die Schwefter Jobann's III., Iſabella ebelichte, (12. März 1526), und 
feiner Braut, ter Maria Tutor den Rüden kehrte. Kurz darauf (22. Mai) jchloffen ver 
Papit Clemens VII., vie Venetianer und ter Herzog von Mailand mit Franz I. einen 
Bund, dur welden Karl V. gezwungen werden jullte, die Söhne Franz J. freizugeben 
und Sforza in das Herzogthum Mailand wieder einzuſetzen. Der Papit entband ven Kö— 
nig der Rranzofen des von im geleijteten Eides, den Mapriter Vertrag zu balten, und 
jicte jeine Truppen zum Heere der Berbünteten. Der Faijerlihe Gejandte, Don Hugo 
de Moncata regte, jedoch den Cardinal Pompeo Colonna wider den Papjt auf, und bes 
wirkte, Daß Liefer Truppen jammelte, mit deren Hülfe er fi der Statt Rom bemächtigte, 
(29. Sertember 1526). Der Papft mußte ſich bequemen, den Colonna's volle Verzeihung 
zu gewähren, fie in feine Gunft wieder aufzunehmen, und feine Truppen von dem Heere aus 
der Lombardei wieder abzuberufen. 

Mittlerweile mebrte fih das Faiferliche Heer in der Lombardei. Georg Frundsberg 
führte ihm 14,000 Deutiche, Lannoy und Alarcon jechstaujend Spanier zu. Bourbon 
befebligte as Heer. Doch Karl gab ibm nicht die Mittel, die Bedürfniffe jeiner Trupven 
zu befriedigen. Die Mifftimmung der babgierigen Söldner nabın immer zu. Der Papſt 
hatte den mit Hugo de Moncada abgejchloffenen Bertrag gebrocen, ten Cardinal Co— 
lonna abgejegt, defjen ganze Familie ercommunicirt, deren fejte Pläge weggenommen und 
deren Grundſtücke mit pfärfiiber Graujamfeit verwüſtet. Er forderte Dadurch jelbit von 
Seiten ter kaiſerlichen Truppen ähnliche Mapregeln heraus. Bourbon wußte ſich nicht 
anders zu helfen, als indem er auf Rom losrüchte. 

Am 5, Mai 1527 langte er vor der Siebenhügelftatt an. Tags darauf (6. Mai) 
fürmte das faijerliche Heer in drei Abtheilungen (Deutſche, Spanier und Italiener) und 
drang nach kurzem Wiverftande in die Statt Rom ein. Bourbon war beim Anfange Des 
Kampfes gefallen. Die führerlofen, ausgebungerten und lange Zeit auf die Schäge Rom's 
vertröfteten Söldner verübten alle Gräuel, vie fi son ibnen erwarten ließen. 

Mebrere Monate lang dauerte die Plünderung fort. Die katholiſchen Italiener und 
Spanier blieben hinter den proteftantiichen Deutſchen nicht zurüd. Grauſamer als Hun— 
nen, Vandalen und Gotben, wütheten Die Krieger des katholiſchen Königs und deutjchen 
Kaijers in Nom. 

Demjelben Alarcon, welcher früher den König Franz I. bewacht hatte, wurte am 6. 
Juni der Papjt übergeben, als fich diefer nicht mehr in der Engeleburg balten konnte. 

Glemens mußte 350,000 Kronen bezablen, verſprechen, feinen Theil an dem Kriege 
gegen Karl zu nebmen, ten Zehnten der geitlichen Einkünfte Spanien’s gewähren und 
für die Erfüllung tes Vertrages Bürgſchaft leiften. GErjt am 6. December 1527, nachdem 
er einen Monat in der Engeläburg belagert und ſechs Monate als Gefangener feftgebalten 
worden war, fam er wieder in Freibeit. 

Trog aller Gaukelſpiele, Durch melde Karl V. die Gewalttbaten, die er an dem Papſte 
verüben lieh, zu bejhönigen juchte, erregten Diejelben doch großen Unwillen bei ven gläu— 
bigen Katholiken, und mannigfaltige Bejorgniffe unter den tiefer blidenden Staatsmännern. 
Am 22. Januar 1528 erklärten zwei Herolde im Namen der Könige von Frankreich und 
England tem Kaijer den Krieg. Tas franzöſiſche Heer unter Lautrec rüdte in Italien vor. 
Die faijerlihen Truppen, welde in Nom in Folge ihrer Ausjhweifungen auf die Hälfte 
zujammen geſchrumpft waren, zogen ſich nach Unteritalien zurüd. Nur in Gaeta und 
Neapel konnten fie fi behaupten. Beide Plätze kamen bald in große Gefahr. Tod im 
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entjeidenden Augenblide gab Andreas Doria, welder von König Franz zu Kaiſer Karl 
überging, den Ausſchlag. Er verjahb Das ausgehungerte Neapel mit Lebensmitteln und 
jhnitt den Franzoſen Die Zufuhren ab. Anftedende Krankheiten verminderten die Zahl 
der Fampfräbigen Männer mehr und mehr. Lautrec ftarb an der Seuche und jein elender 
Nacrolger, der Marquis de Salüces, legte bald jchon die Waffen nieder. Im Mailän— 
diſchen jchlug Antonio von Leyoa die Franzoſen und nahm ihren Feldherrn, ven Grafen 
St. Pol, gefangen (1529). 

Beide Friegführenden Theile waren auf’s äußerfte erſchöpft. Zwei Frauen; Marz 
garetbe von Dejterreich, des Kaijers Tante, und Louiſe, die Mutter des Königs von Frank: 
reich, brachten endlich den Frieden von Cambray zu Stante. 

Karl bebielt fih jeine Anjprüce auf Burgund vor, Franz dagegen verzichtete auf 
Dlandern und Artois, auf Neapel, Mailand, Genua und alle Plüge jenjeitd ter Alpen. 
Außerdem mußte er zwei Millionen Kronen für Die Breigebung jeiner beiden Söhne zah— 
len. Auf die HeiratbssCeremonie, welche ſchon in Madrid gefeiert worden war, jollte nun 
auch Die Vollziebung der Ehe zwiſchen Franz I. und Eleonore, Karl’s V. Schweſter, fols 
gen. Franz gab bei diejem Friedensichluffe alle jein Verbündeten: tie Venetianer, die 
Blorentiner, den Herzog von Ferrara und die nenpoltanijhen Baronen, die jih ihm anges 
ihlojfen hatten, Preis. Der Kaijer jorgte Dagegen jogar für die Erben und Freunde des in 
jeine Dienfte getretenen Herzogs Karl von Bourbon. 

Der Frieden war augenjceinlich für Frankreich zu nachtbeilig, als daß man fich hätte 
von demielben Dauer verjprechen lönnen. Franz hatte jchon vor der Unterzeichnung des 
Vertrages von Cambray, wie früber zu Madrid, heimliche Verwahrung eingelegt und war 
unausgejegt thätig, einen neuen Krieg gegen Karl vorzubereiten, während biejer auf einen 
Feldzug gegen die Barbaresfen in Tunis bedacht war. 

Seit vielen Jabren waren die Brüter Horuc und Hayradin Barbaroffa die Schreien 
ter chriſtlichen Kauffabrer auf dem Mittelmeere gewejen. Im Sabre 1516 hatte fi 
Horuc zum Herrn von Algier und jpäter (anfangs 1585) zum Fürften von Tunis gemacht. 
Der vertriebene König, MuleysHafcen, ſuchte Karl’s V. Hülfe nach, welche ihm der Kaiier 
gerne gewährte, in der Hoffnung, leichten Kaufes einen glänzenden Sieg über die Mo— 
bammeraner zu gewinnen. 

Mit ftürmenter Hand nahm er die Feſtung (am 25. Juli 1535) und bald darauf obne 
Mühe Tunis, Horuc Barbaroffa entflob nad Bona. Muley-Haſcen buldigte dem Katz 
jer und mußte alle Chriſtenſtlaven innerhalb jeines Gebietes frei geben. 

Diejer eben jo leicht erfaufte, als glängente Sieg wurde von Dichtern und Gelehrten 
über die Maßen gepriejen und bob die gute Meinung, melde Karl V. von fich jelbit und 
feiner Macht begte, bis an den Rand des Wahnſinns. Der gekrönte Sieger bielt einen 
Triumpbzug tur Italien und ließ fich aller Orten feiern. 

Bevor Karl V. fih nach ter Küfte von Afrika eingefchifft, hatte er bewirkt, daß ein 
Abgefandter tes Königs Franz I. von Frankreich, welter gebeime Unterbantlungen mit 
dem Herzoge Franz Storza von Mailand pflog, daſelbſt bingerichtet murte. Mit Necht 
batte fi der König der Franzojen über Diejen ibm angetbanen Schimpf und dieje Ver— 
letzung tes Bölferrechtes bei allen Höfen Europa'e bejchwert. Unter dem Borwante, den 
Herzog Storza, welder die Hinrichtung des franzöſiſchen Gejantten Merveille (Mara 
viglia) befoblen hatte, dafür zu züchtigen, ließ Franz I. jein Heer gegen Italien sorrüden 
und nahm für's erfte Die Länder des Herzogs Karl von Savoyen in Befip. 

Bevor die franzöſiſchen Truppen jedoch weiter in Stalien vorgetrungen waren, farb 
der Herzog Franz Sforza von Mailand (24. Oftober 1535). Bon neuem Brad jept der 
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Krieg zwiſchen Karl und Franz aus, da beide diejes Herzogtdum für fih in Anſpruch 
nahmen. 

Gegen den Rath jeiner erfahrenften Feldherren fiel Kaijer Karl, im Frühjahr 1536, 
in die Provence ein, mußte aber nach großen Verluften obne irgend eine Kriegätbat volle 
zogen zu haben, wieder umfebren. 

Beide Theile führten den Krieg nicht mit demſelben Nachdrucke, wie in früberen 
Jahren, doch wollte keiner von ihnen auf irgend einen Anſpruch Verzicht Teiften. Es war 
daher nicht möglich einen Frieden abzuſchließen. Endlich gelang es dem Papfte Paul IIT. 
am 18. Juni 1538, in Nizza einen Waffenftillftand zum Abjchluffe zu bringen, welcher 
zehn Jahre lang andauern jollte. Diesmal gab Karl V. jeinen Verbündeten, den Herzog 
Karl von Savoyen, welcher die Schwefter jeiner Gattin Iſabella von Portugal zur Ge— 
mablin batte, feinem Feinde Preis; welcher deifen Land zum größten Theil im Befike 
batte. Dagegen bebielt Karl das Herzogthum Mailand, das er nah Franz Sforza’s 
Tode als erledigtes Neichslehen fich zugeeignet hatte, indem er jedoch immer dem Könige 
Franz die Ausficht eröffnete, es einem der Söhne deffelben verleihen zu wollen. Franz I. 
mar ſchwach genug, den unbejtinmten Zujagen Karl’s Glauben zu ſchenken. Gegen 
alle Wahrſcheinlichkeit hoffte er, auf frienlihem Wege, durch des Kaifers guten Willen, 
das Herzogtbum Mailand zu erlangen. Während des MWaffenftillftandes bemühte fich 
Franz, auf jede erdenfliche Weije, jeine Gunft zu gewinnen. Als Karl durch einen Sturm 
an die Provence verſchlagen wurde, Fam der König der Franzoſen Tem Kaijer mit großer 
Freundlichkeit entgegen, und als Karl wünſchte, durch Frankreich nach den Niederlanden zu 
reifen, um den Aufſtand der Genter perjünlich niedergumerfen (1540), gejtattete der König 
der Franzoſen ihm die Durchreije und überhäufte ihn mit Ehrenbezeugungen. 

Doch war es dem Kaijer niemals Ernft mit allen jchönen Ausfichten, Die er dem König 
Franz auf Mailand eröffnete. Er glaubte ungeftraft jeinen Gegner, den er jehr unter— 
ſchatzte, täuſchen zu Fönnen. Die Feindſchaft zwijchen beiden mußte immer bitterer werden. 
Kein WRaffenftillftand konnte von Dauer jein. 

Der leichte Sieg, welchen Karl über Horuc Barbaroffa gewonnen batte, machte ibn 
nach neuen Eroberungen lüjtern. Nach Tunis gedachte er Algier zu nehmen. Doch er: 
wog er nicht, daß bei jeinem erften Kriegezuge an der Küſte von Afrika die Jahreszeit ihn 
begünftigt hatte. Sept wollte er im Herbjte (1541) den Stürmen des Mittelmeeres Trop 
bieten. Vergebens riethen ihm jeine Seeleute, namentlih Doria, ab. Was fie alle vor: 
gejagt hatten, traf ein. Die Stürme zerftreuten jeine Flotte und Negengüffe erichwerten 
jeinem Xanpheere jede Bewegung. Faſt ohne Schwertftreich feiner Feinde wurde Karl 
durch die Elemente befiegt. Er verlor in zehn Tagen (vom 21—31 Oftober) den größs 
ten Theil jeiner Flotte und jeines Heeres ohne Ruhm, und mußte fich jelbft dieſe Nieder: 
lage, wie jene in der Provence zujchreiben, da er jeden weiſen Nath von der Hand ge= 
wiejen hatte. 

Die Ermordung des franzöfliben Gejandten Merveille hatte dem Könige Franz einen 
gewiffen Grund gegeben, den Frieden von Cambray zu brechen. Ein weit ſchändlicheres 
Verbrechen machte tem in Nizza geſchloſſenen Waffenſtillſtand ein Ente, Dieſer war für- 
den König der Franzojen zu nactbeilig, als daß fich erwarten ließ, er werde ihn lange 
balten. Der türtiibe Sultan mußte fich jebr verlegt fühlen, daß Franz dabei auf ihn feine 
Rüdficht genommen hatte. Es galt, ihn wieder zu befünftigen. Zu dieſem Behufe jchiefte der 
König von Frankreich einen Gejandten, Rincon, nad Conftantinopel und einen anderen, 
Fregoſo, nach Venedig, melde ein neues Bündniß mit ter Türkei unter Mitwirkung der 
Benetianer zu Stande bringen jollten. Beide Geſandte fuhren mit ihrem Gefolge den 
Yo hinab. Auf dieier Reife wurden fie dur Soldaten der Beſatzung von Pavia mit den 


392 Geſchichte ber Reu-Beit von G. Struve. 


meiften ibrer Diener ermordet. Karl's Statthalter in Mailand, der Marquis dei Guafle, 
batte den Mördern ihren Auftrag ertbeilt. Er batte von Karl tie Reifung empfangen, 
fich Rincon’s und Fregojo’s zu entledigen. Karl beſaß nicht jo viel Schamgefübl, auch 
nur den Echein der Unſchuld ſich daturd zu bewahren, daß er del Guaſto beſtrafte. Mit 
Net warf ibm daber franz Dieje Verlekung tes Völferrechtes vor, ebe ſich Karl nad 
Tunis eingejchifft batte. Doc jpeifte ibn der tüdiihe Habsburger mit leeren Redens— 
arten ab. 

Franz konnte ſich eine jolde Beſchimpfung jeiner Krone unmöglich gerallen laſſen. 
Der Krieg brad von neuem aus (1542). Aufgeftacelt von Franz fiel Solyman im fol 
genten Jabre (1543) in Ungarn ein, und Barbarofja vermüftete Die Küjten Jtalien's, 

Rei Ceriſoles züchtigten Die Aranzojen Ten Marquis del Guaſto, indem fie ibn auf 
das Haupt jchlugen (14. April 1544). Die Furct, in die Hände der Feinde zu fallen, 
batte dieſem ſonſt jo umfichtigen Feldberrn die Befinnung gänzlich geraubt und troß jeiner 
überlegenen Streitkräfte ven Berluft ter Schlacht zur Folge gebabt. In den Niederlanden 
und anden Porenien kam es zu feinen enticheidenden Waffentbaten, obgleich Heinrich VIII. 
von England fib mit Karl V. vereinigt batte. 

Am 18. September 1544 Fam es in Crespy zum Arieden, in welchem Karl fich ver- 
pflichtete, Tem Herzoge von Orleans entwerer jeine ältefte Tochter, nebft ten Nieverlanten, 
oder tie zweite Tochter feines Bruders Ferdinand mi Dem Herzogtbum Mailand zu verleihen. 
Erſt wenn dieſe Bedingung erfüllt worten jei, jolle Kranz I. von Frankreich Dem Herzoge 
von Suyoven jeine Länder, mit Ausnahme von Pignerol und Montmilian zurüderjtatten. 
Franz glaubte ſchon am Ziele feiner Wünſche angelangt zu jein. Karl traf jeine Wabl, 
indem er erklärte, dem Herzoge von Orleans jeines Bruders Tochter nchit dem Herzogthum 
Mailand geben zu wollen. Gewiß war er entibloffen, fein Wort nicht zu balten. Der 
Top des Herzogs von Orleans, welcher am achten September 1545 eintrat, erleichterte ihm 
aher jebr jein Borbaben. Augenjbeinlic war es dem Kaiſer nur darum zu tbun, einige 
Zeit zu gewinnen, um gegen Die deutſchen Proteftanten einen entſcheidenden Schlag füh— 
ren zu lönnen. Gr ſchloß (1546) einen Waffenftillitand mit dem türkijcen Sultan ab, 
und batte nun alle Hände frei. Er konnte jeine ganze Macht auf Deutichland werten. 

Die Geſchichte Spaniens und insbejondere Ver Kriege, welde Karl als Beberrider 
diejes Landes mit Frankreich fübrte, macht uns Die Beweggründe anſchaulich, melde ibn 
abbielten früber mit Nachdruck gegen die Proteftanten Deutſchlands einzuicreiten. Bis 
zum Jabre 1546 konnte er es nie tbun, obne berürchten zu müffen, jobald er in einen ernits 
lichen Krieg mit denjelben verwidelt fein würde, zugleid von tem Könige von Arankreic, 
dem Pavſte und tem Eultan der Türkei angegriffen zu werden. Als er fü endlich ent— 
ſchloß, zum Schwerte zu greifen, um die Proteftanten Deutſchlands zu erdrüden, mußte er 
aus demſelben Grunde auf ieiner Hut jein, nicht einen Krieg auf Tod und Leben bervor: 
zurufen. Er durfte es nicht wagen, mit äbnlichen Mitteln, wie in den Nieterlanden *) 
die Reivrmation aus dem Felde zu jchlagen. Trotz aller feiner Vorſicht mußte er die 
Früchte eines Sieges wieder aufgeben, als die Protejtanten im Bunde mit den Franzoſen 
ſich genen ibn zur Webre jegten. 

Karl batte die Wabl, ob er ven Kampf gegen Frankreich oter gegen die Proteitanten 
Deutſchlande zur Hauptaufgabe jeines Lebens machen wollte. Jenem widmete er die eriten 
dreißig Jabre jeiner Regierung, faft die volle Kraft feines Geiſtes und alle Hülfsmittel, 
welche feine unermeßlichen Länder ibm zur Verfügung ftellten. Der Krieg mit den Deuts 
ſchen Proteftanten füllte kaum zwei Jahre jeines Lebens ans, und er gab ihn nach der erften 
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Niederlage, welche er erlitt, für immer auf, um den alten Kampf argen Frankreich wierer 
aufzunebmen. Dieje Tbatjachen beweijen klar und Teutlich, daß nicht vie Fatbolifche Kirche, 
fontern vie Erweiterung feiner Macht im Kampfe mit Frankreich den leitenden Gedanken 
jeiner Regierung bildete. 

Bon einer ganz anderen Anſchauungeweiſe ging fein Sobn Philipp IT. aus. Dies 
jer aberglaubiihe Zwingherr ordnete jeinem religiöjen Fanatiomus jete andere Nüdficht, 
und namentlich feine Zwiftigfeiten mit Frankreich und dem Papſte unter, TDesvoten 
waren beide, Doch der Vater beuchelte eine Verebrung für das Papſtthum, vie er nicht begte, 
der Sohn, welcher fie bejaß, wurde durch diejelbe zu größeren Miffetbaten getrieben, als 
Karl, ver ſich ihrer nur ala Mittel zur Verbüllung jeiner anderen Zwecke bediente. 

Kaum batte fib Karl in den Krieg mit Den deutichen Proteftanten verwidelt, ala 
Franz fich wieder zum Kriege rüftete, wozu ibm Karl gerechten Grund gab, da er fich wei— 
gerte, in neue Unterbandlungen einzugeben, welche der Tod tes Herzogs von Orleans notb- 
wendig machte. Bevor jedoch ter Krieg ausbrach, ftarb Franz (1547). Sein Sobn, 
Heinrich II., trat in des Vaters Fußtapfen ein. Sein Beiftand war es zumächft, welcher 
den deutichen Proteftanten ten Muth gab, die Waffen witer Karl zu ergreifen. Der Krieg 
mit Frankreich dauerte fort, nachdem der Frieden in Deutſchland längſt bergeftellt worven. 

Karl's Leben war von dieſer Zeit an eine ununterbrocdene Reibe von Demüthigun— 
gen, Niederlagen und Leiden. Am 17. Januar 1556 legte er die fpanijche Krone nieder. 
Kurz darauf (5. Februar 1556) ſchloß er in Verbintung mit jeinem-Sobne, Philip, den 
Waffenſtillſtand zu Vaucelles auf fünf Jahre ab, in Folge deſſen beide kriegführende Reiche 
im Befise deſſen blieben, was fie inne hatten. Nacd Spanien kehrte Karl erft zurüd, nach— 
dem er den Entſchluß gefaßt batte, fich im Klofter Aufte lebendig zu vergraben. 

Seit der Schlacht von Pavia war Karl’s Stern mehr und mehr verbliden. Er 
batte zwar dals er Tumis einnabm, noch einen Augenblid des Glanzes, Doch trübte fich dieſer 
vollftänvig durch die Verbrechen, welche er beging, durch Gejandtenmord, Verfolgung 
Andersglaubenter und die niederträctige Hinterlift, welche alle feine Verhandlungen mit 
König Franz bezeichnen. 

Eine ſolche Reihe abwechielnder Siege und Niederlagen bat faum ein anderer Sterb⸗ 
licher erlebt, al& Karl. Den Schlachten von Bicocca und Pavia halten Die unglüdlichen 
Einfälle in der Provence und die Schlacht von Cerijoles, der Eroberung von Goletta und 
Tunis, der furdtbare Rüdzug von Algier, dem Triumphzuge durch Dentichland in ten 
Jahren 1546— 1548, die Flucht von Innebrud, das Gleichgewicht. Wenn Karl das 
Herzogtbum Mailand gewann, jo verlor er die Stätte Met, Toul und Verdün, und jein 
Verbündeter und Schwager, der Herzog von Savoyen und Piemont, faft alle feine Länder. 
Die Summe vierziajühriger Kriege, in den Tod geführter Hundertaufente der tapferften 
Streiter, vorausgabter unzäbliger Millionen Goldgulden — war eine Hinterlaffenichaft, 
aus welcer ſich mit unvermeidlicher Notbwendigfeit der achtziajührige Befreiungskampf 
der Niederländer, der dreißigjäbrige Krieg der Deutſchen, und eine ganze Reibe von Kries 
gen mit Frankreich, England und der Türkei entwidelte. Weit verderblicher, als alle dieſe 
Ausbrüche wilder Kriegsmutb, war aber das jchleichente Uebel des vereinten kirchlichen und 
weltlichen Despotismus, welches Karl in Spanien und Stalien beimiich machte, und wel— 
ches dieje beiden Länder auf drei Jabrhunderte hinaus zu Grunde richtete 
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Drei Jahrhunderte find vergangen, jeit Philivp II. den ſpaniſchen Thron beſtieg, und 
noch berricht keine solle Klarbeit über feinen Charakter. Ganz abgejeben Davon, daß fid 
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von Schriftftellern, melde in ähnlichen Vorurtheilen und Leidenſchaften, wie Philipp ſelbſt, 
befangen find, Feine richtige Würdigung deffelben erwarten läßt, ift der Schleier noch nicht 
gelüftet, welcher viele der bezeichnentften Ereigniffe des Lebens dieſes Despoten verdedt, 
3. B. die Ermordung feines Sohnes Don Carlos, den Top feiner zweiten Gattin Jiabella 
son Frankreich und feines Bruters Don Juan P’Auftria. Erft in neuefter Zeit it über 
manche derjelben, 3. B. die Ermordung des Herrn von Montigny einiges Licht verbreitet 
worden. Jede Entdedung eines Gejcichtsiorjchers brachte neue Schantthaten Philipps 
zu Tage. Die ganze Tiefe des Abgrundes diejes Charakters wird ung aber erſt anſchau⸗ 
lich werden, wenn alle Ardive Rom’s und Spanien’s der Wiſſenſchaft zugänglich gewor⸗ 
den jein werden. 

Philipp IT. wurde am 21. Mat 1527 zu Balladolid geboren, ſechezehn Tage, nadıs 
dem das faiferliche Heer unter Bourbon Nom erftürmt batte, inmitten-des großen Gaufel- 
ſpiels, welches Karl der Welt gab, indem er den Papft fieben Monate lang jeftbielt, und 
doh öffentliche TrauersGeremonien. über deffen Gefangenfchaft anorinete. Als Knabe 
von ſechszehn Jahren heirathete Philipp die Infantin Maria von Portugal, melde ibm 
(1545) den unglüdliden Don Carlos gebar, und wenige Tage darauf ſtarb! Als (1553) 
Eduard VI. von England ftarb, und deffen Schwefter, Maria den Thron beftieg, boffte 
Karl V. dur eine Verbindung feines Haufes ‘mit ihr, eine neue Krone zu erwerben. 
Obgleich er zur Zeit, da Maria nicht hoffen konnte, England zu beherrſchen, fie verſchmäht 
batte, ſchämte fih der jchlaue Habsburger. nicht, Unterbandlungen mit ihr einzuleiten, welche 
zur Folge hatten, daß Philipp fie ebelichte. Maria war eilf Jahre älter, ala er. Der 
Bräutigam zählte fiebenundzwanzig, die Braut achtunddreißig Jahre. Ueberdies batte fie 
im Laufe einer trüben Kinpheit und Jugendzeit die wenigen Neize die ihr die Natur vers 
lichen, frübzeitig verloren. Philipp, welcher, gleich feinem Bater, der Anregung des 
Ehrgeizes und der Habjucht folgte, nahm an diefen Mifftänden wenig Anſtoßs Weibliche 
Reize ftanten ihm für Geld zu Gebote. England konnte er nur hoffen, durch Heirath zu 
geroinnen. Troß dem Wiverftreben der englijhen Nation kam das Bündniß zu Stande 
(1556). Tod wurde Philipp dur den Heirathsvertrag von aller Theilnahme an der 
Regierung Englands ausgejhloffen. So lange Philipp hoffte, Maria werde ihm ein 
Kind gebären, und ihm Dadurch die Ausfiht auf Die vormundſchaftliche Regierung und 
fonftigen Einfluß in England eröffnen, tbat er fich einige Gewalt an. Als dieje Hoffnung 
aber verihwand und es Har wurde, daß die Waſſerſucht zu derjelben die Veranlaſſung ges 
geben hatte, behandelte er Maria mit jo auffallenrer Kälte und Rüdjichtslofigkeit, daß ihr 
Tod dadurch ſehr bejchleunigt wurde. 

Von England begab ſich Philipp nach den Niederlanden, um dort aus den Händen 
feines Vaters vie ihm beſtimmten Kronen in Empfang zu nehmen (1555). 

In der Gejcichte der Niederlande bat ſich uns Philipps Charakter jchon in großen 
Zügen entfaltet. In Spanien, wo er auf weit geringeren Widerſtand ſtieß, und wo er 
die Freiheit des Staats, der Preffe und jelbit des Gedankens in eijernen Banden bielt, 
kam die ganze Tiefe feiner Schlechtigfeit nicht jo Har zu Tage, als dort, wo feine Gegner 
ibn reizten und ohne Furcht von feinen Schanttbaten die verhüllenden Schleier abs 
riffen. 

Karl that in denjenigen Rändern, melde ihm widerſtrebten, fich jelbft den größten 
Zwang an, und fuchte feinen Zmed auf Umwegen zu erreichen, wenn die gerade Bahn ibm 
zu große Schwierigfeiten bot. Wir lernen ibn Daber in feinen Beziehungen zu Deutſch— 
fand weniger genau fennen, als in Spanien. Philipp’s wilder Grimm und Falte Graus 
famfeit entfaltete fi Dagegen umgekehrt in jenen von ihm ſelbſt bervorgerufenen Kämpfen 
am beftimmteften, welche er zu bezwingen nicht die Macht beſaß. Die Geſchichte Spaniens 
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führt uns des Vaters, die Gejchichte ter Niederlande des Sohnes politiihen Charakter im 
den jchärfften Umriffen vor. In Spanien lernen wir aber Philipps Familienleben kennen. 
Hier enthüllt fie und eine Seite des Despoten, welche mebr noch, als alle Kriege, die er 
führte, jeine innerjte Natur anſchaulich macht. 

Spanien mit jeinen Nebenländern bildete, ala Philivp König wurde, das mächtigfte 
Reich ter Erde. Aufer ven Niederlanden gehörte Dazu Neapel, Sicilien und Mailanp, 
in Ajrifa Tunis, Dran, die Inſeln des grünen VBorgebirges und die Canariſchen Inieln ; 
in Afien die Philippinen, die Sunda-Inſeln und ein Theil der Moluklen; endlich in 
Amerika Peru, Merico, NeusSpanien, Chili, Hispaniola, Cuba und viele antere Inſeln. 
Kein König Europa’s hatte eine jo zahlreiche Flotte, Feiner ein jo Friegegeübtes Heer, noch 
fo unerſchöpfliche Quellen des Reichtbums. Hätte Philipp ſich in der Richtung jeiner Zeit 
bewegt, jo bätte er an deren Spitze rubmvoll einberjchreiten Fünnen. Doch im Kampfe 
mit den mächtigen Beftrebungen ver Menjcbeit bereitete er ſich felbft eine Demütbigung 
nad) der anderen und feinen Ländern die furchtbarften Verlufte an Menſchen, Gekietstheis 
len, und mebr als diefes, an friiher Kraft und Lebenefülle. 

Den Grund zu den meiften Stürmen jeines Lebens legte er ſchon durch den Waffen- 
ftillftand von Vaucelles, welcher wie vor vierzig Jahren der Frieden von Noyon, feine ver 
zwijchen beiten friegführenden Mächten objchwebenden Streitigkeiten abjchnitte, dagegen 
eine ganze Reihe neuer vorbereitete, indem ſich Philipp im erjten Artifel des Vertrages 
verpflichtete, in Lebereinftimmung mit dem Könige von Frankreich die Reformation aker 
Drten zu unterdrüden. Unter allen Berbältniffen wäre ein jolches Beftreben graujam und 
unflug zugleich geweſen. Bei dem ſchwankenden Berbältniffe, in welchem Philipp mit dem 
Papite und mit dem Könige von Frankreich ftand, war es doppelt tböricht, fich jelbit neue, 
furchtbare Feinde gewaltjam zu erwecken, bevor er die alten verſöhnt hatte. 

Mit viejen erjten Beftimmungen des Baffenftillftands wäre Paul IV. wohl einverſtan⸗ 
den gewejen, Doch mit den meilten andern war er es nicht. Er arbeitete Daher mit aller Macht 
daran, die noch unter der Ajche glimmenden Funken der Kriegesflamme von neuem anzus 
fachen. Es gelang ihm über Erwarten. Vor Ablauf eines halben Jahres, nachdem ver Waf⸗ 
jenftillitand von Baucelles abgeſchloſſen worden war, unterzeichnete Heinrich II. ein Bündniß 
mit dem Papfte (Juli 1556), in weldem Paul IV. dem einen Sobne des Königs Neapel 
und Sieilien, dem andern Mailand verſprach, und der Krieg gegen Spanien mit vereinten 
Kräften beichloffen wurde. Der Papft und der „allerchriftlichite" König kamen zugleich übers 
ein, den Sultan Solyman zur Erneuerung jeines Bundes mit Frankreich und einem Eins 
falle in Calabrien einzuladen. So zeigte es fich deutlich, dag Paul IV. und Heinrich RI. 
ihre Bergrößerungspläne doch noch eifriger betrieben, als die gemeinjchaftlich mit Philipp H. 
verabrerete Vertilgung der von ihnen jogenannten Kleber. 

Wenn Philipp fähig gemejen wäre, die Verhältniffe, in deren Mitte er ftand, mit 
Nube zu erwägen, fo hätte dieſer Vertrag zwijchen dem Papfte und Heinrich IL. ibn übers 
zeugen müſſen, vaß Feiner von beiden darauf bedacht jei, nach den VBorjchriften des Chriſten— 
thums oder aud nur der katholiſchen Kirche zu handeln, und daß daher der Papft unmög- 
lih der Stellvertreter Gottes auf Erden jein fünne. Doc Philipp war turd die Pfaffen 
Die ihn erzogen batten, vollftändig verborben, und feine Zuneigung zu der römijchen Kirche 
wurde Durch die gegen ihm ſelbſt gerichteten Ränke des Papftes nicht vermindert. Er liebte 
fie, weil fie die blutigen Verfolgungen Andersglaubender, zu welchen ihn jeine graujame 
Natur trieb, gut hieß. 

Ueber die Gewiſſeneſcrupel, melde er in Betreff eines gegen den Papft zu führenden 
Krieges hatte, halfen ibn leicht jeine jpanijchen Gotteagelehrten hinweg. Der Krieg brach 
aus. In Italien führte ihn Alba, in den Niederlanden und Frankreich der Herzog yon 
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Savoyen und Graf Egmont mit großem Gläde für Philipp. Der Papft mußte ſchon im 
folgenten Jahre (1557) Frieden jhliefen. Die Schlachten von St. Duentin (1559) 
und von Graselingen (1558) Dümpften die Kriegsluft des Königs von Frankreich. Im 
Frieden zu Chateau-Cambreſis (1559), mußte Heinrich II. Montferrat dem Herzuge von 
Manta, Bouillon dem Bijchore von Lüttich, Corfica Den Genuejern, Savoyen, Piemont 
und Breffe dem Herzoge von Savoyen herausgeben. Im übrigen blich der Befisitand 
vor dem Wiederausbruche des Krieges maßgebend mit unbeteutenden Beränterungen. 

Im Jahre 1558 hatten die Franzoſen den Engländern, welche durch die blutige Maria 
in diejen Krieg verwidelt worden waren, Galais abgenommen. Im Brieden bebielten fie ea 
Die Königin Eliiabetb, welche mittlerweile auf den Thron gelommen, war Hug genug, die 
Stadt licher mit einigen nichtigen Scheinbedingungen abzutreten, als den Krieg fortzuſetzen. 

Kaum war Maria geitorben, jo jab ſich Philipp nach einer anderen Gattin um. 
Elijabetb nahm jeine Anträge nicht an. Heinrich's IL. Ältefte Tochter Elijabetb, over wie 
fie in Spanien genannt wurte, Iſabella, war in den Vorverhandlungen feinem Sobne 
Karl beitimmt worden. Da aber Maria vor Abjichluß des Friedens ftarb, jo verlangte 
Philipp fie für fih. Philipp mochte denken, er Eünne ebenjo wohl die junge Braut tes 
Sohnes, als die alte des Vaters beimführen. Er bedachte aber nicht, Daß die jugendliche 
Schönheit und Liebenswürdigfeit Jjabellens auf das Gemüth jeines Sohnes einen andern 
Eindruck gemacht haben könne, ald Maria Zuvor auf Karl V. In jeinem Vater batte 
er feinen Nebenbubler zu fürdten, wohl aber in jeinem Sobne. Der Bater trat dem 
Sobne Philipp mit Freuden feine ehemalige Braut ab. Don Karlos mußte ſich auf’s 
tieffte verlegt fühlen, als Philipp ihm die jeinige, die er im Bilde jchon lieb gewonnen 
hatte, raubte. Aus diefem, dem natürlichen Gefühle und dem Rechte gleichmäßig Hohn 
jprechenden Bunde mußten nothwendig die furchtbarſten Verbrechen entipringen. 

Der Frieden von Chateau-Cambreſis bob Philipp II. auf den Gipfel jeines Glüds. 
Er gab ibm eine liebenswürdige junge Frau, — jedoch auf Koften jeines Sohnes, freie 
Hände und jogar die Ausficht auf franzöſiſche Hülre im Kampfe mit den Feinden, vie er 
am meilten bafte, die Proteftanten der Niederlante. Doc was der Tyrann Philipp 
für Glüd bielt, bereitete ihm wohl verdientes Unglüd und trieb ibn voran auf der Babn 
der unnatürlichjten Schanttbaten. Der Bund mit dem Könige von Frankreich hatte zur 
unmittelbaren Folge Den niederländiſchen Befreiungsfampf, der Bund mit der Prinzeifin 
von Frankreich *), den Mord jeines Sohnes und wahrjdeinlich auch jeiner Gattin. 

Die Vertilgung der Proteftanten in den Niederlanten wurde nach dem Abjchluffe des 
Briedens von Chateau-Cambreſis Pbilipp’s leitender Gedanke. Da er aber bald erkannte, 
Die Vorberiagung feines Vaters Karl könne fich verwirklichen, d. h. die Niederländer lönn⸗ 
ten zu ven Waffen greifen, jo kehrte er nach Spanien zurüd, überließ Anderen, die droben- 
den Gefahren zu beiteben und bebielt ſich felbft vor, aus der ficheren Berne Das Werk der 
Zerjtörung zu leiten. 

Boll von Ingrimm über die Freiheitäbeftrebungen der Niederländer ſchiffte er fich ein. 
Am 29. Auguft 1559 langte er im Angefichte des Hafens von Laredo in Bidcaya an. Tort 
überfiel ibn ein furctbarer Sturm. Er jelbft wurde von einem erfahrenen Lootſen in 
einem Boote gerettet, doch das mit Kunſtſchätzen beladene Schiff, auf weldem er überge⸗ 
fahren war, und acht antere Fahrzeuge feiner Flotte gingen mit taujend Menſchen unter. 
Philipp eilte nach Valladolid, wo ibm zu Ehren ein Autosdasfe gefeiert wurde. Damals 
war es, daß er fein Schwert zog und jdwor, „Die Inquifition zu sertbeidigen, die Reinheit 
des Glaubens,“ d. b. den abgejhmadteften Fetiſchdienſt und den finfterften Aberglausen 
„aufrecht zu erhalten und jeden anzugeben, der von demſelben abweichen ſollte.“ Damals 
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rief er, und zwar in Gegenwart jeinesds Sohnes Ton Carlos tem bocdberzigen de 
Seſo zu: „Ich würde ſelbſt Holz beitragen, meinen eigenen Sohn zu verbrennen, wäre er 
ein jo verächtlicher Menſch, wie Du bift" *). 

Diejes Autosdasfe war übrigens feines der größten jener trüben Zeit. Es entbielt 
gewiſſermaßen nur die Nachleſe der Dpfer, melde die Inquifition Damals ſchlachtete, um 
den Proteftantismug zu erftiden. e 

Spanien ftand um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts in weit inniger Verbin— 
dung mit den proteftantiichen Ländern, als in neuerer Zeit. Die meiften Heere Karl's 
V. entbielten, außer Spaniern und Stalienern, audy Deutſche, unter welchen viele Prote— 
ftanten waren. Auf jeinen Neijen in Deutſchland und in den Niederlanden fam Karl V. 
felbit, und mit ihm jeine Umgebungen in regen Berfehr mit ten Häuptern der Reformation. 
Die Einen wurden durch die Neugierde, Andere durch Wiffenstrang und Streben nad) 
Wahrheit mit den neuen Glaubenslehren befannt. Mande, wie 3. B. der Erzbiichor von 
Garanza +), nahmen wider ihren Willen proteftantijdhe Begriffe, wenigftens in unterge⸗ 
ordnneten Beziebungen an. Aus dem füplichen Frankreich drang die neue Lebre in Arago— 
nien ein. Trotz der Wachſamkeit der Inquifition verbreitete fie fich jchnell, unter dem 
Schleier des Geheimniſſes, dur ganz Spanien, und wurde genährt, indem mannigraltige 
proteftantijche Bücher, darunter namentlich eine ſpaniſche Ueberſetzung der Bibel in tie 
pyrenätiche Halbinjel, ungeachtet der drobenden Gefahren, eingeführt wurden. Yuan Herz 
nandez, welcher in Genf Eorrector bei einer Buchdruckerei war, jchidte mit vielen Koften 
aus Liebe für Die Sache, zwei große Ballen folder Schriften nad Spanien. Namentlich 
waren es die höheren Stände, unter melden die Lehren der Reformation lebendigen 
Arktlang fanden. Schon im Februar 1558 erbielt der Papft Paul IV. Nadrict von 
diejen Beftrebungen, und forderte den Grofinquifitor Spaniens auf, ohne Nüdfict ver 
Perjonen, und wären es Bijchöfe, Erzbiichöfe, Könige oder Kaiſer gegen die Anbänger der 
Retormation einzufcreiten. Philipp nabm daran keinen Anftoß, vielmehr lich er in Spa— 
nien ein Gejeß verfüntigen, welches in den Niederlanden ſchon beſtand, und alle, welde 
verdammte Bücher kaufen, verkaufen over leſen jollten, mit der Strafe des Feuertotes 
bedrobte. Im Januar 1559 berabl der Papſt allen Beichtoätern, unter Androhung der 
Ercommunication, ihren Beichtlindern aufzugeben, die Anhänger der neuen Lehre, und 
wären fie ihre nächſten Verwandten, anzuzeigen. Pbilipp IT. ging einen Schritt weiter, 
indem er einem alten Geſetz neue Kraft gab, das jedem Angeber den vierten Theil des 
Vermögens eines Verurtheilten überwies. So überboten fi Papft und König gegenjeitig 
in ver Verfolgung Andersglaubenver ! 

Der Großinguifitor Fernando Valdes, Kardinal-Erzbiſchof von Sevilla, ein Tors 
quemata’s würdiger Nachfolger, bedurfte Diejer Aufmunterungen nicht. Schon batte er 
Netze im Finftern geipannt. An einem Tage lief er im ganzen Königreiche die unglüds 
lien Opfer jeines Glaubenshaffes ergreifen. Cie waren jo zablreic, daß die geräumigen 
Serinaniffe der Inquifition fie nicht fafiten. Sie mußten in den Staats-Gefängniſſen, 
in Klöjtern und Privsatwohnungen eingejperrt werten. In Sevilla allein wurden am 
erften Tage achthundert Perjonen verhaftet. Das Autostaste, zu welchem die erften Opfer 
auserjeben waren, murte im Mai 1559 zu Valladolid, in Gegenwart ter Regentin 
Jehanna, Des jungen Prinzen Ton Carlos und des vornehmften Adels des Neiches, abge— 
balten. Aebnliche Mordicenen folgten in Granada, Toledo, Sevilla, Barcelona um 
den übrigen zwölf Hauptſitzen der Inquiſition raſch aufeinanter. 

Der Schreden, welden vie leuchtenten Flammen der Sceiterbaufen und das Nöceln 
cer darin verſcheidenden Dpfer über ganz Epanien verbreiteten, war jo groß, daß die Refor— 
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mation umd mit ihr zugleich der Fortſchritt der ganzen Nation auf Jahrhunderte gehemmt 
wurde. Spanien beweift uns, wie leider noch fo viele andere Laänder, daß es dem 
Despotismus allerdingsgelingentann, die Wabrbeit an einzelnen Stellen 
zu unterdrüden. Auf der pyrenäiſchen Halbinjel errangen Pabſtthum und Königthum 
in feftem Bunde einen vollftändigen Sieg über die Bewegungen der Freibeit. Doch je 
größer die Niederlage, defto furchtbarer war auch der Verfall der Nation. Die Menicheit 
ging ihre Bahn vorwärts, Spanien blieb zurüd. Die Menſchheit fünnen die Tyrannen 
nicht beugen, wenn auch einzelne Nationen, 

Auf diefe „Werke des Glaubens,” melde die katholiſchen Praffen unter Nachäffung 
der Formen eines römiſchen Triumpbzuges feierten, folgte in den erften Tagen des Jahres 
1560 ein anderes, welches die Geftalt einer Hochzeit annahm. Die Opfer, melde darges 
bracht wurden, waren Elijabeth von Frankreich, welche ibre Hand dem Könige Philivp II. 
am Altare reichen, und Don Carlos, melder Zeuge fein mußte, wie der Vater ihm jeine 
Braut raubte. Neuere Scrirtiteller, namentlich Prescott, wollen alle die Berichte ihrer 
Vorgänger, melde von den zarten Banten der Liebe zwiſchen Don Carlos und Elifabeth 
iprecben, in das Gebiet der Romane vermweiien, weil Philipp II. und feine Helfershelfer es 
nicht für gut fanden, die ganze Tiefe der von ihnen begangenen Abjceulichkeiten der Nad- 
welt urfundlich zu binterlaffen, oder wenigftens nicht alle Beweisftüde den Geſchichtsfor⸗ 
ibern zugänglich geworden. Wenn wir aber Diejenigen, welche auf und gelommen 
find, mit unbefangenem Blide durchforſchen, und uns durch Das abfichtliche Beftreben Phi⸗ 
lipp's, die verruchtefte That feines Lebens in ein undurchdringliches Dunkel zu hüllen, nicht 
irre führen laffen, jo wird es und Har, daß der unfelige Bund zwiſchen Philipp II. und 
Eliſabeth ten erften Anſtoß zu dem Berbrechen gab, welches der Vater jpäter an jeinem 
Sobne beging. 

Der Funken des Miftrauens glomm in Philipp’s Seele ſchon, als ter erfte Blid 
Elifabetb’s auf fein Haupt fiel. Sein Argwohn drüdte fich in der Frage aus: ob fie nad 
den grauen Haaren feines Hauptes fchaue ? 

Philipp wurde von Jahr au Jahr älter, während Carlos fi dem männlichen Alter 
näberte, Philipp mürrifcher, finfterer und abgejchloffener, Carlos gewinnender und einneh⸗ 
menter. Philipp war zwanzig Jahr älter als Elijabetb, Carlos war mit ihr von gleis 
dem Alter. Nac den Angaben de Thou's war fie jünger als Don Carlos. Unmöglich 
konnte das milde und heitere Weſen Elijabeth’s fich mit dem rauben und harten Philipp 
befreunten. Sie mußte die meiften ihrer franzöſiſchen Damen entlaffen unt fühlte fi da— 
ber, wie fie fpäter auf ihrem Todtenbette ausſprach, überaus unglüdlic. 

Im Sabre 1563 verlegte Philipp feinen Wohnſitz bleibend nad Madrid. Bis dahin 
batten die Könige von Spanien feine dauernde Refivenz gehabt. Zu Ehren des ſogenann⸗ 
ten „beiligen Laurentius“ erbaute Philipp in der Nähe der Stadt, in Form eines Roftes, 
das berühmte Eecurials: Klofter, Kirche, Gruft und Pallaſt. Diejes Pradts 
Gebäude vereinigte aljo alle Lieblingsgegenftände diejes glaubenswütbigen Despoten. Tie 
Millionen, welche der König auf das Escurial verwendete, waren injofern, als fie jeinen 
Staatoſchatz erſchöpften, und ihm die Mittel entzogen, feine Mörderbanden zu bezablen, für 
die Menſchheit nicht ohne Bedeutung. Mehr als einmal gewannen die Niederländer ent- 
ſcheidende Siege nur in Folge der Mifftimmung, welche die Sold-Rüdftände unter Philipps 
Truppen bervorriefen. 

In demielben Jahre (1559), in welchem Philipp II. aus den Niederlanden nad 
Spanien fam und ver Vertilgung der nach einem reinen Chriftentfum firebenden Menſchen 
feine größte Sorge widmete, fümpften feine Slotten wiederholt im mittelländijchen Meere 
gegen die Barbaresfen und Türken. Tie von tem Herzoge von Medina-Cöli befehligte 
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Erpetition gegen Tripolis wurde in Folge der Unfähigkeit diefes Führers mit großem Vers 
luſte zurück geſchlagen. Dagegen erlitten die Mohammedaner eine Niederlage vor Maffars 
quivir und Dran, welche Städte fie vergebens zu erobern juchten, und die Spanier nabmen 
Pennon de Velez, ein Raubneſt der Korjaren in der Nähe der Meerenge von Gibraltar. 
Deſſen ungeachtet litten fortwährend die Küften Spaniens und Jtaliens und die Schiff- 
fahrt heiter Länder von den Streifzügen der Barbaresfen. Philipp unternabm nichts 
gegen diejelben, und als im Jahre 1565 der türkiſche Sultan Solyman eine mächtige 
Rlotte mit einem zahlreichen Landheere gegen Malta ſchickte, überließ er Die tapferen Ritter 
ihrem Scidjale. Nur der großartigen Vertbeitigung des Großmeiſters Lavalette und der 
Ritter Des Malteſer-Ordens verdankte die Chriftenheit die Rettung dieſer Inſel. Die 
Spanier kamen der bedrängten Bejakung erft zur Hülfe, nachdem fih an ver Fefte 
St. Elmo die Kraft der Türken gebrochen hatte und der Sieg den MaltejerNittern gewiß 
geworben war. 

Ein gewöhnlicher Krieg hatte für Philipp's abgeftumpfte Nerven feinen Reiz. Er 
betrieb einen jolchen nicht mit Vorliebe und Luſt. Wenn e3 aber galt, eine ganze Bevöl— 
ferung unter dag Joch des römiſchen Glaubens zu bringen, wenn er Taufende, die fich dies 
fes nicht gefallen laffen wollten, Männer, Frauen, Greije und Kinder abſchlachten Taffen 
fonnte, dann war er mit feinem ſchwarzen Herzen und jeiner finftern Seele dabei. Diejen 
furctbaren Charakter trug der Kampf, den er gefliffentlich in Granada entzündete. Unge— 
achtet des son Ferdinand und Iſabellen an ten Bewohnern diejes unglüdlidben Landes 
verübten Treubruchs*) und der jpäter von Ferdinand und Kimenes verhängten Gewaltmaß- 
regeln war es ihnen doch nicht gelungen, die mohammedaniſche Religion gänzlih auszu— 
rotten. Dieje beiden fluchwürdigen Zyrannen liefen den Granadern nicht einmal die 
Mahl zwiſchen der Auswanderung und der katholiſchen Religion. Gegen bobe Abgaben 
ließ Ferdinand zwar einen Heinen Theil Terjelben nach Afrika überfchiffen ; ala er aber fi 
überzeugte, daß das Land ſich bald entsölfern würde, falls er den Bewohnern vie Freiheit 
ließe, fich zu entfernen, raubte er ihnen ſelbſt dieſe Tegte Hoffnung. Durch furchtbare 
Mebeleien verbreitete er einen paniichen Schreden über das ganze Land. Die Moham— 
medaner nabmen die Taufe an und befuchten die Meſſe. Mit Hülfe der Inquiſition hätten 
die Granader im Laufe der Zeit ih das ſpaniſche Chriſtenthum wohl aufbürden laffen. 
Tod diejer Gejhäftsgang war dem Tyrannen Philipp zu langſam. Gr berabl (1598) 
den Morisken, die ihnen angeborene Sprache und Kleidung und die ihnen eigenthüm— 
lien Gebräuche abzulegen und diejenigen Caftilien’s anzunehmen. Er verbot ibnen 
mauriſche Gejchlechtss oder Dornamen zu führen, ftatt deren fie ſpaniſche annehmen ſollten. 
Er verpönte alle Symbole der Mohammedaner, ſelbſt Die Bäder, deren jorortige Zerftörung 
er anordnete. Die Frauen follten feine Schleier mehr tragen, Niemand eine Ehe ohne 
die Erlaubniß des Pfarrers eingeben, ohne jolde nit von einem Plage zum andern 
ziehen und Waffen werer tragen nody befigen. 

Die Morisfen ftellten Dagegen vor, ihre Kleidung babe feine Beziehung zu irgend einer 
Religion, überdieß jeien viele zu arm, fich Die caftiliiche Tracht anzuſchaffen. Schleier 
trügen ihre Frauen aus Beſcheidenheit gleich vielen Gaftilianerinnen. Ihrer Bäder betiens 
ten fie fi nur zum Zmwede der Neinlichfeit. Die arabiſche Sprade entbalte nichts dem 
Ehrijtentbume feindliches, es jei übrigens nicht möglich, dieſelbe plöglih aufzugeben, da 
die alten Leute nicht vermöchten, eine neue zu lernen, den jüngeren aber in manden 
Gegenden alle Gelegenbeit feble, caftilianiich zu lernen. 

Dieje Vorftellungen macten natürlich auf den jpanijchen Tyrannen feinen Eindruck. 
Sie beſchleunigten nur die Vollziehung der beſchloſſenen Mafregeln. Vergebens mabnte 
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der General⸗Kapitain Marquis von Mondejar ab, Umſonſt jagte er voraus, daß die 
Morielen eber zu den Waffen greifen, als fi ten Füniglichen Befehlen fügen würden. 
Philipp fürchtete deren Aurjtand nicht, da er fich ftarf genug wußte, denjelben im Blute der 
Granader erftiden zu Fünnen, und lieber eine bübente Provinz in eine Wüſte verwanteln, 
als deren Bewohnern einige Hreibeit geftatten wollte. 

Wie Mondejar voraus gejagt hatte, griffen vie Morielen in ihrer Verzweiflung zu 
ten Waffen. Sie erwäblten Ten Ferdinand de Valor, einen Abfümmling der Prinzen 
son Granada zu ihrem Könige, welder feinen Familien-Namen Aben-Humeya wieder 
annabın und den Krieg nicht ohne Entſchloſſenbeit führte. Allein da ihm nur geringe 
Hülfe aus Afrika und Feine von dem Sultan Selim zu Theil wurte, lonnte er nicht lange 
den jpanijchen Truppen in ven Bergen von Alpuxara Wiverftand leijten. Nach wenigen 
Monten mußten fih Die Mauren ten Spaniern wieder unterwerfen, obne daß der Auf- 
ftand eine weitere Verbreitung nad Aragon und Balencia, wo die heimlichen. Mobamme- 
daner noch zahlreich waren, gewann. Montejar verſprach ihnen Berzeibung unter der 
Beringung, daß fie die Waffen nieder legten. Tod damit war Dem Könige nicht gedient. 
Philipp dürſtete nach dem Blute der Morisfen. 

Er jcidte aber tem Marquis von Mondejar kein Geld, feine Truppen zu bezahlen, 
und arbeitete jelbit daran, das Anjeben jeines Stutthalters zu untergraben. Was nict 
auebleisen konnte, traf ein. Die Söldner, welche nicht bezahlt und auferdem gegen die 
Moristen abfichtlich aufgereizt wurden, ergoffen fi über das unterworfene Land und trie- 
ben durch Pünterungen, Mord un? Schanttthaten jeder Art das arme Volk ver Granader 
son neuem zum Aufjtante, 

Eine Verſtärkung von vierbundert Türken, die ibnen aus Afrika zukam, belebte ibren 
Muth. Wurchtbarer, als der erfte, war diejer zweite Krieg. Er dauerte zwei Jahre lang 
(1568—1570). Hier war es, wo Pbilipp’s Halberuder, Ton Juan son Defterreic, 
zuerft fich bervortbat. Die Lobhudler der habsburgiſchen Familie wiffen nicht genug deſſen 
Heldenmutb zu preiien. Tod in Granada, wie jpäter in den Nieterlanden, verrichtete er 
mehr Henkers- ala Kriegersvienfte. Die Morisfen waren unter fi nicht einig. Zuerſt 
fiel Aben-Humeya als Opfer ter Race der Berwantten jeiner Gattin, deren Bater er mit 
dem Tode beftrart, weil er fib mit den Spaniern in verrätberijche Verbindungen einges 
laſſen batte. Daſſelbe Schidjal traf jeinen Nachfolger Abene Abu. Mit deffen Tode ging 
der Krieg zu Ente. Philipp konnte würgen und dasjenige, was er Religion nannte, ten 
Morisfen aufträngen. lm diejelbe Zeit erfuhr jedoch ter blutbefledte Despot Spanien’s, 
daß nicht alle jeine Völker gleich getulvig, over gleich feig wie Spanier und Morisfen, jein 
Joch trugen. 

Alba mordete nicht mit demſelben Erfolge in den Niederlanden, wie Don Juan von 
Defterreich in Granata. Philipps Muth nahm turd den Widerſtand, auf den er ftieh, 
nurnoch mehr zu. Im der Gejcbichte ver Niederlande *) baben wir gejeben, daß vie 
Etnttbalterin Margaretba, in Uebereinftiimmung mit Dem Adel (1566) ten Marguis 
son Bergen und ten Baron von Montigny nad Marrid abjandte, um Den König mit 
dem gerübrlichen Zuftante des Landes bekannt zu macen und eine Beränterung in ten 
von Philipp beſchloſſenen Mafregeln zu ermirfen. Beide waren Ritter Des goldenen 
Vließes und gehörten zu ten angejebenften Bamilien Slanterne, ,„ Ter Marquis von 
Bergen ging in die Falle und langte zu Madrid im Monate Juni 1566 an. Der Baren 
son Montigny abnte die ibm trobende Gefahr, wurde aber durch freundliche Briere, die er 
von dem Könige erbielt, verblendet und folgte, nad einigen Zögerungen, dem Marquis. 
Umſonſt juchten fie jpäter bei Philipp II. um die Erlaubniß nac, in ihr Vaterland zurüd 
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fehren zu dürfen. Diejer war entichloffen, die Gejandten der Niederlande nicht lebend aus 
feiner Gewalt zu entlaffen, obgleich beine nad dem Völkerrechte unverlehliche Perjonen 
waren; denn die Nieterlande bildeten einen ſelbſtſtändigen Staat, der die Nechte eines 
ſolchen dadurch nicht verlor, daß ihr Fürft zugleich König von Spanien war. Tod was 
fümmerte Philipp fih um Völkerrecht ?! 

Der Marquis von Bergen wurde auf den Tod krank. Die Aerzte erflärten, er Fönne 
nur genejen, falls ibm erlaubt würde, in jeine Heimath zurüd zu kehren. Der König 
bielt aber jeine Gefangenen tet. Der Marquis ftarb (21. Mai 1567). Auch ten 
Todten wollte Philipp nicht losgehen. Bevor ver Marquis geftorben war, batte der 
König angeordnet, Daß deſſen Vermögen in den Niederlanten mit Beſchlag belegt werden 
follte. Länger jchmachtete Montigny in Spanien. Anfangs konnte er fih, wenn auch 
von Späbern umgeben, in Madrid bewegen. Doch im September 1567 ließ ibn Philipp 
in den Alcazar, (das Schloß) in Segovia bringen. 

Kurze Zeit nach der Hinrichtung der Grafen Egmont und Horn leitete der Herzog 
‚von Alta einen Prozeß gegen Montigny, der ein jüngerer Bruder Horn’s war, ein. Am 
4. März 1570 ſprach Alba, ohne auch nur den von ihm jelbit eingejegten Blutrath zuges 
zogen zu haben, das Todesurtheil über Montigny. Um jeines Zwedes ganz fiber zu fein, 
hatte der ſpaniſche Großbenfer nur einigen von ibm auserforenen Mitgliedern des joges 
nannten Ratbes der Unruben den Fall vorgelegt. Tas Urtbeil bejagte übrigens, Mon— 
tigny jolle öffentlich enthauptet werden. Philipp II. zog ten Meucelmord vor. 
Er ließ den Baron von Montigny in die Feſtung von Simancas bringen, tort am 
15. Dftober 1570 beimlich dur Die Garotte erdroffeln, feine Leiche in Tas Gewand eines 
Branziefaners, welches ten Hals bededte, büllen und das Gerücht ausftreuen, Montigny 
jei eines natürlichen Todes geſtorben. 

Nachdem Montiguy längſt ermortet worden war, erließ Alta (22. März 1571) 
noch ein Todesurtbeil gegen ibn, worin er anführte, daß derſelbe eines natürlichen Todes 
geftorben jei. Auf dieſe Weije jollte die Melt getäujcht werten. Jahrhunderte lang fehl— 
ten die Beweiſe diejes ſchnöden Mortes. Erft in neuefter Zeit wurden fie aus ten Archi— 
ven von Simancas zu Tage gebradt. Wie viele antere ähnliche Verbrechen Pbilipp’s 
harren noch der vollen Entbüllung ! 

Alle dieſe Thatjacben theilt Prescott ſehr ausführlich mit, obne dag er diejelben mit 
einem Worte der Entrüftung gegen ten ſchändlichen Mörder Philipp begleitete. Tod 
nennt er cs ein bodberziges Gefühl (magnanimous sentiment), daß Philipp die 
Zweirel Alba's über die Nectgläubigleit Montigny’s mit den Worten zurüdwies: „wir 
follen von ten Torten nicht übel Denken.“ So wenig verftebt es dieſer Schriftiteller, zwiſchen 
einer abgedroſchenen Nedensart und einem bochberzigen Gefühle zu unterjcheiten. Ueber— 
baupt legt Prescott durdgängig viel zu großen Werth auf Worte. Er vergift, daß nicht: 
blos Talleyrand, jondern auc viele Könige, Staatemänner, und Geiftliche vor ibm und 
namentlich Philipp II. dur die That bewieien, Die Sprace diene dazu, Die Gedanken zu 
serbülen, nicht fie Fund zu thun. 

Das ebenjo falſche, ala mörderiſche Spiel, welches Philipp mit den flanderijchen Abge— 
fandten trieb, it und ein bereutungsvoller Fingerzeig deffen, mas Philipp zu thun fähig 
war, und entbält daher zugleich eine Betätigung ähnlicher Anflagen, melde jeine Zeitges 
nofien gegen ibn erhoben. In einer öffentlichen, mit jeiner Unterſchrift beglaubigten 
Urkunde, warf Wilhelm von Dranien tem König Philipp II. vor, jeinen Sobn Ton 
Carlos und jeine Gattin Elijabetb ermordet zu haben, um fich dadurch in den Stand zu 
fepen, tie zweite Braut jeines Sohnes, Anna von Defterreich beirathen zu können. Zur 
Belräftigung dieſer Anlagen führt er an, in Frankreich liege der Beweis vor, daß Philipp 
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jeine Gattin Elijabetb ermordet habe, und in Betreff der Ermortung feinea Sohnes Don 
Carlos wirft Oranien mit ung die Frage auf: ob es ſpaniſchen Mönden und Inquiſitoren, 
den willfährigen Sklaven des Tyrannen Philipp’s zufomme, den Erben fo umfaffenter 
Länder zum Tote zu verurtbeilen ? 

Es frägt fi, inwiefern durd andere Beweije das Zeugnig Wilhelm's von Dranien 
verftärkt wird? Diejer Prinz war allerdings Philipp’s Gegner, allein er war ein im höch— 
ften Grade glaubwürdiger, gewiſſenhafter Mann, und beffer, als tie meiften jeiner Zeitges 
noffen im Stande, die Gcheimniffe des Madrider Hofes nicht blos zu fennen, fondern auch 
der Melt mitzutbheilen. Wenn Prescott der Erzählung eines Kammerdieners, welche 
augenjceinlich auf Befehl Pbilipp’s abgefaßt war, Glauben beimißt, fo fpricht dieſes nicht 
für feinen Scharffinn, und wenn diejer Schriftfteller meint, in gejandtichaftlichen Berichten 
eine Scilterung des königlichen Doppel-Mordes finden zu müffen, falls ein folder ftatt- 
gehabt hätte, fo beweilt er nur feine Unkenntniß der diplomatischen Gewohnheiten. Kein 
Geſandter einer befreundeten Macht konnte auch nur einen Wink darüber in feinen officiellen 
Schreiben geben, ohne fein Leben oder menigftens feine Stellung zu gefährden. Derar— 
tige Mittbeilungen werben bei verjchloffenen Thüren mündlich gemacht und aud in den 
sertrauteften Briefen nicht niedergelegt. 

Eine vollftändig erwiejene Thatjache ift es, daß Don Carlos im Gefängniffe ftarb, in 
welchem ihn fein Vater hielt, und daß diejer aufs beftimmtefte zu erfennen gegeben batte, 
jein Schn werde aus demjelben lebend nicht bervorgeben. Am 18. Januar 1568 begann 
die Gefangenſchaft des Prinzen, und ſchon am 20. Juli deffelben Jahres war er eine Leiche. 
Die Haren Zeugniffe der Zeitgenoffen Antonio Perez und des Venetianers Pietro Giuſti— 
nieri jagen, Carlos fei an dem Gifte geftorben, welches jein Vater ihm gemijcht habe. Der 
Geſchichteſchreiber Cabrera, welcher in jener Zeit und, nicht wie Antonio Perez außerhalb, 
fondern in Spanien lebte, wagt ed, wenigſtens dieſe Todesart anzudeuten. Llorente, 
der Seeretair der Inquifition, fpricht fih, freilich in fpäterer Zeit, auch beftimmt für dieſe 
Anficht aus. 

Ganz wie bei der Ermordung Montigny’s verfchaffte fih Philipp, um, wie er glaubte, 
die Formen zu wahren, von einigen feiner Sklaven ein Todesurtbeil gegen feinen Sohn, 
und ließ diejes, um den Schein zu retten, heimlich vollzieben. 

Ueber tie Gründe, weldhe Philipp beftimmten, feinen einzigen Sobn zu ermorden, bat 
er natürlich, jo wenig als über die That felbft, nicht gut gefunden, die Welt aufflären. Die 
Art und Meije, wie er fih aber bei verfchiedenen Gelegenheiten darüber ausſprach, beweiſt, 
daß er fih nur bemühte, feine wirklichen Abfichten in ein undurdtringliches Dunkel zu 
büllen. 

Mehrere Tage nad der Verhaftung feines Sohnes ließ er Feine Poft von Madrid abs 
geben, Damit er jelbft die erften Nachrichten davon der Welt mittbeilen fünne. Tieje waren 
durchaus allgemein und ſchwankend gehalten. Nur an jeine Tante, die Königin von 
Portugal, jchrieb er etwas ausführlicher. Nach einigen nichtsjagenden Redensarten ers 
Härte Philipp, „der Entſchluß, mein eigenes Blut Gott zu opfern, ift nicht durch deffen Miß— 
verhalten oder einen Mangel an Achtung gegen mich herbeigeführt worden, auch bezwede 
ich nicht, eine Züchtigung meines Sohnes, denn eine ſolche, wenn auch noch jo gerecht, hat 
ibre Zeit-und ibre Schranke. Auch babe ich diefen Schritt (der Verhaftung) nicht getban, 
um jein ungeordnetes Leben zu beffern. Die Sache rubt auf einem ganz andern Grunde; 
und die Abhülfe, welche ich im Sinne habe, beſchränkt fich nicht auf Zeit oder Auekunfte— 
mittel, fondern ift von der böchften Bereutung um,” fügt er gleißneriſch hinzu, „meine Vers 
pflichtungen gegen Gott und mein Volk zu erfüllen." 

Da wir wiffen, daß Philipp’s Gott ſchlimmer als Moloh und fein Volf nichts als 
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eıne Mafchine zur Zerftörung derer war, die er haßte, fo deuteten diefe Worte wohl nur 
an, daß er feinen Sohn ermorden wolle, ohne dabei auf irgend eine Verſchuldung deſſel⸗ 
ben Rüdjicht zu nehmen. 

In vollftändigem Widerfpruche mit diejer Erklärung Pbilipp’s, gab der Prinz von 
Eboli in des Königs Namen dem franzöfiihen Geſandten Fourquevaulx zu erfennen, Don 
Carlos fei verhaftet worden wegen feiner Geiftesfranfheit und der Daraus folgenten Uns 
fäbigfeit zu regieren. 

Alle freundlichen Anerbietungen von Seiten der Berwandten des Prinzen, diejem feine 
Gefangenſchaft zu erleichtern, mies Philipp entſchieden zurück. Ten Abgeorbneten von 
Aragon, Catalonien und Valencia, welche fih nad Madrid auf ten Weg begeben hatten, 
um fih nad den Gründen der Verbaftung Garl’s zu erkundigen, jandte Philipp eine jolche 
Botſchaft entgegen, daß fie für geratben bielten, unverrichteter Dinge umgufchren. 

Drei Monate nad Don Carlos ftarb Elijabetb, nachdem fie zu früh von einem unreis 
fen Kinde entbunten worden war. Auf ibrem Todtenbette trug fie dem franzöſiſchen Geſand— 
ten auf, ihrer Mutter, der Königin und ihrem Bruder, dem Könige zu fagen, „fie möchten 
fib mit dem Gedanken tröften, daß fein Erdenglück fie jemals fo zufrieden gemacht habe, 
als die Auaficht, die fie jebt habe, ihrem Schöpfer näber zu kommen.“ Dieje Worte deuten 
nicht auf eine glüdliche Ehe, vielmehr auf ein im Laufe derjelben frühzeitig gebrochenes 
Herz. Katharina, Eliſabeth's Mutter, welche fih auf geheime Morbtbaten verftand, fafte 
fogleich ven Verdacht, ihre Tochter jet von Philipp ermordet worden, und gab dem Geſand⸗ 
ten Fourquevaulx den Auftrag, ihr mitzutbeilen, was man über den Tod ihrer Tochter 
fage. Natürlich machte diejer feine Antwort nicht befannt. Doc der Prinz von Dranien 
fonnte von derfelben Kenntnig haben, und darauf die Erflärung gründen, in Franfreich 
feien die Beweiſe, daß Elijabetb von ihrem Gatten ermordet worden. Soviel ift gewiß, daß 
Philipp, ſobald als es die zu pflegenvden diplomatijhen Unterbandlungen nur irgend erlaubs 
ten, die zweite Braut feines ermordeten Sohnes Karla ehelichte. Diejer mochte eine Ahnung 
son den Abfichten feines Vaters haben, als er ihm vor vielen Zeugen bei feiner Berbaf- 
tung fagte: „Eure Majeftät behandelt mich jo übel, daß Sie mic zum Selbfimorbe zwingen. 
Ich bin nicht wahnfinnig. Aber Sie treiben mich zur Verzweiflung !" 

Bon allen Schlüffeln, welche geſchmiedet worden find, das Räthſel zu löfen, das die ſich 
rajch hinter einander folgenden Todesfälle Karl’s und Iſabellen's uns bietet, hat Feiner 
fo viele Wahrſcheinlichkeit für fich, als derjenige, den ung Wilbelm von Dranien reicht, 
indem er erflärt, über diefe beiden Leichen habe ſich Philipp den Weg zu der Hand feiner 
vierten Frau, der Anna von Defterreich bahnen wollen. 

Philipp und fein Sohn Don Carlos waren zwei Menfchen, die fich gegenjeitig abſtie— 
fen: Philipp verichloffen, äußerlich Falt und gemeffen, innerlich voll wilder Leidenicaft, 
Carlos, unfähig fich zu verftellen, beftig, aber von fo gutem Herzen, als eines im Königs— 
palafte son Madrid jchlagen konnte. Die Aueſchweifungen, deren er beſchuldigt wird, 
waren nicht jchlimmer, als wir fie in damaliger Zeit unter Königefühnen allgemein ver= 
breitet finden. Alle feine Verwandten in Oeſterreich, Portugal und Frankreich liebten ihn. 
Bon einer Verbindung, melde Karl mit den Nieterlanden gepflogen haben jollte, findet 
fih keine geſchichtliche Spur, fo wenig als von einem verbrecerijchen Verhältniß mit feiner 
Stiefmutter. Oft und kitter beflagte fich aber Karl darüber, daß ihm fein Vater die Braut 
geraubt habe. Philipp, der jeinen Sohn mit Spionen umgeben hatte, erhielt von dieſen 
Aeußerungen Kenntniß. In einem Gemüthe, wie dasjenige Philipp's, entwidelte fich 
aus dem Unmillen darüber fehr natürlich das Streben, den unbotmäßigen Sohn doppelt 
und dreifach dafür zu züchtigen, daß er es wagte, an eine vergangene Zeit zu erinnern 
welche mit der Gegenwart jo innig zuſammen bing. Don Carlos, der feinen Vater fannte, 
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befürchtete lange vor jeiner Verhaftung, das Schlimmfte von diefem. Er pflegte fich jede 
Nacht in feinem Zimmer zu verjbangen und ſchlief mit Waffen unter feinem Kopffiffen. 
In ter That überfiel ihn fein Tater aud Nachts. Nur des Sohnes Leiche entlie er aus 
tem Gefüngnijfe. 
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Im Anfange des Dftobers 1570 landete die Erzberzogin Anna von Defterreich 
zu Santanter. Gie war die Braut Philipp’3 geworden nach jeines Sohnes Tote. Noch 
waren Feine zwei Jahre jeit der Ermordung ihres erften Bräutigame und nur einund- 
zwanzig Monate feit dem Zode der dritten Frau Philipp’s vergangen. Es war gerade 
um die Zeit, da der ſpaniſche Tyrann Darauf dachte, Den Baron Montigny ohne Aufjehen 
aus der Welt zu ſchaffen. 

Im Laufe einer vierzebnjährigen Regierung war es ihm zwar gelungen, tie Moris— 
fen in Granada vollſtändig zu unterjoden, und Die Proteftanten in Epanien auszurotten. 
Allein er hatte Die Niederländer zu einem Freiheitekriege gezwungen, der ihm fein ganzes 
Leben hindurch Die größten Opfer Toftete, Sorgen und Temütbigungen bereitete und ihn auf 
der Bahn des Verbrechens immer weiter vorwärts trieb. Ueber tie Leichen feines Sohnes 
und feiner dritten Gattin ergriff er die Hand der zweiten Braut des ermordeten Karl’s, 
jeiner Nichte Anna. Der Papft mochte ibm wohl die kirchlichen Dispenfe geben, Philipp 
ſelbſt mochte verbärtet genug jein zu glauben, daß ibm dieſe genügten, und daß die von 
feinen Schergen gejprochenen Todesurtheile Die von ihm angeordneten Mordthaten rechtfer= 
tigten. Doc tie Welt urtbeilte anders, und je mehr er ſelbſt Gewiſſen und Rechtegefühl 
abgeftumpft hatte, deſto unfähiger wurde er, dieje mächtigen Hebel ter Menſchheit zu wür— 
digen. Ze mehr er fie verlegte, deſto Fräftiger wurde der Widerftand, auf melden er ftieß. 
Noch hatte Philipp Feine enticheidende Niederlage erlitten. Faſt aller Orten, im Kampfe 
mit tem Papjte, mit Srankreih und mit Granada war er fiegreich gemejen, gegen vie 
Türken und Barbaresfen hatte er wenigitens mit gleichem Glüde gefochten. Doch er 
jollte von der Höbe feines eingebildeten Ruhmes und feiner für unüberwindlich gehaltenen 
Macht berabftürzen. Bon jept an folgten ſich die Verlufte rajch aufeinander und vie 
wenigen Siege, die er noch errang, blieben ohne Dauernten Erfolg. 

Der erfte und größte Sieg, welden Philipp in Verbindung mit den Venetianern und 
dem Papfte gewann, war die Schlacht von Lepanto, in welcher die türfijche Flotte eine 
vollſtändige Niederlage erlitt (1571). Er wurde ibm aber vergällt durch ten Gedanken, 
daß der ganze Ruhm des Sieges jeinem Halbbruder Ton Juan von Defterreich zufiel. 
Als er die Nachricht von der gemonnenen Scladt erhielt, bemerkte er: „Ton Juan 
bat den Sieg gewonnen, allein er wagte zuviel, er bätte fie verlieren Fünnen.” Folgen 
son Erbeblichfeit hatte der Sieg von Lepanto nit. Die Admirale der drei betheiligten 
Hauptinächte Fonnten fich über feine gemeinjamen Mafregeln einigen. Die Türken rüſte— 
ten fich zu neuen Känıpfen, und ſchlugen die verkündeten Chriſten zurüd, als fie im fol= 
genden Jahre (1572) Navarin belagerten. Die Benetianer ſchloſſen einen beſonderen 
Frieden mit den Türken ab, und diefe nahmen ſchon ein Jahr nad ter Schlacht von 
Lepanto ten Spaniern Goletta und Tunis ab, während fie jelbft feinen Theil ihres Gebie— 
tes verloren. So hatte die Schlacht von Lepanto feinen bleibenden Gewinn, und Bald 
eine Niederlage zur Folge. Die Eroberung, welde Karl V. (1535) gemacht, und welche 
damals jeinen Ruhm über die ganze Welt verbreitet hatte, Tonnte Philipp nicht bebaups 
ten. Gr war nicht im Stande, zugleich den Niederländern und den Türken tie Spite zu 
bieten. 
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Weit empfindlicher war aber für den ſpaniſchen Tespoten der Gang, melden jeine 
Angelegenbeiten in den Niederlanden nahmen. Bon Jahr zu Jahr gewanı Die Freiheits- 
bewegung dert an Kraft und Feſtigkeit. Zwar gelang es Philipp II., beim Tode des 
Königs Heinrich, Portugal an fidy zu reißen (1580). Doch wurde dadurch jeine Macht 
nicht vermehrt. Er mußte tas Land, welches an jeinem Königeſtamme feſthielt, erobern 
und militärijch bejeßt halten, wodurch jeine Streitkräfte, welche in den Niederlanden nie= 
mals ausreichten, fich zerfplitterten. Die verbältnigmäßig unblutige Eroberung Portu— 
gal's vermehrte noch die an und für fich ſchon große Länderſucht Philipp’s. Nachdem es 
ihm gelungen war, Wilhelm von Oranien ermorden zu laffen, glaubte er, die Niederlande 
würden eine leichte Beute für ihn jein, wenn dieſe von England aus Feine Hülfe mehr 
erhielten. Obgleich Fein offener Krieg zwiſchen Spanien und England erklärt war, hatte 
die Königin Elijabeth die Niederländer in ihrem Kampfe gegen Philipp II. unterjtügt und 
dadurch ihren Muth geboben. Auch hatten engliſche Kriegsihirfe (1584) unter dem küh— 
nen Drake ungeftraft die fpanijchen Kolonien in Amerika geplüntert. Pbilipp’s Grimm 
gegen England wurde daher von Jahr zu Jahr immer wilder und er faßte den Entſchluß, 
fih an Elijabeth und dem engliichen Volke furchtbar zu rächen. Vergebens mahnten ihn 
jeine getreueften Natbgeber, namentlich jein Staatäminifter Idiaquez und jein Statthalter 
in den Niederlanden, Alerander Farneje, ab. Umſonſt wies der Erftere darauf bin, daß 
Philipp ſchon in der erften Zeit jeiner Regierung erfahren babe, welchen unüberwindlichen 
Widerwillen die Engländer gegen die jpanijche Herrſchaft hegten. Selbſt im Falle eines 
Sieges, jo fuhr Idiaquez fort, würde der König ein zablreiches Heer in England hal— 
ten müffen, un jeine Eroberung behaupten zu Fünnen, während es an Truppen feble, 
um die Niederländer mieder zu unterwerfen. Cr trang darauf, zuvörderſt alle verfüg— 
baren Streitkräfte gegen die Niederlande zu wenden, und erft, wenn dieſe unterworfen jein 
würden, einen neuen Krieg zu beginnen. Doc Philipp II. war unfübig, einen guten 
Rath anzunehmen, wenn diejer feiner zügellojen Herrſchſucht und feiner blinden Glaubens— 
wuth Schranfen ſetzte. Er wollte den Engländern, wie den Niederläntern, das Doppelte 
Soc der römiſchen Kirche und jpanijcher Herrſchaft auferlegen und wurde in dieſem Beſtre— 
ben Durch den Papft noch beftärkt, welcher hoffte, mit des jpanijchen Königs Hülfe England 
wieder gewinnen zu Tünnen. Philipp II. rüjtete in’s gebeim. Um aber die Königin 
Eliſabeth zu täufchen, Tieß er das Gerücht ausfprengen, ein Theil feiner Flotte jei Dazu 
beftimmt, gegen die Niederländer und der andere zur Bertbeidigung jeiner Kolonien in 
Amerika verwandt zu werden. 

Doch Eliſabeth war auf ihrer Hut. Sie ſchichte (1587) den berühmten Seehelden 
Trafe ab, welcher in dem Hafen von Cadix nabe an hundert Fahrzeuge gefüllt mit Vor— 
räthen für den Schiffbau und außerdem zwei reiche Galleonen zerftörte, und einen Streifz 
zug nach Oftindien unternabm, von welchem er mit unermeflicher Beute zurüd kehrte. 

Je eifriger Philipp jeine Rüſtungen fortjeßte, deſto lebendiger ſchien jein Wunſch zu 
fein, Frieden mit England zu ſchließen. Er ſchlug taber einen Kongreß vor, welder zu 
Bourbourg abgebalten merten jollte. Eliſabeth jandte ihre Bevollmädtigten dahin ab, 
ohne fi im geringften irre führen zu laffen. Sie jehte ihre Vorbereitungen fort, um den 
erwarteten Angriff mit Kraft zurüd jchlagen zu können. 

Im Anfange Mai’s 1588 lichtete jene Flotte die Anker, welcher jpanijcher Uebermuth 
ten Namen der „unüberwindlichen“ ertbeilte. Sie zählte ein hundert und fünfzig Schiffe, 
von denen die meiften an Größe alle Sabrzeuge damaliger Zeit übertrafen. Sie hatte 
20,090 Mann Landtruppen, acht taujend Matrojen und zwei taufend Freiwillige aus den 
angejebenften jvanijcen Familien an Bort. _ 

In den Niederlanden hielt der Herzog von Parma ein Heer von dreißig taufend 
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Mann zu Fuß und vier taujend Reitern bereit, welches, unter dem Schutze der Flotte, auf 
Transportſchiffen nach England gebracht werden follte. Doch bevor die „unüberwindliche“ 
Armada Philipp’s II. den Kanal erreicht hatte, litt fie durch einen Sturm ſo jebr, daß fie 
in Corunna einlief, wo Die beſchädigten Schiffe ausgebeffert werten mußten. Mehrere 
Wochen gingen darüber verloren. Als endlich die jpanijche Flotte in der Nähe des Kanals 
anlangte, folgte ihr die engliihe unter Lord Howard nad und fügte ihr in zahlreichen 
Heinen Gefechten bedeutenden Schaden zu. Weit größere Berlufte erlitten vie Spanier am 
7. Auguft in der Nähe son Dünkirchen durd die engliihen Brandſchiffe, melde Lord 
Howard mit günftigem Winte unter fie abjdidte. Die jpanijche Flotte gerieth in voll 
ftändige Unortnung. Engländer und Holländer griffen fie an (8. Auguft) und bracten 
ihr eine Niererlage bei, welche fie zwang, umzufebren und ihre Rettung in der Flucht zu 
ſuchen. Der Prinz von Parına konnte es nicht wagen, mit jeinen Transportichiffen aus— 
zulaufen, und Die gejhmächte und auseinander gejprengte Armada wagte es nicht einmal, 
auf geradem Wege nah Spanien zu jegeln. Sie fuhr um England und Schottland 
herum, wurde unterwegs von einem furdtbaren Sturme ereilt, welter nur wenige Schiffe 
verjhonte. Gegen Ente des Monats September 1588 langte der Admiral Medina— 
Sidonia zu St. Andero in Biscaya wieder an. Einige andere Schiffe führte ter Vice— 
Armiral Recaldo nach der Heimath. Nicht vie Hälfte der „unüberwindlichen” Flotte und 
ein noch geringerer Theil der Bemannung fam in Dem traurigften Zuſtande nach Spanien 
zurüd. Jetzt mußte Philipp II. ven Gedanken aufgeben, England zu unterjochen, 

Doch jein unerjüttlicber Ehrgeiz rubte nimmer. Tie Religionstriege, welde in 
Frankreich wütheten, regten in ibm die Hoffnung an, diejes Neich zu erobern. Schon 
längit hatte er Die Ligue in ihrem Kampfe gegen Heinrich III. unterftügt. Als aber Heinz 
rich IV. ven frangöfiiben Thron beftieg, glaubte Philipp fich berufen, noch entjchiedener in 
Frankreich einjchreiten zu müſſen. Gr ertbeilte jeinem Statthalter in den Niederlanten, 
dem Prinzen von Parma, Alexander Farneje, ungeachtet diejer dort alle Hände voll zu thun 
hatte, den Befehl, gegen Heinrich IV. zu Felde zu zieben (1590). 

Es gelang diejem talentvollen Feldherrn zwar, Paris, welches Heinrich IV. belagerte, 
zu entießen, und deffen Nachfolger im Oberbefeble eroberten einige Städte in Frankreich, 
Allein nad einem mehrjährigen und blutigen Kriege mußte Philipp II. im Frieden zu 
Versins 1598 alle feine Eroberungen in Frankreich wicter heraus geben, mit einziger 
Ausnabme von Cambray, auf welches Heinrich IV. verzichtete. 

Mittlerweile fügten ibm die Engländer die ſchwerſten Berlufte zu. Im Jahre 1596 
überfielen fie Cadir, vernichteten ſämmtliche ſpaniſche Schiffe im Hafen, und nabmen tie 
Statt ein. Der Schaden, den die Spanier dabei erlitten, wurde auf hundert Millionen 
Gulden geichäßt. 

In demjelben Jahre (1596) jandte Philipp eine Flotte von 120 Schiffen mit 
14,000 Landtruppen gegen Irland, in der Hoffnung, daß die fatholiihen Bewohner dieſer 
Injel fi ihm anjcliegen würden. Die Engländer waren auf dieſen Angriff gar nicht 
sorbereitet. Allein die Slotte wurde in der Nähe vom Vorgekirge Finisterre von einem 
Sturme überfallen, welder 40 Schiffe zerftörte und die übrigen theils beſchädigte und theils 
aus einander trieb. Mit Mühe brachte Ton Martin te Parilla einen Theil ver ibm 
anvertrauten Schiffe nach Ferrol zurüd, und Philipp verlor endlich die Luft zu Ähnlichen 
Unternebmungen, um jo mehr, ald er immer ſchwächer wurde und jein Ende heran— 
naben rüblte, 

Eine ſolche Reihe vernichtender Niederlagen batte jeit Ianger Zeit fein Fürft in 
Europa erlitten. Philipp erlebte noch, daß die jpanijche Macht, die in den erften Jahren 
feiner Regierung jo furchtbar gewejen war, alle ihre Schreden verlor, und daß er jelbit, 
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deſſen Weisheit von Schmeichlern und Speichelledern lange gepriejen worden war, als ein 
verblendeter Iyranı der öffentlichen Verachtung preis gegeben wurde. 

Hierzu trug nicht wenig jein Verhältniß zu Antonio Perez bei. Seit langer Zeit 
lebte Philipp II. im Ehebruche mit Anna Mendoza, Prinzeſſin von Eboli, der Frau feines 
vertrauten Natbes Ruy Gomez de Silva. Des Königs Geheimjchreiber Antonio Perez 
jpielte bei diejem Berbältniffe die Rolle des Kupplers und bemüßte fie zu feinen eigenen 
Gunſten. Da er jünger, ſchöner und gejchmeidiger war, als Philipp, gelang es ibm, der 
Bürftin eine lebhafte Leidenſchaft einzuflöhen. Wenigftens ſprach ganz Madrid davon. 
Um dieje Zeit (1578) kam Escovedo, der Geheimjcreiber Don Juan's von Defterreich 
nad der jpanijchen Refidenz, um dort die Angelegenheiten jeines Herrn zu betreiben. Er 
rechnete dabei auf die Unterſtützung Antonio’s Perez, mit dem er befreundet war. Diefer 
fannte aber die Stimmung des Könige zu genau, um fich Escovedo bülfreich zu erweijen. 
Er wußte, daß Philipp jeit der Schlacht von Lepanto auf jeinen Bruder im höchſten Grade 
eiferjüchtig jei, und Daß er deſſen weit ausjebende Pläne nicht billigte. Escovedo zerfiel 
darüber mit Antonio und gab, um ſich an diejem zu rächen, dem Könige Kenntnif von 
allem, was man in Maprid über Antonio Perez und die Prinzejfin von Eboli ſprach. 
Philipp II., welcher entjchloffen war, den ebrgeizigen Beftrebungen jeines Bruders Don 
Juan von Oeſterreich ein Ziel zu jegen, und wünjchte, fich des Escovedo und des Antonio 
Perez zu entledigen, juchte, einen durch ten anderen in’s Verderben zu flürzen. Er 
gab dem Antonio einen geheimen Befehl, Escovedo ermorden zu laffen und als dieſes 
geſchehen war, Antonio einer Anklage auf Mord von Seiten der Wittwe Escovedo's preis. 
Perez war aber jo jchlau gemwejen, die Briefe, welche der König mit eigener Hand an ihn 
geſchrieben batte, und welche den volljtändigen Beweis in fich jchloffen, daß Philipp ſelbſt 
die Ermordung Escovedo's angeordnet hatte, in Sicherheit zu bringen. Sie wurden aljo 
nicht bei ihm gefunden und konnten nicht zerjtört werden. Der König gab dem Antonio 
gute Worte und verjpradh den wider ihn eingeleiteten Prozeß nieder zu jchlagen, falls er 
den ihm ertbeilten Mortbefehl verjhweigen würde, In der That ließ Philipp den An— 
tonio Perez wieder frei und geftattete ihm jogar, durch feine Schreiber die ihm anvertraus 
ten Gejchäfte fortzuführen, obgleich Antonio jelöft nicht mehr an den Hof kommen durfte. 
Stets wünſchte aber der König, die feinem Rufe jo nachtheiligen Handjchreiben von Antonio 
zurüd zu erbalten. So vergingen jedhs volle Jahre. Endlich warf Philipp II. den 
Antonio unter einer Anklage auf Unterjhlagung in den Kerker und legte ibm eine Buße 
son dreißig taujend Dufaten auf. Unter der Hand bot er ihm jedoch die Freiheit an, 
falls Perez die fraglichen Föniglichen Handſchreiben heraus geben wollte. 

Antonio nabm das Anerbieten an, gab aber nur einen Theil der Briefe heraus. 
Der König, welder den Betrug nicht merkte, glaubte jegt den Antonio jeine Race fühlen 
lafjen zu fünnen. Kurz nachdem der Gefangene in Freiheit gejeßt worden war, lich Phi— 
lipp ihn von neuem in den Kerker werfen und auf die Folter jpannen. Antonio erkannte, 
daß der König es auf jein Leben abgejeben babe, und entflob nad Aragonien, woher er 
fammte und wo er mächtige Freunde beſaß. Auch dahin verfolgte ihn Philipp II. Doc 
der Juſtiza (Oberrichter des Landes) und das Volk nahmen fih Antonio’s an. Die 
Inquifition und der König brauchten Gewalt. Antonio enttam nad mannigfaltigen 
Wechſelfällen. Der hochherzige Juſtiza büßte mit feinem Leben, daß er es gewagt hatte, 
die alten Gerechtſame Aragoniens aus dem Staube der Vergangenheit hervor zu holen, 
und das Volk wagte, nach einem ſchwachen Verjuche jeine Freiheiten zu vertheidigen, nicht, 
den Kampf mit dem Könige fortzujegen. 

In demſelben Jabre in welchem Escovedo auf Philipp’s II. Befehl ermorbet worden 
war, ftarb auch jein Herr, Ton Juan von Defterreich, im dreifigften Jahre ieines Alters, 
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in der vollen Blüthe männlicher Kraft. Sein Tod wurde fofort dem Gifte zugeſchrieben, 
welches ihm jein Bruder Philipp durch einige römiſch-katholiſche Geijtliche hatte mijchen 
laffen. 

Eo ijt kaum zu glauben, daß Philipp II., welcher niemals auf halbem Wege fteben 
blieb, fih mit dem Tode Escovedo's begnügt haben jollte. Der Geheimſchreiber batte für 
ihn nur injofern Bedeutung, als Diejer mit Ton Juan von Oeſterreich zujammen bing. 
Die Ermordung Eecovero’s batte feinen Sinn, wenn ihn diejenige Ton Juan’s nicht 
auf dem Fuße folgte. 

Vollftändig erwieſen ift, daß Philipp IT. jeinen Sohn Ton Carlos, den belgiichen 
Geſandten Montignp, ven Berreier ter Niederlande, Wilhelm von Oranien und Escovedo 
ermorten lief. Tem Manne, welcher jo viele Morptbaten beging, kann gewiß mit Recht 
jede andere beigemeifen werden, zu welcher ibn gleich ftarfe Beweggründe trieben. 

Am Ende fommt darauf joviel nit an, ob ein Menſch, welcer fo vieier Schand⸗ 
thaten überwiejen ift, einige mebr oter weniger beging. Die Fatboliihe Religion zeigte 
fih aber an dieſem Verbrecher in ihrer ganzen Abjcheulichkeit. Denn Philipp ging ohne 
Gewiffensbig und obne Reue dem Tode entgegen. So jebr hatten die Lehren der Jeſuiten 
und insbejondere der Glaube an den Löjejchlüfjel ver Kirche alle jeine beiferen Gerüble ab» 
geftumpft. 

Die Krankheit, welche ihm den Tod gab, mar die furchtbarſte, welche die Wiſſenſchaft 
fennt, obne fie heilen zu fünnen. Sein Körper war betedt von Geſchwüren, und. wenn 
diefe aufgingen, ergoß ſich über ibn ein Strom von Läujen, mwelder um jo ſchwerer zu 
beherrſchen war, als jeve Berührung Dem alten Tespoten namenloje Schmerzen bereitete, 

So entete Philipp II. Wenn Tyrannen fähig wären, aus ter Geſchichte Nutzlehren 
zu ziehen, jo müßte jein Xeben und jein Tod ihnen ein warnentes Beijpiel jein. Tod für 
Tyrannen baten Schurfen die Ihatjachen der Vergangenbeit jo bearbeitet, daß es ihnen 
ſchwer mürbe, vie Wahrheit zu erfennen, auc wenn fie dieſe juchten. Bon Gejdichte in 
wifjenjcbaftlicher Bearbeitung erhalten Iyrannen nie Kenntnif. Wenn der Zufall ihnen 
ein Buch in die Hände jpielt, welches geſchichtliche Wahrbeit entbält, jo werfen fie es mit 
Widerwillen von fib. Sie wollen ſich jelbjt nicht im Spiegel ter Bergangenbeit erkennen, 

Mir dürfen uns daher nicht wundern, daß auch Philipp’s Charalter von den meiften 
Schriftſtellern ganz falſch Dargeftellt worten ift, und daß, wenn fie auch nicht alle jeine 
Laſter in Abrede ftellen konnten, fie fi doch bemühten, fie zu beſchönigen und ibm Tugen— 
ten anzudichten, die er nicht beſaß. 

Die meiften Geichichtichreiber rühmen die auferordentlide Seltitbeberribung Phis 
lipp’s II. und beweijen dadurch, daß fie zwiſchen diejer Tugend und Dem Laſter der Heuchelei 
feinen Unterjchied zu machen wiffen. Die Selbitbeberribung jept Die Unterdrüdung ver böjen 
Triebe, der wilden Leidenjhaften und Laſter voraus. Wann bat Philipp II. dieſe Tugend 
bewährt? Etwa indem er die Niederlänter zur Verzweiflung trieb, oder indem er für bie 
Spanier das Joch der Inquifition noch härter machte? Oder indem er die Braut ſeines 
Baters, und die zwei Bräute feines Sohnes ehelichte, und allen dreien die Treue brad) ? 
Bewies er Selbftbeberribung, als er jeinem Sobne den Tod gab, den Herrn von Mon— 
tigny den Prinzen Wilhelm von Dranien, den Secretär Escovedo ermorten lieg? Gewiß 
nicht! Uber vielleicht, indem er den Befehlshaber der „unüberwindlichen Flotte,“ ten 
Herzog von Medina⸗Sidonia bei jeiner Nüdkebr freundlich empfing ? Ganz ebenjo wenig: 
Es war ein großer Fehlgriff geweſen, daß Philipp diejem durchaus unfäbigen Manne den 
Dberbefebl über jeine Flotte anvertraute. Philipp war jhlau genug, die Schuld dieſer 
Ernennung von ſich abzuwälzen, indem er den Stürmen den Untergang jeiner Schiffe 
zuſchtieb. Seelengröe kann eine offenbare Lüge, welche ihren Grund in der Eitelfeit hat, 
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nicht befunden. Es ift ein abgedroſchenes Kunftftüd aller Heuchler, dem Schidjal in die 
Schuhe zu ſchieben, was fie jelbft fih vorzumerfen haben. 

Eben jo gruntlos find die meiften übrigen guten Eigenicaften, welche Philipp's Lob⸗ 
budler ibm angedichtet haben. Sie jagen, er habe eine befonvere Fähigkeit beſeſſen, vie 
tüchtigften Männer für die Vollziehung feiner Abfichten zu finten und jeine Pläne vors 
trefflich auszudenfen. Wahr ift es, daß Philipp fich viele Mühe gab, die Perjonen genau 
kennen zu lernen, mit denen er in Berührung kam. Cr batte ein befonderes Bud, in 
welches er feine Bemerkungen über alle Perjonen von Bereutung mit vieler Sorgfalt jelbft 
eintrug. Deſſen ungeachtet war er nur glüdlich in der Wahl von Groß-Inguifitoren, 
GroßsHentern und Groß-Spionen ; allein ſehr unglüdlich in ver Wahl feiner Statthalter, 
Admirale und mit wenigen Ausnahmen, auch feiner Generale. Die Hülfsquellen Spas 
nien’s waren zu Philipp’s Zeiten jo unermeßlich, das Volf beſaß Damals nod jo großen 
Muth und jo viel Körperfraft, daß es da, wo es nicht Durch jchlechte Führer gehemmt 
wurde, wie 3. B. in Merico, Peru und in der ganzen neuen Welt, Wunder der Tapfers 
feit und Ausdauer tbat. Auch unter den von Philipp ernannten Führern erwiejen fich 
die Spanier fat ohne Ausnahme tapfer und entichloffen. Wenn fie deffen ungeachtet zur 
See faft immer und zu Lande ſehr häufig gefchlagen wurten, fo lag die Schuld nachweisbar 
an den schlechten Maßregeln, welche Philipp traf, jei es, daß die Führer nicht gut gemäblt 
waren, daf ihnen die erforderlichen Gelpmittel nicht zur Verfügung geftellt, over endlich, 
daß ihnen Meijungen ertbeilt wurden, welche mit ihren Aufträgen unvereinbar waren. 

Philipp’s ſogenannte „unüberwindliche Flotte“ wurde mit fo geringer Mühe vers 
nichtet, tbeild weil Medina⸗Sidonia ein durchaus unfäbiger Führer, theild aber auch, 
weil es ein unverzeiblicher Verftoß war, in Spanien die Schiffe und in Flandern ven 
größten Theil der Landungstruppen dieſer Unternehmung auszurüften, und nicht voraus 
zu ſehen, daß im günftigften Halle Foftbare Zeit, im ungünftigften dagegen entweder die 
Schiffe ohne die Mannſchaft, oder die Mannſchaft ohne die zum Kriege eingerichteten 
Babrzeuge verloren gehen müßten. Wenn übrigens das ganze vereinigte Heer unverlebt 
in England ausgejchifft worden wäre, fo hätte es dort ficher fein Grab gefunden. Im 
Sabre 1066 mochte England dur 54,000 Mann erobert werden; ein halbes Jahrtauſend 
fpäter nicht mehr ! 

Die furdtbaren Berwüflungen, welche die ſpaniſchen Flotten durch Stürme erlitten, 
Tünnen keineswegs allein ver Wuth der Elemente, fie müffen vielmehr zum großen Theile der 
Ungejhidlichkeit der fpaniichen Seeleute und namentlich der Anmirale zugejchrieben werden. 
Philipp II. verftand jelbft nichts von dem Seeweſen, die Spanier waren damals kühne 
Seefahrer, doch unter tem verfnöchernden Einfluffe des fanatiihen Königs verloren fie 
ihre natürliche Kraft, und die von ihm ermählten Oberbefehlshaber verftanden es weder, 
Unglüdsrällen durch Huge Anorenungen vorzubeugen, noch deren Folgen auch nur zu mil= 
dern. Ihre Feinde, Engländer und Holländer, welche zu gleicher Zeit mit den Spaniern 
die See befubren, litten immer weit weniger, als fie, weil dieje bejere Seeleute waren 
und unter gediegenerer Führung ftanden. 

Die Geſchichte hätte Philipp belehren Fünnen, daß er nicht vie Macht befipe, England 
fo wenig als Nord-Niederland unter jein Zoch zu bringen. Wollte er fich übrigens nur 
einige Ausficht auf Erfolg erhalten, jo durfte er nicht einen Alba dort jechs Jahre lang 
ſchlachten laſſen. Die zwei Niederlagen, melde für die ganze Zukunft Spanien’s, nicht 
bloß für die Regierungszeit Philipp’s, entfcheidend wurden, laffen ſich daher ganz deutlich 
auf Feblgriffe des Königs zurüd führen, welche er hätte vermeiden konnen, falls er jene 
Gaben bejeffen, die ihm jelne Freunde nachrühmen. 

Philipp's erfter und größter Fehler war feine maßloſe Herrfchjucht, welche ibn volls 
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ftändig verblendete, fein zweiter Fehler war der Aberglauben, der über die Ausgeburten 
feiner wilden Leidenſchaften das bengalijhe Heuer Des Himmels ausgoß. So jchnell diejes 
auch immer erlojc und jo finfter es Dann auch wieder in jeiner Seele wurde, jo konnte er 
fih doch an das milde Licht des Erden-Tages nicht mehr gewöhnen. 

Pbilipp’s II. Lobhudler preifen ibn wegen feiner außerordentlichen Frömmigkeit. 
Sm Laufe der ganzen Geſchichte werden wir jelten irren, wenn wir an die Stelle des 
Wortes Frömmigkeit, Heucelei oder Aberglauben jegen. Diejenige Frömmigfeit, welche 
äußerlich erfennbar, ijt immer nur Bormenjpiel. Je mehr fie hervortritt, defto erfünftelter 
ift fie. Eine Gefinnung, welde fih in Handlungen der Milde, der Sanftmuth, ver Mens 
ſchenliebe und der Gerechtigkeit Fund thut, wird viel beffer Durch dieſe Worte, als durch Die 
wegen des damit getriebenen Mißbrauchs anrüchig gewordene Frömmigkeit bezeichnet. 
Sm jofern nicht in ter Heuchelei, gebt die Frömmigkeit im Aberglauben auf. Tiefer ift 
mehr innerlich, als jene, aber Darum nicht bejjer. 

Wenn wir den Bater mit dem Sohne vergleichen, jo wird und Har, daß, obgleich beide 
fich der Frömmigkeit bejleigigten, Karl mehr Heuchelei, Philipp mehr Aberglauben bejag. 
Karl verfuhr gegen die Däpfte jeiner Zeit, namentlich gegen Clemens VII., den Umjtän- 
den nad mit großer Härte*), Philipp jelbft dann, wenn er auf's Außerite gereizt wurde, 
wie von Paul IV., mit auferordentliber Schonung. F) Karl machte, wenn er es für 
vortheilhaft bielt, den Proteftanten Zugeftäntniffe. Das Interim jelbjt enthielt ſolche, 
noch größere der Pafjauer und der Augsburger Frieden, Philipp Dagegen jepte jein ganz 
zes Neich auf das Spiel, um an jeiner Religions-Anſchauung feftzubalten. Sein Aber- 
glauben führte zu weit ſchlimmeren Folgen für ihm ſelbſt umd die Sache, Die er vertrat, 
als vie Heuchelei feines Vaters. 

Noch weit ungünftiger füllt aber der Bergleich für Philipp aus, wenn wir das Fami⸗ 
lienleben des Vaters und des Sohnes in’s Ange fajjen. Karl war zwar fein Mujter von 
Treue, wie die unehelichen Kinder beweien, die ihn überlebten, Trotz feiner großen 
Trauer über den Top feiner Gattin Iſabella, war er bereit, in jeinen alten Tagen, tie 
Königin Maria von England heimzufübren, falls fi jein Sohn Philipp nicht entjchloffen 
hätte, ihr die Hand zu reichen. Allein jolde Abjcheulichkeiten, wie fie in Philipp’s Ehen 
vorkommen, bejudelten Karl’s Leben nicht. 

Es ift ein jonderbares Jujammentreffen, daß in dem jpaniichen Zweige des Haujes 
Habeburg dreimal Vater und Sohn derjelben Braut betimmt waren, nur mit dem Unter⸗ 
fhiede, daß der Vater (Karl), nachdem er eine andere (Jjabella von Portugal) geebelicht 
hatte, jeine frübere Braut (Maria Tudor) mit jeinem Sobne Pbilipp verband, während 
diejer die erfte umd zweite Braut feines Sohnes Don Carlos (Elijabeth von Frankreich 
und Anna von Defterreich) beimführte. , Der Bater (Karl) banvelte treulos, indem er 
die Maria Tutor nicht beiratbete, und der feinem Sohne beftimmten Infantin Maria 
von Portugal das gegebene Wort brach, als fib ibm die Ausficht eröffnete, für ibn vie 
Maria Tudor zu gewinnen. Doc weit jhlimmer war, was Philipp II. that, indem er 
dem Sobne bei dejjen Leben die erjte Braut raubte, und nachdem er ibm den Tod gegeben, 
fich nicht jhämte, auch die zweite zu ehelichen. Bon den drei letzten Frauen Philipp’s 
mar die erfte Braut feines Vaters, die beiden anteren Bräute feines Sohnes geweſen! 
Die Ermortung des unglüdlichen Ton Carlos hängt unftreitig nur mit den beiden Bräus 
ten, die ibm der Bater raubte, und nicht mit tem Befreiungsfampfe der Niederländer 
zufammen. Philipp's Verbindung mit feiner Nichte Anna von Dejterreich ftanden zwei 
Menjcenleben im Wege: fein Sohn und jeine Gattin. Daß er das erfte opferte, ift 
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unftreitig, der Tod feiner Gattin ift noch in einiges Dunkel gehüllt. Wahrſcheinlich hat 
Philipp auch fie ermordet. 

Karl V. war kein Mufter fittlicher Neinbeit. Doch Philipp verband mit jeiner 
Untreue und Unfittlichfeit Die äußerfte Hartberzigkeit und ſelbſt eine vollſtändige Mißach— 
tung der Gejege der Kirche, welche er jo hoch zu verehren vorgab. Schon als ganz junger 
Menich verebelichte er fich heimlich mit Iſabella Oſorio, und zengte mit ihr zwei Söhne. 
Dieje Ehe bielt ihn aber nicht ab, auch Die Prinzeifin von Portugal zu beiratben. Später 
lebte er mit einer gewiffen Eupbrafia im Ebebruce, und zwang, als fie ſchwanger wurde, 
den Prinzen von Aſcoli fie zu ebeliden. Zur Zeit ver Ermordung des Prinzen Carlos 
ftand Philipp in einem ebebrecberiihen Berbältnijfe mit der Prinzejfin von Eboli. Allein 
daß er zweimal Die feinem Sobne bejtimmte Braut Diejem entriß, deutet auf eine Verkehrt⸗ 
beit des Gefühle, wie fein anderer gejchichtlicher Charakter fie bekundet. Philipp, welchem 
alle katholiſchen Prinzeiinen zu Gebote ftanden, hätte unmöglich zweimal eine jolce 
Schandthat verüben Fönnen, wenn es nicht für ihn einen gewiffen Reiz gebabt hätte, jeinen 
eigenen Sobn die jehranfenloje Macht des Königs fühlen zu laffen. Philipp war nad 
und nach vabin gekommen, daß jeder Genuß Durch Unnatur jeine Würze erbielt: Die Nelis 
gion durch Auto-da⸗fe's, das Familienleben durc Aufopferung zuerft der Nechte und dann 
des Lebens jeines Sohnes, das Staatsleben durch Vernichtungekriege. Nachdem Die 
Neligion für ihn nichts weiter geworden war, ald Vorwand zu maffenbarten Abſchlachtun— 
gen, mußte nothwendig eine äbnliche Richtung fi in fein Samilienleben einſchleichen. 
Ten Tod jeiner erften Gattin verjchuldete er, indem er fie ebelichte, bevor fie die erfor— 
verliche Reife bejaß. Sie jtarb im erften Kindbette. Seiner zweiten Gattin Tod führte 
er herbei over beichleunigte er Doch durch die rüdfichteloje Kälte, Die er ihr bewies. Der 
dritten Gattin gab er obne Zweifel, gleich jeinem Sohne jelbjt den Tod, um fi ven Weg 
zu der zweiten Braut jeines Sobnes zu bahnen! Dabin führt den Menſchen die Religion, 
wenn fie Jahre lang die Mortluft angeregt und gebeiligt bat! 

Wohl hatte Philipp eine gewiſſe Folgerichtigkeit und große Ausdauer. Allein beive 
Eigenſchaften nur, injofern fie jeinen maßlojen Yeidenjcaiten dienten. Es war gewiß 
nicht folgerichtig, daß er den Sieg bei St. Quentin dem fogenannten heiligen Laurentius 
zujchrieb, an deſſen Tage er errungen wurde, den Verluft der jogenannten unüberwind— 
lichen Flotte dagegen feineswegs den verſchiedenen Heiligen, an deren Tagen fie nad und 
nach zerjtört wurde, jondern ven Stürmen, welche doc mit gleicher Heftigfeit Die engliſchen, 
holländiſchen und ſpaniſchen Schiffe peitichten. Gr ſchob ven Laurentius nur vor, weil er 
den Danf, den er dem Herzoge von Savoyen und Dem Grafen von Egmont jchuldete, 
lieber dieſem jogenannten Heiligen, als jeinen Generalen abftatten wollte. Eben jo wenig 
war es folgerichtig, daß er jeine Rettung auf der licherfabrt von den Niederlanden nad 
Spanien, Gott zuichrieb, den Untergang ver ganzen flotte aber, und des Schiffes, auf welchem 
er jelbjt übergefabren war, dabei ganz unbeachtet lieh. Auch bierin lag nur ein bösartiger 
Kunftgrif. Er wollte jeine Netter um den wohlverdienten Lohn prellen und zugleich 
Gelegenheit finden, dem Götte, den er anbetete, der dem Moloc der Syrier und Pbönizier 
jebr äbnlich war, neue Todtenopfer bringen zu fünnen. 

Folgerichtig war Philipp nur in dem Beftreben, fich jeinen natürlichen Berpflidtuns 
gen zu entzieben, jeinem Haſſe gegen Antersglanbende und jeinem Aberglauben zu fröbnen. 
Folgerichtig war er in dem Beftreben, durd die Gewalt ver Waffen, nicht durd tie Macht 
der Ueberzengung berriden zu wollen. Wolgerichtig zerftörte er auf dDiefe Meije ven Wohl— 
fand, vie Bildung und die Freibeit aller derjenigen Provinzen, welche unter jeinem Jede 
verblieben, während tie Niederlänter in gleichem Maße an Woblſtand und Piltung 
zunabmen, als fie nach Ueberzeugung bantelten und nach Freiheit jtrebten. 
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Je richtiger die Schlüffe waren, melde Philipp II. zug, je weiter diefe reichten, und 
je nachdruckevoller er fie betrieb, deto baarftreubenter mußten die Ereignijfe werten, zu 
melchen fie führten, da die Grundlage alles feines Strebens der Wahn war, er jei dazu 
berufen, die römiſch-katholiſche Kirche zu vertbeidigen und dieſe Anjtalt fei allein feelig 
macend So fam er notbwentig zu ter Anficht: es jet beffer, nicht, als über Menſchen 
antern Glaubens, die er Ketzer nannte, zu berriden. Hätte Philipp entweder eine beffere 
Grundanibauung vom Leben, oder weniger Folgerichtigkeit und Ausdauer beſeſſen, oder 
endlich mehr Milde und Rechtsgerübl, jo hätte er nicht der Mittelpunkt, von welchem vie 
verruchtejten Schanttbaten feiner Zeit ausgingen, werden fünnen. Der Fluch ver Nach— 
welt rubte dann nicht auf feinem Gedächtniß. Folgerichtigkeit, Ausdauer und Entichloffen: 
beit führen nur dann zum Guten, wenn fie von einer rein menfchlichen Grundanſicht aue— 
geben, in demjelben Maße aber zum Uebel, als fie von einer ſolchen abweichen. 

An den Früchten erkennt man den Baum, an den Handlungen den Menden. Karl 
und Philipp führten beide, jo lange fie berichten, jaft ohne Unterbrechung Krieg, um 
ibren Leidenſchaften zu frößnen. Doch Karl theilte oft die Gefahren und Entbebrungen 
feiner Krieger, nicht jo Philipp. In den erften Zeiten ftellte fih Diejer zwar nach geſchla— 
gener Schlacht bei jeinem Heere ein, von der Zeit an, da er aus ten Niederlanden nad 
Spanien zurüd gefebrt war, zeigte er fich nie mebr bei einem Kriege. Nur die Arbeiten 
des Henkers beebrte mit feiner Gegenwart. Bei den Werfen tes Glaubens der Fatbolis 
ſchen Kirche, bei den Auto's-da-fe fehlte er nicht, er ftand, jeiner ganzen Natur nad, dem 
Henker nabe und dem Krieger ferne, er war eben jo feig, ald graufam. Er wollte Krieg 
führen, obne den Muth eines Eroberer’s zu beſitzen. 

So fredes Spiel, als Philipp, trieb kein anderer Fürft mit den Geſetzen. Seren Mord, 
den er beabfichtigte, jelbjt denjenigen des Gejandten Montigny und feines eigenen Sohnes, 
glaubte er Durch gewiſſe Formen, deren er fidh bediente, beihönigen zu fünnen Sn ver 
zweiten Hälfte jeiner Regierung war er aber jhon jo jhamlos geworten, Taf er fich über 
jede Form binweg jeßte, Banditen dang und durch dieje feine Opfer ermorten lief. Meb— 
rere derjelben find gejdichtlich erwiejen. ch erinnere nur an Wilbelm von Dranien und 
Escovedo. Wie viele andere dedt aber noch der Schleier des Gebeimniſſes! 

An Karl V. Hekte das Blut dreier franzöfiider Gejandten (Maraviglia, Nicon und 
Fregsjo). Philipp übertraf feinen Vater auch in diejer Beziehung an VBerworfenkeit, 
inden: er feinen eigenen Sohn zuerjt zur Verzweiflung trieb und dann ermordete. 

Karl’s Ehrgeiz und Herrichjucht waren groß. Er wollte Deutichland zu einem erb⸗ 
lichen Reiche in feiner Familie macen, Frankreich mit Heinrich VIII. von England tbeis 
len, und von Jtalien den größten Theil an fi reifen. Doch Philipp ftredte jeine gierigen 
Krallen nad fajt allen Kändern Europa’s aus. 

Bevor er nod auf den jpaniichen Thron ftieg, bemühte er fich, die Kronen von Eng- 
land und Deutichland zu gewinnen. Seine Hoffnungen auf die letztere mußte er bald ſchon 
aufgeben, weil Die deutſche Nation fi gegen ihn mit feinem Obeim Ferdinand verband. 
Bebarrlicher bielt er England im Auge. Nachdem aber zuerft jeine Iran, Maria Tudor 
geftorben, und nachber jeine jogenonnte unüberwindliche Slotte theils genommen, tbeils von 
den Wellen verihlungen worden war, mußte er auch Diejes Land aufgeben. Während der 
inneren Unruben Frankreich's gedachte er, mit Hülfe der Sejuiten, über vie Leiche des 
gejeglichen Erben, Heinrih's IV. die franzöfijbe Krone zu erobern. Dod auch dieſer 
Plan jeiterte, zum Tbeil aus dem Grunte, weil fie eine Zerjplitterung feiner Krärte zur 
Folge batte, zum Theil, weil fie unter allen Berhältniffen das Maß verjelben überftieg. 
Nur das unglüdliche Portugal konnte er an ſich bringen. Doch hatte Spanien mebr 
Schaden, als Nuten son dieſer vorübergehenden Eroberung. Portugal bat fib bis auf 
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den beutinen Tag noch nicht wieder von ten Wunden erholt, welche Philipp ihm 
damals jchlug. 

Dieſe Thatſachen genügen, den riefigen Ehrgeiz und die unerjüttliche Herrſchſucht dieſer 
Despoten zu beweiien. Doch mährend er feinen audgelaffenen Eroberungsplänen nach— 
bing, ging ibm der beffere Theil ver Niederlande verloren, unt erſchöpfte fich Die Be: 
Nation jo ſehr, daß fie jeither nie wieder zu Kräften kam. 

Keinem menſchlichen Scharfſinn konnte es gelingen, das rollende Rad ver Zeit zu 
bemmen. Pbilipp II. irrte fich, wenn er meinte, er vertrete die Sache Gottes. Er han— 
delte im Geifte Der Vergangenheit und bewirkte dadurd nur, daß Diejenigen Länder, in 
welchen er unumſchränlte Macht bejaß im Wettlaufe der Nationen zurüd blieben, während 
alle anderen, die er nicht beberrichte, fräftig vorwärts ſchritten. Die Mannigraltigfeit der 
Eroberungepläne, welche er hegte, war aber jedenfalls ein großer Sehler, welcher nicht für 
den Scharfblick Philipp's zeugte. Sein Bater Karl würde in denjelben nicht verfallen 
fein. So groß deſſen Herrſchſucht auch war, hielt er fie doch in einigen Schranken. Phi— 
lipp aber lief der jeinigen frei die Zügel ſchießen. Diejes war die einzige Freiheit, welche 
er kannte. 
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Mit Philipp II. börte jene Reihe jelbftherrlicher Despoten Spaniens auf, welche die 
Kraft des Reiches brachen, deffen Hülfsquellen erſchöpften und ihm die Bahn bezeichneten, 
auf welcer es von diejer Zeit an willenllos und gedanfenarm jeinem Untergang entgegen 
ging. Diejelben Einfläffe, melde fich bei dem Volke ver Spanier fühlbar machten, wirf- 
ten auf die Familie des Königs. Philipp vernichtete die Thatkraft jeiner Kinder und Vers 
wandten, bevor fie fich entfalten fonnte. Als daher ver Sohn ihm auf dem Throne nadırolgte, 
waren die Muskeln des jungen Löwen ſchlaff und deſſen Knochen morſch. Pbilipp jelbit 
glich im feinen alten Tagen ſchon jenem Könige der Thiere, deffen Zähne ausgerallen und 
teffen Krallen ftumpf geworden waren. Er mußte manden Ejelstritt hinnehmen, obne 
fich rächen zu Fünnen, und empfand fchmerzlich den Hufichlag des edeln Roſſes, das ſich 
nicht geduldig von ihm verjchlingen lich. 

Die Herrſchaft des Schredens iſt immer ein großes Uebel, jelbft wenn fie nur kurze 
Dauer und die Ausrottung veralteter Mifftände zum Zwede bat, um jo mehr, wenn fie 
fih durd Jahrzehnte ziebt und nach der Vernichtung ter evelften Keime ftrebt. Sie bat 
nothwendig entweder Erjchlaffung, oder einen Kampf auf Tod und Leben in ihrem Gefolge. 
Die erftere trat in Spanien, die letztere in den Niederlanten ein. 

Philipp II. war Despot aus Neigung und bejaß wenigftens in den erften Jahrzehn- 
ten jeiner Herrjcbaft die dazu erforderlichen Eigenſchaften: natürlibe Graujamfeit und 
Härte, Schreden verbreitenden Zorn und Ingrimm, vollftändige Gleichgültigkeit für alle 
Rüdfichten der Menichlichkeit und jelbft der Klugbeit und jene ausdauernde Arbeitskrait, 
ohne melde Selbftregierung nicht möglich if. Seine Nachfolger waren mehr in Folge 
des Dranges der äußern Verhältniſſe, ald aus innerer Luft und natürlichem Berufe 
Tespoten. Sie batten nicht die Kraft, das Staateſchiff aus der Strömung der Zwing— 
berrichaft, in melde die früheren Könige dafjelbe geführt, heraus zu bringen und batten 
auch nicht den Willen dazu. Cie überliefen das Steuerruder ihren Günftlingen und 
waren jeleft nur auf diejenigen Genüjfe bedacht, welche fie fich verſchaffen konnten, obne 
an der Arbeit ver Regierung Theil zu nehmen. 

Ter Charakter Philipp’s IIT., oder vielmehr feine Charafterlofigfeit ſprach ſich in 
wwei Fallen, welche allgemein belannt wurden, ſehr bezeichnend aus. Als ihm jein Water 
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die Bilder zweier franzöſiſchen Prinzejfinnen zeigte, und ibm erlaubte, ſich unter denſelben 
feine Gattin zu wählen, jo machte er von dieſer doch ſehr beſchränkten Freibeit feinen 
Gebrauch, drang vielmehr Darauf, daß der König jelbjt Die Entſcheidung treffen jolle. Wenn 
dieje Anekdote Philipp's III. khnechtiſche Unterwürfigfeit feinem Vater gegenüber bekundet, 
fo beweift eine andere, daß er ein blinder Sklave des berrichenden Hof-Ceremoniels war. 
Er wagte nicht ein Koblenkeden, deſſen Gluth ibn gefährdete, ſelbſt zu entiernen, oder 
deffen Wegnabme zu geftatten, da der dazu angeftellte Hofbediente nicht zur Hand war, 
und jegte fich lieber einer ſchweren Kranfbeit aus, als daß er Die vorgejchriebene Ordnung 
des Hoflebens verlegte. Philipp II. bejaß die Kraft, jedes von ihm jelbit gegebene Geſetz 
zu brechen, wenn es ihn ftörte. Er hatte bei der Wabl feiner erften ebenbürtigen Gattin 
mitgewirkt, die zweite zwar aus der Hand feines Vaters angenommen, die dritte und vierte 
aber über den Trümmern der Rechte und über den Leichen feiner nächſten Angebörigen an 
fih geriffen. Er wollte die ganze Erdkugel beberrihen. Philipp III. war ver Spielball 
feiner eigenen Günftlinge. Gr ließ die Wiege, in welder er Zeitlebens Tag, zuerft von 
dem Herzoge von Lerma und dann von deffen Sobne, dem Herzoge son Uzeda jchaufeln 
und miderftrekte ihnen jelbft dann nicht, wenn er von deren Stößen höchſt unangenehm 
berührt murde. 

Philipp III. liebte von dem Königtbume nur die flachfte Außenfeite, nicht die mit 
Krone, Scepter und Thron verbundenen Herrſcherrechte, ſondern die Annebmlichkeit, im 
Königsmantel gehülft, und von dem vornehmen und niedern Pöbel bewundert einberjchreis 
ten zu fünnen. Er glaubte, König zu fein, wenn er feinen Namen unterzeichnete, obgleich 
er fich nicht die Mühe gab, auch nur anzuhören, was feine Minifter ibm über Geſchäfts— 
ſachen mündlich mittheilen wollten. 

Daß ein König, wie Philipp III. und eine Nation, wie die ſpaniſche, nachdem fie 
das oc Philipp’s II. geduldig getragen hatte, feinen Staatsmann, ſondern nur einen 
Höfling fand, um die Regierung zu führen, war ſehr natürlich. Unter der Herrſchaft 
Karl’s V. und Philipp’s IT. konnten fi nur Fürftendiener, feine Staatsmänner bilten. 
Frankreich erbielt feine ſyſtematiſchen Despoten erjt zur Zeit Ludwigs XIII. in den Per: 
fonen Ricelieu’s und Mazarin’d. Dieje konnten aber vie Kraft der Nation nicht in 
gleibem Maße erbrüden, wie Karl V. und Philipp II. es in Spanien getban hatten. 
Denn die franzöfiiche Nation nabm Theil an den Kämpfen der Zeit, und wenn auc nur 
ſehr theilweiſe auf Seiten des Fortſchritts, fiel fie Doch niemals, wie Spanien, ausſchließlich 
der Herricaft des Möndtbums anbeim. 

Philipp III. war beim Tode jeines Vaters erft in dem ein und zwanzigſten Jahre 
feines Lebend. Der alte Despot mußte ſich überzeugen, daß es nicht möglich jei, in ders 
jelben Perſon eine Fräftige, jelbitftändige Natur und ein unterwürfiges Werkzeug fremter 
Willkür zu vereinigen. Philipp IL. batte jeinen Sobn zu legterm berabgewürtigt und 
hätte fih deſſen Schlaffbeit, die er jo ſehr beklagte, ſelbſt zujchreiben jollen. Vergebens juchte 
er fpäter ibm Sinn und Neigung für Staategeſchäfte einzuflögen. Die Kraft des jungen 
Königejohnes war gebrochen. Der Vater konnte fie nicht wieder herftellen. Co lange 
Philipp IT. lebte, war fein Sobn fein unterwürfiger Knecht. Kaum batte er aber jein 
Auge geichloffen, als ſich Philipp III. über Die Rathſchläge jeines Vaters hinweg jegte. Er 
entließ die Diener, welchen diefer das größte Vertrauen gejchenkt hatte, und überließ feinem 
Dberftallmeifter, dem Marquis von Denia, die Regierung des Landes. Cr erhob vens 
felben zum Herzoge von Lerma und befümmerte fih nicht um das Murren des hoben Adels 
welcher es fehr übel aufnahm, daß ter erfte Minifter Des Königs nicht aus jeiner Mitte 
gewählt wurte. 

Philipp III. übernahm das Reich nit in jenem geordneten Zuftande, in weldem 
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fein Bater es aus den Händen Karl’s V. erhalten hatte. Die Finanzen des Staates 

aren zerrüttet. Cine Eduld von 140 Millionen Dukaten Taftete um jo fchwerer auf 
Spanien, als teffen Hülfsmittel erſchöpft waren. Philipp II. hatte fich nicht geichämt, 
tie Geiftlichen mit dem Bettelfade von Haus zu ſchicken, um feinen leeren Schaß zu füllen, 
und batte erfahren, daß freiwillig von feinen Spaniern ſelbſt durch ſolche Fürfprecher nichts 
zu erlangen fei. Er batte die Zinfen feiner auswärtigen Schule nicht bezahlt und war 
folgemgiie geworden, was im gewöhnlichen Leben Banquerott genannt wird. 

Deifen ungeachtet verſchwendete Pbilipp III. bei Gelegenbeit jeiner Heirath mit 
Margaretba von Dejterreich hundert Millionen Tufaten. Der Krieg in ten Niederlans 
ten verſchlang unermeßlibe Summen. Das Land verarmte mehr und mehr, da die 
Staatsregierung auf die Bedürfniſſe des Aderkaus und der Gewerbe durchaus feine Rück⸗ 
fibt nahm, und alle Mafregeln, die fie ergriff, um tem tief gefühlten Geldmangel abzu— 
helfen, denſelben nur noch drüdenter machten. Im Jahre 1607 ſetzte ver Herzog von 
Lerma ten Nominalwertb des Kupfergeldes faft demjenigen des Silbers gleich. Die 
natürliche Rolge dason mar, daß Spanien mit nachgemachtem Kupfergeld überſchwemmt 
wurte, welches die Einwohner annehmen mußten, während natürlich die Ausländer fich 
mweigerten, deſſen Werth-Erböhung anzuerkennen. 

Ungeachtet Der traurigen age tes Landes machte Philipp III. gleich jeinem Vater 
einen Verſuch, Irland zu erobern (1602), welcher vollftändig fehl ſchlug. Endlich (19. Au— 
guft 1604) ſchloß er Frieden mit England. Der Krieg mit den Niederlanden nahm aber 
jeinen Fortgang. 

Der Herzog von Lerma und fein Bruder, der Groß-Inquifitor, wurden durch die 
gewaltige Anregung, welde die Vorfahren ihres Herrn, Pbilipp’s III. der jpaniichen 
Nation gegeben hatten, mit faft unmwiderftehlicher Notbwenvigfeit getrieben, den Ruin der 
ſpaniſchen Nation zu vollenden. 

Ferdinand der Katboliiche, Arabella und Philipp II. hatten fich, nach der Anſchau— 
ungsweije der tonangebenten ſpaniſchen Mönche, unfterblihen Ruhm durch die BVertil- 
aungsfriege errungen, welche fie gegen die Maurisken gerührt, Noch waren dieje aber 
nicht alle ausgerottet. In Granata waren allerdings die meiften derfelben vertilgt wors 
ten. Doch in Catalonien, Aragon, Valencia, Caftilien, Andaluſien und Murcia waren 
fie noch ſehr zablreih. Umſonſt verwieien die einfichtigeren des Adels und jelbit der Geift- 
lichkeit tarauf, dag das Land öde Tiegen, Fabriken, Manufalturen und Reisbau aufbören 
würden, falls die Maurisfen aus Spanien vertrieben würden. Umfonft Hagte verjelbe 
Erzbiſchof von Valencia, welcher den erften Anftoß zur Erneuerung der Maurisfen-Ber- 
folgungen gegeben hatte, daß er und jeine Standesgenoffen „künftig von Brod und von 
Kraut leben und ihre Echube ſelbſt würten fliden müffen.” Der gefunde Menjchenver- 
ftand vermochte in Spanien nichts, nachdem vie blinde Verfolgungsmuth und der religiöfe 
Fanatismus aufgeftachelt worden waren. Niemand wagte, aus Burcht, für einen jchlechten 
Katholiken verjchrieen zu werten, jelbjt dann, wenn er ſelbſt am meilten verlor, dem 
Strome zu witerftreben, nachtem dieſer eine gepiſſe Kraft gewonnen hatte. Die unglüd- 
liben Grundbefiger gaben noch jelbft Geld Dazu ber, um tie Quellen ihres Woblſtands 
durch die Vertreibung ihrer Pächter zu verftopfen. Pbilipp III. erfannte, daß eine große 
Revolution dadurch vorbereitet werden würde. Er lief fie fich gefallen und geftattete dem 
Herzoge son Lerma fie zu machen. 

Schon batte in Folge der blutigen Kriege, welde Karl V. und Philipp II. geführt, 
durch die Auswanderungen nad Amerika, Oft: und Weſt-Indien, durd die Scheiter- 
baufen und Kerker der Inquifition und frübere MaurisfensBerfolgungen, die Einwoh⸗ 
nerzabl Spaniens bedeutend abgenommen. Darauf nahmen aber die ſpaniſchen Pfaffen, 
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welche im Namen Philipp’s III. berichten, Feine Rückſicht. Nicht diefes Leben, fontern 
die fogenannte Ewigkeit, nicht die Menſchlichkeit, jondern die in das Gewand der Religion 
gekleivete Verfolgungsjuht gab den Ausſchlag. So wurden in den Jahren 1609 und 
1610 mit der furctbarften Graujamfeit mebr, als 600,000 ver fleifigften und nüglichiten 
Bewohner Spaniens aus dem Lande getrieben, von denen die meiften zu Grunde gingen, 
bevor fie das Land ihrer Berbannung, Afrika erreichten. Mer dem Fanatismus der Chris 
ften entging, verfiel der Raubjucht der Beduinen, und dem Sande der Wüſte. Den Schluß 
der Berfolgung, welcher vier Jahre hindurch (1609—1613) fortgefeht wurde, machte die 
Verordnung, daß alle Mauristen, die noch in Spanien geblieben jein möchten, Skla— 
ven jein jollten! Das war wieder ein jpaniiches Werk des Glaubens! Hat Irreli— 
giöfieät, Atheismus, Matertaliamus und irgend eine andere Vogelſcheuche, womit die 
Praffen die Menjchheit zu jchreden juchen, jemals ſolche haarſtreubende Grauſamkeiten zur 
Folge gebakt? 600,000 Menſchen wurden von Haus und Hof in einen andern Welttheil 
vertrieben, um dort oder unterwegs unterzugeben, des Glaubens wegen! Hätten vie 
Spanier die Götter Griechenlands, oder Eidechjen angebetet, wie vie Afrikaner, hätten fie 
an Ormuzd geglaubt oder Ariman, fie wären nicht dem Joche der Mönche verfallen, da fie 
aber römijchsfatbolijche Chriften waren, überboten fie alle früheren Bervohner Spaniens: 
Gelten, Phönizier, Kartbager, Römer, Gothen und Araber an Unfinn und ruchlojer Ver⸗ 
folgungswuth. Das jpricht jehr wenig zu Gunften des jpanijchen Chriftenthums ! 

Faft ein halbes Jahrhundert hatte der niederländiiche Befreiungsfampf ausgefüllt. 
Als endlich ein Waffenftillftand auf zwölf Jahre geihloffen wurde (1609-1617), benütz⸗ 
ten ibn die Praffen, um vie Maurisfen zu vertilgen, ald ob fie das Bedürfniß gehabt 
hätten, immer an einem Drte maffenbafte Verfolgungen des Glaubens wegen einzuleiten! 
Die von der Inquifition Jahr ein, Jahr aus gejchlachteten Opfer genügten ibnen nict. 
Um diefelbe Zeit miſchten fih die Spanier auch in tie Angelegenheiten Deutſchland's und 
trugen, was in ihren Kräften ftand, bei, um die Tadel des treißigjährigen Kriegs zu ent— 
zünden *). 

Neben den Religiongs Kriegen, welche die Spanier führten, gingen meiftentbeils noch 
andere ber, welche mit dem Glauben nichts gemein hatten. Dahin gehört der Mantuns 
nifche Erbichaftsftreit, in welchen fich außer den zumächft betheiligten Parteien: dem Herzoge 
Karl Emanuel von Savoyen und dem Grafen Ferdinand von Gonzaga, auch noch die 
Höfe von Franfreih und Spanien einmijchten. Der Krieg begann im Jahre 1613, dans 
erte bis 1615, und brach Furz darauf von neuem aus. Die Franzojen unter Leediguieres 
ſchlugen tie Spanier (1617) bei Feliziano. Dieje mußten fi zum Frieden bequemen 
(1618), und das von ihnen bejepte Bercelli an den Herzog non Savoyen herausgeben. 

Wenige Jahre vor tem Tote verlor der Herzog von Lerma nod Die Gunft des 
Königs. Er glaubte derſelben durchaus fiher zu jein, da er ten König mit feinen 
Geſchöpfen umgeben hatte. Daß fein eigener Sohn gegen ihn in die Schranken treten 
würde, batte er nicht geahnt. Lerma meinte, der Kardinalshut, den er fich zu verſchaffen 
wußte, werde feine Gewalt noch befeftigen. Allein er irrte ib. Der Einfluß, den er auf 
Philipp III. gewonnen hatte, gründete fich weder auf jeine ſtaatsmänniſchen Fübigkeiten, 
noch auf feine kirchliche Würde, jondern auf die Unterhaltung, die er dem Könige gewährte. 
Mit dem Herzoge von Lerma konnte Philipp tündeln und ſchwelgen. Allein er nabın 
Anftand, es mit dem Kardinale zu thun, denn vor dieſem hatte er einen zu großen Rejpett. 
Lerma börte auf, mit dem Könige, wie früher, auf dem Fuße eines Bergnügungsmeifters 
(maitre de plaisir) zu ftehen. Sein Sohn, der Herzog von Uzeda trat in dieſe Stelle 
ein, und wollte mit Diejer zugleich, wie jein Vater, das Amt eines oberften Minifters ver- 
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ieben.: Eine Zeit lang jpannen Vater und Sohn gegen einander Ränke. Lerma hoffte, 
jeine Stellung zu berefligen, indem er nad der Gunft des Thronfolgers ftrebte. Aber 
gerade, Dadurch brachte er Philipp III., welcher, ungeachtet er erft vier und vierzig Jahre 
zäblte, Doch jeinen Körper ſchon zu Grunde gerichtet hatte, und daber mit doppeltem Wider⸗ 
willen erkannte, dag jein Minifter auf jeinen Tod jpefulire, wirer.fih auf. Nachdem 
Philipp zwei Jahrzehnte, willig Lerma's Joch getragen hatte, entließ er ten bis dabin 
in Spanien allmächtigen Hörling (1618), natürlich nicht am jelbit zu herrſchen, jondern 
nur um bie Zügel ber. Regierung Dem Derzoge yon Uzeda zu übergeben. Diejer bebielt 
fie. nicht ange in Händen, da Philipp III. ſchon bald (1621) ſtarb. Während er ftatt 
tes Königs in Spanien gebot, macte der Statthalter von Neapel, der. Herzog von Oſſuna 
den Verſuch, fih von Spanien unabhängig zu machen, Allein derjelbe-mißglüdte, Dſſung 
wurde . übrigens ‚nicht zur Strafe gezogen, da der Herzog: von Uzeda ibn in jeinen 
Schub nahm. 

Die wichtigſte Regierungehandlung Philipp's III. war, daß er die Niederländer als 
freie Leute anerfannte. So jchwer diejes ihm, jeinem übermütbigen Adel, jeinen tückiſchen 
Pfaffen und Henfern fallen mochten, er mußte es thun, um einen Raffenftillftand zu erlan- 
gen, tejjen das Land unumgänglich nothwendig bedurfte. 
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Wenige. Jahre, bevor Philipp III. farb, war in Deutſchland der dreißigjäßrige 
Krieg ausgebrochen, an welchem der jpanijhe Zweig des habsburgiſchen Haujes, jo weit 
jeine Kräfte reichten, auf Der Seite Des vereinigten Eirdhlichen und weltlichen Despotismus 
Antheil nahm. Zum Glüd war damals tie ſpaniſche Monarcie je ſehr geichwächt, 
das fie Fein jchwereres Gewicht in die Wagjchale der Gejchichte legen konnte, und jchon im 
Jahre, da Philipp IV, ven Thron beftieg, brad der Krieg in den Niederlanden wieder 
aus, welder die jümmtlichen Streitkräfte des Neiches hinreichend bejchäftigte. 

Philipp IV. war. ganz ebenjo unfähig, jelbit zu berrichen, als ſein Vater, und jein 
Bünftling, der Herzog von Olivarez, der es ſtatt jeiner that, ſtand mit feinen Vorgängern, 
den Herzogen von Lerma und Ujzeda jo. ziemlich auf gleicher Stufe. Dlivarez begann die 
Regierung im Namen Des ſechszehnjährigen Königs mit bitteren Verfolgungen, welche er 
über Die Herzoge von Lerma und Uzeda verhängte. Allein nad dem Sprücmworte: Heine 
Diebe hängt man, große läßt man laufen,” wurde nur Don Rodrigo de Galderona, eine 
von Lerma’s Kreaturen, hingerichtet. Gr jelbit, jein Sohn und alle ihre Anhänger bebiel- 
ten Das. Leben, doch mußten fie den größten Theil der unter Philipp III. geſammelten 
Reichtbümer wieder. herausgeben, und durften fich nicht mehr an der Sonne des Hofes 
wärmen. 

Zu Philipp’s IV, Zeiten trat der Verfall des ſpaniſchen Reiches immer entichietener 
zu Tage. Er konnte die Tosreifung Portugals von der ſpaniſchen Herrſchaft nit ver: 
bindern, mußte Holland’s Unabhängigkeit förmlich anerkennen, und hatte mit furchtbaren 
Aufitänden in Gatalonien, Neapel und Sicilien zu kämpfen. In der Geſchichte Deutich- 
lands, der Niederlande und der Schweiz *) haben wir ſchon gejeben, in welcher Meije die 
Spanier. auf die Schidjale dieſer Länder einwirkten. Die Kriege, welde fie in dama— 
figer Zeit-mit Frankreich und England führten, theilen wir am beiten in den nächſt fol- 
genden Abichnitten mit. Hier bemerken wir nur, daß das Beſtreben der Spanier, ſich des 
Beltlin’s zu bemächtigen, ſcheiterte, umd daß fie im Frieden zu Monzon (1626) die von 
ihnen geftörten früheren Verbältniffe berftellen mußten, ſoweit diejes noch möglich war. 
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Im Jahre 1628 brach der Mantuaniiche Erbichaftäftreit von neuem aus, Wir wer 
den deffelben bei der Geſchichte Frankreich's und Italiens gedenken. 

Für Spanien endigte auch diefer Krieg mit Verluft und Schande. Im Frieden zu 
Chierasco (1630) mußte Philipp IV. ven franzöſiſchen Schützling ala Herzog von Mans 
tua anerkennen. In Italien hatten die Spanier feit den Zeiten Ferdinand's des Katho—⸗ 
Tifchen und Karl’s V. feſten Ruß gefaßt. Die Franzoſen hatten daher Mühe, ibnen tort 
die Spipe zu bieten. Um jo bedeutendere Verlegenbeiten bereiteten fie ihnen in Portugal, 
Catalonien und in den Niederlanden. Der dritte Krieg, welchen Philipp IV. mit Frank⸗ 
reich zu führen hatte (der veltlin’ice und der mantuaniiche waren die beiden erſten) 
dauerte von 1635—1659. Wie die äußeren, jo geitalteten fich auch die inneren Angele: 
genheiten Spanien? immer Häglicer. 

Die Caftilianer batten im Taufe eines Jahrbunderts furdtbarer Tyrannei ihr Jod 
geduldig auf fi genommen. Sie waren zu Sklaven herab gejunfen, und da die Stetten, 
welche fie trugen, tbeilweije jhimmerten und glängten, jo waren fie jogar ftoly auf dieſelben. 
In dem Bewußtſein ibrer römiſch-katholiſchen Rectgläubigfeit fügten fie fich in die Leiden, 
welche die Snauifition ihnen bereitete, und im Gedanfen der boben Ehre, welche ihnen, als 
Vorkämpfern für das Chriftentbum gebübre, vergafen fie ganz das Elend in welches die 
Nation mehr und mebr verſank. An der franzöſiſchen Grenze batten fi einige Spuren 
von Freibeiteliebe erhalten. . Philipp II. brach dieje fargen Refte in Aragon. In dem 
gebirgigen und von der See bejpülten Gatalonien erbielt fih die männliche Kraft am 
längften. Das Volk ertrug mit Unwillen den Despotismus jeiner in Gaftilien wohnenven 
Könige, und harrte mit Ungeruld einer Gelegenheit, welche ibm geftatten möchte, demſelben 
Schranken zu jeßen. Die Stände bielten feft an ihren alten Freiheiten und machten 
ihrem' Unwillen wenigftens in Worten Luft, da fie nicht wagten, ihm durch die That Nad- 
drud zu geben. 

Der Krieg, welchen Philipp IV. mit Frankreich führte, fachte endlich die ſeit langer 
Zeit unter der Aſche alimmende Unzufriedenheit des Volkes zur Flamme. Dlivarez 
erkannte bald, daß er ſich auf die Catalonier nicht verlaffen könne, und ſchickte zablreiche 
Abtheilungen caftilianijcher Truppen in die Provinz. Der Adel knüpfte im Stillen Unter: 
bandlungen mit den Franzojen an. Die Bauern jchlugen fi mit den caftilianijchen Sol: 
daten berum. Zuerſt fam es am 12. Mai 1640, und dann im Juli deſſelben Jahres zu 
einem blutigen Zujammentreffen. Das Volk ftürmte die Gefängnifje und befreite tie 
Stände-Mitglieder und ſtädtiſchen Beamten, welche Dlivarez in diefelben geworfen hatte. 
Biele Offiziere verloren das Leben. Der Vicelönig flüchtete fih in die Eitadelle von 
Barcelona, und jpäter, um dem Hungertode zu entgehen, jchiffte er fih ein. Die Bürger 
der Stadt verfolgten ihn, bolten ibn ein, enthaupteten ihn und mißhandelten noch feine 
Leiche. So jehr hatte er die Muth des Volkes gereizt! Ganz Catalonien mit Ausnahme 
son vier Stätten, welche ſpaniſche Beſatzungen hatten, erhob fih in Waffen. Die Fran: 
zojen famen den Gataloniern zu Hülfe. Zwar mußten dieje bald ſchon wieder abziehen, 
Doch dauerte der Kampf fort. Die Gatalonier trieben ven neu ernannten Bicefünig Mar- 
quis de los Nelos über ten Ebro zurüd. Die Caftilianer verloren bald auch tie vier 
Städte, welche fie bis dahin bejegt gehalten hatten. Um dieje Zeit (Ende 1640) ftanven 
die Portugiejen gegen Das ſpaniſche Joch auf. Nicht weniger, als drei Theile der ſpani— 
jhen Monarchie: Niederlanve, Catalonien und Portugal führten Krieg mit dem Mapriver 

"Hofe. Die Hülfe, welche ihnen Frankreich fchidte, machte fie um jo furdtbarer. Bevor 
einer dieſer Aufjtände erbrüdt war, kam noch ein vierter und fünfter in Sicilien unt 
Neapel hinzu (1647.) 

Die Spanier vermochten nicht, allen dieſen Beinden die Spike zu bieten. Die Abga= 
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benlaft wurde immer drüdender, die allgemeine Unzufriedenheit lauter. Der König wußte 
fih nicht anders zu helfen, als indem er jeinen Günftling Olivarez entlie$ (1648). Doc 
das Uebel lag tiefer. Es konnte nicht durch einen Minifterwechiel gehoben werden. Der 
neue Minifter war der Neffe feines Vorgängere, Schon dieſes Verwandtſchaftsverbältniß 
deutete an, daß es fich nur darum banvele, Die aufgeregten Gemüther durch ein jcheinbares 
Zugeftäntniß zu berubigen. 

Der Aufftand in Neapel und Sieilien wurde. zwar bald wieder erdrüdt, der Krieg 
in Gatalonien dauerte aber fort bis zum pyrenäijchen Frieden (1659). Seit langer Zeit 
führte Spanien den Krieg mit den Niederlanden mehr aus Verzweiflung, als in ter Hoff⸗ 
nung, fie wieder zu unterjohen. Endlich (1648) erfannte es deren Unabhängigkeit im 
weitpbälifchen Frieden an. 

Der Herzog von Lerma war beifer gewejen, als jein Sohn Uzeda, beide waren nicht 
jo übermütbig, ala Dlisarez. Don Louis de Haro bejaß von allen die geringften ſtaats— 
männijchen Talente. So fiel das Land von einem Minifterwechjel zum andern in immer 
ſchlechtere Hände. 

Die Geſchichte Spanien’s während diejes Zeit-Abjchnitts ift von hober Bereutung, 
meil fie ung deutlicher, als jede andere zeigt, wohin die römiſch-katholiſche Kirche in ihren 
politijchen Folgejägen führt. In keinem andern Staate der Welt, ſelbſt in Italien nicht, 
fonnte fie fib in ihrer haarſträubenden Abjcheulichkeit jo Fund thun, wie in Spanien. 
In Deutſchland, in der Schweiz und in den Niederlanden wurde tem Papſtthum dur 
den mit gleicher Kraft ibm miderftrebenden Proteſtantismus die Spike abgebrochen. In 
Frankreich bieft ihm der Geijt der Reformation auf dem Gebiete der Kirche, der Literatur 
und des Staats wenigftend einiges Gegengewicht. In Stalien bildeten die Nachklänge 
früberer Liebe für Kunft und Wiſſenſchaft Schranken, welche der römiſchen Kirche nicht 
geflatteten, zu ihren äußerften Conjequenzen zu gelangen. Aber in Spanien herrſchten 
tie Mönche oder, was gleichbeteutend ift, Fürften mit möndijcher Gefinnung. Mönche 
erzogen dort nicht blos das Königsgeiclecht, fondern auc Adel, Geijtlichkeit und Volt. 
Sie ſehten an die Stelle der Menicenliche, Berfolgungswuth gegen Andersglaubende, 
fie verträngten die Gewiffenbaftigfeit durch Untermwürfigkeit unter die Vorſchriften der Kirche. 
Neben ven Fabeln, womit fie die Köpfe der Spanier füllten, konnte feine richtige An— 
ſchauung der Weltbegebenbeiten auffommen. So mufte Spanien zu Grunde geben. 
Man wente nicht ein, daß Philipp II. und feine Nachfolger zu weit gegangen jeien. Im 
Sinne der fatboliichen Kirche gingen fie immer noch nicht weit genug. Ihm und jeinen 
Hentern bereiteten die von ihnen geichlachteten Opfer feine Gewiſſensbiſſe, wohl aber waren 
fie in Sorge, noch nicht genug getban zu baben, um fih mit Recht die Borfechter der römi— 
ſchen Kirche nennen zu fönnen. Unftreitig waren fie dieſes. Sie wurden als joldye 
nicht blos von den Pärften, fondern auch von der ganzen Fatholijchen Welt anerkannt. 
Sie führten ihre Vertilgungstriege mit Zuftimmung und auf Anregung derjelben. Wenn 
fie biameilen auf kurze Zeit mit den Päpften nicht übereinftimmten, war auf ihrer Seite 
die größere Folgerichtigfeit, während die Päpfte, wie 3. B. Heinrich IV. von Frankreich 
gegenüber, aus Rüdficht für irdijche Vortbeile von der Strenge der kirchlichen Vorjchriften 
abwichen. 

Die Zeit des ſpaniſchen Chriſtenthums iſt leider bis auf dieſe Stunde nicht gänzlich 
überwunden. Die fpaniiche Nation beſitzt allerdings nicht mehr die Kraft, daſſelbe durch— 
zuführen. Allein Hunderttauſende, ja Millionen von Menſchen werden da und dort noch 
in derſelben Richtung erzogen nicht blos in Spanien und Italien, ſelbſt in Ländern ge— 
mijchten Glaubens, und ſogar unter den ſchützenden Falten des amerikaniſchen Sternen⸗ 
bannere, Nur zu viele Kinder babe ich felbit kennen gelernt, deren Kraft durch die 
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römijhen Pfaffen im zarteften Alter gebrochen und deren Lebensanſchauung für immer 
verdorben war. 

Keiner derjenigen Staaten, in welchen der Proteftantismus vorherrſchend wurte, 
wie Holland, Skandinavien und England führt uns ein ähnliches Bild raſchen Verfalls 
vor die Augen, als das katholische Spanien. Allerdings werden auch die Kinder, welche 
dem überwiegenden Einfluffe proteftantiicher Pfaffen anbeimfallen, verſchroben. Sie ver- 
lieren ihre natürliche Heiterkeit, indem fie ſich in ihrem Geifte mit Dingen beſchäftigen, die 
fle nicht verfteben, und welche fie Ängftigen. Sie werden mißtrauiſch und lieblos, weil fie 
zwiichen Menſchen ihres und andern Glaubens einen Unterſchied machen, welcher mit reiner 
Menſchenliebe unverträglih if. Allein da den proftetantijchen Pfaffen nur zwei, den 
katholischen fieben Daumjchrauben, genannt Saframente zu Gebote Reben, baben dieſe in 
gleichem Maße eine größere Gewalt über die Gemüther und ſelbſt über Die äußeren Vers 
bältniffe ihrer fuogenannten Schaafe. Cine Lebenserfahrung, welche fib über zwei Welt- 
theile und fünf Jahrzehnte erftredt, bat mir Die Ueberzeugung gegeben, daß nur Diejenigen 
Menſchen ihre volle Geifteskraft befigen und fie barmonijch entwideln, welche fich rein 
erhielten von religiöjem Unfinn oder denjelben fpäter volllommen wieder abjdüttelten 
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Die große Maffe der Menſchen ift zu jehr geneigt, die Gegenwart ter Zukunft, und 
die materiellen Intereſſen denen der Freibeit und der Bildung unterzuortnen. Dennoch 
lejen wir auf jeder Seite der Geſchichte, daß der Wohlſtand nur im Gefolge der Freibeit 
und der Biltung begründet und erhalten werden fann. Wer nad ten Schäßen der Erte 
trachtet, ohne Sinn für höhere Beftrebungen zu begen, betenfe wohl, daß er fie ſich nur 
durch Freiheitsmuth und Bildungstrang zu fihern vermag. Allerdings mag cin glüdlis 
ber Spieler Das große Loos gewinnen, wohl mag ein Dieb oder Gauner ſich auf Koften 
feiner Nebenmenjcben bereichern, Allein nur die Bildung macht es ibm möglic, von 
feinem Wohlſtand böhern Genuß zu zieben und nur die Freiheit gewährt ihm Sicherheit 
gegen die Eingriffe babgieriger Despoten. 

Die Gejhichte Portugal’s im Kaufe dieſes Zeitabjchnitts macht uns alle tieje Wahr: 
beiten volllommen anjcaulih. Portugal war ein blühendes Reich, jo lange es fich jeine 
Unabhängigkeit bewahrte. Als e3 dieje verlor, ging zugleich fein Wohlſtand und diejenige 
Freiheit, welche ihm bis dahin jeine Könige und Praffen gelaffen batten, verloren. Weil 
die Portugiejen es nicht verftanden, ibre Unabhängigkeit zu wahren, mußten fie jechszig 
Jahre lang eine raft unerträgliche Zwingberrichaft dulden. Im Laufe diejer Zeit verloren 
fie, zugleich mit ihrer Freiheit den frijchen Geift, welcher fie zu Fühnen Entdedern gemacht 
hatte, einen großen Theil ihrer Kolonien, ihres Handels und ihrer Schifffahrt. Wenn fie 
den zehnten Theil Derjenigen materiellen Mittel, melde fie als Knechte Spanien’s zur 
Unterdrüduug der Freibeit aller Bölfer der Erde unfreiwillig opferten, früber freiwillig 
dargebracht bätten, um fich Die ihrige zu bewahren, ſo wären fie nicht in jo großes Elend 
verjunfen. Sa, bätten fie nur diejenige Thatkraft welche fie jpäter an den Tag legten, 
um ihre verlorene Unabhängigkeit wiederzugewinnen, darauf verwandt, fie fich zu erbalten, 
als fie viejelbe noch beſaßen, jo hätten fie den trübften Flecken in ihrer Gejchichte leicht 
vermeiden fünnen. Allein die meilten Vülfer greifen erft dann zu den Waffen, wenn fie 
(bon angefangen haben, die bitteren Früchte der Unfreiheit zu genießen. Die Sorge 
künftiger Knechtſchaft hat felten eine Nation zum Kampfe gejpornt. Selbft Die Nieters 
länder mußten erft Alba’s Blutgerüfte und Mörderbanden in ihrer Mitte ſehen, bevor die 
Berzweiflung ihren Muth ſtählte. Nicht durch einen Haren Blid in die Zukunft, jondern 
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durch die drüdende Gegenwart werden die Völfer angeregt, aus ihrem Alltagsleben heraus 
und auf das Schlachtielo der Freiheit zu treten. Die Zabl der Männer, die mit ſicherm 
Blide in die Zukunft jchauen, ift immer geringe. Die Majfen opfern, von den Banden 
der Gegenwart umſchloſſen, gern Liejer jede Hoffnung und jede Befürchtung der Zufunit 
auf. 

Unter Karl Emanuel (1495—1521) hatte fi Portugal zu außerordentlichem 
Woblſtande und zu einer mit jeinen engen Grenzen kaum vereinbarlichen Höhe der Macht 
emporgejhwungen. Durch kleinlichen Geiz trieb dieſer König jedoch den hüchtigen See— 
mann Fertinand Magellanos, jeine Dienjte der ſpaniſchen Regierung anzubieten, Mit 
Freuden nabm ibn Karl V. auf. Da der Papft ven Portugiejen zuerfannt batte, war 
in öftlicher Richtung und den Spaniern, was in weitlicher entdedt werden würde, jo ſchlug 
Magellan vem Kaijer Karl vor, in weſtlicher Nictung auf Enttedungen auszugeben, 
Er entvedte in der That die nach ihm benannte Straße, fuhr durch viejelbe hindurch und 
kam jo nach den indiſchen Injeln. Er verlor zwar auf denjelken jein Leben. Tod jein 
Begleiter Cano fam auf dem Schiffe Victoria nad Spanien zurüd und theilte dem Kaijer 
die gemachten Enttedungen mit. Der König von Portugal mußte ven Spaniern 350,000 
Tufaten bezahlen, um in den Befig der von Magellan entvedten Gewürz-Injeln zu 
gelangen. 

Johann III. (1521—1554) genoß die Frücte der von feinen Vorgängern begün— 
ftigten Entdeckungen und breitete dieielben nody mehr aus. Doc legte er durch jeine 
unfinnige Vorliebe für die Jejuiten den Keim zu Dem Berfalle Portugals. 


Als er ftark, war diejer Orden ſchon jo mächtig, daß fein Enkel und Nachfolger, der 
dreijährige Sebaſtian, vollſtändig der Obhut deifelben anvertraut wurde. Der Kardinal 
Heinrich, Johann's III. Bruder, welcher zugleich Erzbiſchof von Braga, Evora und Liſſa— 
bon, Großinquiſitor und Regent war, schaltete im Lande, wie ein abergläubijcher 
Diaffe, und die Jejuiten Ton Aleris de Menezes und Ton Ludwig de Camara vers 
darben den jungen König ſchon in den erften Jahren jeines Lebens jo vollftändig, daß er 
zwar ein vortreffliches Werkzeug in ihren Hänten, allein durdaus unfühig wurde, jein 
Land auch nur einigermaßen erträglich zu regieren Er dachte nur an Kreuzzüge, gewalt- 
jame Ausrottung Anversglaubenter und Ausdehnung der Macht der römiſch-katholiſchen 
Kirde. Shen im Jahre 1574 begann er als junger Mann von, zwanzig Jahren einen 
Glaubenekrieg in Afrika, ohne jedoch im Kampfe mit den Mauren Erfolge von einiger 
Bereutung zu gewinnen. Bier Jahre jpäter (1578) mijchte er fi, von zwei Kronbe— 
mwerbern aufgefordert, in Die Angelegenbeiten von Maroffo ein. Am 24. Juni 1578 
jegelte er mit einem Heere von beiläufig 16,000 Mann nad Tanger ab. Statt weiter 
zur See bis el Ariſche oder Larache vorzurüden, ſchlug er firgesgewiß den Meg durd vie 
Sand-Ebene von Alcaffarquivir ein. Während er ſich durch dieſe mühſelig hindurch— 
ſchleppte, überfiel ihn bei Alfantra oder Alkaffar, fünfzehn Stunden von Yarade, ein marok⸗ 
faniiches Heer, welches mehr, als Doppelt jo ftark war, als Tas jeinige, und brachte den 
Portugieien eine jo furchtbare Niederlage bei, daß faft Niemand übrig blieb, der fichere 
Kunde von derjelben nad Portugal bringen fonnte. Die Portugiejen bielten es für un 
möglich, daß ihr König in einer Gott jo wohlgefälligen Unternehmung das Leben habe 
verlieren Fönnen. Philipp II. aber, welcher Portugal fi zueignen wollte, behauptete, ibm 
fei Sebaftian’s Leiche in einem Kaften zugejchicdt worden. Märe diejes wirklich der Fall, 
fo wäre es nicht ſchwer gemejen, fie zu erfennen. Keiner der überlebenden Kampfgenoſſen 
Sebaſtian's hatte ihn fallen ſehen, feiner wußte uber deffen Schidjale Bericht zu geben. 

Kartinal Heinrich übernabm von neuem die Regierung. Als römiſcher Pfaffe tbat 
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er aber nichts, um die Unabhängigkeit Portugals fiber zu ftellen. Im Gegentbeile 
befürderte er, jo weit er konnte, Die ehrgeizigen Pläne Philipp's II., denn diejer galt damals 
für dag Schwert und den Schild des Papittbums. Der rechtmäfige Nachfolger Heinrich’s 
war Antonio, der Sohn eines ältern Bruders Jobann’s IIL., über defjen ebeliche 
Geburt jedoch einige, leicht zu bejeitigende Zweifel obwalteten. Nach ihm batte die Her: 
zogin von Braganza, die Tochter des jüngften Bruders Johann's III. vie beiten 
Rechte. Philipp II. leitete jeine Anſprüche von jeiner Mutter, einer Schwefter 
Sobann’s III. ab. _ Seine Anjprüde waren daher unjtreitig am wenigſten begründet, 
Allein er hatte die Geijtlichkeit, einen großen Theil des Adels und König Heinrich jelbit 
für ſich. Der Widerſpruch der Städte und des Volkes, welcher fib ſchon zu Lebzeiten 
Heinrichs auf dem Neichstage zu Almeria fund that, blieb unbeachtet. Als König Hein: 
rich (31. Januar 1580) ftarb, batte Philipp alles jo vorbereitet, Daß er Den rechtmäßigen 
Thronerben Antonio mit leichter Mübe aus tem Felde jhlug. Da aber Das portugiefijce 
Volk mit gutem Rechte Die jpaniiche Herrſchaft haßte, Philipp Daber immer einen Aurjtand 
deſſelben befürchten mußte, Antonio überdies bisweilen son Frankreich einige Unterftügung 
erbielt, jo dauerte ein dem Kriege ähnlicher Zuftand fort, bis Der nächſte Erbe gefterben 
war (1595). Nach deifen Tore blieb das Haus Braganza, welches die Rechtmäßigkeit 
der Anfprüche der jpanijchen Habsburger auf Portugal niemals anerkannte, und ter immer 
fteigente Wiverwille des portugiefliiben Volfes gegen die Fremdherrſchaft Hemmniſſe, welche 
die Vortheile diejer Erwerbung für Spanien mehr, als aufwogen. 

Zur Zeit, da Portugal von Philipp II. verſchlungen wurte (1580), war die Mact 
Spanien’s untergraben. Der Kampf mit den Niederlanden batte ſchon zmölf Jahre 
gedauert, und ver Schreden, der früber vor den Waffen Philipps II. einbergegamgen war, 
hatte fich gelegt. Zur See hatten die Spanier jebr empfindlich gelitten, Trotz ver Gold⸗ 
und Silber-Minen der neuen Melt war der Schaß des jpaniichen Staates immer leer. 
Er genügte nicht, Die notbwendigiten Ausgaben zu bejtreiten. Die Unterwerfung Portu— 
gals gab den Nieverläntern erwünſchte Gelegenheit, auch die Kolonien und Schiffe dieſes 
Lantes zu Zielpunften ihrer kühnen Angriffe zu machen. Die Holländer nabmen ven 
Portugiejen die Gewürz-Inſeln, verdrängten fie aus dem Handel mit Japan, und riffen 
fogar zu deren Schaden den Kornbantel mit Jtalien an Ih. Selbſt durften fich die Por— 
tugiejen nicht ſchutzen. Die Spanier konnten ibnen Feine Sicherheit gewähren. Se 
ftolger die Portugiejen auf ihre Entdedungen zur See und ihre Kolonien gewejen waren, 
deito mehr mußten fie fich gedemütbigt fühlen. Se bedeutendere Quellen des Woblſtandes 
ihnen durch den Krieg mit Holland verfiegten, defto allgemeiner wurde auch bei ihnen, wie 
in Spanien die Berarmung. 

Wider ihren Willen mußten die Portugiejen an allen Niederlagen Theil nebmen, 
welche die Spanier Schlag auf Schlag in den legten Zeiten Philivp’s IL, während der 
ganzen Regierung Phbilipp’s III. und in den erften Jahrzehnten Philipp's IV. binter 
einander erlitten. Zu allen diejen unvermeidlicden Uebeln kamen noch viele andere hinzu, 
welche der Uebermuth und die Käuflichkeit des Herzogs von Olivarez ibnen aufbürdete. 
Er führte mehr als dreihundert große Schiffe und mehr als taujend metalfene Kanonen 
aus dem Lande hinweg, drüdte dieſes durch unerbörte Abgaben und zog deren Ertrag an 
fi, jo daß die Kaffen Portugals immer leer und daber nicht im Stande waren, die erfors 
derliben Zablungen zu leiften. Die geiftlihen Prründen ertheilte der ſpaniſche Minifter 
an fremde. Die Klagen des Volkes wurden immer lauter. Tod nahm Dlivarez auf 
diejelben Feine Rüdficht. Jetzt endlich erkannten die Portugiejen, und jelbjt Adel und 
Geiſtlichkeit, daß Die Fremdherrſchaft ein Uebel ſei. Der Aufjtand in Catalonien, welder 
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zu dem Kriege mit den Niederlanten und mit Frankreich hinzurrat, zwang die ſpaniſche 
Regierung, den Provinzen neue Opfer aufzuerlegen, und nahm alle ihre Kräfte dermaßen 
in Anjpruc, daß es den Portugiejen nicht jhmwer fallen Fonnte, das verhaßte Joch abzu— 
werfen. 

Zwar hatte der Herzog Johann von Braganza, der Enkel jenes gleichnamigen Herz 
3098, welcher die jüngere der beiden nächſten Erbinnen des Königs Heinrich geehelicht 
batte, nicht den nächſten Anſpruch an die portugiefüche Krone, denn die ältere Schweiter, 
welde den Herzog Alerander Harneje von Parma zum Gatten gebabt, hatte Nachkommen 
binterlaffen. Auch war Herzog Jobann gar nicht geneigt, Die drei Herzogthümer, und Die 
großen jonftigen Reichthümer, die er in Portugal beſaß, auf das Spiel zu jepen. Allein 
es blieb ihm Feine Mahl übrig. Fünfzig Häupter ritterliher Familien und dreihundert 
angejebene Bürger Liſſabons hatten den Beſchluß gefaßt, Das ſpaniſche Jod abzuſchütteln. 
Selbit der Erzbiſchof von Liſſabon nahm an der Verſchwörung Theil. Die ſpaniſche Regie— 
rung erbielt Kenntnif von derjelben, wagte es aber nicht, die Verſchworenen zur Verant— 
wortung zu zieben. Sie juchte vielmehr durch künſtlich gelegte Schlingen ven Herzog 
son Braganza, ven die Portugiejen als ihren rechtmäßigen König betrachteten, in ihre 
Gewalt zu bringen Inmitten der Gefahren, welche ihm die jpanijche Regierung und die 
portugifiichen Verſchworenen bereiteten, entſchloß er ſich nach einigem Zögern, lieber die 
letere, als die erftere zu befteben. Er hütete ſich wohl, in vie Gewalt der Spanier zu 
fallen und täujchte fie durch leere Verſprechungen. 

Am 1. December 1640 führten die Verſchworenen ihren wohl vorbereiteten Schlag 
in Liſſabon aus. Sie überfielen die jpanijchen Truppen und nabmen fie jümmtlich gefan= 
gen. Kin einziger Mann von der deutſchen Garde verlor beim Kampfe jein Leben, und 
nur VBacconcellos, das verbaßte Werkzeug der ſpaniſchen Regierung in Liſſabon fiel als 
Opfer der Boltswutd. Schon am 6. December hielt Johann von Braganza in Liſſabon 
jeinen jejtlihen Einzug. Die Stände des Reiches erfannten ihn (28. Januar 1641) 
rörmlich an. Mit geringer Mühe trieb er die Spanier aus Portugal. Die canariſchen 
Injeln und alle überjeeiichen Befigungen kehrten zu Portugal zurüd. Nur Ceuta blieb 
ſpaniſch und die Gewürz-Inſeln holländiſch. 

Frankreich, Holland, England und Schweden erkannten ſofort Portugal als unabhän⸗ 
gigen Staat und Johann als König deſſelben an. Die Spanier verſuchten umſonſt, Por⸗ 
tugal wieder zu unterwerfen. Es blieb unabhängig. Allein es hatte im Laufe einer 
jechszigjübrigen Verbintung mit Spanien und unter jeinen Königen Sebaftian und Hein 
rich zu jebr gelitten, als daß es jeine jrübere Blüthe hätte wieder einnehmen können. 
Portugal blieb ein gefnidter Staat, und Johann IV. war gewiß nicht der Mann, welder 
Das unglüdlide Land wieder aufrichten konnte. Seine erfte Regierungsbantlung von 
Beveutung war, daß er den Juden von Lifjabon Duldung verweigerte, obgleich fie ihm 
eine bedeutende Geldjumme dafür anboten. Seine zweite, daß er unter dem VBorwande einer 
son Dlivarez angezettelten Verſchwörung ficben und vierzig Perjonen einferfern ließ 
(5. Auguft 1641). Sonderbarermeije erſchienen in dieſem Prozeſſe Der Erzbiſchof von 
Braga, der Groß-Inquiſitor und mebrere portugiefiiche Groge neben den Juden von 
Liffabon als Mitſchuldige! Groß-Inquifitor und Erzbiſchof wurten zu Gefängnißſtrafen 
verurtheilt. Die übrigen, Juden und Ebriften büßten vie Angft, welche fie dem neuen. 
Könige eingejagt batten, mit dem Zode, Ob des Königs Schreden begründet war, iſt 
zmweitelbaft, da das Gerichtöverfahren durchaus tumultuarijch war. In feinem Falle lonn— 
ten jo viele Perjonen den Tod verdient haben. Die einzigen, welche vielleicht nach den 
Gejepen des Landes deſſen jhuldig waren: der Erzbiichor und der Großinquifitor, wurden 
ihon bald begnatigt. Was läßt ih von einem Könige erwarten, der als Stifter eines 
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neuen Königebaufes im erften Jabre feiner Regierung fo verführt Was son einem 
Volke, welches eine Revolution macht, um einen jolben Mann auf ven Thron zu 
bebei, 


Sechster Abfchnitt, 
Frankreich. 


864 Franz J. (1515—1547). 


Wäahrend des ganzen ſechezehnten Jahrhunderts waren Spanien und Frankreich 
unſtreitig die beiden größten Mächte der Erde. Um die Kämpfe, welche die Beberr- 
über diejer beiden Länder mit einander führten, drehte fich die ganze Geſchichte ver Völker, 
injofern es fih bandelte um Landesgrenzen, Krieg umd Frieden. Allein während Franz I. 
und Karl V. fich befehteten, trat zum erſten Mal ein dritter Kimpe auf das Schlactielt: 
der Geiſt der Zeit, der Freibeitsvrang oder wie man ihn ſonſt nennen mag. Er miſchte fid 
nicht in vie blutigen Schlachten, weldye zu Bicocca und Pavia, zu Cerijolles und Saint 
Uuentin geſchlagen wurden, er machte jeine Geſchäfte im Stillen, und breitete jeine Fittige 
über ganze Nationen aue. Nur zu frühe wurden Die Iyrannen der Erde jeiner gewahr, 
und juchten ibn zu vernichten. Allein ihre gegenjeitige Feindſchaft war zu beftig, ale daß 
fie mit voller Kraft dem Geifte der Freiheit hätten die Spike bieten können. Die Beberr: 
ſcher Spaniens ertrüdten ibn im Keime, Die Könige Frankreichs rangen mit ibm Jahr— 
hunderte binturd. Spanien ging darüber zu Grunde, Frankreich nahm troß des lang⸗ 
jährigen Kampfes unausgejept an Macht zu. Verderblicher wirkten die Strafgerichte der 
ſpaniſchen Inquifition, als alle.franzöfiihen Bürgerfriege, zu welchen Die VBerfolgungen der 
Proteitanten führten. 

Die Reformation, welche ganz Europa in Bewegung jehte, brachte auch in die Ent- 
widelung des franzöfiichen Reiches ein neues Lebenss@lement. Nach wie vor juchten die 
Könige Frankreichs die Grenzen ihrer Macht nad Aupen bin und im Innern zu erweitern. 
Diejes Beftreben war der rothe Faden, welcher fi durch alle Kriege des ſechezehnten und 
fiebenzebnten Jahrhunderts binturd zog. Es erbielt jedoch Durch Die religiöjen Bewegun— 
gen ver Zeit einen eigenthümlichen Charakter, indem die Maſſen einen lebhaften Antheil 
an den Stürmen nabmen, welche über Europa binweg brauften. 

Als Ludwig XII. ftarb (1. Januar 1515), batten fi die Wogen noch nicht ganz 
gelegt, welchen der verrätherijche Bund son Cambray*) Fünftlich hervorgerufen, obgleich 
Benerig längft aufgebört hatte, der Zielpunft ter Eroberungsgelüfte der Großmächte 
Europa’s zu jein. Frankreich war mit der Lagunenftadt und mit England im Bunde, und 
die Betrebungen der Könige von Frankreih und Spanien waren auf das Herzogtbum 
Mailand gerichtet. Leo X., welcher Julius IT. auf dem püpftlichen Stuhle gefolgt, war. 
nicht minder ehrgeizig, als die weltlichen Fürjten jeiner Zeit. Er wollte das Haus der 
Mericeer zu dem mächtigften Stalien’s erheben und ordnete dieſem Wunſche jede andere 
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Kurz vor jeinem Tore hatte Ludwig XIT. ein furchtbares Heer gerüſtet, mit welchem. 
er in Italien einzubrechen gedachte. Franz I., welcher Lutwig XII. auf dem Throne 
folgte, ging mit ganzer Seele auf Die Eroberungspläne jeines Vorgängers ein. Er war 
voll von Ehrgeiz und noch zu jung, um die Uebel zu erfennen, welche im Gefolge Diejer 
Leidenſchaft unvermeidlich find. Franz I. war der Enkel Jobann’s von Angouleme, eines 
Vatersbruders Ludwigs XII. Er batte mit diefem lange auf einem jehr gejpannten Fuße 
gelebt, fich jedoch jpäter mit ibm verjühnt, und drei viertel Jahre vor deſſen Tode jeine 
ältefte Tochter Claudia geebelicht, damit Die Bretagne nicht dDurd fie, Die Tochter der Anna 
son Bretagne, an ein anderes Haud gebracht würde. 

Wir find dem Könige Franz T. auf unjerm Gange durd die Weltgeſchichte ſchon ort 
begegnet, namentlich bei Gelegenheit der Kriege, Die er mit Karl V. von Deutſchland und 
Spanien führte. Franz war ein flacher, wilder, vergnügungsjüchtiger Menſch von jebr 
mittelmäßigen Fähigkeiten. Cr bejaß jehr wenig Gewiſſenbaftigkeit, Doch ſo treulos umd 
jalſch, ala jein Gegner Karl, war er nicht. An Herrſchſucht ſtanden fich beide Fürften ziem— 
lich gleich, nur mit tem Unterſchiede, daß Franz dieſe Leidenſchaft im Schooße des Vers 
gnügens oft vergaß, während Karl V. ibr bei Tag und bei Nacht, bei gejuntem und 
franfem Leibe unumterbrochen fröbnte. Der Adel rühmte ven König Franz, weil diejer an 
feine Günftlinge Millionen verjebwendete, weil er den Aeußerlichkeiten des Rittertbums 
mit großem Anſtande oblag, und überdies ein mutbiger Mann und unverbroffener Krieger 
war. Die Gelehrten und Künftler priejen ihn, weil er nad dem Scheine trachtete, 
Beſchützer der Künfte und Wiffenjcaften zu jein, obgleich er für beite feinen Sinn batte, 
die wahre Wiffenichaft und die reine Kunft ſchon aus dem Grunde nicht fördern konnte, 
weil er im Dienfte des alten und verfnöcherten Pfaffenthums, der geiftigen Bewegung jeis 
ner Zeit widerſtrebte. 

Die Erziebung des jungen Franz hatte Louije von Saboyen, jeine Mutter geleitet. 
Sie kebielt, fo lange fie lebte, einen überwiegenden Einfluß auf ibren Sohn, und machte 
ibn zum Verderben Sranfreich’s geltend. Mehrere der größten Unfälle, melde über das 
Land bereinbraden, namentlich der Verluft der Schlakt von Bicveca, der Berrath des 
Connetable von Bourbon, und in deſſen Gefolge die Niederlage von Pavia und die Gefan- 
gennahme des Königs — laffen fi auf die Einmiſchung der ränkevollen und rachſüchtigen 
Louiſe von Savoyen in die Regierung Frankreich's zurüdrühren. 

Die Kriege mit Spanien rüllten faft die ganze Regierungszeit Franz I. aus. Die 
Schlacht von Marignano, melde er (18. 14. September 1515) gewann und der Frieden 
son Noyon, welcher bald darauf folgte (13. Auguft 1516), brachten dem Könige der 
Franzoſen keinen dauernden Gewenn, weil er verfäumte, jeinem Statthalter in Mailand, 
Odet de Foix, Herrn von Lautrec Die zur Bezahlung feiner Truppen notbwendigen Sum- 
men zu jchiden. Die Folge Davon war, daß er zu gleicher Zeit die Jtaliener mit Abgaben 
beſchweren und fein Heer doc nicht bezahlen fonnte. Die zum Aeußerſten gebrachten Ita— 
liener verbanden fi mit ven Feinden der Franzojen, und jo ging für dieſe das mit jo 
großem Aufwand von Gold und Blut erfaufte Herzogtbum Mailand wieder verloren 
(1522). Franz I. ließ zwar den Intendanten ver Finanzen, Semblangay, fpäter (1529) 
binrichten, allein deffen Verbrechen war nur geweien, daß er die für Stalien bejtimmten 
400,000 Tbaler ter Königin Youije auf deren dringendes Verlangen ausbezablt hatte. 
Wäre er ſtark genug geweſen, der zu Paris allmächtigen Königin Mutter dieſes Geld zu 
serweigern, jo wäre er ohne Zweifel dafür etwas früber gehängt worden, oder doch in des 
Königs Ungnade gefallen. Er hätte dann allerdings tas Bewußtſein treuer Pflichterfüls 
lung gebabt. 

Semblangay fiel ale Dpfer der Ränfe und der Habgier Loutjens von Savoyen. Doc 
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Karl II. von Montpenfier, durch jeine Gattin auch Herzog von Bourbon, dem fie ein 
ähnliches Schidjal zugedacht hatte, ließ ſich nicht geduldig abſchlachten. Ihm katte Louiſe 
die Würde eines Connetable verſchafft und wollte ihm noch mehr, Hand und Herz gewãh⸗ 
ren. Tod ter junge Herzog fand die eine zu. ſchmutzig und das andere zu abgenützt, 
als daß er geneigt gewejen wäre, die ibm zugedacte Ehre anzunehmen. Cr jollte Dafür 
die Rache des erzürnten Weibes bitter empfinden. Sie bereitete ibm mit Hülfe ihres 
Sohnes, des Königs, eine Kraͤnkung nad der anderen. Endlich galt es, ibm den größten 
Theil jeines Vermögens, ven Nachlaß jeiner Wittwe, der Herzogin von Bourbon, zu ent= 
reißen. Der Kanzler Tuprat war ter Mann, deſſen fich Vie Königin beriente, um den 
son ihr beabfidtigten Echanttbaten ven Schleier der Gejeplichkeit umzulegen. Bourbon 
wußte wohl, daß Das eingeleitete Gerichtsverfabren nur ein Gaufeljpiel war, weldes binter 
ven Couliſſen von jeiner Feindin geleitet wurte. Er war auch gewiß, daß dieſe nicht 
ruben würde, bevor fie ihn zu Grunde gerichtet habe. in bochberziger Freund der Preis 
beit und des Vaterlandes hätte fich durch alle Dieje Verfolgungen nicht son dem Wege der 
Pflicht ablenken laſſen. Tod wie bätte am Hofe Franz I. ein jolder leben Tünnen? 
Bourbon juchte, gieich allen anderen Großen des Neiches, zuerft jeine perjünlichen In— 
tereffen zu fördern, und Dachte in zweiter und dritter Reihe erft an König und Vaterland. 
Als ibm daher Karl V. großartige Anträge machte, ibm jeine Schweſter Eleonore als 
Gattin, eines der drei höchſten Aemter des jpanijchen Reiches und überdieh tie Daupbine 
und die Provence als Königreich anbieten lieg, jo verblendete ihn dieſe glanzente Ausficht. 
Frühzeitig erbielt Franz I. von den zwijden dem Gonnetable und Karl V. gepflogenen 
Unterbandlungen Nachricht. Bourbon konnte dem Kaijer nicht Die verſprochene Hülfe 
gewähren. Bon einem einzigen Edelmanne begleitet, flüchtete er fich unter großen Gefah— 
ren aus Sranfreid. Gr bracte dem Kaijer kaum eine andere Hülfe, als jeine Perfon. 
Allein Bourbon war für fi allein eine große Kraft. Ueberdieß beſaß er die mannigfals 
tigften Beziehungen zu den bedeutentften Männern jeiner Zeit, und ſelbſt jeine Flucht aus 
Frankreich wurde von jeiner Nation allgemein nicht ihm, jondern jeiner tüdijcben Gegnerin 
Louiſe zur Laft geſetzt. Alles, nur nicht einen Bund mit dem Feinde jeines Vaterlandes 
konnten ibm die Franzoſen verzeiben. 

Tod Karl von Bourbon war nicht der Mann rubiger Duldung, jondern raſcher That. 
Er wurde ter gefährlichfte Beind des franzöfiiben Reiches und gewann für Karl V. den 
glänzenden Sieg bei Pavia (1525). Er brachte zuerft den König der Franzoſen und 
bald darauf den Papft zu Rom (1527) in die Gemalt des Kaijerd. In der Schlacht 
son Pavia ging vie Blüthe des franzöfiihen Anels zu Grunde. Bayard, der Nitter obne 
Furcht und Tadel, welcher unter Franz I. und deſſen beiten Vorgängern der gefeiertfte 
Nitter Frankreich's und der ganzen Chrijtenbeit gewejen war, erlebte die Niederlage von 
Pavia nicht mehr. In jeiner Sterbeſtunde (1524) traf er noch mit Karl von Bourbon 
zujammen und beſchämte ihn durch Die gerechten Vorwürfe, die er dem Feinde jeines Baterz 
landes machte. Irog des hohen Ruhmes, welchen Bayard jeit langen Jabren errungen, 
batte er niemals eine Oberbereblsbaberftelle erhalten. Alle Auszeichnungen blieben den 
Sünftlingen des Königs und jeiner-Buhlerinnen. Unter ihnen nabmen Tiana von Poitierd 
und Anna von Piffeleu den oberjten Rang ein. Diana war die Tochter des Jobann 
von Poitiere, Grafen von St. Valier, welcher wegen feiner Verbintung mit dem Con: 
netable son Bourbon zum Tode verurtbeilt werden war. Diana that einen Fußfall vor 
dem Könige, um ihres Vaters Leben zu retten. franz I. gewährte ihre Bitte, doch die 
Tochter bezahlte fie mit ihrer Ehre. Männer von wahrem Werthe Tonnten in dem 
Dunftkreiie des Hofes Franz I. unmöglich leben. Wer nicht eine der Fünigliben Bubler- 
inrinen, zu welden, wenn ſchon in einem andern Sinne aud die Königin Louiſe gehörte, 
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auf feiner Seite hatte, war niemals fiber, mit Schimpf und Schande jeine Stelle zu ver⸗ 
lieren. So kam ed, daß Die drei Männer, melde für die Finanzen, das Kriegsmweien 
und die Seemacht Frankreich's die größte Bedeutung batten: Semblangay, Bourbon 
und Doria, obgleich im gejeplicher Form, theils ermordet, theils in's feindliche Lager 
getrieben wurden. 

Nur mit Hülfe Doria’s konnte Franz I. hoffen (1528) jeine im Unter-Italien 
gemachten Eroberungen zu behaupten. Statt diejen verdienftvollen Seemann und unerjeße 
lichen Verbündeten mit der äußerften Rüdficht zu behandeln, geftattete der König, daß unter= 
geortnete Geifter ihm gerechten Grund zur Unzufriedenheit gaben. In unglaublicher Ver— 
blentung gedachte Franz ſich des genuefijchen Atmirals zu entledigen, deffen Flotte aber 
in jeinen Dienften zu bebalten. Allein er verlor zu gleicher Zeit den Admiral, die Flotte, 
die Stadt Genua, feine Eroberungen und jein ganzes Heer in Unter-Italien. 

Derartiger grober Verſtöße gegen die Staatsklugheit machte fih Karl V. niemals 
ſchuldig. Wenn wir uns dieſe Zuftände des franzöflihen Hofes vergegenwärtigen, jo 
können wir es nur der Ergebenbeit und Dem Muthe der Nation zufchreiben, daß vie Nie— 
derlagen, welche fie erlitt, nicht zu weit größeren Verlegenbeiten und weit Dauernderen 
Nachtbeilen führten, als dieſes wirklich der Fall war. 

Mit derfelben Leichtfertigfeit, melde in den auswärtigen Verbältniffen vormaltete, 
führte Franz I. auch die innere Verwaltung des Reiches. So lange das eigentliche Stre- 
ben und vie Richtung ver geiftigen Bewegung nicht Har erfannt war, begünftigte Franz 
jogar diejelbe, und zwar nicht bloß in Deutichland, wo er fich ihrer gegen den Kaiſer zu 
bedienen ſuchte, ſondern aud in Frankreich. Er ftellte mehrere Proteftanten als Lehrer an 
dem künigliden Collegium an, Das er zu Paris gründete. Als aber die Päpfte anfingen, 
gegen die neue Lehre zu wüthen, bejaß Franz I. weder Einficht noch Kraft genug, der Ver— 
tolgungsjucht der römiſchen Pfaffen ein Ziel zu fteden. Raſch hatte fich durch die natür- 
fihe Kraft der Wahrheit Die neue Lehre in Frankreich ausgebreitet. In des Königs 
Schweſter Margarethe, der Wittwe des Herzogs von Alencon, welche ſpäter den König 
Heinrich Albret von Navarra ebelichte, fanden die Proteftanten, welche in Frankreich den 
Namen Hugenotten, man weiß nicht genau, warum, erbielten, eine eben jo umfichtige, als 
treue Beichüßerin. Sie hatte zur Zeit der Gefangenjchaft des Königs mit jeltener Kraft 
den ter Verzweiflung naben Bruter getröftet und war den ihr von Karl V. gelegten 
Schlingen mit überlegener Geiftesgegenwart entgangen. Franz I. war ihr zum Dank 
verpflichtet, und wagte nicht, fie zum Aeußerſten zu treiben. Margaretbe lieh fich die 
Reden gefallen, welche ihr Bruder, unter dem Einjluffe der römiſchen Praffen, an fie rich— 
tete. Das bielt fie aber nicht ab, Proteftanten vie wichtigften geiftlichen Stellen in ibrem 
Heinen Reiche zu verleiben und ihnen die Erziebung ihrer Kinder anzuvertrauen. So wurde 
das Heine Navarra ein Bollwerk ver Proteftanten, son welchem aus fich deren Lebren über 
ganz Sranfreich verbreiteten. Umſonſt bemübte fi aber Margaretha ibren Bruder für 
die Reformation zu gewinnen. ine Zeit lang bofite fie, er werte einwilligen, Melanch— 
thon anzubören. Tod ter Kartinal von Tournon wußte es zu verbintern und beftimmte 
jelbft den König, einem Autosdasfe beizuwohnen, ähnlich denjenigen, welcde im Süten 
der Porenien an der Tagesordnung waren, Im Jahre 1535 friichte Franz I. die alten 
Verordnungen gegen die jogenannten „Keßer“ wieder auf, und führte neue, noch blutigere 
binzu. Er verbannte von jeinem Hofe alle Anhänger der neuen Lehre. Als in einer 
Naht ein Anſchlag an allen Kirchentbüren der Hauptitadt Paris und von Blois, wo 
Franz damals Hof bielt, gefunden wurde, welder auf.Die Abgejchmadtbeiten des Meß— 
opfers binmies, ließ er ſechs Münner, welche vie Glaubendrichter zu verurtbeilen für gut 
fanden, langſam verbrennen, wohnte mit ſeinen drei Kindern umd jeinem ganzen Hofftaate 
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dem Henlerſchauſpiele bei und ergriff dieie Gelenenbeit, in tönenden Nevensarten vom katho⸗ 
liihen Glauben zu ſchwätzen. 

Bei den Proteftanten Deutſchland's juchte fih Franz I. dadurch zu entſchuldigen, daß 
er einen Unterjchied zwijchen Calviniſten und Lutberanern machte und behauptete, die Cal⸗ 
viniſten ftänten den Lutberanern nicht minder ferne, als den Katholifen. Da er übrigens 
nicht hoffen konnte, Die Deutjchen Proteftanten durch diefe Redensarten zu berubigen, jo 
milverte er zu gleicher Zeit die härteften der von ibm erlaffenen Glaubensgeſetze. 

Die Reformation, welche fih in den benachbarten Niederlanden, in Deutſchland und 
in Navarra Bahn brach, Tief fi in Frankreich durch keine Geſetze Gewalt anthun. Bon 
Jahr zu Jahr breitete fie fih mehr aus, namentlich im jürlichen Frankreich, wo vie Albi— 
genjer und Waldenſer ihr den Grund vorbereitet hatten. 

Je mehr Anhänger die Proteftanten in Frankreich fanden, defto wilder entbrannte die 
Wuth der römischen Praffen. Zuerſt brach fie gegen die unglüdlichen Meberrefte ver Wal: 
denier los. Dieje hatten fih vor drei Jahrhunderten an den Grenzen der Provence und 
der Grafſchaft Venaiſſain nietergelaffen und hatten daſelbſt friedlich gelebt. Im Sabre 
1541 erließ das Parlament von Air gegen fie einen Mordbefebl, welchen Jobann 
Meinier, Baron von Oppede, erfter Präfident jenes Parlaments, mit Genehmigung tes 
Königs Franz (1546) vollziehen lief. Die Menſchen, welche fi die Diener der Kirche 
und des Staates nannten, überfielen Die Opfer pfäffticher Verfolgungsmwutb, brannten zwei 
und zwanzig ihrer Dörfer over Meiler nieder und ermordeten, obne Unterſchied des 
Geſchlechts und des Alters Frauen, Greije und Kinder. In Cabrieres, einem Hauptorte 
des Bezirks, ichlachteten die römiſch-katholiſchen Chriften falten Blutes ſieben hundert Mäns 
ner ab. Tie Frauen verbrannten fie in einer Scheune Nach dem Mortlaute des 
Urtbeils riffen die Barbaren die Häufer der Maltenjer nieder, hieben ihre Mälter ab, 
riffen die Bäume der Gärten aus, und verwandelten das einft jo blühende Land in eine 
Müfe. Das war die erfte Folge des Parijer Glaubenswerkes! Tie Pfaffen fonnten 
wohl den leichtiertigen König Franz beftimmen, das ſchauderhafte Urtbeil des Parlaments 
von Air zu genehmigen, allein die Stimmen der Entrüftung, melde in ganz Frankreich 
wieterballten, nicht ertrüden. Dieje drangen bis zu des Königs Ohren und mußten, 
wenn er noch eine Spur von Menſchlichkeit beſaß, die letzten Tage jeines Lebens mit allen 
Schreckniſſen der Hölle, an welche er glaubte, erfüllen. 

Sp begannen in Frankreich die Mordtbaten, deren die Katbolifen ſich gegen Vie 
Proteftanten in immer fteigendem Maße ſchuldig madten. Tas Blutbad von Cabrieres 
genügt allein, das Gedächtniß des Königs Franz mit Schimpf und Schande zu bededen. 
Mie Kaijer Karl in den Niederlanden, fo gab König Franz in der Provence das Zeichen 
zu jenen maſſenhafteu Abichlachtungen des Glaubens wegen, melde die Kirche, zu deren 
Schutze fie befohlen wurten, fo tief mit Blut erfüllte, daß es nie mehr von ihr abgewaſchen 
werten kann. Kurz nach den Mordſcenen der Provence ftarb Franz I. (1547) im vier 
und fünfzigften Jahre jeines Lebens, dem vier und dreißigften jeiner Regierung. 

Die Kriege, welde er mit Karl V. führte, und die Friedeneverträge, Die er mit ibm 
ſchloß, haben wir in ter Gejcichte Spanien's*) jo ausführlich, als fie es verdienten, 
geſchildert. Sie machten ihm wenig Ehre, doch rubt auf ihnen nicht Derjelbe Bittere Tadel, 
welcher die innere Verwaltung jeines Reiches trifft. Wenn ungeachtet aller Feblgriffe, 
Leichtfertigfeiten und Schandthaten, welche das Leben des Königs Franz in faft ununter— 
brochener Reibe bezeichnen, franzöſiſche Schriftfteller Denfelben noch immer rühmen und preis 
fen, jo deutet diejes nur an, wie ndedrig in unjeren Tagen noch der Stantpunft der meiften 
Geſchichtſchreiber, und mie faljch der Maßſtab ift, melden fie an Kaiſer und Könige legen. 

*) S. oben $ 68. S 382. 
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Franz I. hatte den frangöfijchen Reformirten gegenüber eine ſehr feindliche Stellung 
eingenommen. Er batte die Proteftanten Deutjblandg gegen Karl V. aufgehetzt 
und ihnen gute Worte gegeben, er hatte fih jogar mit Mobammeranern gegen den Deuts 
ichen Kaiſer und ſpaniſchen König verbunden, jein ganzes Leben war eine Reihe von Tha— 
ten, welche bezeichnen, daß Franz für Religion ganz eben jo wenig Sinn und Neigung 
batte, ala für Sittenreinbeit. Die Strenge, welde die franzöflichen Proteftanten in. ihrem 
Lebenswandel befundeten, und welche die allgemein herrſchende Keichtfertigkeit noch jchärfer 
bervortreten machte, war ihm unbequem. Die Tatholijhe Religion paßte weit beffer zu 
feiner ganzen Perjönlichkeit, als die proteftantiiche. Sie machte es ihm am leichteften, über 
feine zahlreichen Heinen und großen Sünden binwegzuflommen, obne jeinen Neigungen 
Gewalt antbun zu müffen. Er konnte ſchon aus dem Grunde die katholiſche Kirche nicht 
verlaffen, meil er die Ehre hatte, deren Ältefter Sohn genannt zu werden, und weil er bei 
jeinen mannichfaltigen, auf Italien berechneten Eroberungsplänen dem Papfte nicht vor 
ten Kopf ftoßen durfte. 

Sein Sohn, Heinrich II, welcher ibm, im Alter son neun und zwanzig Jahren, 
auf dem Throne folgte, war nicht; wie Karl’ V. Sohn, Philipp IL., der Vater in einer 
vertärkten, jontern vielmehr in einer ſehr abgeſchwächten Auflage. Die Reformation 
mußte Daber, ‚ganz abgejeben von dem Nationaldarakter, jchon wegen der Verſchiedenheit 
des Charakters der Herricher, unter welchen fie ſich zu entwideln ‚begann, ganz andere Erz 
folge im Norden, als im Süpen der Pyrenäen haben. 

Philipp II. war. die Religion in weit höherem Maße, als jeinem Vater Karl v. 
Herzensangelegenheit. Sie bildete einen entſcheidenden Beweggrund bei allen ſeinen Re— 
gierungshandlungen, während Heinrich II. nur ausnahmsweiſe ſich mit ver. Religion 
beichäftigte und ihr, neben jeinen Eroberungeplänen, eine ſehr untergeortnete Stelle 
anwies. Doc Franfreid war das Mutterland der Jeſuiten. In Paris hatte Ignatius 
Loyola die erften Keime jeines Ordens gelegt.*) Grübzeitig hatten fich deſſen Sendlinge 
in Frankreich feftgejeßt und die Gemütber zum Haffe gegen die Neformirten entflammt. 
Heinrich II. war jelbft Feines religiöfen Fanatismus fähig. Er batte mehr Neigung zu 
dienen, als zu herrſchen. Er unterwarf fih mit Vergnügen der Leitung der Bublerin 
jeines Vaters, der befannten Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois und des 
alten Gonnetable von Montmoreney, den jein Bater verbannt hatte, welchen Heinrich aber 
unmittelbar nach jeiner Thronbefteigung an feinen Hof berief. Je ſchwächer des Königs 
Charakter wär, deſto kühner erhoben deſſen Günftlinge ihre Häupter und. defto freieres 
Spiel hatten die Parteien, welche fich um fie bildeten. An ver Spike derjelben fanden: 
Diana von Poitiers, der Connetable, die Guijen, der Marſchall von St. Andre und die 
Königin Katharina von Medicis, des Königs Gemahlin. Diana von Poitiers gründete 
ibre Macht auf die Zuneigung Heinrich’, mit dem fie feit langer Zeit in jehr innigen 
Beziebungen gejtanden war. Ter Connetable son Montmorency pochte auf jeine lang= 
jährigen, dem Baterlante und dem Könige geleifteten Dienfte. Die Guijen waren mächtig 
durch ihre verwandtihaftlichen Verhältniſſe, durch den Einfluß der Jeſuiten und der Püpfte, 
welche in ihnen hinwiederum ihre fejteften Stügen hatten und durch ihre großen Talente, 
die fih unter allen Berhältniffen Bahn gebrochen hätten. Am ſchwächſten unter allen 
Parteien waren, zu Heinrich's II. Zeiten, Diejenigen der Königin Katharina und des 
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Marihalls St. Andre. Die bedeutendften Perjönlichkeiten unter allen, melde am Hofe 
Heinrich’s II. glänzten, waren die beiden Brüder Guije. Die Familie Guije war ein 
lothringijches Geſchlecht. Ten Herzog Anton von Lothringen*) baben wir ſchon oben im 
Bauernkriege fennen gelernt. Sein jüngerer Bruder, der Herzog Claudius von Guiſe, 
war der Bater der beiden franzöſiſchen Parteihäupter jeines Namens. Das ältefte derſel— 
ben, Franz, welcher bis zum Tote jeines Baters (1550), den Titel Graf vor Aumale 
führte und erſt jpäter fich Herzog von Guije nannte, war einer der fähigſten Kriegsleute 
jeiner Zeit und verjtand es zugleich, Die Gunjt der Großen und des großen Haufens zu 
gewinnen. Sein Bruder Karl, der Kardinal von Lothringen, war ein jchlauer Pfaffe 
und ein gewandter Unterhändler.f) Drei andere Brüder deſſelben Haujes erwähnen wir 
nicht. Durch Vermittlung der Diana von Poitiers brachte der alte Herzog Claudius von . 
Guiſe die Vermäblung jeiner Tochter, der verwittweten Herzogin von Longueville mit dem 
Könige Jakob V. son Schottland zu Stante. Seine beiten Söhne hoben das Anichen 
ibres Haujes noch mehr, indem fie die Verlobung ihrer Nichte, der Tochter Jakob's V. 
mit dem Daupkin Franz durchſetzten. 

Eine der eriten Thaten Heinrich’s IT. war Die Verbannung und Plünterung der 
Nebenbublerin der Diana son Poitiers, der Anna son Piffeleu, Herzogin son Ejtampes. 
Die vberften Häupter des Staates, die Guiſen und Diana von Poitiers theilten fi in 
den Raub. Doc jo reich Die Herzogin von Ejtampes auch gewejen war, ihr Vermögen 
genügte den habjüchtigen Höflingen Heinrich's IL. lange nicht. Mit unerfüttlicher Gier 
ftürzten fie fich auf Die Güter der Proteftanten, welde die Anortnungen Franz‘ I. ihnen 
preisgaben. Indem fie fi durch dieſelben bereicherten, ftellten fie fih an, ala wären fie 
bejonders gute Katboliten. Wie bequem ift doch die Religion, welche zugleich die Habgier 
und die Eitelkeit in ſolcher Meije befriedigt! 

Als Heinrich II. den Thron beftieg, war Sranfreich im Frieden mit allen Staaten 
Guropa's. Doch bald jhon brach der Krieg von neuem aus. Franzöſiſche Hülfsgelter 
waren e3, mit welchen Morig von Sachſen jeine Heere bezahlte und den Paffauer und 
Augsburger Religionsfrieden erfämpfte.]) Doch mußte Deutjhland die geleiftete Hülfe 
theuer mit ten Städten Cambray, Metz, Toul und Verdün bezahlen. Gerne hätte Hein 
rich damals ſchon das ganze linke Nheinufer an fich gerifen. Sein Plan fceiterte aber 
an ver allzugroßen Frechheit des Connetable's Montmoreney. Der Krieg dauerte mit 
abwecjelntem Güde fort bis zum Waffenftillitande von Baucelles (1556]]), melcer 
übrigens nicht von langer Dauer war, indem Heinrich IL. den Einflüfterungen der Guiſen 
und des Papftes Paul’s IV, Gehör jhenkte, und denjelben bradh. 

Die Franzoſen erlitten rajch hintereinander die furchtbarſten Niederlagen bei 
St. Quentin (1557) und Grayelingen (1558). Sie wurden mit großem Berlujte aus 
Stalien vertrieben. Im Frieten zu Chatenu-Cambrefisg) wurde in der Hauptjache der 
Befig zur Zeit des Waffenftillftandes von Yaucelles als Rihtihnur angenommen. Doch 
Calais, welches die Franzoſen im Laufe des Krieges, an dem auch die Engländer auf 
Seiten der Spanier Theil genommen batten, blieb ihnen. 

Während Heinrich II. die deutſchen Proteftanten in ihrem Kriege gegen Kaijer Karl 
V. unterftügte, wüthete er im Sranfreich gegen ihre Glaubensbrüder. Schon im erften 
Jahre jeiner Regierung erließ Heinrich eine haarfträubende Verordnung „gegen die Gottes: 
fäfterer und Ketzer,“ in welcher bejtimmt wurte, daß den Erfteren die Zunge mit einem 
glühenten Eiſen durchſtochen, die Tepteren lebendig verbrannt werden jollten. Allerdings 
war es nicht möglich, diejelbe ihrer ganzen Strenge nad) zur Ausführung zu bringen, denn 
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damals zäblten die Proteftanten ſchon zu viele Gönner und Freunde im Schooße der 
Gerichte, Des Adels und jelbft des Hores. Allein da und dort, wo wüthende Katholiken 
durch den Einfluß ver Proteftanten nicht in Schranken gebalten wurden, verüßten fie, unter 
tem Schutze der Gefege, die furchtbarften Graujamfeiten an den Gegnern ihres Glaubens. 
Der Konig duldete nicht blos dieſe Schandtbaten, er ermutbigte die Richter auch zu folchen. 

Der Eonnetable von Montmorencyg war nicht minder verfolgungsfüchtig, als die 
Guijen. Heinrich II. vergaß jchnell die wichtigen Dienfte, welche ibm die Proteftanten 
im Kriege mit ten Spaniern geleitet hatten. Doch nicht lange fonnte er der katholiſchen 
Partei zum Werkzeuge der Zerftörung dienen. 

Mührend ver Feierlichfeiten, Die zu Ehren der Hochzeit feiner Tochter, ter Prinzeffin 
Elijabetb, mit dem Könige Philipp II. von Spanien zu Paris ftattfanden, brach der 
König eine Lanze mit Montgommers, Grafen von Borges, einem Hauptinanne feiner 
Garde. Er batte jeinen Helm nachläſſig aufgeſetzt und das Bifler nicht feit geichloffen. 
Nachdem die Lanze Montgommery’s auf dem Bruftbarnijche des Königs abgebrochen war, 
gerietb der Schaft an das Vifier, das ſich öffnete, ftatt den Stoß abzuwenden. Die Lans 
zeniplitter drangen dem König Durch das Auge tief in das Gehirn. Vierzehn Tage nad 
tem Turniere war Heinrich II. eine Leiche. 

Am 10. Juni 1559 batte der König die Parlamentsrätbe Düfaur und Bourg in 
eigener Perjon, während der Sitzung des Gerichtehores verbaften laſſen und gegen jechs 
andere Nüthe Verbartsbefeble geichleunert. Es war eine Scene, ähnlich derjenigen, welche 
jein Bater franz I. aufgeführt batte, als er ſechs Proteftanten lebendig verbrennen ließ. 
Franz J. batte die jchändlichfte That jeiner Regierung nicht lange überlebt. Heinrich II. 
wurde ſchon vierzehn Tage nad jeinem „Glaubenswerke“ auf das Kruanfenbett geworfen. 
Er jtarb einen Monat darauf, am 10. Zuli 1559. 

Tie Verwaltung Heinrich's war in mehr als einer Rüdjicht für Frankreich ſehr ver— 
derblich gewejen. Bis zu feiner Zeit waren die Abgaben, welche die Franzoſen zu zahlen 
hatten, verbältnigmäßig jebr leicht. Die geſammte ordentliche Staatseinnabme betrug nicht 
mehr, als ſechs Millionen einmal hundert acht und vierzig taujend Livres, woson drei 
Millionen act mal hundert neun und achzig taujend auf die Grundfteuer, und der Neft 
auf die Domänen, Salzfteuer und Accije gingen. Die ordentliche Ausgabe betrug nicht 
ganz vier und eine halbe Millionen, und Die außerordentliche etwas weniger. Die außers 
ordentliche Einnabme betrug 23 Millionen, jo dag Ausgabe und Einnahme fich faft aus— 
glichen. Allerdings batte der franzöfliche Livre damals drei zwei drittelmale größeres Sil— 
bergemwicht, als in unjeren Tagen, auch gehörten dazumal die Provinzen Rouſſillon, Elſaß, 
Artois, Flandern, Hennegau, Franche-Comté und Lotbaringen noch nicht zu Frankreich. 
Dennod zeigt Das Büdget aus der Mitte des jechsgchnten Jahrbunderts, wie ſehr jeitdem 
die Koften der Verwaltung und der Lurus der regierenden Herren zugenommen bat. Für 
jeine Perjon verbraucht Ludwig Napoleon mehr, als vie geſammte außerordentliche und 
ordentliche Einnahme Frankreich's zur Zeit Heinrich’s IT. betrug. So lange einzelne 
Wenige Millionen vergeuden, müſſen die Maffen die nothwendigſten Lebens-Bedürfniſſe 
mit ibrer Geſundheit und Lebenskraft bezahlen. Inter Heinrich II. wurde der Verkauf 
von Aemtern zuerjt in größerem Maßſtabe betrieben. Kein Mittel, Geld zu erprefien 
wirkte jo verderblich auf Die Verwaltung des ganzen Reiches ein. 

Vergebens widerjeßten fih die Parlamente. Sie hatten in Frankreich niemals die 
Kraft, den ebergriffen der Regierung Schranfen zu ziehen. Heinrich's Altefter Sohn, 
Sranz IT., war noch nicht volle ſechezehn Jahre alt, als er jeinem Bater auf dem Throne 
folgte, und war ſchon mit der Königin von Schettland, Maria Stuart, verbeiratbet. Mir 
dürfen uns daber nidt wundern, daß er bald Finderlos ſtarb. Diefe Thatjachen 
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genügen aber, anſchaulich zu machen, in mie-jchlechten Hinten das Schidjal Frankreich« 
und des jungen Königs lag. Vergebens hatte der alte Gonnetable Anne von Mont: 
morench, während der Krankheit des Königs gejucht, die franzöſiſchen Prinzen zu vereini- 
gen, um dem Uebergewichte der Guiſen Die Spipe zu bieten. Anton von Bourbon, König 
son Navarra, der nächte Erbe der franzöſiſchen Krone nach den jüngeren Brüdern des 
Könige, war ein durchaus unfühiger Menſch, welder, flatt an die Gegenwart und deren 
Berüriniffe, nur entweder an Die vergangene Größe des Neiches Navarra dachte, oder fich 
in finnlojen Träumen künftiger Größe wiegte, Die Guijen bemächtigten fi, ala Obeime 
ter Königin, fchnell der gejammten Staatsgewalt. Daſſelbe Schidjal, welches Diana von 
Poitiers der Herzogin von Ejtampes nach Franz I. Tode bereitet, hatte fie ſelbſt jept, nach 
Heinrich's II. Tode zu erdulden. Es half fie nichts, Daß einer der Guijen, der.dritte unter 
den Brürern, Claudius Herzog von Aumale, eine ihrer Töchter geebelicht, und daß fie das 
ganze lotbringiihe Haus mit Wohltbaten überhäuft hatte. Da Diana, nad Heinrich's 
II. To:e, keine Macht mehr bejaß, opferten die Guiſen dieje Frau dem Haffe der Königin- 
Mutter, Katharina von Medicis aur. 

Diana von Poitiers mußte mit ihren Anhängern den Hof verlaffen. . Sie konnten 
alle nur daturd einen Theil ihres Vermögens retten, daß fie auf den anderen au Gunſten 
der Guiſen und ihrer Kreaturen Verzicht leiſteten. 

Die Königin Mutter hielten die Guiſen von der Regierung ferne, indem ſie dieſelbe 
als eine Auslänterin verſchrieen. Den erſten Prinzen von Geblüte, Anton von Bourbon, 
jchüchterten fie dermaßen ein, daß er frob war, unter dem Vorwande einer Sendung nad 
Spanien, von Paris wieder fort zu fommen. Der alte Connetable Montmorencg mußte 
aleichralls den Hof meiden. Katharina, welche ſich nicht ruhig um ihren Einfluß auf ihren 
Sohn bringen laffen wollte, mußte fremde Hülfe juchen. Der Uebermuth der beiden Brüs 
ter Guiſe vereinigte raſch einen großen Theil des Fatboliihen Adels gegen fie. Die Cal: 
piniften mußten in dem jejuitenfreundlichen Brüterpaare ihre geräbrlichiten Gegner 
erkennen. An ihrer Spike fand die Gemahlin des ſchwachen Königs Anton von Navarra, 
die mutbige und entſchiedene Johanna von Albret, der Prinz Ludwig von Conde, König 
Anton's Bruder und die drei Brüder von Ehatillon. Dieje Legteren allein bejaßen Cha— 
ralterſtärle und Fähigkeiten, welche fie in den Stand jeten, den Guiſen die Spite zu 
Bieten. Der Admiral von Coligny und deſſen jüngerer Bruder D’Andelot waren beide 
ausgezeichnete Kriegsbelven. Sie beſaßen jene unerjdütterliche Feſtigleit und ausdauernde 
Beharrlichkeit, welde vie Katholiken nicht zu überwinden hoffen fonnten, Der Cardinal 
son Chatillon, Biſchof von Beauvais gab der ganzen franzöſiſchen Geiftlichkeit ein großes 
Beijpiel, indem er das Gewicht jeines Namens in die Wagſchaale der Reformation legte. 

Der Prinz von Conde nannte fih öffentlich das Haupt der in ganz Frankreich ver⸗ 
breiteten franzöfijchen Gemeinde und ſchützte in jeiner Reſidenz Ferté, in der Champagne, 
Die Abgeordneten derjelben, welche dort zujammen trafen, um gemeinjcdaftliche Berathun— 
gen zu pflegen und ihre Partei zu organifiren. Die franzöflihen Calviniſten ſtanden in 
unauegeſetztem Briefwechjel mit Calvin und wurden von Theodor Beza, der fi häufig in 
ihrer Mitte befand angefeuert, fich in ihrem Glauben nicht beeinträchtigen zu laſſen. 

Die vielen Adeligen, welche gewöhnt geweſen waren, fih an der Sonne des Hofes zu 
wärmen, welcde die Guijen aber von allem Einflufje fern bielten, zürnten dieſen obne alle 
Nüdjicht auf vie Religion. Die Calsiniften Dagegen, welde aller Orten, wo fie nicht 
mächtige Beſchützer oder das Uebergewicht hatten, auf's blutigjte verfolgt wurten, batten 
nur zu gute Gründe, dem auf ihnen laftenden Trude mit dem Schwerte in der Hand ent- 
gegen zu treten. Es iſt jebr unfinnig, vie Katholiken, welde darauf ausgingen, die Pro- 
teftanten mit Gewalt auszurotten, auf gleiche Stufe mit diejen jegen zu wollen. Tie 
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Reformirten verlangten nichts weiter, als Tuldung. Sie wollten nur das ewige und 
unseräußerliche Menjchenrecbt Der Glaubenerreibeit geltend machen. Cie waren injofern 
volllommen in ihrem Rechte. Die Katbolifen Dagegen, welde Verbrennungsekommiſſionen 
(ehambres ardentes) durch ganz Frankreich jcidten und das Bekenntniß der proteftans 
tiſchen Religion als ein Verbrechen beftraften, waren ſelbſt dann im Unrechte, wenn fie als 
beitellte Tiener des Königs die von demſelben erlaffenen Geſetze vollzogen. Tod ter Par: 
teibaß umd Die Wuth der Pfaffen befümmerte fich gewöhnlich jebr wenig um Fünigliche 
Geſetze. Dem aufgeregten Pobel jchien Das Verfahren der Gerichte oft viel zu langjam. 
Er folgte dem Beijpiele und ver Aufmunterung der Machtbaber jeiner Partei und fiel über 
die Proteftanten ber, wo er glaubte, ſie ungejtraft ermorten und berauben zu fünnen, Wenn 
Dieje den Umſtänden nach die beflagenswertbeften Graujamleiten begingen, jo ijt zu beden— 
fen, Daß fie auf!s äußerſte gereizt wurden. Die Hugenotten waren nicht Die Angreifer, fie 
vertheidigten fib nur, und find daher wohl zu entſchuldigen, wenn fie, aufgeregt durd die 
an ihnen verübten Grauſamkeiten, das Map der Notbwehr in einzelnen Fällen überjchritten. 
In Frankreich, wie in Deutſchland und in den Nicderlanten, waren die Proteftanten jeder— 
zeit bereit, Die Waffen niederzulegen, falls ibnen tie Katboliken Glaubensfreiheit bewil- 
ligen würten.. Tieje hatten es daher immer in ihrer Mact, den Frieden berzuftellen. 
Tod fie rubten nicht, bis fie die Hugenotten faft gänzlich ausgerottet hatten. 

Allerdings mijchten fich in Frankreich, wie in allen Ländern mannichraltige perjünliche 
Leidenjchaften in ven Kampf. Dieſes war aber auf Seiten der Katholiken in weit höherem 
Mape der Fall, als auf Seiten der Proteftanten. Die meijten der Letzteren, namentlich 
die drei Chatillons, brachten der Sache ter Glaubensfreibeit Die größten perfünlichen Opfer, 
jepten fich ihr ganzes Leben lang Gefahren und Verfolgungen aus und fanden niemals 
einen anderen Lohn, als das Bewußtſein treu erfüllter Pflicht. 

Jeder Menſch, jere Gemeinde und jede Nation it aufgefordert, unter allen Verhält— 
niifen ibre ewigen und unveräußerliben Rechte zu behaupten. Wenn dazu Gewalt erfor= 
derlich, jo ift deren Anwendung volltäntig gerechtfertigt, und wenn nur Lift zum Ziele 
führen kann, jo ift auch Dieje nicht zu verwerten. Nur Verratb, Gift und Dolch laffen ſich 
auch gegen die jhlimmjten Despoten im Allgemeinen nicht gut beißen. 

Ter furdtbare Trud, welcher auf Frankreich laftete, machte es allen Freunden ter 
Freiheit und des Vaterlantes zur Pflicht, fi dagegen zu erbeben. Die berühmte Ber: 
ſchwörung von Amboije, deren Zweck war, den ſchwachen König Franz II. inmitten jeiner 
beiden Bormünder und Oheime aufzubeben, die Guifen vom Hofe zu entfernen und mit 
Hülfe der Stände eine beſſere Regierung einzurichten, war daber im Prinzipe nicht zu 
tadein, obgleich die Ausführung viel zu wünſchen übrig ließ und mißglüdte. Die Guijen 
erhielten von der Verſchwörung frühzeitig Kenntnig, überwachten deren Entwidelung und 
benutzten Die Gelegenheit, jo viele ihrer Gegner, als fie irgend konnten, in's Berterben zu 
ftürzen. 

Tie Leitung des ganzen Planes übernabm ein Erelmann, Namens la Renautie. 
Ta derjelbe an der Spike feiner Truppen das Leben verlor, und feine Papiere von Bereu: 
tung aufgefunden wurden, jo ijt bis auf Diejen Tag nicht auegemacht, wer die eigentlichen. 
Anftifter des Unternehmens waren. Um die Verſchworenen in die Falle zu loden, begab 
fi ter Hof aus der offenen Statt Bloie nad tem beieftigten Schloffe Amboije, und um. 
Gelegenheit zu finten, ihre geräbrlichiten Feinde, die drei Brüver Chatillons zu vernichten, 
beriefen die Guiſen dieſe zur ſich. In ter That fanden fich diejelben zu Amboije ein. Auch 
der Prinz von Condé kam dahin. Tiejem wurde jogar der wichtigfte Poften zur Verthei- 
digung anvertraut, jedoch einer der Guijen ihm zur Seite gejtellt. Die Verſchworenen 
wurden, wie fie fih tem Schloſſe nüberten, zujummen gehauen. Mehr als zwölf hundert 
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Menſchen ſollen dabei ihr Leben verloren haben. Der Herzog Franz von Guiſe ließ ſich 
zum Reicheſtatthalter und Stellvertreter des Königs ernennen, es gelang ibm aber nicht, 
den Herzog von Condé und die Chatillons in die Sache zu verwideln. Dieſe waren viel 
zu Hug, fi in ein Unternebmen einzulaffen, welces viele hundert, ja wohl mehrere tau⸗ 
ſend Mitwiffer batte, im Anfange Februars beſchloſſen und erft am 16. März 1560 aud- 
gerührt wurte. Gewiß wären fie aber nicht jo thöricht geweſen, fich jelbft nach Amboiſe zu 
begeben, wenn fie geheime Teilnehmer der Verjebwörung gewejen wären. Ohne Zweifel 
beſaßen fie mebr oder weniger genaue Kenntnif von ten Plänen der Verſchworenen. Dod 
diejes fonnte man ibnen weder beweiien, noch zum Berbrecen ftempeln. 


Nachdem ver Angriff der Verſchworenen auf Amboiſe blutig zurüdgejchlagen worden 
war, ſetzte der Kanzler Olivier ein AmneftiesTecret dur, welches jedoch nicht zur Aus— 
rübrung kam. Kurz darauf farb Dlivier und der Kanzler L'Hoepital mußte das graus 
jame Edict von Nomorentin entwerfen, durch welches die Reformation in Frankreich ganze 
li erdrüdt werten follte. Daſſelbe entzog alle Glaubeneprozeſſe den weltlichen, übermies 
fie den geiftlichen Gerichten, und erklärte alle Diejenigen, welche Eonventifel over gebeime 
Zuſammenkünfte bejuchten, des Hochverraths ſchuldig. Die Criminalgerichte der Provinzen 
erhielten Das Recht in ſolchen Fällen ohne Appellation das Urtbeil zu ſprechen und voll: 
zieben zu laffen. Die Anzeiger gebeimer Verjammlungen jollten eine Belobnung von 
bundert Thalern erbalten. Die Calviniften Frankreich's wurden durch Dieje blutige 
Verordnung in die größte Aufregung verſetzt. Die Prinzen rüfteten fi zum Kampfe. 
Ter Hof batte fein Geld und berief, um joldes zu befommen, eine Notablenverjammlung 
nach Fontainebleau, und als dieje die gewünſchten Summen nicht bewilligte, eine zweite 
auf den Dftober nad Orleans. Der König von Navarra und jein Bruder, der Prinz 
son Conde hatten ſich wohl gebütet, in Fontainebleau zu erjcheinen, waren jedoch tböricht 
genug, den Verfiherungen des Königs Glauben zu ſchenken, und fi in Orleans einzu= 
finden. 

Franz II. ging feinem Ende fichtlich entgegen. Er litt an der furchtbaren Krankheit 
des Ausjages. Die Guijen wuften, daf nad) des Königs Tode die Regenticaft, während 
der Minvderjährigfeit des Thronfolgers, an den erften Prinzen vom Geblüte, den König von 
Navarra, Anton von Bourben, fallen müffe Es galt, diejes zu verbintern Um die 
Mittel waren weder die Guijen, noch die Königin Mutter Katharina, deren Intereſſe in 
diefem Punkte zuſammen trafen, verlegen. Cie liefen den Prinzen von Conde gefangen 
jegen und, im Wiverjpruche mit ver Verfaſſung des Reiches, zum Tode verurtbeilen. Kathas 
rina übernahm cs, ven ſchwachen König von Navarra dermaßen einzufcbüchtern, daß er 
auf den ihm gebübrenden Antheil an der Vormundſchaft, für den Fall des Todes Franz’ II. 
Verzicht leiſtete. 

Am 15. Dezember 1560 bauchte der junge König feinen lepten Seufzer aus. Ob 
die Guijen den Prinzen von Condé wirklich binrichten laffen, oder ſich des Urteils nur 
bedienen wollten, die beiden Prinzen von Bourbon zu fehreden, bleibt dahin geftellt. Wir 
balten es für mwahrjceinlicher, daß fie Feine Komödie, jondern bitteren Ernft im Sinne 
hatten. Doc Franz II. ftarb, bevor ihre Pläne gereift waren. Mit feinem Tore börte 
die Reichsftatthalterichaft des Herzogs Franz von Guije auf. Seine Herridaft hatte ein 
Ende. Der Thronfolger batte Feine Nichte von ihnen zur Gattin. Ihre Stellung wurte 
ſchwieriger, als fie jemals gewejen war, denn fie hatten fich während der Zeit ihrer unum— 
ſchränkten Gewalt viele und mächtige Feinde gemacht. 
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Der Zufall der Geburt und des Todes entjcheidet über das Schidjal der Monarwıen. 
So demütbigend Dieje Thatjache für die Völker ift, melde unter dem Joce von Königen 
fteben, jo läßt fie fich doch nicht leugnen. Franz II. war eine der nichtigften Perfonen 
Frankreich's, obne Geift und ohne Kraft und vom Ausjage zerfreffen. Dennoch war er, 
iniofern er den Boren bildete, auf welchem andere ftanden, einer derjenigen Menſchen, 
deſſen Yeben und Tod die größte Bereutung für Frankreich hatte. Der Hof nahm plöglich 
eine ganz andere Geftalt an. Die Königin-Mutter, Katbarina, trat an tie Spike der 
Gejchäfte. Sie hatte lange genug den Uebermuth der Guiſen ertragen und fuchte Freunde 
zu finden, welde im Stande waren, ibnen Schranken zu jegen. Sie rief den Gonnetable 
son Montmorency, den alten Feind ter Guijen zurüd, ließ dem Prinzen son Conde eine 
Urkunte ausftellen, worin er für völlig jehuldfrei erffürt wurde, ertbeilte dem Könige von 
Nasarra ven Titel eines General-Stattbaltere, natürlib in der Voranafict, daß er die 
mit dem Amte verbundenen Mübjeligfeiten Anderen überlaffen würde, endlich ließ fie die 
Stände, welde ſchon einberufen waren, zujammen fommen, vertagte fle aber bald wieder 
auf eine jpätere Zeit. 

Den Galsiniften gegenüber benabm fib die Königin Mutter mit großer Falſchheit. 
Wäbrend fie ihnen die beten Worte gab und öffentlich ven Parlamenten und Gerichten 
befeblen ließ, Die gefangenen Proteftanten frei zu geben, jandte fie den Gerichtepräfidenten 
witerfprechente gebeime MWeifungen. Auch ließ fie das Erict von Romorentin von neuem 
befräftigen. Tiefe fih kreuzenden Verfügungen des Hores hatten zur Folge, Taf die Pros 
teftanten etwas freier aufatbmen fonnten. Verfolgungsiucht des Glaubens wegen lag nicht 
im franzöſiſchen National-Charalter. Sie wurde demjelben gewaltjam, von oben berab, 
eingeimpft. Das franzöſiſche Volk trifft nur der Tadel, Daß es nicht die Kraft beſaß, den 
graufamen Impulſen, die ibm von jeinen Machtbabern gegeben wurden, genügenden Wider⸗ 
ftand entgegen zu jeßen. Mähren? die Königin-Mutter fi den calviniftiichen Prinz 
zen anmäberte, jchloß ver Herzog Franz von Guije mit Dem Connetable von Montmos 
rency und dem Maricall son St. Antre einen Bund, welcher bald das Triumvirat genannt 
wurde, im Hinblid auf jene drei Tyrannen, welche das römiſche Volf unterjochten. Unter 
tem Einfluffe der Chatillong erging (im Juli) ein Edict, welches der gerichtlichen Verfol— 
gung der Proteftanten einige Schranken jegte. Die Proteitanten fapten neuen Muth. Der 
fanatifirte Fatbolifche Pöbel wurde aber dadurch von neuem gereizt und übte gegen fie da 
und dort Gewalt. In Paris Fam es zu einem blutigen Gefechte, in welchem vie Katho— 
lifen das in der Vorſtadt St. Germain ftehente Haus Des rerormirten Herrn von Long— 
jümeau-Gaillard ftürmten, die darin zum Gottesdienft verfammelten Hugenotten aber den 
Angriff zurüdjchlugen. 

In damaliger Zeit bildeten die Proteftanten die Mehrzahl der Bevölkerung Frank⸗ 
reich's. Nur tiefe Thatjache macht es ung erflärlich, daß diejelben nicht längit, in Ueber— 
einftimmung mit den Föniglichen Edicten, ausgerottet worden waren. Der Kardinal von 
Guiſe erkannte diejes auch bei Gelegenheit der Krünungefeierlichfeiten zu Rheims aus: 
trüdlich an, Fam aber nicht zu der Schluffolge, daß vie Mebrbeit den Ausichlag gebe, oter 
daß wenigſtens ihr Glaube geduldet werden müffe, vielmehr zu der Anficht, daß tie Vor— 
rechte der Geiftlichkeit mit der ganzen Gewalt tes Staates aufrecht erhalten werden müßten. 
Die Proteftanten verlangten, gebört zu werden. Der Kardinal von Guiſe, welcher ebenjv 
wohl, als die Königin-Mutter Katharina erfannte, daß die Fatbolifche Partei weder durch 
Edicte, noch durch offene Gewalt die Reformation in Frankreich ausrotten fünne, dachte, es 


436 Geſchichte der Neu-Zeit von G. Struve. 


fime alles darauf an, zuvörderſt Qutberaner und Calviniften mit einander zu Entzweien 
In dieſer Hoffnung ging der Kardinal auf ven Vorſchlag der Proteftanten ein. So kam 
das berühmte Gejpräch von Poiſſy zu Stande. Mittlerweile follte, dem fogenannten Juli⸗ 
Ericte zufolge, Ten Proteftanten eine gewiffe, jebr beſchränkte Duldung gewährt werten. 

Im Auguft 1561 wurde zu Ponteije die allgemeine Ständeverſammlung eröffnet. 
Tie Geiftlicfeit war zum Glüde ausgeblieben. Adel und dritter Stand tagten obne fie. 
In Uebereinftimmung mit ven jrüber zu Orleans gefaften Bejchlüffen wurte ein Eric 
erlajjen, weldes ten Proteftanten jebr günftig war. Doc als es galt daſſelbe öffentlich 
zu verkünden und deſſen Wirkjamfeit zu fibern, jo fand die katboliſche Partei Mittel genug, 
dieſes zu verbindern. Die Stände drangen auf vollſtändige Duldung für die Calsiniften, 
Ter Hof wollte fie nicht gewähren. Als Mittel ver Verfühnung fchlugen au vie Stände 
ein Religionegeſpräch vor. 

Am 9. September 1561 verfammelten fi zu Poifjy tie Großen des Reiches: König 
Karl IX. mit jeinem ganzen Hofe, die Prinzen von Geblüte, fünf Karvinäle, vierzig 
Biihöfe und eine Menge anterer Perjonen von Etand, Einfluß und Bereutung. Bon 
Seiten der Calviniſten erjbienen zwölf Geiftliche, unter ibnen ftrablte ‚Theodor Beza 
durch Berettjamfeit und Geiftesfraft vor allen bervor. Cine Uebereinkunft Fam nicht zu 
Stante. Einige Worte, welche Beza ſprach, verlegten zwar die Lutberaner, allein die von 
dem Kartinal von Lothringen beabfictigte, volltändige Spaltung zwijchen ihnen und den 
Galsiniften erfolgte nit. Cs blieb jo ziemlich alles beim Alten. ine zweite Berjamms 
lung wurte am 16. September abgebalten. Die ganze Verbantlung ſchloß aber 
damit, daß derjelbe Kardinal von Lothringen, welcher am neunten und ſechszehnten Sep— 
tember die Rolle eines Parteifübrers ver Katbolifen geipielt batte, am vier und zwanzigſten 
diejenige eines Richters übernahm. 

Der Jeſuite Laynez mijchte fib in Die Verhandlungen diejes Tages, Dur ihn 
wurde das bieber mit Anſtand gerübrte Gejpräc in ein gebäjliges Schimpren und Toben 
verwandelt. ine Verſtändigung war nicht mehr möglid. Der von Tem Sejuiten ange— 
jchlagene Ton tbeilte fih ver ganzen Schaar der Münde mit. Aus Schimpfereien ent- 
widelten ſich Prügeleien. Am 26. Dezember 1561 fam es, in der Parijer Borftadt St. 
Marceau, zu einer Heinen Schlact, in welcher die Proteftanten das Feld behaupteten. 
Schon am folgenten Tage rächten fi die Katholiken, indem fie die Bänke des proteftan- 
tiihen Betjaales verbrannten. Das in der Hauptſtadt gegebene Beijpiel verbreitete fich, 
gleich einem Lauffeuer, über alle Provinzen. 

Die Regierung bejaß nicht die Macht, dieſen Unruben ein Ziel zu ſetzen und mußte 
berürdsten, daß beim Ausbruce eines Bürgerfrieges die Proteftanten das Uebergewicht 
gewinnen möcten. Nicht bloß Die Mehrheit Des Volkes, jondern auch jümmtliche ermad- 
jenen Mitglieder des Füniglichen Hauſes, ver König und die Königin von Navarra, und tee 
erfteren Bruder, der Prinz von Condé bingen Damals der proteftantiichen Religion an. 
Zwar wurde Karl IX. und jeine beiden jüngeren Brüder in der katholiſchen Religion 
erzogen, allein feiner derjelben hatte auf langes Leben und auf Nachkommen irgend eine 
Ausſicht, während ver Sobn der Königin Jobanna von Navarra, der jugentliche Heinrich 
von Bearn, der nacmalige Heinrich IV., fib der Eräftigften Geſundheit erfreute und 
Damals ſchon als ter vorausfichtliche Grünter eines neuen Königebaujes betrachtet wurte. 
Die Stände des Neiches batten fih zu Orleans und Pontoije entjhieden zu Gunften der 
Proteftanten ausgejproden. Katharina wagte ed daber nicht, einen offenen Zujammen- 
ftoß mit ihnen berbei zu führen. Sie berief nad St. Germain eine jener Berjammluns 
gen, welche aus ten Prinzen von Geblüte und den oberften Staatsbeamten beftand und 
erließ, in Mebereinftimmung mit derjelben, Das jogenannte Januars oder Toleranzedict 
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som 17. Januar 1562. TDiejes veftimmte: „Die Proteftanten jollten außerbalb tes 
Umfangs der Städte ihre Religion frei üben, und wenn fie fi rubig verbielten, Dabei von 
den Parlamenten geſchützt werten. Alle Kirchen, „beiligen“ Gerätbe und Ornate, deren 
fie fich bemächtigt hätten, jollten fie den Katbolifen zurüd geben. Cie jollten vie katho— 
lichen Reiertage beobachten und ihre Prediger fi des Schimpfens und Schmäbhens ents 
balten, nicht auf Miſſionen umberzichen, vielmebr in ihren Wobnorten verweilen.“ Gewiß 
war die auf jolde Weiſe ven Proteftanten gewährte Duldung noch lange nicht, was fie zu 
fordern berechtigt waren. Denn innerhalb der Städte wurde ibnen feine Duldung gewährt, 
fie mußten die katboliſchen Feiertage beobachten und ihre Pfarrer wurden in ihrer Wirk— 
jamfeit beichränkt, indem fie nicht obne Gefahr ihren Wohnort verlaffen fonnten. Die 
Katholiken hätten es gewiß für unerträglich gebalten, wenn ihnen, unter jolden Bedin— 
gungen, Duldung gewährt worden wäre. Dennoch waren fie es, welche das Toleranzs 
Evict verlegten. Der Statthalter von Burgund, Tavannes, rühmte ſich öffentlich deſſen. 
Tie Triumsirn griffen zu den Waffen. Der päpſtliche Nuntius, Procper De St. Groir 
und der ſpaniſche Geſandte Perrenot te Chantonay, reisten zum Widerſtande gegen Das 
Toleranz Erict auf und machten dem elenden Könige von Navarra, Anton von Bourbon, 
jo glänzende Zuſagen, daß dieſer ſich der katholiſchen Partei mit Yeib und Seele in Die 
Arme wart. Wie damals die beiten Religionsparteien, die alte und Die neue, einander 
gegenüberjtanden, erbellt am beiten aus einem Briefe, welden Philipp II. von Spanien 
an die Königin Mutter Katbarina ſchrieb. Er gab darin jeiner Schwiegermutter zu 
erkennen: „Wenn jie fortfahre, Duldung zu üben, jo werde er nicht in® Stande jein, „Die 
Keperei“ von Spanien und den Niederlanden abzuhalten. Sie müjfe ihr Königreich mit 
Feuer und Schwert von dieſer Peft befreien und dürfe gar nicht fragen, wie groß die Zahl 
diejer Peſtkranken jei; er wolle fie bei der Vertilgung derjelben auf jede Art unterflügen, 
wenn fie etwa deſſen bedürfen fünne.” 

So ergiebt fi aus den Zeugniffen der fefteften Stügen ver latholiſchen Partei: Phi— 
lipp’s II. und des Kardinals von Guiſe, daß die römiſche Religion nur durch Henker und 
Soldaten fi aufrecht erhalten laſſe. Es ift unmöglich, dieſen Glauben beſſer zu charalte— 
rifiren. Wer nicht ganz blind ift, muß aus den Worten und Thaten der eifrigften Katho— 
lifen jelöft erfennen, daß ibre Religion in der Mitte des ſechezehnten Jabrbunderts nicht 
mehr die Ueberzeugung der Bölfer, jondern nur die Gewalt ter Fürften zu ibrer Grund— 
lage hatte. 

Dieſe von Schloffer durch die von ihm jelbft angeführten Thatjachen vollftäntig erwies 
jene Lage der Dinge, hält ihn nicht ab, bei jeder Gelegenbeit tie ruchloſen Schand— 
thaten der reactionaren Partei mit ven Aueſchweifungen der Kortichrittspartei auf gleiche 
Stufe zu ftellen: die Bartbolomäusnadt mit den Septemberjcenen, die liguiftiichen 
Brüderſchaften mit den jafobiniihen Klubs. Nob abgejhmadter iſt ed, daß er ten 
römijchen Fetiichdienft dem Socialiemus unjerer Tage gleich ftellt. Die Neligionsvertols 
gungen debnten ſich in Aranfreich über einen Zeitraum von mehr als einem Jabrbundert 
aus, und baben ſchon aus diejem Grunde nicht die Entſchuldigung augenblidlider Aufres 
gung für ih. Der Unterjebied zwiſchen den Römlingen des ſechezehnten und ten Jako— 
binern ves achtzebnten over den Serialiften des neunzehnten Jahrhunderts beftcht aber 
hauptſächlich Darin, daß jene ven Kortichritt der Zeit bemmen, dieſe ibn beichleunigen wollen, 
daß die Papiften den finftern Aberglauben und die taujendjährige Knechtſchaft aufrecht 
erhalten, die Männer der franzöfiihen Revolution und die Socialiften der Jahre 1848 
und 1849 die Ketten der Bergangenheit brechen und die Nacht des Mittelalters erleuchten 
wollten. Unter ven Liguiften des ſechezehnten Zabrbunderts war nicht ein edler Charafter, 
unter den Jakobinern Des achtzehnten und den Eorialiften des neunzehnten waren bun— 
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derte der aufopferndften Freunde des Vaterlandes, der Freiheit und der Menſchheit. Es ift 
traurig, daß in unjeren Tagen ein Gejcichtichreiber, wie Schloffer, jolde Vergleiche machen 
fann. Das ift nicht Umparteilichleit. Das Bejtreben zwei gang vericbietenartige Par— 
teien als gleichartig Darzuftellen, berubt theils auf einer mangelbaften Würbigung ibres 
fittliben Wertbes, tbeils auf dem Wunſche, vie bittern Wahrheiten, welde ter Reaction 
geſagt werten müſſen, zuserjüßen Wenn Schloſſer durch grundloſe Verdächti— 
gungen und Beſchimpfungen, deren er ſich gegen die edelſten Beſtrebungen des achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhunderts ſchuldig macht, das Recht erkaufen will, den Despoten, 
Mönchen und Ariſtokraten ver Vergangenheit den Stab zu brechen, jo verläßt er den erba— 
benen Standpunkt tes Gejchichtichreibers und treibt mit gejebichtlider Wahrbeit Schacher. 
Er macht fich aber geradezu lächerlich, wenn er dieſen Vergleich hundert und taujentmal 
wiederholt, und eine und Diejelbe Perſon, 3. B. den Herzog Heinrich von Guiſe fat in einem 
Athemzuge mit dem Herzoge von Orleans Egalite, mit NRobespierre, Mirabeau und andes 
ren unvereinbaren Gegenjügen zujammenjtellt. 


Die Fortjebrittemänner Des achtzebnten und neungebnten Jahrbundert's gründeten 
ihre Beitrebungen nirgends auf den Säbel, jonvern vertbeidigten ſich mit dieſem nur gegen 
die Angriffe Ver Tyrannen und Der Knechte derjelben. Wie wenig die Guijen und Deren 
Anhang mit ven Jakobinern und Eveialiften verglichen werden fünnen, beweijen Die nack— 
ten Thatſachen. Mit dem Blutbade von Vaſſy eröffnete der Herzog Franz von Guije jeinen 
Feltzug gegen die Proteftanten. Zwar behauptete Der Herzog bis zu jeinem Ende, die 
Vorfälle von Vaſſo feien nicht von ihm beabfichtigt gemwejen, vielmehr obne jein Zutbun 
und gegen jeinen Willen entſtanden. Allein kein unbefangener Menſch kann ihm glauben. 
Ein katholiſcher Fanatiker, an der Spike bewaffneter Geſinnungsgenoſſen, fonnte, wenn er 
in damaliger Zeit durch das Land zog, weldes fich im Auftante ver böcften Aufregung 
berand, blutige Zuſammenſtöße mit den Proteftanten nur vermeiten, wenn er die äußerſte 
Borficht anwandte. Ein Menſch, welcher eine Pulvertonne in die Näbe eines brennenten 
Feuers ftellt, kann fich nicht mit der Behauptung entſchuldigen, er babe feine Erplofion 
beabfichtigt. Der Herzog von Guije that alle Schritte, melde zum Blutbate von Vaſſy 
führten, während die Proteftanten ſich nicht Das geringfte Unrecht erlaubten. Die That— 
jacben ſprechen mit unwiverleglicher Kraft. 

Am 1. März 1562 fam der Herzog von Guije mit einer zahlreichen Schaar Reiter 
nach Vaſſy. Es war Sonntag. Die Proteftanten hielten in einer Scheune, wie gewöhn— 
lich, Gottesvienft. Der Herzog batte fein Recht, fie zu ftören. Er ſchickte aber drei Yeute 
an fie ab und ließ den Prediger und vie Aelteften ver Gemeinde vor ſich rufen. Hierin 
lag ſchon eine große Unverjhämtheit. Führte ter Herzog fein Unrecht im Schilde, jo 
konnte er warten, bis der Sonntag, oder wenigftens der Gottesdienft vorüber war. Die 
Proteftanten ſchlugen vor den Sendlingen des Herzogs die Thüren ihrer Scheune zu, weil 
fie ſich nicht ftören laffen wollten, oder vielleicht auch, weil fie. Gemalttbätigfeiten voraus— 
jaben. Des Herzogs Leute, ſtatt den Proteftanten diejelbe Achtung zu gewähren, melde 
fie jelbit bei ihren gottesdienſtlichen Verrichtungen in Anipruc nahmen, pochten und lärms 
ten, bis fie mit Gewalt zurüd getrieben wurden. Jetzt eilte der Herzog von Guije, als 
wäre ein großes Unrecht begangen worden, jelbjt mit jeinen Dienern berbei. Sie wurten 
mit Steinwürfen empfangen, da die Proteftanten Grund hatten anzunehmen, fie jolten 
noch weiter gejtört und beunrubigt werten. Nun fiel die ganze Schaar des Herzogs über 
die wehrloſen Proteftanten ber und hieb oßne Unterſchied des Geſchlechtes und tes Alters 
alle nieder, welche fie erreichen konnten. Secheézig Proteftanten verloren das Leben, viele 
andere wurden verwundet. Franz von Guije behauptete zwar, er habe jeinen Leuten 
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abgewehrt. Wenn es ibm Ernft damit gemejen wäre, hätten nicht jo viele Menſchen ibr 
Leben verloren. 

Im Bunte mit der fatboliihen Kamarilla, melde aus dem ſpaniſchen Gejandten, 
dem römiſchen Nuntius und dem elenten Könige von Navarra beſtand, rüdte ver Herzog 
Franz von Guiſe, am 16. März 1562, in Paris ein, wofelbft ihn ver fanatifirte Pobel mit 
Jubel empfing. Der Connetable von Montmorency und ver Mariball von St. Antre 
welche in Paris befebligten und ſchon früber erflärt hatten, das Toleranz-Edict nicht aufs 
recht erhalten zu wollen, ſchloſſen fih ihm an. Der alte Connetable war niedrig genug, 
ſich an die Spige eines wilden Haufens zu ftellen, welcher die vor den Thoren St. Jacques 
und Popeliniere gelegenen proteftantijchen Bethäuſer zerftörte. Gr erbielt dafür vom 
Volle ven Namen Capitaine Brule bance (Bänke Verbrenner). Die Königin jebrieb an 
den Prinzen von Condé umd forderte ihn auf, Mutter und Sohn zu retten. Sie flüchtete 
fib von Monceaur nad Melün und von Da nad Fontainebleau. Dort ereilten fie die 
Triumpirn an der Spitze eines Reitergeſchwaders. Sie mußte ter Gemwalt weichen. 
Als der Prinz von Comde einige Stunden jpäter mit 3000 Reitern in Fontainebleau 
eintraf, war es zu jpät. Die Königin Mutter und ihr Sohn Karl IX. waren ſchon hin- 
weg gebracht. 

Die Proteftanten, welchen jelbft der König und die unter Mitwirkung der Stände 
erlaffenen Ericte feinen Schuß mebr gewährten, griffen zu ven Waffen. Am 8. April 1562 
erließ Der Prinz von Conde eine Erklärung, in welder er ausfübrte, „Die Regierung fei in 
der Gewalt des ſpaniſchen Gejandten, des römiſchen Nuntius und Legaten gefallen, fremde 
Prinzen (die lothringiſchen Guijen) führten darin Die Hauptitimme. Sie habe daber 
aufgehört national und rechtmäßig zu fein. Am Scluffe fügte Conde binzu, „er jei 
bereit, obgleich Prinz von Geblüte, fi zurüd zu ziehen und die Waffen nieder zu legen, 
falls ten Herren von Guije, dem Gonnetable und dem Marſchalle von St. Antre ver 
Befebl ertbeilt würde, ih auf ibre Schlöffer zurüd zu zieben.“ Doch ter gefangene 
König konnte jo wenig, als jeine Mutter den Triumvirn Bereble ertheilen, auch wenn fie 
es gewollt hätten. Der Bürgerfrieg*) brad aus. Er mütbete in der Normandis, an der 
Loire, in ver Champagne und faſt in allen Theilen Franfreih’s. Philipp II. von Spa: 
nien jchidte den Triumvirn, die Königin Elijabetb von England und die proteftantijchen 
Fürften Deutichland’s den Hugenotten Hülfstruppen, 

Unter ven Waffenthaten diejes Krieges verdienen die Belagerung und Einnahme 
son Rouen durd die Katboliten (Dftober 1562) und die Sclacht von Treur (19. De— 
cember 1562) befonders hervorgehoben zu werten. In dieſer verlor der Marſchall von 
St. Andre fein Leben, intem ihm fein perjünlicher Feind, Bobigny, nachdem er gefangen 
genommen worden war, durch einen Piftolenihuß tödtete. Der Connetable son Monte 
morency wurde von den Galvinijten, der Prinz von Conde von den Katholiken gefangen. 
Anfangs hatten die Proteftanten einen glänzenden Sieg gewonnen. Doch da der Prinz 
von Condé für feinen Rüdbalt gejorgt batte entriß ibm der Herzog Franz von Guiſe, an 
der Spite einer Heinen Truppenabtbeilung, venjelben wieder. Die Gefangenicaft des 
Prinzen Condé brachte den Proteftanten injofern Vortbeil, als der ibm an Feldherrnta— 
lenten und Charakterfeftigfeit weit überlegene Armiral von Coligny Die oberjte Leitung 
ihres Heeres übernabm. Er verftärkte die Bejakung von Orleans und ftellte jpäter ven 
Einfluß der Calsiniften in der Normandie wieder ber. Während Coligny Rouen, bela— 
gerte ter Herzog Franz von Guije Orleans. Hier war es, wo dieſer lothringiſche Prinz 
am 18. Kebruar 1563 binterrüds einen Schuß erbielt, in deffen Folge er am 24. deſſelben 
Monats ſtarb. Der Mörder war Johann von Merci, ein Evelmann aus Angouleme mit 

*) Erfter Religiondfrieg. 
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dem Beinamen Poltrot. Auf der Folter warf derjelbe Verdacht auf den Armiral, deſſen 
Bruder d'Andelot und Theodor Beza. Tod außer der durch die furctbarjten Qualen 
tem Poltrot abgepreften Ausjage konnte nicht der geringfte Beweis gegen die proteftantiz 
jben Führer troß aller Bemübungen der Katbolifen beigebracht werden. Während des 
Krieges mar der elente König Anton von Navarra (am 17. November 1562) in Rolge 
einer in den Laufgräben son Rouen erbaltenen unbedeutenten, aber durch jeine Liederlich— 
keit vernachläffigten Wunde geftorben. Die beiten gefangenen Führer der fatboliichen und 
protejtantiichen Partei: der Connetable und der Prinz von Condé wünjcten ven Frieden 
Tie Proteftanten jchloffen ibn, um das ſchwer bedrobte Orleans zu retten, die Katholiken, 
um tie ibren Feinden zu Hülfe gezogenen Deutiben und Engländer wieder los zu werten. 
Die Bedingungen wurden im das jogenannte Edict von Amboije (am 18. März 1563) 
niedergelegt. Die Hauptbeflimmungen deffelben waren: 

„Bolle Neligionsfreibeit für die Proteftanten auferbalb ter Ringmauern der Städte; 
Religionsübung derſelben in allen Städten, in welden fie vor dem fiebenten März 1568 
ſtattgefunden batte; allgemeine Amneftie und MWiedereinjegung Aller in die ihnen währen? 
des Krieges entzogenen Güter und Aemter.“ Weder Proteftanten, noch Katholiken wurden 
durch Diejen Frieden berubigt. Keiner von beiten Tbeilen traute Dem anderen. Tie 
Königin Katharina batte den Prinzen von Condé bauptjächlih dadurch zum Frieden 
beitimmt, daß fie ibm müntlich die Dur den Tod jeines Bruders erledigte Generaljtatt: 
halterjtelle zugefügt. Im Vertrauen auf dieſes Verſprechen, welches, bei der Minderjährig— 
feit des Könige, tem Prinzen von Condé vorberridenten Einfluß auf die Regierung 
ſicherte, ericbienen die Häupter der proteftantijchen Partei: d'Andelot, Larochtfoucauld, der 
Herzog von Bouillon, Grammont, der Prinz Porcien, ter Kardinal von Chatillon, der 
Biihor Montlüc von Valence und andere wieder am Hofe. Um mit einem Schlage vie 
Hoffnungen ver Proteftanten niederzuwerfen, bewirkte vie Königin Katharina, daß Die 
Stände am 17. Auguft 1563 den noch nicht vierzehn Jahre alten Knaben, Karl IX., für 
volljährig erklärten. 

Der junge König begann feine Regierung damit, daß er ein Edict erließ, in weldem 
er zwar den Frleden von Amboije, ven Worten nad, bejtätigte, allein eine Menge Klaujeln 
binzufügte, melde alle andeuteten, daß er feine Freude daran habe, und welche daher ven 
Proteftanten die ernjtlichten Bejorgniffe einflögen mußten. Kurz Darauf begab ſich die 
Königin mit ihrem Sohne auf eine Rundreije durch Frankreich, welche vom Januar 1564 
bis Ente April's 1566 dauerte. Auf verjelben pflog Katharina aller Orten böchſt vers 
dächtige Unterbantlungen mit den bitterften Gegnern der Proteftanten: mit dem Stattbals 
ter von Burgund, Tavannes, mit dem Herzoge von Savoyen, mit einem päpſtlichen Abs 
gejandten zu Asignon und mit dem Könige Philipp II. und deifen Großhenker Alba zu 
Bayonne. Unterwegs erlich der König, am 4. Auguft 1564, ein Edit von Rouſſillon, 
durch melches der Frieden von Amboiſe noch mehr zum Nachtbeile ver Proteitanten vers 
Haufulirt wurde. Die Katbolifen merkten jehr wobl, daß es dem Könige mit Dem Frieden 
nicht Ernft jei, und hielten deffen Beringungen nit. Die Proteftanten dagegen erkannten 
deutlich, daß es die katholiſche Partei auf ihre Vernichtung abgejeben habe. Cs iſt voll: 
ſtändig ermiejen, daß der Herzog Alba bei der Zujammenkunft zu Bayonne der Königins 
Mutter erklärte, daß fich nur mit Feuer und Schwert, wie er fih austrüdte, „die Wurzeln 
diefes Uebels“ augrotten ließen. Seit diejer Zeit brütete Katbarina über den Mitteln ver 
Ausführung diejes Planes. Es galt hauptſächlich, Die Proteflanten in Sicherheit einzus 
wiegen. Zu diejem Zwecke führte die Königin Mutter im Februar 1566 zu Moulins eine 
Komörie auf, durch welche ſcheinbar vie Guiſen unt die Chatillons ausgeſöhnt werden 
"ten. Unausgejept rüftete Katharina fich aber zum Kampfe und unterjtügte Die kriegeri⸗ 
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ſchen Vorbereitungen der gefammten katholifhen Partei. Mit dem Papfte und Philipp IT. 
von Spanien pflog fie die geheimiten Berbantlungen. Damals war es, daß Philipp den 
längit gefaßten Plan, die Proteftanten der Niederlande auszurotten, in Ausführung zu 
bringen gedachte, indem er den Herzog Alba mit einem Heere dabin abſchidte. Unter dem 
Vorwande, Die Bewegungen der ſpaniſchen Truppen zu überwachen, ließ Katbarina jechs 
taujend Schweizer werben. Statt den Spaniern ten Weg zu verlegen, gejtattete Die 
Königin ihnen, durch Savoyen, La Breffe, die Brande Comte und Lothringen, nach ven 
Nieverlanden zu zieben (1567). Als endlich Alba in Brüffel am 22. Auguft 1567 ein> 
gezogen, war feine Zeit mehr zu verlieren. Karl IX. und jein Hof bielten ſich damals 
zu Moncenur auf. Die Proteftanten machten den Anjcblag, ven König und jein Gefolge 
„ort aufzubeben. Diejer erbielt aber jo zeitig Davon Kenntniß, daß er entfliehen konnte, 
(25 September). Der Prinz von Conde griff mehrere Male die Schweizer an, in deren 
Mitte Karl ſich geflüchtet hatte. Die Proteftanten belagerten Paris. In einem unent— 
fbiedenen Treffen bei St. Tenys*) am 10. November, fiel ver alte Connetable von 
Montnoreney. Die Proteftanten konnten nicht hoffen, Paris einzunehmen und zogen fich 
nad) Yorbringen zurüd. 

Am 20. März 1568 kam es zu dem jogenannten „kurzen Frieden,” der feinen Aus 
drud in dem Evicte von Longjümeau fand. Das Edict von Amboiſe jollte dadurch wieder 
bergejtellt werten. Der Königin-Mutter fam es aber.nur darauf an, die zebntaujend 
Deutjcben, welche ver Pfalzgraf Cafimir den Hugenotten zugeführt batte, jo jchnell als 
möglich zum Lande hinaus zu jchaffen. Sobald vie katholiſche Partei diejen Zwed erreicht 
hatte, gab fie fich feine Mübe mehr, die Proteftanten glauben zu machen, es jei ihr um ven 
Frieden zu thun. Wider die Abrede verlangte Karl IX. von den Häuptern der Hugenotten 
die Summe zurüd, melde er ihnen zur Abfindung des Pfalzgrafen Caſimir gelieben hatte, 
verbot ibnen aber, deren Betrag durch eine Steuer von ihren Anhängern zu erheben. Der 
König entlief den einzigen Mann unter feinen Räthen, dem die Proteftanten Vertrauen 
ihenften: ven Kanzler l'Hoſpital und verfchaffte fih bedeutende Geldſummen durch den 
Verkauf geiftliher Güter, zu welchem ver Papſt gewiß nicht die Einwilligung ertbeilt, 
falls er nicht gewußt hätte, der Ertrag jolle auf ven Krieg gegen die Proteftanten verwen⸗ 
det werden. 

Der Dritte Religiondfrieg begann mit einem Anjchlag, welchen der Statthalter von 
Burgund, Tavannes, gegen die Perjonen des Prinzen von Conde und des Admirals von 
Coligny unternahm. Dieje beiden Führer der Hugenotten waren auf einem Schlojie, in 
der Nabe von Noyers, als fie die Nachricht erhielten, daß Die Truppen des Stattbalters 
von der einen Seite anrüdten und von der anderen Die Uebergänge der Loire ſchon bejept 
hätten. Mit Mübe entlamen Condé und Coligny nebit ihrem Gefolge über die Loire an 
einer Stelle, melde der Feind unbeſetzt gelaffen hatte. Am erften September langten fie 
in la Rocelle an, welches fie jchnell zum Mittelpunfte und Hauptquartiere der proteftanti= 
hen Partei erboben. Jetzt erft lürtete der König etwas die Macke, intem er alle früberen 
den Hugenotten günftigen Verordnungen widerrief, jede andere als die katholiſch-apoſtoliſch⸗ 
römijhe Religion verbot, Toresftrafe auf die Uebertretung diejer Verordnung jeßte, den 
proteftantijchen Geiftlichen nur vierzehn Tage Zeit lief, Frankreich zu verlaffen und allen 
Angestellten, die nicht Fatboliih werden würden, ihre Stellen und Aemter entzog. Die 
Hugenotten brachten die größten Opfer, ſich im Felde zu behaupten. Eliſabeth von Eng— 
land unterjtügte fie mit Geld. Am 12. März 1569 erlitten fie aber bei Jarnac eine 
Niederlage, welche, wie jene zu Dreur, das allzugroße Ungeftüm des Prinzen Condé her— 
beirübrte. Er ſelbſt wurde in ver Schlacht gefangen und in ähnlicher Weije, wie früher 
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der Marſchall von St. Antre, von dem Gartecapitain Montesquiou, meuchelmörderiſch 
erihofjen. Zwar verloren Die Yugenotten in dieſem Treffen nur wenige hundert Mann, 
allein darunter waren über hundert Herren von Adel. Bald jammelte der Admiral Coligny 
jeine zerftreuten Krieger wieder. Der Sohn Johannens von Albret, Heinrich von Nas 
varra, und der Sohn Des Prinzen von Condé, gleichen Namens, wurden, unter außeror⸗ 
dentlichem Jubel, an die Spige der Hugenotten geftellt. Johannens Sobn zählte erft 
fünfzehn Jahre, Doc ibm ſtand der Admiral zur Seite. Die bfutigfte aller Schlachten 
diejes Krieges wurde am dritten Dftober Diejes Jahres, bei Montcontour, ſüdlich von der 
Loire und nördlich von Peitiers, geliefert. Die Proteftanten verloren in derjelben zehn: 
bis zwölf taujend Mann. Doch glüdlicherweije benugten die Katbolifen diejen ihren Sieg 
nit. Der Papſt und Philipp II. von Spanien riefen ibre Truppen zurüd, und der 
einzige tüchtige Feldberr, ven Karl IX. im Heere hatte, der Marſchall von Tavannes, 
wurde durch Die Eiferjucht des Herzogs von Anjou auf Die Seite geihoben. Schnell 
erbolten ſich daher die Proteftanten auch von diejer Niederlage. 

Goligny war niemals größer, als nach einer verlorenen Schladt. Er machte mit 
feinem Heinen Häuflein Getreuer außerordentlihe Märſche, zuerſt nad Rouſſillon und 
dann über die unmwegjamften Gebirge, bis nad Burgund. Tie Königin von Navarra, 
die berühmte Jobanna von Albret bielt den finkenden Muth ibrer Glaubensgeno fjen durch 
begeifterte Neven und ihre Theilnahme an allen Zeiten des Krieges aufrecht. Don Burs 
gund rüdte Coligny im April 1569 auf Paris los und jtand im Begriffe, fih mit Jchann 
Gafimir von der Pfalz, der ibm ein Heer zufübrte, zu verbinden, als zuerft ein Waffenſtill— 
ftand und jpäter, am 8. Auguft 1569, zu St. Germain en Laye Friede gejchloffen wart. 
Eine nur wenig beſchränkte Neligionsfreiheit, Amnejtie, Wierereinjepung in verlorene 
Rechte und Güter, endlich vier Sicherheitspläge wurden Ten Protejtanten zugeitanden. 
Sie wären zufrieden gewejen, wenn die Fatbolijche Partei Wort gebalten hätte. Tod 
weder Katharina, noch Karl IX., hatten die Kehren Alba’s vergeſſen. Nur zu bald zeigte 
es fi, daß der ſchändlichſte Verrath binter dieſem Frieden lauerte. 

Zwei und ein halbes Jahrhundert vergingen, bevor Die ganze Tiere der Verworfenbeit 
aufgededt wurde, welche damals am franzöflihen Hofe berichte. Bis zum Jahre 1830 
batte der Vertraute Kar's IX., Mandelot, Stattbalter von Lyon, für einen jener befjeren 
Menſchen gegolten, welcher nur Soldaten-, nicht Henfersarbeit tbun, nur in offenem 
Kampfe, nicht binterrüds und meuchlerijch tödten wollte. Der Brierwechjel, welchen König 
Karl im Jahre 1572 mit Mandelot führte und ver 1830 zu Paris gedrudt erjchien, führt 
ung in alle Gebeimniffe jener Verſchwörung ein, melde in der „Bartbolomausnacht” oder 
der „Parijer Blutbochzeit” zum Ausbruche Fam, und den jchwärzeften Fled in Frankreich's 
Geſchichte bildet. 

Es ift ein großer Irrtbum, daß Glaubenswahn oder religiöjer Fanatiemus die eigents 
liche Grundlage der Parijer Bluthochzeit geweſen ſei. Die Urheber der Bartholomäus» 
nacht bedienten ſich dieſer Seelenverftimmungen nur um mit deito größerer Wirkung ibrer 
unerjättlichen Herrſchſucht und Habgier fröhnen zu Ffünnen, Mordluſt und Aberglauben 
waren nur Mittel zum Zwecke Diejer ſelbſt war um fein Haar verjcbieden von demjeni— 
gen, melcen vie Kaijer und Könige unjerer Tage verfolgen, und der z. B. im Herbſte 
1848 zu Wien und Berlin, und im Dezember 1851 zu Paris bervortrat. Beſſer, als 
irgend ein anderes gejchichtliches Ereigniß, macht uns die Bartholomäusnacht anſchaulich, 
was mwir von den frommen Redensarten der Fürften, ihren lirchlichen Ceremonien und 
ihren freundichaftlichen Beziehungen zu der Geijtlichfeit halten jollen, Wer ging eifriger 
zur Kirche, wer berief ſich häufiger auf Rechtgläubigfeit, Gott und Ewigkeit, wer war über⸗ 
baupt kirchlicher, als Karl IX., feine Mutter Katharina von Medicis, fein Bruder, Herzog 
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von Anjou und deren Vertraute und freunde? So deutlich, ala bei Gelegenheit der Pas 
rijer Blutbochzeit tritt Die Wahrheit nirgend bersor, daß den Fürften von jeber die Religion 
nur Dedmantel ihrer wilden Leidenſchaften, die Kirche eine treue Verbündete, und das Bolt, 
je nach ver Stellung der Parteien, Mittel oder Gegenftant der Befriedigung ihrer Herrſch⸗ 
furcht und Habgier war. Daß, nad allen diejen Erfahrungen, die Völker noch immer fich 
durch firchliche Grimaffen täujchen laffen, jogar in Paris, wo die blutigſte aller fürftlichen 
Komödien aufgeführt wurde, ijt traurig. Doc die Völker kennen die Gejchichte nicht. 
Die wenigen Männer, welche fie ergründet baben, befiken nicht Das Ohr der Nationen. 
Die Maffen wiſſen nicht, jondern fie glauben, und bis auf Die neuejte Zeit nahmen fie die 
Lügen ibrer Pfaffen und nicht die Wahrheiten der Männer der Wiffenjchart, als baare 
Münze an 

Der leitende Gedanke, welcher die Urbeber der Bartholomäusnacht bejeelte, war, dem 
Proteftantiemus mit einem Sclage Das Haupt abzubauen, mie Ludwig Napoleon 1851 
mit einem Sclage der Republik den Kopf vom Numpfe trennen wollte. Karl IX. und 
jeine Mutter Katbarina batten aber eine ſchwerere Arbeit, als ihr Nachfolger auf dem 
franzöftiben Throne. Ludwig Napoleon fand jümmtliche Führer der republifaniichen Par— 
tei in Paris vereinigt, Die Rlorentinerin und ihre Söhne mußten ihre Feinde dahin loden, 
um fie abiblachten zu fünnen. Das Haupt ter proteftantiichen Partei war der achtzehn 
jährige Heinrich von Navarra, ihre Seele deſſen Mutter Johanna von Albret, ibre rechte 
Hand ver Admiral von Coligny. Um Heinrih von Navarra. mit jeinen Freunden und 
Bermantten nad ver Hauptitadt zu loden, bot ibm der König Karl IX. jeine Schweſter 
zur Gattin an. Wäre Heinrich von Navarra ein Mann von Grundjügen geweſen, jo 
bätte er feinen Bund mit der Tochter der Mediceerin und ter Schweſter Karl’s IX. 
geſchloſſen. Hätte er Sinn für Sittenreinbeit und eheliche Treue gehabt, jo bätte er fich 
wohl gebütet, die ſchmutzige Hand der fittenlojen Margaretba von Balois in die jeinige zu 
legen. Allein ihm galt eine Krone mebr, als ein Bolf, und den Schritt, welcher ibn dem 
Throne nüber brachte, that Heinrich von Navarra mit haftiger Eile. Um jeine Hochzeit 
mit Margaretba von Valois zu feiern, ging Heinrich bereitwillig mit feiner Mutter, und 
feinem Better Heinrich von Conde nad Paris. Selbſt ven greijen Apmiral von Coligny 
riß er mit fich fort. Die Blütbe des bugenottijchen Adels verjammelte fih in Paris zur 
Hochzeitsfeier Heinrih’s von Navarra. Umſonſt mahnten tierer blidende Freunde af. 
Den Fübrern folgten taujende ihrer Anhänger nad der Hauptitadt. Sollte doc, jo wähn— 
ten fie, nach blutigen Kriegen, das Feft eines dauernden Friedens gefeiert werten. Wer 
die Eintracht, wer jeinen König, wer das Haupt der Hugenotten liebte, fühlte ſich aufges 
fordert, nad Paris zu zieben und Zeuge des Bundes zwiichen den Häujern Bourbon und 
Valois, zwiſchen der proteftantiichen und katholischen Kirche zu fein. 

Im April 1572 war der Ehevertrag geichloffen worden: im Mai bielt Jobanna von 
Albret, Königin von Navarra, mit einem zahlreichen Gefolge hugenottijcber Großen ihren 
Einzug in Paris. Am 10. Juni war Johanna eine Leiche. Unter den Hugenotten 
berrichte allgemein der Glaube, fie jei tur einen vergifteten Handſchub, den ihr die 
Königine Mutter Katharina jcicte, getödtet worden. Dennoch kamen die in Paris vers 
fammelten Häupter der Proteftanten nicht zur Befinnung. Der Admiral von GColigny 
batte das Schloß Madrid, im Walde von Boulogne, bezogen. Die Marihälle von Coffe 
und von Montmorency, welche beide nicht im Geheimniffe waren, wurden abgelantt, ibn 
nah Paris zu loden. Der König, jo flüfterte man ihm in’s Ohr, bedürfe feines Rathes, 
der von dem Admirale befürwortete Krieg mit Spanien ſei beichloffen. In der That 
wurden den Niederläntern einige Hülfstruppen zugejandt. Der Apmiral abnte aber nicht, 
dag Herzog Alba Davon Kenntniß hatte und bereit ftand, fie abzufchlachten. Am 18. Auguft 
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wurde der Ehebund zwiſchen Heinrich von Navarra und Margaretha von Valois feierlich 
begangen. 

Am Tage ver Vermäblung faßte der königliche Ratb einen förmlichen Beſchluß, vie 
in Paris verjammelten Hugenotten in Maffe abſchlachten zu laffen, Die kühne Jobanna 
von Albret lebte nicht mehr. Doc vor dem greiien Admirale von Coligny hatten der 
König und jeine Umgebung eine fo große Scheu, daß fie glaubten, bevor. dieſer gefallen jei, 
nicht mit Sicherheit ihr Mordwerk beginnen zu Fünnen. Es war ein alter Kunftgriff Karl’ 
IX., einen jeiner Feinde immer durch den anderen vernichten zu laſſen. Bor nicht langer 
Zeit batte er auf Diefe Weiſe einen Bertrauten des Herzogs son Anjou, Namens Ligne- 
rolles tur deſſen Torfeind Rillequier de la Guerde megräumen lafien. Jetzt ſollte der 
Arıniral dur Den Herzog Heinrich von Guije, ten Sohn tes vor Orleans ermorteten 
Herzogs Franz, fallen. Dieſer hatte aber feine Neigung, jein Leben einzujegen. Er dang 
einen Mörter Namens Maurevel, den er in dem Haufe feines Erziebers, Herrn te Pille ie 
Villemür, in ver Nähe des Klofters Et. Germain [’Aurerrois und Des Lowsre, vwerftedte. 
Guiſe gab ibm ſelbſt die Flinte, mit welcher der Mörder, am 22. Auguft 1572, auf den 
Armiral ſchoß, als dieſer vom Louvre nad feiner Robnung ging. Die Kugel traf zwar 
Coligny, Doc nur an Hand und Arm. Der Mörder entkam, intem das Haus eine Hinters 
thür batte, vor welcer ein Prerd zu jeiner Flucht bereit ftant. ie Hugenotten wurden 
durch dieſen Mortanfall in die äuferfte Aufregung veriegt. Sie führten vie beitigften 
Reden, konnten fich aber zu Feiner raſchen That entſchließen. Noc hätten ſie entkommen, 
oder wenigftens ihr Leben tbeuer verkaufen Fünnen. Die Künfte, deren fi der Künig, tie 
Königin und alle Verſchworenen kedienten, um die Hugenotten von neuem einzwicläfern 
waren aber jo wohl berechnet, Daß weder der Tod Zobannen’s Albret, noch der Anfall auf 
Coligny fie zur Befinnung brachten. 

Karl IX. und jeine Mutter bejuchten den Apmiral und ertbeilten ibm die büntigften 
Verfiberungen. Ten König von Navarra, welcder abzureijen dachte, bielt jein Schwager 
Karl dadurch zurück, daß er ibm erklärte, jeine Abreije würde ein jchlimmes Licht auf ven 
Thron von Frankreich werfen. Der Aufentbalt in Paris batte die frijche Kraft vieler 
junger proteftantijcher Erelleute gebroden. Die glänzenden Fefte, welche die Königin— 
Mutter ihnen gegeben, die Liebſchaften, in melde fie Diejelben verwidelt hatte, erichwerte 
Vielen den Entſchluß, Die angeknüpften ſüßen Bande plöglich zu zerreifen. Die Proteftan- 
ten blieben. Der König und jeine Mitverſchworenen jegten auf den näcftfolgenten Tag 
(24. Auguft 1572) die Ausführung ihres längft vorbereiteten Planes feſt. Die ſchweize⸗ 
rijchen Söldner, die franzöſiſchen Garten und ter von Oben berab fuftematijch aufgebeßte 
und organifirte Pübel von Paris waren bereit, auf den Berebl des Königs die Henferars 
beiten zu vollziehen. Die Pfaffen verſprachen ihnen ewige Seligfeit, der König reichen 
Lohn und die Güter der Ermordeten. Ueber dieſe waren jogar jeit langer Zeit förmliche 
Inventare aufgenommen worden, Damit den Verſchworenen von der Beute nichts verloren 
geben möchte. Auf die reichen Hugenotten wurde der Mordftabl der gedungenen Banditen 
mit bejonderer Berechnung bingelenft. : 

Ter Admiral von Coligny lag auf jeinem Kranfenbette. Zwar waren jeine Wunden, 
dem äuferen Anjceine nach, nicht gefährlich, allein man wußte nicht, ob die Kugel nicht 
vergiftet gewejen und war daher immer nicht ohne Bejorgniffe. Der Apmiral hatte jo oft, 
wenn man ibn und jeine ganze Partei vernichtet zu haben glaubte, fein Haupt von neuem 
fiegreich erhoben ; darum jollte er als erjtes Opfer fallen. 

Zum zweiten Male übernabm der Herzog Heinrich von Guiſe die Banditenarbeit, zum 
zweiten Male wagte er es aber nicht, fie mit eigner Hand zu vollziehen. Er blieb an der 
Spike jeiner Truppen im Hofe und jandte vier Mörder, unter welchen Beeme der erite 
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war, hinauf zum Admirale. Sie braten ibm einige Wunden bei und warfen ibn Dann 
noch lebend, auf ven Befebl des Herzogs von Guije zum Fenſter hinaus. So fiel ver edle 
Greis; nad ibm ungezäblte Tauiente zu Paris. In Strömen flo das Blut der Huge— 
notten. Die Regierung Branfreich’s, den König Karl IX., die Königin Mutter Katba— 
rina, die königlichen Brüder, den Kanzler von Frankreich, Biragua, Minifter und Geheimes 
räthe an der Spiße, verwandelte fich plöglic in eine große Mörder- und Räuberbante. 7 

Nachdem die Katholiken in Paris zwei Nächte und zwei Tage hindurch gemordet 
batten, ohne daß fie auf einen geortneten Wiverftand fließen, gab der König den Berehl, 
in ganz Frankreich zu vollenden, was in der Hauptftatt begonnen worden war: die Ermor— 
dung fümmtlicher Hugenotten. Um Frankreich und die ganze Welt zu täuſchen, verbreitete 
Karl IX. die Lüge, die Proteftanten hätten eine Verſchwörung gegen ihn angezettelt. Tie 
Morpicenen son Paris wiederholten ſich zu Lvon, Rouen, Borbeaur, Caftres, Toulouje, 
Meaur, Orleans, Angers, Bourges und vielen anderen Etätten. 

Unter der ganzen römiſch-latholiſchen Geiftlichkeit Frankreich's fand fi nur ein Würs 
denträger, Johann Hennüyer, Biſchof von Lifieur, welcher den Muth hatte, öffentlich in 
Abrede zu ftellen, daß es verdienftlich jei, die „Ketzer“ auszurotten. Unter den weltlichen 
Bereblsbabern vollzogen nur wenige die fünigliden Mordbefehle nit. Der Kommandant 
von Bayonne, Biromte d'Orthez, welder tem Könige auf jein Schreiben antwortete, er 
babe dieſes den Soltaten und Bürgern der Stadt mitgetbeilt, unter ihnen aber nur gute 
Solvaten und Bürger, feinen Henker gefunden, wurde kurz Darauf zur Strafe vergiftet. 
Der Graf von Tende, welcher in der Provence Tas Abſchlachten der Hugenotten nicht zugab, 
büßte dafür gleichralls mit dem Leben. Der päpftliche Abgejantte Kardinal Aleſſandro war 
feit langer Zeit im Gebeimniffe. Er jowobl, als der Kardinal von Lothringen gaben zu 
Nom ihre Freude über den gelungenen Mortplan auf tie unanftändigfte Weije zu erken— 
nen. Der Papft Gregor XIII. wohnte allen zur Beier der Bartholomäuenacht angeord= 
neten Feftlichfeiten in Perſon kei. 

Ereigniffe, wie die Parijer Blutbochzeit, erbalten ihren Charakter nicht durch die Zahl 
der gejchlachteten Opfer. Dieje läßt ſich gewöhnlich gar nicht ermitteln und hängt immer 
von Zufälligkeiten ab. Ob zwanzig taujend, dreißig taujend oder hundert taufend Hugenot= 
ten in jenen Tagen abgejchlachtet wurden, wird niemals mit Sicerbeit bergeftellt werden 
lönnen. Soviel ift aber gewiß, daß die bochberzigften, die uneigennügigften und die begabz 
teten Hugenotten in jolder Zahl von dem Mordſtahle getroffen wurden, daß dadurch nicht 
blos vie proteftantijhe Partei, fondern auch die geſammte franzöfijhe Nation, ja die 
Menjchbeit, auf Zabrbunderte hinaus urerjepliche Berlufte litt. Unter Millionen ſchwingt 
ſich im Laufe von Jahrbunterten nur einer auf die Höhe der Johanna von Albret 
und des Apmirals von Coligny. Nillionen empfangen von ſolchen leitenden 
Geiſtern Anregungen, denen fie willig folgen. Treten an deren Stelle andere Menſchen 
von minterer Reinheit der Gefinnung und geringerer Begabung, jo finft dadurch die Ent— 
widelung einer Nation auf eine niedrigere Stufe berab. Nach der Parijer Blutbochzeit 
fonnten die Hugenotten wohl noch Schlachten jehlagen und Kriege führen, allein jene edle 
Flamme ver Begeifterung, welche Eis dahin von den Führern der Proteftanten genährt \ 
worden war, artete mehr und mehr in blinde Wutb oder ftarre Verzweiflung aus. Der 
Sohn ver Johanna von Albret, Heinrich von Navarra, welder jpäter an die Spiße der 
Hugenotten in Frankreich trat, war Damals erft achtzehn Jahre alt. Wäre er einige Jahre 
länger unter dem Einfluffe feiner edlen Mutter geblieben, jo hätte er fich zu einem der 
ſchönſten, wenn auch nicht der fräftigften Charaktere Frankreich's entwideln fünnen. Doch 
durch Die Parijer Bluthochzeit fiel Der Jüngling dem Peftbaucde des franzöfiichen Hofes 
anbeim. Er und jein Better, Heinrich von Conde, konnten ihr bedrohtes Leben nur retten, 
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indem fie die Fatholifche Religion annabmen. Sie zogen die Heuchelei dem Tode vor und 
gaben, Da auf fie alle Hugenotten als Vorbilder blidten, ein Beijpiel, welches im böchſten 
Grade verterblich wirkte. 

So furdtbar ter Schlag auch war, melcer die Hugenotten unerwartet plötzlich traf, 
jo faßten fich die übrig Gebliebenen Doc ſchnell wieder. Sie behaupteten fi in ten Stätten, 
welche ihnen ala Sicherheiteplätze überwiejen worden waren: in La Nocelle, Montauban 
und in Niemes, ferner in den Sevennen und anderen Gegenden *). Von ibren Feſtungen 
fiel nur La Charite in die Gewalt der Katholifen. Allen Proteftanten Europa’s wurten 
durch die Pariſer Blutbochzeit die Augen über die bodenloſe Schlectigfeit der katholischen 
Partei geöffnet. Sie erfannten, daß fie es nicht mit redlichen Feinden, jondern mit einer 
unter ten verruchteften Heuchlern ftebenten Maſſe fanatiſchen Poöbels zu thun hätten. In 
Deutibland, England und in der Schweiz wurden die hugenottiſchen Flüchtlinge mit 
Beweiſen innigfter Theilnahme überjchüttet. Die Königin Elijabetb von England jandte 
den Hugenotten Frankreich's Hülfe. Haft ein ganzes Jahr fümpften fie mit ſolchem 
Mutbe, daß Karl IX. im Juli 1573, fich veranlaft jab, ihnen erträgliche Berinyungen 
zu gewähren. Die drei Städte Niemes, Montauban und La Rochelle blieben tbatjüchlich 
ten Hugenotten, obgleich fie dem Namen nad dem Könige übergeben wurten. Die ibnen 
im Frieden son Et. Germain gewährte Tuldung wurde ſehr beſchränkt. Doc dieſer 
Friede wurde jo wenig, als irgend ein anderer, von den Katholiken gebalten. La Noue, 
der tüchtigfte unter den Feldberren der Hugenotten, forderte daber jeine Glaubens-Genojfen 
auf, von neuem das Schwert zu ziehen. in großer Theil von Poitou, St. Anges und 
Languedoc, Lufignan, Melle, Fontenay, Pong, TonaysCharente, Royan, Dalmont, Roces 
fort und andere Städte fielen, um Faſtnacht 1574, in die Gewalt ter Hugenotten (Prise 
d’armes du mardi gras). ; 

Ton neuem +) floffen Ströme Blutes. Mitten in diefer Verwirrung ftarb der vers 
rätheriſche Kınig Karl IX., am 30. Mai 1574, Nur wenige Jahre hatte er jelbit in 
Frankreich regiert. Er zählte bei feinem Tote erft vier und zwanzig. Alle Schand— 
taten, deren er fich jchuldig machte, beging er unter dem Einfluffe jeiner Mutter, der 
Guijen und Philipp’s II. von Spanien. Er war jein ganzes Leben lang nicht jelbits 
fündig und ftarb ala Knabe, wenn nicht Den Jahren, jo doch der geiftigen Entwides 
lung nad. 

Nicht Franzoſen, ſondern Spanier, Staliener und Lothringer waren die Häupter jener 
graufamen Partei, melde den Proteftantismus in Frankreich zuerft durch maſſenhafte 
Abſchlachtungen ſchwächte, und dann dur Heinrich IV. zu Grunde richtete. Streichen 
wir Pbilipp IT., deſſen Gefandte und Söldlinge, Katharina von Medicis, den Kanzler 
Biragua und die päpftlichen Nuntien und Legaten, endlich die Guiſen aus der franzöſiſchen 
Gejcichte, jo wäre ed den übrigen Gegnern des Proteftantismus nicht möglich geweſen, 
diejen zu erftiden. Sch will daraus nicht ableiten, daß ohne jpanijche, italienijche und 
lotbringijbe Hülfe vie Reformation in Frankreich einen vollftändigen Sieg errungen 
hätte — keineswege; allein fie hätte doch diejenige Ausbreitung behalten, welche fie unmits 
telbar vor der Bartholomäusnacht bereits gewonnen hatte. Auch die Proteftanten bezogen 
Hülfe vom Auslande, Doch nur zu ihrer Selbftvertheitigung. Die Fatholiihe Partei vers 
ftärfte fih Dagegen durch Fremte immer zum Zwede, die Proteftanten auszurotten. 

Italien räcte ih an Frankreich für die Demütbhigungen, welde ihm Karl VIIL, 
Ludwig XII. und Franz I. bereitet hatten, indem es den Franzoſen ihre ſchlimmſten 
Tyrannen fandte, zuerft die Urheber der Parijer Blutbodyeit, dann den Kardinal Mazarin, 
und am Ende noch die beiden Corſen Napoleon I. und Napoleon III. 

) Bierter Religionekrieg. +) Fünfter Reliniondfrieg. 
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Die Bartbolomäusnact hatte die wilden Leidenſchaften der katholiſchen Partei, welche 
bis dabin durch Die Macht der herrſchenden Meinung und der Völkergewohnheiten in einigen 
Schranken gehalten worden waren, entfejfelt. Lange Jahre floſſen dahin, bevor fie durch 
die Rüdjicht auf die Sitte wieder etwas gezügelt wurden. Rechtsgefübhl, Sinn für Wahr 
beit und Menicenliebe wurden am franzöfiihen Hofe durch die Parijer Bluthochzeit für 
immer vernichtet; Denn auf ihr ruht ſeit Diejer Zeit der franzöſiſche Thron, die franzöſiſche 
Verfaffung und das Wechſelverbältniß zwijchen Katbolifen und Proteftanten. 

Karl IX. und jein Bruder, der Herzog von Anjon, batten ſich bei der Bartholomäus: 
nat gleichmäßig betbeiligt. Sie hatten nicht bloß befohlen, som ſicheren Verftede aus 
batten fie fogar eigenhändig auf die fliebenten Hugenotten geſchoſſen! Anjou, welder 
feinem Bruder, unter dem Namen Heinrich’s III. auf dem Throne folgte, jtand mit dies 
jem auf ziemlich gleicher Sture fittliher VBerworfenbeit. Um fich feiner zu entlerigen, 
hatte es die Königin Mutter verjtanden, die Wahl der Polen auf ibn zu lenken. In 
Raribau erbielt Anjou die Nachricht vom Tode Karl’s IX. und eilte nach Frankreich, 
den ibm dort beftimmten Thron zu befteigen. 

Mührend der letzten Krankbeit Karl’s IX. und der Abwejenbeit Heinrich’s TIT. -Teis 
tete die Königin Mutter die Regierung. Nicht alle Katbolifen Frankreich's waren jo 
entartet, daß fie die Gräueltbaten Katharinen's gut heißen wollten. Cs bildete ſich daher 
zwijchen Katbolifen und Hugenotten eine Mittelpartei, die jogenannten Politiker, welche 
mehr auf politiichem, als religiöfem Boden ſtanden und ihre Oppofition gegen die Regie— 
rung obne Rüdficht auf ihren Glauben macten. Heinrich III. war nicht ver Mann, die 
tobenten Parteien zu berubigen, fie gegenjeitig zu ſchwächen, oder zu beberriden. Er vers 
geudete jeine befte Zeit in kindiſchen Spielereien und verlegte mutbwillig die Leute, welche 
ibm vie größten Dienfte Teiften oder entiprechente Gefahren bereiten konnten. Gr blieb 
daber fein Leben lang ein Epielball ver Parteien, die er alle betrog und Fränfte, obne ſich 
nur auf eine derjelben jemals feft verlaffen zu fünnen. Im Juli und Auguſt 1574 biel- 
ten die Hugenotten Frankreich's zu Willaud in Rouergue eine General-Verſammlung, 
auf welcer fie eine Bundesafte entwarfen und ten Prinzen von Condé, Ter aus Paris 
nad Deutſchland entfloben war, zu ihrem Oberbaupte ernannten. Dort warb er ein 
Heer, welches er unter den Befehl des Pralzgrafen Jobann Gafimir ftellte und nach 
Franfreich führte. Vom 22. November 1575 bis zum 25. Juni 1576 follten die Waffen 
ruben, was jetoch nur theilmeije geichab. Mähren? des Maffenftillftandes entflob, am 
23. Februar 1576, Heinrich von Navarra aus der Gefangenicaft, und nabm Befis von 
der Provinz Guienne, zu deren Statthalter er ernannt worden war. Inmitten zmijchen 
den Proteftanten und den Politikern, an deren Spitze fib des Königs jüngfter Bruder, 
der Herzog von Alenson geftellt hatte, Fam Heinrich III. in eine ſehr geräbrlice Lage, aus 
welcher er ſich nur durch einen Friedeneſchluß zu zieben wußte, den er nicht zu halten 
gedachte, welcher ibın aber Zeit gemähbren jollte, neue Vorbereitungen zum Kriege zu treffen. 
So kam, am 14. Mat 1576, vas vierte Religions-Edict zu Stante, weldhes ten Huge- 
notten unbejchränfte Freiheit Der Religionsübung, Gleichberechtigung mit den Katholiken, 
und acht Sicherbeitspläge gewährte. Ueberdieß follte der Prinz Heinrich von Condé Die 
Stattbalterſchaft ver Picartie erbalten. 

Im Laufe des fünften Religionskrieges war in der Picardie die o genannte „beilige” 
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Ligue gegründet worden, nachdem ſchon früher (1563) in der Gurenne einige Anfänge 
derjelben zu Tage gefommen waren. Die Glieder der Ligue verſprachen einem, ihnen 
jelbit unbekannten Oberbaupte unbedingten Geborjam, zum Zwede der Ausrottung der 
proteftantiihen Religion. Die Ligue, welche ſich unter dem Schutze der Guijen und der 
Pfaffen ſchnell über ganz Frankreich austehnte, wuchs zu einer Macht an, welche der König 
nur dadurch brechen zu Fünnen glaubte, daß er fich jelpit an deren Spipe ftellte. Er zog 
auf dieſe Weije allerdings das Schwert, welches Herzog Heinrih von Guije für ſich 
geſchmiedet hatte, aus deſſen Hinden, übernahm jedoch zugleich die Verbindlichkeit, von tem: 
jelben im Sinne ver Ligue Gelrauh zu machen. Dazu hatte der König wenig Luſt. 
Er leitete daher mit den Hugenotten Unterhantlungen ein. Da dieje aber zu keinem Ziele 
führten, griff ver König zuden Waffen *). Cr ftellte zwei Heere auf und ernannte zu deren 
Bereblebabern jeinen Bruder Ulenson, der fid- jekt Anjou nannte, und ten Herzog von 
Mayenne, den Bruder Heinrich’s von Guiſe. Auf feinen von beiden konnte fich Heinz 
rich III. verlaffen. Er juchte daher jo bald ald möglich Frieden zu ſchließen, und legte 
deſſen öffentliche Beringungen (September 1577) in das fjogenannte Pacifications=Edict 
von Poitiers nieter, weldes dem Religions-Edicte vom 14. Mai 1576 ziemlih nabe 
fan. Die fanatijhen Katholiken, welche erfannten, daß Heinrich III. entwerer nicht ven 
Willen, oder nicht die Kraft befike, im Sinne ihres Buntes gegen die Hugenotten zu 
wüthen, zogen fi mehr und mehr vom Könige zurüd und wandten ſich dem Herzoge Heinz 
ri von Guije zu. Diejer hatte wenigjtens eine Partei, auf welche er fich verlaffen konnte. 
Heinrich III. brachte es aber nie dazu, einen feſten Nüdhalt an irgend einem Theile der 
franzöfiiben Nation zu befiken, weil er Niemanden das geringfte Vertrauen einflügen 
fonnte. Perjönlih waren ibm Die Mummercien der rümiihen Kirche: Prozeſſionen, 
Wallfabrten u. dgl. m. unterhalten. Die lare Moral der Katholiken, die Leichtigkeit, 
durch vie Beichte Abjolution für alle begangenen Sünten zu erhalten und dann, obne 
Furcht vor der Hölle, weiter fort jündigen zu fönnen, jagte dem elenten Monarchen jehr 
wohl zu. Er bejaß gerade Verftand genug, um einzujeben, daß es ibm, wie allen Iyranz 
nen, minder ſchwer werden würde, Die Franzoſen mit Hülfe der katbolijchen, als der protes 
ſtantiſchen Religion zu beberrihen. Seine natürlichen Anlagen und feine ganze Jugend— 
erziehung machten ihn zum Katbolifen. Allein der franzöſiſche Königethron war ibm tod 
lieber, als jedwere Religion der Erve. Um diejen zu behaupten hätte Heinrich III. jeden 
beliebigen Glauben äußerlich bekannt. Bald fuchte er die Partei der fanatiſchen Katho— 
lifen für fih zu gewinnen, indem er vorgab, fich ſelbſt an deren Spike zu ftellen, bald 
näherte er fich wieter den Hugenotten an, aus Furcht, die Guiſen möchten während des 
Krieges einen überwiegenten Einfluß gewinnen. Aus bloßer Leichtfertigkeit freute er den 
Saamen des Unfriedens aus. Der ficbente Religionsfrieg, welder im Jahre 1580 aus— 
brad, batte jeinen Grund mehr in lüppijchen Eiferjüchteleien Heinrich’s III., als in irgend 
einem tieferen religiöjen oder politijchen Beitreben. Seine Schweſter Margaretba von 
Valois, Die Gemahlin Heinrih’s von Navarra, zog ihren jüngeren Bruder, ten Herzog 
son Alençon, dem älteren Heinrich III. vor und unterhielt mit Demjelben einen lebbaften 
Briefwechſel. Der König wurde darüber ungehalten und gedachte fih an feiner Schweſter 
zu rächen, indem er ihrem Gatten Kunde von einem ihrer vielen Liebesabenteuer gab. 
Heinrich von Navarra, welcher obne Zweifel die Ausjchweifungen feiner Gattin beſſer 
lannte, als der König, fein Schwager, ſich aber diejelten gern gefallen Tief, unter der 
Bedingung, in den jeinigen nicht geftört zu werden, bielt Doch auf einen gewiffen äußeren 
Anftant. Der Heine Hof von Neruc, wojelbit ſich Hein:ih von Navarra mit jeiner Frau, 
abwechjelnd mit Pau, während des Friedens aufbielt, wurde durch die Enthüllungen Hein 
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rich's III. in große Aufregung verjeßt. Die Stimmung wurde fehr gereizt und es 
entwidtelte fih daraus ein Krieg, welder den Namen der Berliebten (guerre des amoureux) 
erbielt, allein obne bedeutende Waffentbaten im folgenden Jahre (1581) durch den Frieven 
zu Fleix in Perigord beentigt wurde. 

Während König Heinrich III. unftät bim und ber jchwanfte und durch feine Leicht— 
fertigkeit fich jelbft am meijten jehadete, verfubr der Herzog Heinrich yon Guije ganz 
ſyſtematiſch. Sein Plan ging dahin, die höchſte Gewalt in Frankreich an fich zu reißen. 
Nachdem der Herzog von Alengon (1584) geitorben war, trat Guije mit jeinen Abjichten 
immer enticsiedener bersor. Heinrich III. hatte feine Nachkommen. Der nächſte Throns 
erbe war der König Heinrib von Navarra, welcer, im Sinne der römiſch-katholiſchen 
Kirche ein „rücdjälliger Ketzer“ und folgeweiſe nicht geeignet war, den franzöfiichen Thron. zu 
befteigen. An die Stelle des Könige von Navarra wollte der Herzog Heinrih von Guije 
deſſen Obeim, den Kardinal Karl von Bourbon jbieben, welcher wegen jeines Alters und 
feiner Schwäche unfähig, ſelbſt zu regieren und daher dem Haupte der Ligue das 
Scepter zı übergeben gezwungen war. Philipp II. von Epanien begünftigte diejen Plan 
mit allen feinen Kräften bis zu einem gewijfen Grade. Er mollte zwar nicht, daß die 
Guiſen den franzöfiihen Thron eroberten. Tiejen bofite er für feine Bamilie zu gewinnen, 
allein injofern es fih um langwierige Wirren und Bürgerfriege handelte, ging er mit den 
Guiſen Hand in Hant. Bei dieſer Verſchiedenheit der Abfickten konnte feine volle Ein- 
ftimmigfeit zwiſchen den Guiſen umd den Spaniern obwalten. Seinen Berwandten, den 
Herzog von Lothringen, gewann Heinrich von Guije durch das Berjprechen, ibm Mek, 
Toul und Verdün überlaffen zu wollen. Auch der Herzog von Savoyen jagte Hülfe zu. 
Auf einem Schloffe des Herzogs von Guije zu Joinville jegten die Häupter der katboli— 
ſchen Partei eine vollſtändige Bundesacte auf (vom 30. Teeember 1584 big zum 3. Ja—⸗ 
nuar 1585), deren Zweck die Vertbeivigung und Erbaltung der katholiſchen Religion un, 
Die Abſchaffung aller Secten in Frankreich und in den Nieterlanden war, 

Ente März eridien ein von dem Kartinale Karl von Bourbon unterzeichnetes Mani-- 
feft, weldes im Sinne der BuntessAfte von Joinville, alle Franzoſen zur offenen Empd— 
rung gegen den König rief. Die Guijen warben deutſche Söldner mit ſpaniſchem Gelde 
jammelten um fich den Adel von Burgund und der Champagne, nahmen dur Ueberfal 
mehrere Städte, andere öffneten ibnen freiwillig die Thore. Lyon, Toul, Bertün, Bours: 
ges, Orleans und Angers fielen raſch hinter einander in ihre Gewalt. Paris war durch 
die Liguiſten ſchon längſt vollſtändig unterwühlt. Der ſogenannte Klub der, Sechezehn 
bemächtigte ſich der äntijchen Regierung, und gab einem großem Theile der Städte Frank—⸗ 
reich's Anregungen in liguiftiibem Sinne. Ler König wußte allen diejen, das ganze 
Reich umfaſſenden Umtrieben nichts, als eine Leibwace von fünf und vierzig Gurgelabs 
ſchneidern entgegen zu ſetzen, deren Schupe er fi anvertraute. Die Verſchwörung gewann 
von Tag zu Tage größere Ausdehnung, rüdte der Hauptftadt innmer näber, Da Hein 
rich III. nicht Die Macht beſaß, Die Guiſen und die Ligue im offenen Felde zu befümpfen, 
leitete er Unterbandlungen mit ihnen ein, und ſchloß (7. Juli 1585) mit ihnen einen 
Friedensvertrag ab, welcher in dem Epicte von Nemours jeinen Austrud fant. In diejem 
nabm der König alle den Proteftanten gemachten Zugeſtändniſſe zurüd, erflärte, daß ir 
Zukunft nur Eine Religion im Lande geduldet werden ſolle, und verbannte alle Previge 
und Führer der Proteftanten aus dem Reiche. Gr ertbeilte den Glaubensgerichten. Boll 
macht, Todesurtbeile gegen die Proteftanten zu füllen, ſchaffte die aus Proteftanten umd 
Katholiken gleich getbeilten Senate der Parlamente (chambres mi-parties) ab, und 
erflärte Diejenigen, welche nicht das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegten, aller Acmter 
für unfäbig. Zugleich beftätigte er die Anführer ver Ligue in den Statthalterſchaften 
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welche fie beſaßen, räumte ihnen acht fefte Plübe ein, und verſprach, ihre fremden Söldner 
aus tem Fünigliben Schatze zu bezahlen. 

Heinrich LIT. dachte natürlich nicht daran, diefen Vertrag zu balten, vielmehr hoffte 
er, bald in die Lage zu fommen, ibn brechen und den Häuptern der Ligue jeine Rache fühl 
bar maden zu fünnen. Dem Herzoge Heinrih von Guiſe war daher bei der Sache gar 
nicht wohl zu Mutbe. Er befürdtete Damals ſchon ven Mordanfall, der ihn fpäter traf, 

Tas Erict von Nemours entbielt eine offene Kriegserflärung gegen die Proteftanten, 
Heimlich ftand aber der König noch immer mit ihnen in Verbintung. Der König von 
Navarra rüjtete fib zum Kampfe. Er gewann für fih ten Sohn des Gonnetable von 
Montmoreney, welcher nach feines ältern Bruders Tode den Herzogtitel geerbt hatte und 
Statthalter von Languedoe mar. Die franzöfliben Proteftanten ſchaarten fich um Hein⸗ 
rich von Navarra, die deutichen jchidten ibm Hülfstruppen. 

Ten Krieg*) gegen die Hugenotten betrieb Heinrich III., welcher die Liguiften mehr 
zu fürchten batte, als tie Proteftanten, nur zum Scheine. Ten Guiſen entging dieſes 
nicht. Sie ſetzten ungeachtet des geichloffenen Friedens den Krieg mit dem Könige fort, 
indem fie bald dieje, bald jene Statt in ihre Herrihart zu befommen ſuchten. Mittler 
weile bejegte Heinrih von Navarra Guyenne, Daupbins, Saintonge und Poitu. Der 
Prinz von Eonde drang bis nad Anjou vor. Am 20. Oktober 1587 ſchlug Heinrich von 
Navarra das königliche Heer unter dem Herzoge von Joyeuſe bei Coutras in Guyenne. 
Er verfolgte jedoch jeinen Sieg nicht, meil er es vorzog, der Prinzeſſin von Guiche, welde 
damals fein Herz befaß, zu huldigen. Die deutichen Hülfetruppen erlitten durch den Hers 
zog von Guiſe mebrere Niederlagen und mußten mit Schtimpf und Schande wieder abziehen. 
Doch mäbrend des Krieges gegen die Proteftanten zeigte es ſich immer deutlicher, daß der 
Herzog von Guiſe ſowohl, als Heinrich III. bei demjelben ihre Hintergedanfen hatten. 
Der König fürctete, von den berrichfüchtigen Guijen gänzlich bejeitigt zu werden, der Hers 
zog von Guiſe tradhtete mit nicht minder großem Eifer darnach, für fich Die franzöſiſche 
Königskrone, als für die alaubenatollen Liquiften die Vertilgung der Proteftanten zu erreis 
Ken. Im Januar 1588 hielten die fanatiihen Katbolifen eine Zuſammenkunft zu 
Nancy, auf welcher befchloffen wurde, dem Köntge neue, im böcften Grade Demütbigente 
Aumutbungen zu maden. Im Widerſpruche mit dem auedrücklichen Bereble des Könige 
fam der Herzog von Guiſe (9. Mai 1588) nach Paris. Die Stadt theilte fich in zwei 
feindliche Lager. Die reicheren Bürger und der größere Theil des Adels waren auf Gei: 
ten des Königs, der fanatifirte Pobel und die Pfaffen bielten es mit den Guͤiſen. Am 
12. Mat zog Heinrich III. vier taufend Schweizer zu fib in die Statt. Er fonnte ſich 
aber nicht in derſelben behaupten, und mußte froh fein, die Truppen ohne große Verlufte 
wieder in’s freie Feld zu bringen. Er jelbit floh am folgenden Tage unter großen Gefab- 
ren beimlich aus der Stadt. Seit diefer Zeit blieben die Guifen bis zum Jahre 1594 
Herren von Paris. , 

Der König zog fib nah Rouen zurüd, und mußte fich bald fchon zu neuen, ſchimpf⸗ 
fiheren Zugeftändniffen bequemen. In dem fogenannten Unions-Edict, meldes am 
21. Zuli 1588 im Parlamente regiftrirt wurde, räumte der König der Ligue außer den 
Städten, die fie jhon inne hatte, no Orleans, Bourges, Montreur und mehrere andere 
ein, gewährte eine Amneftie für alles, was in Paris geſchehen war, und gelobte eidlich 
gegen die Proteftanten einen Bertilgungstfrieg führen zn wollen, forderte das ganze 
Volk der Franzoſen auf, ein gleiches zu tbun, und zu geloben, daß fie nur einen römiſch⸗ 
latholiſch⸗ apoſtoliſchen Prinzen als ihren König anerfennen würden. Die Hauptbedingung 

*) Es war ber achte Religionsfrieg, welcher von ben drei Heinrihen: von Valois, von Bourben um 
Hon:Buife feinen Ramen erhielt, k 
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bes Friedens, welche in das Edict nicht aufgenommen wurde, war aber, daß der König 
den Herzog von Guiſe mit unumſchränkten Vollmachten zum Generaliſſimus ernennen 
mußte. Dadurch bebielt er nur noch einen ſehr ſchwachen Schimmer von Macht in jeinen 
Hänten. Die ganze wirkliche Gewalt ging auf jeinen Todfeind, den Herzog Heinrich von 
Guiſe über. Alle dieſe Maßregeln jollten einer Ständeverfammlung zu Blois zur Geneh— 
migung vorgelegt und Dadurd dem Könige jede Umkebr unmöglich gemacht werten. 

Was der Herzog von Guiſe aber für den Schlußitein jeines Werkes hielt, wurde die 
Falle, in mwelder ibn der König feftbalten und ermorden lief. Am 16. Dftober 1588 
wurde die Ständeverjammlung in Blois eröffnet. Auf den 22. December deffelben Jahres 
ließ der König eine Ratheverſammlung anjagen, zu welcher er den Herzog von Guije und 
feinen Bruder, den Kardinal bejonders dringend einlud. Beide famen, Als fie im Rathe— 
zimmer angelangt waren, ließ er den Herzog in das durch einen jchmalen Gang damit 
verbundene Zimmer, das er jelbft bewohnte, rufen und vor jeinen Augen ermorden. Sein 
oberfter Kammerherr Lognac führte ven eriten Streih. Sechs Gurgelabſchneider, welche 
Heinrich III. in jeinem Zimmer verftedt hatte, machten den Herzog vollends todt. Der 
Bruter des Herzogs, der Kardinal und der Erzbijhof von Lyon, welche vermeinten, das 
Haupt ihrer Partei jbügen zu fünnen, wurden ergriffen und in einen abiheulichen Kerfer 
geworfen. Viele andere jeiner Verwandten und Anhänger namentlich der alte Kardinal 
son Bourbon und mehrere Mitglieder der Ständeverjammlung batten daſſelbe Schidjal. 
Den Kardinal vomGütije ließ der König am Lage nach feiner Verhaftung tödten. Wäh— 
rend im obern Stode Heinrich III. jeinen Vetter Guije ermorden ließ, lag Katbarina von 
Mevdicis in einem Zimmer tes Erdgeichoffes auf ihrem Todtenbette. Sie ftarb voll von 
Angſt und Schreden über die Morbjcenen, von denen fie Kunde erbielt, und in deren Mitte 
fie feine Rube finden konnte. 

Ten Guijen maß Heinrich III. mit demjelben Maßſtabe, deffen fie fich gegen die 
Proteftanten ihr Leben lang, und mamentlich zur Zeit der Pariſer Bluthochzeit bedient 
batten. So bittern Zabel die Ermordung tes Herzogs Heinrih und des Kardinals 
auch verdient vom Standpunkte des Rechts und der Sittlichfeit, jo wenig Grund batten 
die Figuiften, fib tarüber zu beklagen. Tenn fie batten ſelbſt durch Wort und Tbat 
den Mord zu den Zweden ibrer Partei gut gebeißen und gepriejen. Als aber ihre Lehre 
von der Rechtmäßigkeit ter Ermordung der Tyrannen gegen fie jelbit angewandt wurte, 
fpien fie Feuer und Flammen. Die Parijer ernannten den Herzog von Aumale, einen 
jüngern Bruder des ermordeten Herzogs Heinrich zu ihrem Statthalter. Die Stände von 
Blois gingen den 16. Januar 1589 aus einander. Die Praffen regten aller Drten die 
Maffen gegen den König auf. Ein Theil des Parijer Parlaments erklärte fih gegen 
Heinrich III. ein anderer jammelte ſich um ihn zu Tours, wo er feinen Wohnſitz aufſchlug. 
Beide Parlamente erließen gegen einander vernichtente Beſchlüſſe, welche aber nicht weiter 
reichten, als ihre Gewalt. 

Vergebens juchte Heinrich IIT. fi mit den Guiſen wieder auszufühnen. Bon feinem 
ganzen Reiche war ibm nichts als Bloie, Beaugency, Amboife, Tours und Saumur 
geblieben. Ron den Katholifen verworfen, verjtoßen und verachtet blieb ibm nichts übrig, 
ala fib den Protejtanten in die Arme zu werfen. Der Herzog von Mayenne zog mit 
einem Heere gegen Tours. Am 31. April 1589 batten Heinrich III. und der König von 
Navarra eine Zuſammenkunft auf dem Scloffe La Tour dü Pleſſis. Mayenne mußte 
fi von Tours zurüd zieben, und die vereinigten Heere der beiden Könige rüdten gegen 
Paris vor, das fie belagerten. Als Paris auf's äuferfte getrieben mar, griff die Futhos 
liche Partei zu ihrem beliebten Hülfsmittel, dem Morde. Der Zakobiner-Münd Clemens 
hielt fich für berufen von Gott, den König aus der Melt zu ſchaffen. Er beichtete feinem 
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- Prior, Diefer rieth ihm, wohl zu prüfen, ob die innere Stimme von Gott oder vom 
Zeufel fomme. Am Ende überzeugten ſich beide, die Eingebung fomme von Gott. Der 
Prior, der Herzog von Aumale und die Herzogin von Montpenfier, die Echmefler ter 
Lothringer, beftärkten ibn in feinem Entſchluſſe. Nach dieſen Vorbereitungen vericaffte 
fih Clemens Eingang zum Könige und ftach ibm einen Dolch in den Leib. Der Mörter 
wurde von der Leibwace Heinrich’s III. zufjammen gebauen. Dieſer ftarb am folgenten 
Tage (2. Auguft 1589). 

Seit der Bartbolomäusnacdt war der Mord im Schooße der katbholiſchen Partei zu 
einem der alltäglichen Ausfunftsmittel geworden. Die Zabl der Menjchen, melde 
Karl IX. ermorden ließ, ift ungezäblt. Die Guijen waren in den Schredenstagen ter 
Pariſer Blutbochzeit jeine eifrigften Helfersbelfer und Henfersfnechte. Heinrich III. wütbete 
gegen ſie in ähnlicher Weiſe, als fie früber gemeinjam gegen die Hugenotten gemwütbet 
hatten. Was war unter jolden Berbältniffen natürlicer, als dag auch Heinrich III. 
endlih von dem Mortftahle erreicht wurde, von welchem er jelbit jein Leben lang jo häufi⸗ 
gen Gebrauch gegen jeine Feinde gemacht batte. 

Tolerante Schriftfteller, wie Schloffer, mögen der Anficht jein, alle tiefe Schanttbaten 
hätten eben fo wenig, als die jpäter erfolgte Ermortung Heinrich'e IV., Wallenſtein's 
und anderer irgend etwas mit der Religion gemein. Allein eine Toleranz, melde im 
Wiverfpruche mit der ganzen Geſchichte ſteht, beſitze ich nicht. Im Gegentbeile finde id 
die eigentlihe Duelle Des Unterſchiede, melcher zwijchen Hugenotten umd Katbolifen 
beftand — nur in der Religion. Der Atmiral von Coligni, fein Bruder d'Andelot und 
die übrigen Führer der Hugenotten machten ſich jolcher Verbrechen, wie fie Karl IX., 
Heinrich III., die Königin Katbarina und Die Guifen begingen, aus dem Grunte nicht 
ſchuldig, weil ihre Religion fie nirht dazu aufforterte, vielmehr fie davon abbielt. Die 
Häupter der katholiſchen Partei griffen jo bäufig ihre Zuflucht zu Gift und Dolch, weil ihr 
Glauben, weit entfernt, ihren wilden Leidenjcaften Schranken zu ziehen, diefelben auf— 
ftachelte, oder doch alle widerftrebenden beſſeren Gefühle einjchläferte. Es ift fein Zurall, 
daß das, Blutbad von Vaſſy, die Bartbolomäusnact, die Mordſcenen zu Blois Katholiken 
zur Laſt fallen, fo wenig, als daß der niederländiſche Rath der Unruben, das Velteliner 
Blutbad, die Auerottung der Proteftanten in Böhmen und Defterreich ihr Werk, Jeſuiten— 
orden, Inquifition und Papfttbum ibre Anftalten find. Jene Thaten, wie dieſe dauernden 
Einrichtungen bildeten den nothwendigen und unvermeitlichen Austrud ihrer Glaubens⸗ 
füge und religiöfen Anſchauungen. 

Die römiſch-katholiſch- apoſtoliſche Kirche, wie fle in’s wirkliche Leben eintrat, nicht 
wie fie fih Träumer und Schwärmer vorftellen, war im ſechezehnten und ift noch heute im 
neunzebnten Jahrhundert nichts anteres, ala eine Anſtalt, welche die Maſſen zu blinden 
Werkzeugen in den Händen ihrer Vorgeſetzten abrichtet, die gebildeteren Klaſſen zwingt, 
gute Miene zum böſen Spiele zu machen, d. h. ſich wenigſtens den Schein der Gläubigleit 
zu geben, endlich den Herrſchern Brücken baut, mit deren Hülfe ſie leicht über den Abgrund 
jedes Verbrechens und jeder Schandthat hinwegkommen. 

Die proteſtantiſche Religion hatte dieſen Charakter im ſechezehnten Jahrhunderte noch 
nirgends, am wenigften in Sranfreich angenommen, wo die Verfolgungsfucht der Katbos 
lifen den Eifer der Hugenotten rege erbielt. In unieren Tagen ift allertings auch Die 
proteftantiiche Kirche auf eine Ähnliche Stufe ver Verworfenbeit herabgeſunken, auf welcher 
die fatboliiche fhon vor drei Jahrhunderten war, nur ftrebt fie nach dem Zwede der Ver⸗ 
dummung, Knechtung und Ausbeutung der Maffen mit weniger gewaltthätigen, darım 
aber Doch nicht viel weniger wirkſamen Mitteln, 
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Als Heinrich III. farb, war die Lage feines Nachfolgers, Heinrih's IV. zwar nicht 
ohne Schwierigkeiten, allein doch jo günftig, daß jein endlicher Sieg kaum mehr zweifel⸗ 
baft jein konnte. Sein erblihes Recht auf die franzöflihe Krone war unbeftreitbar. Der 
Kardinal von Bourbon, melden die Guijen vorgejhoben hatten, um in deffen Namen zu 
berrichen, war noch immer gefangen. Unter den Guijen ſelbſt fand fich fein Mann, der 
mit ihren beiten Verwandten, den ermordeten Herzogen Franz und Heinrich, und noch 
weniger mit Heinrich IV. verglichen werden konnte. Der ältefte Sohn des Herzogs Hein— 
rich war überdieß auch noch im Kerfer. Heinrich von Navarra Dagegen hatte fi damals 
ſchon als Feldberr einen Namen, und durd jeinen leutjeligen und gutmütbigen Charafter 
viele reunde erworben. Bor feinem Tote batte ibm Heinrich III. den Oberbefehl feines 
Heeres übertragen. Die Proteftanten erfannten ibn ſofort als König an. Die fanatis 
ſchen Katholiken Stalien’s und Spanien's nahmen allerdings an jeiner Religion Anſtoß, 
allein dafür fonnte er mit um fo größerer Sicerbeit auf die Fräftigite Hülfe von Seiten 
der Proteitanten Frankreich's und der Nacbarftaaten: England’s, Deutihland’s und der 
Nieverlante rechnen. Bor ibm hatte fein proteftantiicher König auf dem Throne Frank— 
reich’3 gejeffen, allein vor Eruard VI. war diejes auch ter Fall in England, vor Guſtav 
Waſa in Schweten und vor Friedrich I. in Dänemark gewejen. Gin jolder Uebergang ift 
allerdings mit Gerabren verbunten. Heinrich III. batte vor jeinem Tode gegen den dama— 
ligen Heinrich von Navarra die Anficht ausgeſprochen, er werde fih auf dem franzöſiſchen 
Throne nicht bebaupten Fünnen, falls er nicht katholiſch würde. Wie Heinrich IV. vie 
Religion betrachtete, ergiebt fih aus den Worten, d.e er bei Gelegenbeit jeines Glaubens 
wechſels ſprach: „Paris ift wohl eine Meſſe werth.“ Er batte alo Kind jchon zwei ver— 
fehiedene Religionen gehabt. Seine Mutter batte ibn protejtantiih erzogen. Als aber 
die fanatijchsfatbolijche Partei jeinen Vater für fib gewann *), übergab ibn diejer einem 
fatbolijhen Pfaffen. Nach dem Tore des elenden Königs Anton, trat die Mutter wieder 
in ihre Rechte ein, welche den Sohn proteftantiich bildete. Die katboliihe Zeit des Kna— 
ben hatte nur ein Jahr (von 1562—1563) gedauert. Später «blieb Heinrich von 
Navarra der Religion der Mutter treu bis zur Parijer Blutboczeit. Als aber jein Leben 
in Gefahr fam, ward er wieder katholiſch und blieb es (von Auguſt 1572 bis Februar 
1576). Als Katholik hatte er keine politische Bereutung. Als Proteftant war er Pars 
tei-Haupt. Heinrich hatte viele Eigenjhaften mit jeiner Mutter Jobanna, aber doc 
mebrere mit jeinem Vater Anton gemein. Am Ende gaben die vom Vater überkommenen 
Anlagen und Eintrüde den Aueſchlag. Tie Kehren und das Beijpiel ter Mutter traten 
in den Hintergrund. Nach Heinrich’s III. Tode neigte fi Heinrih IV. mebr und mebr 
auf die Fatboliihe Seite. Schon früber batte er zu erfennen gegeben, daß er, den Umſtän— 
den nad, fich befehren, d. b. die katholiſche Zmangsjade gefallen laffen würte. Tod 
damals waren alle Berbältniffe noch zu verwirrt, der Einfluß Spaniens, der Jejuiten und 
des Papftes zu groß, als daß Heinrich hoffen konnte, feine Gegner ſelbſt durch jeinen Leber: 
tritt zur Fatholiichen Neligion zu verjühnen. Der Krieg dauerte daber eine Zeit no 
fort. Allein augeniheinlid war ſchon damals der Plan Heinrich’s IV. gefaßt, bei eriter 
guter Gelegenheit durch einen Religionswechiel fi feine Stellung den frangdii ben Katho⸗ 
liken gegenüber leichter zu machen, 
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Die Lıguiften erfannten Heinrich IV. nicht an. Sie wählten vielmehr ten gefan. 
genen Karbinal Karl von Bourbon zu ihrem Könige und den Herzog von Mayenne, deu 
ältern Bruder des Herzogs Heinrich von Guije zu deffen Stellvertreter (Auguſt 1589). 
Dieje beiden Gegner waren jedoch perjönlich jebr wenig gefährlich. Der Kardinal wor 
alt, ſchwach und überdieß gefangen, ver Stellvertreter fehr jung, unerfabren und wenig 
beräbigt. Hinter beiden ftand wohl die Macht Königs Philipp II. von Spanien. Dieſe 
war aber damals in den Nieterlanven fo jebr in Anſpruch genommen, daß fie nit bins 
reichte, dort ten Sieg zu gewinnen. Gere Schwächung der jpaniihen Macht in Slantern 
befejtigte den im Entjtehen begriffenen Freiftaat, welcher unter der Leitung Des jungen 
Prinzen Mori von Dranien dem alternten Tespoten Spanien's immer gefährlicher 
wurde. 

Zwar hatte Heinrich IV. kurz nad Heinrich’s III. Tode die Belagerung son Paris 
aufgegeben. Allein ein großer Theil Frankreich's war ibm zugefallen, namentlich vie 
ganze Gegend von Paris nad Tours, Maine und Die Normandie. Am 14. März 1590 
brachte Heinrich den Liguiften unter dem Herzoge von Mayenne eine furchtbare Niererlage 
bei Jory bei. Kurz Darauf ftarb der alte Kartinal von Bourbon, der von Den Liguiften 
erwählte Künig. Dieſes Ereigniß war injofern von hober Wichtigkeit, als Philipp dadurch 
veranlaft wurde, mit jeinen auf Frankreich gerichteten Plänen bejtimmter hervor zu treten. 
Er machte kein Geheimniß mehr daraus, daß er jeine Tochter, die Infantin Clara Eugenia, 
auf den franzöfiiben Thron heben wolle. Der Herzog von Parma war verftändig genug, 
einzujeben, daß die Franzoſen fi niemals eine ſpaniſche Königin auftringen laffen wür— 
den, Dennoch mußte er, um den Befehlen jeines Herrichers zu geborchen, mit Vernach— 
läffigung des Krieges in den Niederlanden, ſammt feinem ganzen Heere nad Frankreich 
ziehen, fonnte aber nichts erhebliches gegen Heinrich IV. ausrichten. 

Neben dem Kriege, welcher auf dem Schlachtfelde gerührt wurde, ging ein zweiter ber, 
in welchem päpftliche Bullen, Kanzelreten und Pfaffen-Ränke mit Füniglichen Manifeften, 
Parlamentsbeichlüffen und patriotijchen Ausführungen in die Schranken traten. 

Das einzige friegerijche Genie, welches auf Seiten der Liguiften fümpfte, der Herzog 
Aleranter von Parma ftarb (December 1592). Die Partei der Liguiften zerfiel in ſich 
feleft mehr und mehr. Immer beftimmter gab Heinrich IV. zu erkennen, daß er gejonnen 
jei, katbolijch zu werden. Am 9. Juli 1593 theilte er Diejen Entſchluß einer Derjammlung 
katholiſcher Bijchöre, Prülaten und Theologen mit. Am 25. Juli lieh ſich Heinrich Turd 
den Erzbijchof von Bourges zu St. Tenys unter großem Bolfszutrang in den blutigen 
Schooß der katholiſchen Kirche aufnehmen. Diejer Schritt entſchied über feine und Frank— 
reich’s Zukunft. König Philipp II. von Spanien und ter Papft Clemens VIII mods 
ten ſich noch eine Zeit lang jperrn, Doch da die franzöfiihe Nation von dieſem Augenblide an 
jr ihrer überwältigenten Mebrzahl für Heinrih IV. war, fonnten fie auf tie Tauer ihren 
Widerſtand nicht fortſetzen. 

Am 28. Februar 1594 ließ ſich Heinrich zu Chartres krönen und ſalben. Am 21. 
Marz deifelben Jahres rüdte er in Paris ein, nachdem er ſich die Thore ter Stadt durch 
freundliche Unterbantlungen geöffnet batte. Kurz Darauf fonnte ſich Heinrich überzeugen, 
daß er den Haß ter fanatiſchen Katboliten durch alle ihnen gemachten Zugeſtändniſſe noch 
nicht entwaffnet babe. Am 27. December 1594 machte ter Sejuitens Zögling Jobann 
Chatel auf ihn einen jo gefährlichen Mordanfall, daß nur eine plögliche Bewegung tes 
Könige dem Stofe des Mörders jeine tödtliche Richtung benahm. Deſſen ungeachtet jefte 
Heinrich jeine Bemühungen fort, vom Papfte anerkannt zu werten. Am 1. Soptember 
1596 wurde zu Rom jene für Heinrich IV. jo jdimpflide Komödie aufgeführt, durch 
welche der Papſt, nachdem er das in St. Denys aufgeführte Schaujpiel für nichtig erklart 
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und des Königs Gejandte mit Ruthenſtreichen bevient hatte, den gegen ihn ausgeſprochenen 
Bann aufbob, und fo mit ihm Frieden ſchloß. Alle Bedingungen Diejes Friedens waren 
zwar für Heinrich IV. jehr demüthigend. Allein was thut nicht ein Menjc ohne feiten 
Charakter, um eine Krone auf jeinem Haupte zu berejtigen! War denn aber Heinrih IV. 
in der That gezwungen, entweder jeine Religion, oder jeinen Thron aufzugeben? Kei— 
neöwegs! ; 

Na allen den Berluften, welche Die Hugenotten jeit der Parijer Blutbochzeit erlitten 
hatten, waren fie unftreitig ſchwächer, als die Katbolifen. Allein diejes Verhältniß fonnte 
fich jchnell ändern, wenn Heinrich das Gewicht ver Königskrone in ihre Wagichale legte. 
Heinrich IV. dachte aber, der Proteftanten geibiß zu jein, und fi der Gunft der Katho— 
lifen zu verfichern, indem er deren Religion annabm. Er erwog freilich nur die Rage des 
Augenblicks, weder jeine, noch Fraukreich's Zukunft. Sittlicher Beweggründe war er bei 
einer Frage von jo hoher Bereutung unfähig. Die Staatsflugheit gab den Ausjchlag 
und dieje it — wo fie im Widerſpruch fteht mit männlicher Würde, dem fortichreitenden 
Geijte der Zeit und dem Freibeitsprange der Völker — immer jehr kurzſichtig. Weil fich 
Heinrich IV. der katholiſchen Kirche in die Arme warf, fand dieje Gelegenheit, ihm den 
Dolch in’s Herz ftoßen zu laffen, und nach jeinem Tode gewaltjum den Entwidrlungsgang 
des Bolfes zu bemmen. Die Revolution wurde zu einer periodijch wiederkehrenden bikigen 
Krankheit in Frankreich, weil nur durch gewaltjame Ausbrüce der unterdrüdte Geiſt der 
Nation ſich Bahn brechen konnte. Im fiebenzehnten Jahrhunderte wurden die Keime der 
Revolution des achtzebnten gelegt. 

Tas Beijpiel, welches Heinrich IV. der franzöflihen Nation gab, indem er ohne alle 
Ueberzeugung, lediglich um fich die Herrſchaft leichter zu machen, atholijch wurde, war von 
unermeßlicher Wichtigkeit. Tauſende wurden durd ähnliche Beweggründe beftimmt, ihm 
au folgen. Mehr, als in irgend einem andern Lande wurde folgeweije in Frankreich die 
tatholiſche Religion eine Aeußerlichkeit, welcher alle habgierigen und ehrgeizigen Menſchen 
buldigten, um den Macthabern feinen Anſtoß zu geben. Die wenigſten verzichteten, 
indem fie das Fatholijhe Gewand anlegten, auf ihre proteſtantiſchen Geſinnungen. Im 
Gegentheile wurde es bald ſchon Mode, unter der Larve des Katholicismus, die man trug, 
dieſen ſelbſt zu verſpotten. Papſtthum und Königthum im Bunde konnten wohl bewirken, 
daß viele Proteſtanten ſich Auperlich der katholiſchen Kirche anſchloſſen, allein nicht, daß fie 
innerlich deren Lehren annahmen. Der Geift des Protejtantismus erhielt fih in Franke 
reich und wurde den Tyrannen um jo gefährlicher, je weniger er fich durch lirchliche Sym⸗ 
bole fund that. Uebrigens gelang es den Pfaffen nicht einmal, den kirchlichen Proteftans 
tismus in Frankreich auszurotten. Nicht alle Franzoſen waren jo leichtiertig, ald Hein— 
rib IV., feine Höflinge und fein Adel, Die reformirten Gemeinden, welche inmitten der 
latholiſchen Kirchen bejtanden, bildeten eben jo viele lebentige Protejtationen gegen das 
römijche Pfaffenthum. Zaujende von denjenigen, welche gezwungen oder doch gedrängt 
durch die Macht der auf ihnen laſtenden Berbältniffe das Eatholijche Gewand anleyten, 
bebielten ſich vor, in jeder ihnen nicht gefährlichen Weije fortdauernd zu protejtiren. Der 
gejellichartliche Ton der gebilvetiten Klaffen brachte es mit fi, daß man die katholiſche 
Kirche gleich einem Mastenballe bebantelte. Niemand glaubte, daß derjenige, welcher vie 
katboliiche Yarve trug, im Herzen Fatholijch jei. Die meiften unter dem Adel hatten ſich 
bei ihrer Wahl nur durch irdiſche Vortheile beftimmen laffen. Niemand jegte von feinen: 
Glaubensgenoſſen etwas anderes voraus. 

Die Hugenotten dagegen, welchen ibre Religion nichts brachte, als Zurüdjegung, Ver— 
folgung und Mißhandlung konnten nur dur die Kraft der Ueberzeugung beftimmt wer— 
den, ihrem Glauben treu zu bleiben. Die Fetigkeit, welche fie in ihrem religidien. Leben 
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bekundeten, trat auch in allen ihren übrigen Beftrebungen zu Tage, während die Leichtfers 
tigkeit und der Wanfelmutb, welden die Mebrzabl in den Angelegenheiten ihrer Religion 
verrietben, ihrem ganzen Tajein den Stempel der Nicbtswürdigfeit, oder Doch der Schwäche 
aufdrüdte. 

Der ruhmvollſte Theil des Lebens Heinrich's IV. war unftreitig derjenige, da er an 
ter Epige der Protejtanten für deren Rechte und Freibeiten in die Schranken trat. Späs 
ter, nadıdem er das Joch des Papſttbums auf fih genommen hatte, bejaß er allerdings 
weit größere Neichtbümer, zablreichere Heere und viel mehr Gewalt. Allein Die Kraft 
feines Geiftes war gebrochen. Er ftreifte aud nacber eine gewiſſe Gutmütbigfeit nicht 
ab. Allein fie wurde doch durch die Nüdfichten, welche er dem katholiſchen Pfaffenthum 
ſchuldig zu fein glaubte, oft in den Hintergrund gejboben. Er jtrebte auch jpäter darnach, 
jein Volk glüdlich zu maden. Allein er ließ jeinen Leidenſchaften: namentlich der Bers 
ſchwendung und der Sinnenluft mebr und mebr den Zügel ſchießen. Nur die ftarte Hand 
feines redlichen Minifters, des Marquis von Rosny, welchen er zum Herzoge von Sully 
erbob, bielt ibn ab, tiefer zu fallen. Allerdings gereicht es dem Könige zum Verdienſte, 
dap er fich die Vormundſchaft Sully’s gefallen ließ. Allein es ift doch traurig, wenn ein 
Mann, welcher über vierzig Jahre zäblt *) eines Vormundes bedarf. 

Schon vor feiner Ausjobnung mit dem Papfte hatte Heinrich IV. den Herzog von 
Lothringen und die Guifen durch große Vortbeile, die er ihnen verſprach, zu einer friedlichen 
Unterwerfung gebradıt. Der Herzog von Mercoeur jepte aber den Krieg in der Bretagne 
fort, und ſchon im Januar 1595 griff der Herzog von Mayenne wieder zu ven Waffen, nad 
dem Heinrih IV. (16. Januar 1595) dem Könige von Spanien den Krieg erklärt batte, 
Heinrich trieb ihn fhnell wieder zu Paaren, bewilligte ihm aber ein zweites Mal * gün⸗ 
ſtige Bedingungen. 

Auch nachdem der König ſich vor dem Papſte gedemüthigt hatte, legten nicht alle jene 
Leute, welche ihren Ehrgeiz in die Halten der Rechtgläubigleit geſchlagen hatten, die Waffen 
nieder. Heinrich IV. empfand zu jeinem Schaten, daß die Proteftanten jept nicht mehr 
fo bereitwillig waren, als früber, Gut und Blut in feinem Dienfte aufzuopigrn. Der 
Bürgerkrieg jpann ſich daher noch fort, bis ennlih (Mai 1598) Philipp II. von Spanien 
kurz vor feinem Tode ſich entſchloß, zu Vervins Frieden zu ſchließen. 

Kurz vorber hatten die Protejtanten mit Mübe den König Heinrich, ihren frübern 
Glaubensgenoſſen beftimmt, das berühmte Erict von Nantes zu erlaffen (1598). Demz 
jelben zufolge follten. die Proteftanten zwar aue jtaatsbürgerlichen Nechte, Doch nur an gewiſſen 
ausdrüdlich bezeichneten Orten freie Religionsübung baben, fie jollten an den katholiſchen 
Feiertagen nicht arbeiten, die Zebnten und andere Abgaben an die Fatholijchen Pfarrer 
bezahlen. Ueberdieß ertbeilte Heinrih den Hugenotten einige Zufagen in Betreff ihrer 
Sicerbeitspläge, welche beweifen, daß das gegenjeitige Vertrauen zwiichen ibm und jeinen 
ehemaligen Glaubenagenoffen geſchwunden war. Leider gab der König durch jein all zu 
lebhaftes Streben, ſich den Schein eifriger Rechtgläubigkeit zu erwerben, guten Grund tazu. 

Das Privatleben Heinrih’s IV. war jehr anſtößig. Mit jeiner ausſchweifenden ats 
tin Margaretha lebte’er jeit langer Zeit nicht mehr zujammen. Er entſchädigte fich daber 
mit zabllofen anderen Frauen, unter welden er der Gabriele d'Eſtrees, die er zur Herz 
zogin von Beaufort erhob, am längiten treu blieb. Nach deren Tode (1599) gab er der 
Henriette D’Entraigues, der er den Titel Marquije von Verneuil verlieh, den Vorzug. 
Deffen ungeachtet ging er auf den Rath jeines Minifters Sully, noch eine ftandeamäpige 
Berbindung mit der Maria von Mericis zu jchliegen, ein (1600), nachdem er fih von 

) Heinrib IV. war 1554 geboren, alfo zur Zeit feines Friedensfhluffes mit bem Papfte (1595) rin 
und vierzig Jahre alt. 
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- Margaretha hatte ſcheiden Taffen. Die Wahl machte dem Scharffinn Sully’s, dem Heinz 
rich IV, viejelbe überlaffen batte, keine Ebre. Sully war gewiß ein ausgezeichneter 
Finanzminiſter und mehr als diejes, ein redlicher, einfacher und uneigennütziger füniglicher 
Rathgeber. Allein er ergründete nicht Die Folgen der zwei wichtigiten Schritte im Leben 
feines Königs, für welche er die Derantwortlichfeit übernommen batte: des Religionswech— 
feld und ver zweiten Ebe Heinrich's. Die Erinnerung an Katharina von Medicis hätte 
ihn abhalten jollen, eine Jtalienerin, und zumal aus dem ebrgeizigen Hauje der Mediceer, 
auf den franzöfliben Thron zu heben. Se gefabrooller für die Proteftanten der Religions 
wechjel Heinrich’e, deſto nothwendiger war es, vorfichtig bei der Wahl jeiner Gemahlin zu 
fein, da ein König, welcher ſich im fieben und vierzigften Jabre feines Lebens zum zweiten 
Male vermäblt, feine alte, jondern eine junge Frau zu wählen pflegt. Es war alio mit 
Sicherheit voraus zu jegen, daß die Königin ibren Gatten überleben, und falls er nicht ein 
ungewöhnlich bobes Alter erreichen jollte, Die Negentichaft, jedenfalls aber einen jehr großen 
Einfluß auf die Erziehung des Thronfolgers gewinnen mußte. 

Diele Jahre des Krieges hätten nicht jo jhweres Unglüd über Frankreich gebracht, als 
die unglüdlihe Wahl ver Maria von Medicis. Wir werden nur zu oft darauf zurückkom— 
men müſſen. Nac dem Frieden von Vervins erbolte ſich Frankreich ſchnell wieder von 
den Wunden des Krieges. Dem Herzoge von Savoyen, welcher in jenen Frieden einge— 
geſchloſſen war, obgleich ſich beide Theile in Betreff des Marquiſats von Saluzzo nicht 
hatten einigen lönnen, erllärte zwar Heinrich am 19. Auguft 160% den Krieg. Dieſer 
wurde aber ohne vieles Blutvergießen (17. Januar 1601) geendigt, indem der Herzog 
von Savoyen Saluzzo behielt, dafür aber Breſſe, Bugency, Val Romey, die Landſchaft 
Gex und die Bezirke an der Rhone bis zu den Thoren der Stadt Genf an Frankreich abtrat. 
Dem Könige Heinrich wurde die Ordnung ſeiner Streitigkeiten mit dem Herzoge Karl 
Emanuel von Savoyen, wie überhaupt die ganze Staatsverwaltung durch die Ränke ver 
Großen ſeines Reiches, an welchen ſelbſt die Königin Maria Theil nahm, ſehr erſchwert. 
Seinen ganzen Unmuth darüber ließ Heinrich den Marſchall Biron fühlen. Dieſer mußte 
mit ſeinem Leben dafür büßen, daß er dem Könige kein volles Geſtändniß ſeiner Schuld 
machen wollte. Wenn wir erwägen, daß Heinrich IV. den Verrath der Guiſen und jo. 
vieler anderer Großen nicht bloß unbeſtraft ließ, ſondern ſogar mit den höchſten Würden des 
Staats und unermeßlichen Reichthümern abkaufte, jo lönnen wir uns des Gedankens nicht 
erwehren, daß ihn perfünliche Gereiztheit dem Marſchall Biron gegenüber, zu einer jo unges 
wöhnlichen Härte trieb. Heinrich ließ dieien (31. Juli 1602) binrichten, obne Nüdjicht 
auf die großen Dienfte zu nehmen, welde der Marſchall und fein Vater ihm geleiftet hat— 
ten, und ohne zu erwägen, daß die Umtriebe deffelben ihm durchaus feinen wirklichen Nach— 
tbeil gebracht hatten. Die Feinde Frankreichs waren jo ſchwach geworten, daß fie feinen 
offenen Krieg mit Diefem mächtigen Reiche wagten, vielmebr fih damit begnügten, geheime 
Ränke zu ſpinnen, welche die Wachſamkeit Sully’s meiftentbeild unſchädlich machte. 

Die Gefabren, welche fie dem Könige in früberer Zeit bereitet, hatten jedoc einen 
gewaltigen Eintrud auf ihn gemacht, und er ging Jahre fang mit dem Gedanken um, das 
Haus Habeburg Dafür zu züchtigen. Er jagte den proteftantiichen Fürſten der Union Hülfe 
zu und rüftete fih auf einen großen Krieg, ald der Morpitahl Ravaillac”s ihn erreichte 
(14. Mai 1610). 

Nachdem Heinrich Fatholijch geworden war und die Maria von Medicis gebeirathet . 
batte, rief er die Jejuiten nad Frankreich zurüd und gab endlich den Bitten jeiner Frau 
nad und ließ fie krönen. Bon dieſem Augenblid an waren die Sejuiten gewiß, die 
Herrichaft über Frankreich an ſich zu reißen, falls fie den König auf die Seite ſchaffen 
könnten. Heinrich IV. ftarb unter ganz ähnlichen Berhältniffen, wie sor ifm Marimis 


458 Geſchichte der Neun: Zeit von G. Struve. 


lian II. von Deusſchland *). Nur über feine Leiche hinweg konnten die Sejuiten hoffen, 
an tie Stufen des franzöfiichen Thrones zu fommen. Ravaillac lieb ihnen feine Hand. 
Ein Thron mar nad der Anficht Heinrich’e wohl einen Religionswechſel, nad der Anfict 
der Jeſuiten ein Menjchenleben wertb. Heinrich batte jelbft den Saamen des Jeſuitiemus 
in Branfreich ausgeſtreut. Ihm mwurte fein Kobn, indem er eine der gewöhnlichen Früchte 
deffelben: Meuchele Mord, erntete. Ihn beflage ich darum nicht, wohl aber die franzöſiſche 
Nation, welche troß ihrem Wiverftreben gegen die Zejuiten durch Heinrich IV. das Joh 
dieſes Ordens auf jeinen Naden gelegt erbielt. 

Viele franzöſiſche Gejchichtichreiber nennen Heinrib IV, den Großen. Heinrichs 
Nachgiebigleit gegen feine aufrübreriihen Barone, gegen die katholiſchen Pfaffen und feine 
Buhlerinnen war allertings groß. Seine Felvberrntalente und fein kriegerifcher Muth, 
feine beitere Yaune und jeine Gutmütbigfeit waren auch groß. Allein dieſe verſchiedenen 
Größen machen in ibren Verbindungen keinen großen Menfchen. Um ein großer Menſch 
zu fein, durfte er leine jo unzäbligen Edwäden baben. Er war als Charalter ſehr Hein, 
und als Talent nur in einigen engen Beziehungen groß. Heinrich's Uebertritt zur latho⸗ 
lichen Religion trug mehr Merkmale des Verratbes, als des Wanlelmuths an fib. Die 
Proteftanten hatten ibn zum Haupte ibrer Partei erforen. Mit Furzen Unterbrechungen 
war er es theils allein, theild in Verbindung mit jeinem Better Conde ein viertel Jahr: 
hundert lang gewejen (1569—1594). Im Augenblide ter Entiheidung verlich er jeine 
Partei und that ihr dadurch allen Schaden, melden vorbedackter Verrath ihr nur bereiten 
konnte 
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Heinrih’s TV. ältefter Sohn Ludwig mar am 27. September 1601 geboren. Er 
zäblte aljo bei des Vaters Tore noch nicht neun Jahre. Die große Frage war, wem bie 
Regentſchaft während der Minterjührigfeit Des Königs zufallen jolte? Am Tage vor 
der Ermordung Heinrih’s IV. war Maria von Mevicis feierlih zu Paris gekrönt 
worden. Unmittelbar, nachdem Navaillac’s Dolch Heinrich getroffen, verjammelten 
fi um die Königin der Marquis D’Ancre, deſſen Frau, der päpftlihe Nuntius, der jpas 
niſche Gejantte und des erjtochenen Königs Beichtvater, der Jejuite Cotton, ohne Zweifel 
diefelben Perfonen, welche die Ermordung des Königs angeftiftet hatten. Im Wider⸗ 
foruche mit der Berfaffung beſchloß dieje Camarilla, die Regentſchaftefrage nicht ven Stän— 
den des Reiches, jontern dem Parlamente von Paris vorzulegen und jedem Widerſtame 
von diejer Seite, welder übrigens faum zu erwarten war, durch Gewaltmaßregeln vorzus 
beugen. Die Herzoge von Epernon und Guije übernabmen es, das Parlament einzus 
ſchüchtern. Diejes fühlte fich jebr geichmeichelt, von den mächtigften Perjonen Frankreich's 
mit den Necten einer allgemeinen Ständeserjammlung befeivet zu werden. Es fapte 
fofort tie gewünjcten Bejdlüffe, und vie Königin begab fih am folgenten Tage in deſſen 
Mitte, um von der Gewalt Bejig zu nehmen, melde das Parlament von Paris ibr zuers 
kannt batte. 

Wenn mir alle dieſe Thatſachen miteinander in Verbindung bringen, jo läßt ſich mit 
voller Sicherbeit annebmen, daß diejenigen Perſonen, welche fein Bedenken trugen, nad 
Heinrich's IV. Tore fih der königlichen Gewalt wider alles Recht zu bemäctigen, melde 
alle Früchte jeines Tores an fi riffen, der Ermortung deſſelben nicht fremp jein 
fonnten. Hätten die bezeichneten Perjonen Heinrih’s IV. Tod nicht vorausgejeben und 
erwartet, jo hätten fie unmöglich die Gemalt an ſich reißen fünnen. Tod es handelte ſich 
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nur darum, einen längft gefaßten Plan, für welchen die Rollen fchon vertheilt waren, aus- 
zuführen. Alle Berjbmworenen waren Perjonen, denen man einen Königemord mobl 
zutrauen fonnte. Der päpftliche Nuntius, der ſpaniſche Gejandte und der Jeſuite Cotton 
batten ohne Zweifel den Plan entworfen. Der Marquis D’Ancre und die Herzoge von 
Epernon und Guiſe jorgten für die Ausführung Maria ließ fich alles mit Vergnügen 
gefallen. Sie z0g die Fönigliche Gewalt ihrem Gatten vor und erhielt von ibrem Beichts 
vater leicht Abjolution wegen der Theilnabme an dem Complotte, das die Ermordung eines 
„rüdralligen Ketzers“ zum Gegenftante hatte. Der Herzog von Sully, welder unter Heinz 
rich IV. faft allein die oberfte Regierung des Reiches gerührt hatte, wurde entlaffen. An 
deſſen Stelle trat mit unumjcränfter Gewalt der Marquis dD’Ancre, den Maria von Medi— 
cis bald ſchon zum Marſchalle erhob. Er bieß urfprünglich Concino Concini, war ein gebo— 
rener Slorentiner und der Gemahl der erjten Kammerfrau der Königin Maria, Gai over 
Saligai, welche von Kindheit an um ihre Herrin gewejen war und deren unbeſchränktes 
Vertrauen beſaß. Es lief ſich denken, daß die franzöfiichen Großen fi ungern unter das 
. Zoch diejer italienifchen Dreieinigfeit beugten. Der wohlgefüllte Schab, welden Sully 
geiammelt hatte, Stattbalterjdhaften, Städte und Feltungen, melde mit vollen Händen 
unter die unzufriedenen Prinzen und Herzoge vertheilt wurden, jollten deren Zuftimmung 
oter doch ihr Stillſchweigen erfaufen. Ter Graf von Soiſſons erbielt, als Prinz vom 
Geblüte ein Jahrgeld von fünfzig taufend Thalern, die Stattbalterfchaft der Normandie, 
das Nect der Nachfolge in der Taupbind, und zweimal hundert taujent Thaler baares 
Geld. Aehnliche Anſprüche erboben ver Prinz Heinrich II. von Condé, die Herzoge von 
Epernon, Bouillon, Guije, Roban und antere. Mit dem beiten Willen konnten Maria, 
die Galigai und der Marſchall d'Ancre nicht alle zufrieden ftellen. Die von Sully geiam> 
melten Schäße reichten nicht aus. Die unzufrietenen, d. b. nach ihrer Anficht nicht reich> 
li genug bedachten Großen verliefen den Hof (Anfangs 1614), machten viel Lärm, ließen 
fih aber doch bald wieder beſänftigen. Am 15. Mai 1614 ſchloß die Königin mit ihnen 
Frieten. 

In der Hoffnung, ihrer Regierung mehr Kraft zu verleihen, ließ Maria im Oktober 
deffelben Jahres ihren Sohn Ludwig XII. für volljährig erflären — mit dreizehn 
Jahren! Die Stänteverfammlung, welce dieſes that, war Die letzte, welche zufammen= 
berufen wurde vor 1789. Nur aus dieſem Grunde verdient fie bejonders erwähnt zu 
werden. Sie beftand aus drei Kammern: ver Arel zählte 132, die Geiftlichfeit 140 Mit— 
glieter. Die Abgeorineten des dritten Etantes gingen nicht aus freien Bolfswahlen 
hervor, fondern waren größtentbeils von den Beamten ver Städte und Landgemeinden aus 
deren eigener Mitte abgeordnet. Die Stänte blieben bis Ende März 1615 beiſammen, 
und wurden dann obne Abſchied entlaffen. Bon Jahr zu Jahr wurde Die Regierung 
immer despotifcher, bis ſich endlich nach ein hundert und vier und fiebenzig Jahren tie 
monarcijche Gewalt vollſtändig abgenugt hatte. Adel und Geiftlichfeit waren nie zufries 
den, wenn das Volk ihrer Habgier nicht preis gegeben wurde. Schon bald regten Die 
ungufriedenen Großen des Neiches neue Unruben an, welde wiererum durch Geld, Lands 
ſtriche, Stätte und Schlöffer ausgeglichen wurten. 

Nicht alle Schuld trugen übrigens vie Prinzen, Herzoge und Grafen. Der Mar: 
ſchall d'Ancre gab noch mebr durch jeinen Uebermutb, als feine Habgier und feine Herrich- 
jucht gerechten Grund zur Beſchwerde. Ludwig XIII. war mittlerweile nahezu fechezehn 
Jahre alt geworden. Er war mit drei Brüdern Luynes aufgewachſen, von welchen der 
eine fich des jungen Königs Gunft in hohem Grave zu erwerben mußte. 

Der König, welder jeine Zeit zwiſchen körperlichen Uebungen, namentlich der Jagd 
und Soldatenſpiel, und geiftlichen Uebungen theilte, ließ fih Damals von Luynes wider den 
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Marſchall d'Ancre aufreizen und den Gedanken einflößen, ſelbſt die Zitgel der Regierung _ 
in die Hand nehmen zu wollen. Er mußte Diejes aber nicht anders in Gang zu bringen, 
als indem er den Vertrauten jeiner Mutter ermorden lich. 

Drei Wochen vergingen, nachdem er ven Mordbefehl gegeben hatte, bevor Die gedunges 
nen Banditen Gelegenheit fanden, venjelben in Ausführung zu bringen. Am 24. April 1617 
überfielen fie endlich ven Marſchall, als er fi auf der Zugbrüde des Grabens befand, durd 
welchen damals das Louvre noch abgejverrt war, umd tödteten ihn. Der Hauptmann Vitry, 
welcher die Mörder anführte, wurde dafür mit dem Marjcallitabe belohnt. Ter König 
ſelbſt erſchien am Fenfter des Louvre, um feinen Zweifel darüber zu laffen, daß ver Mord 
auf feinen Befehl vollzogen worden jei. Te Pöbel von Paris ſcharrte die Leiche des 
Marſchalls D’Ancre wieder aus, jchleppte fie Durch die Straßen der Stadt und trieb mit ibr 
den robejten Mutbwillen. Luynes riß Das ganze Vermögen des Ermordeten an ji. 
Dabei blieb die Rache jeiner Feinde noch nicht ftehen. Auch die Wittwe tes Marquis 
K’Ancre, Galigai, ließ Ludwig XIII. binricten. Seine eigene Mutter jdidte er nad 
Blois in die Verbannung. Co jhnell und jo furchtbar waren damals ſchon die Wechſel, 
welde nur zu häufig am franzöfiiben Hofe vorlamen! Die Zeit plöglicher Veränterungen 
ift auch jett noch nicht vorüber. Action und Neaction ſtehen immer in einem notbmenz 
digen Berbältnig. Sieben Jabre hatte d'Ancre in Frankreich geherrſcht. Jäb, wie jein 
Aufibwung, war fein Sturz. Wäbrend der Marſchall B’Ancre zu Paris allmächtig war, 
hatte fich Armand Jobann dü Plejjis, Herr von Nicelieu, Biſchof von Lücon, Die Gunft 
der Königin Maria und den Ruf eines gewantten Staatsmannes erworben. Nach dem 
Marſchall d'Ancre riß Luynes die oberfte Yeitung des franzöſiſchen Staates an fib. Frank— 
reich gewann nichtd bei dem Minifterwechiel. Luynes war übermütbiger und ebrgeiziger ala 
d’Ancre. Allein er war ein geborener Franzoſe, von ibm ließen ſich jeine Landeleute vie— 
led gefallen, was fie dem Italiener nicht verziehen hätten. Tod fehlte es nicht an mans 
nigraltigen inneren Bewegungen. Sm Februar 1619 entflob die Königin Maria aus 
Blois und flößte in Verbindung mit den Herzogen von Bouillon und Epernon dem neuen 
Minifter einen fo großen Schreden ein, daß dieſer den kurz darauf (März 1619) abges 
fchloffenen Frieten mit großen Geltjummen, neuen Ebren und Würden erkaufte. 

Dieſen Frieden vermittelte Richelieu. Allein Frankreich blieb auch nad demſelben 
in die Parteien des Königs und der Königin Mutter getbeilt. Zwijchen dieſen in der 
Mitte bewegte ſich Nichelieu mit jo großer Gewanttbeit, daß er fi beiten unentbebrlic 
macte. Er bewirkte, daß die Künigin Maria am 10. Auguft 1620 nad Paris zurüds 
febrte, und mit ibrem Sobne eine Verſöhnungs-Comödie auffübrte. 

Die Geſchichte Ludwigs XIII, ja Frankreich's von der Zeit an, da Heinrich IV. zur 
katholiſchen Neligion überging, bört faft gänzlich auf, Nolkegejcichte zu fein. Sie drebt 
fich faſt ausschließlich um elende Ränke der Höflinge, des Adels und der Geiftlichkeit. Der 
Vebertritt des Könige Heinrib IV. von der protejtantiicen zur —* Religion 
bewirkte, daß nach und nach alle Große des Reiches ſeinem Beiſpiele folgten und ibren 
mächtigen Einfluß bei ihren Untergebenen in derſelben Richtung geltend machten, wodurch 
Tauſende und aber Tauſende allmälig von der proteſtantiſchen zur Fatboliihen Religion 
binüber gedrängt wurden. Die Bürger und Bauern, welde tem proteftantijben Glauben 
treu blieben, nachdem er aufgebört hatte, fidh des Schutzes füniglicher Prinzen und ateliger 
Herren zu erfreuen, berubigten ſich bei dem Ericte von Nantes, obgleich es jebr ort vers 
legt, und feinem ganzen Inbalte nad nicht einmal von den Parlamenten eingetragen 
wurde. Die Hugenotten konnten den vornehmen Herren nicht mehr zum Vorwande ibrer 
ebrgeizigen Beftrebungen dienen. Ibre Leidenſchaften waren aber noch ebenjo ſtark, mie 
in ven Zeiten der Religionskriege. Es fehlte ihnen nur Die Kolie der Ueberzeugung und 
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der Heitigenfßein ver Religion. Die inneren Bewegungen vrankreich's, melde früher 
eine gewiſſe menichheitliche Bedeutung gebabt hatten, ſanken berab zu den gehaltlojeiten 
und erbärmlichften Zänfereien und Streitigkeiten, welde nur Geld und Ehren zu ibrem 
Gegerrftande und nicht die geringfte höhere Idee zu ihrer Entibuldigung hatten. 

Tie niederen Leitenichaften des Adels traten ganz nadt zu Tage, und feine edlere 
Regung goß über diejelben einigen Lichtglanz. So bildete fich der Uebergang von der 
bewegten Zeit ver Religionskriege zu dem einförmigen Tespotismus Ricelieu’s, Maza— 
rin’s und der beiten Ludwige, deren Nachfolger die Verbrechen feiner Vorfahren und feine 
eigenen Schwächen mit dem Leben büßte. 

Awar fanden während der ScheinRegierung Ludwig's XIII. noch einige Bewe— 
gungen unter den Proteftanten ftatt (1620—1622), fie waren aber von feiner Bereutung. 
Die Herzoge von Rohan und Soubije, melde damals noch nicht katboliſch geworden 
waren, ftanden an deren Spite. Während des Krieges gingen der achtzigjübrige Mar— 
ſchall Lesdiguieres (Juli 1622), um Connetable zu werden, und bald Darauf Die Herzoge 
von Bouillon, Sully, und von Cbatillon zum Papfttbume über. Im Frieden, welcher am 
18. Dftober 1622 abgejchloffen, wurde den Proteftanten die genaue Beobachtung des 
Erictes von Nantes wiederholt zugefihert. Montauban und La Nocelle blieben ven 
Proteitanten als Feftungen. Doch von Nismes, Uzes, Caftres und Wilhaud wurde ein 
Theil der Befeftigungen gejcbleift. Dieje Städte hörten Daher auf, ihnen Schuß zu gewäh— 
ren. Schon voraem Abſchluß diejes Friedens war Luynes (14. Dezember 1621) geſtor— 
ben. Kurz darauf (1623) trat Richelieuw wieder in das Gabinet ein, in welchem er früber 
(1616— 1617) nur wenige Monate gejejfen batte. Um viejelbe Zeit erbielt er vom 
Papſte ven Kardinal's-Hut. Bald war er gebietender Minifter, weit unumſchränkter, ale 
d'Ancre und Luynes gemejen waren, 

Mührend der Herricaft ver Maria von Medicis, des Marjchall D’Ancre und des 
Marſchall von Luynes wurden die Grafen des Reiches durch Gejchenfe, durch Ertheilung 
von Statthalterſchaften und Gunftbegeugungen jeder Art erfauft. Allein je mebr fie erbiels 
ten, deſto gieriger wurden fie. Da fie wußten, fie brauchten nur zu den Waffen zu greifen, 
um neue Zugeftäntniffe zu erprefjen, folgte ein Aufftand dem anderen, bis Richelieu die 
Zügel der Herricaft ergriff. Dieſer ebenjo gewifjenloje, als ſchlaue Minifter, flößte durch 
die zahlreichen Hinrichtungen, die er über die Herrn vom höchiten Adel verhängte, der 
geiammeen Nation einen ſolchen Screden ein, daß fie fich faft ohne Wiverftreben alle Nechte 
und Freiheiten rauben ließ, die ihr bis dahin geblieben waren. Die unmittelbare Folge 
der Unterwerfung der Hugenotten war die Unterjochung der geſammten franzöſiſchen Nation. 
So rächen fib an den Helfershelfern der Iyrannen immer die Niederlagen, welche fie 
ihren Feinden bereiteten. 

Das Streben Richelieu’s, jeden Widerftand, welcher der Föniglichen Gewalt entgegen. 
trat, zu zermalmen, zeigte fih auch in jeinem Verbältnig zu den Hugenotten. Dieje fonn= 
ten unmöglich zufrieden jein, da fie mit voller Beſtimmtheit erfannten, daß die ganze Ein 
richtung des Staates dahin ziele, ihre Religion jo ſchnell ala möglich auszurotten. Ein 
ganz beionderer Grund der Unzufriedenheit lag aber darin, daß vie Burg St. Louis, melce 
in der Näbe von La Nocelle lag, und dieje Stadt bedrohte, nicht gefchleift wurde, wie 
doch veriprochen worden war. Schwerlich wäre es übrigens zum Aufftande gefommen, 
menn die Herzoge Rohan und Soubije denjelben nicht herbeigeführt hätten. Zuerjt griff 
Soubiie (Ende 1624) zu ten Waffen, kurz darauf jein Bruder Roban, zulegt ſchloſſen 
fih die proteftantifchen Städte an. 

Die franzöfliden Streitträfte waren gerade zur damaligen Zeit im Veltelin und in 
Italien jehr Mark in Anjpruch genommen. Richelieu behielt daber die Demüthigung der 
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Proteftanten fpäteren Zeiten vor und verfländigte ſich freundlich mit deren Hänptern 
(November 1625 und Februar 1626). Die Reformirten behielten zwar für's erfte noch 
Montauban und La Rocelle ald Sicherbeitepläge, allein die Burg St. Louis wurde nicht 
geſchleift, und die Aufrectbaltung des Erictes von Nantes wurde auetrüdlich eine Gnade 
genannt, welche fich aljo jeden Augenklid zurüdnehmen ließ. Richelieu verfolgte von 
diejer Zeit an den Plan, Die Hugenotten zu vernichten, mit raftlofer Tbätigfeit. Der 
engliſche Premier-Minifter Budingbam berörderte wider feinen Willen durch Leichtfertig— 
feit deſſen Ausführung. Diejer Menſch, mwelder fi, was Scharfblid, Ausdauer umd 
Gewandtheit betrifft, nicht entfernt mit Richelieu meſſen Eonnte, regte dur die Vers 
fprebungen, welche er den Herzogen Rohan und Soubije made, die Proteftanten von 
neuem auf, und richtete fie zu Grunte, indem er diejelben nicht bielt. Richelieu belagerte 
von 1627 an La Rochelle. Nac einem beldenmütbigen Wiverftante mußte ſich die Stadt 
endlich am 18. Dftober 1628 ergeben. Sie behielt zwar ihre ſtädtiſche Verfaffung und 
freie Religionsübung. Allein fie hörte auf, Sicherbeitsplag für die Proteftanten zu ſein. 
Nachdem La Nocelle gefallen war, jepten die Proteftanten unter Roban ihren Widerſtand 
noch eine Zeit fang fort. Allein als vie franzöfiiben Truppen aus Italien zurüd kehrten, 
mußten fi die Hugenotten aller Orten unterwerfen. Die Proteftanten hörten auf, eine 
Macht im Staate zu jein. Sie waren nur nod eine geduldete, ſchwer gedrüdte Reli— 
gionsgemeinſchaft. 

Ein ſehr geringer Theil der Kräfte des franzöſiſchen Reiches war erforderlich, die 
Unterwerfung der Hugenotten durchzuführen. Ten bei weiten größern Theil derſelben vers 
wandte NRichelieu auf die Bändigung der Großen tes Reiches und auf die Kriege mit dem 
Auslande. 

In welcher Weiſe ſich die Franzoſen in den Streit um das Veltelin einmiſchten, haben 
wir ſchon weiter oben *) bei Gelegenheit der ſchweizeriſchen Geſchichte beſprochen. Ernſt⸗ 
licher, als der Kampf um das Veltelin, war der ſogenannte mantuaniſche Erbſtreit. Dieſer 
gehört jedoch feinem Weſen nach in die Gejhichte Jtalien’s. Hier genüge die Bemer- 
kung, daß Richelieu auf dem Felde der Schlacht nicht ebenjo glüdlid war, als im Kabi— 
nette. Dbgleich er gerne den Krieg leitete, und jelbft mit in denjelben zog, bejaß er nicht 
die Eigenſchaften eines Feldberrn. Er war nur Diplomat. Unter den Großen des Reiches 
waren es bejonders die Mutter des Königs, Maria von Medici und jein Bruder, Gaften, 
Herzog von Anjou, feit 1626 aud Herzog von Orleans, welche durd ihre maßloſe Hakgier 
und Herrſchſucht das Reich in Verwirrung brachten, und dem despotiihen Kartinale wills 
lommene Gelegenheit gaben, die gejammte Nation unter das Joch einer Willkür herrſchaft 
zu bringen, wie ſie daſſelbe niemals früher getragen hatte. Das gewöhnliche Mittel, 
deſſen ſich Richelieu bediente, war, zuerſt den König in Angſt zu ſetzen, und wenn ihm dies 
fes gelungen war, jeine Gegner vor eine aus willenlojen Scergen zujammengejegte Komz 
miſſion zu ftellen, welche Dann die ihr vorgejchriebenen Urtbeile füllte. Der einzige Mann 
von Kraft und Entſchloſſenheit am franzöfiihen Hofe war Richelieu. Die beiden Perjonen, 
welche nach ihrer Stellung den größten Einfluß auf den König und das Reich bejafen, die 
Königin Mutter und der Herzog Gaſton von Orleans, waren unfähig, die Mittelpunfte 
irgend einer Partei zu bilden. Selbſt zur Zeit, ta Maria von Medicis Regentin des 
Reiches war, lieb fie ibren Anhängern nur den Namen, während ihre Kammerfrau, 
Galigai, und deren Gatte, der Marſchall D’Ancre, Die Geſchäfte bejorgten. Der Herzog 
von Orleans war ein jo feiger Menſch, daß er fih niemals einer perſönlichen Gefahr bloß 
ftellen wollte, und wurde daber für Alle, die fich mit ibm einliegen, zu einer Schlinge umd 
Falle, indem ef zuerft ihnen das gegebene Wort aus Feigheit nicht hielt, und wenn dem⸗ 
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zufolge der verabredete Anſchlag mißlang, feine Freunde verrieth und der Rache des Kars 
dinals preis gab. Eine Verſchwörung folgte auf die andere, immer mit gleicher Erfolgs 
Iofigkeit, immer erftidt im Blute der Breunde des Herzogs von Orleans. Auf dieje Meife 
verlor 1626 der Marſchall Ornano im Gefängniß fein Leben. Der Graf von Chalais, 
einer der erften Hofbeamten des Könige, wurde am 19. Auguft deffelben Jahres öffentlich 
bingerichtet. Der Groß=Prior von Vendome wurde in den Kerker geworfen, in welchem 
er 1629 farb, fein Bruder, der Herzog, erft im Jahre 1631 wieder frei gelaffen. Viele 
andere Herren und Damen vom Hofe erlitten jhwere Strafen. Der Graf von Soiffons, 
nad Condé der nächſte Better tes Könige, ſloh nad Neuſchatel. Es verbreitete ſich ein 
‚ allgemeiner Schreden unter den Höflingen. Der Herzog von Orleans, das Haupt der 
ganzen Verihwörung, blieb aber nicht bloß unbeftraft, fondern erhielt zum Lohne dafür, 
daß er jeine Mitverfhmworenen angab, die Herzogtbümer Orleans, Chartres und Blog, 
hundert taujend Livres baares Geld und mehrere andere Einkünfte und Rechte. Wahre 
fheinlich war die ganze Verſchwörung nur gegen Nichelieu gerichtet. Der Kardinal war 
aber jhlau genug, den König glauben zu maden, dag aud ihm nach dem Leben geftrebt 
worden fei. Richelieu ſchmiedete das Eijen, jo lange es heiß war. Zum Schutze jeines 
gefährdeten Lebens ließ er ſich eine aus achtzig Mann beftebende Leibwache beigeben. Wäh— 
rend der Kardinal von Richelieu berricdte und einen königlichen Aufwand trieb, führte 
Ludwig XIII. ein elendes Dafein. Mit jeiner Gemahlin Anpa von Defterreich Ichte er 
auf einem jchlechten Fuße. In eine ihrer Hofdamen, die Frau von Hautefort, war er zum 
Sterben verliebt, wagte ed aber weder, fie som Hofe zu entfernen, noch ihr feine Liebe zu 
erklären. Die traurige Etimmung jeiner Seele tbat fich fund, indem er fi tarüber 
beklagte, die Königin und Die Frau von Hautefort machten fich über ibn luſtig. Ter Kar— 
dinal hielt ihn jehr kurz. Gr gejtattete ibm nur ein jebr Heines Gefolge und einen ſehr 
geringen Hofftaat. Niemand konnte fih in der Umgebung des Königs behaupten, der 
nicht dem Kardinale Spionenvienfte Teiftete. Ludwig XIII wußte fib mit nichts antes 
rem, als mit der Jagd und dem Bogelfange zu bejchäftigen, währen? Richelieu Herrſcher 
in Franfreih war. Zur Zeit, da Ludwig unter dem Einfluffe feiner Mutter ſtand, mar 
ihm deren Joch jehr läftig geworden Noch ſchwerer empfand er die Ketten, in welchen 
der Kardinal ibn gefangen bielt. Aber er batte nicht Die Kraft, fie zu zerreißen, obgleich 
er mehr als einmal den Verſuch machte. Als der König im September 1630 zu Lyon 
erkrankte, benüßte feine Mutter dieje Gelegenbeit, das Anſehen des Kardinals zu unters 
graben. Auch jeine Gattin, Anna von Defterreich, trat der Königin-Mutter bei. Doch 
da die Frauen ohne die Hülfe des Herzogs von Orleans nichts unternehmen zu können 
glaubten, ging der Kardinal auch aus dieſem Kampfe fiegreih bervor. Der Kanzler 
Marillac verlor jeine Stelle und ftarb im Gefängniſſe. Sein Bruder, der Marſchall, 
blutete auf vem Schaffotte (1632). Die KöniginsMutter floh in’s Ausland und ftarb 
nac einiger Zeit in großer Armuth zu Köln. Der Herzog von Orleans zog ſich nad 
Brüffel zurüd. Richelieun berrichte jchrankenloier, als jemals. Die Königin Anna bedankte 
fi bei ibm, daß er fie nicht nach Spanien zurüd ſchidte, wie er ihr durch den König batte 
androben laſſen. 

Mit derjelben Umficht und Ausdauer, allein auch mit gleicher Verachtung alles Rech— 
tes und jedweder Billigkeit leitete Richelieu die auswärtigen, wie die inneren Angelegen- 
beiten Frankreich'e. Nachdem er die Hugenotten im eigenen Lande untertrüdt, die Gros 
Gen des Neiches gebändigt und jeit 1631 die Schweren in ihrem Kriege gegen dad Haus 
Hababurg unterftügt, nachdem er endlich lange Zeit im Veltelin und in Stalien die Spanier 
als Buntesgenoffen ihrer Beinde bekämpft hatte, erflärte er ihnen im Jahre 1635 fürmlich 
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den Krieg. Den Antbeil, welden die Franzoſen am dreifigjäßrigen Kriege in Deutſch⸗ 
land nabmen, haben wir bereitö*) geſchildert. 

Die kriegeriſchen Unternebmungen der Franzoſen, zur Zeit Richelien’s, wurten durd 
feine großen Erfolge gekrönt, weil Diejer Kardinal es nicht verftand, tüchtige Feldherren 
an die Spike der Heere zu ftellen. Die Rüchkſicht der Geburt beftimmte ibn hauptfüchlic, 
dem Prinzen von Gonde, tem Vater Des großen Feldherrn diefes Namens, perjönliche Bes 
ziebungen, dem Kardinal von La Balette einen Oberbefebl anzuvertrauen. Beide zeiche 
neten ſich durch nichts, als ihre außerordentliche Ungejhidlichkeit in der Kriegfübrung aus. 
&s war ein großer Schimpf für Frankreich, daß der öfterreichiiche Felnberr, Johann von 
Werth ungeftrait Paris berroben fonnte. Nicelieu ließ, um ſich zu rechtfertigen, die 
Befehlshaber der beiten feſten Plübe, welche die Defterreicher in der Pirardie genommen 
hatten, binrichten, obgleich Diejelben ganz unjdulvig waren. Während des Feltzugs 
des folgenten Jahres (1636) entwarfen der Herzog von Orleans umd der Graf von 
Soiffons von neuem einen Mordplan gegen Nicelieu, welcer aber, gleich den früheren, 
fcheiterte, weil Gafton nicht ven Mutb batte, Tas verabredete Zeichen zu geben. Orleans 
war Damals noch der vermutbliche Thronfolger des Königs, indem der nadmalige Lud⸗ 
wig XIV. erft im Jabre 1638 geboren wurte. Richelieu durfte daber jeinem Grimme 
den Zügel nicht jchießen laffen. Die beiden Brüder verftändigten fich im Februdr 1637. 
Tem Herzoge Gaſton von Orleans fam alles Darauf an, daß Die von ibm, ohne Fünigliche 
Genehmigung, im Auslande geichloffene Ebe mit der Margaretha von Lothringen und die 
mit derjelben gezeugte Tochter als rechtmäßig anerfannt würden. Der König gab unter 
der Beringung nad, Daß Die Ehe noch einmal eingejegnet und Die aus derjelben entiproffene 
Tochter ein zweites Mal getauft werde. Einige Monate jpäter trat auch der Graf von 
Soiſſons diejer Uebereinkunft bei. 

Die Pläne, welche Richelieu gegen Savoyen begte, fcheiterten an dem Scarfblide 
und der Feftigfeit der Herzogin Chriſtina. Um jo beifer gelangen ibm feine Unternebs 
mungen im Inneren Frankreich'e. Mit eiierner Strenge unterdrüdte er die Bewer 
gungen, melde der von ibm verbängte Abgabenprud in Perigord, St. Onges umd 
in der Normandie hervorgerufen hatte. Der umverbefjerliche Herzog Gafton von Drleans 
machte, in Verbindung mit dem Grafen von Soiſſons (1640) den dritten Verſuch, fich des 
Kartinals Nichelieu zu entledigen, doch auch dieſer icheiterte an der Mutblofigfeit des Her⸗ 
zogs. Als es darauf zum offenen Kampfe kam, erlitten zwar Die Truppen des Kardinale 
in der Ebene von Bazeille, in der Näbe res Waldes von Marjee am 6. Juli 1641 eine 
Niererlage, allein der Graf von Soiſſons verlor in dem Treffen-jein Leben. So endigte 
auch dieſe Verſchwörung zum Vortbeile Richelieu's. 

Am bezeichnenzten für tie Zuftände Des franzöfijhen Hofes war das leßte der wider 
Richelieu angelegten Komplotte. Tenn an dieſem nahm Ludwig XIII. jelbit Theil, 
obgleich jeine Mitverjhworenen weiter gingen, als er wollte. Gegen tas Ente ber 
Regierung, welche Ludwigs XIII. Namen trug, bejaß Heinrich Coiffier, genannt Ruzö 
d’Effiat, Marquis von Cingmars, unter dem Titel eines Oberftallmeifters das nicht benei⸗ 
denswerthe Doppelte Amt eines Vergnügensmachers des Königs und Spions des Minifters. 
Im Anfange des Jahres 1641 warser aber in Gefahr, von dem Könige entlaffen zu wers 
den, weil er jeinen Liebeshändeln nachhing und daher nicht immer bereit war, dem unglüd- 
lichen Ludwig die Zeit zu vertreiben. Auf die Verwendung Richelieu's fepte ihm der 
König in das erjtere feiner Aemter wieder ein, ließ fih aber dabei ſchwören, daß eı 
dem Kartinale nicht mehr Spionenvdienfte leiften wollte. Der Eid, welchen Cingmars 
dem Könige leiftete, war der Anfang einer geheimen Verbindung beiter gegen den Kar- 
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dinal. Die Berzoge von Orleans und von Youillon und jogar die Spanier wurden in 
diejelbe verflodhten. Ludwig XIII. und Cingmars unterhielten ſich eifrig mit einanter 
über die Verſchwörung, und lepterer juchte den König Glauben zu macen, jie fünnten 
zujammen, obne Richelieu das Neih ganz wohl regieren. Im Stillen verſicherte fich 
Cinqmars der Dienfte des ParlamentssPräfidenten Franz te Thou, dem er Die eigent= 
liben Regierungsgeihäfte zu überlaffen gedachte, falls der Kardinal bejeitigt wäre. Cinq⸗ 
mars jandte im Namen der Verſchworenen einen Abgeortneten, Sontrailles, nah Madrid, 
welcher mit Olivarez einen förmlichen Vertrag abſchloß. Yon dieſem verjcaffte ſich Riche— 
lteu eine Abichrift, wies fie dem Könige vor, und ängjtigte Diefen unglüdlichen Menſchen 
jo lange, bie er ibm Cinqmars und alle. jeine Mitverihmworenen preis gab. Damals 
waren NRicelieu ſowohl, als Yudwig XIII. beide ſchon ſehr leidend und Dem Tode nahe. 
Um jo empörender find die Graujamfeiten, welde ter erftere zugab, der leßtere verordnete 
gewiffermaßen im Angefichte ihres Todee. ingmars wurde auf die Folter gelegt, und 
geftand alles, was Richelieu von ihm wiſſen wollte. Den zwei und zwanzigjührigen Jüngs 
ling Cingmars und Franz de Thou lieg Ricelieu (am 12. September 1642) öffentlich 
binrichten. Der erftere war ein durchaus ungeführliher Menjh. Die Verſchwörung war 
in der That mehr Spielerei, als Ernft geweien. De Thou hatte bei derjelben gar nicht 
mitgewirkt. Sein Berbreben war nur, fie nicht angezeigt zu haben. Der Herzog von 
Bouillon rettete ſich dadurch, daß er jeine Feftung Sedan an Frankreich abtrat. Der 
erbärmliche Herzog von Orleans zog ſich wieter aus der Schlinge, indem er ein jchriftliches 
Bekenntniß abfaßte und fi vor dem Kardinale in ver herabwürdigendſten Meije demüs 
thigte. Diejes war die letzte That Richelieu's. Bald darauf (4. Tecember 1642) ftarb er, 
und fünf Monate jpäter (14. Mai 1643) Ludwig XIII. 

Der König ftand mit dem Minifter auf gleicher Stufe fittliber Verfommenbeit. 
Beide hatten feine Spur von Gewiſſenhaftigkeit und Menjchenliebe, beide waren falich und 
sartherzig. Der König opferte jeine Mutter, feinen Vertrauten Cinqmars und alle jeine 
Freunde auf, wenn die Menſchen, in deren geiftigen Feffeln er gerade lag, es von ibm vers 
langten. Gr jpielte ihnen gegemüber die Rolle des Verräthers, indem er mit ihnen ned 
die freundlichſten Worte wechjelte, nachdem er ihr Todesurtheil ſchon unterjchrieben hatte. 
Richelieu war unftreitig ein Mann von großer Kraft. Doch gebrauchte er dieje nur zur 
Unterdrüdung der Freibeit, um jeinem eigenen Ehrgeiz zu frübnen. Seine Herrſcher— 
gabe mar aber jo groß als jeine Herricjucht, feine Talente kamen jeinen Laſtern ganz 
gleih. Für Frankreich legte er den Grund. zu jenem Despotiemus, welcher mit unver— 
meidlicher Notbwenvigfeit entweder zur Revolution oder zum Nuine eines Volkes führt. 
Er ftrebte nicht darnach, Frankreich glüdlider, freier, beſſer zu macen, d. b. nach einer guten 
und jchönen Ordnung des Staats, jein Ziel war vielmehr nur, feine eigene Herricaft zw 
fibern, und da er diejes nur erreichen konnte, indem er im Innern jeden Widerſtand zer— 
malmte, und nad Außen bin die Grenzen Frankreich's auszudehnen juchte, jo gründete er 
jene Ordnung, welche die Despoten fo jebr lieden, daß fie einem Unterthanen ihr e Liebe 
jngar verzeihen, wenn er die Gewalt eines Königs an ſich reift. 

Ricelieu war mehr Vormund, als Minifter Ludwig's XIII, wie Sully — Vor⸗ 
mund, als Miniſter Heinrich's IV. geweſen war. Tod Sully verwaltete den Staat zum 
Beten jeines Baterlandes und jeines Königs, Richelieu nur zu feinem eigenen Vortbeile. 

Ludwig umd feine Gattin Anna von Defterreih waren gleich nichtige Menjcen. 
Sie waren vier und zwanzig Jahre lang verbeirathet geweſen, als jener Knabe geboren 
wurde, welcher jpäter unter dem Namen Ludwig's XIV. ganz Europa in Bewegung 
jegte, und welcher mit jeinen beiden Eltern jo wenig Aehnlichkeit hatte, daß vie Vermutbung 
ſehr nabe liegt, es babe in diejem Falle, wie jonft jo oft eine Unregelmäfigfeit ftatt gefun— 
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den, weiche der Mantel des Geſetzes zudedt, und die das Auafterben der Kmigefamilien 
verbindert. 

Noch bei Nichelieu’s Lebzeiten war Kardinal Mazarin, ein geborener Römer, in 
franzeſiſche Dienfte getreten und hatte, begünftigt Durch den allmächtigen Principalminifter, 
jowobl beim Könige, als bei der Königin, eine gemiffe Bereutung gewonnen. Ludwig, 
welcher mit jeiner Gattin niemals gut gelebt und ibr, als einer Spanierin, von ter Zeit 
an, da Franfreih mit Spanien im Kriege war, weniger als jemals traute, jchloß in 
einem von Anna ſelbſt unterzeichneten und vom Parlamente einregijtrirten Teſtamente 
feine Wittwe von dem Regentſchaftsrathe, den er beftellte, namentlib aus. Mazarin vers 
ſprach ihm, für die Aufrechthaltung diejes Teftamentes Sorge zu tragen, zu gleicher Zeit jagte 
er aber der Königin zu, daffelbe bejeitigen zu wollen. Nach tes Königs Tode waren der 
Herzog von Vendome, Der Herzog von Beaufort, deffen Sohn und der Bijcof von Beaus 
vais, Auguftin Potier fehr eifrig, das Parlament dem Willen der Königin Mittwe dienſt⸗ 
bar zu machen. Wie nad Heinrich's IV., jo gelang es auch nad Ludwigs XIII. Tode 
der verwittweten Königin, gegen alles Recht Die Regentſchaft an fich zu reißen. Tie drei 
oben genannten vornebmen Herren, welche vermeinten, die oberfte Gewalt im Neice, 
unter dem’Namen Der Königin für fi zu gewinnen, irrten fih aber und wurden allgemein 
verladt. Nach menigen Tagen ernannte die Königin Mutter Mazarin zum Premiers 
minifter. Was Darunter zu verfteben jei, hatte Richelieu im Laufe der beiden legten Jahr⸗ 
zehnte ven Franzoſen gezeigt. 

Richelieu's ſtärkſte Leidenſchaft war die Herrichjucht gemeien. Mazarin fröbnte der 
Habgier. Ricelieu hielt ein fürftliches Haus und verſchwendete Millionen ; Mazarin ſcharrte 
fie zuiammen. Cr binterlieg bei feinem Tode ein Vermögen von zwei hundert Millionen 
Livres. Wie viel Blut und Schweiß an diejen Flebte, läßt fich denken, wenn wir erwägen, 
daf die Finanzverwaltung damals noch höchſt mangelhaft war. Man nimmt an, daß nur 
ein Drittheil der vom Volke erhobenen Abgaben in.den küniglihen Schatz floß, zwei Drit= 
tbeile eigneten fich die königlichen Beamten für ihre Mübemwaltung zu. Das Beijpiel des 
„ırncipalminifters fand natürlich bei den untergeortneten Beamten eifrige Nachahmung. 
Ter Minifter jammelte Schätze, die Großen des Reiches praßten, die getrüdten Maſſen des 
Bolfes arbeiteten und wurden ihres Lebens nicht frob. 

Die Kriege, welche Richelleu begonnen hatte, jepte Mazarin mit größerem Nacdtrud 
und bejjerem Glüde fort, Der Herzog von Enghien, fpäter der große Conde genannt 
und der Vicomte von Türenne bededten die Hegre, an deren Spibe fie fochten, mit Rubm 
und machten die Nation ihre Leiten auf Augenblide wenigftens vergeffen. Bon Jahr zu 
Zabr wurde Spanien unfäbiger, den vereinigten Waffen Frankreich's und der Nieters 
lande Widerſtand entgegen zu ſetzen, und der deutiche Zweig des Hauſes Habsburg mar 
durch einen bald dreißigjährigen Krieg faft vollftäntig erſchöpft. Richelieu und Mazarin 
waren beide darauf bedacht, die gute Gelegenheit nicht ungenügt zu laffen, und einige 
Grenz Provinzen an Frankreich zu bringen. Seit 1632 war Richelieu ſchon bemüht 
gewejen, Lothringen ganz oder theilmeije unter franzöfliche Herrichaft zu bringen. Lange 
Zeit hatte Herzog Karl III. während tes dreigigjährigen Krieges dem Hauje Habsburg 
gedient. Im Sabre 1641 Überwarf er ſich mit demjelben und reifte nach Paris, um dort 
feinen Frieden mit Frankreich zu madhen. In dem Bertrage vom 29. Mai 1641 vers 
ſprach der Herzog feine Verbindungen mit dem Hauje Defterreih aufzugeben, tie 
Grafſchaft Clermont nebſt Stenay, Jamez und Dün abzutreten und alle jeine Trups 
pen dem Könige von Frankreich zu überlaffen. Dagegen erbielt er Lothringen uns 
das Land Bar zurüd; für legteres mußte er aber Huldigung leiften, in Nancy eine 
franzöfiihe Bejagung bis zum Ende des Krieges aufnehmen und nachher jollte er dee 
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Feſtungewerke ſchleifen. Für den Fall, daß er diejen Vertrag nicht halten follte, verſprach 
der Herzog zuzugeben, daß alle Ränder, melde er in Folge dieſes Vertrags zurüd erbielte, 
Frankreich einverleibt würden. Wie die franzöflihen Diplomaten voraus gejeben hatten, 
bielt der Herzog Karl diejen Vertrag nicht, und gab ihnen dadurd einen erwünſchten Vor: 
wand, Lothringen in Befik zu nehmen. 

Im weitwbäliichen Frieden mußte das arme Deutjchland mit bedeutenden Länder— 
Aktretungen die Jämmerlichkeit feiner Fürften bezahlen, welche immer bereit waren, Das 
Gejammtvaterland auf Koften ihrer Heinlichen Privatsntereffen zu verratben. Der 
Krieg mit Spanien dauerte fort. Er fand erft im folgenden Zeitabſchnitt fein Ende. 

Nach einer Unterbrebung von faft einem halben Jahrhundert (1562—1598) wäh: 
rend dejjen die Religion der Hebel war, welcher Frankreich in Bewegung ſetzte, trat dieſes 
Land wieder in die frühere Bahn der Eroberungsfriege nach Außen und der Unterdrüdung 


im Innern zurüd. 


Siebenter Abfchnitt, 
Italien. 


870. Einleitung. 

Italien führt uns deutlicher, als irgend ein anderes Land den Beweis, daß der Vers 
luſt der Freiheit der jehmerfte ift, welcher einer Nation zuftogen kann. Seit der Zertrüm— 
merung des römijchen Reiches gelang es den Stalienern nicht mehr, ihre nationale Einheit 
von neuem zu begründen. Allein ungeachtet ein Theil der Halbiniel unter franzöfiichen, 
ein anderer unter deutichen und ein dritter unter fpanifchen Herrſchern fand, erhielt fich doch 
im Schooße des Tolfes da und dort die beilige Flamme ter Freibeit. Unter deren milden 
Etraßlen entfalteten fib Künfte und Wiffenihaften. Die Italiener, obgleich zerriffen 
und geipalten, waren doch im Mittelalter eine der geachtetiten Nationen ter Welt. Sie 
trugen, auf einigen Gebieten wenigftens, der Menjcbeit das Banner voran. Doch ganz 
anders geftaltete ſich das Schidjal Italiens nad der Reformation. Die Püpfte und deren 
Anbänger befümpften mit äußerfter Bitterfeit jene Bewegung, an melche der Bortichritt der 
Menſchheit gefnüpft war, und verdammten die itafienijche Nation, indem fie diejelbe abbiel- 
ten, mit der Zeit voran zu fchreiten, zu einem Zuftande der Verknöcherung, mit welchem 
fein Fortſchritt auf irgend einem Gebiete vereinbar war. 

Den JItalienern wurde von ihren Tyrannen nicht geftattet, an den Bewegungen ter 
Zeit Theil zu. nehmen. Nur dieje gaben einer Nation die Kraft, übermütbige Feinde 
zurüd zu treiben. Derjelbe Mangel an friiher Stärke, welcher es der italienijchen Nation 
unmöglich machte, fich des auf ihr Taftenten geiftlihen Trudes zu entledigen, war auch die 
Urjache des politiihen Joches, dem fie anbeimfiel. Wie hätte es den Mailäntern, den 
Sicilianern, den Neapolitanern und Sartiniern gelingen Fönnen, fi der Franzoſen 
und Spanier zu erwehren, da fie fich die Päpfte, tie Jejuiten, die Kapuziner und alle 
übrigen Trabanten des römiſchen Pfaffenthums gefallen liefen? Auf tem Gebiete fiaat- 
fiber Freiheit machte im Laufe dieſes Zeitabjchnitts Feine Nation einen Fortſchritt melde 
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fi der Reformation widerſetzte, melde auf dem Felde der Kirche, an dem alten Unfinn 
und der alten Knechtichaft feft bielt. 

Ter Verfall Italiens während diefes Zeitabfehnitts (1517— 1648) läßt ſich nur mit 
dem Krebägange Spanien’s und Portugal’s, diejer beiden anderen, tem römiſchen Praffen- 
tbume verfallenen Länder, vergleichen. Die Spanier hatten aber doch wenigjtens einige 
Berrietigung ihres Nationalftolges in dem Bewußtſein, über Italien, Rlantern und einen 
großen Theil der neuen Melt zu berrſchen. Den Stalienern war aud diejer jchlechte Troft 
verjagt. Denn die Zeit war vergangen, da Europa von Rom aus in Bewegung gejept 
wurde. Die Gewalt des Papftes, melde feit langer Zeit abgenommen hatte, wurde im 
Laufe der Reformationskämpfe faft gänzlich gebroden. Zroß aller Bannftrablen, Kriege, 
Verſchwörungen, troß Zejuiten und Inquifition ſchritt die Menjchheit voran und lief das 
Papfttbum weit hinter fich zurück. 

In ven Jahren der Grenzſcheide zwiſchen dem Mittelalter und der Neuzeit ftarben in 
rajcher Folge alle Diejenigen Machthaber, deren wilde Eroberungsluft Jtalien zum Schlacht— 
felde Europa’s gemacht hatte: der Papft Julius IT. (1513), Ludwig XII. von Frank— 
reich (1515), Ferdinand der Katboliiche von Spanien (1516) und Marimilian I., Kaifer 
von Deutihland (1519). Italien und die Menſchheit gewann aber dabei wenig over 
nichts. Die Menſchen ftarben, die Leitenjcaften, Entwürfe und Pläne, melde fie gebegt 
hatten, gingen auf ihre Nadrolggg über, und indem ſich die Erbſchaft Ferdinand’s des 
Katholiſchen und Marimilian’s I. zum größten Theile in der Perjon Karl’s V. vereinigte, 
wurden die Gefahren noch größer, womit ter Ehrgeiz der Habsburger Stalien bedrobte. Faſt 
die Hälfte der apenniniſchen Halbinjel: Neapel, Sicilien und Eartinien gebörte ten Spa— 
niern. Um Mailand ftritten fich die mächtigften Fürften der Erve. Hätten Die unabbän- 
gigen Staaten Jtalien’s zujammen gebalten, jo wäre es ihnen nicht ſchwer geworten, die 
Fremden aus dem Lande zu treiben. Allein keinem der italieniiben Herricer kam es 
darauf an, für Jtalien, für die Freiheit oder die Unabhängigkeit in die Schranken zu treten. 
Jeder wollte nur die Grenzen feiner eigenen Herrichaft erweitern, mochte auch das ganze 
übrige Italien darüber zu Grunde geben. Nicht jelten fprachen und jchrieben tie Papſte 
mit großer Frechbeit gegen alle Auslänter, nannten fie Barbaren und forderten alle italie= 
niſchen Fürften auf, fie aus dem Lande zu treiben. Allein die Tüden der Püpfte waren in 
Italien beffer gekannt, als im Norten der Alpen. Die italieniſchen Fürften wußten, Taf 
binter allen, gegen die Fremden gejchleuderten Redensarten der Püpfte nichts anderes, als 
Herrichjucht und Habgier verftect lag, und liefen fich daher Durch Diejelben aus dem Geleiſe 
ihrer Alltagsbeftrebungen nicht beraustreiben. 

In ver Geſchichte Spanien’s und Frankreich's baben wir der Schlachten erwähnt, 
werche Franz I., die Schweizer und Karl V. auf tem Boden Stalien’s ſchlugen. Nict 
die Bewohner dieſes unglüdliden Yantes, jondern vie wilten Kriegerjhaaren, melde vie 
mächtigen Monarcen Frankreich's, Spanien's und Deutſchland's in das Held ftellten, 
entichieden über die Schidjale ter apenniniſchen Halbiniel. 

Nah dem Siege bei Marignano batte Franz I. von Franfreih das Herzogtbum 
Mailand an fich geriffen und Marimilian Eforza mit einem Nubegebalte abgefunden. 
Der Frieden son Noyon verbinderte für den Augenblid den Wieder-Auebruch des Sturmes. 
Er entlud fih nur um io furchtbarer jpäter über Stalien. Leo X. dachte nur daran, Parma 
und Placentia zu gewinnen. Unter diejer Beringung war er bereit, fih mit Karl V. 
gegen franz I. zu verbinden. Die Leichtfertigkeit des Königs Franz und jeines Statt⸗ 
balters Fautrec machte es den Verbündeten nicht ſchwer, die Franzoſen aus Mailand zu 
vertreiben. Dieje mußten fi auf das Gebiet ver Venetianer zurüd zieben, melde aut 
franzöſiſcher Seite ftanten. Parma und Placentia fielen dem Papfte zu; doch nicht lange 
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konnte er fich ihres Befiges freuen. Er ftarb ſchon bald darauf (1521). Während 
Leo X. fi mit dem Erwerbe Liefer beiten Herzogtbümer, mit koftbaren Bauten und ver 
Zujammentreibung von Abgaben aus allen Theilen der Erde beichäftigte, ging dem Papfts 
tbume die Hälfte der Chriftenheit verloren, weldhe bis dahin nur zu willig das römijce 
Joch getragen hatte. 

Die große Frage des Tages war in Italien nicht: Reformation, oder Papfttbum ? 
Die übermütbhigen Kircenfürften Italien's jaben in den von Luther angeregten Bewe— 
gungen nichts weiter, als eine jener von freitjüctigen Mönchen bervorgerufenen Zänke— 
reien, deren die Päpfte früher viele Dutzende mit leichter Mühe unterdrüdt hatten. Noch 
weniger, als Leo X., faßte fein Nachfolger Hadrian VI. jeine Zeit. Leo hatte wenigſtens 
die Italiener gekannt; ihm diente die ganze Sippſchaft ebrgeiziger Kardinäle und habgie— 
tiger Biihöfe zum Stüßpunfte. Doch Hadrian machte fid durch jeine Reformbeitrebungen 
zugleich dieje und das ganze italienijche Volk zu Feinten. Die einen wollten fi feine 
Beſchränkung ihrer unrechtmäßigen Gebübren und Pfründen, das andere feinen Eingriff 
in feine bergebrachten Vergnügungen gefallen lajfen. Während Karl V. feine Macht in 
Italien mehr und mebr befeftigte, breitete jih die Reformation über ganz Europa aus, 

Mit Hülfe des Papftes Leo X. hatte Karl V. (1521) die Franzojen aus Mailan) 
vertrieben. Die Benetianer und andere italienijhe Mächte jchloffen ſich dem Kaijer bald 
darauf an (1523). Als aber Branz I. mit großer Heereswmacht nach Stalien zog (1524) 
und feinen Gegner zu vernichten Drobte, warfen die meiften italienischen Fürften: der Papft 
Clemens VII, Toscana und Venedig das Gewicht ihrer Staaten in die Wagſchale 
der Srangojen. Sie thaten immer das Gegentheil von dem, was fle im Intereſſe der 
Unabbängigfeit Stalien’s hätten thun follen. Statt die Franzojen und Spanier ſich 
gegenjeitig ſchwächen zu Taffen, und den Augenblid zu benüßen, da fie die Fremden über— 
fallen und mit vereinter Macht aufreiben konnten, ſchloſſen fich vie italienijchen Herrſcher 
immer demjenigen ausländiſchen Fürften an, welcher ihnen ter furdtbarfte zu jein ſchien. 
Ton diejem fonnten fie allerdings die Zujage eines Theiles der Beute erlangen, allein nur 
zum Berderben Italien'e. Häufig irrten fie fih aber in der Beurtbeilung der Streitkräfte 
des Auslantes, ſchloſſen ſich dem ſchwächeren an, intem fie hefften, den Stärferen ald Buns 
desgenoffen gewonnen zu haben. 

Wie ein Donnerſchlag traf daber Die Schlacht von Pavia nicht Bloß die Franzoſen, 
fondern auch denjenigen Theil der Italiener, welcher den Epaniern noch nicht geborchte, 
Sin ibren Folgen war jie für Italien weit verderblicer, als für Frankreich. An dem blus 
tigen Tage von Pavia ging die Selbſtſtändigkeit Jtalien’s auf Zabrbunterte binaus 
unter. Bis dahin mochte dieſes unglüdliche Land fich vielleicht wieder aufraffen. Später 
bat ibm das Scidjal kaum mehr eing günjtige Gelegenbeit. Der Schreden, welcher vor 
ten Waffen Karl’s V. einher ging, lähmte alle Fürften Stalien’s, Clemens VII. konnte 
damals zwiſchen Karl V. und Franz I. ven Aueſchlag geben, falls er irgend einem Plane 
treu geblieben wäre. Da er aber immer bin und ber ſchwankte, niemals den übrigen Staa— 
ten Stalien’s einen Haltpunft bot, Fonnte Die Unterjochung dieſes Landes nicht ausbleiben. 
Eelbit unmittelbar nad der Schlacht von Pavia wäre es nicht ſchwer geweſen, die Söldner 
Karl’s V. aus Italien zu vertreiben, falls ſich vie italienischen Fürften feſt mit Frankreich 
verbunden und denaftrieg mit Nachdruck gerührt hätten. Die Truppen des Kaijers waren 
ſchlecht bezahlt und feine beiden beften Feloberren: Bourbon und Lannıoy, entfernten fich vom 
Heere. Im Uebermuthe des Sieges verfuhren die kaiſerlichen Generale mit der größten 
Härte gegen das italienijhe Voll. Sie erpreßten yon demjelben unerjchwingliche Kriegs— 
teuern und jprachen jedem befferen Gefühle frechen Hohn. Unfähig, der Kraft und der 
Tapferkeit der Nation und ihrer Verbündeten zu vertrauen, fpann Clemens VII. nutloje 
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Ränke. Durch Derrath hoffte er den Sieg zu gewinnen, welcher ibm in offener Feld⸗ 
ſchlacht unerreichbar jcbien. In Abwejenbeit Bourbon’s und Lannoy’s führte der Mar: 
auis von Pescara den Oberbefebl über Das Faijerliche Heer. Ihn juchte der Papft durch ten 
Kanzler Girolamo Morone für die Sache Jtalien’s zu gewinnen. Cine Zeit lang 
ftellte fib Pescara, als ginge er auf Die ihm gemachten Eröffnungen ein. Der Papit ver: 
langte son ibm, er ſolle die kaijerliben Truppen in der Weije auseinander legen, daß fie 
überfallen und einzeln vernichtet werden Fünnten, Dafür verſprach Clemens VII. dem 
Relvberrn den Thron von Neapel. Ob Pescara nur Die Feinde des Kaijers ausborchen 
wollte, oder aber wirklich gejonnen war, fi an fie zu verkaufen, wird wohl jchwerlich jemals 
ermittelt werten. Ein Ehrenmann nimmt feinen Feinden gegenüber eine ſolche Stellung 
an, daß dieſe nicht wagen, ihm verrätberiiche Vorjchläge zu machen. VBerjüumt er dieſee, 
und bört auf deren Einflüfterungen, jo kann er obne Verbrechen ſich nie aus jeiner ſchiefen 
Stellung zieben. Hätte Pescara die Anerbietungen Morone’s angenommen, und folger 
weije die Truppen, Die er zu ſchützen und zu führen berufen war, den Stalienern preis 
gegeben, jo wäre jein Verbrechen unjtreitig weit größer gewejen, als indem er Morone und 
den Papſt vem Kaijer verrieth. Nachdem Pescara fih freundlich mit Morone unterbalten 
und deſſen Anerbietungen ohne Zeichen von Entrüfbung entgegen genommen batte, änterte 
er plöglich feine Haltung. Er lieg Morone gefangen nehmen, bemächtigte fi aller feiten 
Plätze im Mailändiſchen, welche die kaijerliben Truppen noch nicht inne hatten, und belas 
gerte den Herzog Franz Sforza in der Gitadelle feiner Hauptftadt. 

Selbſt nachdem alle Unterbantlungen zwiſchen den italienijhen Fürften und dem 
Dberfeldberrn des Kaijerd abgebroden waren, konnten fich Dieje zu feinen Durchgreifenten 
Maßregeln entibliegen. Erſt als König Franz I. aus der Gefangenjcaft entlajfen 
war, und deutlich zu erfennen gegeben hatte, daß er den Madrider Vertrag nicht balten 
würde, kam zwijchen den italienijben Mächten, Franz I. von Frankreich und Heinrich VIII. 
von England jener Bund zu Stande, den man den „beiligen“ nannte, weil der Papit an 
deſſen Epige fand (1526). Durch dieſen jollte Kaijer Karl V. gezwungen merten, 
Mailand dem Herzoge Franz Sforza zurüd zu geben und die Söhne Franz L., die ibm als 
Geißeln überliefert worden waren, frei zu laſſen. Die vereinte Macht der verbündeten 
Rürften war derjenigen Karl’s V. bei weitem überlegen. Doch da Die Heere in Stalien 
ftanten und die deutlich ausgejprodene Abſicht der verbündeten Fürften war, die Unabhän— 
gigfeit Stalien’s berzuftellen, jo mußte die Haltung ter Fürften und Bewohner dieſes 
Landes ten Ausjblag geben. Damals war aber jhon die Kraft des italienijchen Volles 
gebrochen. Sonft wäre es ihm sin leichtes gewejen, das jpanijche Joch für immer abzus 
jchütteln, 

Karl V. hatte fib in Mailand noch nicht feſtgeſeßt. In Neapel berrichte unter dem 
Volke und den Großen die Äuferfte Mifftimmung. Tod an der Spige des verbündeten 
Heeres ftand der Herzog von Urbino, welder wo möglid no ängftlicker, als Clemens VII. 
war. Die italienijbe Nation, auf welcher das Joh der eigenen Fürften ſchwer genug 
lajtete, war eines beldenmütbigen Aufichwunges unfübig. Der Herzog von Urbino unters 
nahm nichts, um den in der Gitatelle von Mailand eingejcbloffenen Herzog Franz Sforza 
zu entjeßen. j 

Alle jene Gerühle, auf welchen die Kraft der Nationen berubk; VBaterlandsliche, 
freibeitamutb, Sinn für Recht und Tespotenbaß waren im Laufe der Jahrhunderte durd 
die Pfaffen und Fürften Stalien’s erjtidt worden. Knechtiſche Unterwürfigkeit, niedrige 
Schmeichelei, Gewiffenlofigfeit waren Die einzigen Sproſſen, welche jeit langer Zeit in 
Stalien zu Macht und Anjeben führten. ever war ſtets bereit, jeine Buntesgenojjen 
preis zu geben, wenn er hoffen Fonnte, dadurch einen Vortheil für fih zu erringen. Eim 
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Kampf auf Tod und Leben war für Stalien eine Unmöglichkeit. Die Fürften, welche allein 
viel zu verlieren hatten, wollten ibn nicht, weil ihnen ihr Leben und ihre Kronen zu lieb 
waren, das Volk nicht, weil es die Hoffnung verloren hatte, durch einen DONE irgend 
etwas zu gewinnen. 

Die eigentlichen Urheber diejer- troftlofen Zuftände waren unftreitig die römiſchen 
Päpſte. Sie hatten dur die von ihnen auegehende päpſtliche Schredensherrihart das 
Volk zugleich verdummt und geknechtet. Der Kirchenſtaat war von allen italienijcen 
Reichen der bei weitem am fehlechteften verwaltete. Bon Rom ging jene abjcheuliche 
Staatskunſt aus, welche alles Bertrauen untergrub, jedem fittlichen Gefühle Hobn ſprach 
und fein Mittel, das zum Ziele führen Eonnte, verwarf, wenn es auch noch jo ſchändlich war. 
Die italieniſche Nation mußte jept dafür büßen, daß fie jo lange das Joch ihrer geiftlichen 
und weltlichen Tyrannen geduldig ertragen batte. Unfähig, fich gegen fremde Eroberer zu 
vertheidigen, wurde fie deren Beute. In derjelben Zeit, da die Nationen des nördlichen 
Europa an den taufendjährigen Ketten ibrer geiftliben und weltlichen Tyrannen rüttelten, 
und mehr, als einen Ring derjelben zerbracen, liegen fi die Völker des Süvens in immer 
ſchimpflichere Bande jchlagen. 

Da die Verbündeten dem Herzoge Sforza nicht zu Hälfe famen, mußte er den Spas 
niern die Citadelle von Mailand übergeben. Durch dieje erbielt Karl V. einen Stützpunkt 
in Oberitalien, den ibm die verbünteten Fürften nicht mebr entreißen fonnten. 

Die elende Kriegfübrung von Seiten der Verbündeten war mehr Folge des ſchwan— 
enden Charakters des Papftes, melder nichts wagen wollte und dadurch gerade alles ver— 
for, als der mangelnden Talente des oberften Feldherrn, des Herzogs von Urbino. Kaum 
hatte Clemens VII. den j. g. beiligen Bund gejchloffen, als er ſchon wieder in Angſt 
zerietb und Unterbandlungen mit Karl V. eröffnete. Um dieſe zu bejchleunigen, wiegel— 
ten die Diener des Kaijers den Cardinal Pompeo Colonna wider den Papft auf. Plößlich 
jab ſich diefer in Rom jelbft von den Truppen jeines Lehensmannes überfallen und gezwun— 
gen, einen Vertrag abzujchließen, in welchem er verjprach, fich von der Ligua zurüdzuziehen 
Natürlich wurde durch diejen leichtfertigen Abfall die Kraft derjelben gebrochen. Ebenſo 
voreilig als Clemens VII. mit Colonna Frieden gejchloffen batte, brach er venjelben wieder 
und reiste dadurch Die jpanijche Partei um jo heftiger wider fih auf. Kurz nachher 
ſchloß er einen neuen Friedensvertrag mit dem ſpaniſchen Statthalter von Neapel ab, 
und glaubte, im Vertrauen auf denjelben getroft jeine Truppen entlafen zu fünnen Wäh— 
rend Clemens VII. entwaffnete, mehrte fih das Heer Karl’s V. in Italien. Der Papft 
hatte zu jeinem Schuße nichts, als ein Stüd Papier, weldes die Feldberren Karl's V. 
um fo weniger berüdfichtigten, als diejes nicht von dem Kaijer jelbit, fondern nur von 
deſſen Stattbalter zu Neapel unterjchrieben war, und die Mittellofigfeit, in welcher fie fich 
durch des Kaiſers Vernachläſſigung befanden, fie von ihren Söltnern abhängig machte. 
So fam es, daß Rom (1527) von ten Truppen des Kaiſers mit flürınender Hand genom= 
men wurde. Dieje Kriegstbat macht ung mebr, als irgend eine andere Die Erbärmlichkeit 
ſammtlicher Machtbaber jener Zeit anjhaulid. Ber Kaijer Karl und der Papft hätten 
fie beite verhindern fünnen, wenn fie die Söldner befriedigt hätten. Sie thaten es nicht,. 
weil jeder Dachte, der. andere werde es nicht- zum Aeußerften kommen laffen und werde 
zablen. So führte die Unentjchloffenheit und Halbbeit des Kaijers und des Papftes eine 
Kataftropbe herbei, wie die Siebenhügelftant fie nicht zur Zeit der Gothen und Vandalen 
erlitten batte. 

Eovbald Rom genommen und. zum Site der haarftreubenpften Ausihweifungen von. 
Eeiten eines führerloien Söldnerbeeres gemacht worden war (denn Bourbon war gefallen ),. 
vachte wiederum Niemand an Das nothwendigſte, namlich dem Elende der Nömer und ten. 
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Schandthaten der deutichen, ſpaniſchen und italienifchen Sieger ein Ziel zu jeßen, viel 
mebr wurde die Erftürmung Rom’s als eine vollendete Thatjache betrachtet, welche jeder 
Theil möglichft zu feinem Vortbeile ausbeuten wollte. Der Kaijer ſchob alle Schuld auf 
ein Heer.» Wenn er diejes ernſtlich gemeint, jo hätte er nothwendig die Führer deifelben 
beftrafen und forortige Räumung Rom's anordnen müſſen. Keines von beiden geſchab 
Im Gegentbeile hielt Karl V. den Papſt fieben volle Monate lang gefangen und verſprach 
ibm erjt die Freibeit, nachdem Clemens VII. fi bequemt hatte, alles zuzugefteben, mas 
der Kaijer von ibm begebrte. Der Papſt traute dieſem aber jo wenig, daß er die für feine 
Breilaffung beftimmte Zeit nicht abwartete, jondern Tags zuvor aus jeiner Haft entiprang. 
Mittlerweile hatten die Anhänger des Papftes in allen riftliben Staaten Laärm 
gejchlagen. Der König Franz I. von Frankreich, und Heinrih VIII. von Englant mach— 
ten entlih Ernfl. Lautrec rüdte an der Spipe eines zahlreichen frangöfiichen Heeres in 
die Lombardei ein. Jetzt bekamen auch die Heineren Fürſten Italien's wieder einigen 
Mutb. Der Herzog von Ferrara und der Markgraf von Mantua traten dem j. g. „beilis 
gen“ Bunde bei. Selbit die Florentiner, welde die Gefangenichaft des Papſtes dazu 
benukt hatten, Das auf ihnen rubente Joh der Mediceer abzujcütteln, ſchloſſen ſich im 
allgemein italienijben Intereſſe dem Bunte an, welcher zunädjt gegen Karl V. gerichtet 
war, obgleich derjelbe Tie Befreiung des Papftes, ihres unmittelbarften und gefährlichiten 
Gegners, zum Zmwede hatte. Um ihren Eifer recht anjchaulich zu machen, ernannten die 
verbündeten Könige und Fürften den gefangenen Papit zum Haupte ibrer Ligua. Während 
ihr Heer gegen Rom vorrüdte, verftändigte fih Clemens VII. mit Kaijer Karl V., und brad 
dadurch natürlich dem ſ. g. heiligen Bunde wiederum Die Spipe ab. Bei dem Kriege, welder 
fich jetzt entſpann, betbeiligten fi Die Jtaliener nur in ganz untergeortneter Weije. Karl V. 
und Franz I. waren die Parteien, welche ihn führten, obgleich es fih damals in höchſt aufs 
fallender Weije zeigte, daß es den Stalienern nicht an Mitteln fehlte, den Ausjclag zu 
geben, wenn fie nur den Muth hatten, von denjelben Gebrauc zu machen. Ein Italiener, 
Andreas Toria, war es, welcher dem Siegeszuge der Franzoſen ein Ziel ftedte und das 
Uebergewicht Kaijer Karl’s V. in Italien wieder berftellte. Wären die italieniſchen Fürs 
ften nicht durchaus harakterloje und erbärmliche Menſchen geweſen, jo bätte dieſer Umſchwung 
ebenjo ſowohl zu Gunften Stalien’s, ale Spanien’s ftattfinden fünnen. Andreas Toria 
war vaterländiich genug gefinnt, um Jtalien dem Auslande vorzuzieben, und bewies Durch 
fein großmütbhiges Benehmen gegenüber den Genuejern Deutlich, daß er Die Freiheit der 
Zwingberridaft vorzog, jogar dann, als ihm jelbjt vie Gewalt angeboten wurde. Tod 
Stalien befaß nur einen Doria. Die Herzoge von Urbino, Mailand und Ferrara, der 
Markgraf von Mantua und Menſchen von gleider Charakterlofigleit gaben ten Ton auf 
der apenniniichen Halbinjel an. Namentlib war es aber der Papit, Clemens VII., 
welcher Die italienijche Unabhängigkeit untergrub, intem er dem Wunjde, Florenz wieder 
unter tie Herrſchaft der Meticeer zu bringen, jede andere Nüdfict auropferte. Gr gah 
fammtlichen Verbündeten das Zeichen des Abralls, intem er (1529) mit dem Kaijer den 
Vertrag von Barcelona abſchloß, deſſen Inbalt fih in den Worten zujammen fajjen läßt: 
der Papſt gab tem Kaiſer Stalien preis, wofür diejer ihm verjprad, Florenz den Medi— 
ceern zu überliefern. Dem Beijpiele des Papftes folgte bald ſchon Franz I. von Frankreich, 
welcher im Frieden von Cambray die Venetianer, die Florentiner, feine neapolitaniichen 
Anhänger und die Herzoge von Mailand und Ferrara der Race Karl’s V. aufopferte. 
Durd die Friedensſchlüſſe von Barcelona und Cambray ſicherte Karl V. fih und 
feinem Haufe auf Zabrbunderte hinaus Das Uebergewicht in Jtalien. Zwar ſaß auf dem 
herzoglichen Throne zu Mailand noch Franz Sforza, allein er war nur eine Puppe in des 
mächtigen Kaijers Hand und als er (1535) kinderlos ftarb, nahm Karl V. Das Herzogs 
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thum als beimgefallened Lehen in Befig, und erbielt ſich in demfelben troß allen Kriegen 
und Unterhandlungen, welche er deshalb mit jeinem Gegner, Franz I. von frankreich, führte, 

Seit damals hat Italien aufgehört, eine Stimme im Rathe der Völker zu befigen. 
Diejes unglüdlice Land fand unter der Herrichaft ausländijcher Tyrannen, melde den 
Heineren Staaten der Halbinjel nur injofern ihr Dajein geftatteten, als dieſe gefügig und 
untertbänig waren. Keine Nation kann obne einen gewiffen Grad von Kraft und Tugend 
ihre Selbitjtändigkeit behaupten. Die Jtaliener waren im Anfange des jechszebnten Jahre 
bunderts unter dieien Grad herabgeſunken und erlitten die unvermeidlichen Folgen ibrer 
eigenen Nichtswürdigfeit. Deepoten und Eroberer finden fi nur da, mo die Zahl ver 
tnechtijchen und feigen Menſchen überwiegend ift. Noc einmal rüdten franzöfijche Truppen 
unter Franz I. nach Oberitalien. Auch gewannen fie vie Schlacht von Ceriſolles. Allein 
auch nach dem Frieden von Crespi blieb Karl V. im Befige der Lombardei. 

Eine Geſchichte Italiens in dem Sinne, wie wir von einer Gejcichte Frankreichs, 
Spaniens, oder Englands jprechen, gibt es, feit der Mitte des ſechezehnten Jahrhunderts 
kaum mebr. Die Einbeit der Sprace, die Erinnerung an eine große Vergangenheit und 
die Hoffnung einer ſchöneren Zufunft konnten die aus- und inländiſchen Tyrannen 
den Stalienern allerdings nicht rauben. Doc jene politiihe Organijation, melde die 
gejammten Kräfte des Volfes in einem Brennpunkte vereinigt, und fie zum Beiten der 
Geſammtheit verwendet, hörte von nun an gänzlich auf. Schon früber war fie ſehr ſchwach 
gewejen. In ver Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts wurde fie zu Nichts. In einzelnen 
Staaten Stalien’s, in Savoyen und Piemont, in Florenz, in Venedig und Genua, ſelbſt 
in Neapel und Sicilien fladerte ab und zu die Flamme der Freiheit wieder einmal auf, 
es war nur auf Augentlide, und die finftere Nacht des Deopotismus lagerte fich jchon bald 
wieder auf Dem Rande weit und breit. 

Die Nation war vollftändig entnerst. Sie batte die Stürme der Völkerwanderung 
überftanden. Tod mas Gothen, Vandalen, Hunnen, Heruler, Rugier, Normänner und 
ale übrigen Stämme der rohen Deutſchen nicht vermocht batten, das brachten Püpfte, 
Kardinäle, Biichöfe, Dominicaner und Franzisfaner, mit einem Worte Pfaffen zu Stante. 
Kaifer und Könige, Herzoge, Bürften und Grafen liegen dem Volke, jo jebr fie es mißhan— 
delten und beraußten, doc feinen Verftand, ein gewiffes Gefühl für Recht und Billigfeit, 
und ftählten fogar nicht jelten feinen Mutb und jeine Tapferkeit. Toc unter tem Peit- 
hauche des Pfaffenthums wurden die blübenzften Landſtriche zu Sümpfen und Moräs 
fen und deren Bewohner zu ftumpflinnigen, jedes befferen Gerühles unfübigen Knechten 
oter Bettlern. Der als göttlibe Wahrheit gelebrte und durch alle Schrednijje ver Hölle 
und des Schaffottes aufrecht erbaltene Aberglauben verfinfterte den Verſtand und verdarb 
tas Gefühl der Maffen, während er in den büberen Schichten der Gejellichaft Heuchelei, 
Verratb und Falſchheit im üppigften Wacstbum bervortrieb. Gift und Dolch mußten 
erieken, was den italienijben Fürften an friegerijcher Befähigung abging. Banditen 
traten an die Stelle der Söldner. 

Die Grundlage aller nationalen Verbältniffe bilvet das Familienleben. Das Prie— 
fer-Eölibat, Mönchs- und Nonnenklöfter hatten daſſelbe Tängft in Italien untergraben. 
Tiejelbe Verkehrtbeit, welche der Geiftlichleit mit Gewalt von den Püpften aufgedrungen 
worden war, fchlich ſich allmälig in die Gewohnheiten des Adels und der reicheren Bürgers 
familien ein. Ein Sohn durfte ſich nicht verbeiratben, weil er Geiftlicher werden follte, 
ein zweiter nicht, Damit das Vermögen unvermintert tem älteften zufiele. An dem glück— 
liben Ebemanne und Beſitzer rächten fib aber die ebelojen Mitglieder anderer Familien, 
indem jie ibm die Gattin verführten. Was die Geiſtlichen forgfältig in den Schleier des 
Geheimniffes hüllten, trieben die weltlichen Cölibatäre ganz öffentlich, indem fie ſich dienende 
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Ritter ( Cieisbei, oder Cavalieri serventi) nannten. Diejenigen Ebemänner, melden 
noch einiges Gefühl für Ehre und Treue geblieben war, rächten fich, intem fie entweder 
Gleiches mit Gleichem vergalten, oder den Gegenftand ibres Haffes heimlich aus der Welt 
ibafften. Die Urjachen der jümmerlihen Zuſtände Jtalien’s laſen nicht in Diejer oder 
jener traurigen Perjönlichfeit, jontern in verjelben römiſch-katholiſchen apoſtoliſchen Reli— 
gion, welde die Pfaffen dem Volke als „göttliche“ Offenbarumg, umd in der Kirche, welche 
fie ibm als vie Herrſchaft Gottes auf Erden varjtellten. Seit Jahrhunderten jceiterten 
daher alle Verfuche, das Volk der Jtaliener aus dem Schlamme, in den es yerjunfen war, 
wieder emporzurichten. Nimmermebr kann Stalien zu Woblſtand, Bildung und Freibeit 
gelangen, bevor es nicht mit dem Papfttbume und deſſen Anhängern volljtäntig gebrocen 
und an die Stelle der unnatürlicben Einrichtungen der katholiſchen Kirche Das ewige und 
unveräußerliche Recht der Menichbeit gejept baben wird: Die freie Selbſtbeſtimmung auf 
dem Gebiete der Religion, der Bamilie und der Nation. 


= 
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Die Herrſchaft der Spanier in Jtalien fonnte nur eine despotijche fein, denn nims 
mermehr hätten die Staliener fie freimillig geduldet. Die Mailänder, Neapolitaner, Sici— 
fianer und Sardinier muften die Entibeidung der für fie wichtigften Sragen dem Könige 
anbeim geben, welcher jenjeits bober Bergesrüden und getrennt dur ein weites Meer in 
Madrid feinen Thron aufgeftellt batte. Cie wurten durch Spanien in Verbältniffe und 
Beziehungen gebracht, die ihnen ganz fremd, ja geradezu unverftäntlich waren. Cie muß: 
ten ibr Blut veriprigen und ibre Schaͤtze verſchwenden in fernen Kriegen mit den Niederlans 
den, Sranfreich, England, Portugal und Deutibland. Das Gefühl, eine beberrjchte Nation 
zu jein, werbitterte der Hebermutb Der Spanier den Stalienern noch mehr. Nichts konnte 
diejen Die Ketten, welche fie trugen, erträglich machen, als ter Knechteſinn, welcher vie 
Maſſen gegen jere bejfere Regung abftumpfte, und der Eigennuß, welder den bevorzugten 
Klaffen einen Theil an den vom Volke erpreften Abgaben in Ausficht ftellte. 

Zur Zeit, da Mailand noch frei, war es eine der reichiten Städte der Melt. Tod 
unter ſpaniſcher Gewalt verlor fib bald jein Hantel. Seine Fabriken zegen fib nad 
anderen Orten und feine Gewerbe ftodten. Tie außerordentliche Fruchtbarkeit ver lom— 
bartiichen Ebenen konnte jelbft durch tie Zwingberricaft der ſpaniſchen Philippe nicht zer— 
flört werden, allein vie Männer, welche fie bearbeiteten, wurden ihres Lobnes nict frob. 
Diejer floß durch bunvert Heine Quellen nah dem Danaitenfaffe der Spanier. Tie 
Untertbanen Karl’s V. und jeiner Nachkommen fpaniicher Nation nahmen Theil an ven 
Früchten der neu entdedten Melt jenjeits tes Dceans. Ten Stalienern bracdten die neuen 
Handelewege den größten Schaden. Zur jelben Zeit, da fie ihre politiſche Selbſtſtändigkeit 
einbüßten, verloren fit auc auf tem Gchiete Des Hantels und der Seefahrt Die glänzente 
Stellung, Die fie früber eingenommen batten. Es ift jebr verfebrt, anzunehmen, die von 
Portugieien und Epaniern gemachten Enttedungen bätten die Handeltgröße Italien's 
vernichtet. Wenn dieſelbe friiche Kraft die Staliener noch bejeelt hätte, welche fie beſaßen, 
als Venedig und Genua den ganzen Hantel tes Oſtens beberricten, jo wäre es ibnen ein 
leichtes gemwejen, ihren Theil an den großen Gewinn, welcher ter Menſchheit durch vie Ent— 
dedungen des fünfzehnten und ſechezehnten Jabrbunderts ermuce, in Sicherbeit zu bringen. 
Doch ter Unternebmungsgeift, die Freibeit der Bewegung, der fübne Mutb, das Selbſt⸗ 
vertrauen früberer Zeiten war tabin. Ter Kaufmann, welder von einem ſpaniſchen 
Stattbalter abhängig war und oft gefährtet wurde, falls dieſer nur Kunde von jeinen 
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Mitteln und Plänen erhielt, Fonnte unmöglich ven Wettlampf mit dem neu auftauchenden 
Handelevolke der Holländer oder Englänter beſtehen. 

Fürwahr, die geograpbijche Lage der Hollänter war es nicht, die fie zum erften Han— 
delsvolke der damaligen Zeit machte, fondern ihre Kühnbeit, ihr Freiheitsmuth und ihr 
ſcharfer Blick, der ihnen die Mittel wies, die Herrichaft auf dem Gebiete des Hantels und 
der Schifffahrt zu gewinnen. 

Im Allgemeinen trugen die Staliener das auf ihnen rubende fpanijche Joch mit 
großer Geduld. Doch einige Male Tiefen fie ihre Despoten doch fühlen, daß das Maf 
überlauren könne. An Bigotterie ftanden die Staliener den Spaniern ziemlich gleib. Sie 
verehrten, wenn auch nicht mit derjelben Innigkeit, wie Die Spanier, den Papft als Stell- 
vertreter Gottes auf Erden; verabicheuten, obſchon nicht mit derjelben finfteren Wutb, alle 
Antersglaubenden. Allein die Inquifition mit allen ibren in Spanien übliden Gräueln 
liegen fie fich nicht gefallen. Volk und Adel hielten fejt zujammen, jo oft e3 galt, dieſe Acht 
ſpaniſche Einrichtung auf die apenninijche Halbinjel zu verpflanzen. Schon zu Zeiten Fer: 
dinand’s des Katholischen hatten die Neapolitaner von deſſen Statthalter Gonjalvo da 
Cordova das Verſprechen erzwungen, es jolle niemals in Neapel Inquifition over ein 
Ingquifitor beftehen. Als Berdinand einige Jahre jpäter verjucte, Dennoch dieſes Blut= 
gericht in Neapel einzuführen, flieg er auf einen jo ſtarken Widerſtand, daß er es für 
geratben bielt, nachzugeben. 

Im Jabre 1547 machte Karl V. einen Verſuch, die jpanijche Inquifition in Stalien 
einzuführen. Gr ſchrieb an jeinen Stattbalter Don Pedro Di Toledo und gab ibm vie 
bejtimmte Weifung, fi die äußerſte Mühe zu geben, das ſpaniſche Blutgericht in Neapel 
einzubürgern. Nichts beweift beffer, als dieſe Thatſache, welch’ fluchwürdiger Despot 
Karl V. war und wie er in Deutjchland gemütbet hätte, falls feine Gewalt dort jo unums 
ſchränkt gemejen wäre, wie in Spanien, oder wie einrältige Deutjchtbümler es im Intereſſe 
deutjcher Einheit heute noch wünſchen. Der Bicefünig von Neapel griff die Sade mit 
großer Feinheit an. Er wandte ſich beimlih an ten Papſt und beftimmte ihn, einen 
Beſchluß (breve) zu erlaifen, worin er unter dem Vorwande des Eifers für die Reinheit 
der Religion die fpanijche Inquifition einführte. Es gebt hieraus Har hervor, daß der 
Papft nicht, wie mande Schwärmer glauben, an den Gräuelthaten der Inquifition feine 
Schuld trage, daß vielmehr die ſpaniſche Inquifition auch nach Neapel verpflangt worden 
wäre, falld er die dazu erforderliche Macht bejeffen bätte. Allein weder der Papft, noch 
Kaiſer Karl V. waren mächtig genug, ihre ichändlichen Abfichten durchzuführen. Das 
Volk von Neapel erhob fi, ri den päpftlihen Erlaf von den Thoren der erzbiſchöflichen 
Kirche ab, griff die fpanijchen Truppen in der Etatt an und trieb fie zurüd. Der Bices 
fonig mußte mit jeinen Söldnern in einer der die Stadt beberrichenden Citadellen jeine 
Zuflucht ſuchen. Die Neapolitaner errichteten eine proviſoriſche Regierung und ftellten 
eine Kriegemacht auf. Allein fie leiteten jorort Unterbandlungen mit dem Kaijer ein, 
melde damit endigten, daß die Stadt ſich wieder unterwarf, und jogar ſechs und dreißig 
der kübnſten Vorfümpfer der Freibeit der Race des Tespoten preis gab! Doc wagte es 
Karl V. nicht, feinen Plan durchzuſetzen. Er gab den Gedanken auf, die jpanijche Inqui— 
fition in Neapel einzuführen. 

In Mailand beftand jeit längerer Zeit die italienijche Inquifition. Diefe fhien dem 
finfteren Tyrannen, Philipp II., nicht blutig genug. Er bewirkte daher, daß der Papft 
(1563) eine Bulle erlieg, durd welche das mailändiſche Glaubensgericht nach dem Mufter 
der fpanijchen Inquifition umgemotelt werden jollte. Wer kann jept noch glauben, daß 
die Päpſte Die jpanijche Inquifition nicht gut biefen, ta doch Paul III. und Paul IV. 
beide fich aufs eifrigjte bemühten, dieſes jehredliche Inftitut auch in Neapel und Mailand 
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einzuführen. Das Boll von Mailand nabım aber eine fo bedenkliche Haltung an, daß ter 
ipanijche Statthalter, der Herzog von Seffa bei dem Könige Philipp bewirkte, daß er von 
der Durdführung diefer Maßregel abſtand. 

Nichts iſt jo eintönig, als der seit begründete Tespotismus. Die italienijhen Pros 
vinzen Spaniens wecjelten ibre Statthalter, allein das Joch, welches auf ihnen laftete, 
blieb daſſelbe. Sie trugen es, wie lebenzlängliche Galeeren-Sklaven ibre Ketten, oter 
noch ſtumpfſinniger, denn fie machten kaum einen Verſuch, es zu fprengen. Im Laufe 
eines Jabrbunderts läft fib son Mailand und Sartinien kaum etwas anderes jagen, ale: 
fie zablten ihren Tribut an Menſchen und Geld den jpaniichen Despoten, und legten taturd 
das Gewicht, Das fie hatten, in die Wagſchale der Unfreibeit. Nicht ganz jo ſchlaff, 
als vie Mailänder und Sardinier waren Die Neapolitaner und Sicilianer. Im Jabre 
1599 machte Tommajo Gampanella, ein Tominicaner-Mönd, den Verſuch, die ipaniice 
Zwingherrſchaft über Neapel abzujdütteln. Er ipielte in Calabrien eine äbnliche Nolle, 
als ein Jabrbunvert früher Sasenarola in Florenz. Tas Volk verebrte ibn als einen 
Heiligen. Die Mönche jeines Ordens, Auguftiner und Franzisfaner, betrachteten ibn als 
einen bücft begabten Netner und wurden durch jeine begeifterten Worte bingeriffen. Sogar 
mebrere Biſchöfe Calabrien's ſchloſſen fib ibm an. Tod wie hätte von Möncen eine 
durchgreitende Reformbewegung ausgeben fünnen? Daß aber jelbft dieſe an Armuth und 
Geborſam gewühnten Opfer des geiftlien Despotismus den Verſuch machten, das ſpaniſche 
Joch abzuwerfen, beweift, daß es in der That unerträglich gewejen jein muß. Viele Barone 
der Provinz und der größere, Theil der ländlichen Bevölferung nahmen Tbeil an ter Ber: 
ſchwörung. Tenn nur in diejer Korm konnte unter der jpanijchen Herrſchaft ein Auritand 
organifirt werten. Tas Gebeimnig murde aber nicht bewahrt. Der jpaniiche Stattbalter 
erbielt Kenntnif von ter drobenten Gerabr, ſchritt ein, und erflidte audy dieſen Verſuch im 
Blute jeiner Gegner. Campanella jelbit entwiſchte nad Frankreich, und lebte zu Paris bis 
an jein Ente. 

Wiederholte Ausbrücde des dDurd Hunger und Mangel zum Acußerften getriebenen 
Volkes wurden immer mit leichter Mübe ertrüdt, weil denjelben weder ein beitimmter Plan, 
nod ein klar erfannter Jwed zu Grunde lag. Einen weit ernſtlichern Charakter hatten 
aber tie in den beiten legten Jabren diejes Zeitabjchnittes auegebrochenen Volksaufſtände 
in Sicilien und Neapel. 

Schon zur Zeit Philipp's II. kamen die ſpaniſchen Finanzen in Kolge jeines rajtlofen 
und müthenten Anfämpfens gegen den Kortichritt der Zeit in große Verwirrung. Tiere 
nabm unter jeinem Sobne und Enfel mehr zu. Die ſpaniſchen Stattbalter in Atalien 
erbielten daber die Weiſung, aus ibren Provinzen joviel zu preffen, ald nur immer möglic 
war. Tiejes geſchah in der That, und fich ſelbſt vergaßen Tabei die ſpaniſchen Beamten 
auch nit. Der Graf von Monterey zog 3. B. in den ſechs Jahren jeiner Stattbalterſchaft 
16%1— 1637 nidt weniger, als 5,500 Mann Reiterei und 48,000 Mann Fußvolk aus 
tem Lande nebſt 200 Stüd Kanonen, 70,000 Musketen, Piken, Panzer, Piftolen u. ſ. w. 
Un Geld preften die Spanier jährlich ſechs Millionen Gold-Tucaten aus Tem Lante, 
wovon nur eine und eine halbe in der Provinz jelbjt verwendet, der Neft von vier und einer 
halben Million nad Spanien geſchidt wurde. Von dem Gelde und der Mannicart, melde 
die Spanier in ibre Verwaltung nabmen, Fam jelten ein Mann, oder ein Geld: Tucat 
wieder zurüd. Das Sand mußte daber notbwentig an Geld und Menſchen immer ärmer 
werten. Es konnte einen jo großen, jährlich wieterfehrenten Ausfall nicht deden. Tie 
Terarmung und die Unzufriedenheit des Volkes nahmen zu. Zahlreiche gebeime Geſell⸗ 
ſchaften bildeten fich da und dort, und wenn fie auch jonft nichts zu leiften vermochten, fie 
bielten Doch den unter der Aſche glübenten Bunfen ter Mißſtimmung brenner). Co graus 
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ſam auch alle diejenigen beſtraft wurden, welche nur im Verdachte ſtanden, der ſpaniſchen 
Regierung nicht gewogen zu ſein, und ſo groß auch die Härte war, mit welcher die Abgaben 
beigetrieben wurden, jo war die Regierung doch unmächtig ſowohl gegen innere, als äußere 
Feinde. Räuber und Banditen zogen von Stadt zu Stadt, ohne daß die ſpaniſchen Vice— 
fünige vermochten, ibnen Einbalt zu tbun. Die türkiſchen Piraten landeten ungejtrart an 
den unbewachten Küften Italien's und jehleppten an Gütern und Menſchen fort, was ibnen, 
in die Hände fiel. Tas Volk wurde jo deutlich Darauf hingewieſen, daß die Negierung 
feine große Kraft beſitze, und daß es nicht jehmer fein Fünne, ihr mit Gewalt Zugejtäntnijfe 
abzutregen, die fie freisillig nicht gewähren würde, 

Nac einer langen Reibe gemalttbätiger und raubjüchtiger Statthalter kam im Jabre 
1644 ein Vicefünig nach Neapel’ welcer einiges Mitgefühl mit den Leiden des Volkes 
begte: Alpbons Henriquez, Admiral von Gaftilien. Gr erbob zwar die bergebradten 
Abgaben, ſchrieb aber Feine neue aus. Er vollzog die mannigraltigen drüdenden Geiege, 
allein fügte zu den unvermeidlichen Folgen fpanijcher Tyrannei nicht noch Diejenigen binzu, 
welche vie perjönliche Schlechtigkeit der Vollzugebeamten betingt. Zu jener Zeit bauften 
fih mehr und mehr die Berürfnijfe der ſpaniſchen Regierung. Namentlich verſchlang 
der Krieg mit Gatalonien große Summen. Stalien ſollte daher noch ftärfer ausgepreßt 
werten, als zuvor. Henriquez erkannte, Daß diejes nicht möglich jet, ohne das Volk zum 
offenen Aufjtand zu treiben. Er weigerte fi, die in Madrid gut befundene neue Steuer 
auf die Haufer auszujcreiben, und legte, da die Regierung auf ihrem Entſchluſſe Bebarrte, 
jeine Stelle nieder. 

Sein Nachfolger, der Herzog te los Arcos follte mit Gewalt durchführen, was jein 
Vorgänger abgelehnt batte, zu thun. Die Rage der gefammten ſpaniſchen Monarcie unt 
namentlich der italienijchen Provinzen derjelben mar damals eine auferorventlich ſchwierige. 
Philipp IV. war im Kriege mit den Niederlanden, mit Frankreich, mit Portugal und Catas 
lonien. Der Prinz Thomas von Savoyen, welcher auf Neapel Anjpruch machte, bevrobte 
dieje Provinz mit einem franzöfiihen Heere und einer Flotte, welche der Kardinal Mazarin 
zu feiner Verfügung geftellt hatte. Gegen Ende des Jahres 1646 eroberten die Franzojen 
Die Pläte, welche Die Spanier an der Küjte von Toscana befaßen und im ihrer Bereinigung 
stato degli presidii nannten. Durch alle dieje Ereigniffe wurden die unter jpanijcher 
Herrſchaft ftebenden Staliener mehr und mehr aufgeregt. Kardinal Mazarin lich durch 
feine Agenten die berrjchende Unzufrierenbeit, namentlich in Sicilien und Neapel, mebr 
und mehr aufſtacheln. Am 20. Mai 1647 brach endlich in Palermo ein blutiger Volks— 
aufitand aus. Der Drud der Abgaben, welcher auf die notbwendigften Xebensbetürfniffe 
gelegt worden war und daher die Ärmeren Klaffen am härteften traf, hatte tieje zum 
änferften gebracht. Das Volk ftürmte das Haus tes Bürgermeifters (pretore), verbrannte 
die Zollregifter und mißbandelte die Jolleinnehbmer. Der Statthalter bejaß weder die, 
Macht, das Volk mit Gewalt zu unterwerfen, da alle verfügbaren Truppen und Kriegs— 
ſchiſſe im catalonijchen Kriege verwendet wurden, noch die Befugniß, die unzufriedenen 
Maffen dur Zugeſtändniſſe zu beruhigen. Tauſende von Landbemohnern ftrömten nad 
Palermo und braten die Unmacht tes Statthalters mehr und mehr zu Tage. Die Bür— 
gergarte, welde man den Proletariern als einen Damm entgegenjeßen wollte, erklärte ſich 
bald jdon zu Gunſten der ärmeren Klaffen. Die Unterbantlungen, weldye mit dem Statt⸗ 
balter eingeleitet wurden, führten zu feinem befriedigenven Ziele. Es kam zu neuen Auf⸗ 
ſtanden. Der Vicefönig floh auf ein Schiff im Hafen und jeine Gattin in das Schloß 
am Meere (Taftel a Mare). Cine Zeitlang batte der Adel ven Bewegungen des Volles 
rubig zugejeben. Am Enve glaubte er bejjer zu tbun, ſich auf die Seite des ſpaniſchen 
Statthalters, als auf diejenige jeiner gedrüdten Landsleute zu ftellen. Er verabretete, vor 
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dem Palafte des Vicefönigs eine bewaffnete Zufammenkunft zu halten. Die Bürger von 
Palermo, welde keinen Angriff von ihren Adeligen erwarteten, wurden mit leichter Mühe 
von Diejen auseinander getrieben. Im Kampfe verlor der Führer des Tolfes Joſeph 
Allefi und deſſen Bruder nebft vielen anderen Das Lehen (22. Auguft 1647). Treigehn 
Gefangene ließ Die Ritterſchaft ertroffeln. Die Gemütber erbigten fich immer mehr. Der 
Vicelönig glaubte, fie nur dadurd befünftigen zu fünnen, daß er eine Amneftie verkündete 
"und die verbafteften Abgaben öffentlich zurüdnabm. Die Regierung zu Madrid billigte 
jedoch dieſes Verfahren ihres Etatthalters nicht. Vor Kummer und Angft ftarb der Vices 
fünig, Ton Fajardo de los Velez. Ter Kardinal Theodor Trivulzio jollte dem königlichen 
Millen in Sicilien größeren Nactrud geben. Gr verſprach Frieden und Amneftie. Das 
Volk ließ fih durd jhöne Redensarten betbören. Es hatte jeine befte Kraft verpufft, obne 
irgend einen Plan verfolgt und Durdigefübrt zu baben. Ten freundlichen Worten des 
Statthalters verlieben ſpaniſche Truppen und Kriegejciffe, welde in Meifina angelangt 
waren, größeren Nadvrud. Schon bald kehrte der alte Despotismus in Sicilien zurüd, 
Die Bewohner diejer Injel batten durd ihren Aufſtand, welcher faft ein ganzes Jahr aus— 
füllte, nur zu deutlich bewiejen, daß ihnen alle politiiche Einfikt und alle höhere fittliche 
Kraft feblte. 

Von ganz ähnlicher Art, obgleich etwas ernftlicher war der Aufitand, welcher um dies 
jelbe Zeit in Neapel ausbrac, und welcher durd die Entichloffenheit feines Führers Maja: 
niello, eine Zeit lang die großartigften Folgen erwarten lief. Der Herzog de los Arcos 
machte den Verſuch, mit Hülfe der Stände, Diejenigen neuen Abgaben zu erpreffen, vie er 
aus eigener Macktvolllommenbeit nicht auszujchreiben wagte. Die ärmeren Klaffen batten 
aber im Schoofe der neapolitaniihen, mie der meiften anderen mittelalterlihen Stände, 
feine Vertreter. Auf dieje wälzten daber Die Benorzugten Die ganze neue Eteuerlaft. Die 
nothwendigften Lebensbedürfniſſe wurden mit Abgaben belegt. Schon früher hatte vie 
ſpaniſche Regierung zu dieſem Auskunftsmittel gegriffen, mar jedoch genöthigt worden, 
davon wieder abzuftehen. Der Herzog von Arcos jab feinen anderen Meg, die Füniglichen 
Befehle in Ausführung zu bringen, und erließ daber (im Januar 1647) das neue Steuer— 
geſetz. Mehrere Monate lang murrte das Boll und gab dem Statthalter feine Unzufries 
denbeit deutlich zu erfennen. Doch er nabm darauf feine Rüdfiht. Endlich am 7. Zuli 
1647 führte ein unbedeutender Streit zwiſchen Bauern und den Königlichen Beamten zum 
Anfange der Revolution. Die Steuereinnebmer und ihr ganzer Troß wurden vertrichen, 
die Zollbuden aller Orten geplündert und zerſchlagen. In Maffe zog das aufgeregte Volk 
vor den Palaft des Vicelönigs und beſchwerte ſich laut über die jchlechte Regierung. Tho— 
mas Aniello oder abgekürzt Maſaniello, ein Fiſcher, hatte den Aufitand geleitet. Er ſchwang 
fich fchnell zum Helden des Tages auf. Seine Worte erfüllten die Zubörer mit glübenter 
Begeifterung. Seine Winke waren Befehle, gegen melde Niemand Einſprache erbob, und 
welde im Augenblide von Taujend willigen Händen vollzogen wurden. Der Bicefönig 
bejaß meter das Vertrauen des Volkes, noch war er im Stande, ibm Schrecken einzuflößen. 
Von allen Seiten ftrömten die Landbewohner in die Stadt. Der Herzog von Arcos floh 
in das Gaftell St. Elmo und überlich das Volk feinen felbftgewählten Führern. Majas 
niello bielt unter ven Seinigen die ftrengfte Mannszudt. Jeden, der für fich jelbft etwas 
ſtabl, ließ er binricten Den Adel und die ſpaniſchen Beamten befümpfte er mit Feuer 
und Schwert. Ter Statthalter nabm jeine Zuflucht zu Unterbandlungen, wie die 
Tyrannen immer thun, wenn fie Zeit gewinnen wollen. Er veriprad 
dem Volke der Neapolitaner in einem fürmlichen Vertrage (im Juli 1647) eine vollftinz 
oige Amneſtie, Abſchaffung aller jeit Karl's V. Zeiten neu eingeführten Abgaben, und 
gleiche verfaffungsmäßige Rechte, wie fie der Adel beſaß. 
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In Neapel, wie in Sicilien ftellte ſich die Ritterſchaft ſchon bald auf die Seite der 
ſpaniſchen Regierung. Doch gelang ihr der erfte Anſchlag nicht, den fie bei Gelegenheit 
des im der Karmeliterfirche abgehaltenen Dankfeſtes durch einige hundert bezahlte Neiter 
auf das Leben Majaniello’3 machen lief. Die von dem Adel bezahlten Banviten wurden 
mit Verluft zurüdgeiclagen. Keiner der zablreihen Schüffe, die fie auf den geliebten 
Bübrer des Volks abgefeuert hatten, traf ihn. Einen der Anftifter diejes Ueberfalls, Joſeph 
Caraffa, lieh Majaniello hinrichten, ein anderer, deffen Bruder, Herzog von Montecbiaro, 
entjlob. 

Da dieſe Frevelthat nicht denfelben Erfolg hatte, mie diejenige, deren ſich kurz darauf 
der Adel von Sicilien ſchuldig machte, jo nahm der Vicelönig von nenem feine Zuflucht zu 
Unterbandlungen. Ein neuer Vertrag wurde unterzeichnet, und ta offene Gewalt nicht 
zum Ziele gerührt hatte, verjuchten Spanier und italienijher Adel im Bunde, die Wirkung 
des Giftes und der Ränke. Bezahlte Agenten der jpanijchen Tyrannen miſchten fich unter das 
Bolf und freuten den Saamen der Berleumbung wider Majaniello aus. Der gutmüthige 
Fiſcher ließ fich bereven, mit jeiner Frau in Silber und Seide gefleivet in dem Palafte des 
Herzogs von Arcos zu erſcheinen und das Volk zur Treue gegen den König von Spanien 
zu ermahnen (16. Juli 1647). Der tüdijche Herzog hoffte, dadurch den gefährlichen 
Führer der Revolution in der öffentlichen Meinung zu Grunde gerichtet zu haben, und ließ 
ihn wenige Tage darauf dur vier Schügen, die in der Karmeliterkirche verftedt waren, 
erſchießen. 

Die Spanier und Adeligen glaubten jetzt, der Revolution ein Ende gemacht zu haben. 
Selbſt an dem Leihnam Mafaniello’s liegen fie ihre Wuth aus, und ſchon am Tage nach 
feiner Ermordung verminderte fi das Gewicht des Brodes. 

Ton neuem erhob ſich das Volk in wilden Grimme. Drei Tage lang dauerte der 
Kampf. Der Vicelönig floh nad dem Caſtelnuovo. Tas Bolf hatte feine Feinde nies 
dergeworfen. Doch verftand es nicht, feinen Sieg zu benuken. Don Franz Toralto, 
Fürft von Maffa, den die Neapolitaner zwangen, den Oberbefebl über fie anzunehmen, 
verrieth fie an vie Spanier. - Am 1. Oktober lief eine jpanijche Flotte mit Landungstrups 
ten und einem neuen Statthalter, dem jüngeren Ton Juan ab Auftria, einem unchelichen 
Sobne Philipp's IV., im Hafen von Neapel ein. Tiejer elende Menſch verjprach, Die 
mit Mafaniello gejchloffenen Verträge zu balten, falls die Neapolitaner als bittende und 
unbewaffnet tem neuen Bicefönige ibre Achtung bezeugen wollten. Die einfültigen Men— 
hen glaubten von neuem den Worten ibrer Feinde. Der fpanijche Vicefönig ließ fie 
niederbauen, und bemächtigte ſich während des dadurch verbreiteten Schredens der wichtig— 
ften Poften der Stadt. Bald faften aber die überrajchten Bürger neuen Muth. Sie 
griffen zu den Waffen, und trieben nad einem dreitägigen Kampfe die Spanier in ihre 
Feftungen. Die Stadt blieb in der Gewalt der Bürger. Doc diefe hatten kein Vertrauen 
in die eigene Kraft. Gennaro Anneje, welder den Titel eines Generals Kapitänd des 
Volkes führte, bejaß nicht vie Talente Majaniello’s. Es fehlte an fähigen Köpfen, welche 
im Stande waren, die großen Kräfte an Menſchen und Geld, über welche das Volf vers 
fügen fonnte, für die Sache der freibeit zu verwenden, Ohne große Mübe waren wie- 
derbolt tie Spanier und ihre italienischen Verbündeten nieder geworfen worden. Dod 
Niemand verftand es, auf den Ruinen der jpanifcben Herricaft ein neues Reich nationaler 
Freibeit zu gründen. 

In ihrer Hülflofigfeit riefen die Neapolitaner den Herzog Heinrich won Guiie, der fich 
damals in Rom aufbielt, berkei, und verlieben ibm den Titel eines Herzogs. Tiejer vers 
mochte weter, wie Majaniello, die Räuber und Banditen zu zügeln, noch die Spanier aus 
ibren Feften zu vertreiben. Bald entipann fich zwiichen ibm und Anneje ein Zwiejpalt 
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Ter franzöflihe Herzog machte ſich beim Volke verbaft. Annefe Tieß fih mit ven Spaniern 
in Unterbantlungen ein, und öffnete ibnen (jogar in ter Nacht vom legen März auf ven 
1. April 1648) ein Tbor und den von ibm bejegten feften Thurm. Sobald vie Epanier, 
in Neavel eingerüdt waren, fiel alles Tolf von dem Herzoge Heinrich ab. Er wurde gefan— 


gen nah Spanien gebracht, und vier Jahre jpäter (1652) wieder aus der Haft entlaffen. 


Tas Volk ver Neapolitaner blieb aber unter dem ipanijchen Joche. Tie ihm gemachten 
mündlichen Zuficberungen wurden ebenjo wenig gebalten, als die fihriftlichen Verträge. 
Selbſt Gennaro Anneje büßte mit jeinem Leben für jeine früheren Thaten. Der von ibm 
geübte ſchändliche Verrath rettete ihn nicht. 

Mehr als einmal batten die Neapolitaner im Yaufe diefer Revolution Fübnen Mutb 
an den Tag gelegt. Toc mit diefem allein läßt fich fein Umſchwung in ver politijchen 
Lage eines Volfes berbeiführen. Seltitvertrauen, Ausdauer, richtige Würdigung unt 
Benusung des Augenblids, verbunten mit einem Har erfannten Zwede und einer Mehr⸗ 
zahl tüchtiger Führer find Die Borausjegungen, obne welche Feine Revolution gelingen kann. 
Ohne fierführt auch der kübnfte Muth früber oder jpäter wieder unter das alte Joch zurüd. 


572. Der Kirdenftaat. 


Nirgends zeigt fich die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Kirche mehr in ihrer ganzen Blöße, 
als in dem Staate, über den fie nicht nur die geiftlichg, jondern auch die weltliche Herrſchaft 
befigt. Mir haben gejeben, was Nom war zur Zeit. der Heiden *). Ein Zabrtaujend 
verging, hesor es den Päpften gelang, den Kircenftaat zufammen zu fteblen und zu raus 
ben, und deſſen Bewohner unter ihr Joch zu beugen. Wir find den einzelnen Schritten 
gefolgt, melde die Frechen Kirchen Tyrannen tbaten, um ihre Gewalt auszubreiten }). 
Mas war unter ihrer Fürforge aus den einft jo tapferen und freiheitsmutbigen Römern 
geworden? Tas verächtlichite Volk der Erde, obne, Klarbeit der Gedanken, obne Ents 
schloffenbeit, obne jeve männliche Tugend! Praffen und Arelige theilten fi in die Habe 
und Das Gut, die Arbeit und jelbft die Frauen und Kinder des armen Volkes. Den finjtes 
ren Aberglauben batten die Römer mit allen übrigen Katbolifen gemein. Die Spanier, 
Portugiejen, und jelbit derjenige Theil der Staliener, welcher nicht unter der weltlichen 
Herrſchaft ver Päpſte ftand, waren aber doch dem Pfaffenthum nicht ganz und ausſchließlich 
preis gegeben. In allen übrigen Staaten bildete die weltliche Gewalt der geiftliben Macht 
noch einiges Gegengewicht, weldes verbütete, daß das Volk nicht vollſtändig ausartete. 
Doch im Kircenftaate wurde jede einzelne Prosinz, jede Stadt und jedes Torf aud in 
allen weltlichen Beziebungen von Geiftlien beherrſcht. Wie entwidelten fi die Stätte 
und die ländlichen Bezirke, während die jogenannten Stellvertreter Gottes auf Erven fie 
beberrichten ? Die Stätte zerfielen in Trümmer, tie Häufer der Dörfer wurten zu elenten 
Hütten. Wie in Rom jelbft, jo war im ganzen Kirchenftaate nichts groß, als die Ver» 
gangenheit. Der Gifthauch, welcher vom Praffentbume ausging, verpeftete in jeinen Fol⸗ 
gen ganze Landſchaften ſammt ibren Bewohnern. Den wirfliden Bebürfniffen des Bolfes 
trugen die berrichenden Pfaffen Feine Rechnung. Wenn aber dieje einmal ſich entſchloſſen, 
etwas zu tbun, fo gejchab es nur zur Verberrlihung des von ihnen gepredigten Aberglaus 
bens und ter von ihnen audgeübten Schredenaberricart. 

Die Praffen konnten nirgends mit jo vielem Nacprude ihre Lehre, daß die Menſchen 
vor allen Tingen ihr Seelenbeil zu beachten hätten, geltend maden, als in dem Staate, 
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der ihnen ganz und gar verfallen war. Während die unglüdlichen Opfer der Pfaffenz 
berrihaft dem Phantome ihres Seelenheils nadjagten, konnten ihnen ihre Bedrüder alle 
Erdenfreuden rauben. Die Päpfte forderten von ihren Untertbanen unerſchwingliche 
Abgaben und Dienfte, und nabmen die wenige Zeit, Die den arbeitenden Klajfen zur Erho— 
lung bleibt, für nichtsjagente oder geifttöntende kirchliche Ceremonien in Anjprud. Für 
alle wirklichen Güter, welche Die römiſchen Praffen den Bewohnern tes Kirchenftaates raub⸗. 
ten, gaben fie ihnen nicht einmal, was die meijten weltlichen Despoten Doc gewähren, einen 
gewiſſen Schuß der Perjon und des Eigenthums zurüd. Die Päpite verkauften Die mei- 
fen Staatsämter für Geld und Geldes Wertb, entweder zu ihrem eigenen Bortbeil unt 
effentlih* ), oder zum Beſten ihrer Hauebälterinnen, Günftlinge und Schmeichler heimliht). 
Was ließ ſich von Leuten, welche auf ſolche Weije zu ihren Aemtern gelommen waren, 
: anders erwarten, als daß fie möglichft bobe Zinjen aus Dem von ihnen aufgemwendeten 
Kapitale zu ziehen juchten ? - 

Wenn der Papft, wie er behauptet, Etellvertreter Gottes auf Erden wäre, fo hätte er 
Gelegenbeit gebabt, es im Kircenjtaate beffer, als in der ganzen übrigen Welt zu zeigen, 
denn in diejem war feine Herrichaft ganz unbeſchränkt. Der Saamen der Religion, die 
er für göttlich ausgab, ging im Kircenftaate ohne fremde Einmiſchung auf. Welche 
Früchte fie trug, haben wir angedeutet und werden wir noch näber beleuchten. Unbefan— 
gene ſtimmen darin überein, daß der Kircenftaat unter der päpftlichen Herrſchaft zum 
unglüdlichiten und verächtlichiten Lande der ganzen fogenannten civilifirten Welt herab 
ſani, daß er erbärmlicher wurde jelbft, als die von den Spaniern beherrſchten Provinzen 
Staliens. So verhält es fi mit der göttlichen Stellvertretung der Püpfte, mit den gött⸗ 
lichen Wirkungen der von ihnen ten Völkern aufgenötbigten Religion! Kein Fürft Eu— 
ropa's verwaltete jeinen Staat jo jchlecht, als der anmaßliche Stellvertreter Gottes auf 
Erten. Kein Staat ſank unter jeinen Fürften jo jchnell und fo tief, als der Kirchenftant 
unter den Püpften. 

Sn der Geſchichte des Papfttbum’'sf) haben wir die einzelnen Beherricher des Kir— 
chenſtaates in ihrer Reihenfolge nambaft gemacht und deren Leiftungen im Allgemeinen 
bezeichnet. Die kirchliche Herrſchaft der Päpſte hängt mit ihrer weltlichen jo innig zujam= 
men, daß bei Gelegenheit der erfteren jchon manches mitgetbeilt wurde, was auch für die 
fegtere von Bedeutung if. Wir haben daher bier gewiſſermaßen nur noch eine Nachleſe 
zu balter, indem der Charakter der Püpfte und ihrer kirchlichen Leiſtungen auc für die 
Berwaltung des Kirchenſtaates mehr oder weniger bezeichnend if. Dem kriegeriſchen 
Papfte, Julius II., war es gelungen, die von Cäjar Borgia vom Kirchenftaate loegeriſſe— 
nen Provinzen und überdieß Ravenna und Bologna zu erobern. Sein Nachfolger 
Leo X. mollte fich ähnliche Vertienfte erwerben. Es gelang ihm in der That, die Herzogs 
thümer Parma und Placentia zu gewinnen. Algin während er jeine ganze Kraft nur 
auf dieſe Erwerbungen und auf Eoftbare Bauten verwendete, fam ihm und jeinen Nachfol— 
gern die Hälfte der Ehriftenheit abhanden, welcher das päpftliche Joch zu drüdend geworden 
war. Die mit fo großen Opfern errungenen beiden Herzogthümer gingen dem Kirchen 
ſtaate jchon bald wieder verloren. Tenn Paul III. glaubte nicht bejfer darüber verfügen 
au können, als indem er fie feinem unebelihen Sobne Pietro Luigi verlieh. Der Kaijer 

ab deſſen Sohne Ditavio jeine uneheliche Tochter Margaretha zur Frau. So kam die 

Gründung des herzoglichen Haujes Farneje zu Stande, weldes zwei Jahrhunderte in 

Parma und Placentia-berrihte. Dem-Papfte Paul III. mag das Bewußtjein geichmeis 

delt haben, jeinem Sohne ein Hergogthum verleihen zu Eönnen. Der Kircenjtaat, die 

Chriſtenheit und die Menſchheit litten aber unter diejer väterlichen Maßregel, der erſte, 
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weil ihm die Frucht der großen Anſtrengungen und Koſten verloren gingen, welche Leo X 
auf die Erwerbung jener beiden Herzoͤgthümer verwendet hatte, die Chriſtenheit, weil die 
Verſchleuderung von Parma und Placentia ihr großes Aergerniß gab, die Menſchheit 
endlich, weil ſie dadurch wieder einen Beweis erbielt, daß nicht die Nüdjicht auch ihr Beſtes, 
jondern die Schwächen der Madıtbaber ihr Schidjal beſtimmten. 

Die Grauſamkeit, mit welcher Die Püpfte innerhalb ihres Gebietes alle freien Regun— 
gen der Zeit verfolgten, ertrüdte die legten Keime von Wahrbeit und frijcher Kraft, welde 
ih bis dahin im Kircenftaate erhalten hatten. Giner ‘der furctbarften Streiche des 
Schidjals, welcher den Kirdenftaat in dieſem Zeitabjhnitte traf, war die Erjtürmung 
Rom's durch Das Faiferliche Heer unter Bourbon. Ter Panft Clemens VII. bätte den— 
felben leicht abwenten können, jelbit nachdem er durch ſein ſchwankendes Benehmen den in 
Stalien ftreitenden Mächten gerechtes Miftrauen eingeflößt hatte, wenn er dieielben Geld: 
fummen, die er jpäter gezwungen zablte, zur Befriedigung der dur das Ausbleiben ibres 
Soldes aufgeregten Truppen verwendet hätte. Auch an diefem Unglüde Nom’s trägt 
daber ein Papft nachweisbar Die Schuld. 

Ungeachtet das Papfttbum von Jabrzehent zu Yahrzebent tiefer in Der öffentlicen 
Meinung janf und immer machtlofer wurde, jo blieb doch Das Gebiet des Kirchenftaats 
unvermindert, ja ed erweiterte fich noch, indem die Päpſte die Herzugtbümer Ferrara (1599) 
und Urbino (1626) erwarben. Tie Folge davon war aber nur, daß die unglüdlichen 
Landſtriche und Städte, welche unter das päpftliche Joch fielen, zu Grunde gingen. Sie 
serloren ſchnell ihren Handel, ibre gewerbliche Blüthe und die Fargen Reſte geiftigen 
Lebens, welche fi bis dahin in ibrem Schooße erhalten hatten. 

Wenn wir die Regierung des Kirchenftaats mit derjenigen der ſpaniſchen Provinzen 
Italiens vergleichen, jo wird ung anſchaulich, daß es in diejer Welt etwas weit jchlimmeres, 
als vie brutale Gewalt gibt: die entnervende Prieſterherrſchaft. Das Eijen ift nicht jo vers 
derblich, als das Gift, und die unausgejegt, wern auc langſam wirkende Macht des Unfinns 
und Des Aberglaubens führt im Laufe Der Jahrbunderte zu größeren Berwüjtungen, ale 
Kriege und Schlachten fie erzeugen fünnen, Die Neapolitaner und Sicilianer hatten 
doch einige Augenblide, in welchen Heldenmuth und Freibeitstrang fie von neuem bejeelten 
und fie trieb, an ihren hundertjährigen Ketten zu rütteln. Die Bewohner des Kircens 
ſtaats verloren allmälig die Kraft, auch den ſchändlichſten Gewaltthaten, welche ibre Herr 
ſcher über fie verhängten, einigen Widerſtand entgegen zu jepen. Sie hatten bödytend 
Witzworte, die fie dem Pasquin in den Mund legten. Wie der Aberglauten den Vers 
ftand, fo ertödtet die Priefterberrichaft ven Muſt h der Menſchen. Yangfam, aber fider 
gingen die Bewohner des Kirchenftants ihrem Untergange entgegen. Jeder neue Mündss 
orden, den die Püpfte beftätigten, legte den armen Opfern der Praffenberricaft neue Laſten 
auf. Jeder neue Glaubensjaß, den die römijchen Oberpriefter zur Verdummung der 
Menſchheit erjannen, fhumpfte den ſchwachen Verftand feiner unmittelbaren Untertbanen 
mit deppeltem Nachdrucke ab. Wohl ift es eine allgemein befannte Thatjache, daß nirgende 
weniger Glaube ift, als im Kirdenftaate und namentlich in Nom, um fo größer ijt aber 
dort die Heuchelei. Nicht eber kann die auf dem Kirchenſtaate rubente Herricait der Pfaffen 
gebrochen werten, big deffen Bewohner den ihnen von ihren Berrüdern eingeflößten Abers 
glauben abgeftreift haben. So lange die Römer an ten Papft glauben, oder doc ten 
Schein annehmen, als glaubten fie an ihn und feine Lehre, können fie das auf ihnen 
rubende Joch nicht abjhütteln. Denn der Grund alles ihres Elendes liegt in ihrem 
Glauben: an den Papft, deffen göttlichen Beruf, deffen Lehre, deſſen Löſe-Schlüſſel umd 
alle übrigen Erfindungen, deren Zwed ja nur ift, das Volk zur Unterwürfigfeit zu bringen 
oder darin zu erhalten. 
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Wenn wir die Vergangenbeit der fpaniichen Provinzen Italien's und des Kirchenftaats 
im Laufe der beiden legten Jahrhunderte betrackten, jo kann es uns nicht wundern, Taf 
dieſelben unter dem doppelten Einfluffe des römiſchen Pfaffentbum’s und des ſpaniſchen 
Deepotiemus fo tief janfen, als wir gejeben haben. Allein Florenz hatte währen? des 
fünfzebnten und vierzgehnten Jabrbunterts als Stern erfter Größe am Firmamente der 
Menichbeit geglänzt. Die blühende Stadt an ven Ufern des Arno hatte fich nicht bloß auf 
dem Felde der Kunft und ver Wiſſenſchaft bervor getban. Sie hatte den friſchen Hauch 
der Freiheit nie gänzlich tur den Siroeco der Knechtſchaft verdrängen laffen, wenn ſchon 
einzelne trübe Perioden tyranniſcher Herrſchaft ſchwer auf ihr gelaftet hatten. Wie geftals 
teten fi die Schickſale von Florenz und ibren Schwefterftädten Pija und Sienna im Laufe 
der Zeit, Da der Norden Europa’s für die ewigen Rechte der Menjcbeit, für religiöje und 
bürgerliche Freibeit zu ven Waffen griff? Das arme Florenz wurde nicht gehoben durch 
die italienifche Atmojpbäre, jy deren Mitte es Tag. Römiſche und jpanijche Regierunge— 
methoden waren die einzigen, die im feiner Nachbarjbaft Geltung hatten. Blorenz war 
nicht ftarf genug, den vereinigten geiftlihen und weltlichen Despotismus, welcher ganz 
Stalien beherricte, aus dem Felde zu ſchlagen. Es Fonnte fi demfelben nicht entzieben, 
wenn es ihm auch nicht in demjelden Grave, wie die ſpaniſchen Provinzen Italien's und 
der Kirchenftaat verfiel. 

Die keiten Mericeer, Leo X. und Clemens VII., boten den ganzen Einfluß, ten fie 
als Püpfte beſaßen, auf, um die Gewaltberrichaft ihres Hauſes über Florenz zu befeftigen. 
Dennoch ergriffen Die Bürger diejer Stadt die Gelegenheit, da Clemens VII. in der 
Engelsburg gefangen jaß, das verbafte Joch abzuwerfen (1527). Der Verluft von los 
renz ſchien Dem Papfte berber zu jein, als jeder andere, den er damals erlitt. Er opferte 
alle jeine Verbündeten und ganz Italien auf, um die Stadt wieder zu gewinnen. Die 
Hauptbedingung des berüctigten Vertrages von Barcelona war, daß Karl V. Florenz 
wieder unter die Herrſchaft der Mericeer zu bringen verſprach. Die Alorentiner batten 
auf die Hülfe der Franzoſen gerechnet. Doc furz nachdem Clemens ten Vertrag von 
Barcelona abgejchloffen hatte, unterzeichnete Franz I. den Frieden von Cambray, in welchem 
er die Florentiner der Rache ihrer verbundenen Feinde, des Kaijers und des Papftes preis 
gab. Die drei Perjonen, welchen, abgejeben von der Schuld, welche unmittelbar auf der 
ganzen Nation rubt, der troſtloſe Zuſtand beigemefjen werden muß, in welden Italien 
verianf, waren: ein Papft (Clemens VII), ein Kaijer (Karl V.) und ein König 
(rang 1.). 

Tiejelben Truppen, welde früher Rom erftürmt, und den Papft in ter Engelsburg 
belasert hatten, rüdten, nachdem fie in Unter-Italien das franzöfiiche Heer aufgerieben 
hatte: , vor Florenz, um die einzige Stadt Jtalien’s, welche ven Muth hatte, ihre Unab— 
bängigfeit zu behaupten, unter das Joch eines ihrer Mitbürger zu bringen. 

Die Uebermacht war unermeßlih. Auf ver einen Seite ftand Karl V., das weltliche, 
und Clemens VII., das geiftliche Haupt ver Chriftenheit, auf der andern eine einzige 
Etadt! Tod die Tlorentiner verzagten nicht. Sie waffneten fih und leifteten beiten 
Deepoten einen heldenmüthigen Wiverftand. Das Heer Karl’s V. war 40,000 Mann 
ſtark. Länger als ein Jahr ſchlugen die Florentiner alle Angriffe ihrer Feinde ab, und 
am Ende fonnten dieſe nur durch Berrath die Stadt gewinnen. Malatefta Baglioni, 
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melcher früher Herr von Perugia geweſen war, befebligte das Heer der tapferen Republi- 
faner, nachdem in der Schlacht von Gariniano (2. Auguft 1530) der tapfere Francesco Fer: 
rucci jein Zeben verloren hatte. Dem elenden Baglioni war mebr daran gelegen, in jeine 
Güter zu Perugia wieder eingejeßt zu werden, als Florenz zu vertbeidigen. Er verkaufte 
daber die Stadt an den Papft unter der Bedingung, daß er zwar auf die Herrichaft über 
Perugia verzichten, aber feine Dortigen Erbgüter wieder erhalten jollte. Nachdem Baglioni 
mit Dem Papfte Handels einig geworden war, reizte er die Anbänger des Haujes Merici 
innerbalb der Stadt auf. Im Bunde mit den äußeren Feinden und inneren Berrätbern 
ließ Baglioni die kaijerliben Truppen in eine ver Baftionen der Stadt ein, und gab je 
Blorenz dem Papfte und dem Kaijer preis. Die Signoria unterwarf fib, und Die Feinde 
gewährten ihr Bedingungen, melde, wären fie gebalten worden, das Loos der Stadt 
minder berbe gemacht bätten. Doc Verrätber und Tespoten balten ibre Zujagen nicht. 
Die Vertreter des Kaijers und des Papftes ficherten den Florentinern allgemeine Amneftie 
und ihre republifaniiche Verfaffung zu. Kaum waren aber die verjagten Unbänger ver 
Mediceer zurüd gelehrt, jo übertrugen fie in einer Berjammlung, zu welcher nur fie zuges 
laffen, von ver aber die große Maſſe des Volkes mit Gewalt abgehalten wurde, einer aus Ges 
ſchöpfen des mediceiichen Haujes zuſammen gejegten Behörde (Balia) die höchſte Gewalt im 
Staate. Dieje fing ihr Werk damit an, dap fie in ſchnödem Widerſpruch mit der erſten Be> 
dingung der Capitulation die ganze Partei der Republifaner durch Hinrichtung, Einferferung 
und Verbannung auflöfte, und endigte damit, daß fie Die oberfte Gewalt in der Statt dem 
Aleffantro Medici mit dem Titel eines Herzogs überwied. Der Papft Clemens VII. 
ernannte ihn zum Herzoge von Penna, und der Kaijer verlieh (am 28 Oltober 1530) 
ihm, jeinen Nachkommen und den übrigen Mitgliedern des Haujes Medicis Die erbliche 
Herrſchaft über Florenz. So wenig Befugniß der Kaiſer hatte, ein ſolches Recht ven 
Mediceern zu verleiben, fo trug doch dieje kaijerliche Urkunde nicht wenig zur Berejtigung 
der Macht der Mediceer hei. 

Mit Leo X. war der legte ebeliche Sproffe des Haufes Medici in’s Grab gegangen. 
Doch drei Baftarde deffelben waren noch am Leben: Giulio de Medici, welcher als Papſt 
den Namen Glemens VII. annahm, Aleſſandro de Medici, der unebeliche Sohn Lorenzo’s, 
des Sohnes Pietro’s II.*), der neue Herzog von Florenz, und Sppolito, der unebelide 
Sohn Giuliano’s, des jüngiten Bruders Leo's X, 

Herzog Alerander war ein vollendeter Tyrann, er fchaffte fogar den Namen ber 
Republit ab. Um aber doch einige Erinnerungen an frühere beſſere Zeiten aufredt zu 
halten, feßte er fih einen Senat und eine zablreichere Terfammlung, welde beide aus jeis 
nen willenlojen Geſchöpfen beitanden, an vie Eeite. Der Herzog flüpte jeine Madt, 
natürlich weder auf Dieje beiden Verſammlungen, noch auf die Bürger der Stadt, melde 
leßtere ibn feinen Tag geduldet, hätten fie gewußt, mie fie fich jeiner entledigen jollten, 
jondern auf feinen Verwandten, den Papft, und jeinen Gönner, den Kaijer. Faſt aller 
Drten, wo damals die Tyrannei und Gemwalitbat geübt wurde, waren dieje beiden Macht⸗ 
baber betheiligt. Kaijer und Papft waren ferne. In der Näbe batte Aleffandro jeine 
Söldner und eine Eitadelle, welche er in Florenz errichtete, um von diejer aus die Statt 
in Unterwerfung zu erhalten. 

Im Schutze fo mächtiger Freunde, jo bereitwilliger Söltner und jo wohl beredhneter 
Untervrüdungsmaßregeln glaubte Aleffantro allen jeinen Leidenſchaſten die Zügel ſchießen 
laffen zu können. Die lüfternen Augen des Tyrannen drangen in jedes Haus. Keine 
Gattin und keine aufſproſſende Schönheit war fiher an ihrem heimifchen Heerde. Selbſt 
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viele von jenen erbärmlichen Menſchen, mit deren Hülfe Die Mediceer die overfte Gewalt 
in Florenz wieder an ſich geriſſen hatten, erfuhren Die ganze Härte des Jochee, das fie nicht* 
bloß ihren Mitbürgern, jondern auch ſich jelbft auf den Naden zu binden geholfen hatten. 

Umjonft waren alle Klagen, melde viele und angejehene Florentiner beim Pbfte und 
beim Kaifer geltend machten. Clemens VII. hatte nur Sinn für die Vergrößerung der 
Macht und des Glanzes feines Haufes und fonnte daher, von jeinem Standpunkte aus 
unmöglich gegen den Herzog Alefjandro einjchreiten. Er brachte (1533) tie Vermäblung 
zwiſchen der Katharina von Medicis, der Halbſchweſter Aleffantro’s ebelicher Geburt und 
dem Herzoge Heinrich von Orleans zu Stande. Aleffandro jelbft jollte des Kaijers unches 
ıiche Tochter Margaretba heiraten. Inmitten aller diejer angenehmen Familien-Ange— 
legenbeiten betrachtete Clemens die Klagen der Blorentiner nur als Miftöne, welche jein 
- Gtüd ftörten, und die er daher unbeachtet lief. Nach Clemens’ VII. Tode trat der Kar— 
dinal Hippolyt von Medicis an die Spipe feines Haufe. Er mifbilligte die ſchändliche 
Tyrannei feines Betters Aleffandro, Begünftigte die Slorentiner, welde ein haarſtreubendes 
Verzeichnif der von Aleſſandro verübten Schanttbaten aufgejept hatten, und lenkte Karl's V. 
Aufmerkjamfeit auf diejelben. Der Kaiſer verſprach ibm auch wirklich, die Sade unter— 
fuchen zu laſſen, reifte aber ab, bevor es geſchehen konnte. Aleſſandro benügte die Frift, 
die ihm blieb, indem er feinen Better Hippolyt (10. Auguft 1535) durch deffen Mund— 
ſchenken vergiften ließ. Als Karl V. von Tunis zurüd kam, erkannten zwar Die von dem— 
felben ernannten Richter den Herzog Alerander der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen für 
ſchuldig. Allein es blieb alles beim Alten, und kurz darauf (am 10. Juni 1536) ließ 
Karl V. die längſt verabredete Verbindung zwiſchen jeiner Tochter Margaretha und dem 
Tyrannen feierlich begeben. Alerander glaubte, nunmehr mit voller Sicherheit jeinen 
Lüſten fröhnen zu Fönnen. Er warf fein Auge auf die junge Gemahlin des Leonardo 
Ginori, die Tante feines Vetters, Kumpans und Kupplers Lorenzino. Die Zumuthung, 
feine eigene Berwantte den Lüften des Herzogs preis zu geben, mochte dieſem zu ftarf 
ericheinen. Tod verbarg er feinen Grimm, verſprach ihm zu Willen zu jein und lockte 
den Herzog in den Palaſt, welcher der gewöhnliche Schauplatz der Lüſte Alexanders war. 
Dort ermordete ibn Lorenzino mit Hülfe eines Banditen (6. Januar 1537). 

Tie Stadt gewann nicht viel dadurch. Lorenzino verfolgte augenjceinlich bei jeiner 
Ihat feine politiiben Zweche. Obgleich er der näcite Erbe Alexander's war, entfloh er 
fofert und räumte daher den Anhängern feines Beintes das Feld. Dieſe zwangen den 
Ernat, einen neuen Monarchen zu wählen. Lorenzino war der legte männlide Sproffe 
des älteren Zweiges der jüngeren Linie des Haujes Medici. Gegen ibn waren die Sold— 
fnechte Alerander’e auf's äuferfte erbittert. Sie erhoben daher den Sohn des berühmten 
PBantenführers Giovanni de Medici, Kodmody welcher von einem Bruder des erften Medi— 
ecers Diejesd Namens abjtammte, auf den berzogliden Thron von Florenz Der Kaijer 
betätigte ihn (28. Februar 1537) und ſandte ihm Hülfstrupven, melde die politiichen 
Flüchtlinge zurüd fdlugen, als fie verjuchten, ibre Vaterftadt Florenz von Dem Tyrannen 
zu befreien. Mit unerbörter Graujamfeit wüthete Kosmos I. gegen feine politiſchen Geg- 
ner. Eines der legten Opfer jeiner Race, welches (1538) von Henkershand fiel, war 
Philipp Strozzi. Seinem Better Lorenzino jandte er Jahre lang Mörder nad, vor denen 
er vergeblih von einem Tante zum andern floh. Endlich (1547) ereilte ihn doch ver 
Mordſtahl feines Betters in Venedig. Kosmos war wo möglich noch ein ſchlimmerer 
Tyrann, als Aleranter geweſen. Selbſt alle Diejenigen, denen er jeine Erbebung auf den 
berzoglichen Thron verdankte, entlieg er mit Schimpf und Schande aus jeinen Tienften. 
Im Jahre 1555 eroberte er troß Der tapferiten Gegenwehr Sienna und verleibte cs 
(1557) jeinem Staate ein. Im Jahre 1569 ertbeilte ihm der Papft Pius V. und im 
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Jahre 1575 kurz vor feinem Tode der Kaiſer Marimilian II. den Titel eines Großherzogs 
‚von Toscana, . 

Die verruchten Leidenſchaften der Mediceer tbaten fich nicht blos in ven größeren 
Kreijeg des Staates fund, fie braden au los in Den engeren des Samilienlebens. In 
dr Eltern Gegenwart ermordete Don Garcias jeinen Bruder Giovanni, worauf der Buter 
den Sohn, der fi in die Arme ter Mutter, Eleonore von Toledo geflüchtet hatte, nieterz 
ſtieß. Leider ging mit ihnen Das verruchte Gejclecht der Mericeer nicht aus. Als Koss 
mos I. ftarb (1575) folgte ibm jein ältejter Sohn Francesco. Tie Freunde der Hreibeit 
machten (1579) einen legten Verſuch, Das verbagte Joch des Tyrannen zu breben. Bei 
diejer Gelegenbeit überbot Francesco feinen Bater nob an Grauſamkeit. Er verfolgte jeine 
politiiben Gegnern mit Gift und Dolch ſelbſt nad Frankreich, wo fie von der Künigin 
Katbarina freundliche Aufnahme gefunden hatten. In jeinem Palafte legte er eine Fabrik 
an, im welcher er jelbyt Das Gift bereitete, Das er durch jeine Gejantten zu Paris und 
durch andere Diener jeinen Gegnern mischen ließ. Nirgends waren Dieje ibres Lebens fiber. 
Einer nach dem andern fiel dur Mörters Hand odkr jtarb an dem Gifte Des Herzogs. 

Nichts macht den Zuftand der Entfittlibung, in welden Stalien zur Zeit der Refor— 
mationskriege verjunfen war, jo anſchaulich, als jenes Syſtem tes Mordes, welches Dort 
im Etaate, in der Gemeinde und jelbjt in ter Familie beimiih geworden war. Einen 
Menſchen aus der Welt jchaffen zu laffen, jei es durch Gift oder Dolch, wenn er den Zorn 
eines Mactbabers gereizt batte, oder ibm bei irgend einem Plane im Wege jtanp, 
war ein jo alltügliches Ereigniß, daß es das fittlihe Gefühl der Maſſen faum mehr in 
Bewegung bracte, Wie jolte es aud anders jein? Für mächtige Herren gab es im 
Stalien werer Richter, noch Strafen. Ebrliche Arbeit wurde eben ſo ſchlecht, als der 
Mord gut bezablt. Mit dem ewigen Leben, an welches viele glaubten, fand man fich ab 
durch Beichte und Abjolution, oder, wer nicht Daran glaubte, Dur den Gedanken an vie 
Genüſſe, welche der Mord in jeinem Gefolge habe. Ter Herzog Francesco trug daber fein 
Bedenken, als eine berübmte Schönheit, Die Tochter eines venetianiihen Evelmannes, 
Bianca Capello, feine Sinne reizte, deren Gemahl ermorten zu lajfen, und die Wittwe, 
als Tochter der Republik Tenerig, mit großem Pompe zu ehelichen. Des Herzogs Brus 
der, der Kardinal, fträubte fi vergebens gegen Diejen Bund, wahrjcheinlich weil er jeinen 
Bruder am liebjten finderlos wußte. Nach einigen Jahren ſchien fich jedoch die Abnei— 
gung Des Kardinal zu beihwictigen. Er lud den Herzog und jeine Gattin zu einem 
Verföbnungsmable ein — und vergiftete fie beide (1587). So ftarb Francesco dejjelben 
Todes, ten er jo vielen Opfern jeiner Tyrannei bereitet hatte. Der Mörder aber legte 
jein Priejtergewand ab und büllte fih in den Herzogsmantel, den er mit großem Anjtande 
trug. Ferdinand I., obgleich Brudermörter, war einer der bejten Herzoge von Toscana. 
Er beförderte die Schifffabrt, den Handel und Die Gewerbe feines Landes, und legte den 
Grund zu ter Blütbe Livorno'e, indem er dort einen Yreibafen grüntete, Kosmos 1I., 
fein Sobn, welter ibm 1609 nadfolgte, regierte im Geifte jeines Vaters. Doch er jtarb 
jdon 1621 und binterließ einen minterjäbrigen Sobn, Ferdinand II. Tie Grofberzoge 
von Toscana batten immer gejucht, fi von ter ſpaniſchen Macht möglichſt unabbängig 
zu erbalten. Jedoch jeit Heinrich IV., König in Frankreich, jeine Befigungen jenjeits ver 
Alpen an den Herzog von Savoyen abgetreten hatte, wurde es ihnen immer ſchwerer, ſich 
derjelben zu erwehren. Nach dem Tore Kosmos’ IT. ftürzten ſich die Spanier, gleich 
bungrigen Harpyen auf den wohl gefüllten Schaf der Meticeer. Unter ver Vormundſchaft 
feiner Großmutter und Mutter verſtand Ferdinand II. ganz ebenjo wenig, als jpäter, nach 
erlangter Volljährigkeit Den zutringliden Forderungen der jpanijden Negierung einen 

kräftigen Widerſtand entgegen zu jegen. Die unglüdliden Toscaner muften zujeben, we 
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bie Früchte ihrer Müben den Spaniern bingegeben wurden, um mit deren Ertrage den 
Kampf gegen alle Freibeitsbeftrebungen der Erde fortjegen zu fünnen. 

So verftanden es die ſpaniſchen Despoten, Die Schäpe der reichſten Länder zweier 
Welttheile an fich zu zieben. Doch Mannestraft vermag mehr, ald Geld. Umſonſt rüftes 
ten die fpanifchen Philippe Heere und Flotten mit unermeßlichen Koſten aus. Die einen 
fanden ihr Grab in den Niederlanden, die anderen in den Wellen. Ferdinand II. von 
Toscana machte, intem er den Spaniern ‚die Hülfsquellen feines Landes zur Berfügung 
ſtellte, dieſes arm und elend, jene nicht fiegreich. 
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Man hat fich oft darüber gemundert, daß ſich neben den eroberungsfüchtigen Beberr: 
[bern Italien's fo viele Heine Fürftentbümer und ſelbſt Nepublifen Jahrhunderte lang 
erhalten konnten. Doc ver einzige Staat, welcher jeit der Mitte des jechszehnten Jahrs 
bunderts in Stalien übermäctig war, Spanien, war in anderen Theilen der Welt jo ſehr 
beichäftigt, und hatte jo viele Mühe, die eroberten Provinzen zu behaupten, daß es kaum 
an weitere Erwerbungen in Stalien denken lonnte. Hierzu fam aber no, daß gerade die 
Keinen Fürftentbümer Stalien’s treffliche Anftalten waren, die faijerlichen und päpftlichen 
Baſtarde unterzubringen. An ten Großherzog Aleffandre von Toscana und jpäter an den 
Herzog Ditavio von Parma und Placentia vermäblte Karl V. feine uneheliche Tochter 
Margareta. Das wäre Doc nicht möglich geweſen, wenn Clemens VII. nicht zuvor jeis 
nen Better Aleſſandro auf den toscanijchen Thron gehoben, und Paul III. nicht feinem 
unehbeliben Sobne Pietro Luigi Farneje die Herzogtbümer Parma und Placentia vers 
ſchafft hätte. Volkswohl, Gerechtigkeit und GottesWille waren zwar Nedensarten, deren 
fich die Machthaber häufig bedienten, allein die Beweggründe ihrer Hantlungen bejhränften 
fib auf die Berriedigung ihrer perjünlichen Leidenſchaften und reichten nicht über den Kreis 
ibrer nüchjten Angebörigen hinaus. Parma und Placentia wurden vom Kirchenſtaate los 
getrennt, nicht zum Beften der Kirche oder der Einwohner diejer beiten Landſtriche, jondern 
um dem Hauje Barneje eine jelbjtberrlicde Stellung zu verſchaffen. Alefjandro wurte auf 
den Thron von Florenz aus gleichen Gründen zu Gunften der Familie Medici erboben. 
Hatte ſich ein foldes Fürftenhaus eine Zeit lang behauptet, jo befeftigte es feine Macht 
durch Söldnerbanden, Verbindungen mit anderen mäctigen Familien, durd Gift und 
Teld. Tas Volt mußte arbeiten, dienen und bezahlen zuerft für den Adel, dann für die 
Deiftlicsfeit, endlich für ten oberften Herrſcher. Diejer jchüßte Adel und Geiftlichfeit in 
ihrem Bejigftande, wofür er von den bevorzugten Ständen als Fürft, Herzog oder Groß— 
berzog anerkannt und verehrt wurde. Cigennuß war die Grundlage diefer ganzen Orga 
nijation und die Methode, demjelben Geltung zu verjchaffen, nannte man Recht und Geſetz. 


Unter den Heineren Fürftenhäujern Jtalien’s war das jüngite, bald aber ſchon das 
beteutentite, die Familie Farneſe. Im Sabre 1545 brachte Paul III. das Kardinals— 
Kollegium dazu, in die Lostrennung der Herzogtbümer Parma und Placentia von dem: 
Kirchenftaate und die Ertheilung deſſelhen an jeinen Sohn Pietro Luigi Farneſe zu wil> 
ligen. Man follte denken, der Papft hätte einiges Berenfen getragen, feine Verlegung des 
Priefter-Cölibats fo offen zur Schau zu tragen, und zum Gegenftande der allgemeinen 
Beſprechung zu maden. Allein das war keineswegs der Fall. Daß ein Papft, glei 
anteren Geiftliben, unebeliche Kinter babe, fanten die Staliener ganz natürlich. Nies 
mand nabm Daran Anftoh, obgleich es dem Vater einige Mühe Foftete, die Einwilligung: 
der Kardinale zu dieſer Verſchleuderung zrsier Herzogtbümer gu gewinnen. Kaijer Karl V. 
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erbob aber noch immer Anfprüche auf diefelben, obgleich er jeine Tochter, die Wittwe dee 
Hervogs Alexander von Toscana dem Enkel des Papftes Ottavio zugefagt batte. 

Pietro Luigi Farneſe ftand auf gleicher Stufe fittliber Verworfenbeit mit ten übrigen 
Fürften Jtalien’s, mit ten Mediceern, den Päpſten und den ſpaniſchen Stattbaltern jeiner 
Zeit. Er bedachte aber nicht, daß feine Herrſchaft noch ſehr unficher und jeine Macht ſele 
ſchwach ſei. Er mifbantelte nicht blos das arme Volk, ſondern aud den Arel des Landes. 
Tiefer machte eine Verſchwörung wider ihn und fchaffte ibn aus der Melt (1547), ſchon 
zwei Jabre, nachdem er die Herzogsfrone auf fein Haupt gefebt hatte. Karl V. und fein 
Statthalter in Mailand, Gonzaga, batten auc ihre Hände im Spiele. Spaniſche Truppen 
bemädtigten ſich der Stadt Placentia und Paul III. glaubte, ter Gefahr des Verluftes 
beider Herzogtbümer nur dadurch begegnen zu Fönnen, daß er die Verſchenkung derſelben an 
das Haus Farneje zurüdnabm und fie wieder mit dem Kirchenftaate vereinigte. Damit 
war aber Dttavio Farneſe keineswegs einverftanden. Gr mwiterjegte ib. Der alte Papſt 
farb. Der neue, Julius III. gab dem Hauje Farnefe Parma zurüd. Bald bereute er 
aber feine Großmuth und verband ſich mit Karl V., um dem Haufe Farnefe Parma wieder 
abzunehmen. Ditavio rief die Hülfe des Königs von Frankreich an, erbielt ſich dadurch 
im Befike von Parma, und Philipp II. trat ihm Placentia ab, um ihn für fi zu gewin— 
nen. Doch bielten ſpaniſche Truppen die Citadelle von Placentia beſetzt. Erft fpäter, nad 
dem Ottavio's Sohn, der Herzog Aleranter, dem ſpaniſchen Königshauſe fo wichtige Dienfte 
geleiftet hatte, wurde die Bejagung zurüdgezogen, und dadurch die Selbſtſtändigkeit Des 
Haufes Farneſe tbatfüchlih anerkannt (1585). Im Jahre darauf (1586) flarb Dttavio. 
Aleranter gelangte nicht Dazu, von feinen Herzogtbümern Befiß zu nehmen. Gr 
ſtarb (1592) in den Nieverlanten. Sein Sohn Ranuccio I. folgte ihm nad. Dieſer 
war ed, der mit dem Papfte Urban VIII. den Krieg von Caftro *) führte. Er mar ein 
tüdifcer und graufamer Herricher, mwelder unter tem Vorwande einer gegen ibn geiponnes 
nen Verſchwörung viele feiner Untertbanen binrichten ließ (1612), um ſich ihres Vermö— 
gens bemüchtigen zu fünnen. Cein Sohn Odoardo, der ibm (1622) nadfolgte, bildete 
ſich ein, gleich feinem Großvater ein großer Feltberr zu fein. Er gerieth in Streit mit 
dem Papfte Urban VIII. wegen der Leben Romiglione und Caftro und zog daturd feinem 
Lande viele Leiden und fich jelbft die Gefahr zu, fein Thrönchen zu verlieren. Ranuccio II. 
(1646— 1694) mußte fbon in der erften Zeit feiner Regierung die Zerftörung son Gaftro 
und den Verluſt dieſer Herrichaft erfahren. Er war ein ebenjo fetter, als träger Fürft und 
auf alle jeine Söhne gingen tie körperlichen und geiftigen Gebrechen des Vaters in vers 
ftärktem Grave über 

Unter ven Herzogen dee Haufes Farneje war nur einer, Aleranter, welcher Mb turd 
feine Talente bervortbat. Ein edler oder nur ein rechtichaffener Menſch war aber aud 
diejer Feinesmwegs. Unter den Mitgliedern feiner Familie, die ibm an Charakter ähnlich, 
an Geiftergaben durchaus nicht gleich waren, glänzte er aber als Stern erjter Größe. 

Die Familie Ejte konnte fi zwar keines Feldherrn rühmen, wie Alexander Farneje 
war. Allein durcichnittlid waren doch die Mitgliever derjelben weniger mangelbaft 
beſchaffen, ala die Farneje. Mir haben Alfonjo I. [bon im vorigen Zeitabjchnitte +) kennen 
gelernt. Nach ſchweren Kämpfen, welche ibm und, feinem Lande die Kriege zwijchen Frank— 
reich, Spanien und Stalien bereiteten, ftarb er (1534). Sein Nadrolger Herkules II. 
erfaufte die Gunſt Pbilipp’s II. durch die demüthigendſte Unterwürfigkeit. Alphons IT. 
(1559— 1597) machte ſich bemerklich durch die ſchändliche Grauſamkeit, mit welcher er den 
Dichter Torquato Taſſo verfolgte. Mit ibm endigte die ächte Linie des Hauſes Eſte. Doch 
Alfonſo I. hatte einen unehelichen Sobn hinterlaſſen, deſſen Sohn Ton Ceſar jedoch nicht 
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im Stande war, diejenigen Beflgungen des Haujes Efte zu behaupten, welche derſelbe von 
der Kirche zu Leben trug. Er ließ fi vom Papfte das Herzogtbum Ferrara abnehmen und - 
mußte fi mit Motena und Reggio begnügen.. Hätte Don Ceſar etwas mebr Entſchloſ⸗ 
fenheit bejeffen, wäre es ibm nicht ſchwer gemorten, die ganze Erbichaft des Haujes beiſam— 
men zu balten. Tod er ließ fi durch Clemens VIII. einſchüchtern und verlor jo die 
ſchönere Hälfte jeiner Staaten. Mit gleichem Rechte hätte ibm Rudolph II. die andere 
abnehmen können. Tenn Modena und Reggio waren Leben, melde das Haus Eſte vom 
deutichen Kaijer erbalten batte. Ferrara, welches unter Dem Haufe Eſte ein jehr blüben— 
des Land geweſen war, wurde Dur Die püpftliche Herrichaft ſchnell zu Grunde gerichtet. 
Seine früber fruchtbaren Ebenen wurten zu Wüjten und Cümpfen. Seine einft jo berühmte 
Hauptitadt wurde ein Trümmerbaufe. Wüſten und Ruinen waren aller Orten im Gefolge 
jener Kirche, die fih allein jelig machend nannte, allein auf dieſer Erde wenigſtens geſchicht— 
lich nachweisbar unermeßliches Elend verbreitete. 

Modena wurde der Sitz des Haujes Eſte und dabin flüchteten ſich alle diefenigen 
Bewohner Ferrara's, welchen das pärftliche Joch zu ſchwer war. Alfonſo III., welcher 
feinem Vater (1628) nacfolgte, dankte ſchon nad einem Jahre ab, indem der Berluft 
feiner Gattin ibn beftimmte, Capuziner zu werden. Co vermittelt der katboliſche Aberglau— 
ben die ſcheinbar unvereinbarften Gegenjüge. Alle Ertreme und Naturmwiprigfeiten, Des 
potiemus und Knechtſchaft, Ueberfluß und Armuth finden in ihr einen Vereinigungspunft. 
Allein die richtige Mitte, d. b. die auf fittlicher Kraft und gejeglicher Freiheit ruhenven 
Zuſtände haben in ihrem Schooße keinen Pla. Alfonſo's Sobn, Francesco I. (1629— 
1658) erwarb die Heine Herrichaft Correggio und den Ruf eines geſchichten Staatmannes 
und tüchtigen Feldherrn in den Kriegen, welche Frankreich und Spanien zu jeiner Zeit in 
Dberitalien führten. 

Das wictigfte son allen Fürftentbümern Jtalien’s, nicht wegen der Verbienfte feiner 
Herricber oder des hoben Wertbes feiner Bewohner, jondern wegen der um dafjelbe geführs 
ten langwierigen Erkicaftsfriege, war die Markgrafſchaft Mantua. Federigo II., Marts 
graf von Mantua, erbte (1583) die Markgrafſchaft Montterrat. Gern bätte der länters 
füchtige Karl V. fie für fich behalten. Allein da fie unftreitig ein Weiberlehen war, mußte 
er (1556) die Nechte Federigo's anertennen. Tas Leben dieſes Markgrafen und jeiner 
Nactolger bietet dem Geſchichtſchreiber keinen Stoff. Um jo bedeutungsvoller wurde der 
Tod des Markgrafen Arancesco IV., welder 1612 eintratg denn derjelbe hatte in feinem 
Gefolge mannigraltige Streitfragen, melde obne großes Blutvergießen für's erfte dahin 
entſchieden wurten, daß die Tochter Francesco's ibm in Montferrat, feine beiten Brüder 
Ferdinando und Vincente II. ibm hintereinander in Mantua nachfolgten. Dieſe beiten 
Prinzen ftarben in Folge ihrer Aueſchweifungen raſch und finderlos, der Iepte im Jahre 
1627. Der nächſte Erbe der Markgrafſchaft Mantua war der Herzog Karl von Nevers, 
ein Abfümmling des 1540 verftorbenen Markgrafen Sederigo II. Diejer fantte feinen 
Sohn, den Herzog von Retbel nah Mantua, mwelder am Todestage Bincente’s II. vie 
Tochter Arancesco’s IV. beiratbete, und fo die Anjprüce auf Mantua und Montferrat in 
jeiner Perjon vereinigte. 

Doch der Herzog von Savoyen erbob Anſprüche auf Montferrat und der Herzog vo 
Guaſtalla, Ceſar Gonzaga, auf Mantua. Der König von Spanien hielt dieſe letztere 
Markgrafſchaft für jo günftig gelegen, Daß er fie gern mit feinem Herzogtbum Mailant 
vereinigt hätte. Ferdinand IL., der deutſche Kaijer, machte feine Nedite ala Oberlebensberr ° 
geltent, und Frankreich miichte fich bald als Bundesgenoſſe des Herzogs von Savoyen und 
bald zu Gunſten des Herzogs von Nevers in ten Streit. Der Krieg fing damit an, daß 
ein öfterreiciiches Heer Mantua überfiel und Die Stadt mit furchtbarer Graujamfeit miß— 
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handelte/ plünderte und vermüftete (1630). Der Herzog von Savoyen ſchloß mit Spanien 
einen Theilungsvertrag ab. Der neue Herzog von Mantua fam in großes Getränge, 
aus welchem ihn ein franzöfliches Heer, das Nicheliet über die Alpen jchicte, befreite. Der 
Kaijer mußte nachgeben und den Herzog Karl von Nevers mit Mantua und Montferrat 
belebnen (1631). Als aber kurz tarauf (1635) der Krieg zwiſchen Franfreich und Spa: 
nien ausbracd, gerietben Karl I., und nad ſeinem Tode (1637) fein Sobn Karl II. in 
große Gefahren. Erſt dur den pyrenäijchen Frieden Fam der legtere endlich in den 
Beſitz jeiner beiten Markgrafiſchaften. 

Inmitten aller dieſer größeren und Fleineren Fürftenthümer behauptete Lucca feine 
freie Regierungsrtorm. Die Republik nabm zwar (1556) das fogenannte Martintice 
Geſetz, d. h. eine ariſtokratiſche Verfaffung an, doch war dieſe noch immer unendlich viel 
beffer, als Diejenigen aller übrigen Nachbarſtaaten. Lucca war zu rubig, um die Aufmerk⸗ 
hinfeir der italieniſchen Tyrannen auf ſich zu zieben und nicht groß und reich genug, um 
ihre Lüſternheit befonders rege zu machen. 0 

Von den italieniſchen Injeln erwähnen wir bier nur noch Corſica's, welches nad 
tie vor bei Genua verblieb, und Malta’s, welches Kaijer Karl V. nach der Vertreibung 
der JuhannitersRitter aus Rhodus dieſem Orden ſchenlte. Der heldenmütigen Vertheidi⸗ 
gung dieier Inſel gegen Die Angriffe der Türken haben wir weiter oben*) gedacht. 


275. Piemont und Sayoyen. 


Unter allen Monardien Stalien’s war diejenige, melde das Haus Savoyen nad 
and nach zuſammen gebracht batte, Die am wenigften verdorbene. Doch war fie von Freis 
heitedrang und Rechtigefübl gleich weit entfernt, als alle übrigen Monarchien der Welt. 
Bet diejer Regierungsform kann von den Herricern nur ein höherer oder geringerer Grad 
des Eigennußes, niemals fünnen reine Beweggründe erwartet werten. Zu ten allgemeis 
nen Uebeln ver Monarcie fam aber in Piemont und Savoyen noch der römiſch-katholiſche 
Glauben binzu, welcher auf ganz Italien gleich einem jchmeren Alp rubte, und Diejem 
Lande jeden böbern Aufibwung unmöglich machte, 

Karl III. welcer jeit 1504 die berzogliche Krone trug, hatte eine höchſt gefahrvolle 
Stellung inmitten feiner beiden Verwandten: Franz I. von Franfreih und Karl’s V. von 
Deutſchland, melde fich gegemeitig befümpften. Louiſe von Savoyen, die Mutter des 
Königs von Frankreich, war Des Herzogs Schweſter, und die Gattin Karl’s V. war tie 
Schmeiter der Frau des Herzogs von Savoyen. “Eine Zeit Jang bielt ſich Karl III. zwis 
ſchen feinem franzöſiſchen Neffen und feinem ſpaniſch-deutſchen Schwager neutral, Sein 
Land litt aber doch durch feindliche Truppenmärjhe. Im Jahre 1535 mantte er fib 
mehr und mehr von Frankreich ab und Epanien zu. Piemont wurde das große 
Schlachtfeld, auf welchem vie franzöſiſchen mit den deutſch-ſpaniſchen Heeren zujammen 
trafen. Beide Tbeile plünderten und brantidasten das unglüdliche Land. Fünf und 
zwanzig Sabre lang dauerte dieſer Zuſtand. Die Bewohner von Piemont und Sa— 
sogen waren zu beflagen. Doch Karl III., welder nicht minder berridjüchtig war, 
als jeine beiden mächtigeren Verwantten Franz I. und Karl V., wurde dadurch abgebalten, : 
jeine Eroberungepläne, melde er im Norten jeines Neiches, namentlich gegen die Statt 
Genf betrieb, in Ausführung zu bringen }). 

Glücklicher und tücht’ger, ald Karl III., war jein Sohn Emanuel Philibert (1553— 
1580). Er gewann zuerft durch die Dienfte, welche er Karl V. und tefien Sohne Phis 
lipp II. feiftete, die Gunft diefer mächtigen Fürften und erhielt demzufolge durd ten Bries 

*) S. oben $ 59 ©. 399. +) S. oben 254 ©. 367 ff. 
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den von Chateau⸗Cambreſis den größern Theil feiner Lande zurüd, von denen er faft 
nichts mehr, als Nizza behauptet hatte. Doc Die Franzoſen liefen in Turin und mehre— 
ren anteren wichtigen Plägen Piemonts, und tie Spanier in Verrelli und Aſti Beſatzun— 
gen zurud. 

Als Philibert in den Befig feines Landes geſetzt wurde, befand fich dieſes in einem 
Zuftande, wie ihn nur ein fait vierzigjäßriger Krieg hervorrufen kann. Zuerſt bennibte 
fi der Herzog, die feinem Lande gejhlagenen Wunden zu beilen, und dann, die von Franz 
reich beſetzten Städte jeines Neiches zurüd zu erbalten. Lepteres gelang ibm i in ten Jab⸗ 
ven 1562 und 1574. Die Könige Franz II. und Heinrich III. waren zu iebr mit den 
inneren Bewegungen ihres Reiches bejchäftigt, und bedurften zu Dringend aller ibrer Streit— 
kräfte, als daß fie im Stande gewejen wären, auf Die Dauer den Vorftellungen tes Her— 
zogs Emanuel Philibert das Gehör zu verjagen. Sein Sohn, Karl Emanuel I. (1580— 
1630) ſchloß mit Heinrich IV. jenen Friedensvertrag ab, durch welden er jeine an der 
franzöſiſchen Grenze gelegenen Lantftrice gegen die Markgrafſchaft Saluzzo vertaujchte. 
Er machte dadurch nicht bloß einem bedenklichen Streite zwijchen ibm und dem Könige von 
Branfreich ein Ende, jondern rumdete auch jeine Befigungen Diefjeits der Alpen ab, während 
er die Franzoſen jenjeits berjelben verwies. Obgleich Die Landſtriche, welde er abtrat, 
weit fruchtbarer waren, als diejenigen, die er eintaujchte, war Doch der Vertrag, von dem 
böhern Standpunkte der Staatsfunft aus betrachtet, für Savoyen jehr vortheilhaft. 

Der Verſuch, welchen diejer Herzog machte (1602), Genf durch einen Leberfall zu 
erobern *) beweiſt die Gewiffenlofigkeit und den raftlojen Ehrgeiz Diejes Fürſten. Gr 
gab nur nach, wo die Uebermacht ibn dazu zwang, wo er aber glaubte, einen minder mäch— 
tigen untertrüden zu Fünnen, jegte ibm Feine Rüchſicht des Rechtes oder der Billigfeit 
Schranken. Ebenſo erfolglos, ald gegen Genf waren jeine Eroberungspläne gegen tie 
Markgrafſchaft Montrerrat. Er verwidelte ſich dadurch in einen Krieg, welcher noch über 
feine Lebzeiten hinaus dauerte, und jeinem Lande die größten Gefahren und unerjeglichen 
Schaden bradte. 

Ihm folgte fein Sobn Victor Amadeus I. (1630—1637). Als Gatte der Chris 
fine, Tochter Heinrih’s IV. von Frankreich, neigte er ſich mehr als fein Vater auf franz 
zölijhe Seite. In dem Frieden zu Chierasco (1631) erbielt er zwar die von den Franz 
zojen bejeßten Theile feines Landes zurüd. Doch mußte er die Statt Pignerol an fie 
abtreten, wodurch ſich Frankreich Die Alpenpäffe von Briangoen und des Ihales Erilles 
fiherte. Der Hauptvortheil, welchen Savoyen und Piemont dur den mit Heinrih IV. 
abgeſchloſſenen Vertrag gewonnen batte, ging auf dieſe Weije wieder verloren. Tie Frans 
zojen konnten zu jeder Stunde Die Alpen überjchreiten und den Krieg in's Herz von Pies 
mont tragen. Victor Amadeus fam durch diejen Vertrag in ein Verhältnig der Abhän— 
gigfeit zu Frankreich, welches ibn zwang an ten Kriegen Theil zu nebmen, welche Riche— 
lieu gegen das Haus Habsburg führte. Die ſchlimmſten Zeiten Diejes Krieges erlebte er 
jedoch nit. Sie lafteten ſchwer auf feiner Wittwe Chriftine, indem ihr Sohn Karl 
Emanuel II. erft vier Jahre zählte, als der Vater ſtarb. 

Ehriftine hatte mit Nichelieu zu fümpfen, welder am liebſten Savoyen und Piemont 
in Frankreich einverleibt hätte, mit ten beiten Brüdern ihres verftorbenen Gatten, dem 
Kartinale Morik und dem Prinzen Thomas, welche tie Regentſchaft an ſich reißen wolls 
ten, und überdieß mit Spanien, mweldes gegen Frankreich und Savoyen im Kriege war. 
Ten Ränfen Ricelieu’s ſetzte Chriftine unerjehütterliche Feftigfeit und Fuge Vorficht ent= 
gegen und ſchlug fie jo aus dem Felde. Den Umtrieben ihrer beiten Schwäger begegnete 
fie durch eine mit Radgiehigleit in Heinen Dingen Ba Beftigfeit in der Hauptſache. 

*) S. oben 455. ©. 372. 
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Am Ende nahmen die beiden Schwäger die Beringungen an, melde ihnen die Herzogin 
glei anfangs angeboten hatte, d. b. fie begnügten fich mit den ihnen ausgeiegten Gebalten 
und erkannten ibre Schwägerin ale Negentin des Lantes an. Allein der Schaden, melden 
die beiden ebrgeizigen Prinzen dem Lande zugezogen, als fie ſich gegen daſſelbe mit dem 
Haufe Haufe Habsburg verbüntet hatten, könnte jo ſchnell nicht wieder gut gemacht werten. 
Franzoſen und Spanier riffen Feſtungen, Städte und ganze Bezirfe von Piemont an ih, 
welche nur mit großen Anftrengungen und Opfern wieder gewonnen wurden. 

Kar) Emanuel II. wurde zwar im Jabre 1644 volljährig, allein er konnte ſich fein 
ganzes Leben lang der überlegenen Kraft jeiner Mutter nicht entziehen, und blieb nad 
erreichter Volljährigkeit, mie früber, unter deren Vormundſchaft. Erſt durd den pyrenäi— 
jcben Frieden (1659) traten Piemont und Savoyen in tie durd den Frieden von Chie— 
rasco begründeten Berbältniffe zurüd. Die Herzogin erfaufte die Gunft des in Frankreich 
almächtigen Kardinale Mazarin dur einen Ehebund, den ein Prinz von Savoyen mit 
deſſen Nichte ſchloß. 

Alle die Leiden, welche über das Land im Laufe dreier Jahrzehnte hereinbrachen, 
waren die Folgen der maßloſen Herrſchſucht des Herzogs Karl Emanuel I., welcher mit 
aller Gewalt Montferrat am fich reißen wollte, ungeachtet er auf daſſelbe durchaus fein 
Recht hatte. Seine Nachfolger, Victor Amadeue I., deſſen Wittwe Chriftine, und Karl 
Emanuel II., mebr aber noch das arme Land — mußten für die Schler und Laſter Karl 
Emanuel’s 1. ſchwer büßen. 


876. Benedig und Genua. 


Im Laufe des Mittelalters war Italien, obgleich feine Macht gebrochen, doch an ter 
Epipe der europäiichen Cisilifation geftanden. Diejenigen Ideen, welche die Chriftenbeit 
bewegten, wurden auf der appeninniſchen Halbinjel vorzugsweije gebegt. Stalien batte 
aufgebört, die erfte Weltmacht Europa's zu fein, es war aber noch immer die erjte geiftige 
Macht der Erve. Toc die Ideen, welche das Mittelalter auf der Bahn der Entwidelung 
voran geführt hatten, waren meder friich, noch frei genug, aud die Neuzeit zu beberrſchen 
Italien, welches an den Grundanfichten des Mittelalters fejtbielt, mußte Nüdicritte 
machen, mährend diejenigen Fänter Europa'e, vie ibre Segel tem Minde der Gegenmart 
öffneten, raſch voran getrieben wurden. Ob vie einzelnen Staaten Italien's ibre Vers 
faffungen beibebielten, oder veränterten, der Geiſt, welcher fie belebte, nabm in dem einen, 
wie in Dem antern Falle an Kraft und Reinheit ab. Nirgends wurden Die Kormen des 
Staates und der Kirche freier; in mehreren Ländern aber im Gegentbeile weit knechtiſcher, 
als jemals zuvor, jo namentlich in den ſpaniſchen Befigungen, im Kirchenſtaate und beſon— 
ders in Toscana. In Venedig erbielt fich die Verfaſſung früberer Zeiten ohne weſentliche 
Veränderungen. In Genua nahm fie allerdings einen mebr ariſtokratiſchen Zuſchnitt an. 
Allein nicht in den Staatäformen bejtand hauptſächlich der Mechiel, welcher eintrat. Beite 
Nepublifen fonnten fih dem gemeinſchaftlichen Schichſale Italien's nicht entzieben. ie 
blieben dem Namen nad NRepublifen, allein das Doppelte Zoch des römischen Praffentbums 
und des ſpaniſchen Despotismus, welches auf der ganzen Halbinjel rubte, vernichtete auch 
in Genua und Venedig die wenigen Refte friſcher Kraft, melde ihnen geblieben maren. 
Beide Republiken litten furchtbar unter den Kriegen, welche die Herrſchſucht Franz I, 
Karl’s V. und ter Päpſte ihrer Zeit über Stalien brachten. Doch erftand der Republil 
Genua in Andreas Doria noch ein Held und Freund der Freibeit, welcher um jo böber 
gepriefen zu werden verdient, je vereingelter er inmitten der geiftlichen und weltlichen 
Tyrannen Stalien’s ftand. In gerechter Entrüftung über die Leiden, welche die kaiſerlichen 
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Truppen jeiner Vaterſtadt (1522) bereiteten, wandte fih Doria mit dem Gejchwader, das 
er fich ſelbſt geichaffen hatte, der franzöflihen Seite zu. Undank war, wie gewöhnlich, ver 
Lohn, ten diejer berdienftvolle Mann von dem Könige erntete. Franz I. wähnte, jeinen 
Admiral entlaffen, deſſen Schiffe aber zurüdbebalten zu können. Er täuſchte ih. Toria 
gab dem föniglichen Bevollmächtigten die franzöfliben Schiffe zurüd, ließ ſich aber die ſei⸗ 
nigen nicht rauben. Weiter oben haben wir gejeben *), wie ſich in Folge des Gewichtes, 
welches Toria aus der Schanle der Franzojen nabm und in diejenige der Spanier legte, 
cas Kriegaglüd wandte, 

Als Doria, an der Spite jeiner Flotte, nach Genua zurüdfebrte, erbot ſich Kaiſer 
Karl V., ibm den Titel eines Prinzen von Genua zu verleihen und ihn in dieſer Stellung 
zu erhalten. Doc Antreas Doria war ein Republikaner. Er ſchlug nicht blos die Aner- 
bietungen des Kaifers, ſondern auch diejenigen feiner Mitbürger, die ihm die Stelle eines 
Togen anboten, aus, indem er diejelbe für unvereinbar mit dem Amte eines Fatierlichen 
Armirals erklärte. Die Genuejer nannten ibn ihren beiten Bürger und glüdlichften Ver— 
fechter und Miederberfteller der öffentlichen reibeit, und Doria leitete auch ohne den Dogenz 
titel Die Verwaltung feiner Vaterſtadt. Er befundete dabei große Umficht und preiswür- 
dige Uneigennügigfeit. Allein er vermochte nicht, die Schidjale Italien's zu beſtimmen. 
Er gab ſich alle erdenkliche Mübe, durch zeitgemäße Veränderungen in der Berfaffung vie 
Eintracht im Innern der Republik zu gründen (1528). Leider neigte er fich zu jebr auf 
die Seite der Ariftofraten und gab dadurch den ärmeren Klaffen des Volkes gerechten 
Grund zu Klagen. Noch größere Unzufriedenheit erregte er dadurch, daß er jeinem Groß 
neffen Gianettino Doria überwiegenten Einfluß auf die Angelegenheiten Genuh’s geitats 
tete, den dieſer eitle und übermütbige Laffe nur Dazu verwandte, jeinen perjünlichen Leiden— 
fbaften zu fröhnen. Die Genuejer vergaßen, während Gianettino fie betrüdte, die Vers 
tienfte des Großoheims, und es gelang (1547) dem ebenjo ſchlauen, als feden Grafen 
von Lavagna, Giovanni Ludovico de Fieschi, eine Verſchwörung anzuzetteln, durch welche 
Gianettino fein Leben verlor und Antread Doria gezwungen wurde, eiligft zu entfliehen. 
Doch im Augenblide, da Lavagna einen vollläntigen Sieg gewonnen batte, flürzte er, als 
er von ten Galeeren Doria’s wieder an das Land fteigen wollte, in’s Meer und ertrant. 
Andreas Doria kehrte zurüd und führte bis zu feinem Tode (1560) die Verwaltung der 
Republik. 


Genua hatte feinen andern Sohn, der ſich mit Andreas Doria vergleichen ließ. Die 
Verwaltung der Republik ließ daber vieles zu wünjcen übrig. Tod das Beijpiel Doria’s 
und die langjährige Achtung, melde er den republikanijchen Formen bewiejen hatte, ertheil— 
ten dieſen neue Kraft. Es war ſchon viel gewonnen, daß fich fein Tyrann aufwerfen 
fonnte, wie in den meiften anteren Staaten Italien's. 


Genua war verbältnigmäßig glüdlid. To jeine Herrſchaft rubte ſchwer auf Korfica, 
Dieje Inſel war jehr unzufrieden und führte mit Genua einen vierjährigen blutigen Krieg 
(1564— 1568). Während deſſelben eroberten Die Türken vie Injel Chios, welche vie 
genuefiiche Familie Giuftiniani bis dahin kejeffen hatte. Berenklicher waren die inneren 
Streitigkeiten, die im Schooße der Republik auftaucten und welche jo drohend wurden, daß 
die Genuejer den Papft, den Kaijer und den König von Spanien ald Schiedsrichter anrie= 
ten. Gin Freiſtaat, welcher zu derartigen Machtbabern feine Zuflucht nehmen muß, ftebt 
auf fchlecten Füßen. Keine Republif Fann erwarten, daß ein Papft ein Kaiſer oder ein 
König ihr freundlich gefinnt jei! Dieſe Schiedsrichter brachen nicht den Uebermuth der 
Ariftofraten und verliehen der großen Maffe Des Volkes nicht den Antheil an der Staats= 
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Verwaltung, der ihr gebübrte. Doc befänftigten fih die qyfgeregten Gemüther, ohne daß 
der Republik großer Schaden erwachſen wäre. 

"Au den Gefahren, womit der Adel die Freiheit bedrobte, gefellten fich bald anzere. 
Sowohl die Könige von Frankreich, als die Herzoge von Savoyen warfen lüfterne Blide 
auf Die reiche Hantelsftant. Karl Emanuel I., in Verbindung mit einem franzöfiiden 
Heere, welches der Connetable Lesdiguieres führte, fuchte jedoch vergeklih (1625), Genua 
durch elnen Hanpftreich zu gewinnen. Die Branzofen mußten abzieben, doch der Herzog von 
Savoyen fubr fort, jeine Ränke zu foinnen. Schon im Jahre 1628 ftiftete er einen wohl: 
babentea Genueſer, Giulio Ceſare Vachero auf, Unruben in ver Republik berbeizuführen, 
um bei dieſer Gelegenheit im Trüben fiſchen zu Eünnen. Doc die Regierung war auf 
ibrer Hut und bald ſchon erbielten Die Herzoge von Savoyen im eigenen Lande jo viel zu 
tbun, daß fie der benachbarten Republik keinen Schreden mehr einflößen konnten. 

Troy allen inneren Kämpfen und auswärtigen Kriegen war Genua die glüdlichfte 
Start Italiens. So mangelhaft auch mande Beſtimmung ihrer Berfaffung, im Gan- 
zen war Dieje doch weit beifer als alle übrigen der apeninniſchen Halbinjel. Nur in 
Senua batten ſich noch einige Eyuren der Freibeit früherer Zeiten erhalten. Weit finfte: 
rer und ſchroffer geftalteten ſich alle Zuſtände zu Benerig, der ftolgen Rebenbublerin ver 
liguriihen Republif | 

Schon im Anfange des vierzehnten Jabrhunderts war die Lagunenftadt der Herr: 
fhaft einer engberzigen und graujamen Ariftefratie verfallen. Das Volk hatte feine 
Necte, und ſelbſt der Adel war der Willkür der Machthaber des Augenblids ſchußlos preis 
gegeben. Die Regierung des Staates büllte ſich in die dichteften Schleier des Geheim— 
nifjes. Ohne Deffentlichkeit gibt es Feine Freiheit und Fein Recht. Bis auf diejen Tag 
find viele der bedeutentiten Ereigniffe der venetianiſchen Republif noch nicht aus dem Dunz 
fel bervorgetreten, in welches die Ariftofraten fie büllten. 

Die Zeit war vergangen, ta die überjprudelnde Kraft beider Seemächte fich in brus 
dermörteriichen Kriegen brad. Die eine oder Die andere war jept nicht mebr im Stante, 
ihren ausländiſchen Feinden die Srike zu bieten. Wir baben an einem anderen Orte *) 
die Kriege gejchildert, in welche Venedig jeit dem Abjchluffe der Ligue von Cambray 
verwidelt wurte. Die Verlufte, welche die mit dem Untergange bedrohte Republik erlitt, 
waren gering im Verbältniffe zu der Uebermacht, melde fie betrobt hatte. Schnell würte 
Venedig fie wieder erjegt baben, wenn es mit dem Geifte der Zeit vorangejchritten wäre. 
Allein auf allen Gebieten batte Die Jwingberricart der Ariftofraten den Fortſchritt gehemmt. 
Es ift nicht möglih, Schifffahrt, Handel und Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaften ſchwung— 
baft zu betreiben, wenntie Tuellen, melde allen dieſen menſchlichen Beftrebungen friſche 
Kräfte zuführen jollen, wenn tie teen in Ketten und Banten gejchlagen werten. Im 
Laufe vieler Jahrhunderte hatte Venedig große Kräfte gejammelt. Cs beſaß nicht blos 
ein anjebnliches Gebiet auf dem Fejtlande Stalien’s, jondern auch reiche Landſtrecken in 
Griechenland und in den benackbarten Gewäſſern. Tod die Republik Venedig murte 
innmer unfäbiger, ibre Befisungen zu behaupten. Schon während des vorigen Zeitabs 
fehnittes hatte fie deren viele an die Türfen verloren. Die langwierigen Kriege in der 
legten Hälfte des fünfzehnten und in der erften Des jechszehnten Jabrbunterts hatten ibre 
Kraft im Kampfe mit den chriftlichen Mächten geſchwächt. Im Jabre 1537 blieb ven 
Venetianern feine andere Wahl, als entweter fib mit Solyman und Franz I. gegen ten 
Kaiſet, oder mit dieſem gegen die Türken und Franzoſen zu verbinden. Sie zogen ten 
Rund mit dem Kaijer vor, welchem auch ver Papft beitrat (1538). Doch Karl V. opferte 
die Renetianer ſchmäblich auf. Er ertbeilte jeinem Admirale Doria die Meijung, fich jeter 
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entjcbeidenden Handlung zu enthalten. Die Venetianer traten daher lieber den Türken die 
Inſeln Palmos, Cefina, Nio, Stampalia und Paros im Archipelagus, ferner die feften Städte 
Napoli und Malvagia, welde die Republif noch auf Morea beſaß, ab (1540), als va fie 
den Krieg auf eigene Fauft fortjegten. Sie erfauften auf dieie Weije wohl einen dreißig— 
jährigen Waffenſtillſtand, do im Jahre 1570 jchidte ver Sultan Selim II. ein Heer von, 
50,000 Mann und 150 Galeeren gegen die Injel Cyprus. Philipp II. von Spanien 
benahm fich bei dem Angriff der Türken auf diejes Eiland ganz ebenjo treulos, mie früber, 
als es galt, Malta zu retten. Cyprus fiel in die Hände der Mohamedaner. Tann erjt 
entichloß fich der fpanijche Admiral eine Schlacht zu wagen und gewann fie bei Lepanto 
(1571). Die Benetianer zogen jedoch keinen Vortheil aus diefem Siege. Sie mußten 
Cyprus an die Türken abtreten (1573), um pen Frieden von ihnen zu erfaufen. 

In den erjten Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts hatte Venedig mit einem anderen 
Feinde, mit dem Papfte, zu kämpfen. Da es fich bei diefem Streite nur um Firchliche 
Tinge banvelte, haben wir denjelben weiter oben *) bereits dargeftellt. Venedig bewies 
bei diejer Gelegenheit mehr Kraft und Ausdauer im Kampfe mit dem römijchen Ober— 
priefter, als alle katholiſchen Mächte damaliger Zeit. Doch vermochte Die Republik ibren 
Sohn Paul Sarpi gegen die Nachſtellungen der Römlinge nicht zu ſchützen. Von drei 
und zwanzig Toldwunden durchbohrt, unter melden eine fein Leben in große Gefahr 
brachte, rettete fib Sarpi mit Mühe und entging nur dadurch einem gewaltiamen Tote, 
daß er faſt nie jeine fihere Zufluchtaftätte verließ. So bewährte auch im Kampfe gegen 
Venedig das römische Papftthum jeine alte Tüde. 

Diejelbe Ausdauer und unbeugjame Feftigkeit, wie gegen die Päpfte, befundeten die 
Venetianer aud im Kampfe mit den Seeräubern, welche das adriatiſche Meer unficher 
madten. Im ſechszehnten Jahrhundert hatten fich viele riftliche Bewohner Dalmatien’s 
und Groatien’d in die Wildniffe zurüdgezogen, von wo aus fie mit großem Erfolg Einfälle 
in das türfijhe Gebiet machten. Als fie endlich von dort vertrieben wurden, nahm fie der 
Erzberzog in die Seeftatt Segna auf. Gie erhielten den Namen Uscochen und machten 
fi bald durch ihre Seeräubereien, die fie nicht auf die Türken beſchränkten, übel berüch— 
tigt. Umſonſt beklagten fih die Benetianer bei deren Schutzherrn, dem Erzherzog Ferdi— 
nand. Dreißig Jahre lang dauerte der Unfug. Im Laufe diejer Zeit jollen die Benetianer 
durch bie Uscochen nicht weniger als zwanzig Millionen Golddukaten theils verloren, theils 
in Schutzmaßregeln gegen diejelben aufgewendet haben. Endlich (1615) entjchloffen fich vie 
Benetianer zu einem offenen Kampfe gegen das Haus Hababurg. Sie verbanden ſich 
mit Savoyen und den Niederlanden, Erzberzog Ferdinand dagegen mit Spanien. Als 
aber eine hollandiſche Flotte im adriatffchen Meere erſchien, gab Erzherzog Ferdinand nad 
und leiftete Sicherbeit für das gute Verhalten ter Uscochen (1617). 

Die ſpaniſche Negierung nahm es jebr übel auf, daß ein katholiſcher Staat, wie Bene: 
dig, mit den proteftantijben Holländern, welche fie überdies gerne noch als Untertbanen 
betrachtet hätte, in Verbindung getreten war. Sie batte übrigens ſchon fo viele Feine, 
daß fie es nicht wagte, den Benetianern den Krieg zu erklären. Dagegen fuchte fie durch 
eine angezettelte Verſchwörung dieſe Nepublif zu Grunde zu richten. Im Jahre 1618 
follte das Complott in Venedig losbreben. Der jpanijche Gejandte in der Lagunenſtadt, 
der Marquis von Bedemar, und der ſpaniſche Vicelönig von Neapel, der Herzog von Offuna, 
und der Statthalter von Mailand, Pedro ri Toledo, waren dabei betheiligt. Der inmere 
Zufammenbang des Complottes ift aber noch immer nicht ermtittelt. Nur ſoviel iſt gemiß, 
dag in Venedig zablreihe Hinrichtungen ſtattfanden, namentlih unter den Ausländern, 
welche auf der venetianifchen Blotte dienten. Der Marquis von Bedemar verlieh plöglich 
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feinen Poften, und fünf Monate nachher ordnete der Senat feierliche Dankjagungen für die 
Erhaltung des Staates an. Aus Diejen vereinzelten Thatjachen ließ ſich nur auf eine 
unter Mitwirkung der jpaniichen Negierung angezettelte Verſchwörung ſchließen. Darü, 
der Gejchichtichreiber, nimmt an, daß die Abficht des Senates gemejen jei, das Volk zu 
tüujchen, indem es ſich nicht um eine gegen Venedig, jondern um eine gegen Spanien 
gerichtete Verſchwörung gebandelt habe, indem der Vicelönig von Neapel, Herzog vor 
Oſſuna, im Bunde mit Benedig beabſichtigt habe, fih von Spanien unabhängig zu maden 
Dieſe legtere Annabme jcheint mir aber jebr unwabrſcheinlich. 

In mwelder Weije Die Benetianer fih in die Angelegenheiten von Graubünden un 
Beltelin einmijcbten, baben wir ichon oben ausgeführt. Auch an dem Mantuaniihen Erb 
ibartäftreite nabmen fie Theil. Im Frieden von Cbierasco gewannen fie nichts. Verloren 
blieben die im Kriege aufgewendeten Summen und geopferten Menſchen. Nach tem Fries 
den von Ihierasco miſchte ſich Venedig wenig oder gar nidt in auswärtige Angelegen- 
beiten und war frob, falld andere Mächte es in Rube liefen. Wenn aud ſeine chriſtlichen 
Nachbarn Dazu geneigt, weil fie ſelbſt nur zu jebr anderweitig beichäftigt waren, jo glaubten 
doc die Türfen, die gute Gelegenbeit, da die Ehriften fi gegenjeitig in ten Haaren lagen, 
nicht vorübergehen laffen zu Dürfen, obne den Venetianern wieder eine Feder auszuzieben. 
Candia lag den Befigungen des Eultans in Morea, Kleinafien und Afrika zu nabe, als 
daß er nicht jeine Blide darauf werfen jollte. Gr ſchichte dahin (1645) ein Heer von 
50,000 Mann, nachdem er zusor das Gerücht audgeftreut hatte, die Nüftung gelte der 
Injel Malta. Gin zwanzigjübriger blutiger Krieg entipann ſich hieraus, welder die Kraft 
Venedigs mebr und mebr erſchöpfte. Am Ende unterlag wohl die Lagunenſtadt allein noch 
einem heldenmüthigen Widerflande, deffen ſchwerlich irgend ein anderer italieniſcher Staat 
damals fähig gewejen wäre 
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Der Geichichtihreiber fol nicht Gräber übertünden, und um ſich den Schein ter Duld⸗ 
famfeit zu geben, die Grundurjache der trübjeligen Zuftände der Völfer, den religiöjen Abers 
glauben, unerwähnt laffen. Im Gegentbeile, er foll in allen Beziehungen bis zu den 
tiefften Tuellen der Wabrbeit zu gelangen ſuchen. Wir können niemals hoffen, uns auf 
eine höhere Stufe hinanzuſchwingen, bevor wir feſt auf derjenigen fteben, von welcher aus 
wir und binauf arbeiten müffen. So lange wir nicht den Muth haben, auf dem Boten 
der Bergangenbeit mit Sicherbeit aufzutreten, fünnen wir niemals vorwärts kommen. Tie 
Grundurjace der erbärmlicen Zuftänte, in welde Stalien während diejer Zeitabichnitte 
verjanf, war der Aberglauben des Volkes. Tieier machte die Jtaliener zu Knechten des 
Dapftes, der Jejuiten und der Spanier, welche fie in ven Krieg gegen den Proteftantismus 
Europa's trieben, darin deren befte Kräfte aufrieben, und der Nation eine durchaus vers 
fehrte Richtung gaben, jo daß dieſe mit den fortichreitenden Völkern der Erde in feiner 
Beziehung mehr wetteifern konnte. 

Die Ideen, welche den Kämpfen der Reformation zu Grunde lagen und welce in 
Deutichland, den Niederlanden, England, Frankreich und der Schweiz einen kräftigen Aus- 
drud fanden, waren alle gut und jhön. Der Wiverwille gegen pfäffiſchen Drud und des⸗ 
potiſche Willfür, das Streben nad freier Selbitbeftimmung auf religiöjem und ſtaatlichem 
Gebiete, und überhaupt tie Sehnſucht nach geläuterten und verbefferten Zuſtänden, lag 
allen Reformationslümpfen zu Grunde. Wo die proteftantijhen Praffen die Oberband 
gewannen, ſchlugen fie ven kaum erwacten Menjcengeift gar jchnell wieder in die Bande 
kirchlicher Formen. Allein in vielen Staaten, jo namentlid in den Niederlanden und in. 
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England, wurden die Pfaffen durch Staatemänner und Krieger, wenn nicht beſeitigt, fo 
doch in ven Hintergrund geihoben, und nirgends konnten die proteſtantiſchen Geiſtlichen Die 
Bölfer wieder unter ein Joch bringen, weldes aud nur annäberungsiweije jo drüdend war, 
als dasjenige der römiſchen Kirche. 

Die unmittelbare Folge der geiftlichen Herrjchaft, welche die Staliener dulveten, war 
eine nicht minder barte weltliche. Weil fie das Papfttbum feftbielten, fonnten fie die Spas 
nier nicht los werden. Cie traten mit den fortichreitenden Völkern des Nordens in keine 
freunpjchaftliche Beziebungen, und wurden daher von diejen ſchnell auf allen Gebieten des 
menjcblichen Streben überholt. In der Zeit, da Niederländer, Deutjche und Engländer 
die Bewunderung der Mit- und Nachwelt Durch ihre begeifterten Freiheitskämpfe auf jich 
zogen, trugen die Staliener rubig Das doppelte Joch des Papftes und der Könige von 
Spanien. 

Seit Stalien unter die ſpaniſche Herrichaft gebeugt worden war, hörte die ganze Halb⸗ 
injel auf, ſelbſtſtändige Beftrebungen zu verfolgen. Spanien führte unausgeſetzt Kriege. 
Zuerft war Frankreich jein Hauptgegner, jpäter wurde der niederländijche Freibeitsfampf 
die offene Wunde, welche alle Kräfte ver jpanijchen Monardie verſchlang. Nicht blos 
Neapel, Sicilien, Mailuͤnd, Sardinien und die Bejagungeftädte an der toscanijchen Küfte, 
auch der Kirhenftaat und Toscana mußten ihr Herzblut und ven Schweiß ihrer Arbeiter 
in dem ungerechten Kriege gegen bie begeifterten Niederländer und theilmeije auch gegen 
die franzöfijchen Hugenotten vergiefen. Stalienijhe Intereffen galten nichts mebr. Die 
jpanifchen gaben in Stalien ven Ausjchlag. Ter einzige Staat, welcher eine gewiſſe Selbits 
Rändigfeit bewahrte, mar Venedig. Dieſes war aber durd feine Kriege mit den Türken 
jo ſehr beſchaftigt, daß ihm feine Spannkraft für andere Beziehungen übrig blieb. Ter 
weſtliche Ibeil Oberitalien’3: Genua, Savoyen und Piemont, ſtand unter franzöſiſchem 
Einfluffe. Obne den mächtigen Schuß Frankreichs wären fie alle drei gar bald von Spa= 
nien verihlungen worden. Zwar hätte Frankreich fie auch ſehr gerne einverleibt. Allein 
dieſes zu verhindern, war Spanien immerhin noch mächtig genug. In keinem Theile 
Europa's, die pyrenaiſche Halbinſel ſelbſt nicht auegenommen, ſaß die ſpaniſche Regierung jo 
feſt, als in Italien. Der Krieg in Catalonien brachte ihr größere Gefahren und koſtete fie 
bedeutendere Opfer, als alle Kämpfe in Italien. In feiner nächſten Nachbarſchaft verlor 
Die ſpaniſche Regierung Portugal. In Italien behauptete fie alle ihre Befigungen diejen 
ganzen Zeitabichnitt hindurch, . 

Der actzigjäbrige Krieg, welchen faft ganz Italien als Bundesgenoffe oder Unter— 
tban Spanien’s mit den Niederländern führen mußte, gab dieſem Lande eine durchaus 
verkehrte Richtung. Die Nieterländer ſollten nicht blos auf dem Schlachtfelve, jontern 
auch auf tem Gebiete des Staats und ver Kirche bekämpft werden. Auf allen viejen 
Gebieten waren fie aber in ihrem guten Rechte, die Spanier und Die mit ihnen verbuns 
denen Italiener daber im Unrecht. Die Niederländer waren daber dje beiten Sciffbauer, 
Seefabrer, Hantelsleute ihrer Zeit. In allen dieſen Beziebungen hätten die Staliener 
viel von ihnen lernen fünnen. Das war aber nicht möglich inmitten eines furchtbaren 
Kampfes auf Tod und Leben. Die Niederländer ſchwangen ſich auch auf tem Gebiete der 
Wiſſenſchaften an die Spipe ihrer Zeit. Tod in den Augen der verblendeten und terroris 
firten Staliener waren fie Keber und konnten daher nichts gutes haben. In ein ähnliches 
Verhältniß kam Italien zu ven Proteftanten der Schweiz, Deutichlante, Frankreichs une 
Englande. Unftreitig bewegte fich die Menſchheit auf den Schultern des Proteſtantiemus 
vorwärte. Die Italiener blieben daber in demjelben Maße zurüd, als fie fih von den 
Trägern der Livilijation und des Fortſchritts fern bielten, oder denjelben jogar feindlich 
entgegentraten. 
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Die Religion bildete während dieſes ganzen Zeitabjchnitts die Grundlage nicht bloß 
aller politiihen, fondern auch aller derjenigen Beziehungen, welche die kleineren Kreiie des 
Lebens: die Bamilie/ die Gemeinde, Handel und Gewerbe umfaffen. Ganz in derielben 
Weiſe, wie die fpanijhen Könige die italieniihe Nation in ein feindliches Verhältniß zu 
der Kriegsmacht der gefammten proteftantijhen Welt brachten, verjeßten fie dieſelbe auch 
in ein jolches auf allen übrigen Gebieten des Lebend. Wie die römiſch-katholiſche Reli: 
gion die Politit Spanien’s und Jtalien’s verdarb, und dieſe Länder auf dieſem Felde an 
den Rand des Abgrunds brachte, gerade jo verdarb dieſe Blutige und gebäjjige Kirche auch 
alle übrigen Gebiete des Lebens aller Völker: ihre Ehe, ihre Familie, ihr Gemeinte: 
leben u. ſ. w. . 

Eine Nation, in deren Mitte die fieben Sacramente, Päpfte, Mönde, Jeſuiten und 
Inquiſitoren eine jo große Rolle fvielten, wie in Jtalien und Spanien, mußten in ibren 
Begriffen von diefer Erde, von den Pflichten dieſes Lebens fo jehr verwirrt, und in ibren 
Gefühlen für Recht und Freiheit jo volftändig abgeftumpft werden, daß fie nur noch fäbig 
war, Kirchliche Geremonien mitzumaden und ihren Despoten zu dienen, für fie zu mors 
den und ihnen Hände und Pantoffel zu Füffen. 

Weder Spanien, noch Stalien kann jemals hoffen, frei und glüdlich zu werden, jo 
lange fie ihre römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion beibehalten. 

Leute, melde dumm genug find, den Unfinn der katholiſchen Kirche zu glauben, oder 
ſchlecht genug, ihn zu beucheln, find auch jo dumm oder ſchlecht, daß fie die Kehren der melt- 
lien Tyrannen vom blinden Geborfam annehmen; und Menden, melde nicht tie Kraft 
befigen, das Joch des Pfaffenthums zu breden, find nimmermehr ftarf genug, den welt 
lihen Despoten die Spitze zu bieten. 


Achter Abſchnitt. j 
Die proteftantiihen Reide, 
Erfte Abtheilung. England, Schottland nebft Irland*). 
S78. Htinrich VII. (1517—1547). 


Mir haben die Gefchichte der Länder befprochen, in welchen die Reformation erdrüdt 
murde, und die römiſch-katholiſche Kirche theils ausjchlieglich, wie in Portugal, Spanien 
und Stalien, tbeils doch, wie in Frankreich, als herrſchende und bevorzugte aus dem Kampfe 
hervorging. Wir gelangen jegt zu denjenigen Reichen, in melden die Reformation das 
Uebergewicht gewann. Dort waren es Inquifitoren, Jeſuiten, Püpfte in Verbindung mit 
Königen und Kaijern, wie Karl V., Philipp II. und Karl IX., welche dem Bortjchritte 
der Völker Halt geboten. Die Inquifition in der pyrenäiſchen und appenninijchen Halbs 
infel und die Bartholomäuenact in Frankreich brachen die Kraft der Reformationepärtet. 
Welches waren die Mittel, die in England und Skandinavien den Proteftanten den Sieg 

*) Hume History of England. Raumer's Geſchichte Europa's feit dem Ende bes fünfzehnter 
Jahrhunderts. Schloſſer's Weltgefchichte u. ſ. w. 


& 678. Heinrich VIII. (1517—1547). 499 


verſchafften? Wer waren die Männer und die Frauen, die ihn erringen halfen? und 
welches waren die Früchte, die am Baume der Reformation wuchſen? 

Der Kampf in England, Schottland und Irland blied ſchwankend unter der Regies 
rung Heinrih’s VIII., Eduard’s VI. und der blutigen Maria, entjchied fi unter Elijas 
betb, und führte zu neuen Verwidelungen, weil Jakob I. und Karl I. die nothwendigen 
Folgefüge des errungenen Sieges nicht anerfennen wollten. 

Wenn wir die Entwidelung Britannien’s und Skandinavien’s mit derjenigen Spa— 
nien’s, Portugal’s und Jtalien’s vergleiden, jo nyerden wir zu ähnlichen Rejultaten 
gelangen, wie in Heinem Maßſtabe bei der Geſchichte Norpniederland’s und Belgien’s. 
Die Verſchiedenheit in Betreff der Glaubeneſätze verſchwinden faft vollſtändig, allein 
es ftellt fih ein großer Unterjchied in Betreff tes fittlichen und intellectuellen Werthes der 
beiden Religionsparteien, in Betreff ihres Rechtegefühls und Freiheitedranges heraus. 
Es wird fich zeigen, daß der Fortſchritt der Menjchbeit weſentlich durch Diejenigen Nationen, 
welche fih der Neformation anſchloſſen, bedingt, durch die Völker aber gehemmt wurde, Die 
{hr mwiderftrebten. 

Heinrih VIII. that fich viel auf jeine Rechtgläubigfeit zu gute. Gr jtand während 
feiner beften Zabre (1514— 1529) unter der Leitung eines römijchen Prieſters, des Kar— 
dinals Wolſey, und konnte im Laufe jeines ganzen Lebens die in jeiner Jugend anges 
nommenen Glaubensjüge nicht aßfhütteln. Daraus fann man ibm kaum einen großen 
Vorwurf machen. Denn in demjelben Halle find heut zu Tage noch Die meijten Menſchen. 
Allein wir müffen die Thatjache feithalten, denn nur durch fie laſſen fich die meiften Thor— 
beiten und felbft viele der Graujamfeiten Heinrich’3 VIII. erklären. 

Beim Beginne dieſes Zeitabſchnitts war Heinrich in der Blüthe feiner Jahre, er zählte 
deren jechs und zwanzig. Die günftige Rage jeines Reiches und die mannigfaltigen Zwi— 
ftigfeiten, in melden Die Könige Des europäijchen Feſtlandes unter einander verwidelt 
waren, ficherten England vor jedem feindlichen Angriffe. Heinrich bildete fih ein, die 
Rolle eines Schiedsrichters der Fürften Europa’s jpielen zu lönnen. Doch dazu feblte es 
ihm an Rechtegefühl, Staatsfunft und Friegerijher Befähigung. In der That bewarben 
ſich die mächtigſten Herrier der Erte: Karl V. und Franz I. um jeine Freuntidaft. Doch 
beite taujchten ihn, wenn fie ihn in dem Wahne beftärkten, er halte die Wage des europäi— 
hen Staatenjyftems in jeiner Hand. Schon bei der erjten Streitfrage, melde fich wis 
hen Karl und Franz erhob, der Frage um den Befiß des zeutſchen Thrones bewies Hein— 
rich, daß er Fein unbetheiligter Zuſchauer im Wettſtreite um Ehren, Macht und Würden 
ſei. Er bewarb fih auch um vie Kaijerfrone. Doch zeigte es fi bald, daß er nicht die 
geringfte Ausfiht auf Erfolg habe. Franz hatte wenigſtens einige Chancen für fi, Hein— 
rich feine. 

GEirien der hervorragendſten Charakterzüge des engliſchen Königs bildete jeine Eitelkeit 
Dieje war von Heinlichjter und perjönlidfter Art. Niemand beſaß die Kunft, fie zu behan— 
deln, in dem Grade wie Wolſey. Auf ihr berubte die Macht, die der jhlaue Kardinal 
über den König erlangte. 

Die Wohlfahrt England’s forterte gebieteriich Frieden mit Karl V. Denn damals 
beichräntte fih der engliſche Handel fat ausjchließlich auf die Niederlande. Engliihe Wolle 
und engliſches Tuch fanden nur dort Abjag und dieje beiden Artikel waren die einzigen, 
welche England in großen Maſſen ausführte. Doch um derartige Rüdfichten befümmerten 
ſich König und Kardinal nit. Die Frage war, wer die Eitelfeit des einen und die Habs 
gier und den Ehrgeiz des andern am beiten zu kitzeln verftehe. Franz wäbnte, gewonnen 
zu haben, ala ihm Heinrich eine Zuſammenkunft in der Nähe von Calais zugejagt batte. 
Karl machte ihm aber einen Etrich durd vie Rechnung indem er unerwartet in Dover 
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landete, als Heinrich und ſein Adel im Begriffe ſtanden, ſich nach Frankreich einzuſchiffen 
Franz glaubte dem engliſchen Könige weit genug entgegen gekommen zu ſein, indem er 
verſprach, ihn auf engliſchem Gebiete, wenn auch auf dem Feſtlande zu bejucen. Karl 
kam über das Meer, um dem Gatten jeiner Tante Verehrung zu bezeugen, und eroberte 
dadurch gewiſſermaßen im Sturme das eitele Herz jeines Obeimsd. Tem Woljey jpiegelte 
er die Aueficht auf die dreifache Krone vor, das höchſte Ziel des Ehrgeizes aller römiſchen 
Pfaffen, das einzige, welches den Kardinal noch reizen und das er nur durd des Kaiſere 
Gunſt erreichen konnte. 

Als daher der engliſche Hof fi am Tage ver Abreiſe Karl's V. nach Calais eins 
ſchiffte (30. Mai 1520) batte ver Habsburger ſchon gewonnenes Spiel. Umſonſt 
erſchöpfte ſich Franz J. im Aufwande von Gold und Artigkelten. Zwiſchen Guienes und 
Ardres, mo Heinrich und Franz zuſammen trafen, wurde nur ein Schauſpiel aufgeführt, 
welches beiten Künigen und teren Begleitern unermeßliche Summen foftete, obne einem 
son beiden Theilen Gewinn zu bringen, oder innigere Beziehungen zu begrünten. Tie 
Aufichrift, welche Heinrich Dem von ibm errichteten Haufe won Holz und Leinwand, worin er 
Franz I. bewirthete, gab: “Cui adhaereo pralest” *) war für Diejen mehr Warnung, 
als Bunteszeihen, um jo mebr, ala Heinrib aus ten Armen des franzöſiſchen Königs in 
Diejenigen des Kaijers eilte, mit welchem er zuerjt in Gravelingen und dann in Calais 
den Geſchäften oblag, während er im Lager von Goldbrocat mit Franz I. nur dem Ver: 
gnügen gebultigt hatte. Zu den glänzenden Hoffnungen, welde Karl dem Kartinale 
Moljey eröffnete, fügte er die Einkünfte der Bisthümer von Badajoz und Placencia in 
Caſtilien hinzu. Der König witerftand den Schmeicheleien, der Minijter den Gejcenten 
und Verferebungen des Kaijers nicht. Beide ergriffen für Karl Partei und warteten nur 
auf Die Gelegenheit es öffentlich zu thun. 

Tie Beweggrünte, welche ven Beberrſcher England's trieben, ſich in die Streitigkei— 
ten zwiichen Karl V. und Franz I. einzumijchen, ftanten weder mit dem Rechte, nod mit 
dem Gleichgewichte der europäijchen Staaten, noch entlic mit den unmittelbaren Berürr: 
niffen England’s in irgend einer Verbindung. Die Heinliche Eitelkeit des Königs, und ver 
Ehrgeiz und Die Habgier feines Minifters gaben den Aueſchlag. Die Schäpe und. tie 
Menſchenleben, welche England in tem Kampfe zwijchen Karl und Franz aufopferte, gins 
gen dem Neiche ohne Gewinn und obne Ebre verloren. Die Hülfe, welde Heinrich VIII. 
dem deutjchen Kaifer leiftete, hatte mebrere Kriege mit Echottland zur Folge. Cie brad- 
ten beiten Laändern Schaden, Mnem den geringften Vortheil. 

Tiefe Kriege erſchöpften ſchnell die Hülfsquellen des Königs, obgleih er fie mit jebr 
wenig Nactrud führte. Die von jeinem Vater gejammelten Schäge waren längjt vers 
auegabt. Zuerft half fich Heinrich damit, daß er ein allgemeines Verzeihniß des Vermö- 
gens aller Engländer aufnchmen ließ und unter dem Vorwande einer Anleihe von den 
reichten anſehnliche Summen erbob. Als dieſe, obne große Schwierigkeiten bezahlt wur: 
den (1522), ſchrieb er eine allgemeine Eteuer von fünf Schillingen im Pfunte over ein 
Viertheil von den Einkünften der Geiſtlichen, und von zwei Schillingen oder ein Zebntbeil 
son den Einkünften der Laien gleichralls als Anleihe aus, 

Tod alle diefe Hülfsmittel reichten nicht jebr weit. Heinrich VIII. ſah fich daher 
genöthigt, nach fiebenjähriger Unterbredung (auf ten 15. April 1527) zugleich eine joge- 
nannte Convocation, d. h eine Verfammlung von Geiftliben und ein Parlament nad 
London zu berufen. Die Geiſtlichen bewilligten ifm tie Hälfte ihrer Einkünfte, oder zwei 
Schillinge im Pfunde auf fünf Jahre, Die weltlichen Stände nad einigem Widerſtreben 
trei Scillinge im Pfunde von ten Einkünften aller, welche wenigftens fünfzig Pfund tes 

*\ Der geroinnt, dem ich beiftche, 
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Jahres einnahmen. Tieje Abgabe jollte jedoch auf vier Jahre vertheilt werten. Ueber 
die Steuern, weiche fi der König eigenmächtig auszujcreiben erlaubt hatte, führte Nies 
mand Beſchwerde. Dennoch war er jebr unzufrieden mit dem Parlamente, weil es ibm 
die verlangten vier Schillinge nicht gewährt hatte. Er ließ Daher wieder fieben Jahre ver: 
ftreichen, bevor er eine neue Ständeverjammlung berief. Die bewilligten Steuern erbob 
er in einem, flatt in vier Jahren und zog auch diejenigen zu, welche nur zwiſchen vierzig 
und fünfzig Pfund Einkünfte beſaßen. Kurz darauf (1525) jchrich er ohne Zuftimmung 
des Parlaments neue Auflagen aus, melde fib zwar die Geiftlichen gefallen ließen, das 
Volk aber nicht ohne einigen Widerftand und große Mifftimmung bezahlte. 

Das Bündniß mit Karl V. dauerte fort. Es erbielt jedoch einen großen Stoß, als 
nach Leo's X. Tode Karl’s V. Lehrer Arrian, und nad dejjen Ableben Clemens VII. zum 
Papfte gewählt wurde. Kardinal Woljey ſah darin gewiß mit Recht einen Beweis, daß 
die Hoffnungen, welche Karl V. in ibm angeregt batte, nur Mittel waren, ſich jeiner Gunſt 
zu verjichern. Er ergriff taber die erfte Gelegenbeit, die fich bot, den Kaijer jeine Mjß— 
ſtimmung fühlen zu laffen, und bewirkte, daß Heinrich VIII. nad ter Schlacht von Pavia 
fih Frankreich annäberte, und am 18. September 1526 ein Bündniß gegen Karl abſchloß. 

Um dieje Zeit war es, daß Heinrich VIII. nad) einer faft zwanzigjährigen Che Ge— 
wiffenabiffe über die Rechtmäßigkeit jeiner Verbindung mit der Wittwe feines Bruders 
zu empfinden vorgab und mit dem Plane umging, fi von der alten und jebr wenig reizen- 
den Katharine von Aragon loszumachen und der ſchönen und jugendlichen Anna Boleyn 
die Hand vor dem Altare zu reichen. 

Heinrih VIII. war als Kind von zwölf Jahren mit der Mittwe feines Bruders ver— 
lobt worden. Sein Vater hatte es dabei nur auf deren reihe Mitgift abgejeben, tie er 
nicht herausgeben wollte. Er hatte jogar jelbjt veranlaßt, daß jein Sohn, jobalt er voll— 
jährig wurde, eine Verwahrung gegen die Verlobung einlegte. Deſſen ungeachtet fand 
die Bermäblung furz nach des Vaters Tode ftatt. Die Ehe zwiſchen Schwager und Schwä— 
gerin wurde allgemein als ungejeglich und als ein Ball angejeben, in welchem jelbit der Papſt 
feinen Diepens ertbeilen Fönne. . Zu dem verbotenen Grate ver Schwägerſchaft Fam noch 
Binzu, daß Katbarina ſechs Jahre älter war, als Heinrich, und, wie Die meiften Spanierin— 
nen, jebr früh verblühte. Bis zu der Zeit, da er die Anna Boleyn kennen Iernte, hatte 
ih Heirerih VIII. in anderer Weiſe entihädigt. Sein unehelicher Sohn, ter Herzog 
von Richmond, läßt Darüber feinen Zweifel. Allein Anna Boleyn fonnte er nur Durd 
tie Ehe gewinnen. Heinrich VIII. war (1527) ein Mann in den beften Jabren. Gr 
zählte erft fechs und dreifig. Bon Katharinen, die ibm nur eine Tochter geboren hatte, 
konnte er feine Nachkommenſchaft mehr erwarten, und doch war es für ganz England von 
außerordentlicher Wichtigkeit, Daß er nicht ohne männlichen Erben ftarb. An guten Grün— 
den zur Aufhebung jeiner Ehe fehlte es Daher nicht, und unftreitig würde Clemens VIT. 
feine Schwierigkeiten gemacht haben, den Wünſchen Heinrich's Folge zu leiften, wenn nicht 
Grünte der Politif mächtiger, als diejenigen des Kirchenrechts auf ibn gewirkt hätten. 
Aus Rüdjicht für jeine alte Tante würde Karl V. tem Könige von Englant ſchwer— 
Ih in ten Weg getreten fein. Allein Heinrich war Damals jein Feind. Der Kaiier 
wollte ihm wehe thun, und da er zu Rom und in ganz Stalien übermäctig mar, 
geftattete er dem Papfte nicht, ven gewünſchten Diepens zu ertbeilen. Clemens VII, 
welcher fich weder den Kaijer, nod den König zum Feinde machen mollte, nahm zu den 
übel berüchtigten Kunftgriffen des römiſchen Hofes feine Zuflucht, veriprach, vertröftete und 
zog tie Entſcheidung binaus, bis endlich Heinrich VIII. die Geduld verlor. Der Papſt 
ging jo weit, daf er eine Bulle ausfertigte, worin er tie Ehe Heinrich’& VIII. für nichtig 
erflärte, und welche er feinem Legaten in England, dem Kartinale Campeggio zuftellte. 
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Er geftattete dieſem fogar, fie tem Könige zu zeigen. Kaum war es aber gejcheben, 
fo verbrannte fie, erhaltener Reifung zufolge, der päpftliche Geſandte., Die Komödie, 
welche der Papſt mit dem Könige ſpielte, dauerte über zwei Jahre lang (15027 -1529). 

Auf den Rath des Doctor Cranmer, welcher Damals noch ein unbelannter Mann 
war, bolte der König die Gutachten ver berübmteften Univerfitäten Europa’s ein (1530). 
Paris, Orleans, Bourges, Toulouje, Angers, Tenetig, Ferrara, Padua und ſelbſt Bologna; 
nad einigem Widerſtreben auch Oxford und Cambritge erklärten fich zu Gunſten tes Stös 
nigs. Unftreitig batte Diejer Das Kirchenrecht auf jeiner Seite, da jelbit Die Bulle, durch 
melde Julius II. jeiner Zeit den Diepens zur Abſchließung der Ebe ertheilt batte, an Den 
augenfälligften Nichtigfeiten litt. Tod Clemens VII. wolte mit Hülfe Karl’s V. jeine 
Familie wieder in Florenz einjegen. Alle jeine Bemühungen balfen ven König nichts. Hein— 
rich VIII. batte feine Wahl, als entwerer ſich dem Papjte blind zu unterwerfen, das Wobl 
feines Landes zu gefährden und jeinen eigenen Neigungen zu entjagen, oter aber mit dem 
Papſte zu breben. Nac langen Zögerungen entichloß er fi, den offenen Kampf mit dem 
Papſte zu beginnen. Die überwiegente Mehrzahl jeines Volfes ftand ihm zur Seite. Hein— 
rich VIII. ging mit großer Vorſicht zu Werfe und nie jo weit, ald er mit vollgg Sicher— 
heit in Uebereinftimmung mit den Wünjcen jeiner Nation geben konnte. So ſehr er jonit 
geneigt war, willfürlich zu verfahren, legte er Doc alle wider den Papſt gerichteten Maß— 
regeln dem Parlamente vor, und verficherte fich Dadurd einer Macht, welche in England 
weit größer war, ala diejenige des Papftes. 

Die unmittelbare Folge des Miplingend ter von Heinrich verlangten Auflöjung feiner 
Ehe war der Sturz Wolſey's. Tas Parlament erklärte den Minifter des Löniglicen 
Schutzes und feines Vermögens verluftig und verordnete jeine Verhaftung. Den Vorwand 
dazu lich eine alte Verordnung Richard's II. welche dieſe Etrafe denjenigen antrobte, 
welche ohne königliche Ermächtigung eine päpftlibe Bulle in Kraft ſetzten. Wolſey battı 
auf den Grund einer jolden lange Jahre öffentlich die Befugniſſe eines päpſtlichen Legaten 
im ausgedebnteften Sinne geübt. Dept wurde ibm daraus ein Verbrechen gemacht. Um 
den König nicht zu reizen, erflürte ſich Wolſey ſelbſt für ſchuldig. Anfangs gab ihm Hein— 
rich einen Tbeil des eingezogenen Vermögens zurüd. Tod jebon bald lief er eine zweite 
Anklage gegen ihn richten. Bevor dieſe entjhieden war, ſtarb Woljey an der Rubı 
(28. November 1530). 

Raſch folgten jept Die gegen das Papſtthum gerichteten Streiche aufeinander. Seit 
dreizehn Jahren hatte die Reformation nicht bloß Deutichland, jontern aud alle Nachbar— 
lünter in Bewegung gejegt. In Enyland wirkten dieſelben Hebel, wie in den übrigen 
germaniichen Staaten Europa’s. Der Glaube an die päpftliche Gewalt war erjcüttert 
und der Kampf, den der König ſelbſt mit ihr begann, gab ihr ſchnell für England den 
Toresftoß. Die Kirdenverjammlung (convocation) erklärte Heinrih VIII. (1531) 
für den Bejchüger und das oberfte Haupt der Kirche und der Geiftlicheit Englants. Zwar 
fügte fie Die Klaufel binzu: „ſoweit es vom Geſetze Ebrifti erlaubt iſt.“ Dieje vermochte 
jedoch um jo weniger Das Gewicht eines jolden Bejchluffes zu vermintern, als bald abns 
liche und noch tiefer eingreifende Schritte gegen die päpftliche Gewalt nacfolgten. Im 
Jabre darauf (1532) erfannte das Parlament dem Papfte die Annaten*) und erjten 
Früchte ab und dem Könige zu. Sie hatten dem Papfte jeit den Zeiten Heinrich'se VIL 
nicht weniger, als 160,000 Pfund eingebracht. 

Am 14. November diejes Jahres vermäblte fich Heinrich VIII. mit Anna Boleyn. 
In dieſem Schritte lag entſchiedener, ald in jetem andern ein volljtintiger Brucd mit 
Rom. Am 12. April 1533 machte der König feine Dermählung öffentlich befannt, nach— 

*), ©. Weltgefihichte Buch VI. 88 83, 84. 
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dem das Parlament Kurz zuvor alle Berufungen an den Papft, in Sachen betreffend Eher 
ſcheidung, Tejtamente und welche fonft vor die geijtlichen Gerichte gehörten, verboten hatte 
Der Erzbiſchof von Canterbury, Cranmer, erflärte die Ehe Heinrih’s mit Katharina von 
Aragon für nichtig. Der König lieg Anna Boleyn feierlich krönen und kurz darauf 
(7. Sept. 1533) gebar fie ihm eine Tochter, die nachher jo berühmte Königin Elijabetb. 

Der Papft dagegen erklärte die von Cranmer ausgeſprochene Scheidung und vie Che 
Heinrich’s mit Anna Boleyn für nichtig. Im folgenden Jahre (1534) ercommunicirte 
er jogar ten König von England. Doch die Zeit war verſchwunden, da die Donner des 
Vaticans in England Schreden verbreiteten. Tie Berfjammlungen der weltlichen und 
geiftlihen Stände erliefen eine Reihe von Bejchlüffen, durch welche die kirchliche Oberge⸗ 
malt des Königs gefichert wurde. Das Parlament bejtätigte den Ausipruch des Erzbiſchofs 
von Canterbury, welcher die Ehe Heinrich’s und Katbarina’s für nichtig erklärt hatte, und 
ordnete an, daß die Krone den Kindern aus einer Che mit Anna Boleyn zufallen jollte, 
Die päpftlihen Verwünſchungen hatten feine antere Folge, ald des Königs Vorliebe für 
Nom mehr und mehr zu erjchüttern und ibn nach und nad in einen entjchiedenen Gegner 
des Papftes umzuwandeln. 

Heinrich VIII. batte ſich durch feine Eitelkeit verleiten laffen, in der erften Zeit der 
Reformation perjönlich in einer Streiticrift Dartei wider Yurber zu ergreifen. Zum 
Dante dafür ertbeilte ihm der Papft ven Titel: Vertheidiger des Glaubens (Defensor fidei). 
Lutber aber antwortete dem Könige nicht blos in groben Worten, wie gewöhnlich, ſondern 
auch in jo verlepender Weije, daß der von feinen Schmeishlern verwühnte Heinrich einen 
dauernden Grimm gegen ihn und die ganze von ihm angeregte Bewegung faßte. Als 
Lutber etwas zur Befinnung fam, ſah er wohl ein, daß er durch jeine Heftigfeit der von 
ibm vertretenen Sache der Reformation großen Schaden getban habe. Vergebens ent= 
ſchuldigte er ſich fpäter. Der übele Einprud mar gemadt. Heinrich handelte nicht nad 
Vernunftgründen, fondern nad den Eingebungen jeiner Leidenſchaften. Ohne den Streit 
mit Lutber hätte ficb Heinrich wahrjceinlich der Reformation in die Arme geworfen, um 
fib am Papſte zu rächen. Allein die vorgefaßte Meinung, melde der König gegen den 
Wittenberger Reformator begte, veranlaßte ihn einen Mittelweg zwiichen dieſen jeinen 
beiden Gegnern einzujclagen. Er jagte fib von der Herrichaft des Papftes, allein nicht 
son den Glaubensjügen defjelben los. Das engliſche Volk, weldes in jeiner Entwidelung 
dem Könige vorangeeilt war, freute fih des eingetretenen Bruces, und gründete darauf 
die Hoffnung weiterer Reformen. Vergebens bemübten ſich Die Anhänger der alten Kirche, 
König und Papft wieder auszufübnen. An der Spige der Fortichrittspartei fand Die 
Königin Anna Boleyn, welche, nachdem fie mit der Schwefter Heinrich’s, als diefe Lud— 
wig XII. ebelichte nach Frankreich gelommen war, eine Zeit lang im Hauje*) der Marga= 
retba, der Begünftigerin der Reformation gelebt und dort ohne Zweifel die erjten Keime 
der neuen Lehre in fich aufgenommen hatte. Granmer, Erzbiihof von Canterbury und 
TIbomas Cromwell, der Staatsjecretär, waren beite der Reformation günftig geftimmt, 
mußten ſich aber wohl hüten, ibre Gefinnungen laut werden zu laffen, da ter König oft 
noch Anfälle von „Rechtgläubigkeit“ befam, die fi in blutiger Verfolgung Anvdersglauben 
der Fund thaten. Der Herzog von Norfolk und Gardiner, Biſchof von Wincefter waren 
die Häupter der katholiihen Partei, welche am liebſten ganz England wieder unter das 
päpftlie Soc gebracht hätten, und auf den Augenblid lauerten, ihre Gegner zu ftürzen. 

Katholiſche Schriftfteller bemüben fih die geiftige Bewegung England’s auf den 
Eheſcheidungs⸗Proceß Heinrich’s VIII. zurüdzurübren. Allein diejer bätte es nimmermebr 
gewagt, aus Veranlaſſung deſſelben mit Rom zu brechen, wäre er nicht der Zuſtimmung. 

*) Herzogin von Alencon, fpäier Königin von Navarra, Franz I. Schwefter. S. oben $ 64, ©. 427. 
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feines Volles gewiß geweſen. Die engliſche Nation freute ſich dieſes Bruches nur weil fie 
daraus die Hoffnung ſchöpfte, der König werde ſich der Reformation anſchließen. Unabbängig 
von Heinrich VIII. und ſogar im Widerſpruch mit den von ihm ausgeſprochenen Anſichten 
batte die neue Lehre in England Wurzeln geſchlagen. Tindal, Joye, Conſtantine und 
andere hatten in dieſer Richtung gewirkt, als der König noch, ſtolz auf ven ibm vom Papſie 
bewilligten Titel der Reformation mit aller Kraft widerſtrebte. Namentlich trug Tindal’s 
Bibelslleberjegung viel zur Berbreitung der neuen Lehre in England bei. 

Wolſey hatte Die Anhänger der Reformation nicht verfolgt. Allein jein Nachfolger 
Sir Thomas More war ein bigotter Katholik. Er ließ die Leute ftrafen,« melde ibre 
Kinder das Vater Unjer in engliſcher Sprache lebrten, oder welche das neue Tejtament in 
engliſcher Sprache Injen, oter gegen die Rallfabrten eiferten._ Wer verfolgte Prediger bei 
fih aufnabın, die Faften verfäumte, oder gegen die Kafter der Kirche ſprach, war jeines 
Lebens nicht fiber. Jalob Bainham, einen Nechtegelehrten, ließ Thomas More geipeln, 
foltern und fpäter verbrennen, einem Priefter, Namens Thomas Bilney bereitete er daſſelbe 
traurige Ente. Tod erreichte der grauſame Minifter Durch Tiefe und antere Hinrichtuns 
gen, welche er anordnete, feine Zwede nicht. Im Gegentbeile mebrten ſich ſelbſt im Anges 
fibte der brennenden Sceiterhaufen die Anhänger der Reformation. 

Da die katholiſche Partei mit Hülfe des Henkers nichts augrichtete, verjuchte fie es 
mit Wundern. Eliſabeth Barton von Aldingten in Kent mußte fie verrichten. Cine 
Zeit lang machten die mit ihr verbundenen Mönce und Meltgeiftlichen treffliche Geſchäfte. 
Mebrere Biſchöfe, jogar Werham, Erzbiſchof von Canterbury, der Damals noch lebte, und 
Fiſcher, Bifchof von Nocefter, hatten ihre Hänte im Spiele. Sie braten das „beilige 
Mädchen von Kent“ dazu, daß fie gegen Die neue Lehre und des Königs Damals beabſich— 
tigte Scheidung von Katharina propbezeite. Das nabm Heinrich VIII. febr übel und lief 
die ganze Sippicaft einfperren. Der gefpielte Betrug kam bald zu Tage. Glijabetb 
Barton und mehrere ihrer Anhänger, welche mit ibr nicht bloß religivjen, ſondern aud 
geichlechtlicden Umgang getrieben batten, büßten Dafür mit ibrem Leben. 

Die Fatbolifche Partei erbielt dadurd einen neuen Stoß. Der Glaube an die Wunder 
ibrer Kirche wurde ericküttert und die Anſicht mebr und mehr verbreitet, manche andere jeien 
nicht beſſer begründet, als diejenigen der Elifabetb Barton. Den König trieb die Ent 
dedung diejer Betrügereien, dem Papſtthum mit mehr Nachdruck entgegen zu treten. Das 
Parlament hatte jeden Verſuch, den König feiner Würde oder Titel zu berauben, für Hods 
verratb erflärt. Auf den Grund diejes Geſetzes ließ Heinrih VIII. veridietenen Perios 
nen, und namentlich dem Biſchof Fiicher und Thomas More, den Prozeß machen und bins 
richten (1535). Beide mußten jebt zu ihrem Schaden erfabren, daß es eine gefährliche 
Sache jei, den Geift religiojer Verfolgung anzuregen. Nur zu ſchnell wird aus dem Vers 
folger ter Berfolgte. 

Der Parft hatte gehofft, den Fiſcher dadurch zu retten, daß er demjelben den Kartis 
nalshut fhidte. Als dieſes nichts half, erließ er gegen Heinrich VIII. eine jener wutb> 
ſchnaubenden Bullen, melche im ſechezehnten Jahrbuntert nur die Unmacht ter Püpfte 
anjbaulich machten. Er lud den König und feine Anhänger nah Rom ver. Für den 
Fall ihres Ausbleibens ercommunicirte er fie, erklärte den König feiner Krone verluftig, 
feine Nachlommen von Anna Boleyn für ungeſetzlich und alle Bündniſſe deſſelben mit 
katholiſchen Fürften für aufgelöf. Zugleich legte er das Interdict auf deſſen Neid, 
ſchenkte es jedem, der fich deſſen bemäcdtigen wolle, befabl dem Arel, aegen Heinrich die 
Maffen zu ergreifen, jprach Die Untertbanen des Königs des geleifteten Eides der Treue 
los, verfügte, daß Feine Nation mebr mit England Hantel treiben und daß jeder berechtigt 
ſein folle, die Englänter su Sklaven zu maden und fid Deren Habe anzueignen. 
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Auf dieien leeren Wortſchwall antwortete Heinrich VIII., indem er Anftalten machte, 
vie Klöfter aufzubeben und den Drud der engliſchen Ueberſetzung der Bibel felbft veran— 
laßte. Es waren damals 555 Klöfter in England, welche den zwanzigſten Theil des ganz 
zen Einfommens vom Grunde und Boren Des Reiches bezogen. Indem der König deren 
Vermögen, mit Zuftimmung des Parlaments einzog, verminderte er weſentlich die Macht 
der Geiſtlichkeit. 

Mittlerweile war Katharina von Aragon geſtorben (6. Januar 1536) und Heinrich 
faßte eine Zumeigung für Jobanna Seymour, eines der Hoffräulein ver Königin, Die 
fatbolijhe Partei gründete darauf neue Siegesboffnungen. Die Lady Rocheford, Die 
Schwägerin der Königin, melde mit ibr auf. gefpanntem Fuße lebte, ein jchändliches 
Weib, wie fi jpäter berausftellte, beste den leicht entzüntlichen Heinrich gegen jeine Ge— 
mablin auf, und ftellte ihm die durchaus unſchuldigen, aber freundlichen Beziehungen, in 
welchen viefe mit ibrem Bruder, dem Lord Roceford und mehreren Hof:Gavalieren ftand, 
als verbrecheriich var. Ihr eigener Ontel, der Herzog von Norfolt, ein fanatiſcher Katho— 
lik, verichwor fich gegen fie. Vergebens juchte Cranmer vie unglüdliche zu retten. Der 
König, welder fih von Anna Boleyn losmachen wollte, ging auf die Einflüterungen ibrer 
Beinde bereitwillig ein. Feile Richter verurtbeilten fie, ibren Bruder, Lord Rocheford und 
vier junge Feute zum Tode. Anna Boleyn’s Haupt fiel (19. Mai 1536). Tags dar— 
auf vermählte fich Heinrich mit Johanna Seymour. Sie gab ibm (12. Oftober 1537) 
einen Sohn, ten nacdberigen Eduard VT., ftarb aber jelbit ſchon wenige Tage nachber. 

Die geiftliben und weltlichen Stände, weit entfernt, des Königs Launen und Millfür 
einige Schranken zu ſetzen, überboten fi in Beweifen ihrer Unterwürfigfeit. Sie biefen 
alles qut, was er gethan hatte. Das Parlament verlieh ihm und fogar jedem feiner Nach— 
folger das Recht, Parlamentsbejchlüffe, die vor jeinem vier und zwanzigſten Jahre erlaffen 
worten jein mochten, umzuftoßen. Die jechs Artikel, melde die Eonvocation annahm, 
waren eine Mijchung katholiſchen und proteftantiichen Unfinns, melde zu erfennen gab, 
daß in ten oberen Regionen wenigſtens beide Religionsparteien fih die Wage bielten. 
Sie hatten, wie alle Glaubensregeln, blutige Berfolgungen in ibrem Geleite. Vergebens 
batten fib Cranmer und Thomas Cromwell ver Annahme derjelben widerſetzt. Sie vers 
mochten nicht, fie zu verhindern. Doc milderten fie die Härte in deren Austibrung, fo 
weit es in ibren Kräften ftand. Die Proteftanten trugen das auf ihnen rubende Joch mit 
Geduld, weil fie jaben, daß ibre Partei, wenn auc langiam, doc fiber vorwärts jchritt. 
Tie Katbolifen Dagegen, aufgebept durch Die aus ihren Klöftern vertriebenenen Mönche, 
grifgen in Lincolnſbire an der ſchottiſchen Grenze zu den Waffen. Sie wurden ohne große 
Mübe zu Paaren getrieben. Die Aufhebung der Klöfter wurde nur mit um jo größerm 
Nachdruck verfolgt. Nachdem vie Heineren eingezogen waren, batten Die größeren daſſelbe 
Schickſal. Die bedeutenden Einkünfte, die fih der König erwarb, verjchleuderte er auf die 
gewiſſenloſeſte Weiſe. Bei Gelegenbeit der angeftellten Bifitationen famen unzählige 
N zu Tage, mit deren Hülfe die Mönche gejucht hatten, tie gläubige Menge 

uezubeuten. 

Der Papſt, auf's äußerſte erbittert, ließ die früher noch nicht verkündete Excommuni⸗ 
cationebulle veröffentlichen. Hand in Hand mit dieſem Bannſtrabl ging ein Verſuch, 
welchen der Kardinal Pole machte, fih des, nach päpſtlichen Begriffen erledigten engliſchen 
Thrones zu bemächtigen. Als Enkel des Herzogs von Clarence *) glaubte er Anjprüce 
auf Diejelbe zu baben. Durch ein Ebebündniß mit Heinrich’s Tochter Maria follten dieje 
bejtärft werten. Doc Heinrih’s Minifter waren wachſam. Sie enttedten die Einver— 
ftänpniffe, welche Pole in England batte, und liefen die Verſchworenen die Macht des 

*) S. Weltgeſchichte Buch VI., $ 60. 
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Königs bitter emppnten. Der Bruder des Kardinals, Gottfried de la Pole, rettete durch 
Verrath jein Leben. Mebrere andere Herren vom höchſten Stande erlitten die Todeeſtrafe. 
Reginald Pole jelbit war in Italien. Ihn konnte des Königs Arm nicht erreichen. 

Thomas Crommell hoffte, die gereizte Stimmung des Königs dazu benußen zu fünnen, 
'hn mit den deutſchen Proteftanten inniger zu verbinden. Er ſchlug daber Heinrich VIII. 
vor, Vie Anna von Cleve, deren Vater Mitglied des ſchmalkaldiſchen Bundes und teren 
Schweſter Sybilla Gattin des Kurfürften von Sachſen war, zu ehelichen (1539). Leiter 
war fie aber nicht jo ſchön, als der König erwartet hatte, und verftand überdieß nicht tie 
engliihe Sprade. Heinrich VIII. lieg fi daher gleich wieder von ibr ſcheiden. Crom— 
well fiel in Ungnade, und wurde rolgeweije kurz darauf hingerichtet. 

Heinrich VIII. zeigt uns deutlicher, als irgend ein anderer gejchichtlicher Chara ter 
die Stufen, auf welchen ver Menſch immer tiefer in den Pfuhl des Verbrechens fintt, wenn 
er feinen Leidenſchaften die Zügel ſchießen läßt, und feine äußere Gewalt ibn bemmt. lm 
bie Unna Boleyn ebelihen zu ETönnen, ließ er jeine Ehe mit Katharina von Aragon für 
nichtig erflären. Daß er ſich über die unfinnigen Beſtimmungen der Fatholiichen Kirce in 
Betreff der jacramentalen Eigenſchaft der Ehe hinwegſetzte, und lieber mit dem ganzen Papit: 
thum brac, als daß er länger deffen Ebevorjcriften befolgte, war wohl zu entſchuldigen. 
Allein er hätte befjer getban, die Mipftände, welche jeine Ehe nach ſich ziehen mußte, früber 
zu erwägen. Als der Tyrann jeiner zweiten Frau müde war, begnügte er fich nicht damit, 
fib von ihr jcheiden zu laffen. Die Berbantlungen in Betreff ver Scheitung von jeiner 
erften Frau nahmen viele Jahre in Anjprud. Mit Anna Boleyn verfubr er viel rascher. 
Er ließ fie küpfen und Tags darauf heirathete er jchon die Johanna Seymour. Den Kar: 
dinal Wolſey, welder ibm die Heirath mit Unna Boleyn erjchwerte, verjegte er zwar in 
Anklagezuftand. Er ließ ihn verurtbeilen, allein doch nicht hinrichten. Deſſen Nachfolger 
Thomas Cromwell, welder ibm nad dem Tode der Johanna Seymour die Anna von 
Gleve empfohlen hatte, büßte mit feinem Kopfe dafür, daß fie nicht dem Gejchmade tes 
Tespoten entiprad. Unna von Cleve kam mit dem Leben davon, weil fie die Tocter 


eines angejebenen deutſchen Fürftenbaujes war und mächtige Verwandte hatte. Seine 


fünfte Frau, Katharina Howard, ließ Heinrich VIII. nebft ihren früheren Liebbabern bins 
richten (1542), obgleich ihr nicht vorgeworfen werden konnte, daß fie dem Könige die Ebe 
gebrochen babe. Bei diefer Gelegenheit ftellte es fich heraus, daß die Lady Noceford, auf 
deren Ausjagen bin Anna Boleyn das Leben verlor, die unzüctigen Vergnügungen der 
Katharina Howard begünftigt hatte. Sie büßte dafür mit dem Leben. Katbarina Parr, 
feine ſechſte Frau, rettete ihr geführdetes Leben nur dadurch, daß fie von der gegen fie gerids 
teten Anklage Kenntniß erhielt, und den König glauben machte, fie habe ihm widerſprochen, 
um jeiner Belehrung theilbaftig zu werten. Dieje Kriegslift beſchwichtigte vie augentlids 
liche Lebensgefahr, und bevor eine neue Laune des Königs eine andere erzeugte, ſtarb Heine 
rich VIII. 

In den legten Jahren jeines Lebens ſchlug er in vielen und hochwichtigen Beziebungen 
vollftändig um. Gr gerieth in Krieg mit Schottland und verband fich wieder mit Karl V. 
gegen Frankreich (1542), nachdem er lange Jahre (jeit 1526) umgekehrt mit Franz I. 
gegen den Kaiſer verbunden gewejen war. Er ftellte das Recht jeiner beiden Töchter Maria 


und Elijabetb, ibm auf dem Throne Englands nacdzufolgen, wieder ber (1544), das et 


ſelbſt früber umgeftoßen hatte. Kurz vor jeinem Tode ſchloß er Frieden mit Frankreich 
und Schottland (1546). Im Innern fuhr Heinrih VIII. fort, feine Glaubensanfidten 
mit Gewalt geltend zu machen, Trop den Bemühungen Eranmer’s fielen mande Opfer, 
welche die Maffen einjhüchterten und alle Freiheit der Erörterung religiöjer Fragen im 
Keime erfticdten. | 
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Die Reformation in Deutjhland und allen anderen Rändern, welche fie ergriffen, litt 
an dem großen Mangel, dag ibr nicht geftattet wurde, auch nur einigermaßen fich abzu— 
Hören. Zange bevor der geiftige Kampf jein Ende, oder auch nur einen Rubepunft erreicht 
batte, jchritten die weltlichen Gewalten ein, und jegten ihm ein Ziel, entwerer intem fie 
einen beitimmten Lehrbegriff feftitellen ließen, den fie durch die firengiten Etrafgeiege auf⸗ 
recht erbieiten, oder indem fie einen Bertilgungslampf begannen, welcher Die geiftige Bewe— 
gung in das Geleiſe des Krieges und der Selbitvertbeidigung brachte. In feinem Yante 
wurden jetoch der Entwidelung der neuen Lehre jo enge Schranken gezogen, als in Brit: 
tanien. In Deutſchland dauerte die geiftige Gährung doch vom Jahre 1517 bis 1530, 
von dem erften Schritte Luthers bis zum Augsburger Reichstage, und auch nachher bis zum 
Paffauer und Augsburg'ſchen Religionsfrieden (1552 und 1555), wenn auch in vermin— 
derter Kraft. Eine derartige Zeit freier oder doch nur wenig bejchränkter geiftiger Bewer 
gung hatte England nicht. Während in Deutſchland der Grund zur Reformation gelegt 
wurde, in den Jahren 1517—1529, ftand Heinrich VIII. noch auf Seiten des Papſt— 


thums, und fpäter, als er mit diejem brach, übte er eine ſolche Schredensherricart, daß ein 


geiftiger Kampf nicht möglich war. Tie blutige Maria ließ einen ſolchen noch weniger 
zu, und jelbft unter Eduard VI. und Elijabeth wurte dem Volke nur ein jehr geringer 
Einfluß auf die Entwidelung der neuen Religions’Berfaffung geftattet. Die Könige 
machten der Nation einige Zugeſtändniſſe von oben berab, ohne jemals derjelben eine auch 
nur annäberungsmeije freie Beſprechung ter in Streit befangenen Religionzfragen zu 
geftatten. Als endlich unter Jakob I. und Karl I. das Volk fi jelbft einige Freibeit 
nahm, waren die proteſtantiſchen Religionsbegriffe jchon jo verknöchert, dag vorurtbeilstreie 
Prüfung derjelben nicht mehr möglich war. 

Wir dürfen und daher nit wundern, daß in England die Reformation weniger von 
dem Unrathe des mittelalterlien Chriftentbums megfegte, ald in den meijten übrigen 
proteftantiichen Ländern. Was zur Zeit Heinrich’s VIII. verjäumt worden war, ließ ſich 
fpäter nicht wieder einholen, Tie erften Anfänge der englijhen Reformation ftanten in 
zu innigem Zujammenbang mit ven ehelichen Verhältniſſen Heinrih’s VIII., als daß jie 


einen kräftigen Aufſchwung hätten nehmen fünnen, Die perjünlichen Abneigungen und 


Zuneigungen des Königs und die bejonteren Ehegeſetze, welche denjelben Schranken zogen, 
fielen in die Wagjchale der Entwidelung nicht minder ſchwer, als die religiöjen Beſtre— 
bungen der gefammten englijchen Nation. 

' Jede Abweihung von den Gejehen der Natur führt mit unwiderfteblicher Notbwenzs 
digkeit früher oder’jpäter zu Schandtbaten und Verbrechen, welche in demjelben Maße größer 
find, als die Geſeße ſelbſt wichtige Beziehungen des Lebens berühren. Die Ehe, wenn wir 
von derjelben allen geiſtlichen Hokus⸗Pokus und weltlichen Zwang fern halten, ijt eine den 
Geſetzen der Natur entiprechente Einrichtung, die wir nicht blos bei allen Menſchen, jondern 
auch hei den meilten, höheren Tbiergattungen finden. Heinrich VIII. macht uns aber 
anjhaulich, daß ein zu ftrenges Feſthalten an derjelben, den Umftänten nach, größere Ver— 
legungen zur Folge haben kann, als eine vollſtändige Nichtachtung ihrer Vorſchriften. 
Weder Branz I. von Frankreich, troß aller jeiner Bublerinnen, noch Karl I., deſſen unehe⸗ 
liche Kinder lebende Zeugen feiner geheimen Schwächen waren, nod irgend ein anderer 
Zeitgenoffe Heinrich’s VIII, wurde durch den Gejclechtetrieb zu jo ſchweren Verbrechen 
gedrängt, als dieſer. 

Wäre Heinrih VIII. nur ein Wollüftling geweien, ſo hätte er die ſchändlichſten Vers 
brechen jeines Lebens nicht begangen. Allein er war auch abergläubijh. Seine Anhäng= 
lichkeit an die meiften Lehrſätze der römiichen Kirche brachte über feine Umgebungen und ganz 
England mehr Jammer und Unglüd, als alle jeine übrigen Later zujammen genommen. 
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Daß er tem Papftttum und dem Möncheweſen in England ein Ende machte, gereichte 
ibm zur Ehre, obgleich diefe größer, wenn feine Beweggründe reiner gemejen wären. 
Immerbin erforderte der Kampf, den er begann, eine gewiſſe Erfenntnif feiner Zeit, Mutt 
und Entjchloffenheit. Vor und nad Heinrich VIII. empfanvden viele Fürften das püpftlice 
Joch ſehr ſchmerzlich, obne daß fie gewagt bätten, es zu brechen. 

Den Vergleich mit jeinen beiten Zeitgenoffen, Karl V. und franz I. kann Heinrich VIII. 
ganz wohl aushalten. Er war nict ein ſyſtematiſcher Despot, nie der erftere und nicht 
eroberungsfüchtig, mie der legtere. Er gab dem Zeitgeifte wenigftens etwas nad, wäb— 
rend dieſe beiden Fürſten ibm mit voller Kraft widerftrebten. Cr ſchlachtete nicht jo viele 
Menſchen am Altar des Aberglaubene, als Karl V und opferte nicht jo viele auf dem Felde 
des Krieges, ale Franz. Er war fein Heuchler, mie der Habeburger und fein leichtfertiger 
Menſch, wie Franz I. Ungeachtet aller jeiner Gewalttbätigfeiten und Launen litt England 
unter ibm bei weitem nicht jo jebr, ala Epanien, Stalien und die Niederlande unter Karl, 
und Frankreich unter Franz. 


Allerdings wütbete Heinrich VIII. meit ſchlimmer gegen jeine nächften Angebörigen, ' 


feine Frauen, Minijter und perfönlice Bekannten, als Karl V. oder Kranz I. Allein 
den Maßſtab der Rirkjamfeit eines Königs bietet ung ein ganzes Land, und nicht der enge 
Kreis der Familie und Höflinge, in welchem er fi gemöbnlich befvegte. Das engliſche 
Volk machte während der Regierung Heinrich's VIII. an Bildung und Woblſtand Fort 
jchritte, währen Karl V. ven Grund zum, a Spaniens und zum Aufftante ter 
Niederländer legte, und Franz I. durch jeine Kriege die Hülfsquellen Frankreichs erichöpfte, 
und die von ibm eingejchlagene Richtung ven Meg zur Bartbolomäusnacht eröffnete. 

Heinrich's VIII. großer Febler war fein Mangel an Selbitbeberrihung. Mo diejem 
durch Die Macht äußerer Berbältniffe Schranfen gezogen wurden, wie z. B. im feinem 
Kampfe gegen Rom, verfubr er mit großer Umſicht. Wo aber ftatt eines Gegengemichtes, 
das ibn zurüdgebalten hätte, fremde Einflüfterungen und fein geiponnene Ränfe ibn vor⸗ 
märts trieben und reisten, brach fich fein natürliches Ungeftüm in Verbrechen Babn, die 
fein Andenken auf immer befleden. Der gerichtliche Mord, den er an jeiner Gemahlin 
Anna Boleyn, deren Bruder und Nerebrern, an feinem treuen Ratbgeber Thomas Crom- 
mell, an der Mutter Reginald Pole’s und vielen anderen beging, fällt zwar mehr ven 
Nänkejchmieden zur Laft, die ibn Dazu drängten, als ibm felbft. Die Verantwortlichkeit 
dafür bleibt aber Doch auf ibm baften. Gin Wort von ibm bätte alle dieje Opfer der Ber: 
folgungsfucht ihrer Feinde gerettet. Heinrich VIII. war mebr verſchwenderiſch, ala bab- 
gierig, mehr heftig und zornig, als ungerecht. Er war gemwalttbätig, "aber nicht boebaft, 
abergläubijch, aber fein Heuchler, launenbaft, aber im allgemeinen nicht graufam. Cr vers 
zieb leichter, als die meijten Fürften feiner Zeit, und war nur dann unerbittlich, wenn feine 
beitigen Neigungen dutch bosbaite Menſchen aufgeftachelt murten. Mande Feblgriffe, zu 
denen er ſich batte hinreißen laffen, machte er ipäter wieder gut, wie 3. B. die Ausſchließung 
feiner beiden Töchter von der Nachfolge, die große Härte des Geſetzes der jeche Artikel u. j. w. 
Fon Männern, die er für rechtlich bielt, wie 3. B. den Erzbiihof Eranmer, Tief er fi 
manden Widerſpruch gefallen. Doch beſaß er meter Eharfblid, noch Selbſtſtändigkeit 
genug, fich den verderblichen Einflüffen feiner Höflinge zu entziehen. Nah MWoljey gewann 
feiner mehr einen dauernden Einfluß auf ibn. Se nachdem dieſer oder jener aber jein 
Dbr beſaß, neigte er ſich mehr auf katholiſche oder proiehantiphe Seite, war er mehr für 
‘ harte oder milde Mafregeln empfänglich. ® 


Es iſt jebr verfehrt, einen König nach den Gejegen zu beurtbeilen, die er veranlaßte 


oder gab. Weit, richtiger als vieje, iſt deren Vollziebung. Man bat mit Recht geiagt, 
Sein Engländer hätte am Leben bleiben fünnen, wenn die von Heinrich VIII. gegebenen 
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Geſetze ſtreng vollzogen worden wären. Die bärteften terjelben waren nur Vogelſcheuchen. 
welche wenig Schaden anrichteten. Nicht dieje, jondern die im Widerſpruch mit allen 
Geſetzen angeortneten Hinrichtungen bilden Die dunfeliten Seiten im Leben Heinrich’s VIII. 
Troß Derjelben wurde die Nechtöpflege unter ibm jebr verbeifert. Die Sicherheit der Pers 
jonen und Des Eigentbums nabm zu. Der Woblftand des Volkes hob ib. Im allge 
meinen war der König nicht unbeliebt beim Volke. Er ftügte feine Macht auf die Parlas 
mente und Die Berfammlungen der Geiſtlichen, die er namentlich in jeinen legten Zeiten 
jebr häufig berief. Alle jeine wichtigften Regierungshandlungen gründeten fich auf deren 
Beſchlüſſe. 

Als er ſtarb (in der Nacht vom 28. auf den 29. Januar 1547) zählte Heinrich fünf 
und fünfzig Jahre, von welchen er ſechs und dreißig auf dem engliſchen Throne geſeſſen 
batte. 


79. Ebuarb VI. (1547—1553). 
# 

Der von den chriſtlichen Pfaffen erfundene Unfinn konnte nur durch die fünftliche 
Drganiiation, teren Spitze das Papfttbum und deſſen wirkſamſte VBertheidiger die Mönche 
waren, aufrecht erbalten werten. Indem Heinrih VIII. mit dem Papfttbume brach und 
die Klöjter England's aufbob, entzog er der ganzen katholiſchen Glaubenslehre ihren Grund 
und Boden. Tie Bijcöfe, welche den Papft nicht mehr als ibr Haupt betrachten durften, 
verloren den Stükpunft, den fie früher in Nom gebabt hatten. Der König konnte ibnen 
denjelben nicht erjeßen. Denn wer diejen ala Haupt der Kirche betrachtete, trennte fich 
von dem Papfttbume. Die engliichen Biſchöfe jpalteten fich daher jofort in zwei Abtheilun- 
gen, von Venen Die eine nur zum Scheine fi den Machtgeboten Heinrich’s VIII. unterwarf, 
alein mit aller Kraft darnach ftrebte, ſobald als möglich die Herrichaft des Papftes wieder 
einzuführen, während die andere den Riß unbeilbar zu machen juchte. , Die einen wollten 
die alte Glaubenslebre feftbalten, die anderen wurden mit unmiderfteblicher Gewalt 
gedrängt, fih ven Reformbewegungen anzujcliehen, welche damals ganz Europa durch— 
zudten. Wenn es fih dabei nur um den Glauben gehandelt hätte, fo wäre die Entwides 
(ung obne Zweifel ſehr rubig von Statten gegangen. Allein es ftanden dabei Würden 
und Ehren, Pfründen und Zebnten auf tem Spiele. Habgier und Ehrgeiz mijcten ſich 
in ven Glaubensſtreit, brauchten Gewalt, Drobten mit Todes: und KerfersStrafen. Leib 
und eben wurden von dem Belenntnifje abbängig gemacht. 

Schon unter Heinrich VIII. wurten mit Zuftimmung ter geiftlichen und weltlichen 
Stände viele Glaubensjüge der katholiſchen Kirche, namentlich die jogenannten Sarras 
mente der Ehe, legten Delung, Firmung und Priefterweibe, und fogar die Tradition, 
dieje reichjte Duelle des römiſchen Dogma'e, mit deren Hülfe fih jedes von Bater auf Sohn 
übergegangene Ammenmährcen für göttlibe MWabrbeit ausgeben Tieß, aufgegeben. Viele 
der von den Proteftanten des Feitlandes einſtimmig verworfenen Lehren dagegen waren noch 
beibebalten worden. Die Frage, um melde ib das Wobl und Wehe England’s drehte, 
war: vorwärts zur Neformation, oder rüdwärts zum Papſtthum? Heinrich VIII. hatte 
fie mit Gewalt in der Schwebe erhalten, allein den Fortſchritt namentlich dadurch ſelbſt 
angebabnt, daß er die Kloftergüter weg gegeben und deren geficberten Befik von dem Siege 
der Reformation abhängig gemadt. In dem von Heinrih VIII. angeordneten Negents 
ſchaftsrathe batten die Proteftanten das entichietene Uebergewicht. Zwar galt der Kanzler 
Wriotbeſely, welcher in demjelben Sitz batte, für einen entichiedenen Katbolifen, allein er 
wurde eben deßhalb von der Mehrzahl ſchnell entfernt. Der Graf von Hartford, welcher 
fpäter zum Herzoge von Somerjet erhoben wurde, riß bald unter dem Titel eines Protectors 


I 
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die ganze vormundjhaftliche Gewalt an ſich, umgab den jungen König, welcher erft neun 
Jahre zählte, mit Proteftanten und machte dem Schaukelſyſteme Heinrich’s VIII. ein 
Ente, indem er, wenn aud langjam, doch fiber auf der Bahn der Reformation vorwärts 
ſchritt. Der Erzbiſchof von Canterbury, Cranmer, ftand ibm bülfreich zur Seite. Gardi— 
ner, Biſchof von Wincefter, trat ihm zwar mit Nachdruck entgegen. Doch vermochte er 
nicht den Strom aufzubalten, welder in der Richtung der Reformation floh. Someriet 
ſchidte in Uebereinftimmung mit Cranmer Commiffäre in alle Grafjdaften Englant’s, 
welche ven Auftrag erbielten: dem unfittliben und unregelmäßigen Leben der Geiftlichen 
ein Ende zu machen, den alten Aberglauben abzuſchaffen und den Gottesdienft ten Formen 
der Reformirten mebr anzunäbern. Die Bilder, melde die Katholiken abergläubijch ver: 
ebrt hatten, wurden aus den Kirchen entfernt, die Meffe abgeſchafft und die Predigt an 
deren Stelle geſetzt. ; 

Waädbrend die Reformation in folder Reife rubig in England voranſchritt, brach wies 
der. ein Krieg mit Schottland aus. Der Herzog von Eomerjet jhlug das feindliche Heer 
bei Pinkey (10. September 1549). Sein Bruder, der ehrgeizige Lord Seymour, ſuchte 
in der Abwejenbeit des Protectors, Diejen zu ftürzen und fih an deifen Stelle zu jeken. 
Doch Somerfet kehrte raſch nad London zurüd, untertrüdte die gegen ihn gerichteten 
Kabalen und bewirkte, nachdem mehrere Verjuche, feinen Bruder obne Blutvergiefen zu 
entfernen, gejcheitert warch, daß er von dem Parlamente zum Tode verurtbeilt wurde. 
Ter Graf von Warwichk, mwelder damals ſchon weitausjchende Pläne, feine Macht zu vers 
größern, hegte, jchüttete Del in tie Rlamme des Bruderzwiftee. Somerjet war ſchwach 
genug, ſich noch mehr aufreizen zu laffen. Er begnügte ſich nicht damit, feinen Bruder 
unſchaͤdlich zu machen. Gr ließ das Todesurtbeil vollziehen (1549). Nur zu bald hatte 
er Urſache es zu bereuen. 

Taffelbe Parlament, welches das Todesurtbeil über Lord Seymour geſprochen hatte, 
führte eine neue Liturgie in England ein, ſchaffte das Priefter-Cölibat ab, und legte 
dadurd den Schlufftein zu derjenigen Religion, welche feither in England unter tem Nas 
men der bijchöflichen beftebt. Se weniger diejelbe dem Geifte der Wahrheit entipricht, deſto 
mehr fühlten die Gründer des neuen Glaubens das Bedürfniß, jete Prüfung derjelben zu 
verhindern. Kaum batten fie jelbit aufgehört, als Keber verfolgt zu werden, jo ertheilten 
fie dem Primas von England und einigen andern Perjonen ten Auftrag, „Wietertäufer, 
Ketzer und Beräcter des neu geichaffenen Buches des allgemeinen Gebetes (book of 
common prayer) aufzujuchen, fie zu befebren und im Falle ihrer Weigerung dem melts 
lichen Gericht zur Beftrafung zu übergeben. Mit Hülfe folder Gewaltmaßregeln bat fih 
dieſes Gebetbuch, jo haarſtreubend auch der Unfinn ift, den es enthält, bis auf den heutigen 
Tag in England erbalten. Die Zabl der Opfer, welche dieſem Buche geihlachtet murten, 
war zmar zur Zeit Epuard’s VI. nicht groß, weil ter junge König mit einer für jein 
Alter feltenen Kraft fich gegen derartige Grauſamkeiten ausſprach. Allein die Gejcichte 
berichtet ung Doch zwei Hinrichtungen, melde ftatt fanden, und welche Das Antenfen Grans 
mer's, der fie Durchjegte, auf immer befleden. 

Die Männer, welche in Deutſchland, in den Niederlanten, in der Schweiz und in 
Frankreich den Eaamen ver Reformation ausftreuten, hatten feinen hoben Rang und 
feine andere Gewalt, als diejenige ihres Geiftes. Luther, Melandtbon, Zwingli, Calein, 
Theodor Beza u. ſ. w. Sie wirkten unmittelbar anf das Volk und dur dieſes auf die 
Fürften. Solche begeifterte Glaubensbelden batte England nicht. Tindal, Fave und 
Conſtantin können fi mit ibnen nicht meſſen. Heinrich VIIL, Thomas Cromwell, 
Cranmer, der Herzog von Somerſet und der Knabe Eduard VI. ſetzten die Reformation 
in England durch. Sie thaten den Maſſen nicht Gewalt an. im Gegentheile bandelten fie 
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In Uebereinftimmung mit der Mehrzahl der Nation. Bon diefer ging aber bei weitem 
feine fo Fräftige Anregung aus, als von den übrigen Völkern, welche die Reformation 
ergriffen. In England wurde das Papftthum nicht durch die Maffen, fondern durd die 
Herrſcher geftürzt, und nicht durch die Maffen, jondern durch die Herrjcher tie neue Glanz 
benslehre feitgeftellt. In Deutjchland ſpielten die begeifterten Reformatoren die erften und die 
Fürſten die zweiten Rollen, in England tauchten faft gar Feine felbftftändige große Geifter auf. 
Tas Volk war für die Reformation empfänglic, und nahm fie faft ohne Widerſtreben an, 
als fie ihr geboten wurde. Großartige Beftrebungen, fie zu erringen, machte es nicht. 
Erft als vie politiihen Folgen der Bewegung anfingen bervorzutreten, trat es auf ten 
Schauplatz und ftritt mit Ausdauer und Kraft. So lange es fib um Glaubensjüte han— 

Pelte, nabm es nur jehr geringen Antbeil an den Kämpfen der Zeit. 

England blieb daher unter einer drüdenderen geiftlichen Knechtſchaft, als alle übrigen 
proteftantiiben Staaten. Die Herribaft der Fatbolijchen Kirche wurde abgeſchafft, allein 
nicht Freiheit, fondern eine proteftantiihe Zmangsanftalt trat an deren Stelle. Je wente 
ger Die Gemütber von der geiftigen Gührung ergriffen worden waren, deito unfähiger 
blieben fie, fich jelbft zu beftimmen und die ihnen aufgedrungenen Glaubeneſätze zu prüfen. 
Ev vererkte fib von Vater auf Sohn, mie früher der blinde Glaube an den Parft, jo 
jegt der blinde Glaube von die unter Eduard VI. aufgeftellten Normen. Die Zeit der 
blutigen Maria und ſpäter ter Revolution unterbrach zwar die Eintönigfeit des relis 
giöſen Lebens in England, ohne jedoch daſſelbe mejentlich zu verändern.” Der Abgrund, 
welcher zwiſchen der Vernunft und den engliihen Slaubenslehren gäbnte, war fo tief und 
mweit, Daß Danchen die Heinen Spaltungen ter proteſtantiſchen Secten, tie ſich jpäter bilde— 
ten, verſchwand. Tas Rolf nahm zwar in feiner Mebrzabl die ihm vorgejchriebenen Glau— 
bensregeln an, jedoch obne Begeifterung und Wärme. . 

In verjcbietenen Theilen des Reiches erhob es fih jogar zu Gunften des Papft- 
thums. Als Heinrich VIII. die Klöfter einzog, tbeilte er viele der obvaclojen Mönche ven 
Gemeinden als Pfarrer zu, um ibnen nicht einen Neijegebalt geben zu müjfen. Dieſe 
eiterten heftig gegen die neuen Eirchlichen Einrichtungen, denn fie hatten allen Schaten und 
feinen Vortbeil dason. Der König befreite fie nicht von dem auf ihnen ruhenden Joche 
des Cölibats und trieb fie aus ibren behaglichen Ruheſtätten. In ven Klöftern batten die 
Armen. da und dort einige Unterftügung gefunden, melde mit deren Einziehung aufbörte. 
Die Pächter hatten die Klöfterländereien meijtentbeils zu einem niederen Zins erhalten. 
Der Arel, welcher diejelben von Heinrich geſchenkt erbielt oder Faufte, ſchraubte den Pacht⸗ 
ſchilling in die Höhe. Alle diejenigen, welche unter diejen Veränderungen litten, lichen dem 
Geplärre der Mönche ein geneigtes Ohr. In Wiltſhire, Devonibire und in Norfolk ließ 
fi das Volk aufbegen (1549), und da der Krieg mit Schottland noch nicht beendigt und 
ein zweiter mit Frankreich ausgebroden mar, gewannen dieje Aufjtände an Bereutung. 
Dennoch wurden fie ohne große Mübe nieder geſchlagen. Ter Graf von Warwid benupte 
dieſe Gelegenheit, den Protector zu ſtürzen. Somerſet batte die mißvergnügten Bauern 
mit großer Schonung behandelt. Seine Feinte warfen ibm vor, er babe Daturd die Auf⸗ 
ftände hervorgerufen. Statt jeinen Gegnern mit Nachdruck zn begegnen, ließ er fich Durch 
diejelben einſchüchtern, und legte jeine Würde nieter. Warwick ſchwang fib an Somers- 
ſet's Stelle. Gr verfuhr weit gewaltjamer, als fein Vorgänger jemals gethan hatte, ſetzte 
den Biſchof Garbiner und mehrere antere ab, und richtete unter nichtigen Vorwänden 
, große Verwüftungen unter den Kirhenjammlungen von Weftminfter und Orford an. 

Ungeachtet er die gemäßigten Gefinnungen Somerſet's auf's beftigfte angegriffen hatte, 
ſchloß er (1550) unter denjelben Beringungen mit Schottlant und Franfreic Frieden, 
melde er, ala der Protector fie vorgejchlagen, verworfen hatte. Er trat die Statt Boulogne, 
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welche Heinrich VIII. den Franzoſen abgenommen hatte, wieder ab, mofür dieje 400,000 
Kronen zablten. Nicht zufrieden, den Herzog von Somerjet gedemütbigt zu haben, 
machte er ibm und mehreren feiner Anhänger den Prozeß, brachte fie auf das Schaffet 
(1552) und trat dann mit jeinen ebrgeizigen Plänen immer beftimmter bervor. Er ließ 
fib zum Herzoge von Nortbumberland ernennen, vermehrte feine Befikungen durch beims 
gerallene Lehen und Kirchengüter und ging Darauf aus, Durch Veränderung der Thronfolge 
ſeine Macht auch über das Leben Eduard's hinaus zu verlängern. 

Da es ihm gelungen war, den Protector, des Königs Oheim von mütterlicher Seite, 
mit feinem ganzen Anhange auf das Blutgerüſte zu bringen, glaubte er, noch leichter des 
Königs machtloſe Halbjchweftern Maria und Elijabeth von der Thronfolge ausjcliefen 
zu können. Nach ihnen waren die Nachkommen der beiden Schweſtern Heinrich’s VIII. 
Margaretba, Gemahlin Jakob's IV. von Schottland und Maria, Gattin des Herzogs von 
Suffolk, tie näcdten Erben. Tie Nachkommen der erfteren hatte Heinrib VIII in 
feinem Teftamente ftillihweigend übergangen, Nortbumberland glaubte daber auf dieiels 
ben gleichralls feine Rüdfibt nehmen zu müjfen. Nach Bejeitigung der Prinzeſſinen 
Maria und Elisabeth und der Enkelin Margaretben’s, ver Maria Stuart, hatte Franzieka, 
Gräfin von Grey und Herzogin von Suffolk, den nächſten Anjpruch auf die englifche Krone. 
Dieje verzichtete aber auf Diejelbe zu Gunften ihrer Tochter Johanna, melde mit dem vier: 
ten Sohne Nortbumberlands, Guilferd Dudley vermählt wurde. Der ehrgeizige Herzog 
gedachte, im Namen feiner Echwiegertochter England fiher beberrichen zu Fünnen. Gr 
bracte es dahin, daß der minderjührige König unter Juftimmung des Regentjchaftsratbes 
Patentbriefe ausftellte, in welchen er jeine Halbjchweftern Maria und Elijabetb von der 
Thronfolge ausichloß, und die Tochter der Herzogin von Suffolk, von welcher Johanna 
Grey die ältefte war, zu "feinen Nachtolgerinnen ernannte. Bevor übrigens die Sad 
dem Parlamente hatte vorgelegt oder jonft zur gehörigen Reife gebracht werden können, 
ftarb Eruard (6. Juli 1553). 
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Die von Nortbumberland ergriffenen Mafregeln waren durchaus nicht geeignet, ſei— 
nen Plan in’s wirkliche Leben einzuführen. Die Veränderung in det Ihronfolge, melde 
er im Stillen batte beichließen laffen, glich mebr einer Verihwörung, als einer gejeplicen 
Beftimmung. Das engliſche Volk betrachtete die Prinzejfinnen Maria und Elijabetb ala 
die Nachfolgerinnen Eruard’s VI. Nur durch eine öffentliche Verbantlung vor dem Par— 
lamente fonnte es auf andere Gedanken gebracht werden. Hätte Nortbumberland unter 
Bezugnahme auf die befannten Gefinnungen ter Prinzefiin Maria bei dem Parlamente 
einen Antrag auf deren Aueſchließung oder auf Bürgſchaften für die Aufrechthaltung tes 
proteftantijcben Glaubens geftellt, jo wären beide Häufer wahrſcheinlich darauf eingegangen, 
und ein entjprechender, mit föniglicher Genehmigung verſehener Parlamentsbejchlug hätte 
fi leicht durcdführen laffen. Allein die königlichen Patentbriefe, durch welde Die Prins 
zeſſinnen Maria und Elijabetb ausgeſchloſſen werden follten, waren zur Zeit des Tores 
Eduard's VI. noch ein Staatägeheimnif. Niemand war darauf vorbereitet, umd ſelbſt 
die Proteftanten konnten mit deren Inhalte nicht zufrieden fein. Denn die Prinzejfin 
Elijabetb, welcher daſſelbe Schichſal zugedacht war, als ihrer älteren Halbſchweſter Maria, 
war damals ſchon ihr Liebling. Nortbumberland war verhaßt. Die Erinnerung an Die 
blutigen Kämpfe / der Häufer York und Lancaſter waren noc in zu frijcher Erinnerung, als 
daß die englijhe Nation geneigt gewejen wäre, ſich der Gefahr ähnlicher Bürgerfriege blos 
zu Stellen. 
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Nortbumberland irrte fib, wenn er glaubte, Durch Lift und Heimlichfeit erreichen zu 
fünnen, was er Mübe gebabt hätte, auf gejeplichem Wege öffentlich durchzuführen. Gr 
hoffte, jib der beiden Prinzeſſinnen zu bemächtigen, indem er diejelben hatte entbieten laffen, 
isren Bruder zu bejuchen, und den Tod Eruard’s VI. geheim bielt. Der Graf von 
Arundel jchidte aber der Prinzejfin Maria Botichaft von dem Tode ibres Bruvders und den 
Planen Nortbumberland’s, und vereitelte Dadurch deſſen Abfichten. 

Jobanna Grey hatte keine Ahnung von der ihr zugedachten Ehre und ftreubte fich 
gegen deren Annahme, als ihr Bater und Schwiegervater fie als Königin begrüften. 
Allein fie zählte erft fünrzebn Jahre. Auf die Dauer vermochte fie nicht den dringenden 
Bitten ihrer nächjten Angebörigen zu widerftehen. Sie ließ fi von ihnen in den Tower 
führen und tem Volle von London als Königin verkünden. 

Doc mittlerweile hatte ſich um Maria ver größere Theil der Nation gejhaart. Da 
es galt, den guten Willen der Protejtanten zu gewinnen, batte fie fein Bevenfen getragen, 
zu erklären, daß fie nicht daran denfe, die Geſetze Eduard's VI. zu 
andern. Die leichtglüubigen Maſſen vertrauten dieſen Zuficherungen. Die Prinzeifin 
Elijabetb, welche tiefer blidte, war durd Nortbumberland’s Staatsftreich gezwungen wor— 
ten, fib mit Marien auf's innigjte zu verbinden. Sie führte jelbft ihrer Schwefter eine 
Neiteribaar von taujend Mann zu. Suffolk und Nortbumberland wurden von ibren 
Anbängern verlaffen. Nah zebn Tagen legte Johanna die ihr aufgedrungene Krone 
jelbjt wiener ab. Noch in demjelben Monate, in welchem Eduard geftorben war, bielt 
Maria, begleitet son ihrer Schwefter Elifabetb, ihren feierlichen Einzug in London, ohne 
das ein Tropfen Blutes in dieſem Nacrtolge-Streite vergoffen worden war. 
Nortbumberland büfte jeinen Ehrgeiz mit dem Leben. Mit ibm wurden Sir Thomas 
Palmer und Sir Jobn Gates, feine beiten eifrigften Anbänger, hingerichtet. Auch über 
Sobanna Grey und deren Gatten Lord Guilford wurde das Todesurtheil geſprochen, doch 
für's erjte nicht vollzogen. 

Kaum hatte Maria von dem engliſchen Throne Beſitz ergriffen, ala fie deutlich zu 
erkennen gab, fie werte den Proteftanten nicht Wort balten. Die Bijchöfe, welche unter 
Eduard VI. wegen ibrer Tatboliihen Gefinnungen von ihren Sitzen entfernt worden 
waren: Gartdiner, Bonner, Tonital, Day, Heath und Veſey, wurden in diejelben wieder 
eingejegt. Das Bistbum Turbam war Durch einen Parlamentsbeſchluß aufgelöſt worden. 
Das bielt die Königin nicht ab, Tonſtal jeine früheren Befugniffe und Einkünfte zurüd zu 
geben. Unter dem Borwante, den religibſen Streitigfeiten ein Ziel zu jegen, verbot Marta 
allen Predigern in England, ohne bejontere Erlaubniß öffentlich zu jprechen. Dieſe ertbeilte 
fie nur eifrigen Katbolifen. Den Erzbijchof von York, die Bijchöfe von Ereter, London und 
Glouceſter, und den alten Latimer, welche proteftantiich gefinnt waren, warf fie in ven Kerfer. 
Obgleich Die Meſſe geſetzlich verboten war, feierten fie die katholiſchen Priefter öffentlich im 
ganzen Lande. Die Männer von Sufolf, die ſich zuerft Marien’s angenommen, und 
denen fie Die Aufrectbaltung der proteftantiihen Religion aur’s bündigfte verjprocen hatte, 
wurden ſchnöde abgewiejen, als fie Die Königin an ibre Zuſage erinnerten. Einen ders 
jelben lie Maria jogar an den Pranger jtellen. Da fie jedoch befürchtete, Das engliſche 
Volk zum Aufjtande zu treiben, verſprach fie in einer öffentlichen, vor Dem Minifterratbe 
abgegebenen Erklärung Duldung für Andersglaubente. 

Wie Die Königin dieje verftand, zeigte ſich aber bald, indem fie dem Erzbiſchofe von 
Canterbury, Caanmer, den Prozeß machen und ibn wegen Hocdverratbs zum Tore verurtbeis 
Ien ließ, ungeachtet fie ihm bauptjächlich zu verdanfen hatte, daß Heinrich VIII. nicht weit 
härter gegen fie verfahren war. ’ 

Die aueländiihen Proteftanten, welche unter Eduard VI. freundliche Aufnahme in 
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England gefunden hatten, wurden aus dem Reiche getrieben. Selbſt an den Gebeinen 
der Verſtorbenen ließ Die glaubenetolle Königin ihre Wuth aus. 

Es galt nun, ein Parlament zu finten, welches bereit war, den Plänen der Königin das 
Gewand der Gejeklichkeit anzulegen, Die Verfammlung wurte, im Widerſpruche mit ven 
Gejegen Eduard's VI. mit einer jogenannten Heiligen=Geift-Meffe, in lateinijcher Sprache 
eröffnet, und der Biſchof von Yincoln, Taylor, der fich weigerte, Dabei zu knieen, wurde miß— 
banvelt und zum Haufe binaus geworfen. Auf das Parlament, welches in jeiner überwiegen: 
ten Mebrzabl aus Proteitanten zuſammen gejegt war, mußten dieſe Eröffnungsfeierlichfeiten 
einen um jo widrigeren Eindrud maden, als gejeglich Die Meſſe noch immer verboten war. 
Was jollte es von einer Königin erwarten, welche Der beſtehenden Landesverfaſſung und den 
von ibr jelbit feierlich ertbeilten Zujagen jo frechen Hobn jprab ? Allein in Damaliger Zeit 
waren die engliihen Parlamente noc zabmer, als in unjeren Tagen. Es begmügte ſich 
nicht Damit, die Königin als gejeplich anzuerkennen, die Ebe Heinrih’s VIII. mit Katharina 
son Aragen für gültig und Die von Granmer ausgeſprochene Sceitung für nichtig zu 
erflären. Es entfräftete in Bausch und Bogen alle vie Religion betreffenden Verordnun— 
gen Eduard's VI. und brach dadurch ſelbſt die Bahn zum Umfturze des Proteftantiemus 
und zur Miedereinfübrung des Papittbums. Zwar bob Das Parlament alle nad 
Eruard III. erfuntenen Arten des Hochverratbes auf. Allein es ftellte Die unter ter voris 
gen Regierung erlajjene Aufruhr-Acte wieder ber und gab dadurch der Königin binreicende 
Mittel, ihre Gegner unter der Form Rechtens zu verfolgen. Schwerlich hätte Maria Das 
Parlament jo willig gefunden, wäre nicht die Anficht verbreitet worden, fie beabfictige 
nicht das Papſtthum wieder herzuftellen, jondern nur denjenigen Zuftand, melden ibr Bater 
Seinrih VIII., eingeführt babe. Um das Parlament in dieſem Wahne zu beitärfen, 
führte fie no immer den Titel eines Hauptes der engliſchen Kirche. Durch Die gemadten 
Zugeftändniffe hoffte das Parlament die Königin befriedigt zu haben. Als es aber erfuhr, 
fie gebe mit dem Plane um, ibre Hand dem Sohne Karl’s V., dem Erben Spanien’s 
und der Inquifition zu reichen, fandte es eine Abordnung an die Königin, welche fi in 
ftarfen Austrüden gegen dieſes gefährliche Bündniß erflärte. Die Antwort, welche Maria 
gab, beftand in der Auflöjung des Parlaments (6. December 1553). 

Marin batte ibren Enticbluß gefaßt und war nicht Willens, den Forderungen der 
Nation in Diejer, wie in irgend einer anderen Beziehung, die geringjte Rechnung zu tragen. 
Anfangs batte fie zwar Dem Grafen von Devonſhire einige Eröffnungen gemacht. Tiejer 
jchien aber Hoffnungen auf Die Hand der Prinzeifin Elijabeth zu begen, welche jünger, 
ſchöner und liebenswürtiger, als Maria war. Die Königin, welde neun Mal verlokt 
gewejen war, obne in den Ebeftand einzutreten, wurde Darüber jebr unmwillig und lieg die 
bevorzugte Nebenbublerin ihren Grimm empfinden. Nad dem Grafen von Tevonibire 
wurde Reginald Pole in Vorſchlag gebradt. Er war zwar Kardinal, allein er batte die 
Priefterweibe noch nicht empfangen. An den päpftlichen Dispenſen war nicht zu zmeireln. 
Allein Pole war alt und die Königin wünjcte fi einen jungen Gemabl. Als vaber 
Karl V. ihr Die Hand jeines Sobnes Philipp anbieten ließ, ergriff Maria dieſelbe mit 
einer Yeidenjchaftlichkeit, Die ihrem Zartgefuble Feine Ehre machte. Sie verlobte ſich mit 
- dem Spanier, obne auch nur eine Zeile von feiner Hand erbalten zu baben. 

Um das engliſche Volk zu täuſchen, lieh Maria, den Wünſchen Kaifer Karl’s V. 
zufolge, ihren Ehevertrag für England jo günjtig als möglich feſtſetzen. Pbilipp jollte 
feinen Antbeil an der Regierung des Yandes haben, fein Ausländer jollte jäbig jein, eim 
Amt in England zu befleiven. Keine Neuerung fjollte in den Geſetzen, Gewohnheiten 
und Borrechten der Nation gemacht werden. Dieje und andere äbnliche Beitimmungen 
berubigten aber die engliſche Nation, melde damals ſchon das Wort der Königin ale eine 
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fehr ſchwankende Bürgichaft erfannt hatte, Feineswegs, um jo wenfger, als die Glaubens» 
wuth Maria'e mehr und mehr zu Tage trat und die ſpaniſche Inquifition nicht minder, 
als der ſpaniſche Despotiemus in England mit Net verabſcheut wurden. Die Unzufries 
denbeit des Volkes machte fih in Aufjtänden Luft, welche eine Zeit lang ein fehr ernftes 
Anieben batten. rüber, ale verabredet war, jhlug Sir Peter Carew in Devonſhire los. 
Er mußte bald ſchon nach Frankreich fliehen. Der Herzog von Suffolf, welder die Grafs 
ibaften Warwid und Leicefter in Bewegung bringen jollte, benahm fi, wie früher, als 
er feine Tochter Johanna bewog die Königskrone aufzujegen, jo ſchwach, daß auch Diejer 
zweite Verſuch mißlang und er jelbit gefangen genommen wurde. Mit größerm Nach— 
drude trat Sir Thomas Myatt in Kent auf. Er rüdte gegen Rocefter vor, wo ſich fünf 
hundert Yondoner, melde gegen ibn gejandt worden waren, mit ibm verbanden. Allein 
er verlor zu viel Zeit in Southwark, erbielt feinen genügenden Zuwachs und wurde, als 
er in Wejtminfter eindrang, in der Nähe von Temple Bar gefangen genommen (6. Fe— 
bruar 1554). N 

Bis zu diejer Zeit hatte fich die Königin einigen Zwang auferlegt. Der Aufjtand 
Wyat's gab ihr aber eine erwünſchte Gelegenbeit, ibrer natürliben Grauſamleit die 
Zügel ſchießen zu laffen. Vier hundert Menſchen ſollen in Folge deffelben ihr Leben ver= 
loren baben. Gerne bätten fie ihrer Schweiter Elijabetb den Prozeß machen laffen, doch 
Wyat erklärte auf dem Schaffotte, daß weder fie, noch ter Graf von Tevonfbire den 
geringften Antbeil an feiner Unternehmung bitten. Johanna Gray, ihr Gatte Lord 
Guilford, der Herzog von Suffolf, Lord Thomas Gray und jpäter auch Sir John Throck⸗ 
morton wurden kurz hinter einander bingerichtet. Die Gefängniſſe England’s füllten ſich 
mit den angejebenften Männern des Reiches, ohne daß der geringfte Verdacht einer Bethei- 
ligung an dem Unternehmen Wyat's gegen fie erwiejen werden Fonnte. 

Allgemeines Mitgerübl erregte das Scidjal der Johanna Gray und ihres Gatten. 
Beide züblten erft jechszehn Jahre. Jobanna zeichnete fich nicht bloß durch eine jeltene 
Geiftesbildung, jondern auch durch eine Milde und Sanftmutb des Charafters aus, melde 
fie jelbit auf dem Schaffotte noch durch die Worte befundete, die fie an das Volk ſprach. 
Die Engländer konnten nicht umbin, fie mit Maria zu vergleichen, deren Blutdurft von 
Jahr zu Jahr immer zunabm. Wie wenig Maria jelbft die Formen ter Rectäpflege 
achtete, zeigte fie in jchlagender Weije den beiden Brüdern Eir Nicolas Throdmorton und 
Sir John Throdmorton gegenüber. Der erftere war von den Gefchworenen frei geſpro— 
chen worden. Zur Strafe dafür lieh die Königin dieſe zuerft in den Kerler werfen und 
dann zu hoben Gelpftrafen verurtbeilen. Gegen Sir John Throdmorton lagen nict 
mebr Beweiſe, als gegen feinen Bruder vor. Die eingejchüchterten Gejchworenen wagten 
es nicht, ihn frei zu jpreden. Sie verurtbeilten ihn zum Tode und bereiteten der blutigen 
Maria das Bergnügen, wenigitens an einem der beiden Brüder ibre Nace zu Füblen. 

Schritt für Schritt rüdte die Königin ihrem Ziele näber. Kaifer Karl V. ſchickte 

- 400,000 Kronen, um mit deren Hülfe Anbänger in England zu werben. Viele der eng— 
liſchen Großen waren babgierig genug, ſich um einen Theil derjelben zu bewerben, und vie 
Rechte und Freiheiten und jogar die Religion ibres Bolfes zu verkaufen. 

Am 5. April 1554 trat das Parlament von neuem zujammen. Es beſtätigte zwar 
den mit Philipp II. von Spanien abgejhloffenen Ebevertrag Maria’s, allein es verwei— 
gerte jeine Beiftimmung dem Antrage der Königin, ibr Das Recht einzuräuuen, über die 
Krone zu verfügen und ihren Nachfolger zu ernennen, Tben jo lehnte es ab, das Gejeg 
der jechs Artikel und die gegen die Lolarden, die jogenannte „Keterei” und „irriges Pres 
digen“ erlajfenen Beftimmungen wieder berzuftellen. Schon am 5. Mai löfte daber die 
Königin diejes Parlament wieder auf, welches nicht fo willfährig geweien war, als fie 
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erwartet hatte. Mit Sthmerzen ſah Maria der Ankunft des ihr beftimmten Gatten ent= 
gegen. Sie konnte ſich nicht verbeblen, daß feine Liebe nicht ihr, ſondern ter Mitgirt 
galt, die fie ibm brachte. Vor der Zeit batten Kummer, getäujchte Hoffnungen und wilde 
Leidenjcaften die wenigen Reize, die Maria in früberen Jahren gebabt baben mochte, 
verdrängt. Sie war jehr mager, häßlich und eilf Jahre älter, als ibr Bräutigam. Noch 
batte fie von ibm auc nicht Das geringfte Zeichen der Zuneigung, oder auch nur der 
Theilnabme erbalten. Ppilipp gab deutlich zu erfennen, daß er fich dieſen Ebebund wohl 
gefallen laffe, daß er ibm aber wenig zujage. Als er endlich nad England kam und fi 
mit Maria trauen lieg, erfannte dieſe bald, fie Fönne nur dadurch hoffen, die Gunft ihres 
Gatten zu gewinnen, daf fie ihr Reich in feinem Sinne regiere. Wir baben jenes Unge- 
beuer in Menjhengeftalt, meldes der Welt unter dem Namen Pbilipp’s II. befannt 
ift, ſchon weiter oben*) kennen gelernt. Maria war eine feiner würtige Gemahlin. Sie 
war aber jebr verblendet, wenn fie wähnte, er werde ihr ebeliche Zärtlichkeit und Liebe 
widmen. Ppilipp war Feiner jeiner zablreihen und jhönen Frauen jemals treu. Wie 
follte er der alten unſchönen Maria bejondere Nüdfichten witmen? Tod that fie wae 
fie konnte, um ihn zu feſſeln und zu befriedigen. Mit Hülfe ſpaniſchen Golves, der 
Umtriebe der katholiſchen Partei und aller Daumjchrauben, welde eine tyranniſche Regie— 
rung dem Volke anzulegen vermag, bracte fie ein Parlament zujammen, welches bereit 
war, ihr Alles, Religion und Freibeit, nur nicht den Geltbeutel der Nation, aufzuopfern. 
Wie in unjeren Tagen, jo war auch damals dem Parlamente nur die Gelpfrage wictig; 
die Religion eine Grimaſſe und die Freiheit eine Nedensart. Die Stände führten daber 
bereitwillig mit der Königin eine Komödie auf, in welcher fie fih dem Papfte in jo ernie= 
drigenten Austrüden unterwarfen, daß ſich Julius III. felft darüber verwunderte. In 
dem Geldpunkte gaben fie aber nicht nad, vielmehr verordneten fie austrüdlic, daß die 
der Kirche entzogenen Güter ihren gegenwärtigen Befigern ungeſchmälert verbleiben jollten. 
In ganz gleibem Sinne jpracen ſich Die zu derjelben Zeit verjammelten geiftlihen Stände 
aus. Die vornebmen Leute bebielten alſo ibre Güter und das Bolf jeine Religion. Die 
erfteren gaben nichts auf, denn fie hatten Feine andere Religion, als die des Mammons, 
und dieſe hatten fie gerettet, Die armen Leute verloren nichts, denn fie hatten feine Kirchen= 
güter gehabt. Der Sieg der latboliſchen Kirche war alje mebr ſcheinbar als wirklich. 

Nachdem dad Parlament die Religion des Volkes preis gegeben hatte, ftellte es der Kö— 
nigin auch das Leben jedes einzelnen Bürgers zur Verfügung, indem es jene blutigen Geſetze 
beftätigte, welche Tas frühere Parlament verworfen batte. Aber jo feil dieſe Verſammlung 
auch war, fonnte fie Doc nicht bewogen werten, Pbilipp II. von Spanien zum vermutblichen 
Thronfolger zu erflären und die Verwaltung des Landes ibm anzuvertrauen. Tie Stände 
erlaubten ibm nicht einmal, ſich Frönen zu laſſen. Auch bewilligten jie nicht Die Abgaben, 
welche die Königin verlangte, um in Verbindung mit Dem Kaijer Karl V. den Krieg 
gegen Frankreich zu führen. 

Vergebens ſuchte Philipp ſich beim englijden Bolte belicht zu machen, indem er die 
Freigebung mebrerer einflußreicher Männer, welde jeit Dem Aurftande Wyat's gerangen 
gebalten worden waren, bewirkte. Auch für Die Prinzejfin Elijabetb verwendete ſich der 
ſchlaue Habsburger. Obne Zweifel dachte er damals ſchon daran, ihre Hand für den Hall 
des Todes feiner Damaligen Gemahlin zu gewinnen. Ganz England wurde durch 
die Nachricht getäuicht, Maria jei guter Hoffnung. Ihrem Gatten konnte es ſchwer— 
lich verborgen ſein, daß die Anſchwellung ibres Leibes einen anderen Grund, nämlich die 
Waſſerſucht, hatte. Er erreichte aber ſoviel, daß er für den Fall einer eintretenden Min— 
derjährigfeit zum Protector des Reiches ernannt wurde. Da Philipp und Maria feine 
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meiteren Zugeftändniffe vom Parlamente erwarten konnten, löften fie daſſelbe (16. Januar 


1555) auf. 
Die Mehrheit diefer Derjammlung mar zwar ſehr gefügig gemwejen, allein mande 


bochwichtige Anträge der Krone hatte fie doch verworfen und mehrere Mitglieder derjelben 
waren über die Beichlüffe, welche fie nicht batten verhindern fünnen, jo ſehr entrüftet, daß 
fie aufbörten, an den Sitzungen Theil zu nebmen. Kaum batte Maria Das Parlament 
aufgelöft, als fie Diejen wenigen Männern, welche einige Entichloffenbeit Fund getban, den 
Prozeß machen ließ. Sechs derjelben, welde die Gnade des Gerichtes in Anjpruc nah— 
men, kamen mit Geldſtrafen davon, die übrigen wurden aber in den Kerfer geworfen und 
blieben darin bis nach dem Tote der blutigen Königin. 

Schritt für Schritt hatte fib Meria ibrem Ziele angenäbert. Sie batte ibre Regie— 
rung damit begonnen, den Proteftanten Tultung zu verſprechen, dann den Schein anges 
nommen, als bezwede fie nur den Zuftand wieder berzuftellen, wie er unter ibrem Vater, 
Heinrich VIII. gewejen war. Achtzehn Monate nad ibrem Regierungsantritte batte fie 
bon das Papittbum bergeftellt, joweit fich Dieies Durch Geſetze thun lieh. An vie Stelle 
der Parlamente traten jegt Die Henker. Es fragte fib, was mit deren Hülfe ausgerichtet 
werden fünne? Die einflußreichiten Miünner am Hofe der Königin waren, nächſt dem 
ſpaniſchen Philipp, der Biſchof Gardiner, das Haupt der engliſchen Neyierung, und Regi— 
nald Pole, der päpftlide Legat. Alle jtrebten nach dem gleichen Ziele, jo ſchnell ala mög— 
lich Das engliſche Volk wieder katboliſch zu machen. Pole war aber milter gefinnt, ala 
Sardiner. Pbilivp IT. von Spanien und jeine Gattin Maria lechzten nad tem Blute 
der jogenannten „Keber.” Die Rathſchläge Pole’s wurden verworfen und es begann in 
England, unter gejeklichen Formen, ein Morden, mweldes der Königin Maria mit Recht 
den Beinamen der „blutigen“ verihaffte. 

Die Gründe, melde Gardiner und Pole für ibre Anfichten gaben, brauchen wir nicht 
zu unterjuchen, da mir weder den einen, noch den anderen Beifall geben können. Die Relis 
gion des Menſchen it fein innerftes Eigentbum. Wer Diejes antajtet ijt weit ichlimmer, 
als ver Dieb und der Räuber, der den äußeren Befigftand angreift. Der Staat bat nur 
das Recht, gemeingeräbrliche Handlungen, niemals Gedanken oder Thaten zu keitrafen, 
melde in Feine Nechtsjpbäre flörend eingreifen. Auf den Stantpunft der Religionsfreis 
beit hatte ſich im jechszebnten Jabrbuntert noch fein Volf geſchwungen. Allein jolde 
Greueltbaten, wie die Fatboliiche Partei, verübte Die proteftantijche nirgente. Sechs Jahre 
lang war dieje unter Eruard VI. im Rollbefige der Staatägewalt gemejen. Zwei Jahr: 
zehnte hindurch batte Heinrich VIII. jeinen Kampf mit dem Papſtthume fortgejegt. Tod 
die Zahl der Opfer, welche diejer Tyrann feinem Glaubenswahne ſchlachtete, war gering 
in Vergleich zu den Verfolgungen, melde die blutige Maria im Laufe von drei Jahren 
in England verhängte. In ihren Adern rollte ſpaniſches Blut, fie war von Fatbolijden 
Pfaffen erzogen worden und war die Gattin Pbilipp’s ! 

Wie bis zur geſetzlichen Wiererberftellung des katholiſchen Glaubens, jo ging Maria 
auch nachher ganz ſyſtematiſch zu Werke. Sie fuchte ſich ſolche Opfer aus, denen fie nicht 
die Kraft zutraute, mit Mutb Dem Tode in's Angeficht zu jbauen. Sie erwäblte zuerft 
den Pfarrer der St. Paulskirche, Rogers, welder eine Frau und zehn Kinder hatte, Doch 
Rogers jtarb mit bewunderungswürtiger Bejtigfeit in den Flammen zu Emitbfielt. Raſch 
folgten tie Hinrichtungen auf einanter. Cie hatten nicht den von der blutigen Köniz 
gin gewünicten Erfolg. Als Maria ven Biſchof von Glouceſter, Hooper, verbrennen lieh, 
wurde Die Urkunde jeiner Begnatigung vor den Holzſtoß gejegt. Er brauchte nur zu 
miderrufen, um jein Leben zu retten. Doch er verſchmäbte Die unter ſolchen Beringungen 
gebotene Verzeihung. Trei Viertel Stunden dauerte jein Todeekampf, während deſſen Die 
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eine jeiner Hände ihm vom Leibe fiel. Mit der anderen ſchlug er fich feine Bruſt, und 

börte nicht auf, das Volk zu ermabnen, bis jeine Zunge ibm den Dienft verjagte. Unta 

denjelben Qualen und Verfuhungen litten Sanders zu Coventry, Taylor zu Hadles, 

Pbilpot Erzvecan zu Wincheſter. Gartiner hatte gehofft, durch die in England ungewöhn: 

lien Qualen, unter melden er jeine Opfer Dem Tode weibte, Schreden zu verbreiten. 

Allein er irrte fih. Die proteftantiihe Religion, welche bis dabin noch feine tiefe Wur- 

zeln in England geſchlagen batte, jegte fih immer fejter und der Abſcheu vor der katholiſchen 
Kirche und ver blutigen Maria nabm zu. Bis dahin hatte Gardiner die Hinrichtuns 
gen geleitet. Der jtille, aber darum nicht minder furctbare Wiverftand, auf ven er 
ftieh, brachte ihn nicht zur Umkehr. Allein er überließ Tas Amt eines Oberbenfers dem 
Biſchofe Bonner, welcher mebr Freude daran batte, Als er. Ferrar, Biſchof von St. Ta 
vids, Ridley, Biiber von London und Latimer, Biſchof von Worcefter ftarben -in ten 
Flammen, die beiden lekteren auf einem und temjelben Sceiterbaufen. Latimer rief 
auf dem Holzftoße jeinem Leidensgefäbrten zu: „ei guten Mutbes, Bruder, wir werden 
beute eine Fadel anzünden, welche, ich boffe zu Gott, nie in England erlöſchen ſoll.“ Als 
Thomas Haufes zum Tode gerübrt wurde, machte er mit jeinen freunden aus, er wolle 
ihnen ein Zeichen geben, wenn er finte, die Qual jei erträglich; und als die Flammen ibn 
verjengten, ftredte er jeine Arme aus zum Zeichen, Daß ter Schmerz feine Kraft nidt 
beuge, und blieb jo jteben, bis er geftorben war. Cine ſchwangere Frau, welde Maria 
in Guernſey verbrennen lieg, gebar auf dem Holaftop. Einer der Wächter wollte das Kind 
retten, Doch ter daneben ftebente Nichter befahl, es‘ wieder in die Flammen zu werfen, 
Diejes waren die Früchte, welche am Baume der katboliichen Kirche wuchien ! 

Wäbrend über ganz England die Schredensberridart der blutigen Maria, gleich einem 
furchtbaren Ungemitter hinweg tobte, und ein Wort Pbilipp’s gemügte, derjelben ein Ente 
zu machen, ließ diejer eben jo gleißnerijche, als graujame Tyrann feinen Beichtvater eine 
Nere zu Gunften der Duldung balten, der er jelbjt beivohnte. Es mar der bitterjte Hobn, 
den er der Tuldung bieten fonnte! Doch erreichte er tbeilweije jeinen Zwed. Selbſt im 
neunzebnten Jabrbuntert fanden ſich noch Geſchichteſchreiber, melde fich Durch dieſe Worte 
täufchen ließen. Warum jollte er nicht auch im ſechezehnten Menſchen gefunden baben, 
welche Worte für wichtiger bielten, als Thaten, die Reden des Beichtvaters für bedeutungss 
voller, ala die Hinrichtungen, welche das Beichtlind veranlapte ! 

Eine blutige Verortnung folgte der anderen auf dem Fuße nad. Co viele Opfer die 
Nichter auch ſchlachteten, niemals tbaten fie der Klutigen Marta genug. Wer nicht beich— 
tete, jollte auf die Folter gelegt werten, wer nicht die Meife bejuchte, wer an den Wallfabrten 
feinen Theil nahm, wer jogenannte ketzeriſche Bücher verfaufte, las oder auch nur'bejaß, 
war jeines Lebens nicht fiber. Spione wurden bezablt, um ſich in Die Kreije der Fami— 
lien zu jchleichen, deren Gebeimniffe zu erjpäben und Alle anzugeben, welde im Verdachte 
ſtanden, nicht gut Fatbolijch zu fein. Den Richtern England’e wurten die Berugniffe der 
jvanijchen Glaubensrichter ertbeilt. Ganz England wandelte ſich in ein großes Inquiſi— 
tionsgefängniß um. Die einzigen Feftlichfeiten, welche öffentlich begangen wurden, waren 
ſpaniſche Auto's-da-ſe! Doch die Britten waren feine Spanier. Die blutige Maria 
mochte zwei bundert fieben und fiebenzig Menſchen verbrennen, Zaujente in die Kerler 
werfen, auf die Folter jpannen und ibres Vermögens berauben lajfen, Paul IV. war mit 
alle tem noch nicht zufrieten. Als eine feierliche Gefanttidaft ibm Die linterwerfung 
Englants anbot, verlangte er die Nüdgabe aller ver Kirche entzogenen Güter, Vorrechte 
und Abgaben, ſelbſt Des verbaften Peterpfennigs*). Inter That gab Die Königin ale 
Kirchengüter zurüd, die noch in ibrem Beſitze waren, errichtete von neuem mebrere Mäns 
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ner= und Frauen-Klöfter und berief ein Parlament, um mit deſſen Hülfe alle päpſtlichen 
Forderungen zu befriedigen. Diejes genehmigte die Nüdgabe ver noch im Beſitze der 
Krone befindlichen Kirchengüter und die Wiederherſtellung der Kircbenzebnten und erften 
Früchte, doch ftieß die Königin dabei auf ernten Wiverftand. Tas Parlament bewilligte 
zwar einige Hülfsgelver auf zwei Sabre, allein nicht die begehrten zwei Fünfzehntheile ver 
Einfünfte, e8 verwarf mehrere andere trüdente Anträge und wurde daher ſchon am 9, Des 
cember wieder aufgelöft. e 

Die Königin jehritt Darauf zu den verderblichften Erpreffungen, welche dem Handel 
und den Gemwerben Englands großen Schaden zufügten, ibr ſelbſt ſehr wenig einbrachten 
und den Gredit der engliſchen Regierung vollftintig untergruben. 

Philipp reifte ab, während Marta fih ſchwanger glaubte, und gab ihr nur zu Deutlich 
zu erfennen, dag troß aller Opfer, Die fie ibm zu Liebe jehlachtete, und aller Geldſummen, 
die fie für ibn aus ihrem Volke preßte, fie ibm Feine Zuneigung einflöfte. Er vernach— 
lälfigte fie in der ſchnödeſten Weiſe, und bereitete ibr Daturd einen Schmerz, den fie, wenn 
nicht um feinetwillen, doch wegen ter über England gebrachten Leiden ſehr wohl verdiente. 
Ter Grimm, der in ihrem Herzen wohnte, brach fi in immer nenen Hinrichtungen Babn, 
die fie über das engliſche Volk verhängte. Bor allem erregte diejenige des Erzbiichors 
Cranmer die größte Entrüftung. In einem ſchwachen Augenblide batte fich diejer einſt jo 
Früftige Mann dazu bewegen laffen, eine Urkunde zu unterjchreiben, worin er die Lehren 
tes Papſtthums und namentlich diejenige der wirklichen Gegenwart anerkannte. Geine 
ſchriftliche Erklärung follte er mündlich wiederbofen. Mittlerweile war er jedoch wieder 
zur Befinnung gefommen, und ftatt den erwarteten Widerruf öffentlich abzugeben, trat 
Cranmer mit großer Entſchiedenheit dem Papfttbume entgegen, ſprach feine Reue über die 
ibm abgedrungenen Zugeftändniffe aus, und als er zum Holzftoß gerührt wurte, ftredte er 
felbft jeine rechte Hand in Die Flammen, bis fie gänzlich verbrannt war, und rief Dazu: 
„Sie bat gefündiat, fie bat gefündigt!" So ftarb Cranmer (21. März 1556). Er mußte 
nun jelbjt empfinden, daß religiöje Verfolgungsſucht ein zweiſchneidiges Schwert jei, Das 
leicht gegen denjenigen gefehrt werten kann, der es aus der Scheide gezogen bat. 

Nicht zufrieden damit, England innerlich zu zerrütten, verwidelte Maria ibr Reich 
auch in einen Krieg mit ranfreih und Schottland. Sie ericüpfte darin jchnell ihren 
obnedieß nit reich gefüllten Staatsibak und verlor die Stadt Calais (1558), welde 
England jeit ven Zeiten Eduard's IIT. behauptet batte. Wenn fie einen Heinen Tbeil 
ter Summen, welche fie der Fatboliiben Kirche zurüdgab, auf die Bereftigung und Bez 
feßung der Stadt vermentet hätte, jo hätten die Aranzejen feinen Angriff auf Diejelbe gewagt. 
Doch fie dachte zuerft nur an ibr fogenanntes Seelenbeil und opferte dieſem Mabne nicht 
bloß ibr Süd, jondern auc das Wohl und die Ehre ihres Volfes auf. Unftreitig war ibre 
Verwaltung die verderblichfte und jchimpflichite unter allen Regierungen Englands, Selbſt 
Jobann obne Land hatte nicht jo viel Elend und Schmach auf jein Reich gebäuft. 

Tas Parlament, welches Maria im Anfange des Jahres 1558 verfammelte, 
war fo eingejcbüchtert, daß es der Königin anjebnliche Hülfsgelder und Abgaben gewährte, 
den Berfauf veraußerter Krongüter beftätigte und ihr geftattete, im Laufe der künftigen 
fieben Jabre jo viele Krongüter, als fie wollte, zu verfaufen. Cine Abtbeilung der englis 
ſchen Flotte, welde Maria ven Spaniern zu Hülfe ſchickte, nahm Theil an ver Schlacht von 
Gravelingen. Kurz tarauf (17. November 1558) farb Die blutigſte aller engliſchen 
Königinnen; an demjelben Tage der Kardinal Pole. Gardiner batte feine Laufbahn ſchon 
drei Jahre früher geentigt. Auch ohne ihn hatte Maria morden können. 
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881. Die erſten Jahre ber Eliſabeth (1558 1562). 


Durch keinen Thronwechſel der ganzen engliſchen Geſchichte wurde ein ſo vollſtändiger 
Umſchwung in allen Beziehungen des kirchlichen, ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens 
berot gerufen, als durch den Uebergang der Krone von Maria auf ibre Sckweſter Eliſa— 
betb. Bisweilen legt Die Perjon des Monarden ein größeres Gewicht in die Wagſchale 
der Entwidelung einer Nation als die überwiegende Mebrzabl tes Volkes, Der tyrau— 
nische Wille ter Königin Maria führte in England die Fatholijhe Religion und einen 
Deſpotismus ein, wie ibn England weder früher noch ſpäter jemals zu ertulten batte. 
Die Weisheit ihrer Schwefter Elijabetb machte der engliſchen Nation tas Joch Des Könige 
thums jo leicht, als es zu feiner Zeit war. Cie verlich Tem Volke zwar nicht Religione— 
freibeit, denn dafür war weder fie jelbft, noch die engliſche Nation empfänglic, allein vie 
protgjtantiiche Zmwangsjade, welde fie an die Stelle Der katholiſchen ſetzte, war Doch bei weis 
tem minder enge als die, und der Mechjel ging mit verhältnigmäßig jehr geringen Ge: 
walttbätigfeiten von ftatten. 

Die Graufamfeiten und Erpreffungen der blutigen Maria batten fie nidt bloß bei 
den Proteftanten, jontern auch bei den Katholiken auf's äuferfte verbaft gemadt. Als 
der Erzbiichof von York, Heatbe, dem Parlamente, weldes wenige Tage vorber zujammen 
getreten war, den Tod ver Königin Maria anzeigte, braden beide Häuſer in ten lauten 
Jubelruf aus: „Gott jegne die Königin Elijabeth, möge fie lange und glüdlich regieren !* 
Tas ganze Volk ftimmte in tenjelben ein ohne Unterjbied Der Parteien von Tover und 
Landsend bis an die ſchottiſche Grenze. 

Elijabeth hatte eine ähnliche Probezeit gebakt, als Maria. Eie batte ſchwere Schläge 
des Schickſals ertuldet und größere Gefahren beftanten, als ibre ältere Schweſter. Maria’s 
Mutter war son Heinrich nur gejcieden worden, Anna Boleyn hatte auf tem Schaffotte 
geendigt. Maria war unter Eduard VI. in mande Berrängniffe geratben, Cliſabeth 
mußte unter Marien die berbften Krankungen und bitterften Verfolgungen ertragen. Nur 
durch die äußerſte Vorficht fonnte fie ihr gefährdetes Yeben retten. Maria behandelte fie nie 
als Schwefter, ertheilte ihr bei Hofe den Rang nad der Gräfin von Lenox und ter 
Herzogin von Sufolf, und gab dadurch Deutlich zu verjteben, daß fie Das Thronfolgerecht 
der Eliſabeth nicht anerfenne. Später verwies fie ibre Schwefter som Hofe und befabl 
ibr, fib auf das Land zurüd zu ziehen. Nach ter unglüdliben Unternebmung Wyatt’s 
bing das Leoben der Prinzeifin von deſſen Ausjagen ab. Die Höflinge Marien’s batten 
das Gerücht ausgeiprengt, Wyatt babe Eliſabeth und ven Grafen von Tevonjbire der 
Theilnahme beſchuldigt. Doc Wyatt vereitelte Die blutigen Abſichten ter Kinigin, indem 
er öffentlih vom Schaffotte herab, beide von jeder Theilnabme an jeinen Beftrebungen frei 
ſprach. Mittlerweile batte Maria ihre Schweſter in den Tower bringen und eine Unter 
ſuchung gegen fie einleiten lajjen. Eliſabeth vertbeitigte ſich aber mit jo großer Entſchloſſen? 
beit, daß die Königin nicht wagte, ihr den Tod zu geben, Unausgejept arbeitete Maria 
Kran, ihre Schweſter auf Die eine orer die andere Weiſe von ter Thronfolge auss 
zuſchlleßen. Zuerſt wollte fie dieſelbe an Den Herzog von Savoyen verbeiretten. Als 
ſich Eliſabetb meigerte, dieſem katboliſchen Prinzen, dem ſie in das Ausland bütte fol⸗ 
gen müſſen, die Hand zu reichen, jeidte fie Maria nach Wodeſtock in's Gefaͤngniß und 
verlangte vom Parlamente, es jolle ihr Das Recht verleiben, ibren Nadrolger zu ernennen, 
So lange Maria Königin war, ſchwebte Eliyabetb unauegeſehzt in der Gefabr, entwerer its 
Yeben, oter doc ihr Thronfolgerecht zu verlieren. 
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Maria war dur das Schidjal ihrer Jugend herber und bitterer geworden. Sie 
batte die Zeit derjelben nicht Dazu benützt, ibren Geift zu bilden, und ſich Kenntniffe zu 
jammeln, die fie berabigen Fünnten, Die englijche Krone mit Würde zu tragen. Sie hatte 
nur Pläne der Race gefaßt und führte fie aus, als fie zur Herrichaft gelangte. Auf Elis 
ſabeth batten äbnliche Scidjale ganz anders gewirkt. Sie batte ihren Geift nicht abges 
ftumpft durch das Herplappern des Nojenkranzes, jondern durch Benützung der ibr zu 
Gebote ſtehenden Hülfemittel entwidelt und bereichert. Ibre Liebe zum engliſchen Volke 
war durch Parteibap nicht erjtict, jondern durch das Mitgerübl mit defjen Leiden gefräfs 
tigt worden. Der Deipotismus ihrer Schweſter batte fie nit zur Nachabmung angeregt, 
fontern den Vorſatz in ibr befeftigt, das ſchwer bedrüdte Volk jo glüdlich als möglich zu 
machen. 

Als Elifabetb ihren Einzug in London hielt, that fich die Freude des Volkes durch 
unverfennbare Zeichen fund. Gin furctbares Ungewitter hatte vas Fand verwüſtet. Es 
war vorübergezogen. Bon neuem ftrablte die Sonne mild und heiter am Himmelszelte. 
Ganz England erwartete von jeiner jungen Königin, fie werde Die Wunden beilen, welche ihre 
Schweiter dem Reiche geichlagen und den Grund zu einer neuen Zeit friicher Blütbe legen. 

Die erften Worte, welche Eliſabeth ſprach und die erften Mafregeln, welche fie nad 
ihrer Thronbefteigung ergiff, rechtfertigten Dieje Hoffnungen volllommen. Maria batte 
ibre Herrſchaft Damit begonnen, Daß fie ein Verſprechen gab, welches fie entichlojfen war, 
nicht zu halten. Eliſabeth band fich jelbjt durch feine Zuſagen, die ihr jpäter eine Verle 
genbeit bereiten fonnten, An feinem ibrer Feinde, von Tenen mehrere fie Bitter verfolgt 
batten, übte fie Nahe. Sie empfing die Diener Maria’s mit Freundlichkeit und Würde. 
Nur als Bonner, Maria’s Großbenker, fi ihr näherte, wandte fie ih ab. Mit gleicher 
Umſicht knüpfte Eliſabeth ibre Verbältniffe mit auswärtigen Mächten an. Cie lieh Phi— 
lipp II. von Spanien für die ihr geleifteten freundlichen Dienfte danken. Doc als diejer 
König ſich um ihre Hand bewarb, lehnte fie den Antrag mit möglichfter Schonung ab. 
Sie lieg dem Papfte ibre Thronbefteigung melten. In unbegreiflicher Verblendung und 
tollem Uebermuthe erklärte Paul III. dem englijcben Gejantten, Sir Eruard Carne, Eng⸗ 
land jei ein Leben des päpftliben Stubles. Es fei eine große Verwegenbeit geweſen, daß 
Elijaberb obne jeine Zuſtimmung ſich den Titel und die Gewalt einer Königin angemaft 
babe, fie jei nicht in gejetlicher Ehe geboren und fünne daher das Neich nihäerben. Menn 
fie aber auf alle ibre Anjprüche auf die Krone verzichten, und fi feinen Beſchlüſſen voll— 
ſtändig unterwerfen würde, jollte fie mit der Außerften Schonung bebanvelt werten. Der 
Papſt irrte fi, indem er wähnte, durch derartige Morte Elijabetb einzuicbüchtern. Ihre 
Antwort war die Abberurung des engliichen Gejandten von Rom. Sie wollte ibren 
Thron nicht fügen auf ten Papft, jondern auf ihr Wolf. Sie öffnete die Gefängniſſe 
allen Denen, welche um ibres Glaubens willen darin ſchmachteten und forderte alle Flücht— 
linge- zur Rüdfebr auf. Sie verbot, wie früher wiederholt geicheben war, allen Pre— 
digern obne beſondere Erlaubniß öffentlich zu ſprechen, und ertbeilte dieſe nicht, wie vor ihr 
Maria, ven beftigften, fontern den rubigften und bejonnenften Geiftlichen ibres Glaubens. 
Sie ortnete an, daß der größere Theil des Gottesdienſtes in engliſcher Spracde abachalten 
und dag Das ſogenannte Allferbeiligfte nicht mehr empor aeboben werden ſolle. So ſchnell 
als möglich verjammelte die Königin ein Parlament um fi. Dieſes erklärte fie ſofort ale 
rechtmäpige, ungmweitelbatte und wahre Erbin der Krone, bob auf Elifabetb’s Antrag die 
jüngſt erridteten Klöfter und die Wiererberftellung ter Zebnten und erften Früchte auf, 
verlieh ihr den Titel und Die Nechte einer Statthalterin der Kirche, welche ibr dieſelben 
Befugniſſe verliehen, wie fie früber Heinrich VIII. und Eduard VI. ausgeübt hatten. Wer 
jich weigerte, der Königin in ihrer Eigenſchaft als Stattbalterin der Kirche ven Eid zu 
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leiften, wurde für unfäbig erklärt, irgend ein Amt zu verjeben, verlor das erfte Mal fein 
ganzes Vermögen, das zweite Mal ven Schuß der Gejepe und wurte das dritte Mal des 
Hocverratbs ſchuldig erflärt. Kurz Darauf wurden alle die Religion betreffenden Gejepe 
und die Liturgie Eduard's wieder bergeftellt und die Meſſe abgeichaftt. 

Bei allen dieſen Geſetzen gingen beide Häuſer des Parlaments, die übermiegende 
Mebrzabl der Nation umd die Königin, Hand in Hand. Nur in einer Frage fund eine 
Abweichung ftatt. Als das Parlament ibr den dringenden Wunſch ausjprad, fie möchte 
eine Ehe ſchließen, lehnte fie venjelben entihieden ab. Bei ibrer Krönung batte fie fich 
einen Ning an den Finger geftedt, diejen zeigte fie den Mitgliedern des Parlamentes, 
welche ibr deſſen Bitte vortrugen, und erflärte, fie babe fi mit England als ihrem Ger 
mable vermäbhlt, afle Engländer jeien ihre Kinder, fie wünjchte fich Fein höheres Lob, als 
die Inſchrift auf ihrem Grabe: „Hier liegt Elijabetb, melde als jungfräuliche Königin 
Tebte und ſtarb.“ Schon bei ihrer Krönung batte fie augeniceinlic den Entſchluß gefaßt, 
fich niemals zu vermäblen, und fie blieb ihm bis zu ibrem Ente treu. Bielleicht batte fie 
den Grafen Courtenay von Devonjbire geliebt. Die Vertolgungen, welde fie erlitten und 
die Gefahren, welche fie gemeinjcaftlich beftanten, batten auf das tiefe Gemütb der Köni⸗ 
gin einen bleibenden Eintrud gemadt. Tevonjbire ftarb, glei ibr, unvermäblt. Wahr— 
febeirlich hatten ibm die Habsburger Gift gemiſcht, als er auf jeinen Neijen nad Padua 
gekommen war. Gr batte eine Zeit lang zwiſchen Marien und Philipp geſtanden und 
mochte dieſem noch einmal ein gefäbrlicer Nebenbubler werten. Der ſpaniſche Tyrann 
ahnte nicht, daß Eliſabeth ihrer erſten Liebe auch über das Grab hinaus treu bleiben würde. 
Ob fie wohl daran tbat, ift jhwer zu ermeſſen. Gewiß ift es aber, daß England ven Vor—⸗ 
tbeil davon hatte. Denn Dieiem ihrem Gatten widmete fie ungejchmälert Die ganze Kraft 
ihres Geiftes und Gemütbes, In keinem fürſtlichen Gejclechte Europa’s lebte ein Mann, 
welcher im Stande gewejen wäre, ihr guten Rath zu ertheilen oder einen wohltbuenten 
Einfluß auf fie zu üben. Alle Prinzen, die fi um. ihre Hand bewarben, bätten fie per- 
ſonlich nur unglüdlic gemacht und ihrem Reiche nur Berlegenbeiten und Gefahren bereitet, 
falls fie nicht die Kraft gebabt bätte, deren Anerbietungen auszujelagen. 

Die Aufgabe, welche Elijabetb zu errüllen hatte, war ſchwerer, als diejenige irgen? 
eines Königs ibrer Zeit. Die engliihe Nation hatte durch Die tyrannijche Verwaltung 
Heinrich’s VLII., durch ten gewaltiamen Umfturz der beftebenden Religion unter Maria 
und durch Die von Diefer verübten unerbörten Graujamleiten allen Halt verloren. Cie war 
in der öffentlichen Meinung jümmtlicer Völker der Erte tier gejunfen und batte alles 
Seltitvertrauen eingebüft. Ibr Woblſtand war untergraben und ibr Areibeitss und 
Nechtägerübl auf's tiefſte erjebüttert worden. Nur im Laufe eines langjährigen Friedens 
fonnte fie unter einer umfichtigen und räftigen Regierung ſich wieder erholen. Im Innern 
des Landes und von Außen ber lauerten mächtige Feinde, welde bereit waren, jeden 
Unglüderall und jeden Bebler, deſſen fich die Regierung ſchuldig machen jolite, zum Ver: 
derben England's auszubeuten. Die ganze katboliiche Partei betrachtete die Königin Eli— 
fabetb als die geführlichfte Feindin ibrer Kirche und fie bejaß, wenn auch nict in England, 
fo doch in Irland, in Frankreich und in ven Nieverlanten Mittel genug, ſich ihr furctbar 
zu machen. In dem benachbarten Skottland war der Kampf zwijchen Katboliciimus 
und Proteſtantismus zu einem Grade von Heftigkeit entbrannt, welder auch das Nadbars 
(and im Süden mit Gefabren bevrobte. Das engliibe Parlament batte zwar die Wieder 
einführung des Proteftantiemus verfügt, allein noch war es ungewiß, ob Die Nation Dielen 
Beſchluß gut beißen, ob nicht wenigftens ein Tbeil derjelben fi deſſen Vollziebung wider— 
fegen würde ?_ Bald zeigte es ſich aber Har, daß dieſe Bejorgnifje ungegründet waren. 
Zwar vermeigerten ſammtliche Biſchöfe, mit einziger Ausnahme des Biſchofs von Landaffe, 
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den Beichlüffen des Parlaments den Geborjam. Allein fie wurden ohne alle Unruhen und 
Schwierigkeiten von ibren Sigen entfernt und durch Männer erjeßt, welche der wiederher⸗ 
geitellten Ordnung der Dinge ergeben waren. Bon allen Geiftliben England’s traten 
nur ein buntert vier und fiebenzig von ibren Aemtern ab. Da England damals zehntau— 
ſend Prarreien zählte, bildeten Die wideripenftigen einen jo Heinen Bruchtheil, daß er faum 
in Betracht Fam. Die Katholiken fügten fi um jo leichter, je mehr die englijchen Prote— 
ftanten von dem alten Gottestienfte beibehalten hatten. Doc duldete Elifabetb nicht die 
fatbolifchen Formen. Als mehrere fremde Könige Fürſprache zu deren Gunften einlegten, 
erwiederte ſie, es jei zu befürchten, Daß der Frieden und vie Rube der Nation gejtört, falls ver— 
ſchiedene Religionen neben einander geduldet würden. In ter That war in England die 
Reformation jo innig mit der Krone verbunten, daß jede Abweichung von der proteitans 
tiiben Schablone einer Verminderung der königlichen Vorrechte gleich Fam. Die kirchliche 
Gewalt, welche der Papft früber bejeffen batte, war in England weder aufgehoben, noch 
som Bolfe erobert, jondern vielmehr auf Die Krone übertragen worden. Die Reformation 
in England ging zwar in Betreff der Glaubensjäge jo weit, als in den übrigen Calviniſti— 
ſchen Kirchen, fie ließ Dagegen von den Geremonien der katholiſchen Kirche mehr beiteben, 
als alle übrigen Proteftanten, und bebielt Die ganze alte Kirchengemwalt bei, nur mit dem Uns 
terſchiede, daß nicht der Papſt, jondern der König fie ausübte, Nirgends war daber der durch 
fie beringte Forticritt jo gering, als in England. Der Schreden, welchen die blutige 
Maria dur ihre mafferbaften Hinrichtungen verbreitet batte, kam ihrer Nachfolgerin infos 
fern zu ftatten, als er no zu deren Zeiten nachwirkte. Gr lähmte die Miverftandstraft 
der Katholiken und desjenigen Tbeiles ver Proteftanten, dem die durch Das Parlament ein- 
geführten Reformen nicht genügten, und machte beide geneigt, fich lieber venjelben zu unter— 
werfen, als eine neue Periode von Berfolgungen zu veranlaffen. Die Katbolifen tröfteten 
fib mit.dem Gedanken, daß mande ibrer alten Gewohnheiten beibebalten, die Proteftanten, 
daß ihnen viele Zugeftändniffe gemacht worden jeien. Die große Mebrzabl des Volkes 
begte nach der Aufregung der vorbergebenten drei Regierungen das Bedürfniß Der Nube 
und war Daber leicht zu befriedigen. Die Befiser von Kirchengütern freuten fich in der 
Hoffnung, daß die Angſt glüdlich überftanden jei, welche fie unter Marien nicht hatten los 
werten fünnen. Die Katboliken hatten feine Neigung, ibre Glaubenstreue in übnlicher 
Meije zu befunden, wie Erzbiſchof Cranmer und die übrigen Opfer ver Berfolgungsjuct 
Mariend. Sie mochten füblen, daß, nachdem ihre Partei fünf Jabre lang jo graujam 
gewütbet batte, ihnen nichts übrig blieb, als fich diejenige blinde Unterwerfung jelbit.gefafleit 
zu laffen, welche fie früber von ihren Gegnern verlangt batten. Die Nüdfehr von dem 
erzwungenen Katboliciömus zu dem erzwungenen Proteftantidmus machte fib daher mit 
überrajchenver Leichtigkeit. Auffallend iſt dabei nur, daß eine Kirche, welche jo augenfälltig 
auf Zwang berubt, wie die englijche, bejondere Aniprüce auf Heiligkeit machen fonnte und 
jet nach dreibundert Jahren noch macht. ine Periode Des Aufibwungs, wie wir fie 
oben*) geichilvert haben, in welder außer Lutber uns Melanctbon Männer, wie Reuchliu, 
Erasmus von Rotterdam, Ulrib von Hutten, Thomas Münzer und unzäblige andere 
befannte und unbefannte Namen Antbeil nahmen, batte England weder im jedhszebnten, 
noch im fiebenzebnten Jahrbundert. In Deutſchland ging der Feftjegung des Glaubens— 
befenntniffes ein geiftiger Kampf voran, welcher ſchon vor Luther's Streit mit Tebel begons 
nen hatte, und eine Literatur voll friiher Kraft und neuer Ideen erzeugte, auf welche 
unier Baterland beute noch ftolz jein kann. Alle übrigen Kirchen der Welt batten wenig— 
ftens einige Jabre der Freibeit, Die englijce nicht einen Tag. Im demjelben Augenblide, 
als vie Englänter ven Papft abjegten, übertrugen fie defjen Gewalt an Heinrich VIIT. 
) S. 24u 6. S. 22 ff. 41 ff. 
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Es handelte ſich mehr um einen Wechſel der Perſonen, als der Grundſätze. Die Dynaſtie 
der Tudor verdrängte die Reibenfolge der Päpſte. Die engliſchen Könige nahmen von 
der Reformation nicht mehr an, als nothwendig war, um ſich im Kampfe mit ihren 
Nebenbublern, den Päpſten behaupten zu lönnen. Die Epiſode der blutigen Maria brachte 
aber zu Tage, daß die engliſche Nation in ihrer überwiegenden Mehrzahl auf ver Seite 
ibrer Könige, und nicht auf derjenigen der Püpfte ftand. Außerdem wäre es der Königin 
Eliſabeth micht jo leicht geworten, die proteſtantiſchen Formen wieder berzuftellen, welche 
Marıa mit einem jo großen Aufwande vergoffenen Blutes umzuftürzen gejucht batte. 

Hume behauptet, von allen europäiſchen Kirchen, melde das römiſche Joch abſchüt— 
telten, jei feine mit jo viel Maßigung und Vernunft verfahren, als die engliide. Wenn 
wir unter Mäfigung Halbbeit, und unter Vernunft Rüdfit auf perfünlide Vortbeile 
verjteben, jo bat er ganz Recht. In der That fchaffte Feine proteftantiice Kirche jo wenig 
Unfinn ab, als die engliſche und bei keiner trat die Nüdficht auf die Kircbengüter jo nadt 
zu Tage. Aus diejem Grunte dauerte, wenn aud eine Zeit lang im Stillen, die Gah— 
rung der Maffen, welchen die eingeführten Neformen nicht genügten, fort und es entwidelte 
ih eine Bewegung, Deren Streben war, den gerügten Mängeln abzubelfen, d. b. von dem 
römijcben Unfinn jo viel ald möglich abzujbaffen und jede Rüdficht- auf irdiſche Vortbeile 
in firdliben Dingen als unmwürtig zu verſchmähen. Weil fih in der ganzen engliſchen 
Reformationsbewegung jo wenig Vernunft, vielmehr auf der einen Seite jo viel Haltbeit 
und Habgier, auf der anderen jo viel Leidenſchaft und Heuchelei fanden, fonnte fie im jeche- 
zehnten Jabrhundert nicht, wie in den meijten übrigen Ländern, abgeſchloſſen werten. 

Wenn die Vorkämpfer der Reformation fib auf dem Feſtlande Europa’s durch ihre 
Streitigkeiten über den Lebrbegriff lächerlich machten, fo überboten fie die Britten noch jebr 
durch ibre Zänkereien über die Heinlichiten Acußerlichkeiten, über ten Chorrock und vie 
Spipkappe, den Namen und ten Platz, ten ver Tiich in der Kirche haben jollte. Tas 
Zeichen des Kreuzes bei der Taufe, der Ning bei der Heiratb, das Knicen beim Abendmabl 
und die Terbeugung beim Namen Jeſu Ebrifti — machten den Puritanern viel zu ſchaffen. 

Elijabetb war ven Neuerungen, welche über die von Eduard VI. feſtgeſetzte Kirchen 
ordnung binausgingen, Durdaus abbold. Cie bielt viejelben mit aller Kraft nieder, 
obgleich mebrere ibrer Ratbgeber, namentlich Cecil und Ralfingbam fie in's gebeim begün⸗ 
ftigten. Die Leute, welche nad einer reinen Kirche verlangten, trachteten auch nach einer 
Reinigung des Staates, nad republifanijcen Formen und Einrichtungen, welde den 
Königen niemals zufagen. Die Puritaner traten zwar erjt jpäter mit Entichiedenbeit auf, 
zuerit im Jabre 1568 unter Eliiabetb, dann uuter Jakob I. und Karl I. Allein die Flücht— 
linge, welde in den erjten Jabren ter Königin Eliſabeth aus der Verbannung beimfebrs 
ten, gaben doch tie erfte Anregung zu allen dieſen Beftrebungen, Daber wir diejelben bier 
andeuten. Sie und ibre Anbänger macten fich ſchon zu den Zeiten der Königin Elijabeth 
geltend. Sie waren die einzigen, melde es wagten, im Parlamente die Grundſätze polis 
tiſcher Freibeit zu vertbeidigen, welce Elijabetb, ungeachtet ibrer trefflicen perſönlichen 
Eigenſchaften, im Intereffe des Königtbums, das fie vertrat, mit äuferftem Nachdruce 
befumpite. 

Durch vie Königin Maria war England in einen Krieg mit Frankreich und Schott⸗— 
land verwidelt worden. Eliſabeth machte vemjelben ein Ente, intem fie tbatjäclich, wenn 
auch nicht in austrüdliden Worten, auf Calais und deſſen Giebiet Verzicet leiitete (1559). 
Doch bald ſchon trübten ſich wieter die Verbältniffe. Der Sobn Heinric’s II. von Frank⸗ 
reich, der Dauphin Franz, war der Gemabl ver Königin Maria von Schottland, nad Clis 
ſabeth der nächſten Erbin des englijben Tbrones. Die ganze katboliſche Partei erfannte 
aber mit dem Papfte, Elijabethb nicht als rechtmäßige Königin von England an. Cie 
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betrachtete die Ehe Heinrich's VIII. mit Katharina von Aragon als gültig, deren Schei— 
dung als nichtig, folgeweije den Bund mit Anna Boleyn und deſſen Sprößling Elijabeth 
als ungejeglib. Vom Standpunlte tes katholiſchen Kirchenrechtes lieh fich Dagegen gar 
nichts einwenden. Allein demjelben ftand nicht bloß das proteftantijche Kirchenrecht, ſon— 
dern auch das englijche Staaterecht und bauptjächlich Die gejammte engliiche Staatägewalt 
gegenüber. Vielleicht bätte Maria Stuart im Hinblide auf die in Schottland herrſchende 
Verwirrung und die große Kraft, welche Elijabetb in der Ordnung ter Zuftände England’s 
an den Tag legte, am beften getban, fich ibre Anjprüce im Stillen vorzubebalten, aber 
alles zu vermeiden, was einen Bruch mit England berbeifübren konnte. Doch Maria 
Stuart ftand unter dem Einfluffe der Guijen und des Königs Heinrich II. von Frankreich. 
Dieſe baben wir in der Gejchichte Frankreich's *) ſchon ald wüthende Gegner der Protes 
ftanten und ehrgeizige Menſchen fennen gelernt. Die Guijen konnten den Wunſch nicht 
untertrüden, ihre Nichte in dem Befige dreier Kronen zu jeben. Das Königreih Schotts 
land war damals ſchon der Maria Stuart zugefallen. Kurze Zeit darauf wurde der 
Gemabl Maria’s König von Frankreich. Wie berrlid, wenn zu diejen beiden Thronen 
noch der englijche binzulam, wenn Maria Stuart vollendete, was die blutige Maria begon⸗ 
nen hatte, die Wiererberftellung der päpftlihen Gewalt in England. 

Ter König von Frankreich batte bei dem Papfte darauf gedrungen, er möge die 
Königin Elijabetb ercommuniciren. Da aber damals Philipp II. mit England im Bunde 
war, der Papft auch noch hoffte, England werde fib ibm freiwillig unterwerfen, jo blieb 
Heinrich’s II. von Frankteich Wunſch unerfüllt. Auf ten Rath ter Guiſen befahl indeß 
der König feinem Sobne Franz und feiner Schwiegertochter Maria Stuart, das Wappen 
und den Titel derrengliichen Krone anzunehmen. Als ver engliihe Gejandte fich Darüber 
beichwerte, wurde er mit leeren Redensarten abgerunden. Glijabetb erfannte bald, daß 
Maria Stuart enticloffen jet, ‚die erſte günftige Gelegenbeit zu benügen, um fie vom 
Throne zu ftoßen und auf die Hülfe Frankreich's dabei rechnen könne. So bildeten fich 
ſchon in dem erften Jahre der Regierung Eliſabeth's die Keime jenes Zwiejpalts zwiſchen 
der proteftantiicken Königin und ibrer katbolijcben Gegnerin, welder von Jahr zu Jahr 
immer trobender wurde, und nicht bloß Die Rechte der Königin Elijabetb, jondern auch die 
ganze Zukunft England’s in Frage ftellte. 

Maria Stuart war in demjelben Glauben, in demfelben Keberbaffe und in denjelben 
Anfichten ſchrankenloſer königlicher Machtvollkommenbeit erzogen worden, wie Die blutige 
Maria. Wenn es der fatboliichen Partei gelang, Elijabetb zu verdrängen, jo waren aͤhn— 
lite Gräuelicenen, wie Maria Tuder fie aufgefübrt hatte, mit Sicherheit zu erwarten. 
Das engliihe Volt ſchloß ſich um jo fefter an Eliyabetb, je Harer es erfannte, daß die 
Moblfabrt des Neiches von dem Leben feiner Königin abhängig jei. Mit der grügten 
Spannung nabm die Nation Antbeil an dem Streite zwiſchen Clijabetb und Maria, 
welcher zugleich den Kampf negen den Katbolicidmus in fich ſchloß, die Stellung England's 
gegenüber dem ſchottiſchen Neiche und ten mit Demielben verbündeten Frankreich beſtimmte 
und eine neue Periode des Umjturzes und der Verwüſtung in Ausficht ftellte. Eliſabeth 
entwidelte in dieſem Kampfe jo viel Klugbeit, Kraft und Mäßigung, daß der Sieg allen 
ihren Schritten folgte. Das zur Zeit Marien’s jo tier gejuntene England bob fich in ſei— 
nen inneren Terbältniffen und in ter Achtung ter Völker in Turzer Zeit höher ala es 
jemals geftanden war. 

Ungeachtet der vielen Kriege, welche England und Schottland mit einander geführt 
batten, waren doch in ganz Europa feine Reiche, welche Durd jo innige Bande an einander 
geknüpft waren. Die Injel, welche fie gemeinjam bewohnten, jcheint von der Natur jelbft 
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dazu beftimmt worden zu jein, einen einzigen Staat zu bilden. Seine fefte Ghrenze ſcheidet 
den Außerften Norden derjelben vom Süden. Die Bewohner beiter Theile des Eilandes 
batten Die gleiche Sprace, wenn ſchon neben diejer fich einige beiondere Mundarten erbal- 
ten batten. Auch die Staatsverfaffungen England’s und Schottland's beſaßen große 
Aehnlichkeit. Sie unterjbieden ſich mejentlib nur darin, daß während im Laufe des 
letzten balben Jabrbunderts die Gewalt der englijchen Monarchen zugenommen, die Macht 
der jcbottiichen fich ftets vermindert batte. 

Die Könige von Schottland waren wohl tie unglüdlichften von — Herrſchern 
Europa's. Die meiſten derſelben ſtarben frübzeitig eines gewaltſamen Todes. Jakob J. 
(1437) und Jakob III. (1488) wurden ermordet, Jalob II. (1460) und Jakob IV 
(1513) fielen in der Schlacht. Von zehn Königen zwijchen Robert Bruce und Jakob IV. 
waren zehn noch Kinder, als fie auf den Thron berufen wurden. Wäbrend ibrer Min 
verjührigfeit litt gemfbnlich das Anjeben der Könige mehr, als fie jpäter im Laufe ihres 
ganzen Lebens wieder qut maden konnten. Die Grundurſache diejer Verhältniſſe ift darin 
zu ſuchen, daß in Schottland die Städte ein jebr leichtes Gewicht in Die Wagichale der 
Entwidelung des Staates warfen. Der Adel und die Geiftlichteit übten durch Gewalt 
und Betrug eine böchſt verderblidhe Gewalt aus. Der eine machte mehr Lärm, Die andern 
aber größere Beute. Faſt die Hälfte des gejammten Grundbefiges batten die jchlauen 
Pfaffen an fib geriffen. Zwar ſuchte jcbon Robert I. den beiden bevorzugten Stänten 
dadurd ein Gegengewicht entgegen zu jeßen, daß er Abgeordnete der Städte und Hleden 
in das Parlament berief, welche in einem Hauje mit Adel und Geiftlichfeit Sig und 
Stimme batten. Allein da alle Anträge nur durch die jogenannten Artifelderren geftellt 
werden konnten, und bei deren Mabl die StädtesAbgeordneten nicht mitwirken durften, 
überdie Adel und Geiftlichfeit immer mächtig genug waren, die Bollziebung von Geſetzen 
au verbintern, melde ihnen nicht genebm, jo erbielt ſich deren Uebergewicht bis auf die 
Zeiten der Reformation. Als deren Sturm über ganz Europa binweg braufte, that fich 
die innere Wahlverwandtſchaft der beiden Völker Brittannien’s Dadurd fund, daß Schotten 
und Engländer mit gleichem Eifer tie neuen Lehren ergriffen. Die Verfchiedenbeit tes 
Einfluifes der königlichen Gewalt trat aber darin zu Tage, daß in Schottland die Bewer 
gung nicht von oben berab, gewiffermafen auf Kommanto, ‘ondern von unten herauf im 
Kampfe mit der Föniglichen Gewalt fib Bahn brach. 

So lange die Religion nicht im Spiele, war Schottland feit Jabrbunderten immer 
im Bunde mit Frankreich gewejen. Das Heinere Land batte Mühe, feine Unabhängigfeit 
im Kampfe mit dem bei weitem größern Nacbarftaate zu behaupten. Doch die religiöfe 
Bewegung des fechezebnten Jabrhunderts änderte von Grund aus Dicje Beziehungen, 
Tas katboliſche Frankreich verlor das Vertrauen der Schotten, melde ſich mehr und mehr 
ihren proteftantiichen Nachbarn anichloffen und bei diejen Schub gegen ihre Beberrjder 
fuchten. Je mehr fich dieje auf Frankreich ftügten, deſto eifriger entbrannte wider fie und 
ibre ausländiſchen Beidrüger der Haf der Nation. Am Ende behauptete dieſe das Feld. 
Rranfreich börte auf, Einfluß und Macht in Schottland zu befiten, und Die Reformation 
brach ſich Babn durch alle ibr entgegen geiekten Hemmniffe. Im Anfange dieſes Zeitabs 
ichnitts befand ſich Schottland in der größten Verwirrung. Der Regent des Reiches, Herz 
z0g von Albany, war nach Frankreich gereift, wobin ihn der König Kranz I. aus Nüdjict 
für Heinrich VIII. entboten batte. Die Großen des Neiches, welche durch Feine ftarfe 
Hand in Ordnung gehalten wurden, überließen ſich ſchrankenlos ihren Lieblingeneigungen. 
Sie befebdeten fib gegenieitig, raubten und mordeten, ohne daß ihnen Einbalt gethan 
wurde. Als der Herzog von Albany nah Schottland zurüd kehrte (1522), war er nur 
darauf bedacht, zu Gunften des Königs von Sranfreich, welcher mit Heinrich VIII. in 
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Krieg geratben war, einen Einfall in England zu machen. Doc der Adel hatte keine Nei— 
gung, ſich vem Könige von Frankreich zu Liebe in einen gefäbrliben Krieg mit England 
einzulaffen. Der Negent mußte daber einen Waffenſtillſtand mit England abſchließen, 
bevor es zum Kampfe gelommen war. Er kehrte nad Frankreich zurüd, und jdhidte den 
Schotten an feiner Stelle den Grafen von Angus, den Gemahl der verwittweten Königin 
Margaretbe. ; 

Mebr und mehr tbeilte ſich Schottland in zwei feindliche Parteien, von denen die 
eine den Anſchluß an Frankreich, die andere Frieden mit England verlangte. Als 
im folgenden Jahre (1523) Albany nab Schottland zurüdtehrte, jammelte er zwar ein 
Heer und führte es gegen England. Allein auch dieſes Mal mußte er es entlafjen, bevor 
eine Schlacht geichlagen wurde. Nach der Niederlage, welde Franz I. bei Pavia erlitt, 
nabm der Einfluß Frankreich's in Scottland ab, und derjenige Heinrich’ VIII zu. 
Im Sabre 1528 machte Jakob V. der Abhängigkeit, in welder ibn der Graf von Angus 
bis dahin gebalten batte, ein Ende, vertrieb jeinen Bormund, welcher nach Frankreich ent» 
flob und ergriff jelbft Die Zügel ver Regierung. 

Um dieje Zeit drangen die Lehren der Reformatoren troß der Graujamfeit, mit wel- 
her tie Praffen fie befämpften, in Schottland ein. Patrid Hamilton ein junger Mann 
von angejebener Ramilie, welcher frübzeitig die Abtei von Ferne erbalten hatte und vie 
glänzendſten Ausfichten für die Zukunft bejaß, war auf feinen Reiien mit den neuen 
Grundſätzen vertraut geworden. Als er zurüd kehrte, Hagte ibn der Prior der Domini— 
caner, Gampbel, der Keberei an und brachte ihn auf den Holzſtoß. Doch mit Hamilton 
wurden die von ibm verbreiteten Lehren nicht audgerottet. Im Gegentbeile wurde durd 
deffen graufame Hinrichtung die Aufmerkiamfeit des Volkes auf fie gerichtet. Kurz nad 
Hamilton büßte einer jeiner Schüler, der Mönch Forreft, feine Begeifterung für die Refor- 
mation mit dem Leben. 

Die brennenden Holzftöße, auf welchen noch viele andere Märtyrer ihren letzten Seuf⸗ 
zer ausbauchten, bemmten nicht die Auebreitung der neuen Lehren. Dieie fielen auf einen 
fruchtbaren Boren, den ibnen im Stillen viele Anhänger Wieleff's bereitet hatten. Die 
Bewegung, melde England durdzudte, tbeilte fi den Schotten mit. Der Adel war 
lüftern nad den Gütern der Kirche, das Volt war des ihm von der Geiftlichkeit auferlegten 
Joches müde. König Jakob V., dem es immer an Geld feblte, fonnte nur dadurch abges 
balten werden, dem Beijviele Heinrich’s VIIT. zu folgen, daß Die römiſch-katholiſche Geiſt— 
lichkeit ibm ein Geſchenk von 50,000 Pfund machte, ibm verſprach, auch künftig ſtets reiche 
lich zur Befriedigung jeiner Bedürfniffe beitragen zu mollen und ibm als das ficherfte 
Mittel, feinen Schat zu bereichern, die Einziebung der Güter der fogenannten „Ketzer“ 
anrietb. 

Heinrich VTIT. batte gewünict, durch die Che des Königs Jakob mit einer enge 
liſchen Prinzeffin, die beiden Neiche inniger zu verbinden, und fie früher oder jpüter 
unter einem Haupte zu vereinigen. Doch Jakob V. ftand der katboliſchen Partei und 
Aranfreich näher, als den Proteftanten und England. Gr vermäblte ſich zuerft (1537) 
mit einer Tochter des Königs Franz I. und nach deren Tode (1538) mit der verwittweten 
Herzogin von Longuesille, einer Tuchter des Herzogs Claudius von Guiſe. Durch dieje 
Verbindung flörte er das bis dabin freundlide Verbältnig mit England umd regte die 
Bejorgniffe der immer zablreicher werdenden Proteftanten jeines Reiches wider fi auf. 
Teffenungeactet machte Seinrih VIII. nod einen Verſuch, fids mit feinem Neffen Jakob 
freuntlich zu verftändigen. Er fud den König von Scottlaud zu einer Unterretung nad) 
Jork ein. Jakob hatte weder die Kraft, dieſer Einladung zu entforechen, noch fie entſchie— 
den abzulehnen. Er lieh feinen Oheim adıt Tage lang vergeblich in York warten (im 
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September 1541). Heinrich ſah darin nicht bloß den Ausorud einer feindlichen Gefinnung, 
fondern einen Schimpf und überzog Jakob im folgenden Jahre mit Krieg. Den Schotten 
febien es mit dem Kampfe gegen die Engländer nicht ernſt zu jein. Sie liefen fich kei 
Solway Fritb, faft ohne Wiverftand zu leiften, ſchlagen und auseinanker jprengen (25. No: 
vember 1542). Der Mißmuth über dieſe Niederlage bejebleunigte ven Tod Jakob's V., 
welcher feit langer Zeit kränklich und tiefjinnig gewejen war. Er ftarb den 14. December 
1542. Gieben Tage vor feinem Tode war ibm eine Tochter, die nachher fo jehr —— 
gewordene, Maria Stuart, geboren worden. 

Schroffer als zuvor traten ſich Die englifch-proteftantijche und vie kranzöfiigefattoltide 
Partei gegenüber. An der Spipe der lepteren ftanten Die verwittwete Königin und der 
Erzbiichor von St. Andrews, Kardinal von Bethüne. Tiejer jchlaue Pfaffe legte einen 
von ibm gerälichten Willen des Königs vor, worin er und drei andere Herren von Adel 
zu Negenten Des Reiches ernannt wurden. Durch diejen Betrug gelang es ibm fich ver 
Negierung zu bemächtigen. 

Tod bald ſchon ftürgte ihn der Graf Jakob von Arran aus dem Haufe, Hamilton, 
der Entel ver Tochter Jakob's III. und als jolder nächfter Erbe ver Krone. Dieſer ſchloß 
mit Heinri VIII. Frieden unter der Beringung, daf die junge Königin Maria mit dem 
englifben Thronfolger Eduard vermäblt werten ſollte. Kurz darauf jekte aber der Lord 
von Seyton, in defjen Gewahrjam der Kardinal-Primas feit feinem Sturze gemejen war, 
diefen in Freibeit. Er brad ven kaum geicloffenen Frieden. Franz I. von Frankreich, 
auf deſſen Hülfe die Praffenpartei fich verlaffen batte, war dazumal in feinem eigenen 
Lande zu bart bevrängt, als daß er nad Schottland hätte Truppen jenden fünnen. Tod 
der charafterloje Grat von Arran vereinigte fich mit dem Kardinal von Bethüne und vers 
ftärfte die Fatboliihe Partei, indem er ibr einen Theil jeiner Anbänger zufüßrte. Hein— 
rich VIII. ſchidte den Proteftanten Scottland’s keine Hülfe und machte bald ſchon (1544) 
Frieden mit Frankreich, in weldem auc jein Nacbarland im Norden eingeſchloſſen wurte. 

Ungeachtet aller diejer widrigen Umftände breitete fih die Nerormation mebr und 
mebr aus. Mit bejonterm Eifer predigte fie Wishart. Der Kardinal Berbüne lieh ibn 
auf eigene Kauft, ohne Zuthun des Stattbalters Arran verbrennen und erregte dadurch die 
gerechte Entrüftung der Proteftanten. Sechszehn verbanten ſich gegen den verfolgunge— 
fücbtigen Prälaten, drangen in feinen Palaft und trieben aus demjelben einbundert und 
fünfzig Handwerker und Diener, die er zu jeinem Schutze verfammelt batte. Der Rübrer 
der Verſchworenen bielt an den Kardinal eine Rede, worin er ibm die Gründe auseinander 
fegte, welche fie beftimmten, ihm ven Tod zu geben, worunter die Ermordung Wisbarts 
der oberjte war, und durchbohrte ihn dann mit jeinem Schwerte (28. Mai 1546). Um 
das Heine Häuflein, welches an dem Primas von Schottland den Mord Wiebart's geräct 
batte, jammelten ſich ichnell ihre Freunde. Cie beſetzten das Schloß des Erzbijchor’s und 
jandten einen Boten an Heinrich VIII., ibn um Hülfe zu Bitten. Der König von Enge 
land ſab in der That der Verſchworenen nicht eimen verruchten Meuchelmord, wie der Ges 
fhichtichreiber Hume, jondern.ten Anfang einer großen Revolution. Er veriprac ibmen 
feirten Beiftand. Bevor er denjelben leiften Eonnte, jtarb er. Der Protector Somerjet 
rüdte aber kurz darauf mit einem zablreichen Heere gegen Schottland und brachte dem Gras 
fen von Arran bei Pinkey eine furctbare Niederlage bei (1547). Somerſet fonnte jeinen 
Sieg nicht weiter verfolgen, da er nach London zurüd Febren mußte. Mittlerweile jantte 
der König von Frankreich der katholiſchen Partei in Schottland fechs taufend Mann Hülfe— 
truppen. Mit franzdiichem Golde brachte es Die verwittwete Königin, melde jeit dem 
Tode des Kardinals von Betbüne die entſcheidende Stimme in der ſchottiſchen Negierung 
*ührte, dahin, daß mit Bewilligung des Parlamentes die junge Maria nad Frankreich 
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gefandt wurde, um dort erzogen und feiner Zeit mit dem Sohne des Königs Heinrich II. 
vermäblt zu werden. Die Engländer führten den Krieg mit wenig Nachdrud und fchlofjen 
fbon bald wieder Frieden mit Schottland und Frankreich (1550). 

Nah dem Tore Epuard’s VI. founten die Proteftanten Schottland’s Feine Hülfe 
mehr von englijher Seite erwarten. Die verwittwete Königin drängte den Statthalter 
Arran, zu ihren Gunften abzudanfen, und führte die Regierung unter dem Einfluffe ibrer 
Brüder, der berüchtigten Guiſen und des Königs von Frankreich. Sie verwidelte Schott= 
land in einen Krieg mit England, wie Maria Tudor zu derjelben Zeit aus Nüdficht für 
Spanien Krieg gegen Trankreih begann. Um den Bund mit tiefem Reiche zu befeftigen, 
wurde Die Hochzeit der jungen Königin Maria mit dem Daupbin bejdleunigt. Sie 
wurde gegen Ente des Jahres 1558 feierlich begangen, und legte den Grund zu unab— 
febbaren Berwirrungen, unter welchen Maria jelbft am meiften, doch mit ihr ganz Schott= 
land furchtbar litt. 

Während in ihrem Baterlantde die Reformation immer tiefere Wurzeln jchlug, wurde 
Maria im bitterften Haffe gegen Diejelbe erzogen, während die Fünigliche Gewalt in Schott= 
land mebr und mehr untergraben mwurte, empfing Maria am Hofe Heinrich's II. von 
ihren Dbeimen die Lehren unumſchränkter Königsherrſchaft. Es bilvete fich jo ein Gegen= 
faß zwiſchen Volk und Königin, welcher nur zum Verderben eines oder beider Theile aus— 
fallen konnte. 

Durch die Ermordung des Kardlnals Bethüne verlor die katholiſche Partei in Schott- 
land den einzigen Mann, welcher von blutigem „Keberbaffe” erfüllt war. Die verwittwete 
Königin war unter ibren Geſchwiſtern unftreitig Die befte. Sie beſaß Klugbeit und Kraft 
und war von Natur nicht graufam. Allein fie ließ fich nur zu oft durch ihre Obeime in 
Bahnen lenken, melde den von ihnen in Frankreich betretenen jehr ähnlich waren, in 
Schottland aber nicht zum Siege führen konnten, weil dort Die katholiſche Partei in der 
entichiedenjten Minverzabl war. Sie hoffte, nach dem Tode Eduard's VI. durch gelinde 
Mittel die Nation wieder unter das päpftliche Joch zu bringen, irrte ſich aber vellftändig 
in ibrer Berechnung. Denn die zahlreichen Flüchtlinge, melde vie blutige Königin aus 
England vertrieb, wurden Apoftel der neuen Lehre und regten durch Die Schilderungen, die 
fie von Marien’s Glaubenswuth gaben, die Schotten zum glübendften Haffe gegen das 
Papſttbum an. Die Reformation machte daber zu Feiner Zeit größere Fortſchritte in 
Schottland, als gerade während fie in dem Nacbarlande auf's grauſamſte verfolgt wurde. 
Sie erbielt aber aus dieſem Grunde eine ungewöhnlich dunkele Färbung. In feinem 
proteftantijchen Rande trat der Glaubenshaß in Wort und That jo grell bersor, als in 
Schottland, in feinem ftand die Bewegung jo ausichließlich auf dem Grunde und Boren 
der Bibel und namentlich des alten Teftamentes und nabm fo wenig Rüchkſicht auf Kunft 
und Wiſſenſchaft, auf Menfchlichkeit und gefunden Menicenverftant. 

Der erfte proteftantiiche Bund, melcer den 3. December 1557 zu Edinburg unter— 
zeichnet wurde und an deſſen Spitze der Graf von Argyle, jein Sohn Lord Lorne, vie 
Grafen von Morton, und Glencarne, Ersfine von Dun und andere fanden, nannten fich die 
Gemeinte des Herrn, im Gegenfaß zu der römijchen Kirche, melcher er den Titel der 
Gemeinde Satans beilegte. Dieier Bund erließ in den beliebten altteftamentliden Redene— 
arten ein Manifeft, weldes die Gemüther in Schottland zum mütbentjten Haffe und zum 
Kampfe auf Tod und Leben gegen das Papfttbum anregte, und er begann feine Wirlſam— 
feit damit, Daß er anordnete, „in allen Kirchen follten die Gebete in der Landesſprache 
und tie Predigt und Erflärung der Schrift jollten in Privatbäufern abgebalten werten, 
bis es Gott gefallen wärde, den Fürften zu bewegen, die öffentliche Predigt durch treue und 
wahre Pfarrer zu geftatten.“ 
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Die katholiſche Partei goß Feuer in die Flamme, indem der Nachfolger des Karti- 
nals Berbüne, Hamilton einen bochgeachteten Priejter, welcher fi der neuen Lehre zuges 
wandt batte, Namens Walter Mill, öffentlich verbrennen lief. Die Protejtanten räcten 
fib, indem fie vie Proccjfion des jogenannten beiligen Giles in Erinburg auseinanter 
trieben, bei welcher Gelegenheit die katholiſchen Priefter und Mönche die größte Feigheit an 
den Tag legten und fich dadurd im höchſten Grade, lücerlib machten. Die Regentin, 
welce wünjchte, daß das Parlament dem Gatten der Königin Maria die jchottijche Krone 
zuerfennen möchte, behandelte die Proteftanten mit Milde. Als fie aber diejen Zwech 
erreicht hatte, und aus Frankreich den Befehl erhielt, mit Strenge gegen diejelben einzus 
ſchreiten, ließ fie die angejebenften Prediger derjelben nad Stirling vorladen, um fie zu 
ftraren. Dieje erjcbienen in jo zahlreichem Geleite, daß die Regentin frob war, die ver: 
ſammelte Menſchenmenge dur Das Verſprechen, es jolle gegen die Prediger nichts feind- 
liches unternommen werden, zum Abzuge zu beitimmen. Gie bielt aber nicht Rot. 
Kaum war die drohende Gefahr beſchworen, jo ließ Die Negentin alle vorgeladenen Geiſt⸗ 
liben wegen ihres Auebleibeno für Rebellen erflären. Dadurch trich fie die 
Proteſtanten zu bewarfnetem Widerſtande. 

Um dieſe Zeit kehrte Johann Knor aus Genf zurüd, woſelbſt er in perſonlichem Um⸗ 
gang mit Calvin deſſen Lehre ſich angeeignet hatte. Er predigte mit dem Feuereifer eines 
Propheten und mit der Kühnbeit eines Mannes, der entſchloſſen ift, zu ſiegen oder zu ſter⸗ 
ben. Als er zu Pertb eine jeiner Flammen ſprühenden Reven gebalten batte (11. Mai 
1559), öffnete ver katholiſche Geiftliche jeinen Bilder und Neliquien= Kaften und jdidte 
fib an, Meffe zu lejen. Das Volk, welches von Knox gegen Bilder und Reliquien auf's 
beitigfte aufgeregt worden war, fiel über die Schauftüde des Praffen ber, zerriß die Bilder, 
zertrümmerte die Reliquien, ftürzte den Altar ein und zertrat das Mefgemitbe. Tie 
Menge nabm an Zahl und Grimm zu, zog vor die Klöfter der grauen und jchwarzen 
Mönde und der Kartbäujer, vertrieb deren Bewohner und ließ nichts als vie nadten 
Wände der Gebäude fteben. Bald darauf ahmte die Bevölferung von Couvier in der 
Sraricbart Fire Diejes Beiipiel nad. 

Die Regentin bejaß feine binreihenden Mittel, dieje Aufwallungen des Volkes nieter 
zu balten. Cie mußte mit den Proteftanten ein Ablommen treffen, das fie, wie das 
frübere, von Etirling, nicht bielt. Sie vernichtete dadurch das ſchon gejchmächte Vertrauen 
des Volkes vollſtändig. Die Proteftanten jchloffen einen neuen Bund (Covenant), an 
deſſen Spike Der Grat von Argyle und der Prior von St. Andreas, Jakob, der Königin 
Maria natürliber Bruder, welcher jpäter unter dem Namen Graf von Murray befannter 
wurde, fianden. Johann Knor war die Seele diejer Vereinigung. Die Verbündeten 
zogen mit Heeresmacht wider die Regentin, welde frob war, einen Waffenſtillſtand auf 
einige Tage zu erlangen, unter deſſen Schuße fie ibr Heines Heer rettete. Sie eroberten 
Hartb und Stirling und wurden mit offenen Armen in Evinburg aufgenommen. Unter 
Bermittelung des Herzogs von Chbatelrault jchloffen die Covenanter einen Vertrag mit der 
Regentin. Dieſe geftattete ibnen freie Religioneübung, wogegen die Proteftanten vers 
ſprachen, ſich aller weiteren Angriffe auf Die Kirchen zu enthalten. 

Kurz darauf wurden der Negentin einige Truppen aus Frankreich zugeiantt und der 
Krieg begann von neuem. Cs war in der That fein Bürgerkrieg, vielmebr ein Kampf 
zwijchen Schottland und Frankreich. Die Regentin ſelbſt war eine Franzöſin und ibre 
ganze Macht beftand in franzöfljhen Truppen und franzöfiihem Gelde, womit fie einige 
ſchottiſche Söldner bezablte. 

Der Plan des Königs war augenſcheinlich, zuerſt Schottland und von da aus Eng— 
fand zu unterwerfen. Doch war er nicht geheim gebalten worden. Die Königin Elijas 
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betb, welche der blutigen Maria auf dem Throne gefolgt war, erhielt bald von demjelben 
Kenntnig dur ibren Gejandten zu Paris und ſchloß daher, als vie Schotten ihre Hülfe 
in Aniprub nahmen, einen Bund mit ibnen ab, welcher während der Dauer der Ehe 
Marien’s mit Franz II. und ein Jabr länger dauern follte. Zugleich verſprach Elijabeth 
mit frankreich feinen Frieden zu jchließen, bis die Franzoſen Schottland vollſtändig geräumt 
hätten. Dem Worte folgte die That auf dem Fuße nad. Eliſabeth jhidte eine Flotte 
in den Frith of Forth ums ein Heer nach Leith (Anfangs 1560), meldes die Franzoſen 
befeftigt hatten. Mitten in diejen Wirren ftarb die Regentin. Die Aranzojen wußten 
ſich nicht anders zu beiten, als daß fie Unterbandlungen anknüpften. Schon am 5. Juli 
mußten die Gejandten des Königs von Frankreich und der Königin von Schottland einen 
Vertrag abjchliegen, worin fie verſprachen, die franzöfiiben Truppen jollten Schottland 
räumen, der König und die Königin von Frankreich das engliihe Wappen und den enge 
liihen Königstitel ablegen, und der Königin Elijabeth für den oft angetbanen Schimpf 
Benugtbuung leijten. Zu Gunften der Schotten jagten die Gefandten Des franzöfljche 
ſchottiſchen Königepaares eine allgemeine Vergefjenbeit des geſchehenen zu, veriprachen, daß 
nur Eingeborene irgend ein Amt in Schottland verjeben, daß Die Stände ein und zwanzig 
Perjonen vorihlagen follten, aus melden die Königin Maria fieben und das Parlament 
fünf zu erwäblen habe, und daß dieſe zwölf während der Abwejenheit der Königin die 
Regierung führen jollten. ® 

Eliſabeth jchaffte auf ihren eigenen Schiffen die franzöſiſchen Truppen in deren Hei— 
math. Nachdem vieje aber vom fihern Verderben gerettet waren, genehmigten Franz II. 
und Maria den von ihren Gejandten unterzeichneten Frieden nicht, und befeftigten dadurch 
mebr und mehr den jchon früber begründeten Verdacht, fie gingen darauf aus, Schottland 
und England unter das gemeinjame Joch des Papſtthums und der Maria zu bringen. 

Die Schotten, welden Eliſabeth feine unbillige Zumutbung machte, und denen fie die 
größten Dienſte geleijtet hatte, jaben in ihr eine großmüthige Freundin, Glaubensgenojiin 
und Schügerin, in ihrer eigenen Königin dagegen eine Feindin ihres Glaubens, ihres 
Friedens und ihrer Freibeit. Sie verſammelten, obne die Befehle ihrer abmejenten Kbni— 
gin zu erwarten, ein Parlament, welches ein calviniſtiſches Glaubensbekenntniß annahm, 
die Meſſe unter Androhung firenger Strafen abicaffte, ter päpftlichen Herrichaft in Schott: 
land ein Ende machte und die presbyterianiihe Kirchenordnung einführte. 

Die Königin Maria verweigerte allen diejen Beichlüffen ibre Genehmigung, allein 
das Parlament kehrte ſich nicht an deren Einiprache, vielmehr jegte es diejelben ungefaumt 
in Tollzug. Der Adel und die reichen Grunpbefiger riffen die Güter der Kirche an fic, 
wie auch in England gejchehen war. 

Während dieſer Vorgänge in Schottland ftarb Franz IT. (1561), und feine Wittwe 
Maria fand ihre Stellung in Frankreich unbaltbar, als Katharina von Medicis, mit 
welcher fie auf jebr geipanntem Fuße lebte, die Regentſchaft über ibren unmündigen Sohn 
Karl IX. antrat. Maria batte, jo lange Franz II. lebte, ihre Schwiegermutter von allen 
Einfluffe auf die Staatsgeichäfte entiernt. Diefe rächte ſich jekt an ter Mittwe ibres 
Sobnes, indem fie diejelbe aus Frankreich verdrängte. Mit großem Wiverftreben jchiffte 
fib Maria nad Schottland ein, wo fie den 19. Auguft landete. 

Ihre Lage war ungewöhnlich ſchwierig. Sie hatte das gerechte Miftrauen ihrer 
Nation und der Königin Elijabeth rege gemacht, indem fie den von ihren Gejandten zu 
Erinburg unterzeichneten Friedensvertrag nicht genehmigte. Sie beſaß in Schottland und 
England wenig fibere und nur in den fatboliihen Ländern des europäiichen Feſtlandee 
mächtige Freunde. Sie bekannte ſich öffentlich zur katholiſchen Religion, während die 
Schotten dieje abgeſchafft und ſchwere Strafen auf deren Ausübung gejept hatten, Sie 
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war an den Parifer Horton und die Dergnügungen des franzöſiſchen Königshauſes gewöhnt 
welche von den ſchottiſchen Banatifern als Greuel verjchrieen wurden. Sie war, als fie in 
Leith landete, von Treien ihrer Oheime und anderen franzöſiſchen Höflingen umgeben, 
welche Schottland nicht kannten und welchen die Schotten ala Katholiken und Dienern 
eines auswärtigen Königs Fein Vertrauen jchenkten. Dieſe unverjöhnlichen Gegenjüpe 
liegen fi nur löjen, wenn entweder die Königin oder die jchottiihe Nation nachgab. 
Maria irrte fib, wenn fie glaubte, daß Tas Gewicht ihrer Perſon ſchwerer in die Wag—⸗ 
fhale menſchlicher Entwidelung falle, als dasjenige eines ganzen Volkes. 

Tod die Ehrfurcht, welche die unverdorbenen, wenn auch etwas rohen Schotten dem 
Königtbume zollten, die alte Anbänglichkeit, melde fie dem Haufe Stuart witmeten, und 
die freundlichen Gefühle, welche die Jugend und Schönheit Marien’s ihnen einflöfte, — 
bereiteten ibr einen glänzenden Empfang. Die Königin war in ihrem neunzehnten Jahre. 
Sie bejaf alle Figenſchaften, welche auf den erften Anblid anipreben. Doch ihr fehlte alle 
Selbſtſtandigkeit des Willens. Dieſe hatten die Guijen frübzeitig gebroden. Am franz 
zöflicben Hofe batte fie zwar die dort üblichen Künfte gelernt, doch feine gründliche Biltung 
erlangt. Ihr Ehrgeiz hatte unter dem Einflufje franzöſiſcher Praffen eine beftimmte, nicht 
blog Schottland, fondern auch England verderblihe Richtung genommen. Ungeachtet ter 
zwiichen ibr und ibrer Schwefter von England herrſchenden Mifftimmung machte fie der 
Königin Elijabeth die Zumutbung, fie als ihre Ehrontolgerin üffentlih dem Volke verkün— 
den zu laffen. Dieje erfannte aber jebr wohl die geheimen Abſichten Marien’s, melde 
dadurch nur die Erwartungen des engliſchen Volkes von der gegenwärtigen auf Die fünftige 
Beherriherin des Reiches ablenken wollte, und lehnte diejes Berlangen mit Entjciedenbeit 
ab. Maria weigerte fih dagegen ibrerjeits, Die von ihr früber angenommenen Titel und 
Mappen der engliiben Krone öffentlich wieder abzulegen. Sie betrachtete fih als das von 
Gott zur Belehrung der beiten brittijchen Nationen auserforene Werkzeug. An diejem 
Gedanken bielt fie unter allen Wecjelfällen ibres Lebens feſt. Was unter Belehrung 
im Sinne der fatbolijchen Partei zu verfteben fei, hatten die Schotten in ibrer nächſten 
Näbe während ter Herrſchaft der blutigen Maria deutlich erkannt und fie jaben es noch 
immer in Iranfreich, in den Niederlanden, in Spanien und aller Drten, wo die Katbos 
lien entwerer die Mehrzahl des Volkes oder die oberfte Gewalt für fi hatten. In Enge 
land war der Proteſtantismus zur Zeit der Thronbefteigung der Maria Tudor nicht minter 
feit begründet gewejen, als in Schottland zur Zeit der Yandung der Maria Etuart. Zwar 
erließ dieje kurz nach ibrer Ankunft eine Proflamation, worin fie jedermänniglich berabl, 
ſich der eingeführten Religion zu unterwerfen. Allein fie ſelbſt tbat es nicht. Hume eitert 
febr beftig gegen die altteftamentlicen Nerenearten, mit welden die ſchottiſchen Proteſtan— 
ten gegen den Gottesvienft ver Königin zu Felde zogen. Allein im Vergleich zu denjeni— 
gen Mitteln, deren fich Die Katbolifen aller Orten, mo fle die Uebermacht bejaßen, gegen 
Antersglaubende bedienten, waren diejelben Doch jebr unſchuldig. Gewiß bätte Fein ein: 
ziges durchaus katboliſches Volk in jener Zeit einen proteftantijben König auf Dem Throne 
geduldet, Daß die Schotten ihrer Königin ten katholiſchen Gottestienft geftatteten und 
fie ihrer Religion wegen nit vom Throne fließen, wozu fie Damals unftreitig die Macht 
bejaßen, war ein größerer Beweis von Tultjamfeit, als irgend ein katholiſches Volk jener 
Zeit gegeben hatte. 


883. Elifaberh Tubor und Maria Stuart (1562—1587). 


Der rotbe Faden, welcher fi faft durch Das ganze Leben der Königin Eliſabeth bins 
durch zog, war ihr Kampf mit Maria Stuart. Glijabeth, welche von dem Augenblide 
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ihrer Thronbefteigung an bis zu dem Tode Marien’s die Uebermacht befaß, tbat diefe 
durch ihre Handlungen fund, Maria durch die Briefe, welche fie wechjelte und die Verfuche, 
die fie unternahm, welche aber alle mißglüdten. Zwei Frauen, beide von ungewöhnlichen 
Geiftesgaben, beide Vertreterinnen einer Partei, welche mit derjenigen ihrer Gegnerin auf 
Tod und Leben kämpfte, ftanden fich gegenüber, wie einft im trojaniſchen Kriege Heftor und 
Achilles. Wie die Iliade obne einen diejer Helden, jo wäre die Geſchichte der brittiichen 
Inſel in der zweiten Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts ohne eine der beiden Königinnen 
ohne Farbe und Geftalt. Auf dem Kampfe diefer beiden Frauen rubt wejentlich die ganze 
Entwidelung, welde England und Schottland jpäter nabmen. Selbſt die Revolutionen 
des ſiebenzehnten Jabrbunderts fonnten die Damals feftgeftellten Gruntlagen der kirchlichen 
und jtaatlichen Verfaffung beider Reiche nicht erjhüttern, vielmehr nur fie in der Damals 
eingejchlagenen Richtung weiter entwideln. 

Elifabetb ging Hand in Hand mit ibrem Volke und fiegte, Maria ſetzte fich mit dem 
ibrigen in Wiverftreit und unterlag. Die Regierung der engliiden Königin war friedlich. 
Sie nabm an den blutigen Kämpfen ihrer Zeit geringen Antbeil. Nur im äußerſten 
Falle griff fie zum Schwerte. Tod unterftügte fie die Hugenotten in Frankreich und fpü= 
ter auch die Proteftanten der Niederlande. Durch einen Vertrag mit den erfteren gelangte 
fie in ten Beſitz von Havre de Grace (1562), das fie aber nicht behaupten konnte, nachdem 
fih die Parteien in Frankreich verftändigt hatten*). 

Elijabetb war viel zu ſelbſtberrlich, als daß fie Vorliche für ibre Parlamente gehabt 
hätte, allein fie erfannte, daß dieſe ihr eine fefte Etüge boten, überwand ihre Abneigung 
gegen diejelben und berier fie jo oft ala nötbig war. Sie fchränfte ibre Ausgaben auf's 
äußerfte ein, um deren Hülfe nicht zu oft in Anjpruch nebmen zu müſſen. Cie übte zwar 
vom Anfange bis zum Ente ibrer Regierung einen überwältigenden Einfluß auf ihre Par— 
lamente, ließ auch mebrere Abgeortnete einjperren, welche mipliebige Anträge ftellten, und 
bielt bisweilen ibren Gegnern ernfte Strafpretigten, allein die Herrſchaft, welche fie übte, 
war im Verbältniffe zu allen früheren Negierungen ſehr milde. Unter ibr fingen zuerft 
die Parlamente an, eine gewiffe Selbftitändigfeit, wenn aud nur eine ſchwache, Fund zu 
thun. Am meiften war es ihr zumiter, daß ibre erften Parlamente fie beftürmten, fich zu 
verbeiratben, und die ſpäteren Firchliche Rerormen verlangten. Beiderlei Bitten ſetzte fie 
einen unüberwindliden Wivderftand entgegen, obne daß jedoch dadurch ihr gutes Einver— 
nehmen mit den Parlamenten unterbrocden worden wäre. 

Die Geſetze, welche fie mit Zuftimmung der Stände erließ, waren zum Theile fehr 
bart, 3. B. tasjenige vom Jahre 1563, welches alle mit den Strafen des Hocverraths 
belegte, welche zweimal des Parftes Obergewalt behaupteten, und welches alle Geiftlichen, 
Doctoren, Schullebrer, Richter und Parlamentäglieder verpflichtete, der Königin den 
Hobeitseid zu leiten. Diejer umfapte auc ihre geiftliche Gewalt. Auf der Weigerung 
ibn zu leiften, ftand Verbannung und VermögenssEinziebung, und im zweiten Falle die 
Strafe des Hocverrathe. Tod wurden dieſe Geſetze nicht in ihrer ganzen Strenge anges 
wentet, wie ſich ſchon Daraus ergibt, daß nur wenige Fälle ihrer Vollziehung vortamen, 
ungeachtet die Katbolifen bei Hunderttaufenden zu zählen.waren. 

England erbolte fi zujebents von den Leiden, melde die früheren Regierungen ibm 
bereitet hatten. Eliſabeth zahlte Die Schulen der Krone ab, prägte wieder qutes Geld, 
nachdem ihre Vorgänger viel ſchlechtes geſchlagen hatten, füllte die leeren Zeugbäufer mit 
Waffen, führte Pulsermüblen und Kanonengießereien ein, jekte das Neich in einen kräf— 
tigen Bertbeitigungaguftand, beförderte den Lantbau, indem fie die Ausführung des Getrris 


*) S. oben 266.5 439 f. 
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des geftattete, begünftigte Handel und Schiffahrt und wurde fo die eigentliche Begründerin 
des Woblſtandes ihres Reiches. Mit Recht wurde fie damals ſchon die Wiererberftellerin 
des See-Ruhmes Englands und die Königin der nördlihen Meere genannt. 

Die zahlreichen Freier, die ih um ihre Hand bewarben, mußte fie abzumeifen, obne 
deren guten Willen zu verjchergen. Es waren ihrer zu viele, als daß wir fie nennen fünnten. 


Eine ganz andere Wendung nabmen um dieje Zeit die ſchottiſchen Angelegenbeiten. 
Zwar fanden die beiden Königinnen Des Nordens und Südens der brittijcben Injel ſchein— 
bar auf freundlibem Fuße. Sie jchrieben fich gegenjeitig Die böflichften Briefe. Allein 
die Macht der Verhältniſſe, melde fie an Die Spipe jo feindlicher Lager gejtellt batte, ließ 
aufrichtige Freundſchaft nicht zu. Ueberdieß macten mannigfaltige Eiferjüchteleien und 
Eitelfeiten die Beziebungen ver beiten Frauen noch ſchwieriger. 


Elijabetb war entſchloſſen, nicht zu beiratben, Maria im Gegentbeile war dazu gern 
bereit und fie erkannte bald, daß ibre königlibe Schwefter ibr die Sache nicht erleichterte, 
fondern vielmehr erſchwerte. Nach zweijährigen freundlichen Unterbantlungen reichte 
Maria Stuart dem Lord Darnley, Dem Sobne des Grafen Lenor ihre Hand (1564). 
Er war ibr Better, indem jeine Mutter Margarethe Douglas, die Tochter zweiter Ebe ter 
Königin Margaretbe von Schottland war. Darnley batte aljo nah Marien die näciten 
Anjprüce auf vie engliibe Krone. Er zäblte zwanzig Jahre und hatte eine angenehme 
Gejtalt. Tem äußern Anſcheine nad war er Daber ein ſehr geeigneter Gemabl für Marien. 
Allein Eliſabeth nabm, als fie von dem Abjchluffe der Ehe Kenntniß erbielt, Die Miene ver 
Beleitigten an, zog Darnley’s in England gelegene Güter ein, unt ließ dejjen Mutter unt 
Pruter in den Tower ſperren. 

Wenn Maria der Liebe ibres Bolfes gewiß geweſen wäre, fo hätte ihr die Königin 
von England feine Gefabren bereiten fünnen, Allein in demjelben Augenklide, da ſich 
ihr Verbältnig zu Elijabetb trübte, regte fie den Argwohn der Schotten auf. Denn Lens 
nor galt für katholiſh. Maria batte noch immer die zu Guniten der proteftantiihen 
Religion geraßten Bejchlüffe des Parlaments nicht anerkannt, fie gab ſich alle erdenkliche 
Mübe, ven katholiſchen Biſchöfen mwenigftens einen Theil ihres Anjebens wieder zu vers 
fhaffen. In einem Schreiben an das Concilium von Trident hatte fie unummunten ibre 
Abficht ausgeſprochen, Schottland und England wieder unter die Herricajt Des Papſtes zu 
bringen. Um ficb Dagegen zu ſchützen, batte Das jchottiihe Parlament auf das Lejen ter 
Meſſe tie Todesitrafe gejegt und nur zu Gunften der Kapelle der Königin eine Ausnabme 
gemadır. Tie Unzufriedenbeit nabm unter Volk und Adel zu, und Elijabetb näbrte fie 
beimlih. Doc gelang es den vereinigten Beitrebungen Darnley'e und ter Königin ibre 
Gegner aus Dem Felde zu ſchlagen. Maria benügte ten Schrecken, melder vor ibren 
Waffen berging, den römiſch-katboliſchen Gottesvienft allgemein zu geftatten. ie jekte 
ten Erzbischof von St. Andrews wieder ein, trug ibm auf, Unterfubungen gegen die joge: 
nannten Keper einzuleiten und entzog der proteftantijcen Geiftlichkeit faſt alle ihr gejeklich 
eingeräumten Rechte. Das Volk der Schotten erkannte, daß Maria Stuart ibm daſſelbe 
Loos zugedacht babe, welches Maria Tudor den Engländern bereitet hatte, und jann auf 
Mittel der Vertbeidigung. 

Dieſe bot ibm das Königepaar ſelbſt. Seit mehreren Jahren hatte fih der Sänger 
David Rizzio aus Turin in die Gunft ver Königin eingeichlichen. Sie räumte ibm in 
Staategeſchäften entſcheidenden Einfluß ein und geftattete ihm, einen Aufwand zu maden, 
melcher denjenigen des Königs überftieg. Rizzio leitete den geheimen Briefwechſel Marien’s 
mit dem Papfte Pius IV. und war ſchon aus diejem Grunde dem Nolfe beſonders ver- 
haßt. Er bracte halbe Nächte mit der Königin zu, und Tarnley fand ihn einmal unter 
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Berbältniffen in dem Schlafzimmer der Königin, welche feinen Zweifel darüber liegen, 
daß deren Berfehr mit Rizzio ein verbrecberiicher jet. 

Auf’s Äußerfte gebracht dur ven ihm angetbanen Schimpf drang Darnley (9. März 
1566) in das Zimmer der Königin, wo Rizzio, wie gemöhnlich, mit ihr beim Abendeſſen 
ſaß. Ihm folgten mehrere Bemarfnete, welche den Sänger ergriffen, in das Vorzimmer 
fchleppten und dort erſtachen. Maria hatte mit Thränen und Bitten vergeblich gejucht, 
ihren Liebling zu retten. Als ihr diefes nicht gelungen war, trodnete fie ihre Augen ab 
und jagte: „genug der Thränen, nur der Rache will ich gedenken.“ Dieje Worte wurden 
bald ſchon zu ſchrecklicher Wirklichkeit. Sie ließ mehrere der Gehülfen Darnley's hinrichten. 
Die übrigen retteten fi mit Mübe nad England, Ihren Gatten behandelte fie anfangs 
nit vollftandiger Beratung. Sie entbot ibn nicht einmal zur Taufe ibres Sohnes 
welcher am 19. Zuni 1566 zur Welt fam, und übertrug die Gunft, die fie früber Rizzio 
geichenft hatte, auf ten Grafen Jakob Botbwell, einen Menſchen, der jedes Verbrechens 
fäbig war, und der dur Berratb, Gift und Dolch nur zu oft jeine ſchändlichen Abfichten 
erreicht hatte. Mit ibm verabrevete fie ihren Racheplan. Unter dem Scheine der Ver— 
ſöhnung lodte fie ihren Gatten nad Erinburg, bereitete ihm eine Wobnung außerbalk der 
Start, welche Kirk of Field genannt wurde. Um ibn gang fiber zu machen, pflegte fie 
ihn, denn er war frank, mit großer Sorgfalt, ſchlief ſogar in demſelben Haufe mit ibm 
mehrere Nähte. Doch am Abende des 9. Februar 1567 ließ fie ihr prachtwolles Bett 
hinweg bringen, verließ die Wohnung um eilf Ubr in der Nacht. Um zwei Uhr des Mor— 
gens flog Darnley mit dem ganzen Haufe in Die Luft. Seine Leiche wurde in einem 
benachbarten Hofe gefunden. 

Um Rizzio's Tod zu rächen, hatte Maria ganz Schottland in Bewegung gejekt. 
Um die Mörder Darnley’s zu entdeden, that fie nichts. Deffentlih wurde der Graf von 
Bothwell mit dreien feiner Diener des Mordes angeklagt. Statt diefer verfolgte fie die 
Ankläger. Einem der angellagten Diener Bothwells, Namens Franz Paris, verlieh fie 
eine lebenelängliche Rente von vierzig Pfund, unter die vier Angeklagten vertbeilte fie den 
Nachlaß Darnley's. Ter Schneider, welcher Darnley’s Königamantel für Botbwell abzus 
ändern batte, bemerkte, „vie Henker befommen mit Recht die Habe der Perjon, die fie hin— 
richten.“ Zum Scheine lich Maria zwar den 12. April eine Gerichtsverbandlung balten. 
Allein da fie den Grafen von Botbmwell in den Befit der Burg von Erinburg geſetzt hatte 
(21. März) und diefer jtet? von Bewaffneten umgeben fich öffentlich zeigte, wagte es fein 
Ankläger zu erſcheinen. Bothwell wurde frei geſprochen. Die Königin überbäufte ihn 
mit Gunftbegeugungen. Sie bewirkte, daß ibr eine Schrift mit der Bitte übergeben 
wurde, fie möchte Bothwell beiratben, und ließ fib von ibm zum Scheine entführen. Um 
diejelbe Zeit leitete Botbmwell, welcher fich jehs Monate früher verbeirathet batte, einen Ehe— 
ſcheidungsprozeß ein, welcher natürlich mit feiner Scheidung endigte und ließ fib am 
15. Mat, aljo drei Monate und fünf Tage nach ihres Mannes Tode mit deffen allgemein 
befanntem Mörder trauen. 

Tieje Reihe unerbörter Schandthaten brachte ganz Schottland gegen das Königspaar 
in Waffen. Gin mächtiger Bund des Adels wurde geſchloſſen. Bothwell mufte flieben*)) 
und Maria fi ven Verbündeten ergeben. In ibrer blinden Leidenſchaft fprach fie nur 
davon, daß fie alle ihre Feinde werde hängen laffen, und erbitterte Dadurch noch mehr die 
gereizten Gemütber, Um viejelbe Zeit (20. Juni) bemächtigten fich Die Verbündeten mebs 
rerer eigenbäntiger Briefe und Sonnette, welde Maria an Botbwell gerichtet hatte, und 
aus welchen Har bervor ging, daß fie Kenntniß von dem Mordanſchlag, der ihrem Gatten 


*) Er endiate auf eine feiner würdige Weile. Er wurde Seeräuber, fiel in bänifhe Gefangenfhaft 
und ftarb nach schn Jahren im Wabnſinn. 
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das Leben koftete, gehabt und denjelben gebilligt hatte. Die Verbündeten verlangten von 
ihr, daß fie die Krone niederlegen follte. Nach einigen Zögerungen unterzeichnete fie 
(24. Juli) ihre Verzichtleiftung und empfahl den Grafen von Murray zum Negenten. 
Am 29. Juli wurde das Kind Jakob zum Könige gekrönt. Kurz darauf (11. Auguft) 
fehrte Murray aus Frankreich, wo er fich während der legten Wirren aufgehalten batte, 
zurüd und ergriff die Zügel der Regierung. 

Maria blieb aber nicht lange rubig in dem Schloſſe Lochleven, in dem fie feftgebalten 
wurde. Sie entiprang (2. Mai 1568), fammelte um ſich ihre Anbänger, verlor aber 
(13. Mai) die Schlacht von Longfide und wußte fich nicht anders zu helfen, als daß fie 
nad England entflob, woſelbſt fie am 17. Mai eintraf, verfolgt von den Verwünſchungen 
und ten Waffen der Schotten, befledt durch eine lange Reibe der fhändlichften Verbrechen, 

ohne Mittel und obne Freunde, dem Hobne der ganzen Welt preis gegeben. 

Elijabeth erkannte auf den erften Blick die ganze Bedeutung der Sachlage und zug 
ſchon damals die Frage, wie fie Die vertriebene Königin zu bebandeln habe, in erniteite 
Erwägung. Sie konnte der verfolgten Maria die Aufnahme in England nicht verweigern. 
Auslieferung an die Schotten wäre deren Tod gemweien. Denn der faum berubigte Haß 
war von neuem in lichten Flammen ausgebroden. Sollte Elijabetb die Frau, melde 
allgemein beihuldigt wurde, ihren Gemahl ermordet zu haben, in ibrem Lande und an 
ibrem Hofe als Freundin und Verwandte aufnebmen? Das wäre nicht Großmuth, ſon— 
dern ein der öffentlichen Meinung und dem Sittengeſetze gebotener bitterer Hohn geweſen. 
Sollte Elijabetb Maria die Mittel gemäbren, nach Aranfreich zu entfommen? Die Nichte 
und Schülerin der Guijen bätte alle katholiſchen Könige zu einem Kreuzzuge gegen Eng— 
land und Schottland aufgeboten.. Glijabetb hätte ſich dann zu einem Kriege auf Tod und 
Leben rüjten müjfen. Ein offener Kampf wäre England jehwerlich jo verderblich geworten 
und hätte ter proteftantiihen Sade weit mebr genügt, als jener Zwiejpalt, welcher unter 
der Larve der Freundſchaft und verwandtichaftlicher Tbeilnabme ſich durd zwei Jahrzehnte 
bindurch zog und zu einem blutigen Schluſſe führte. Doc Elijabetb war feine kriegeriſche 
Fürftin. Sie verließ fich lieber auf Unterbandlungen, als auf das Schwert. 

Der Kampf zwijchen den beiten Königinnen war unvermeirlid. Schon die Geburt 
Diejer Frauen beftimmte fie zu unverjöhnlichen Gegnerinnen. Die Erziehung erweiterte 
den Zwiejpalt, welcder die Macht der Verbältniffe begrünvdet hatte, die Jugend-Eintrüde 
ter Elijabetb regten fie nicht minder gegen das Papfitbum, als die Lehren der Guijen 
Marien wierer den Proteftantismus auf. 

Der erjte Schritt, welchen Elijabetb that, als Maria fich ihr in die Arme warf, lieh 
ibr faum eine Mabl bei allen folgenden. An die Stelle des offenen, trat der gebeime 
Kampf. Ich bütte ven offenen vorgezogen. Eliſabeth wäre aus Demjelben nicht minder 
fiegreich bervorgegangen, als aus dem verdedten, den fie erwählte. Der Kampf wäre aber 
großartiger und der Sieg für fie rubmreich geworden, während die Mittel, deren ſich die 
Königin von England bediente, niemals gelobt, böchftens durch den Drang der Verbältniffe 
entſchuldigt werden fünnen. 

Tas Leben der Maria Stuart bildet einen ſchlagenden Gegenſatz zu demjenigen ter 
Eliiabetb Tutor. Maria wurde fo zu jagen als Königin von Schottland geboren, wurde 
in Glanz und Freude erzogen, verband als fie noch Kind war (1558) vie franzöſiſche mit 
der ſchottiſchen Krone, und griff bald darauf (1559) auc noch nad der englijchen. Tie 
Jugend ver Königin Elijaberb war jebr trübe gemejen. Tas Haupt ibrer Mutter fiel auf 
dem Schaffotte. Sie jelbit wurde von ibrem Vater von ver Thronfolge ausgeſchloſſen. 
Auf vie beiferen Zeiten in den legten Jahren Heinricbs VIII. und während der Regie— 
rung Eduard's VI. folgte die Echredensperiode ver Maria Tudor. Nachdem beite Kö: 
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niginnen diefe Schidjale erlebt Hatten, traten fie fich feindlich gegenüber. Maria war durch 
eine lange Zeit ungetrübten Glüdes zum äußerften Uebermutbe getrieben, Eliſaheth durch 
eine mwechjelvolle, mehr ernfte als heitere Vergangenbeit zu jeltener Umſicht berangebilvet 
worden. Maria hatte den Höhepunkt ihres Glüdes erreicht und mußte Die Ungunft des 
Schidjald in dem zweiten Abichnitte ihres Lebens ertragen, melde Elijabetb in dem erften 
erfahren. Maria batte ihr Unglüd jelbft verſchuldet, Elijabeth nicht. Während Maria 
yon Stufe zu Stufe immer tiefer janf (1561—1568), ihren Gatten morden balf und 
deſſen Mörder ebelichte, ſchwang ſich Elifabeth in der Liebe ihres Volkes und in der Achtung 
der ganzen gebilteten Welt immer böber empor. 

Dann begann jener neunzebnjäbrige Kampf, welcher mehr als einmal Elijabeth an 
den Nand des Verderbens bracte, ihr Gemüth und die ganze engliſche Nation mit Ban⸗ 
gigfeit und Schreden erfüllte und in dem Blute Mariens endigte. 

Es ift vielleicht in Der ganzen Weltgeſchichte fein Widerftreit, welcher fo verſchiedenar⸗ 
tig aufgefaßt und beurtheilt wird, als dieſer. Die Parteimuth hat im Laufe der Jahrhun— 
derte ihre Bitterfeit verloren. Viele der eifrigften Vertheidiger Mariens find Pro= 
teftanten. Keiner ihrer katholiſchen Lobredner bat für fie mehr gejbwärmt, ald der pro— 
teſtantiſche Schiller. Der Geſchichtſchreiber muß fib an die TIhatjachen halten. Er darf 
ſelbſt ven edelften Empfindungen: dem Mitgefüble, der Milde und der Großmuth die Zügel 
nicht jchießen laffen, er muß fie innerhalb der Schranken ftrenger Wahrbeitsliebe bannen. 
Am wenigften darf er fich aber auf den Flügeln der Phantafle von dem Boden der Wirk: 
lichkeit in Die Regionen der Poeſie jhmingen; oder fih gar dur die Schönheit oder das 
Unglüd einer Fürftin beftimmen laffen, ihre Verbreden zu verjchleiern und ihre Leiden— 
ſchaften zu übertünden. 

Sobald Elifabetb von der Ankunft Mariens Kenntnif erbielt, gab fie Berebl, daß 
für deren Bedürfniffe in fürftlicher MWeije Sorge getragen würde, und jchidte zwei Abges 
fandte an fie, welche ihr in tbeilnebmenden und ſchonenden Austrüden erklärten, Elis 
ſabeth fünne fie nicht bei fih empfangen, bevor fie fich von dem Verdacht gereinigt, fie habe 
Theil an der Ermordung ihres Gatten. Maria antwortete, fie fet bereit, fich ihrer Schwefter 
gegenüber zu rechtrertigen und ihre Sache dem jchiedsrichterlichen Urtheile einer jo guten 
Freundin anheimzuftellen. Es verfammelten fih hierauf Abgeordnete der vertriebenen 
Königin Maria, der Schotten und der Königen Elijabetb, vor welchen die jüngften Vor— 
fälle in Schottland in Unterjuhung gezogen wurden. Maria und das Volk ver Schotten 
erichienen vor diefem Schiedsgerichte zugleich als Kläger und Bellagte. So lange feine 
beftimmten Anflagen gegen fie vorgebracht wurden, war Maria mit diefem Gerichtsverfabs 
ren ganz einverftanden. Als aber der Graf von Murray und Darnley’s Vater fie der 
Theilnahme an tem Morde ihres Gatten beſchuldigten, verbot fie ihren Commiſſären ir= 
gend eine Antwort zu geben. Maria hatte gedacht, es handele ſich von einer Gerichtsfos 
mödie, wie fie eine zu Edinburg hatte aufführen laffen. Als fie erfannte, die Sache werte 
ernjtlid genommen, ſuchte fie fich jo fchnell als möglich aus ver Schlinge zu ziehen. Doc 
es war zu jpät. Murray legte die Briefe und Sonnette vor, welche Maria an Bothwell 
gejchrieben, und welche über deren Mitichuld feinen Zweifel übrig liegen. Er legte Tas von 
Franz Paris kurz vor feiner Hinrichtung abgelegte Geſtändniß vor, worin dieſer Diener 
Bothwells, den Maria felbft belohnt hatte, fie Direct der Tbeilnahme an dem Morde ihres 
Gatten anflagte. Statt ſich gegen dieje überwältigenden Beweiſe zu vertbeidigen, beichul= 
tigte fie jeht zum erftenmal, obne den geringiten Schein eines Verdachtegrundes ibren 
Bruder, den Grafen Murray, ihren Gatten ermordet zu haben, während derjelbe in dama— 
liger Zeit in Frankreich auf Reifen abwejend war ! 

Der Beweis der Schuld Mariens war vor den Augen der ganzen Welt bergeftellt. 
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Sie hatte ſich freiwillig, wenn auch gedrungen durch die Macht der Berhältniffe, dem Aus: 
ſpruche ver Königin Eliſabeth unterworfen, und fonnte, nachdem fie überführt war, durch 
ihr Schweigen den geführten Beweis nicht entkräften. 

Mittlerweile erbielt Eliſabeth dur vie Gejandten, die fie an Maria abgejcidt hatte, 
die Nacrict, daß dieje durch ihr Unglüd keineswegs gebeugt, vielmehr feſt entſchloſſen ſei, 
ten Kampf mit allen Gegnern bis zum äußerften zu treiben, daß fie die Hülfe aller ihrer 
Freunde in Europa aufbieten wolle, und durd ihre anziehende äußere Ericeinung, ihre 
Lebbartigkeit und Gewandtbeit den Perfonen, die ſich ihr näberten, eine Theilnahme und 
ein Mitgerübl einflöße, melde das Schlimmite befürchten ließen. Maria war ein Feuers 
brand, welcer lieber die ganze Welt in Flammen gejegt, als fich zur Milde bequemt bätte. In 
England fehlte es jo wenig, als in Schottland an Zündſtoff. Vergeblich ließ Eliſabeth 
ihr ven Vorſchlag maden, auf die ſchottiſche Krone Verzicht zu leiften, oder die Verwal: 
tung menigitens in den Händen Murray’s zu laffen. Maria ſchlug dieje Anträge ab und 
erllärte, ibre legten Worte würden diejenigen einer Königin von Schottland fein. Sie 
drang darauf, Eliſabeth jollte ihr entweder zu ihrer Gewalt in Schottland wieder verbelfen, 
oder fie nach Frankreich entlaffen. Doc Elijabeth bielt fie in England feſt. Bon Cars 
lisle, wo Maria anfangs gewohnt batte, wurde fie nach Bolton und von da nad Tutbury 
in der Grafſchaft Strafford, einem Landſitze des Grafen von Schrewsbury gebracht. Elis 
fabetb ließ ibr aber Freibeit genug, alle mögliben Ränle jpinnen und Verſchwörungen ans 
zetteln zu Fönnen. Sie geftattete Marien königlide Ehren, ein zahlreiches Gefolge und 
viele Beſuche, welche ibr die Zeit kürzen jollten, aber oft ganz andere Zwede hatten. Als 
ihre Dienerſchaft fpäter (1577) verringert wurde, weil es außerdem nicht möglich gemes 
fen wäre, fie gefangen zu balten, ließ man ihr noch immer dreißig, jpäter ſechezehn Perios 
nen, worunter zwei Gebeimjchreiber waren. Im Eommer 1577 wurde ihr jogar eine 
Reife in das Bad von Burton geftattet. Cine derartige Gefangenjchaft war eine halbe 
Maßregel, melde alle Nachtbeile der Feindſchaft und der Freundſchaft in ibrem Gefolge 
hatte. Maria bejaß Freibeit genug, um einen gebeimen Krieg gegen Elifabetb zu führen, 
welcher um jo gefährlicher, als fein Ausgangspunkt im Herzen Englands war, und doch 
nicht jo viel, um fich nicht über ſchweres, ibr zugefügtes Unrecht beklagen zu fünnen. Auf 
dem Feftlande Europa’s hatte die abgejepte Königin wabrſcheinlich jchnell ihre Bereutung 
verloren. Als Gefangene der Elijabetb regte fie das Mitgefühl der ganzen katboliſchen 
Partei auf, und da dieje auch in England eifrige und mächtige Anbänger zäblte, batte Ma— 
ria die befte Gelegenheit zu wühlen. Sie wurde der Mittelpunkt, um den ſich alle gebeis 
men Feinte der engliſchen Königin fammelten, auf welcen ſich alle Ränkeſchmiede Eng— 
lands ftügten, und von welchem aus die ganze katholiſche Partei Europa’ zum Kampie 
gegen Elijabetb aufgefordert wurde. 

Kaum war Maria Stuart ein Jahr in England gewejen, fo brach die Verſchwörung 
des Herzogs von Norfolk, der Grafen von Weftmoreland und Nortbumberland aus. Nor: 
folk war der reichfte und angeiebenfte Pair von England. Er bewarb fih um die Hand 
Maria's, welde bereit war, fie ihm zu reichen, falls der Papft ihre Ehe mit Botbwell löjen 
würde. Anfangs mar es im Plan, die Zuftimmung der Königin von England zu erwirs 
fen, doch als es ſich heraueſtellte, daß viefe nicht zu erlangen fei, beſchloß der Herzog, feine 
Anftalten jo zu treffen, daß Eliſabeth nicht im Stande jet, fie ihm zu verweigern. Er Inüpfte 
umtafiende Verbindungen unter dem Adel, namentlich dem fatbolijhen Theile deſſelben an. 
Dieſe Umtriebe ertgingen dem ſcharfen Blide des Staatsjerretairs Sir William Cecil, 
(fpäter Cord Burleigb) nit. Der Herzog wurde in den Tower geididt und mehrere 
feiner Anbänger verbaftet. Die Grafen Nortbumberland und MWeftmorelant, melde ſich 
mit Norfolt verbunden hatten, griffen zu den Waffen und erflärten in einem Manifeſte 
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öffentlich, ihre Abficht fei, die römijch-Fatbolijche Religion wieder herzuftellen, und den Her⸗ 
z0g von Norfolk und deffen gefangene Anbänger in Freibeit zu jegen. Sie wurden jedoch 
ſchnell zu Paaren getrieben und entfloben nad Schottland. Die Königin verzieh dem 
Herzoge von Norfolk unter der Bedingung, jeine Unterbantlungen. mit Maria Stuart ab> 
zubreden. Doch Norfolk gab jeine ebrgeizigen Pläne nicht auf: er jo wenig als Maria 
Etuart. Dieſe bewirkte, daß der Papft Pius V. gegen Elijabeth eine Excommunications— 
Bulle erlieh, welche ein. gewiffer John Fulton am Palafte des Biſchofs von London öffent— 
lich anſchlug. Der Herzog von Norfolf ging in jeinen ebrgeizigen Plänen von Schritt zu 
Schritt weiter. - Er knüpfte Verbindungen mit dem Herzoge von Alba, mit dem Papfte 
und mit dem Könige von Spanien an. Sehstaujenn Mann Fußvolk umd viertaujend 
Reiter follten aus den Niederlanden nad England geſchickt werden, wo ſich vie latholiſche 
Partei mit ihnen vereinigen würde. Die Verſchwörung wurde jo geheim gebalten, daß 
nur durch einen Zufall Gecil fie entredte. Der Herzog wurde von neuem verhaftet, zum 
Tore verurtbeilt und, am 2. Juni 1572, bingerichtet. 

Obgleich Maria Stuart in dieſes Complot verwidelt war, begnügte fi Eliſabeth 
doch damit, ihr VBorftellungen machen zu laffen, und fie nad Coventry zu ſchicken, mo fie . 
eine Zeit lang etwas jchärrer bewacht wurde. Dieje Mäßigung der Königin von Enge 
laud war um jo jeltener, als gerade um jene Zeit in den Niederlanden und in Franfreich 
die Fatholiiche Partei mit unerbörter Grauſamkeit gegen die Proteftanten verfuhr. 

Eliſabeth begünftigte zwar die freibeitsliebenden Niederländer, ohne jedoch mit dem 
Könige von Spanien öffentlich zu brechen. Sie batte ihnen dDaturd einen großen Dienft 
erwiejen, daß fie 400,000 Kronen, welche für Alba beftimmt waren, mit Bejchlag belegen 
ließ, als die Schiffe, auf welden das Geld von Genua nad Flandern gebradt werden 
follte, von bugenottijben Capern aufgebradt und in einen engliſchen Hafen geführt wurs 
ten. Später glichen Elijabetb und Philipp II. von Spanien dieje Streitigfeiten zwar 
wieder aus, allein feine Unterbandlungen machten den Schaden wieder gut, welchen Alba 
dadurch erlitten hatte, daß er jeine Söldner nicht bezablen konnte. 

Die Proteftanten England’s nabmen den lebbafteften Antbeil an den Freibeitsfämpten 
ihrer Nacbaren. Doch Eliſabeth lehnte den Antrag ab, welchen die Nieterländer ihr 
machten, fie an die Spike ihres Staates zu ftellen. Sie begnügte ſich Damit, ibnen einige 
Truppen und einiges Geld zu ſchicken und einen Bundesyertrag mit ihnen abzujchließen 
(7. Januar 1578). 

In Frankreich trat die ganze Muth der katholiſchen Partei zu Tage, als fich die Füh— 
rer der Hugenotten zu der Hochzeit ihres Fürften nad Paris begaben. Die Bartholos 
mäusnact entbüllte plöglich die finfteren Pläne einer Partei, melde auc in England ihre 
Berzweigungen batte, und als deren Haupt dort Maria Stuart galt. Eliſabeth war durch 
die dringenpften Gründe aufgefordert, den Hugenotten beizufteßen, allein die große Scheu, 
welche fie ihr. ganzes Leben lang vor durdgreifenden Mafregeln hatte, hielt fie ab, Partei 
für ihre Olaubensbrüter in Frankreich zu ergreifen. Sie jandte diejen, wie den Nieders 
ländern nur geringe Hülfe, während die Stimmung des engliſchen Bolfes jo gereizt war, 
daß ihr das Parlament bereitwillig die größten Summen zur Verfügung gejtellt hätte, um 
den niederländiichen uud franzöſiſchen Proteftanten zum Siege zu verhelfen. 

In Schottland hatte der Graf Murray große Mübe gebabt, einige Ruhe und Ord— 
nung wieder berzuftellen. Als derjelbe aber am 23. Januar 1570 ermordet wurte, brach 
der Bürgerkrieg von neuem aus. Glijabetb, welde in Schottland, wie in den Nievderlans 
ten und in Frankreich, leicht hätte ven Ausichlag geben können, erklärte fih auch dort mit 
Entjebiedenbeit für feine Partei. Die Furcht, das Anjeben des Königtbums zu erſchüttern, 
falls fle den Freiheitsbeftrebungen eines Volkes zum entjdiedenen Siege verhelfen würde, 
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bemmte ihre Thatkraft. Die Unterhandlungen mit Maria Stuart und der fchottifchen 
Regierung nahmen fein Ende. 

Faft während der ganzen Regierung der Königin Elijabeth befant ſich England mit 
allen ſeinen Nachbarländern: mit Schottland, Frankreich und Spanien in einem Zuftande 
balben Krieges und halben Friedens, oder vielmehr eines geheimen Krieges und offenen 
Friedens, gerade jo wie Elijabeth jelbft mit Maria Stuart in einer unausgejepten, jedoch 
ftets verhüllten Feindſchaft ſtand. Ungeachtet zwiichen England und Spanien fein Krieg 
erklärt war, jchidte Philipp II. (1580) fieben hundert Mann Spanier und Staliener nad 
Irland, um dieſes Königreih in Aufftand zu bringen. Die Srländer erwiefen fich aber 
durdaus nicht jo geneigt, zu dee Waffen zu greifen, als König Philipp glaubte. Die 
fremden Truppen mußten fich ergeben und Lord Gray, welcher wider fie gejdict worden 
war, verfubr gegen fie mit äußerfter Graujamfeit. 

Elifabeth rächte fich für Diejen Angriff, indem fie dem Sir Francis Drake die Erlaub- 
niß ertbeilte, die Spanier in ihren Golonien zu beunrubigen Drafe jegelte durch die 
MagellansStraße, machte reiche Beute und fehrte über Dftindien und das Gap der guten 
Hoffnung nad England zurüd. Eliſabeth gab zwar einen Theil der Beute wieder heraus; 
fie ſchützte jedoch Drafe und verftändigte fi wieder mit Spanien. 

Das Parlament, welches Eliſabeth im Jahre 1581 verjammelte, erließ ftrenge Ges 
feße gegen die Katholiken. Wer einen andern oder fich jelbit mit Rom verjühnte, wurde 
des Hocverratbs jchuldig erflärt. Auf das Lejen der Mefje wurde einjähriges Gefängniß 
und eine Geltftrafe von 200 Mark gejept. Wer einer Meffe beimohnte, jollte mit einem 
Jahr Gerängnig und hundert Mark bejtrait werden. Cine Geloftrafe von fünf und zwan— 
zig Pfund wurde jedem auferlegt, der einen Monat lang die Kirche nicht bejuchte. Dieje 
Gejege wurden erlaffen, um dem nachtbeiligen Einfluffe der in Douai, Nheims und Nom 
für engliiche Geiftliche gegründeten Jeſuitenſchulen vorzubeugen. 

Deffen ungeachtet gingen die Verſchwörungen gegen die Königin Elifabeth und die 
gejammte proteftantijhe Partei Englands immer fort. Der Jeſuite Campian wurde des 
Hochverraths überwiefen und (1581) hingerichtet. Im Jahre 1584 wurde ein Brief 
aufgefangen, welchen Franz Throgmorton an Maria Stuart gejchrieben hatte. Throg⸗ 
morton geftand, daß der Plan eines Einfall von Außen und eines inneren Aufjtandes ges 
faßt worden fei. Heinrich Piercy, Graf von Northumberland, Bruder deſſelben, welcher 
einige Jahre früher nah Schottland batte fliehen müffen und fpäter hingerichtet wurde; 
Phllipp Howard, Graf von Arundel, Sohn des Herzogs von Norfolk, Lord Paget, Karl 
Aruntel, der ſpaniſche Botſchafter Mendoza und ein jchottijcher Jeſuite Namens Creigbton 
waren in dieje Verſchwörung verwidelt. Ihrogmorton wurde hingerichtet, Maria Stuart 
der Bewachung des Grafen von Schrewsbury, mwelder zu gelind gewejen war, entzogen, 
und dem Sir Amias Paulet und Sir Drue Drury anvertraut. Die Aufregung unter 
dem proteftantiichen Adel nahm von neuem zu und es bildete ſich ein Bund zur Vertbeidis 
gung der Königin, zur Beftratung jeder Unbill, Die fie erleiden möchte und zur Ausſchließung 
aller Erben, auf deren Anftiften oder zu deren Gunjten der Königin Gewalt angethan 
werden möchte. 

Als die ſchlaue Maria Stuart, gegen welche augenieinlich diejer Bund gerichtet war, 
von demjelben Kenntniß erbielt, bat fie, ihren Namen unter die Verbündeten aufzunebmen. 

Elifabetb verfammelte ein Parlament, meldes dieſen Bund beftätigte und fie 
ermächtigte, Commiffäre zu ernennen, um jedem Kron-Prätendenten, welder einen Einfall 
von Außen oder einen inneren Aufftand, oder endlich einen Mordverſuch gegen die Königin 
anzetteln follte, ven Proze zu machen. Die jhulvig befundene Perjon follte alle Anſprüche 
auf die Thronfolge verlieren und ferner nach dem Ermeſſen der Königin bejtraft werten. 
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Zugleich fehte das Parlament einen Regentihaftsrath nieder für den Fall, daß die Königin 
durch Gewalttbat ihr Leben verlieren jollte. 

Diefe Mafregeln wurden augenfceinlih gegen Maria Stuart getroffen. Sie waren 
durch die zahlreichen Verſchwörungen, melde vorbergegangen waren, vollftändig gerechtfer— 
tigt, und entbielten für fie eine ernfte Warnung. Maria Fonnte fich überzeugen, daß die 
Zeit der Milde und Nachficht für fie verſchwunden fet, und mußte fih darauf gefaßt machen, 
die Strenge des Geſetzes zu empfinden, falls fie es verlegen würde. 

Nicht blos gegen fle, jondern überhaupt gegen die geſammte katholiſche Partei erließ das 
Parlament jegt ftrenge Geſetze. Die früheren, milderen waren überdies niemals ernftlich 
vollzogen worden. Alle Jeſuiten und römijchsfatboliichen Priefter wurden des Landes vers 
wiejen, Diejenigen, welche länger als vierzig Tage zurüdblieben, oder ſpäter wiederfehren 
follten, wurten des Hochverraths jchuldig erflärt ; wer fie bei fich aufnehmen oder unter= 
fügen follte, mit ſchweren Strafen bedroht. Den engliiben Schülern in den ausländiſchen 
SejuitensAnftalten wurde beroblen, zurüdzjufebren, die Zuwiderhandelnden follten als Hoch— 
verrätber beftraft werden. Zwar wurde auch diejes Geje nicht in feiner ganzen Härte volle 
zogen, doch fielen ibm, in fpäteren Jahren, einige Priejter zum Opfer. 

Die Königin trat übrigens nicht blos der Fatholiihen Partei, fontern auch den Puri— 
tanern mit großer Strenge entgegen. Sie batte zu deren Unterdrüdung eine Firdhliche 
Bebörde niedergejegt, welche jede von der anglifaniichen Kirche abweichenne Meinung auf's 
bitterfte verfolgte. Umſonſt erbob das Parlament in ſchonendſter Weije dagegen Einſprache. 
Das Volt berubigte ficb leicht in dieſer Beziehung, da feine größten Beſorgniſſe in einer 
anderen Richtung lagen. Während der Sigung des Parlamentes kam wieder eine Ver— 
ſchwörung zu Tage. Diejes Mal galt es dem Leben der Königin. William’ Parry, welcher 
von dem Jeſuiten Palmio, den päpftlichen Nuntien Campeggio und Ragazzoni und durd ein 
Schreiben des Papſtes jelbft zu der That ermuntert worden war, wurde von feinem Mits 
verihworenen Nevil verratben und büßte jein Verbreben mit dem Tore. Ein Schreiben 
des Cardinals Como an Parry, mweldes dem Gerichte vorgelegt wurde, bewies, daß ver 
Papſt ven Morpplan deffelben gutgebeißen und ibm zum voraus Segen und Abjolution 
gemährt hatte. 

Die Königin, welche mehr und mehr die Gefabren erkannte, womit die Fatboliiche Partei 
fie bedrohte, ſchicte den Niederländern ein größeres Heer, als jemals früber, zur Hülfe 
(1585.) Cie beging aber den unverzeiblichen Fehler, an deifen Spitze ihren eben jo uns 
fübigen, als anmaßenden Günftling Leiceſter zu ſetzen, welcher mit großen Mitteln nichts 
zu leiften und nur Bermwirrung zu erzeugen wußte. Weit wirfjamer war dagegen die Unters 
nebmung, mwelce fie unter dem Befehle Drake's gegen die weſtindiſchen Befitungen Spas 
niens ausrüftete, Er febrte mit unermeßlichen Schägen zurüd, die er in St. Domingo, 
auf Htivaniola, in Gartbagena und anderen Golonien der Spanier erbeutete (1586). 

In Schottland hatte der Sohn der Maria Stuart, Jakob VI. nab mannigraltigen 
Wirren die Zügel der Regierung ergriffen. Mit ibm ſchloß Eliſabeth einen Bund ab, 
welcher England von der Norpjeite ber fiber ftellte. In demjelben Jahre erreichte der lange 
jährige Streit mit deſſen Mutter fein Ente. Die gefäbrlichfte und am weiteſten verzweigte 
Verihwörung, Deren Hauptverfonen Anton Babington von Dethie, Jchn Savage und 
John Ballard, ein Zögling der Jeſuitenſchule von Rheims, und deren Zwed war, die Kö— 
nigin Eliſabetb zu ermorden, ſpaniſche Truppen nach England zu bringen und einen Aufs 
ſtand aller Katholiken des Reiches zu entzünten, wurde enttedt. Babington führte die 
Unterbandlungen mit Maria Stuart, Savage batte die Ermordung der Königin Elijabeth 
auf ih genommen und ließ fich zu diefem Zmwede fünf andere Mitverſchworene beigejellen. 
Ballard hatte den ganzen Plan entworfen und leitete deſſen Aueführung, doch zu viele Per- 
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fonen waren in vem Geheimniſſe. Walſingham erbielt Kenntniß son demjelben und über: 
wachte die Verſchworenen. Vierzehn derjelben wurden ergriffen, verurtbeilt und hinge⸗ 
richtet, und die Unterjuchung in Uebereinftimmung mit dem 1584 erlaffenen Geieke, auf 
Maria Stuart ausgerehnt. Ibre beiden Geheimjchreiber Nan und Eurle wurden vers 
baitet, ibre Papiere mit Beichlag belegt. Es fanden ſich darunter mebr als ſechzig Schlüffel 
zu verjchiedenen Gebeimjchriften.. Bor den ernannten Richtern wurde der Beweis geliefert, 
daß Maria Stuart mit Lord Paget und Carl Paget Briefe gewechjelt hatte, um die Spas 
nier zu beitimmen, einen Einfall in England zu machen. In einem Schreiben derjelben 
an ten jpaniichen Botichafter Mendoza veriprach fie, ihr Recht auf Die jchotttiche Krone an 
ven König Philipp abzutreten, falls ihr Sohn ſich weigern jollte, die Fatboliiche Religion 
anzunehmen. 

Ferner wurden Urkunden vorgelegt, aus denen erbellte, daß um diejelbe Zeit Allen und 
Parſons im Namen der Maria Stuart über die Beringungen unterbandelten, unter 
welchen fie tie engliſche Krone an Philipp II. abtrat, wobei fie ihren ſ. g. ketzeriſchen 
Sohn enterbte. Sie beihäftigte fih Damals mit dem Plane, ihren Sohn in die Hände 
des Papites oder des Königs von Spanien audzuliefern, aus denen er nur als Katholil 
freigefommen wäre. 

Alle dieſe Anflagepunfte beftritt Maria Stuart gar nicht, vielmehr beftand ihre Vertheis 
digung im Betreff derjelben nur darin, daß fie ein gutes Recht gehabt babe, fich nad 
fremder Hülfe umzujeben, um die Freibeit wieder zu erlangen. Sie fühlte nicht, daß fie 
durch Derartige Unterhandlungen an Englant, Schottland und ibrem Sohne zur Verraͤ⸗ 
therin wurde. 

Der einzige Anklagepunft, welchen Maria leuanete, betraf die Theilnabme an dem gegen 
Eliſabeth's Leben gerichteten Complotte. Allein dieſer wurde durch ihr Schreiben an Bas 
bington und die Ausjagen ibrer beiden Gebeimichreiber vollfommen ermiejen. 

Das einftimmige Urtheil der beftellten Nichter, unter welden fich mehrere Katholiken 
fanden, lautete auf Tod. Die Gejantten von Franfreih und Schottland erhoben dagegen 
Einſprache. Lange ſchwankte Elijabetb. Wiederholt drangen der Minifterratb und das 
Parlament auf deifen Vollziebung. Endlich unterzeichnete fie Das Urtbeil, aber fügte Vor— 
bebalte binzu ; und als es am 9. Februar 1585 vollzogen worden war, ftrafte fie ven 
Staatsjefretär Daviſon in empfindlicher Weiſe und lehnte die Verantwortlichkeit für diefe 
That von fib ab. 

Die Hinrichtung der Maria Stuart machte großes Aufjeben in ganz Europa, und bis 
auf unjere Tage baben fich die Gejchichtichreiber viel mit ihr beichäftigt. Sie macht redt 
anſchaulich, wie ſehr die Menſchen noch in den Borurtbeilen des Königthums befangen 
find. Zwar wurde volltommen erwieſen, daß Maria Stuart ibrem Gatten Darnley mit 
dem Eänger Rizzio Die Ehe brach, daß fie Darnley ermorden ließ, daß fie den Mörder 
Bothwell beiratbete, es ftebt feft, Daß fie ihr ganzes Leben lang unter dem Einfluffe der 
blutigen Guijen war, und was in ihren Kräften lag, tbat, um Schottland über Leichen 
und Trümmern unter die Herrſchaft des römijchen Oberpfaffen zu bringen ; es ift gewiß, 
daß fie, während fie ſich ala abgejegte und vertriebene Königin in England aufbielt, daran 
arbeitete, die Königin Elijabetb ermorten zu laffen, fib auf ven engliſchen Thron zu 
ſchwingen, und das englijche Volk mit Gewalt unter das päpftliche oder das jpanijche Joch 
zu beugen ; aber weil Maria Stuart eine Königin, weil fie ein jchönes Weib war, jams 
mern und wimmern die Füniglichen Geſchichtſchreiber auf's Mäglichfte über deren Hinrich⸗ 
tung. In der That und dem Rechte nach war fie zur Zeit ihrer Hinrichtung gar feine 
Königin mehr : in der That nicht, da fie feit langen Jahren in Schottland nict das 
geringfte mebr galt, dem Rechte nach nicht, weil fie von dem jchottiichen Parlamente und 
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Volke abgejekt worden war, und ſelbſt auf ihre Krone Verzicht geleiftet hatte. Für den 
armen Wiedertäufer, welcher zur Zeit der Königin Elijabeth lebendig verbrannt wurde, 
weil er die Gottheit Chrifti leugnete, hat Niemand ein Wort des Mitgefübls, für deſſen 
Mörder fein Wort tes Vorwurfs. Mir fteht dieſer Mann näher, als das verbrecheriiche 
Weib, welches früher eine Königsfrone getragen hatte. Es iſt eine ganz verfehrte, wahrs 
baft lächerliche Dufelei, in welche fih die ganze Gejchichtichreibung in Betreff ver Maria 
Stuart bineingearbeitet bat. Ich bin ver Anficht : Eliſabeth hatte volllommen Recht, 
indem fie das son dem Gerichte geiprochene und dem Parlamente beftätigte Todesurtheil 
beftätigte. Sie hatte nur darin Unrecht, daß fie fich durch die Klagen ihrer Feinde, der 
katboliſchen Fürften unficher machen ließ, da fie vom 25. Oftober 1586 bis zum 7. Februar 
1587 bin und ber jhwanfte, am Ende nur ein bedingtes Todesurtheil unterjchrieb, und als 
ihre Staatsmänner auf eigne Gefahr das von Der überwiegenden Mehrheit des Volkes 
gut geheißene Todesurtheil vollziehen liegen, die Verantwortlichkeit dafür nicht mit übers 
nahm, jondern fich gegen diefe feierlich verwahrte. Der Königin Elijabetb fünnen wir es 
einigermaßen verzeihen, wenn fie glaubte oder doch ven Glauben zu verbreiten juchte, ein 
Haupt, das einmal eine Krone getragen babe, jei etwas ganz anderes, als der Kopf eines 
Menſchen obne Fönigliches Blut in jeinen Adern ; doch Gejchichtichreiber jollten fich von 
derartigen föniglichen Borurtbeilen frei balten. Ihnen jollte der Menſch gleich viel gelten, 
ob er eine Krone oder einen Helm, einen Königsmantel oder einen Bauerntittel trägt. 
Nicht tie Geburt und äußere Würde, fondern der innere Werth des Menſchen jollte für 
ihn den Ausſchlag geben. 

Taf Elijabetb das Recht hatte, Die Maria Stuart binrichten zu laffen, unterliegt feinem 
Zweifel. In England war Maria nicht Königin. Hier war fie, nad den Begriffen des 
Königthums, den Geſetzen ebenjo gut unterworfen, als jeder andere Menſch. Da fie in 
England ein Verbrechen begangen batte, war fie den englijchen Geſetzen verfallen. Es frägt 
fih nur, ob Elijabeth nicht die dem Königthume, der Derwandtichaft und dem Unglüde 
ſchuldigen Rüdfichten aus den Augen jegte. Maria Stuart war in Folge der mächtigen 
Gönner, welde ſich ibrer annabmen, Feine gewöhnliche Perjon. Krieg und Frieden bing 
an ibrem Leben. Aber gerade je beteutungsvoller fie war, defto dringendere Gründe der 
Stantsflugbeit hatte Elijabetb, das geſprochene Urtheil vollziehen zu laſſen. Außer den 
beiten Fällen, für welche fie die Vollziehung des Todesurtbeils angeordnet hatte, nämlich 
dem Halle ver Landung eines fremden Heeres und des Ausbruchs eines Aufitandes, 
waren jebr viele andere denkbar, in welchen Maria Stuart’s Leben für England meit 
drobender war, 3. B. der Fall der Ermordung der Königin Eliſabeth. Menſchen, wie 
Philipp II. die Guijen, die Jeſuiten und tie Püpfte liefen fich nicht verjöhnen. Heinrih TV. 
büßte mit jeinem Leben darür, daß er es verfuchte, mit Diejen Menjchen Frieden zu ichließen. 
Walfingbam und Burleigb, die getreuen Ratbgeber ver Königin Elijabetb, ja ſelbſt der 
eigene Schwager der Maria Stuart, König Karl IX. von Frankreich jaben viel richtiger 
in diejer Angelegenheit, als Elijabetb. Karl IX. jagte zu dem engliſchen Geſandten Smith 
son Maria Stuart : „Ad, die arme Närrin wird niemals aufhören, bis fie ihren Kopf 
verliert. Wahrlich fie werden fie umbringen. Ich jebe, es it ibr eigener Fehler und 
Wabnfinn : ich jebe feine Abbülfe.” So ſprach er ſchon im Jahre 1572. Clijabetb ließ 
fie noch ſechzehn Jahre leben, fürwahr, fie übereilte fich nicht ! 

Ein bejonders ſchwerer Vorwurf wird der Königin Elijabetb aus zwei Briefen gemacht, 
welche Walfingbam und Daviſon an Paulet richteten, in deffen Gewabrſam fi Maria 
Stuart befand. Doc dieje beiden Staatsmänner bielten den Tod der Königin von Schottz 
land in jo bohem Grave für notbwendig, daß fie im Widerſpruch mit den beftimmten 
Weiſungen ihrer Herrin das Urtheil vollziehen liefen. Es ift daher jehr wahrjcheinlich, 
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daf bevor fie den gefährlichen Verſuch wagten, ihre Anſicht im Wivderfpruche mit den Be- 
feblen der Königin durdszufegen, fie den weniger gefährlichen machten, Maria Stuart 
heimlich bejeitigen zu laffen. Daviſon und Walſingham waren beide entjchieden für die 
öffentliche Hinrichtung der Maria Stuart. Allein noch entſchiedener überhaupt für deren 
Tor. Eliſabeth batte vielleicht unbeftimmte Andeutungen des Wunjces gegeben, Maria 
Stuart möchte aus ver Welt jein, wie Heinrih II. fie in Betreff Thomas Beket's zu er: 
fennen gab. Allein die ſchwankenden Meinungen und Gedanken find feine Entſchlüſſe, 
und noc weniger Werfungen oder Befeble. 

Neuere Foribungen laſſen kaum darüber einen Zweifel, daß der fragliche Briermechiel 
zwiichen Davifon und Walfingbam einerjeits und Paulet andererjeits ächt iſt. Er belaftet 
dieje beiden Staatsmänner nur mit dem Vorwurf, daß fie allzueirrig darnach ftrebten, das 
gerällte Urtbeil zur Vollziehung zu bringen, und ſich dadurch verleiten ließen, an die Stelle 
der öffentlichen Hinrichtung einen gebeime fegen zu wollen. Es ijt erwieſen, daß Daviſon 
und Walfingbam, Leiceiter, Bourleigb und Hatton gegen den Willen der Königin Elijabetb 
die Hinrichtung der Maria Stuart betrieben, und daß fie zu Frummen Wegen ibre Zufluct 
nabmen, da der Wille der Königin ihnen den geraden verjperrte. Einen Diejer frummen 
Wege lernen wir durch den mebrerwähnten Brierwechjel fennen. Auf Elijabetb wirft dieſer 
Briefwechſel aber nur injorern ein jebieres Licht, als daraus ihr Widerwillen gegen eine 
Öffentliche Hinrichtung der Maria Stuart mehr und mebr erhellt und dieſer fie zu Gedanlen 
und Aeußerungen führte, welche eine gewilfe Schwäche verratben. Eliſabeth ftände in 
meinen Augen böber, wenn fie neunzehn Jahre früher Maria Stuart aus England ent 
laffen, oder wenn fie nach gejprochenem Tovesurtbeile Diejes ohne VBorbebalt, obne Schwan— 
fung und obne Hintertbür unterzeichnet bätte. | 

Eliſabeth verzieh der Kammerfrau der Maria Stuart, Margaretbe Lambrunn, melde 
ergriffen wurde, als fie in Mannskleivern den Berjuch machte, die Königin zu ermorten. 
Sie lich es die Maria Stuart, welche allein ihre Kammerfrau zu dieſem Mordverſuche 
gebracht haben fonnte, nicht fühlen. Sie ftrafte ibre Gefangene nicht wegen Des Antbeils, 
den fie an den Verſchwörungen Nortbumberland’s, Nortol®’s und Parry’s genommen ; 
nicht, wegen der Ercommunicationsbulle, welche fie vom Papfte gegen Eliſabeth erwirkt 
batte ; nicht, wegen der Ränke, vie fie an allen katboliſchen Höfen Europa’s und jelbit an 
- demjenigen der Elifabetb gegen dieje jpyann. Gie-begnügte fib Damit, ihre Gefangene einer 
ftrengeren Bewachung zu unterzieben, mußte fi aber am Ende überzeugen, daß Maria zu 
gewandt und zu entichloffen war, um bei deren Lebzeiten unſchädlich gemacht werten zu fünnen. 
Die Veribwörung Babington’s war gar zu gefährlich, als daß Eliſabeth länger Geduld 
haben lonnte und durfte. Ihr Fehler war, daß fie gagte und zügerte, wo fie feft und ent— 
ſchloſſen handeln jollte. 

Der Tod bat eine verfübnende Kraft. Er bracdte die Berbreben der Maria Stuart in 
Bergeffenbeit und richtete die Aufmerkjiamfeit von Freunden und Feinden auf ihre Neige, 
ihre Talente und auf ibr Unglüd. 

Nie auch immerhin Maria Stuart gelebt baben mag, der unparteitiche Geſchicht⸗ 
ſchreiber kann ibr die Anerkennung nicht verſagen, daß fie mutbig und würdevoll geſtorben 
it. So leichtiertig, ja jo verbreceriich ihre Laufbahn gewejen war, bevor fie aus Schott 
land vertrieben wurde, und jo wenig fidh Die von ihr angezettelten Gomplotte gegen das— 
Lehen ver Königin Eliſabeth und die Unabhängigkeit Englands und Schottlands rechtfer— 
tigen lafjen, jo finden fie doch eine Entibuldigung in dem natürlichen Streben nad Frei— 
beit. Daß Maria es verſtand, die Königin in deren Gewalt fie war, neunzebn Jabre 
lang in fteter Beſorgniß zu erbalten, daß fie in Schottland und Englant, Spanien und 
Frankreich, in Nom und in den Niederlanden, ungeachtet der furchtbaren Verbrechen womit 
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fie fih befledt hatte, Freunde warb, melde für fie in die Schranken traten, beweiſt, daß 
was Verftand, Kraft und Ausdauer betrifft, fie ſich mit Elijabeth wohl meſſen konnte. Alles 
diejes macht aber auch anſchaulich, daß ihr Elijabeth joyiel Freibeit angedeiben ließ, als 
mit der Ruhe und Sicherheit Englands vereinbarlih war. Ein Philipp IT. oder Paul IV. 
würden dem Streite früher ein Ende gemacht, nicht eine zweite, dritte und vierte Verſchwö— 
rung abgemwartet baben. 

Maria beſaß eine außerordentliche Gabe der Verftellung, einen Scarfblid, welcher 
ihr die verborgeniten Schwächen ihrer Gegner entbüllte und eine Kunft der Verftellung, 
welde bis auf den beutigen Tag viele Geſchichtſchreiber täuſchte. Während der ganzen 
Dauer ibrer Gefangenſchaft gab fie fi Feine Blößen mehr, melde nicht durch ihre Lage 
bedingt waren. Tod feine Mact der Erde konnte das Gewicht der Thatjachen, melde 
binter ibr lagen, entfernen. Parteigenoffen und weiche Gemütber mögen fich durch fie 
tauſchen laſſen. Dem ernten Forſcher bleibt Fein Zweifel über jene entjcbeitenden That— 
ſachen, welche fie mit jo großer Kedbeit in Abrede ftellte, und die Doc die Grundurjachen 
ibrer Flucht nad England und alles ibres Unglüds bildeten. Ihre Reden, jelbit die 
Morte, die fie auf dem Wege nad dem Schaffotte jprach, fanden wenigflene, wenn man 
fie in ibrem natürlichen Sinne aufnabm, nur zu häufig im Widerſpruche mit ver Wahrheit. 
Sie butte lange daran gearbeitet, ihren Sobn in die Gewalt des Papftes oder Philipps II. 
zu bringen, aus welcder er nur als Katbolif wieder in Freiheit gelangen jollte, dennoch 
war ibre legte Botſchaft an ibn: „ich babe nichts zum Nachtheil des Staates und des 
Reiches Schottland gethan.“ 

Unſtreitig beſaß Maria Stuart, wie die Guiſen, wie Philipp II., wie Loyola, und 
viele Papſte eine große Kraft. Zu bedauern ift aber, daß Dieje nicht im Dienſte ebeli= 
der Ireue, muütterliber Gerühle, der Freibeit, des Rechtes und der Liebe zum Vater: 
lande jtand. Wie ganz anders wandte Eliſabeth ihre Kraft an, obgleich auch fie nicht frei 
von Feblern und Berjtößen, von Irrtbümern und Verkebrtbeiten war. Doc ihre Schwä— 
den tbeilte Eliſabeth mit ihrer Zeit und mit allen Königen der Erte. Ihre Tugenden 
gehörten ibr jelbit an. 
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Kaum war Maria Stuart vom Schauplape der Weltbegebenheiten abgetreten, jo er= 
ftand der Königin Elijabetb ein anderer, weit mächtigerer Gegner, mit welchem fie zwar jchon 
jeit Jabrzebnven einen verbedten, Doch niemals einen offenen Kampf gerührt hatte. Philipp II. 
von Spanien war tur die Unterbandlungen, Die er mit Maria Stuart geführt hatte, auf 
ten Gedanken gelommen, England nidt blos im Kriege beflegen, jondern erobern und 
volljtindig unterjochen zu Eünnen. Er wähnte durch die Ercommunicationsbulle, welce 
der Papſt gegen Elijabetb geſchleudert batte und Durch die ibm von Maria Stuart gemach— 
ten Gröfnungen ein gutes Recht auf Die Krone von England erworben zu baben und 
rüjtete ji zum Kriege mit dem Nacbarftaate, von welchem jeine Befigungen nur durch 
ten Biscayijben Meerbujen und im Weiten nur durd einen ſchmalen Strid der Nordſee 
getrennt waren. Die Vorbereitungen, melde der ſpaniſche Despot traf, beweiſen am 
deustlichjten, wie nothwendig die Vollziehung des über Maria Stuart geſprochenen Tedesur— 
tbeils gewejen war. Denn hätten fi um fie die Katholiken Englands gejchaart, während 
Philipp von außen eine furchtbare Heeresmacht in’s Feld ftellte, jo wäre die Gefahr noc 
weit dringender geweien. Doch Elijabetb war auf ibrer Hut. Als fie die erſten Nachrich- 
ten von den Nüftungen Philipp’s II. erbielt, jantte fie (1581) den rubmgefrönten Sees 
mann Drake wider ihn aus. Sie gab ihm nur vier große Schiffe mit, doch die Kaufleute 
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London's fügten, im Vertrauen auf reiche Beute, ſechs und zwanzig größtentheils kleinere 
binzu. Mit dieſer Flotte drang er in den Hafen von Cadix, verbrannte gegen bumtert 
mit kriegeriſchen Vorrätben gefüllte, und zwei reich beladene Schiffe, wovon eines tem 
Marquis von Santa Croce gebörte, ftürmte die Feſtung, welde auf Dem Vorgebirge St. 
Vincent ftand und drei andere benachbarte Burgen, betrobte Liſſabon und nabm dann 
ein Schiff, welches mit reicher Yadung aus den Golonien fam. Der kriegeriſche Mutb 
und ter Unternebmungsgeift ver Engländer bob ſich durch dieſe Erfolge. Pbilipp brauchte 
zwölf Monate, um den ibm zugefügten Schaten zu erjegen und Eliſabeth benußte dieſe 
Zeit, ihre Vertheidigungemaßregeln zu versolfftändigen. Zablreiche engliſche Caper thaten 
den Spaniern großen Scharen. Die reichte Beute machte Thomas Cavendiſch. Cr 
nabm ibnen neunzebn reich beladene Schiffe ab, und febrte mit Segeln son Damaſt und 
Goldbrokat, feine Seeleute in ſeidenen Kleidern, triumpbirend nad London zurüd. Tod 
in den Niederlanden brachte Leiceſter Schimpf und Schande den engliſchen Waffen, welde 
niemals unter jchlebterer Führung geftanten waren. Ueberhaupt war Damals jowobl tie 
Lande, als die Seemacht Englands noch ſebr ſchwach. Man züblte im ganzen Reiche nidt 
mebr als vierzehn taujend Seeleute. Tie engliiben Schiffe waren jo Hein, daß, mit Aus: 
nabme einiger weniger Kriegejcife, nit vier Kauffabrer über vier bundert Tonnen Gebalt 
hatten. Die königlibe Seemacht beitand in act und zwanzig Segeln, von denen das 
größte etwa einer Fregatte unjerer Zeit gleidy kam, die meiſten aber ganz Hein waren. Ter 
Staatsjbag der Königin war jebr ärmlich verjeben. Heinrich VIII. hatte tie Kircen- 
güter und Maria Tudor überdies viele Krongüter verſchleudert. Die Königin Eliſabeth 
jegte ihren Stolz darein, von den Parlamenten jo wenig Zuſchüſſe ald möglich zu verlan- 
gen. Tod ver Eifer aller Stände des Volkes, die Geſchicklichleit der englijchen Seeleute 
und die Begeilterung, melde die Königin der Nation einzuflögen verftand, halfen allen 
Mängeln ab. Die Seeftädte lieferten freiwillig mehr Schiffe, als von ibnen verlangt 
wurden, London 3. B. ftatt fünfzehn dreißig. Der bobe und niedere Adel rüftete auf 
jeine eigenen Koften Drei und vierzig Schiffe aus. Die Anleiben, melde die Königin in 
Anſpruch nabm, wurden auf Das bereitwilligfte ausgezahlt. Teffenungeachtet konnte fib 
die engliſche Flotte, was Tonnengebalt, Zabl der Matrojen und Geſchütze anbetraf, mit 
der fpanijchen nicht entrernt meſſen. Im weit ſchwächerem Zuftande war das engliſche 
Landbeer. Seit den Kämpfen zwiſchen den Häujern York und Lancafter batte England 
keinen ernftliben Krieg zu Yande mehr gerührt. Cs fehlte daher jehr an geübten Trup— 
pen. TaNiemand wußte, melces der Beftimmungsort der jpanijchen Flotte jei, war zu 
befürchten, Daß entweter die Feinde ungebindert würden landen fünnen, oder aber, daß das 
Heer getbeilt ver Uebermacht erliegen würte. 

Die Angit, welche in dem des Krieges ungemöhnten England herrſchte, war groß. Doch 
Eliſabeth tbeilte fie nicht. Sie war über niedere Furcht erbaben. Sie überwachte jelbit 
die Vertbeidigung des Landes, zeigte ſich öffentlich in zuwerfichtlicher, beiterer Stimmung 
und war enticloffen, auf Tod und Leben für ihr Volf und für Die Freibeit zu Fümpfen. 
Die Mafregeln, welche fie ergriff, berubigten Die Bejorgnifje ver Katbolifen und überzeug- 
ten dieſen Theil der Nation, auf deſſen Beijtand Philipp zählte, daß ibre Freibeit nidt 
minder auf tem Spiele jtebe, als diejenige der Protejtanten, daß auf den ſpaniſchen Ka: 
tbolifen ein Drüdenveres Jod rube, als auf ten engliſchen unter ver Herrſchaft einer pro? 
tejtantijchen Fürſtin. Das engliihe Volt wurte an die blutige Maria erinnert, und an die 
Zeiten, da Philipp die ſpaniſche Inquifition in England einzuführen juchte. Wenige Kar 
tbolifen waren jo fanatijb, de jpani hen Auto’ssdasfe der enzliſchen Regierung vorzuzie⸗ 
ben. Umjonft jchleuderte der Papft Sirtus V. eine neue Fluchbulle gegen Elijaberb, in 
welcher er in den üblichen Formen die engliihen Katholiken gegen ihre Königin zum 
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Aufſtande reiste. Die Königin verwarf die Ratbichläge, welche ein allgemeines Mißtrauen 
gegen tie Katboliten verrietben und drüdende Maßregeln gegen dieſe zum Zwede batten. 
Nur einige wenige perjünlich verdächtige Fanatiker ftellte fie unter polizeiliche Aufficht. Die 
Katholiken erwiejen fich des in fie geiegten Vertrauens würdig, indem fie an den freimilli- 
gen Beifteuern zum Kriege gegen Philipp einen eifrigen Tbeil nabmen. Durch einen 
Vertrag, den die Königin mit Jakob VI. abſchloß, verficherte fie ſich ver Hülfe Schott— 
land’. Durch ibre perfönliche Gegenwart im Lager zu Tilbury baucte fie dem Heere 
den Muth und die Entſchloſſenbeit ein, vie fie ſelbſt beſaß. Die Worte, welche fie dort 
ſprach, gebören zu ven binreißentiten Ergüffen ihrer natürlichen Beredjamfeit. 

Durch die Fürforge der Königin, die Gejhidlichleit und ven Muth ter engliſchen 
Flotte und die Gunft der Stürme wurde die Gerabr der jpaniichen Armata von ten Küſten 
Britanniens fern gebalten*). Nur einige wenige Schiffe Derjelben wurden, nachdem fie " 
von dem engliſch-holländiſchen Geſchwader gejchlagen und von ten Stürmen zerjtreut wor— 
den waren, an Die engliſche Küfte geworfen, wo fie Mitleiden, doch feine Furcht mehr erre= 
gen konnten. 4 

Elijabetb war die Seele der engliihen Nation während der Vorbereitung zum Kampre 
geweien. Ibr firl natürlich der Rubm des Sieges zu. Die Liebe des Volkes hatte fie 
immer als das Ziel ihres Strebens betrachtet. Sie wurde ibr in einem Maße zu Tbeil, 
wie fie fein anderer Fürft jemals bejaß. Zuſehends wuchſen der Woblſtand und vie Bil: 
dung England’e. Ganz Europa bewunderte die Königin Elijabetb und tie Nation, die 
fie mit fo zarter und doch jo fefter Hand beherrſchte. Ter Krieg mit Spanien dauerte fort, 
ohne dem engliiben Volke die geringften Gefahren mebr zu bereiten. Er brachte ihm reiche 
Beute. Der Schaden, welden tie engliihen Kaper den Spaniern zufügten, war jebr 
groß. Tie Niererlänter und Franzoſen, mit welchen Philipp nocd immer Krieg führte, 
wurden dadurch ſehr erleichtert, und machten während dieſer Zeit große Fortichritte im Kampfe 
gegen den ſpaniſchen Despoten. Die Engländer leifteten ibnen dabei weſentliche Tienfte. 

Auf allen Gebieten, namentlich aber auf der unendlichen See thaten ſich um jene 
Zeit die Engländer bersor. Sie eroberten (1595) Cadix, wobei die Spanier zwanzig 
Millionen Dufaten verloren, räumten es aber wieder, zufrieden mit der gemachten Beute 
und dem Schaden, den fie dem Feinde bereitet hatten. Bei viejer Gelegenbeit zeichnete 
fi ver Graf von Eifer beſonders aus. Philipp erfannte, daß er der vereinigten Madt 
Englands, Frankreichs und der Nievderlante nicht lange würte wiberfteben fünnen. Es 
gelang ihm, Heinrib IV. zum Frieden zu beftimmen, indem er demjelben jehr günftige 
Beringungen gewährte. England jeßte zwar den Krieg mit Spanien fort. Doch da 
Elijabetb nicht auf Eroberungen ausging, jo wurde er nicht mit großem Nachdrucke mebr 
geführt. Zudem zmangen Die Unruben, melde die Spanier in Irland anzettelten, die 
Königin, einen großen Theil ihrer Streitkräfte dort zu verwenden, 

Seit mebr als vier Jahrhunderten gebörte Die Smaragd-Inſel zu England. Tod 
batte fie im Laufe diejer langen Zeit jebr wenige Kortihritte an Bildung und Woblſtand 
gemacht. Die Heinen eingeborenen Fürften waren die eigentlichen Beberricher des Landes. 
Sie erkannten zwar tie englijcbe Oberberrſchaft an, weil fie ſich nur mit ihren gegenſei— 
tigen Etreitigfeiten und Febden, und nit mit dem Woble ter Gejammtbeit beichäftigten, 
allein fie näbrten ven Haß des Volfes gegen die fremden Eroberer und verhüteten dadurch 
jede freundliche Annäberung beider Tbeile Irland war zu arm, und die Staatskunſt war 
in England noch zu wenig entwidelt, als daß die Provinz jenjeits des St. Georgs- Kanals 
ten engliichen Königen irgend einen Zuwachs an Macht oder Hülfsquellen geboten hätte. 
Tas ganze Verbältnig beider Tölfer beftand Darin daß England ein jchlecht bezahltes klei— 
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nes Heer von 1000— 2000 Mann in Irland hielt, weldes dieſer Inſel große Leiten 
und dem engliſchen Staatsihape einige Koften bereitete. Die Befehlshaber dieſer Truppen 
riffen einen Theil der Gewalt der eingeborenen Häuptlinge an fi, welcher nad den Ver: 
bältniffen zu oder abnabm, obne jemals einen dauernden und wobltbätigen Einfluß auf 
Tas unglüdliche Land zu üben. Die Jrlänver blieben in jenem Zuftante der Barbarei, 
wie er vor mebr als einem Yabrtaujende ſchon Dort geberrjcht hatte. Zu den Koften ter 
Etaatsverwaltung trug Irland nicht mebr, als 6000 Pfund jährlich bei, England fügte 
20,000 binzu, obne davon irgend einen ‚gegenwärtigen Vortbeil zu zieben. 

Unter ven irländiſchen Häuptlingen that ih um die Mitte des ſechezehnten Jahrhun— 
terts Shan D’Neale, oder wie ihn feine Lanpsleute nannten, der große O'Neale bervor. 
Er zettelte in ten Jahren 1560 und 1569 Aufitände an, welche übrigens mit leichter 
Mübe erftidt wurden. Aehnliche Unruben riefen die Grafen von Deemond (1569 und 
1579) und Ormond (1570) hervor. Kurz darauf folgte Der Aufſtand der Bourk's. 
Umſonſt bemübte fi die Königin Elijabetb, einige Ortnung in Irland einzuführen. Ter 
Statthalter Sir Jobn Parrot beging den Febler, ven Irländern Waffen zu geben, um vie 
Einfälle der jchottiichen Seeräuber, melde ihnen um jene Zeit (1585) großen Schaden 
braten, zurüd zu treiben. Aufgereizt durch tie Sentlinge Pbilipp’s II. bevienten fie ſich 
terjelben gegen die Engländer. Hugo OMeale, ver Neffe Shan O'Neale's, dem die 
Königin den Titel eines Grafen von Tyrone verlieben batte, jeßte fich mit den Spaniern 
in Verbindung, erbielt von venjelben Waffen und Kriegevorrätbe (1595) und führte einen 
Heinen Krieg, welcher fich mebrere Jahre hinaus zog. Endlich jchidte Eliſabeth den Gra— 
ten von Eſſer, welcher damals jehr hoch in ibrer Gunſt jtand, mit einem zablreichen Heere 
nadı Irland (1599). Dod der Graf jepte fich über alle ibm ertbeilten Weiſungen hin: 
weg, führte den Krieg jebr jchlaff, und Febrte jogar gegen den austrüdlicen Befebl ver 
Königin nach England zurüd zu einer Zeit, da jeine Gegenwart beim Heere am nothwen— 
tigften war. Glijabetb behandelte ibn mit großer Schonung. Allein fie konnte nict 
umbin, gegen ibn einzujcreiten, um io mebr, als er ſich früher ſchon oft, im Vertrauen 
auf die Gunft der Königin, mande Ungebübrlichkeiten erlaubt batte. Gr wurde zwar des 
Hofes verwiejen, allein er bebielt jeine Würde als Oberjtallmeift.r und die Königin gab 
ibm Deutlich zu vwerfteben, fie fei bereit ibm wieder ibre volle Gunft zuzumenten, falls er 
eine furze Probezeit befteben würde (1600). Als fie aber Die Erneuerung eines ſehr vor: 
tbeilbaften Patentes abiclug, gerietb er ganz außer fi, ftirtete eine Verſchwörung an, 
ließ fi in bocbverrätberijche Beziehungen mit Jakob VI. von Schottland ein, und machte 
jogar einen Veriuc, fi mit Gewalt der Perion ter Königin zu bemächtigen (8. Februar 
1601). Tas Boll son London, auf welches er ſich verlaffen batte, liebte vie Königin 
mebr, als ibn. Gr fand feinen Zuzug, wurde verhaftet, zum Tode verurtbeilt und (25. 
Februar) bingerichtet. 

Tas Verbältniß, welches zwiſchen Elijabetb und Eſſex keftand, und das neben dem— 
jenigen ter Königin und des Dieners eine Beimiſchung mütterlider Zuneigung hatte, iſt 
son TDichtern und dichteriſchen Gejchichtihreibern zum Zwecke der Erregung einer übers 
triebenen Ibeilnabme ausgebeutet worden. Es iſt eine wahre Krankbeit der neueren 
Zeit, die Gejcbichte in einen Roman zu vermwanteln. Wir wollen Schiller und Göthe, 
Walter Scott und jeinen Nacdabmern feinen Vorwurf daraus macen, daß fie Die 
Geſchichte verdorben und in vollſtändig verfebrter Aufafjung in das Bewußtſein der 
Maſſen übergerübrt baben, denn fie waren Tichter, und Die Phantaſie galt ihnen mehr 
als gejchichtliche Mabrbeit. Allein ſehr zu tateln ijt es, wenn Leute, melde Geſchichte zu 
ſchreiben vorgeben, in ähnliche Abweichungen von dem Boden der Thatſachen verfallen un 
wenn Menſchen, melde ibre geſchichtlichen Kenntniſſe erweitern wollen, zu Romanen, 
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Luft: und Traueripielen greifen, ftatt fich in den Büchern der Wiſſenſchaft umzujeben. Die 
Geſchichtſchreiber haben ſchon gar zu vielen politijben und religiöfen Unfinn in die Gejchichte 
gebracht. Die Dichter baten fie ganz in ihr Gegentbeil verkehrt, haben aus Despoten, 
Großbentern, Näuberbauptleuten und äbnlibem Yumpengefintel, weil fie Kronen, Feld— 
berrnſtäbe oder jonftige Abzeichen der Macht trugen, lichenswürdige, freundliche, natürliche 
Menſchen gemacht, während Dieje in ihrem Private wie in ihrem öffentlichen Leben zum 
Abſchaume ver Menſchheit gehörten. Mit aller Gewalt wurten Yiebes-ntriguen in 
durchaus rubige und unverfängliche Verbältniffe hineingezwängt. So mußte Eliſabeth, 
welche ſchon feit acht Jahren Königin war, als Eifer geboren wurte, mit Diejem jungen 
Manne in einem Liebesverhältniß fteben, während fie Damals Doch ſchon in ihrem acht und 
ſechszigſten Jabre ftand und Eifer verbeiratbet war! Ein Unterſchied von drei und dreißig 
Jabren im Alter ſchließt Doch wohl Liebesbeziehungen aus, namentlich wenn die Frau dieje 
Zabl von Jahren mehr hat, als der Mann. Unftreitig iſt es, daß Glijabetb den 
Grafen von Effer mit Gunftbezeugungen überbäuft batte. Daraus folgt aber nicht ein 
bis über ven Tod hinaus reichendes pbantaftiiches Liebesverbältniß. 

Nach dem Grafen von Effer erbielt Mountjoy den Oberbefehl in Irland. Er brachte 
mit geringeren Mitteln, als jeinem Vorgänger zu Gebote geftanten waren, Irlant bald 
wieder in Unterwürfigfeit und nabm ven Spaniern die Stätte Kinjale und Baltimore, 
in deren Befit fie ſich gejett hatten (September 1601) wieder ab. Doch dauerte der Krieg 
fort big zum Sabre 1603. 

Noch in den legten Jabren ibrer Regierung übte Elijabetb einen Act der Gerechtigkeit, 
welcher ganz England mit Freude erfüllte, intem fie die Klagen des Parlaments in Bes 
tracht der Mißbräuche, melde mit Monopolen und Patenten getrieben wurden, als ge= 
gründet anerkannte und denjelben abbalt. Im Yabre darauf (24. März 1603) ftarb vie 
große Königin Englands, bewundert von der ganzen Welt und bis zum beutigen Tage ges 
achtet und verebrt von jedem Kenner der Geichichte. 

Die Liebe zu ibrem Volke bildete die Grundlage aller Tugenden der Königin Eliſa— 
betb. Aus diejer reinen Quelle ſchöpfte fie jene Kraft und Ausdauer, jene Hocberzigfeit 
und Unermüplichkeit, jene nie endende Sorgfalt, Ordnungsliebe und Sparſamkeit, welce 
fie in feiner Rage ihres Lebens, weder in ihrer erften Jugend, nod im Alter von fiebenzig 
Jabren verliefen. Ihr Scharfblid durchdrang alle Verbältniffe Europa’s und erjchloß ibr 
die verftedteften Charaktere. Wie Hein erjcheinen neben ihr die berübmteften Könige ibrer 
Zeit : Pbiliop II., Heinrid IV. und mie fie alle beißen! Nur MWilbelm von Dranien 
ftand ihr würdig zur Seite. Er war fein König! Man bat ver Königin Elifabetb oft 
Härte vorgeworfen. Doch wie hätte fie in ibrer Zeit, inmitten wütbender Fanatiker ibren 
Thron, die Unabbängigfeit Englands und den Flor ibres Reiches ohne eine gewiſſe Strenae 
erbalten können? Sie wußte ebenſowobl zur rechten Zeit nachgiebig, als feſt zu fein, wie fie 
namentlich in dem Monopolftreit bewies. Ebenſo grundlos ift tie Behauptung, fie jei zu 
wenig offen geweſen. Ibre Feinde mochten allerdings wünſchen, eine genauere Einfict in 
ihre gebeimen Pläne und Abfichten zu erlangen. Tod fie war Hug genug, eine ter ge= 
rechten Sade, die fie vertrat, verderbliche Dffenbeit zu vermeiden. Die lächerlichfte aller 
Behauptungen binfichtlich der Königin Elijabetb ift aber, daß nicht ihr ſelbſt, fondern ihren 
Miniftern ver Rubm und das Verdienit ihrer Regierung gebübren. Wann diejes der Fall 
gewejen wäre, fo müßte fih doch bei tem Wechſel ibrer Diener irgend eine Veränderung 
im Gange ter Verwaltung nachweiſen laffen. Walſingbam ftarb 1590, Burleigb lebte 
zwar länger, doch ſtarb auch er früb genug (1598) um ver Königin Zeit. zu 
laffen, die Welt zu enttäuihen, falls fie nur ibm den Glanz ihrer Regierung verdanft 
hätte. Doch Burleigb’s Top brachte fo wenig, ala derjenige Malfingbam’s die geringite 
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Veränderung im Gange der Regierung zu Tage. Die einzigen Febler im Charakter ver 
Königin jcheinen mir vielmehr ibre zu große Nacjicht gegen mebrere Günftlinge, namentlich 
Leicejter, und ihre Berangenbeit in religiöjen Dingen gewejen zu jein. Doch welder 
König bat jemals jeinen Lieblingen weniger geopfert als Elijabetb, welcher Fürft des jed- 
zehnten Jahrbunderts bebandelte in ähnlicher Yage Andersglaubende milder, als fie? Ich 
fenne feinen. Immerbin bleiben dieſes Flecken in dem Sonnenſcheine ihres Charakters. 
Ton einer Elijabetb erwartet man mebr, als von gewöhnlichen Königen. 

Unter ibrer Regierung wurde noch ein Wiedertäufer lebendig verbrannt, weil er die 
Gottbeit Ebrifti leugnete! Wenn in unjeren Tagen eine gleibe Strenge beobachtet 
würde, wie viele dentende Menjcen blieben am Leben? Nur vie Heucler! Was im 
jechzebnten Jabrhunderte eine durchaus vereinzelte Erſcheinung war, welche ſelbſt in Eng: 
land mit tem Tode bejtraft werten konnte, it in unjeren Tagen zur Anficht der Menſchbeit 
geworden. Der Glauben an die Gottbeit Chriſti bat aurgebört und ftebt nur noch wie ein 
Kartenbaus, welches der erfte Windſtoß umwirft. Eliſabeth bätte in die Zukunft bliden 
und nichts tbun jollen, was ibre Enkel ſchon bitter tadelten und jelbft viele ibrer Zeitge: 
nojjen anſtößig fanden. Glijabetb war mit Ten Alten vertraut. Sie Ins Die griechiſchen 
und römijchen Glajjiter. Sie verftand die italienijche, franzöſiſche und ſpaniſche Sprade. 
Eie verlangte ähnliche Kenntniffe von ibren Umgebungen und erzeugte Dadurch einen 
ereln Wetteifer unter denjelben Klafjen der Gejellicbaft, welche früber nur die Jagd, das 
Spiel unt Trinfgelage als ibren würdigen Zeitsertreib betrachtet hatten. Das Beijpiel 
ver Einfachheit und Sparſamkeit, welches fie gab, verbejjerte Die Sitten tes Volkes. 

Eine der ſchlimmſten Folgen der Monarcie ift der verderbliche Einfluß, welcen fie 
auf die Entwidlung des geijtigen Xebens der Nationen ausübt. Große Charaktere 
Tünnen fi unter Königen nie entwideln, höchſtens im Kampfe mit denjelben. Große Ta- 
lente tauchen in Monarcien nur dann auf, wenn fie von den Mactbabern gefördert, nie: 
mals, wenn fie von Diejen vernachlärfigt oder gar entmutbigt werten. Glijabetb forderte 
das Talent. Sie bildete um fi einen Kreis bochbegabter Perjonen, wie Fein gleichzeitiger 
Staat ibn aufzumweijen batte. Ctaatsmänner, wie Burleigb und Ralfingbam, Seeleute 
wie Franz Drafe, unternebmende Geiſter wie Sir Walter Raleigb, Dichter wie Shakeſpeare, 
und Gelehrte, wie Baron fanden ſich in jo großer Zabl und mit jo ausgezeichneten Ber: 
dienjten nur in England. Diejes war fein Zufall. Denn wie unter den früberen Regie: 
rungen jolde glänzende Namen am engliiben Hofe nicht zu finden geweſen waren, jo ver 
ſchwanden fie ſchnell unter Jakob I. und feine andere tauchten auf, 

England war das einzige Yand, in welchem jolde Geijter damals Anerkennung tan 
den, Elijabetb Die einzige Königin, welche fie duldete und jogar fürderte. Nur unter dem 
Schutze der Freibeit fünnen fib Wiſſenſchaften und Künſte entfalten. Freier, als England 
war zur Zeit der Elijaberb fein Land ver Erde, jelbjt die Niederlande und die Schweiz 
nicht, welche troß ibrer republifanijben Rormen keineswegs auf dem Höbepunfte der Frei: 
beit ſtanden. Tie frijbe Kraft ver Schweiz batte damals jchon jebr abgenommen, in ter 
Niederlanden aber war ter Kampf zu beftig entbrannt, Die Freibeit ſtand noch auf zu 
ſchwachen Füßen, als daß fih das Volk den Beitrebungen tes Friedens mit voller Kraft 
bätte bingeben Fünnen. 

In ter ganzen Meltgeichichte finde ich feinen Kaijer und feinen König, den ic an 
fittlibem Wertbe und Geiftesfraft über Elijabetb ſetzen müchte, weder vor, noch nad ihr. 
Guſtav Adolph war ein großer Krieger und Staatsmann, allein nur während der kurzen 
Spanne Zeit von jeiner Yandung in Deutſchland (24. Juni 1630) bis zu jeinem Tode 
(16. November 1632) griff er in großartiger Weiſe in Die Gejchichte der Menjchbeit ein. 
Alle groß genannten Kaijer und Könige des Altertbums und der mittleren Zeit waren nur 
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Krieger und Eroberer : Karl der ſ. g. große, die Ditonen, die Hobenftaufen. Nur 
König Alfred von England ließe fih mit Elijabeth vergleihen. Doch tie Gefahren, womit 
die raubjüchtigen Dänen England berrobten, waren ſehr Hein im Berbältnig mit denje— 
nigen, womit die ganze fatbolijhe Welt zu Eliſabeth's Zeiten England beimjuchte. Eliſa— 
betb war der Schild, an welchem das Papſtthum abprallte. Philipp II. und jeine Rath 
geber irrten fich darin nicht, daß es ein leichtes jein würde, nach Unterwerfung Englands 
die niederländischen und deutichen Proteftanten zu Paaren zu treiben. 

Tie weltgejcichtliche Bedeutung ver Königin Elijabeth beftebt darin, Daß fie für England 
jede Millfürberribaft auf Jabrbunverte hinaus unmöglich machte, daß fie für England und 
Europa den Proteftantiemus fejtitellte und ein Beijpiel von Regentenmeisbeit gab, melcdes 
von den Künigen der Erde zwar niemals befolgt wurde, allein die Anſprüche der Völker an ibre 
Monarchen erböbte, und fie dadurd ter freieren Verfaſſung der Republik näher brachte. 
Unter Fürften, wie Elisabeth würden die Völker Europas ſich die Monarchie noch lange 
gefallen laffen. Das Joh von Gaunern und Tyrannen, Das fie jept tragen, werden fie 
buld und leicht zertrümmern. 

Nichts bezeichnet mehr die innerfte Scele der Königin Eliiabetb, als jene zahlreichen 
Reden, die fie in den wictigiten Augenbliden ibres Lebens aus der Fülle ihres Herzens 
ſprach. Sie zeugen von einer Liebe und Reinheit des Gerühls, von einer Klarbeit der 
Erfenntnig und einer Willenskraft, welche alle gleichzeitig geiprodenen Worte in der 
ganzen Welt übertreffen. Dadurch aber, daß dieſe mit ibren Thaten immer vollſtändig 
üsereinjtimmten, erbielten fie ibren höchſten Werth. Nur wo Wort und That Hand in 
Hand geben, ift fittlicbe Kraft, jonjt find die Worte Dunft, und die Thaten Irrlichter. 

Aus unzäbligen Reden bebe ich bier zwei hervor. Die eine bielt Elijabetb im Lager 
zu Tilburg an die Truppen zur Zeit der größten Gefabr, in welcer ſich England jeit den 
Zeiten Milbelm’3 des Groberers jemals berand, als Philipp II. das Reich mit jeiner 
Uebermacht bedrobte, und eine antere, welche fie in dem Monopolftreite, der mit unges 
wöbnlicher Hertigfeit vom Parlamente betrieben worden war, an eine Abordnung deſ— 
jelben richtete. 

Zu den Eolvdaten im Lager von Tilbury ſprach fie : „Mein liebentes Volk, einige 
ängſtliche Gemutber haben ung gewarnt, uns nicht den bewaffneten Majfen anzuvertrauen, 
aus Furcht vor Verrath ; aber ich verfichere euch, ich wünjchte nicht zu leben, wenn ic 
meinem treuen und liebenten Volke nicht trauen könnte. Iyrannen mögen fich fürchten; 
ich babe immer jo gehandelt, daß ich, nächſt Gott, meine größte Stürfe und Sicerbeit in 
Die treuen Herzen und den guten Willen meiner Untertbanen jepte. Und deshalb bin ich 
in eure Mitte gefommen, nicht zu meiner Erbolung und Bergnügung, jondern entichloffen, 
in der Hige der Schlacht unter euch allen zu leben oder zu fterben ; für meinen Gott, für 
mein Reich und für mein Volt meine Ehre und mein Blut in den Staub zu legen. Ich 
weiß, ich babe nur den Leib eines ſchwachen Weibes, aber ich babe das Herz eines Könige, 
und zwar eines Königs von England. Mir dünft es bitterer Hohn, daß Parma oder 
Spanien, oder irgend ein Prinz von Europa es wagen jollte, die Grenzen meiner Reiche 
zu betreten. Tod bevor durch mich diejen irgend eine Schande wiederfabren follte, will ich 
jelbit vie Waffen ergreifen, euer Feldberr und Richter jein, und jede eurer tapferen Thaten 
im Kampfe belohnen.” 

Wenn Dieje Rede Begeifterung und Todesverachtung ſprübt, jo bekundet diejenige, 
welche Elijabetb in dem Monopolitreite bielt, eine Mäfigung und eine liebesolle Gefinnung, 
mie fie fein anderer König jemals an ven Tag legte. Bei dieſem Streite war nicht blos 
Eliſabeth ſelbſt betbeiligt, injofern er eine ter wichtigften Quellen ihrer Einnabme betraf, 
ſondern auch alle ihre Günjtlinge, denen fie durch Patente bejondere Vortheile zuzuwenden 
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pflegte. Das bielt fie aber nicht ab, in folgenden Austrüden zu fprechen : „Niemals kat 
ein Fürft jeine Unterthanen mebr geliebt, als ic, und fein Juwel, kein Schag, fein Glüd 
irgend einer Art kann den Werth diejer Zuneigung aufwiegen. Obgleich Gott mich empors 
gehoben bat, betrachte ich es als meine böchſte Ehre, daß ich mit eurer Zuneigung geberridt 
babe, und danke ibm dafür, Daß er mid an die Spike eines fo dankbaren Volks geftellt 
bat. Was ich von euch verlangt babe, wenn es die Notb erbeijchte, babe ich gewiß nicht 
aufgeipeichert, jondern für euch verwendet, und babe jelbft mein Eigentbum nict geipart. 
Trüden Sie, Herr Sprecher, allen für ibre Bewilligungen und ihre Anbänglicteit den 
Dank aus, den mein Herz rüblt, meine Zunge aber nicht austrüden kann. Sie tanten 
mir, aber ich babe mehr Grund, Ihnen zu danken ; denn obne Ihren Rath möchte id 
blos aus Mangel an richtiger Kenntnig in Irribum verfallen. In ver That babe ich nie 
ein Patent beftätigt, Das ich nicht im Allgemeinen für nützlich und gut bielt ; aber da 
mande Dinge fi anders gewendet haben, danke ich den Mitgliedern des Haujes der Ge: 
meinen, daß fie fich durch Feine Erwägungen abbalten liegen, offen zu iprechen und daß fie 
nicht etwas Dulveten, was meine Ehre berübren, oder Die Zuneigung meiner Untertbanen 
vermindern möchte. Es ift meine Abjicht, alle Mißbräuche abzuftellen, und diejenigen zu 
beſtrafen, welche in ungejegliber Weiſe meine guten Abfichten verfehrt und ihre Mitbürger 
untertrüdt haben. Aber ver Himmel wird, jo boffe ich, deren Fehler mir nicht zurechnen. 
Ih bin unſchuldig. Denn im Hinblide auf ven oberjten Richter, dem ih Rechenſchaft ab: 
legen muß, babe ih immer gejucht, das Wobl meines Volfes zu fördern. Ich wünſche 
nicht länger zu leben, als meine Regierung allen zum Bortbeil gereicht, Es find in Eng— 
land mächtigere und weijere Fürſten gemeien, doch niemals war einer, noch wird einer jein, 
der mebr Sorge und Zuneigung für ſein Volk batte.” 

Drei Jabrbunterte find vergangen, jeit Elijnbetb den Thron beſtieg. Noch fine 
ihre Worte wahr geblieben. No ift fein Fürft in England, oder in irgend einem Reiche der 
Welt geweſen, der jeinem Bolfe Beweije der Liebe gab, wie Elijabetb ! 

Wenn irgent ein Menſch den Nepublifaner mit Dem Königthume ausjöbnen fönnte, 
jo wäre ed Elijabetb. Doc im Laufe der Jabrtaujende tauchte nur ein jolder Charakter 
auf. Es gab feinen zweiten unter ven Millionen jebwacher oder leivenjcaftlicher, be: 
ſchränkter oder chrgeiziger Könige, die ung die Weltgejhichte aufführt. 
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Bevor Jalob ten engliihen Tbron beftieg, war er zwei und zwanzig Jabre lang 
König von Schottland gewejen. Er war gewiffermafen als König geboren, denn jdon 
kurze Zeit, nachdem er das Licht der Welt erblidt hatte, wurde jeine Mutter gezwungen, 
abzudanten. Jalob wurde (ten 29. Juli 1569) zu Stirling gekrönt im Alter von weni: 
gen Tagen mehr, als einem Jabre.*) Doc batte er in jeiner Kindheit viele bittere Er— 
fabrungen zu machen. Der erjte Mann, dem er bejontere Zuneigung jcbenfte, war der 
franzöfiiche Gejandte, Graf son Aubigny, der fi von ibm von ver katboliſchen zur proteftan- 
tijcben Religion befebren (1580) und zum Grafen von Lenor ernennen ließ. Zwei Jabre 
lang bejaß er des Königs volles Vertrauen. Die puritanijcben Geiſtlichen Schottland’! 
glaubten aber nicht, daß der muntere Franzoſe ibre Formeln von Herzen angenommen babe. 
Es bildete fib eine Verſchwörnng von Areligen, die fih der Perjon des Königs bemäch⸗ 
tigten und alle jeine damaligen Ratbgeber tbeils vertrieben, tbeils gefangen jegten (1582). 
Noch mehr, als der unrubige Arel, machte die fanatiiche puritanijche Geiftlichfeit Dem 

*) Er war aeboren den 19. Nuni 1566, drei Monate und zehn Tage nad ber Ermordung Riszio’s 
und neun Monate vor derjenigen Darnlıy' 3. 
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Könige zu jchaffen, obgleich Jakob I. in der proteftantijhen Religion erzogen war, und 
jogar eine gewiſſe Vorliebe für theologiſche Streitfragen beſaß. Die Lage, in welcher fich 
feine Mutter in England befand, und der Tod, welder jpäter (1587) über fie verbängt 
wurde, konnten ibm nicht gleichgültig jein, obgleich auch nacber jeine Beziebungen zu der 
Königin Elifabetb friedlich blieben. Die Anjchläge, welche Maria Stuart gemacht hatte, 
ihren Sohn in vie Hände des Papftes oder Philivps II. zu liefern, mußten ibn über 
zeugen, daß feine Mutter für die Ruhe Schottlands nicht minder gerährlich geweſen jet, 
als für den innern Frieden Englands, und daß, wenn Maria Stuart bereit war, ibren 
eigenen Sohn der katholiſchen Partei aufzuopfern, fie jchwerlic Bedenken getragen haben 
würde, gegen ibre Feindin Elifabetb Verſchwörungen anzuzetteln. 

Gegen Ente des Jahres 1589 ebelichte Jakob Anna, die jüngere Tochter des Königs 
von Dünemarf. Die Königin Elijabetb batte vergeblich geſucht, ven Abichluß ver Ehe zu 
serbindern, indem es ihr peinlich zu jein ſchien, daß ibr vermuthlicher Nachrolger der 
Gründer eines neuen Königsbaujes fein jollte, während fie jelbft Finderlos blieb. Jakob 
bütete ficb wohl, mit feiner mächtigen Nachbarin in Krieg zu geratben. Allein in dem 
wichtigen Punkte ter Ebe gab er ihr nicht nad. Jakob füblte ſich jehr unbebaglich auf 
dem ſchottiſchen Throne, welcher ibm wenig Macht, geringe Einkünfte und große Mübſelig— 
feiten bereitete. Nicht obne einige Ungeduld barrte er auf ven Tod der Königin Elijabetb, 
welcher ibm eine glänzende Zukunft in Ausſicht ftellte- Heinrich VIII. batte zwar ftill- 
ſchweigend die Nachkommen jeiner Schmeiter Margaretba, Königin von Scottlant von 
ter Tbronfolge ausgeichloffen, und Elijabetb fonnte niemals Dazu beftimmt werten, ihren 
Tbronfolger namentlich zu bezeichnen. Allein das Erftgeburtsrecht war in das Bewußtſein 
des engliichen Volkes jo tief eingedrungen, daß über die Anjprüche Jakob's I., Des Enfels 
der älteften Schmweiter Heinrich’s VIII. kein Zweifel obmwaltete, nachdem tie drei Kinder 
Heinrich’s hintereinander obne Nachkommen geftorben waren. 

Jakob I. reifte nad London und wurde aller Orten mit dem größten Jubel aufge— 
nommen. Die engliſche Krone ging von dem Hauje Tudor auf das Gejchlecht der Stuart 
über, obne daß die geringfte Einjprache Dagegen erboben wurte. 

Elijabetb batte durch ihre perjünliche Größe England an vie Spike der gefammten 
proteftantiihben Partei Europa’s empor gehoben. Unter Jakob I. verlor das Reich, ob— 
gleich es durch jeine Verbindung mit Schottland an Macht gewonnen batte, bald wieder 
dieje ebrenyolle Stellung; die meitausiebenten Pläne, melde Heinrich IV. von Frankreich 
auf ten Beiltant England’s gegründet hatte, jcheiterten an dem Widerwillen Jakob's gegen 
alle Gerabren des Krieges. Der franzöfiibe Abgejandte, Marquis von Roeni konnte 
nichts weiter bewirken, als die Zujage, Die Generalftanten in Uebereinſtimmung mit dem 
Könige von Frankreich inegebeim unterftügen zu wollen. Nur für den Fall, daß die 
Spanier einen der beiden Könige angreifen follten, ſchloß Jakob mit Heinrich einen Ver— 
tbeidigungsbund. 

Ter Königin Elifabetb war es gelungen, mit wenigen Ausnahmen, das qute Ein— 
verftindniß mit ihren Parlamenten ungetrübt zu erhalten. Tod jo groß auc vie Macht 
gewejen war, welche fie durch ibre eigene Kraft und die Talente ibrer Ratbgeber ausübte, 
batte fie doch namentlic in ven legten Jahren ihrer Regierung, in einigen wichtigen 
Punkten Den Forderungen derjelben nachzugeben für qut befunden. Jakob I. batte feinen 
Anſpruch auf dasjenige Vertrauen, welches Elijabetb jo wobl verdiente. Obgleich er von 
Natur werer herrſchſüchtig, noch ehrgeizig war, gab er doch durch die übertriebenen An— 
ſichten von jeiner Fönigliben Machtvollkommenbeit, die er viel zu oft unummunden aus— 
jorach, begründeten Anſtoß. Der Geift der Freibeit, welcer unter ter Königin Elijabeth 
son Jahr zu Jahr kräftiger geworten war, trat unter Jakob mit um jo größerem Nadı= 
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drude hervor, je weniger diejer es verftand, feinem Volfe Achtung oder auch nur Schreden 
einzuflößen. Er war daher in unausgejegten Streitigkeiten mit feinen Parlamenten, welde 
die Nation in fteigente Aufregung bradten und für ihn jelbft die unangenehme Folge 
hatten, daß ibm nur ſehr geringe Einkünfte bewilligt wurten. 

In Schottland batte Jakob I nie endende Zänfereien mit der puritanijchen Geiftlich- 
feit gehabt. Tie Katboliken gründeten darauf und auf feine Abftammung von Maria 
Stuart, der eifrigen Anbängerin ihrer Kirche, die Hoffnung, entwerer gleiche Nechte mit 
den Proteftanten, oder Doch Dultung zu erhalten. So lange Jakob jein Thronfolgerecht in 
England nicht für ganz ficher hielt, juchte er, fich die Gunft der Katholiken durch allge: 
meine Jujagen, die er ihnen machte, zu erwerben. Tod bald erfannte er, Daß er dieſe 
nicht würte balten fünnen, obne eine höchſt geräbrlice Mipftimmung in England bervors 
zurufen. Er machte daher keinen Verſuch, die barten Geſetze der Königin Elijabetb abzu— 
ſchaffen, oder zu mildern. Die Katholiken, welche ſich in ihrer Hoffuung getäujcht jaben, 
wurden Dadurd auf's äußerſte gereizt, und es entwidelte fich in ihrem Schooße jenes 
Complott, welches unter dem Namen der Pulserverjhmörung jo übel berüchtigt iſt. Ca— 
tesby, ein Mann von alter Kamilie, Piercy, aus dem berübmten Hauje Nortbumberlanr, 
Die Jeſuiten Tesmond und Garnet, Sir Eyerard Digby, Roolkwood, Grant, Thomas 
Winter und Guy Famfes waren die Hauptperionen des gebeimen Buntes. Ihr Zwed 
war, den König, Die geſammte Fönigliche Familie, beide Häuſer des Parlaments und alle 
angejebenen Kronbeamten auf einen Schlag zu ermorden. Nur die Prinzejfin Glijabetb, 
damals no ein Kind, jollte am Leben bleiben, jedoch ergriffen und auf ten Königetbron 
erboben werden. Unter ibrem Namen bofften die Verſchworenen zu regieren. Sie dachten, 
es würde nicht ſchwer jein, Die Prinzejfin in der katboliſchen Religion zu erzieben und dieſe 
dadurch zur berribenten in England zu machen. Die Verſchworenen bewahrten ibr Ges 
beimniß faft antertbalb Jabre lang, obgleich mebr als zwanzig Perjonen davon Kenntnif 
batten. Alle Anjtalten waren getroffen, am Tage der Eröffnung des Parlamentes dieſes 
in die Puft zu jprengen. Piercy hatte zuerjt Das Haus neben den Parlamentigebäute, 
dann den Keller unter demjelben gemietbet und mit Pulvertonnen gerüllt. Tieje waren 
unter Koblen und Reifigbünteln verftedt. Niemand batte die geringfte Ahnung von den 
Plünen ver Berjhworenen. Zebn Lage bevor das Parlament zujammentrat, erbielt der 
Ford Monteagle einen Warnungsbrier, den er Dem Staats-Secretär Lord Saliebury 
mittbeilte. Beide legten wenig Gewicht auf das Schreiben, zeigten es aber Doch tem 
Könige. Tiefer fam jorort auf den Gedanken, das Parlament jollte in Die Luft geiprengt 
werten. Am Tage vor der Parlamentzeröffnung wurten die Gewölbe Durdjucht, Die Pul— 
vertonnen enttedt, Guy Fawkes ergriffen und in deſſen Taſchen alles gefunden, mus erfor 
verlich war, die Mine zu entzünden. Als Cateeby und Piercy davon Nachricht erbielten, 
eilten fie nad Warwichſhire, wo Sir Everard Digby ſchon Anftalten getroffen batte, ſich ter 
Prinzejiin Elijabetb zu bemäctigen. Dieſe war jedoch entkommen und die Verjchworenen 
braten nicht mebr als achtzig Mann zujammen. Pierey und Catesby verloren im Kampſe 
das Leben, Digby, Roolwood, Winter, Garnet und Anvere wurden lebend gefangen und 
büßten ibr Verbrechen mit dem Tode. König Jakob benahm ſich bei dieſer Gelegenbeit 
mit jeltener Würde und Mäßigung. Er erflärte, dieſe Verſchwörung folle nicht den ges 
ringften Einfluß auf jeine Regierungegrundjäge üben. Er warnte, die geſammte katboliſche 
Partei in Das Verbrechen einiger Wenigen zu verwideln und verſprach, zwar die Echuldigen 
zu betrafen, die Unſchuldigen aber zu jdirmen und zu ſchützen. 

Von dem ftrafrechtliben Standpunkte hatte Jakob ganz Recht. Es wäre jehr grau: 
ſam gewejen, wenn irgend ein Menjch, welcher ficb nicht verfünlich bei der Pulververſchwö— 
rung betbeiligt hatte, wegen derjelben beftraft worden wäre. Allein die Sache hatte auch 
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ihre politijche Seite. Die katholische Partei son ganz Europa, ja der ganzen Erde ſtand 
unter einem und demjelben Haupte, die Jejuiten insbejondere unter einem Ordenegenerale. 
Tie Beweggründe, melde Gatesty, Piercy und die übrigen Verſchworenen zu ibrem Ber- 
brecben trieben, waren nicht perjünlicher Art, jondern im Gegentheile die gleichen, welde die 
Rartbolomäusmörder, die Mörder Milbelm’s von Oranien, Heinrich's III. und andere 
bejtimmt batten, Das Blut ibrer Gegner zu vergiegen. Dieſelben Menicen, welde von 
ten Proteftanten als Verbrecher bejtraft, wurden vom Papite zu Rom und deſſen Anbän— 
gern als Märtyrer gepriejen und verehrt. Tie Pulververſchwörung war nur ein Ning in 
jener großen Kette von Verbrechen, mit welcder Püpfte und Jeſuiten die Welt wieder 
fnechten wollten. Sie bewies Far und deutlich, daß Die Protejtanten England’s allen 
Grund hatten, gegen tie Umtriebe der katboliſchen Partei auf ibrer Hut zu jein, und jebr 
unflug gebantelt, falls fie ibr, jo lange fie eine feindliche Stellung bebauptete, Zugeſtänd— 
niffe gemacht hätten. Die Veribworenen konnten ibre Siegesboffnung nur auf die Ue— 
berzeugung grünten, daß ihre Glaubensgenojfen, wie die Bartbolomäusnact, jo auch die 
Pulser-Veribwörung binterber anerkennen und ausbeuten würten, falls fie gelinge. Sie 
fannten ten Einfluß, welden der Papſt auf diejelben batte, gut genug, um anzunehmen, daß 
wenn nur Diejer.Die That genebmigte, wenige jeiner Anhänger fie tateln würden. 

König Jakob beſaß für dieſe Gedanfenreibe wenig Empfünglichfeit. Er ließ am lichten 
alles beim Alten. Nur einen Gegenjtand trieb er in den erften Jabren jeiner Herrſchaft 
mit Vorliebe und Eifer, Tie Verbindung Scottland’s und England’s zu einem einzigen 
Reiche Er jcheiterte aber in jeinen Bejtrebungen bauptjäclic in Folge jeiner verfebrten 
Anjichten über ten Umfang und Die Bereutung der füniglien Macht. Er war in den 
Wabne befangen, dieſe Bereinigung babe gewijfermaßen in vem Augenblide ſtattgefunden, 
da ibm Die engliiche Krone zufiel, und batte Demzufolge alle von ibm abbängigen Einrich— 
tungen getroffen, welche Diejes befundeten. Gr batte auf jeinem Mappenjchilve die Abzei— 
hen England’s und Scottland’s unter einer Krone vereinigt, batte Den Titel König von 
Großbritannien angenommen und Die Richter veranlafit, die Erklärung abzugeben, daß alle 
nad ter Vereinigung beiter Kronen in einem der beiten früber getrennten Reiche gebo— 
renen Kinder in beiden Bürgerrecht haben jollten. Dieſer übertriebene Eifer machte mit 
Recht das Parlament mißtrauiſch. Die Vereinigung kam nict zu Stande, weil der 
König ſich eingebilvet batte, fie verftche ſich von jelbit, die Mitwirkung der Parlamente 
beider Reiche jei nur der Form und nicht der Sache wegen erforderlich. 

Mit mebr Erfolg arbeitete Jakob an der Verbeferung der Zuftänte Irlande. Cr 
ibaffte das alte ſ. g. Brebon Geſetz ab, demzufolge jedes Verbrechen, jelbt der Mord mit 
Geld abgekauft werden konnte. Er führte die engliſchen Eigentbumsgejege ftatt der j. g. 
Gavelkinde ein, welche bejtimmte, Daß nad dem Tore jedes Glieds einer Familie das ge— 
jammte Grundeigentbum verjelben neu vertbeilt merten müſſe und bejeitigte Die alten 
iriſchen Hauptlinge durch Beamte, welche er mäblte. Gr bezahlte das Heine englijche Heer, 
das in Irland ftand, regelmäßig, bielt auf gute Mannezucht und verbütete dadurch die 
vielen früber von den engliſchen Söldnern verübten Erprejfungen und Gemalttbätigfeiten. 
In keinem ITbeile jeines Reiches erwarb ſich Jakob jo große Verdienfte, als in Irland. 

Ueberbaupt zeigte ſich Jakob von der vortbeilbarteften Seite, wenn er jeinen eigenen 
Antrieben folgte. Tenn er war von Natur gutmütbig und nicht obne Einſicht. Allein er 
bejaß Die große Schwäche, nicht obne einen Günftling jein zu fünnen, ven er mebr nad 
jeiner äußeren Erſcheinung, als nac jeinem innern MWertbe fi erfor. Der erjte, ten er 
in England annabm (1609), war Robert Carre, ein junger Menjc von zwanzig Jabren, 
für den nichts jprach, als ein ſchmuckes Geſicht und eine ſchlanke Geſtalt. Jakob erbob ibn 
zum Grafen von Rocheſter, verhalf ihm dazu, die Scheidung ter jungen Gräfin von Eifer 
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zu bewirken, die fein Günſtling nachber ebelichte. Rocheſter glaubte fih alles erlaubt. Er 
machte ſich durch feinen Uebermuth viele Feinte und vergiftete jogar feinen beiten Rath— 
geber Overbury, welcher ibn abhalten wollte, in jein Ververben zu rennen, Mittlerweile 
gewann jedoch ein anderer junger Mann des Könige Gunft: Georg Villiers, ein Menſch 
von ein und zwanzig Jahren. Der frübere Günftling wurde geftürzt, wegen des von 
ibm verübten Mordes zum Tode verurtbeilt, zwar vom König begnadigt, doch auf Le— 
benszeit der öffentliben Verachtung preis gegeben (1615). Villiers war nicht beifer, 
als fein Vorgänger. Der König überbäufte ibn mit Würden und Ebrenſtellen und 
ernannte ibn zuletzt zum Herzoge von Budingbam, ungeadtet er berrijch, ehrgeizig, 
gewiffenfos und durchaus unfübig war. Die engliibe Nation verlor unter dem Eins 
fluffe eines selben Günftlings alles Anjeben beim Auslante und zwar zu einer Zeit, 
als ter Entſcheidungekampf zwiſchen Proteftantismus und Katboliciemus fih vorbereitete. 
Jakob war um fo mehr aufgefordert, an temjelben Theil zu nebmen, ala er dem 
jungen Kurfürften rietrib von der Pralz jeine Tochter Eliſabeth zur Frau gegeben 
batte (1613). Doc weit entfernt, Diejes zu tbun, trachtete er gerate in ten Jahren, 
da ter dreißigjährige Krieg in Deutſchland auebrach, nur darnach, feinen Sohn Karl 
mit der Schwefter Philipp's IV. von Spanien zu vermäblen, und war als jein Schwie- 
gerjobn landesflüchtig umberirrte, thöricht genug, zu glauben, dur dieſe Vermäblung 
feiner Tochter und deren Gemabhle die Pralz wieder verjchaffen zu Fönnen. Das jpanijce 
Cabinet zog die Unterbandlungen gefliffentlich viele Jabre lang binaus, während welder 
Jakob Die Spanier ungebindert in Deuticbland Die Proteftanten untertrüden ließ. Als 
endlich vie Sache zum Abichluffe kommen jollte, gab er, wenn auch ungern zu, daß jein 
Sohn und Budingbam nah Maprid reiften, um dort perjünlich die Heirath zu betreiben. 
Mittlerweile batten aber die Spanier die Pfalz dem Kaijer Ferdinand IT. und tem Herzog 
son Baiern übergeben, fonnten alio über diejelbe nicht mebr verfügen. Zwar erklärte fich 
ter König Philipp IV. bereit, die Rüdgabe der Pralz, jei es Durch Unterbantlung oder 
andere Mittel zu bewirken. Allein nur ein Neuling in der Stantefunft kann ſich dur 
ſolche Worte täuſchen laffen. Die Spanier bätten dem Könige Jakob zu Liebe niemals 
Krieg mit dem deutſchen Zweige des Haujes Habsburg und mit der katboliſchen Ligue 
angefangen, obne Kampf konnten fie aber über vie Pfalz, melde Ferdinand II. tem 
Herzoge Marimilian von Baiern veriprocen hatte, nicht verfügen. 

Wäbrend Jakob mit Spanien unterbandelte, kämpfte Manefeld in der Pfalz. Hume 
ift jebr im Srrtbum, wenn er den König wegen der Schlaffbeit, mit welcher er die Sache tes 
Proteitantiamus und feines Schwiegerjobnes betrieb, in Schu nimmt. Wie großes lei— 
ftete Manefeld mit den geringen Mitteln, die ibm aus England zufloffen! Wenn er nur 
etwas Früffiger von Jakob unterftügt und zugleich die Spanier zur See angegriffen morten 
mären, jo bätte dem treißigjührigen Kriege vielleicht in jeinen erften Anfängen ein Ziel 
geiegt werden fünnen. Ta aber das Haus Habsburg von England nichts fürchtete, wuchs 
deffen Uebermutb. Die Nation und das Parlament batten GElijabetb niemals verlaffen, 
wenn fie das Schwert für die Sache Des Proteftantismus und der Freibeit zog. Sie wären 
auch Jakob in einem äbnlichen Kampfe treu zur Seite geftanden. Gerate jeine Schlaf: 
beit gegenüber der großen Sache proteftantiicher Freibeit und die Zugeftändniffe, welde er 

on Spaniern ertbeilte, machten ibn in England verächtlich und lächerlich. 

Jakob jeinen tüctigften Feldberrn, Sir Walter Raleigb, dem Haffe feiner Feinde, der Spas 
nier auf, Schon unter der Königin Elijabetb batte fich Diejer hochbegabte Mann wieder— 
Holt durch jeine Kübnbeit ausgezeichnet. Allein er war ein Gegner des Grafen von Eifer 
gewejen, welcher mit Jakob bocwerrätberiihe Unterbantlungen gepflogen. Ohne alle ges 
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nügenden Beweije batte Jakob fon im erjten Jabre jeiner Regierung bewirkt, daß ihm 
der Prozeß gemacht und er zum Tode verurtbeilt wurde. Der König ließ ihn zwar nicht 
binricten, allein bielt ibn bis zum Jahre 1618 gefangen. Auch dann begnadigte er ihn 
nicht. Raleigb war damals einer ver wenigen Helden aus den Zeiten der Königin Elijas 
betb, die noch lebten. — Jakob geftattete ibm, eine Flotte zu befebligen, melde auf 
Entvedungen und Beute ausging. Die gebofften Goltminen, welche dem Raleigb von 
einem jeiner Bekannten, dem Hauptmann Keymis, vorgejpiegelt worden waren, fanden fich 
nicht. Keymis griff in Abwejenbeit des Oberbereblebabers die Stadt St. Thomas im 
ſpaniſchen Guiana an. Dafür ließ Jakob ven Raleigb bei jeiner Rückkehr enthaupten, um den 
jpanijchen Hof zu bejünftigen. Naleigb war der engliihen Nation in der Erinnerung an 
feine früberen Verdienfte und jeine jpäteren Leiden jebr lieb und theuer. Sie betrachtete 
teffen Hinrichtung als ein Zugeſtändniß, welches den Spaniern gemacdt wurde, um die 
beubjichtigte Dermäblung Karl’s zu erleichtern. Dem engliſchen Volke war der von Jakob 
beabfichtigte Bund mit Spanien durchaus zuwider. Das Haus der Gemeinen machte das 
gegen die ernitejten Vorftellungen (1621), um jo mebr, ala eine.der Bedingungen des 
Ebeyertrags die theilweiſe Aufbebung der gegen vie Katholiken unter Elijabetb erlaffenen 
Geſetze in ſich ſchloß. Jakob verwies ven Gemeinen ihre Einmijhung in Staatsangelegens 
beiten. Sie mwiederbolten ibre Cinjprache, und es Fam bei dieſer Gelegenheit zu 
Verhandlungen und Erörterungen, welche dem Füniglichen Anjeben um jo mebr ſchaden 
mußten, als Die ganze Nation auf der Seite der Gemeinen fiand, und der König chen jo 
großen Uebermuth in Worten, als Kleinmutb in der That befundete. 

Als endlich auf Budingbam’s Veranlaffung die Unterbantlungen mit Spanien abge— 
broden wurden (1623), jubelte die ganze Nation, obgleich werer ſtaatemänniſche Berech— 
nung, noch Berüdjichtigung der Wünjce des Volkes, jondern die ungeftümen Leidenſchaften 
Budingbam’s den Bruch berbeigerübrt hatten. Tas Parlament bewilligte Dem Könige 
einige Abgaben (1624), allein da das Vertrauen noch nicht wiederbergeftellt worden war, 
fielen diejelben jebr mager aus. Ein Krieg mit Spanien war unvermeidlich geworten. 
Sn aller Eile ſchloß Jakob einen Bund mit Frankreich ab. Karl wurde mit Henriette, der 
Tochter Heinrih’s IV. von Frankreich verlobt und in Baujch und Bogen ibr jedes Zuges 
ſtandniß gemacht, welches früber der jpanijchen Prinzejfin ertbeilt worden war, obne alle 
NRüdjiht auf Die von dem Haufe ter Giemeinen dagegen erhobenen Einſprachen. 
Namentlich jagte Jakob der franzöſiſchen Regierung zu, daß die Kinder aus der Ebe Karl’s 
und Henriettens bie zu ihrem dreizehnten Jahre von ibrer katholiſchen Mutter erzogen 
werten jollten. Hätten die franzöſiſchen und engliſchen Machtbaber, etwas tiefer geblidt, 
jo wäre es ibmen nicht entgangen, Daß dieſe Beftimmung entweder die Aueſchließung Der 
Stuart vom englijben Throne oder die Unterjochung Des Volkes durch die katboliſche Partei 
zur Folge baben müßte. Tod wann haben jemals Fürjten der augenblidlichen Befriedi— 
gung ibrer Eitelkeit ihr eigenes Glüd oder die Woblfabrt ihrer Nationen vorgezogen ? 
Die franzöfiiben Machtbaber drangen auf dieje Beſtimmung, um mit derjelben prablen zu 
fünnen, die engliicen gewährten fie, um io jchnell als möglich den Ehebund fertig zu bringen. 
Beite dachten nicht an Die Kolgen. Dieje wurden Darum nur um jo ernfter, Einen Stüß- 
punft für England in jeinem bevorftebendem Kampfe mit Spanien bot der Ehevertrag 
nicht. Denn er jegte nur Die Berbintung zweier Perfonen, nicht zweier Mächte feft. 

Bevor der Krieg mit Spanien, den Jakob niemals ernftlich meinte, ausgebrochen 
war, jtarb ver König (27. März 1625). Er war niemals ein kräftiger und entjchloffener 
Mann gemwejen. Seit er aber dem Herzoge von Budingbam die Zügel der Regierung 
überlaffen, batte er mebr und mebr die Gunft und die Achtung jeines Volkes verſcherzt, bis 
er am Ente dem Spotte der ganzen Welt verfiel. 
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Jakob hatte keines der gewöhnlichen Lafter der Fürften. Er war meter grauſam noch 
wollüjtig, weder herrſchſüchtig noch ebrgeizig. Allein er bejaß feine ver für einen König 
unentbebrlichen Eigenjcaften, weder Scharrblid noch Feſtigkeit, weder ein reges Ebrgefübl 
nod Selbfttändigfeit. Er ließ fib, namentlih von Budingbam, auf die unanftäntigfte 
Weiſe bebanteln, und gab nicht jelten witer beſſere Einficht nad, zumal es ibm an Muth 
fehlte, ungebübrlihe Zumutbungen abzumweijen. Er wollte gerecht fein, wie er bewies, in= 
dem er jelbit ven bochgefeierten Kanzler Bacon preis gab, als dieſer der Beftechlichkeit über— 
wieſen wurde *). Allein aus Feigbeit wurde er nicht jelten graujam, wie 3. B. dem Sir 
Walter Raleigb gegenüber, weil er fürchtete, jeine Beziebungen zu Spanien zu geführten. 

Einer der größten Irrthümer, in welche ein Menſch und namentlich ein König ver— 
fallen kann, iſt, Nebenjachen für Hauptſachen, Kleinigkeiten für entſcheidend zu balten, 
Jakob I. batte diejen Fehler nicht bloß in Diejer oder jener, jondern in faft allen Beziebuns 
gen des Lebens. Ihm ſchienen es Hauptiachen, jeine übertriebenen Anfichten über die füs 
nigliche Mactbolllommenbeit jo oft als möglich auszuſprechen, die jehottiiche Nation der 
engliichen in den Neuperlichfeiten des Kircendienftes anzunäbern, feinen Sobn Karl mit 
ver Tochter eines der mächtigften Könige Europa’s zu vermäblen. Im Verbältniffe zu 
diejen Zielpunften feines Strebens ſchienen ibm die praftiiche Geltentmacung jeiner lönig— 
lichen Rechte, die Gründung eines guten Einvernebmens mit feinen beiden Völkern um) 
eine Achtung gebietende Etellung dem Auslante gegenüber von geringer Bereutung. 
Die Folge dieſer Verkehrtheiten Jakob'e war, daß er in England und Schottland ven 
größten Widerwillen gegen das unbeſchränkte Königtbum, in Ecottland Abſcheu vor ter 
engliiben Kirche rege machte, und auf dem ganzen Feſtlande Europa’s Brittannien dem 
Spotte und dem Hohn der Föniglich republifanijch gefinnten, der Katholiken und ter Pros 
teftanten preis gab. 


Nächſt Jakob war ter Herzog von Budingbam ter einflußreichite Mann der keiten 
Künigreihe. Er war in jeinen Leidenſchaften eben jo verkebrt, ale der König in jeinen 
Anficten, und da die Feidenichaften weit unmittelbarer in das praktiiche Leben eingreifen, 
als die Anficten, war die Wirkſamkeit des Minifters weit verderblicher, als diejenige des 
Könige. Für England und die Menjcbeit war es übrigens ein Glüd, daß Die Yeitens 
jchartlichfeit Budingbam’s die jo lange vorbereitete Heiratb Des Prinzen Karl mit ter 
ſpaniſchen Infantin vereitelte. Aus einem derartigen Bunde hätten fih nur Beziehungen 
entwickeln können, melde ter Sache der Freibeit ſchädlich geweſen wären, ſchädlicher, als 
die Ebe, welche ver Prinz ſpäter mit der franzöſiſchen Königstocter einging. 

Wäbhrend Yakdb I. vie übertriebenften Anfichten von der Tünigliben Gewalt begte 
und die abgeichmadteften Aniprüche in Betreff der ibm gebührenden Berebrung aufitellte, 
ipielten Die Londoner Poffen, worin der König auf der Bühne erſchien und lächerlich ge— 
mact wurde. Die Königin Anna jab fie an und lachte aus vollem Halſe über die 
Schnurren ihres Gemabls. In einem ver damals jehr beliebten Stüde lief Jakob mit 
ungeftülpten Taſchen einber und trug ein Schwert, Das weder er, nod alle jeine Hits 
linge aus der Scheide brachten. Wäre er nicht allgemein, und jelbit von jeiner eigenen 
Frau als eine Art Hanswurft betrachtet worden, ſo wären derartige Luftipiele Unmöglich— 
feiten gewejen. Ganz in demjelben Geifte war cs, Daß die Londoner, da er mit Nieman— 
dem von Geſchäften jprecben wollte, jeinem Hunte einen Zettel an den Hals bingen, worauf 
ftand: „Lieber Cäjar, wir bitten Dich, jprib Tu mit dem Könige über unjere Angelegens 
beiten, denn Dich bört er jeden Tag, uns nie!“ 

Se würdevoller und rein menjclicher Elifabeth fih im Laufe einer fünf und vierzig- 


) Er begnabigte ihn aber fhon bald wieder und feßte ihm fogar einen Rubegchalt aus. 
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jährigen Regierung benommen hatte, defto mehr Anſtoß mußte das ganze Benehmen ihres 
Nachfolgers geben. 


885. Karl I. (1625—1642.) 


Wie ver Saamen längere Zeit unter ver Erde liegt, bevor feine Keime zu 
Tage kommen und anfangs Heine und ſchwache Schößlinge emportreibt, jo find auch die 
Urjachen der bedeutungsvollften Erjcheinungen im Völlerleben zuerft verborgen und treten 
unſcheinbar an das Licht. Erſt im Laufe der Jahre gewinnen fie Kraft, wenn ein gün— 
ftiges Gejchid fie vor Zerftörung bewahrt. Die Stürme der Reformation hatten vie Völfer 
aus ihrem Schlummer gemedt und taufend frijche Keime belebt, welche zwar durch die 
ftarfe Hand der Könige nieter gehalten, aber nicht erftidt wurden. Die engliibe Staats— 
serfaffung, jo unfider und ſchwankend fie in dem erften Jabrbundert dieſes Zeitabichnitts 
auch war, enthielt doch zwei Grundſätze, welche ſich gegenjeitig miderjpraden, und ibre 
Ausgleihung nur durch eine freundliche Verftändigung zwiſchen Volt und König finden 
fonnten. Der erite war, daß obne Zuftimmung des Parlaments feine Abgaben erboben 
werden könnten, der zweite, Daß die Fönigliche Gewalt ſehr unbeftimmte und ſchwankende 
Grenzen babe, und daber, je nad ven Umftänden, jebr weit ausdebnbar jei. Unter der 
Königin Elijabetb machte Die gemeinjame Gerabr und die Weisheit der Regierung eine 
friedliche Ausgleibung zwiſchen den Maffen des Volkes und des Königtbums nicht jebr 
ſchwierig, Die Stände waren zwar jebr jparjam, allein die Königin war es auch. Es fehlte 
ihr Daber nie an den erforberliben Mitteln zur Führung eines geortneten Staatshaus— 
balts. Zur Zeit Jakobs I. traten fich beide Gegenjäge ſchon viel jchroffer entgegen. Se 
übertriebener die Anfichten waren, welche der König über die ihm zukommende Gewalt 
äußerte, deito fürglicher waren die Abgaben, die ibm das Parlament bewilligte Ein ganz 
ähnlicher Widerſtreit, wie auf dem ſtaatlichen Gebiete entwickelte ſich mehr und mehr auch 
auf dem kirchlichen. Die Gewalt, welche das Parlament dem Könige Heinrich VIII. unt 
jpäter Der Königin Eliſabeth in kirchlichen Dingen eingeräumt hatte, war jo ſchrankenlos, 
daß ibr die perſönliche Ueberzeugung des Volkes faft vollftändig untergeordnet war. Allein 
dieſe fügte fih Darum doch nicht, wenn jchon fie nur auf Ummegen zu Tage trat. Einer 
der Ummege, welcen fie einichlug, befundete ficb dur die Verhandlungen der Darlamente, 
in welchen jeit ven Tagen der Königin Elijabetb die Puritaner das Uebergewicht beiaßen. 
Tas einzige gejegliche Mittel, weldes das engliiche Volk hatte, in ftaatliben und kirch— 
liben Dingen ver Machtvolllommenbeit feiner Könige Schranken zu ziehen, beitant in dem 
Eteuerserweigerungsrecbte. Während ver Regierung Jakob's I. bildete fih unter den den— 
fenten und freibeitsliebenden Männern Englands mehr und mebr vie Ueberzeugung aus, 
von Diejem einzigen politischen Rechte, das fie bejafen, den auzgedebntejten Gebrauch zu 
macen, tamit England nicht, gleich Frankreib und Spanien, ter ſchrankenloſen Willkür 
jeiner Könige anbeimfiele. Es war nicht Unkenntniß der Verbältniffe, nicht finnlojer 
Eigenfinn, nicht übermäßige Sparjamteit, welche daſſelbe Parlament, das den Krieg mit 
Spanien jo lange und jo eifrig gewünjcht batte, ſpäter abbielt, die erforderliben Summen 
zu deſſen Fräftiger Rübrung zu bemwilligen. Es war vielmehr aufer ver Gewobnheit der 
Sparjamfeit der Entſchluß, die königliche Macht Durch reichliche Abgabenbewilligungen nicht 
noch ftärfer werden zu laffen, als fie jbon war. Das gerechte Mißtrauen, welches das 
Volk in Jakob I. ſetzte, mochte dazu auch das feinige beitragen. Allein der Wiverwillen 
gegen königliche Willkührherrſchaft, melder feit Jabrzebnten immer zugenommen hatte, 
bildete die eigentliche Urſache der Kargbeit ver englijchen Parlamente. Neligiöje Beweg— 
gründe fielen dabei gleichfalls in vie Wagſchale. Wie außerordentlich mächtig dieſe dazumal 
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waren, und zwar nicht bloß in den Kreiſen des bürgerlichen Lebens, ſondern auch unter 
den See⸗ und Land-Soltaten zeigte fi jhon im erften Jahre der Regierung Karl’s I., 
intem jämmtliche dem Könige der Franzoſen gegen die Hugenotten zu Hülfe geſandten 
Truppen ſich weigerten, dem Könige zu geboren und zweimal unverrichteter Dinge ums 
febrten, als fie erfubren, fie iollten Dazu verwendet werden, den beltenmütbigen Miverftand 
ter Proteftanten von La NRocelle zu breden. Wenn ein joldber Geift im Heere und in 
der Flotte lebte, fonnte der König auf blinde Unterwürfigfeit von Seiten des Parlamentes 
nicht rechnen. Gr war ein Tbor, dDiejes zu verfennen, und einen Kampf auf Tod und 
Leben mit der friſchen Kraft jeines Volkes zu beginnen. 

Es war gewiß nicht meiie, daß Karl das erfte Geſchwader, Das er in den Kampf 
jandte, Dem Könige Ludwig XIII. zur Verfügung ftellte, um tie Glaubenegenoſſen ter 
engliiben Nation untertrüden zu beifen*)! Dieſe erfte That mußte notbwentig das 
Miftrauen des Volkes gegen ibn rege maden, um jo mehr, als ten Englänvdern die 
Bedingungen des mit Frankreich abgeichloffenen Ebevertrags nicht verborgen blieben, und 
dieje allein jcbon genügten, ernite Bejorgniffe zu erweden. Die glatten Worte, welche 
Karl an das Parlament richtete, konnten das Gewicht Diejer Tbatjachen nicht bejeitigen. 
Es jprach jeine Geſinnungen aus, indem es ihm nur 112,000 Pfund bewilligte. 

Wenn Karl ein tierblidenter Staatemann geweſen wäre, oder in ſeinem Kabinette 
einen ſolchen gebabt, bätte er Die Urſache Des Verfahrens des Parlaments erfennen und 
dieje gleich im Keime bekämpfen oder durch entipredbente Zugeſtändniſſe bejeitigen müſſen. 
Statt deifen verftärkte er vDiejelbe, indem er ſuchte, ohne die Parlamente jeine Abfichten 
durchzuiübren. Mebr und mehr drang er der Nation die Ueberzeugung auf, fie babe kein 
anderes Mittel, ſich vor ſchrankenloſem Deepotismus zu ſchützen, als unbeugiamen Wider— 
ſtand gegen den König, welcher nur zu deutlich zeigte, er gedenke auch ohne die Parlamente 
und dieſen zum Trotze von ſeinen Herrſcherrechten den ausgedehnteſten Gebrauch zu machen. 

Karl ſuchte durch gezwungene Anleben den Mangel bewilligter Abgaben zu erjegen. 
Sie reichten aber nicht weit. Die Flotte, melde er (1. Oktober) gegen Cadix jantte, 
richtete nichts aus, und kehrte mit Schimpf und in jchlechtem Zuſtande wieder (Novem— 
ber 1625). Weit füblbarer, als der Mangel an Geld war bei der Flotte ter Mangel an 
Begeifterung, an Vertrauen, an freudiger Zufammenwirfung. Diejes waren Die Hebel 
gewejen, mit deren Hülfe die Eiege errungen wurden, welde die engliihen Geſchwader 
unter Elijabetb mit Rubm betedten. Die Soldaten, welche fih unter Karl I. ſchaarten, 
waren von einem joldhen Geifte nicht beſeelt. Sie wurden von feiner Elijabetb ermutbigt, 
wie Das Heer im Lager zu Tilburg. 

Tas erfte Parlament fonnte feine Entſchlüſſe nur im Allgemeinen auf die Lage des 
Landes, auf Die unter Jakob I. eingejclagenen Bahnen und auf ven befannten Charakter 
Karl's I. und jeines Natbgebers, des Herzogs von Budingbam, gründen. Dem zuyiten 
gegenüber drüdte fih der König Jobann beitimmter über jeine Abfichten aus (1626). Er 
ſprach ganz deutlih von „neuen Ratbihlägen,“ melde er zu befolgen gevente, 
und lich vemjelben noch bejtimmter zu erfennen geben, er jei entichloffen, obne Parla= 
mente zu regieren, d. b. die Verfaffung des Landes umzuſtoßen, talls ibm nicht 
die verlangten Abgaben bewilligt würden. Zu jeinen Trobungen fügte er Hobn und Ge— 
waltthat binzu. Karl ernannte den Herzog von Budingbam, den Das Haus der Gcmeinen 
des Hocwerratbs angeflagt batte, während die Anklage ſchwebte zum Kanzler der Univers 
fität Cambridge. Damit noch nicht zufrieden, ließ er auf Hörenjagen bin zwei Mitglieter 
des Unterbaufes und felbft den Grafen von Aruntel, einen Pair des Neiches, gefangen 
fegen. Er jab ſich zwar bald veranlaft, die Gefangenen wieder frei zu geben, allein da das 
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Haus der Gemeinen ſich nicht beeilte, ihm die verlangten Abgaben zu bewilligen, vielmehr 
zuerft fich mit den Beſchwerden des Volkes beichäftigte, löfte er Das Parlament in jehr haſti— 
ger und verleender Weije (15. Juni 1526) wieder auf. 

Immer deutlicher trat die Abficht des Königs bervor, ohne Parlament herrſchen zu 
wollen. Gr ſchritt zu den aller verwerflichiten Mitteln, Geld zu erpreffen, und Das eng— 
liſche Volk zu peinigen, damit ed zu der Leberzeugung kommen jollte, es wäre doch beifer, 
wenn das Parlament gejeplice Abgaben gewährte, als daß der König ungeſetzliche gewalt— 
jam erböbe. Mit den Katholiken trieb er den niedrigſten Schacher, indem er für Geld fie 
der wider fie erlaffenen Gejege entband. Vom Adel und von der Statt London und eins 
zelnen reichen Leuten verlangte er Anleihen, von anderen freiwillige Abgaben. Unter dem 
Namen des Schiffegeldes erhob er eine jehr drüdente Steuer. Als die Nachricht von der 
Schlacht von Lutter am Barenberge nach London kam, ſchrieb er eine Abgabe von vier 
Subfivien aus, und fuchte die Gejebwidrigfeit dieſes Schrittes Dadurch zu bejchönigen, daß 
er vorgab, es jet Feine Zeit, das Parlament zu verfammeln, und daß er Die Abgabe eine 
Anleibe nannte. Den Steuererbebern verlieh er eine durchaus ungejeplihe Gewalt, neben 
welcher weder vie perjünliche Freiheit, noch die Sicherheit tes Eigentbums des Bürgers 
befteben konnte. Um feinen verfaffungswidrigen Mafregeln einen beffern Schein zu geben, 
ließ er die mit ihm verbündeten Geiftlichen zu deren Gunſten predigen, deren Reden truden 
und unter dem Volfe verbreiten. Wer fib den Machtbereblen des Königs nicht fügte, 
oder fich Dagegen ausſprach, wurde in’s Gefängniß geworfen. Nur fünf Männer beſaßen 
in ganz England Muth genug, fich nicht geduldig Die Gewalt gefallen zu laffen: Sir Tho— 
mas Tarnet, Sir John GCorbet, Sir Walter Earl, Sir John Hevingbam und Sir 
Ermond Hambden. Um ibrer Berurtbeilung fiber zu jein, ſetzte der König die gewiſſen— 
baften Richter ab, und ernannte an deren Stelle feile Werkzeuge jeiner Gewalt. Dieſe 
erlaubten den Gefangenen nicht, fich durch Bürgichaft frei zu machen (1624). Mer nicht 
bereitwillig die ibn auferlegten Anleihen entrichtete, murde durch Einquartierung, durch 
gefahrvolle Aufträge, die ihnen der König ertbeilte und auf jete andere erdenkliche Weiſe 
gequält und in Schaden gebracht. 

Während durch dieje Gewalttbaten ganz England in die äußerſte Aufregung verſetzt 
wurde, ließ ib Karl durch Budingbam in einen unfinnigen Krieg mit Frankreich ver— 
wideln. Diejer elende Günftling batte es fi in den Kopf gejeßt, der Anna von Defter- 
reich, Semablin Ludwig's XIII. den Hof zu machen, und da Richelieu ihm aus diejem 
Grunde nicht erlaubte, nah Paris zurüd zu kehren, drobte der englijche Minifter, „er werde 
die Königin, der ganzen Macht Frankreich's zum Troße ſehen.“ Der Angriff melden vie 
Flotte unter Budingbam’s Führung auf die Injel Rb& machte, endigte eben jo ſchmachvoll, 
als der frühere auf Cadix. Die Hugenotten hatten nur Schaden von Diejer Unternehmung, 
indem,dieje ihnen Feine Hülfe brachte, und den Grimm ver ranzöfi ſchen Regierung gegen 
fie noch mehr entzündete. 

Vor Ablauf von zwei Jahren überzeugten fih der Tyrann und jein Günftling, daß 
auf verfaffungswirrigen Wegen in England nur wenig Geld aufzutreiben jet. Es waren 
aber große Summen erforderlich, zugleich der fpanijchen und der franzöſiſchen Monarchie die 
Spitze zu bieten. Budingbam batte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, die dem Kardi— 
nale Ricelieu an den Kopf geworfene Drohung auszuführen. Er ſchlug daber ſelbſt vor, 
wieder ein Parlament zujammen zu berufen. Damit diejes aber über vie Abfichten der 
Regierung feinen Zweifel habe, erflärte ihm ter König in feiner Eröffnungsrete (am 17. 
März 1628), daß, falls es jeine Schultigkeit nicht thue,“ d. h. nicht fo viel Geld verwillis 
gen würde, als er verlangte, „er andere Mittel, die ihm Gott in die Hänte gegeben, ergrei— 
fen würde.“ Mit unerhörter Frechheit und bitterem Hohne, fü gte Karl I. hinzu: „Nehmet 
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das nıcht als eine Droßung, denn ich verſchmähe es, irgend einem, der mir nicht gleich 
ftebt, au drohen.“ 

Ungeachtet diefer Herausforderung faßte das Haus der Gemeinen den Beichluf, dem 
Könige fünf Subfidien zu bewilligen. Derjelbe jollte aber erft nad Erledigung der 
Beihwerden des Volkes in Kraft treten. Der König erhielt dadurd tie volle Gewiß— 
beit, daß das Parlament keineswegs heabfichtige, ihm die zur Führung der Regierung notb: 
wendigen Mittel zu verjagen, ſich aber feinerjeits das Necht nicht wolle rauben laffen, vie 
woblbegründeten Bejchwerden des Volkes zu beſprechen. So kam jene berühmte Forderung 
des Rechtes ( Petition of right) zu Stande, worin alle die vorhin erwähnten Gewaltmaß⸗ 
regeln des Königs angeführt und Abhülfe dagegen verlangt wurde. Vergebens jucte 
Karl I, durd MWinkelzüge den gerechten Forderungen des Volkes auezuweichen. Nah 
mannigraltigen Verhandlungen genebmigte er fie unbedingt, worauf das Parlament die 
früber in Ausficht geftellten fünf Subfivien dem Könige gewährte. Mittlerweile hatten 
aber die Gemeinen von manden anderen ftaatsgefäbrliden Schritten Karl’s I. Kenntnif 
erhalten. Derjelbe hatte namentlich kurz nachdem er diefes Parlament einberufen, eine 
Commiſſion niedergejegt mit dem Auftrage, Mittel zu finden, Geld durch Abgaben over auf 
andere Weije aufzutreiben, ohne Rüchſicht auf die beſtehenden gefeplichen Formen. Der 
König batte ferner den Auftrag ertbeilt, taufend deutſche Reiter zu werben und nach Eng— 
land bringen zu laffen. Der Herzog von Budingbam war dem Parlamente und dem Volle 
mit Recht verbaßt. Lieber das von dem Könige erhobene Tonnen= und Pfundgeld war 
noch feine Beftimmung getroffen worden. Während das dritte Parlament über alle dieie 
hochwichtigen Tragen Verhandlungen pflog, löfte ver König es gleich den früheren plöplic 
auf (26. Juni 1628), und bewies dadurch wiederholt, daß er nicht daran denke, den ges 
rechten Beichwerten des Volkes abzubelfen, vielmehr nur darnach trachte, Durch das Parlar 
ment fi Abgaben bemwilligen zu laffen, obne demjelben irgend ein anderes Recht einzuräumen. 

Tie bewilligten Abgaben wurden jehnell in einer Unternebmung erjchöpft, welche ven 
Hugenotten von La Rocelle Hülfe bringen follte, allein eben fo ſchmählich, wie alle früs 
beren, melde Karl I. angeortnet batte, endigte. Der König nabm daher wieder zu einem 
Parlamente (es war das vierte) feine Zuflucht, Das er den 20ften Januar 1629 verſam— 
melte. Mittlerweile war der Herzog von Budingbam (23. Auguft 1628) von einem 
Difiziere Namens Felton ermordet worden. Sept mußte es fich zeigen, ob der König, oder 
fein Minifter Die Haupt-Schuld der bisber geübten Gewalttbätigkeiten trüge. Nur zu 
bald lich das Benehmen Karl’s I. darüber keinen Zweifel, daß fie auf ibm felbft rube. 
Nac wie vor begünftigte er die Männer, welce die ausgelaffenften Anfichten über fönig- 
libe Gewalt öffentlich vertbeidigten ; namentlib Manmaring, Sibthorp, und Coſins. 
Seine Treulofigkeit befundete Karl I. aber, indem er die Forderung des Rechts ( Petition 
of right), melde er beftätigt hatte, nicht mit der üblichen Formel, fondern mit einer andern, 
durchaus ſchwankenden, welche das Parlament ald ungenügend verworfen batte, verkünden 
lieg. Mit Recht war das Volk auch darüber ungebalten, daß er das Tonnen= und Pfund: 
geld nach wie vor erhob, ungeachtet Das Parlament ibm dieſe Abgabe nicht bewilligt hatte, 
und teren Erhebung in offenbarem Wirerjpruche mit Der erft jüngft genehmigten Forderung 
des Rechtes ſtand. Die Verhandlungen des Parlaments nabmen fchnell wieder einen jebr 
ernten Charakter an. Zu den politijchen gejellten ficb noch religiöie Streitigkeiten bin. 
Der König geftattete dem Parlamente nicht, jeine Verbandlungen fortzuführen. Während 
es gerade mit der Unterjuchung des rechtswidrig erhobenen Tonnen- und Pfundgeldes ber 
ſchäftigt war, und bevor es noch Abgaben hatte bewilligen können, Töfte er es auf (am 10. 
März 1629). Nicht zufrieden damit, warf Karl I. die bervorragenpften Retner des Unter: 
baujes: Sir Miles Hobart, Sir Peter Heyman Selvden, Coriton, Long und Strode in’ 
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Gefängniß. Drei andere : Sir Jones Elliot, Hollis und Valentine ließ er verurtbeilen, 
jolange es dem Könige geralle im Gefängniß zu bleiben und in ſchwere Geloftrafen nehmen. 
Eir James Elliot ftarb im Kerker. 

Die Drohung mit welder Karl I. das Parlament hatte einſchüchtern wollen, jener 
neue Regierungsplan, den er in Ausficht geftellt batte, oder mit anderen Worten der Um: 
fturz ter parlamentariſchen Berfaffung trat jept in Wirklichkeit. Erließ eilf Jahre ver— 
ftreichen, bevor er wieder ein Parlament berief, trat im Laufe dieſer Zeit die Verfaſſung 
Englands und namentlich das von ibm felbft bejtätigte Gejek der Forderung des Rechts 
. (Petition of right) mit Füßen und mürde nie wieder feine Zuflucht zu den Ständen ges 
nommen baben, wenn nicht die bitterfte Notb ihn Dazu gezwungen hätte. Um ungeftört 
im Innern jeinen tyranniſchen Neigungen Folge leiften zu können, ſchloß er (am 14. 
April 1630) mit Franfreih und furz darauf (am 5. November 1630) mit Spanien 
Frieden, gab darin jeinen Schwager, den Kurfürjten von der Pfalz, Friedrich V. und die 
Sade der deutſchen Proteftanten der Wuth ihrer Feinde Preis und begnügte fih damit, 
dem Könige Guſtav Anolpb von Schweden einige geringe Hülfe im Kampfe gegen das 
öſterreichiſche Kaiſerhaus zu leiſten. Seine ganze Kraft wandte Karl I. darauf, in Kirche 
und Staat einen Deſpotismus einzuführen, welcher in volllommenem Widerſpruch mit der 
ganzen Vergangenheit Englands ftand. In kirchlichen Dingen war jein Ratbgeber Laud, 
jeit 1633 Erzbiſchof von Canterbury, in weltlichen der Graf von Strafford, welcher ſich 
früber unter dem Namen Thomas MWentwortb als Vorkimpfer für die Rechte des Volkes 
bersorgetban hatte und durch jeinen Abfall doppelt heftige Entrüftung hervorrief. 

Laud juchte die Ceremonien der engliſchen Kirche, welche den römiſch-katholiſchen 
ohnedies noch jehr ähnlich waren, diejen mehr und mehr anzunäbern. Der römijche Hor 
mar mit ibm jo wohl zufrieden, daß er ihm unter der Hand einen Gardinalsbut anbieten 
ließ. Doch dazu mar die Zeit noch nicht gefommen. Die Söhne Karl’s I., welche von 
ihrer Mutter in der römiſch-katholiſchen Religion erzogen wurden, waren nod nicht bes 
rufen, die Zügel der Regierung zu ergreifen. Es banvelte fih nur darum, den Uebergang 
zur Herrſchaft der katholiſchen Kirche und zum unbejchränften Rönigtbume einzuleiten. In 
tiefer Richtung gingen alle Mafregeln, welche der König in Uebereinſtimmung mit Laud 
und Strafford traf. 

MWührend in Deutſchland der dreifigjährige und in den Niederlanden der achtzigjäb— 
rige Kampf für die Aufrechtbaltung der proteftantiichen Kirche wüthete, beichäftigte fich 
Karl I. in unrübmlicher Weiſe nur mit der Unterdrüdung feines eigenen Volkes. Er gab 
durch eine öffentlihe Verkündung deutlich zu erkennen, daß er gejonnen fei, nie wieder ein 
Parlament um fi zu verfammeln. Er erbob Tonnen und Pfundgelver obne ſtändiſche 
Ermäctigung, erböbte fogar nod deren Anjüge und ertbeilte den Zollbeamten die auege— 
dehnteſten und widerrechtlichſten Vollmachten. Aus den Akfindungen mit den Katholiken 
machte er fih eine regelmäßige Einnahme. Das Werkzeug, mit welchem er die größten 
Summen erprefte und tie jchreiendften Ungerechtigfeiten beging, war die Sternkammer. 
Dieje verhängte die graufamften Strafen über Alle, Die es wagten, gegen den berrichenden 
Deſpotismus Einſprache zu erbeben. Er jchrieb eine Stempeltare auf Spielfarten aus, 
ftefite Die, unter Jakob I. abgeſchafften Monopole wieder ber, ertheilte dem Rathe von 
York eine verfaffungswidrige Gerichtzbarfeit und dehnte diejenige der Sternfammer, welche 
ſchon zu groß und mit Recht verbaft war, noch meiter aus. Die Gelpftrafen, welche 
Karl I. wegen geringfügiger mündlicer Neuferungen verhängen ließ, beliefen fi nicht 
jelten auf fünf taujend Pfund und darüber. Prynne wurde wegen feines Buches Hiftrio — 
Maitir überdies zum Pranger, zum Berlufte feiner beiten Ohren und zu Ichenslänglichem 
Gefängniß verurteilt. Unter dem Namen des Schiffgeldes erbob der König feit dem Jahre 
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1634, von neuem eine regelmäßige, durchaus gejeßwidrige Abgabe, die ihn in den Stand 
fehte, eine anjehnliche Flotte zu halten. Die englifche Nation ertrug alle dieſe Gewalt: 
tbaten mit einer an Stumpfjinn grenzenden Geduld. Nur wenige Männer fanden ſich, 
welche dem Könige einen kühnen Wiverftand entgegenfegten. Sie wurden auf's graujamile 
beftraft. Eine allgemeine Entmutbigung bemächtigte fich ſelbſt der entjchloffenften Bor: 
fümpfer der Breibeit. Sie ſahen für ſich Feine Rettung mehr, als in der Auswanderung 
nach dem fernen Amerika. 

Tod aud diejer legten Hoffnung beraubte fie der verblentete Iyrann. Act Schiffe 
lagen (1536) in der Themſe, bereit nad der neuen Welt zu jegeln. Auf diejen wollten 
fib unter anderen Sir Arthur Hazlerig, Jobn Hambden, John Pym und Dliver Crommell 
der Macht Karl’s I. entzieben. Doch er bielt fie mit Gewalt zurüd, Bald kam die Zeit, 
da dieſe Männer ibm rüblbar machten, der Hochmuth komme vor dem Falle. 

John Hambren war bereit, jein Baterland zu verlaffen, doch der Tyrannei Karl’s J. 
wollte er fich nicht Emechtijch unterwerfen. Er zablte Die ihm widerrechtlich auferlegte Steuer 
von zwanzig Schillingen nicht. Zwar hatten die feilen Richter des Königs erklärt : „im 
Falle der Notbwentigfeit fünne der König Steuern ausjchreiben und er jei jelbft der einzige 
Richter über deren Vorbandenfein.” Doch Hambden erkannte, daß in diefem von dem 
Könige geltend gemachten Grundſatze ein völliger Umfturz der engliiben Verfaſſung ent- 
balten jei und vertbeidigte jeine Steuerverweigerung mit jo viel Kraft und Nachdruch, daß 
ſich die ſchlaffen Gemüther jeiner Landsleute an feinem hochberzigen Beiſpiel aufrichteten. 
Hambden wurde verurtbeilt, doch das Freiheitsgefühl des engliichen Volkes wurde durch Die 
mit großer Sachkenntniß und unerjchütterlihem Muthe geführten Verhandlungen aus jeinem 
Schlummer gemwedt. 

England, vermeinte Karl I., nach fiebenjährigem Kampre in Unterwürfigfeit gebracht 
zu baben. Die Reibe jollte jegt an Schottland fommen. Dort batte ſich Die presbyteria— 
nijche Kirchenform troß den Beltrebungen König Jakob's erhalten. Mit Gewalt jollten 
jet die Schotten der englijchen Kirche näher gebracht werten. Dod als am 23. Juli 
1637 die vom Könige angeordnete neue Liturgie in der Hauptfirdhe zu Edinburg zuerſt 
tem Bolfe vorgeführt wurde, machte diejes einen Aufitand, der fich bald nadı allen Seiten 
verbreitete. Karl batte demjelben nichts entgegen zu jeben, als eine Profiamation (19. 
Februar 1638), welde die Schotten dazu trieb, eine neue Regierung einzujeßen. Dieſe 
beitand aus den vier Tafeln des boben und niederen Adels, der Geiftlichkeit und der Bürgers 
ſchaft. Ein mächtiger Bund (Covenant) breitete ſich raich über ganz Schottland aus. Ale 
Unterzeichner deſſelben verpflichteten fich, religiöjen Neuerungen Wiverftand entgegen zu 
jeßen und fich gegenfeitig gegen alle Beinde zu vertheidigen. Friedliche Verbandlungen 
mit Karl I. führten zu feinem Ziele. Cine allgemeine Kirchenverjammlung trat in Glae— 
gow zufammen, welche der König vergeblich aufzulöſen fuchte. Dieje bob alle Beſchlüſſe 
in kirchlichen Angelegenheiten jeit der Tbronbefteigung Jakob's und folgeweiſe Tas Epis— 
copat, die hohe Commiſſion, tie f. g. Artifel von Perth, das Kirchenrecht und Die Liturgie 
Karls I. als nichtig auf. Gardinal Richelieu ſchidte ven Schotten Waffen und Gelb. 
Karl lieh zwar eine flotte in den Frith of Kortb einlaufen, und begab fich jeltft am 29. 
Mai 1639 zu dem Heere, das er an der jebottijchen Grenze gejammelt hatte. Allein im 
entſche idenden Augenblide flößte ibm doch tie Friegerijche Haltung der Schotten zu große 
Bejorgniffe ein, ale daß er gewagt bätte, zum Schwerte zu greifen. Er ſchloß daber einen 
Frieden ab, worin beflimmt wurde, beide Theile jollten ihre Heere entlaffen, das Anjeben 
des Königs follte anerfannt und eine kirchliche und weltliche Ständeverjammlung berufen 
werden, um alle Streitigfeiten zu erledigen. Der König gab biermit in allen Punften 
nad. Die ſchottiſchen Stände hielten ihre früher gefaßten Beſchlüſſe aufredht (1639.) 
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Die Folgen langjähriger Tyrannei traten mehr und mehr zu Tage. Der König bes 
ſaß, ungeachtet aller jeiner Gewalttbätigfeiten nicht die Macht, Schottland wieder zu unter— 
werfen, und mußte erwarten, daß, falls es ibm nicht gelänge, in dem Stammlande fein 
Anjeben mwiederberzuftellen, England bald dem gegebenen Beijpiele folgen würde. Nach 
einem Zwiſchenraum von mehr als eilf Jahren, rief er, nicht in Harer Erfenntniß, einen 
Fehler gemacht zu haben, jondern in der nichtigen Hoffnung, größere Willfährigfeit zu fin— 
den, das Parlament wieder zujammen (auf den 13. April 1640.) Vergebens erſchöpfte 
fih der König in Zufagen und glatten Worten, um fo jchnell als möglic, Geldverwilli— 
gungen zu erhalten. Das Parlament beicäftigte fich zuerft mit den Beſchwerden des Vol— 
kes. Dom feuerte ed durch begeifterte Neven an. Der König wagte nicht, dem dro— 
benten Sturme zu begegnen. Er löfte auch das fünfte Parlament im Zorne auf, und als 
ob er dadurch die Nation nicht genug erbittert hätte, ließ er drei Mitglieder deſſelben vers 
haften und zwei anderen die Wohnung und jelbit die Tafchen durchſuchen, in der Hoffnung 
bochverrätherijche Papiere zu finden. Doc er fand fie nicht. Denn der Hochverrath war 
nicht auf der Seite des Parlaments und des Nolfes, jondern auf Seiten des Königs und 
feiner Diener. Karl griff wierer zu den alten verfaffungswidrigen Mitteln der Geld-Er—⸗ 
preffung und rüftete ein Heer gegen die Schotten aus. Diejes ließ fih aber (28. Auguft 
1640) bei Newburn jchlagen, denn es nahm Theil an der Bewegung, melde Die ganze 
brittiſche Inſel durchzudte. Die freigefinnten Engländer billigten das Verfahren der 
Schotten und wünſchten ihnen Sieg. Von allen Seiten beftürmt, mußte ſich der König 
nicht anders zu belfen, als daß er zuerjt zu Rippon mit den Schotten einen vorläufigen 
Vertrag abſchloß und dann verjprad, ein Parlament nad London zu berufen. Auf dieſes 
blidte erwartungsvoll Das Volk von England. Das Schidjal einer freibeitsliebenden, aber 
ſchwer berrüdten Nation rüdte feiner Entibeitung näber. Es galt, den Augenblid, da ver 
König in jchwerer Bedrängniß mar, nicht entjchlüpfen zu laffen, jondern ihn zum Wohle 
der Geſammtheit wobl zu benußen. 

Im Laufe einer fünfzehnjährigen Regierung batte Karl I. gethan, was in feiner 
Kraft ftand, die uralte Verfaffung Englands über ven Haufen zu ftoßen. Er Fonnte fich 
nicht entihuldigen durch Kriegsgerabren, welche frübere Könige bisweilen abgebalten hatten, 
die Parlamente zu berufen. Mit Ausnahme zweier von Budingbam finnlos entzündeter, 
bald aber wieder beendigter Kriege war er während Diejer ganzen Zeit mit fremden Mächten 
in Frieden geweſen. Krieg hatte er nur gegen England geführt, und die Frage war, ob 
das Parlament den der Nation bingeworfenen Fehrebandihub aufnehmen werde. Dazu 
bejaß es den Willen und vie Kraft. Hinter ihm ftand das Volk von England. Der Krieg 
mit Pulver und Blei fing zwar erft fpäter an, der Streit durch Beichlüffe, Neven und Mas 
nifefte begann jetzt. Nicht Die engliſche Nation, nicht das Parlament, jondern Karl I. 
batte die Gejege und Die Verfaffung des Reiches gebrochen. Es iſt jehr unfinnig, von einem 
Volke, deſſen heiligſte Rechte mit Füßen getreten worden find, und deffen ganze Zukunft 
in Rede ftebt, zu verlangen, es jolle an den Geſetzen, welche nur für die Zeit des Einver- 
ſtändniſſes mit jeinem Könige gegeben waren, feitbalten. Karl I. war ftet3 von der Vor— 
ausſetzung ausgegangen, jein Wille müffe in der Wagſchale Englands ſchwerer wiegen, als 
der Wille der gefammten Nation, jeine despotijchen Beftrebungen ſchwerer, als die Vers 
faffung und die Gefete Englands. Er irrte, wenn er vermeinte, das dur eine fünfzehn 
jährige Gewaltberridaft zerriffene Band des Vertrauens durch einige erzwungene Zuge: 
ftändniffe mwiederberftellen zu lönnen. Nachdem das englijche Volk die Tyrannei Karl's 
mit außerordentlicer Geduld ertragen batte, konnte zwiſchen beiden nur die Gewalt ten 
Aueſchlag geben. Das Parlament hatte keine andere Wabl, als entwerer die Macht tes 
Könige zu brechen, oder zu gewärtigen, daß die Freiheiten des Volkes vernichtet würden, 
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Kaum war das Parlament eröffnet, jo entbrannte der Kampf. Schwerlich bat 
jemals eine berathende Berjammlung in kurzer Zeit jo außerordentliches geleitet, als dieſes 
lange Parlament in den erften Monaten jeiner Wirkſamkeit. Alle jeine Streiche waren 
wohl geführt und folgten fich in jo raicher Folge, daß ter König kaum Zeit hatte, ſich zu 
taffen. Den 3. November 1640 trat es zufammen, Schon den 1]. ſeßte ed den Graien 
von Strafford, wenige Tage darauf den Erzbiihof Laut, ven Siegelbewahrer Find und 
den Staatejefretair Sir Francis Windebank in Anklagezuftand. Die beiden. legten rette: 
ten ſich Durch vie Flucht. Die beiden erfteren erwarteten im Tower ibr Urtbeil. 

Strafford vertheidigte fib mit außerordentlicher Gejdidlichkeit. Seine Ankläger 
waren ibm an Talent nicht gewachſen. Allein es ftand geichichtlich feit, Daß er nach dem 
Tode Budingbam’s ver erfte Ratbgeber des Königs gemeien war. Gr batte ſchon jeinen 
Kopf verwirkt, meil er es unterlieh, Die Zujammenberufung eines Parlaments im Laute 
von eilf Jahren zu bewirken, und meil er alle die Grwalttbätigfeiten nicht verbinverte, 
welche den ‚eigentlichen Grund der Aufregung des engliihen Volkes bildeten. Uebrigens 
wurde der vollftändige Beweis gerührt, daß Strafford dem Könige erflärt hatte: „Karl jei 
aller Formen und Regeln der Regierung entbunden und möge alles tbun, joweit seine 
Gewalt reiche.” 

Wenn ein ſolcher Ratb, den der erfte Minifter jeinem Könige ertbeilt, welchen dieſer 
annimmt und befolgt, nicht einen Hochverrath begründet, jo giebt es feinen, wenigſtens 
nicht ven allergeräbrlichiten, der gegen das Volk verübt wird. Ob die Geſetze Des Landes 
diejen Fall des Hochverratbs beionvders in’s Auge geraft batten, oder nicht, ift ſehr gleich— 
gültig! Wer fich jelbft über alle Kormen und Regeln hinweg gejept bat, kann von jeinen 
Gegnern nicht erwarten, daß ſie Diejelben haarſcharf beobachten. 

Strafford wollte in England dieſelbe Rolle jpielen, wie Ricelieu in Frankreich. 
Doch er bedachte nicht, daß ibm Die Talente des Kardinals, und der engliſchen Nation Die 
Unterwürfigfeit der franzöfijchen feblten. Der Zwed, den er verfolgte, war augenjceinlid, 
die freie Verfaſſung England’s in eine despotiſche umzuwandeln. Strafford verdiente Daber 
jehr wohl die Todesfirafe. 

Alles batte er aber in Uebereinftimmung mit dem Willen und ven Beftrebungen des 
Königs getban, und daber war es von Diejem eine Nichtswürbigfeit, Daß er Ten Mann 
feiner Wahl und jeines Herzend den Feinden preis gab. Karl I. hätte jepenfalls einen 
minder erbärmlichen Untergang gehabt, wenn er nicht zuvor jeine treueften Freunde im 
Etiche gelaffen hätte. 

Tas Parlament war in feinem guten Rechte, denjenigen Mann, welcer für Eng: 
land’s Freiheit der gefäbrlichfte war, aus der Welt zu jchaffen, und der Umſtand, daß 
Etrafford weniger Talent batte, als Richelieu, Fonnte ihn nicht entſchuldigen. Zur zeit, 
da der erfte Minifter Karl’s I. zum Tode verurtbeilt wurde, lag Strafford’s Leben nidt 
abgeihloffen vor dem Geſchichteforſcher. Damals war ed noc ſehr zweifelhaft, wer am 
Ente den Sieg in England davon tragen würde: das Volk, oder der König? 

Es ift ein großer Irrthum anzunehmen, daß, falls Strafford’s Leben geſchont worden 
wäre, die engliſchen Wirren eine günftigere Wentung genommen bätten. Das Miftrauen 
des Parlamentes und des Volkes wäre dann ohne Zweifel noch reger geworten, Karl batte 
Strafford bei erjter Gelegenbeit wieder in Freiheit und an die Spike der Verwaltung 
gejebt. Die Entwidelung wäre etwas langjamer geworten. Bei der Halsjtarrigkeit 
Karl’s I. und ver Entſchloſſenbeit tes engliſchen Bolfes konnte die Freiheit der Nation 
nur durch den Tod feiner Berrüder geficbert werden. 

Mir haben in ven Jahren 1848 und 1849 erfahren, wozu die halten Mafregeln 
führen, Wären damals einige Strafforte da oder dort hingerichtet, jo märe die 
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Befreiung Deutihland’s, Frankreich's, Italien's und Ungarn’s nicht auf unbeftimmte 
Zeit verſchoben worden. Allein die Menſchen, welche in ven Jahren 1848 und 1849 nicht 
den Muth der That befaßen, wiſſen ibn nicht einmal in denjenigen zu jchäßen, welche ibn 
ſchon vor zwei Jabrbunterten bekundeten. Wie ihre Zeitgefdichte durch feige Thaten, jo 
serderben fie die Gejdichte der Bergangenbeit durc verkehrte Darftellungen und Urtheile. 
So lange unjere Gegenwart ein Produkt des Uebermuths der Fürjten und des Kleinmutbs 
der Völker if, wird auch die Auffaffung der Vorzeit denfelben Stempel tragen. Nur der 
entſchloſſene Mann kann die Enticloffenbeit, nur der muthige den Muth in den Thaten 
Anterer erkennen und würdigen. Der Beigling bekundet feine Erbärmlichkeit nicht bloß 
in jeinen Thaten, ſondern auc in feinen Worten. 

Tie englijhe Revolution unter Karl I. war die erfte, in melder das Prinzip der 
Freiheit gegen einen einheimiſchen Despoten durchgekämpft und bis zu feinen Auferften 
Folgeſätzen getrieben wurde, und darum iſt fie die lehrreichſte von allen. Die Schmeizer 
und die Niederländer Fimpften gegen einen auswärtigen Feind und befaßten ſich nur jehr 
wenig mit Theerien und Grundjüken. Die Engländer erörterten dagegen im Kaufe der 
ihrigen die wichtigiten Fragen des Volfelebens. Cie fingen damit an, die Verantwort⸗ 
lichkeit der Minifter praftijch zu machen, und zogen alle Regterungsbandlungen des Könige 
und am Ende dieſen ſelbſt vor ihren Nichterftubl. Ohne die engliibe Revolution des 
fiebenzebnten Jahrhunderts bleibt uns die franzöfljche des achtzebnten ein Nätbie. Denn 
auf den Schultern der englijchen Freibeitsfimpfer ſchwangen ſich die franzöſiſchen jo hoch 
empor. Beide Nationen verfielen in denjelben Febler, indem fie am Ende einen Soldaten 
an die Spige der Bewegung gelangen ließen, der Fauſt und nicht dem Kopfe, dem Kriege 
und nicht dem Frieden, einem Menſchen und nicht einer Idee den erften Platz einräumten. 
Tod darum find beide Volkebewegungen nicht minder lebrreih, Unjere Revolution des 
neunzebnten Jabrbunderts wird nicht gelingen, falls nicht die Nutzlehren der Revolutionen 
tes fiebenzebnten und achtzebnten in das Bewußtſein der Völker übergegangen jein werden. 

Wäbrend der Proceh gegen Strafford vorbereitet wurde, flritten ſich die Männer des 
Parlaments nicht um leere Theorien berum, fondern fie griffen hinter einander alle dieje— 
nigen Perjonen an, welche dem Könige geholfen hatten, jeine verfaffungswidrige Regie— 
rung zu fübren. Sie blieben nicht bei den Miniftern ſtehen. Sie erklärten alle von 
Karl eigenmächtig eingefeßten Statthalter der Grafſchaften, alle Sheriffe, welche das ver— 
faffungewitrige Schiffsgeld, alle Zollpächter und Zollbeamten, melde das verfaffungemirrige 
Tonnen und Pfund-Geld erhoben, alle Mitglieder der Sterntammer, des königlichen 
Gerichts (Kings bench) und andere Richter, melde bei rechtswidrigen Urtbeilen mitge— 
wirft hatten, für Verbrecher (delinguents). Sie ſtießen alle, welche an den rechtewidrigen 
Monopolen des Königs Antbeil batten, aus dem Parlamente und füuberten Dadurch ihre 
Verjammlung von ibren unreinften Beftandtbeilen. Sie öffneten die Kerker den hochher— 
zigen Männern, welche der König dafür beftraft hatte, daß fie noch den Muth bejaßen, ihm 
Widerſtand zu leiften, und erfannten ihnen Entſchädigungen zu, welche die feilen Richter, 
die fie verurtbeilt, zu bezablen hatten. Prynne, Baftwid und Burton, Filburne, Leigbton 
und andere Dpfer küniglicher Willkür traten wieder ein in die Reiben der Lebenden, und 
zwar nicht als arme, zu Grunde gerichtete Menſchen, jondern reichlich entſchädigt für erlits 
tene Berlufte, geboben und getragen durch die Anerkennung des Bolfes. 

Um die Schotten dauernd für fich zu gewinnen, zahlte Das Parlament ibrem Heere 
regelmäßigen Sold aus. Es hütete fib aber mobl, dem Könige irgend einige Mittel zur 
Vernichtung der ſchwachen Tolksfreibeit in Die Hänte zu geben. Es verwaltete jelbit die 
von ibm ausgeſchriebenen Abgaben und gemachten Anleihen. 

Das Volk von England nahm den lebbafteſten Antheil an den begeifterten Verhand— 
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lungen jeiner Vertreter, welche eine Föniglihe Schandthat nad der anderen öffentlich 
beſprachen, und ihr fo weit als tbunlich abhalten. Es betheiligte ſich an denjelben turd 
zablreiche Petitionen und Abordnungen, die es an das Haus der Gemeinen fandte und 
welche von dieſem Die geeignete Berüdfichtigung jchnell fanden. Unter ten Mitglietern 
des Unterbaujes tbaten fi Pym und Hambven, die alten Märtyrer des Königtbumes, der 
eben jo weit blickende, als feurige und unbeugiame St. John, der ungeftüme Hollis, ver 
begeiſterungevolle junge Bane, der beredte Digby, der rubige und feſte Capel und ter treu: 
berzige Palmer bejonders hervor. Hume erkennt an, daß an Fähigkeiten, Muth und 
Unternebmungsgeift Pym, Hambden und Bane dem Cato, Brutus und Caſſius nicte 
nachgaben. Er macht ihnen aber einen Vorwurf aus dem altteftamentliben Tone, in 
welchem fie ihre Reden bielten. Diejer war nicht auf ihre Rechnung zu ſetzen, jondern fiel 
ibrer Zeit zur Laſt. Der Revolutionär darf nicht gegen den Ton feiner Zeit verftoßen, 
oder er wird unpraktiſch. 

Unter dem weit umfaffenten Namen der Puritaner wurden die verfchiedenartigiten 
Menſchen begriffen, welde nur darin übereinftimmten, daß fie unzufrieden mit der Regie: 
rung waren und fie von mannigfaltigen Mißbräuchen zu reinigen wünjcten. Die einen 
hatten zunächſt religiöje, die anderen politijche Dinge im Auge. Die einen ftrebten nad 
ftrengeren fogenannten Sabbathgeſetzen, nad möglichfter Verbannung aller beiteren Vers 
grügungen, nach Abſchaffung mancer Ceremonien und der Biſchöfe, die anderen hatten 
aber doch weniger beichränfte Religionsanfichten, für welche fie Tultung und Anerkennung 
begebrten, während eine dritte Klaffe Die mannigraltigften Schwärmereien mit außeror— 
dentlibem Eifer betrieben. Die politiſchen Puritaner nabmen Anftoß an den leichtfertigen 
Eitten des Hofes, drangen auf deren Abjtellung, auf Vereinfachung. des Staatsbaushalts 
und Beibränfung der königlichen Gewalt und der Macht des Adels. Unter ibnen fanden 
ſich mande, melde nach dem Vorbilde der Niederlande eine republifanifche, ftatt der mo— 
narchiſchen Verfaſſung wünſchten. Die religiöjen Puritaner batten die Mebrzabl im 
Volke, die politiiben unter den denfenden Menſchen. Doc aud die lekteren mußten ſich 
der religiöjen Redensarten bedienen, wenn fie auf das Bolf wirken wollten. Denn vie 
Religion fpielte in der englijhen Revolution eine ſehr bedeutende, wenn auch nicht, wie 
Hume meint, die erfte Rolle. 

Der Widerwille, melden die langjährige Gewaltberrichaft des Königs erzeugt batte, 
war, wie in Frankreich und Deutſchland im Jabre 1848 jo ftarf, daß nirgends mehr eine 
königlice Partei thatig war, und die Revolutionäre des Jahres 1640 ließen ihr nicht 
Zeit, zur Befinnung zu fommen. 

Erjt nachdem im Staate tüchtig aufgeräumt worden war, betraten die englijchen 
Revolutionäre das Gebiet der Kirche, indem fie Das jogenannte Committee der anftößigen 
Geiſtlichen niederfegten. Diejes ließ die verhaßteſten und gerührlichiten Praffen in das 
Gefängniß werfen und entrernte fie aus ihren Aemtern. 

Die kirchlichen Angelegenheiten nahmen übrigend nur einen Heinen Theil ter Zeit 
und Kräfte des Parlamentes in Anjprud. Dagegen ftellte diejes ven Grundiaß feſt, daß 
das Tonnen und Pfund-Geld nur nad vorgängiger Bewilligung erboben werten fünne, 
und bewilligte daffelbe auf nicht länger, als zwei Monate, verlängerte es aber von Zeit zu 
Zeit. Um zu verhindern, daß die Parlamente nicht wieder, wie früber, außer Uebung 
kamen, wurde beichloffen, ter Kanzler babe bei Vermeidung ſchwerer Strafe am Dritten 
September jedes dritten Jahres die Wabl eines Parlaments anzuordnen, wenn er dieje 

. Pflicht verſaume, follten alle Pairs, zwölf an der Zabl oder mehrere, die Sheriffe, Bürger: 
meifter und Amtleute, oder endlich die Stimmberectigten jelbft Diejes tbun. Mähren? der 
erften fünfzig Tage jellte das Parlament obne deſſen Zuſtimmung weder aufgelöjt nod 
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vertagt werben dürfen. Kurz darauf faßten fie den Beihluß, daß diejes Parlament one 
feine eigene Zuftimmung nicht aufgeläft oder vertagt werden fünne. Auch diejer erhielt 
vom Dberbauje und vom Könige die verfafjungsmäßige Beitätigung. 

Gegen Ende des Jahres (1640) kam die Anklage des Unterhaufes gegen den Grafen 
son Strafford vor dem Oberbauje zur Verhandlung. Bon fünf und vierzig anmejenden 
Pairs ſprachen jechs und zwanzig das Schuldig über ibn aus, neunzehn flimmten Dagegen 
(T. Mai 1640). Der König ließ das Tovesurtheil beftätigen. Strafford's Haupt fiel 
den 12. Mai 1641. 

Der große Sieg, melden die Volkspartei errang, indem fie ihren gefäbrlichiten Feind 
auf das Schaffot brachte, ermutbigte fie zu größeren Anftrengungen. Das Parlament 
icaffte die jogenannte hohe Kommijfion, von welcher der geiſtliche Drud unt vie Sterns 
fammer, von welder der weltliche unmittelbar ausgegangen war, ab. Mehrere andere 
Gerichtsböre, welche ſich verhaßt gemacht, ‚hatten daſſelbe Schidjal. 

Alle dieſe Beichlüffe waren von dem Unterbauje ausgegangen. Gie erhielten ihre 
Beftätigung von dem Oberhauſe und von dem Künige, von dem leßtern aber meiftentheils 
erft, nachdem er jeinen Wivderwillen dagegen zu erkennen gegeben, und folgemeije die 
Ueberzeugung hervor gerufen batte, er werde alle alten Mißbräuche wieder berftellen, 
jobald er nur die Macht dazu erlangt habe. Doch tas Parlament war auf jeiner Hut. 
Zwar vertagte es fich vom 9. September bis zum 20. Dftober. Während dieſer Zeit blieb 
aber ein Ausihuß beider Häufer mit ſehr umfaffenden Vollmachten in Wirkjamteit. 

Der König reifte nab Schottland. Auch auf diefes Reich hatte Die Bewegung des 
englijhen Volkes ermutbigend gewirkt. Das jcottiibe Parlament faßte gang ähnliche 
und zum Theil noch ſchärfere Beichlüffe, als das engliſche. Karl fonnte nicht boffen, dort 
Hülfe und Beiſtand gegen die freibeitlichen Beftrebungen ver engliihen Nation zu finden, 
Doch in Jrland trugen fib um dieje Zeit Bewegungen zu, von melden der König, jo 
empörend fie auch waren, Vortheil zudziehen hoffte. 
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Gleichwie der Charakter Kaijer Karl’s V. aus der Geſchichte Deutichland’s nur fehr 
mangelbaft erfannt wird, und wir jeine Thätigfeit in den Niederlanden, Italien und 
Spanien nit überjeben Dürfen, wenn wir ein vollſtändiges Bild veffelben erlangen wollen, 
jo reicht Die Geſchichte England's und Schottland’s nicht aus, uns über die gebeimften 
Triebfevern Karl’s I. aufzuflären. In diejen beiten Reichen bildeten die Verfaffung 
und die Entichloffenbeit des Volkes eine jo große Macht, daß der König es nicht wagen 
fonnte, jeinen Launen und Leidenjchaften den Zügel ſchießen zu laſſen. Doch das arme 
Irland betracteten Karl I. und Strafford als eine ihrer unbeſchränkten Millfür preis 
gegebene Provinz. Diejer gegenüber zeigten ſich der König und jein Minifter in ihrer 
ganzen Verruchtbeit. 

Als fie den Kampf mit der engliſchen Nation begannen, follte Irland einen großen 
Theil der erforderlichen Mittel liefern. Es war auch gern dazu bereit. Unter der Bedin— 
gung, daß ibnen etwas mebr Duldung in religiöfen Dingen geftattet würde, mollten vie 
Irländer ihrem Könige 5000 Mann Fußvolk und 300 Reiter auf ibre eigenen Koften 
jtellen und unterbalten. Doch aus Furcht vor den engliſchen Biſchöfen, deren Gunft er 
nicht verſcherzen wollte, nabm Karl diejes Erbieten nicht an. Als fpäter feine Bedürfniſſe 
dringenter wurden, ertbeilte er ibnen (1628) den jogenannten Gnadenbrief. Diejer 
fiberte ven Jrläntern außer manden anderen notbwendigen Anordnungen zu, daß ſechs— 
zigjäbriger Beſitzſtand einen gejeglichen Eigentbumstitel gegen alle Anſprüche von Seiten 
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der Krone oder anderer Perjonen begründen jolle. Im Jahre 1632 ernannte der König 
den Grafen von Strafford zum Statthalter von Irland und diejer begann jeine Herrſchaft 
mit der Erklärung: „nur durchgreifende Mittel fünnten den Geift der Zeit brechen, und tie 
Erböbung der königlichen Macht müſſe der wichtigftey ja! Der einzige Zweck jeiner Regie: 
rung ſein.“ Bon diejem Gefichtspunfte ausgebent, trat er alle Rechte und zwar nicht bloß 
die politiihen, jondern auch die perjünlicen und die Eigentbums-Rechte der Irländer mit 
Füßen. Den Katbolifen trobte er mit der firengen Bolgiebung ver Religionegeſetze und 
erpreßte dadurch von ihnen ſoviel er konnte, den Proteftanten mit Zugeftändniffen, vie er 
den Katholiken machen würde, falls fie nicht zablten. Beide Glaubenätbeile bekte er auf 
Dieje Weiſe noch mebr gegen einander, ungeachtet der gegenjeitige Haß derjelben ſchon einen 
furdtbaren Höbegrad erreicht batte. 

Strafford behauptete in Irland ganz unummunden, die vom Könige ausgeichriebenen 
Abgaben jeien eben jo gültig, als die vom Parlamente bewilligten. Bei Eröffnung des 
Parlaments erklärte er ven Irländern, „es fei unter der Würde jeines Herrn, jedes Jahr, 
den Hut in der Hand, darüber zu verbanveln, ob fie etwas zu ibrem eigenen Beten thun 
wollten.“ Als Johann Talbot dagegen einige Einwürfe machte, trieb ibn Staafford aus 
dem Haufe, warf ihn in’s Gefängniß und ließ ihn erft frei, nachdem er auf feinen Knieen 
um Berzeibung gebeten hatte. Das Parlament bewilligte darauf ſechs Subſidien. Kaum 
war diejes gejcheben, jo ſetzte ſich Strafford offen über den Föniglichen Gnadenbrief binmeg, 
und gab nicht mehr zu, daß jebazigjähriger Befigftand gegen die Krone 
Eigentbumsredbt gewähre Alle von der Königin Elijabetb ausgeſtellten 
Eigentbumsverwilligungen, die Harften Urkunden ftieß er unter mannigfaltigen Ausflüchten 
um, und vertrieb entweder die Befiger oder zwang fie, dur unerſchwingliche Summen, 
ſich mit ibm abzufinden. Aller Grundbeſitz in Irland wurde dadurd werthlos. Strafford 
prablte laut damit, des Königs Herribaft in Irland jet jo fchranfenlos, als tiejenige 
irgend eines Fürften in der Welt, und die verderblihen Zugeftändniffe feien für immer zur 
Rube gebracht. Widerſpenſtige Richter ftrafte er auf Das bärtefte. Zwölf Geſchworenen, 
welche (1636) ſich nicht Dazu bergeben wollten, ein ungerechtes Urtheil zu fällen, legte er 
eine Gelpitrafe von 4000 Pfund jedem, auf, warf fie in den Kerfer, bis fie bezablt batten, 
und zwang fie, auf ihren Knieen um Berzeibung zu bitten. Um die Richter bereitwilliger 
zu machen, verjprach er ihnen vier Schillinge von dem Pfunde ver erften Jahres-Einnabme 
aller eingezogenen Güter und rübmte fi, daß dieſe vier Schillinge einmal bezahlt dem 
Könige eine dauernde Jahress-Einnabme von vier Prund einbräcten. Einen Dfficier, 
Namens Mountnorris, lieg Strafford zum Tote verurtbeilen wegen einer Aeuferung, in 
welcher nur die größte Böswilligkeit etwas anftögiges zu erfennen vermodte. Zwar lief 
er das Urtbeil nicht vollziehen. Allein er erreichte dadurch jeine Abficht, jeden Meinungs: 
ausdrud zu erftiden, welcher ibm nur im aller entfernteften mißliebig klingen möchte. 

Aus Irland zog Karl nicht weniger ala 5000 Mann des Heeres, mit melcem er 
Schottland zu Paaren zu treiben gedachte. Irland mußte. zablen, wenn England und 
Schottland nicht wollten. Mit irläntijcher Hülfe boffte Karl auch fpäter noch, England 
zu unterbrüden. 

Der König, an welchen wiederholte Klagen gelangten, billigte das Verfahren Sraf- 
ford's ganz entſchieden. Er bedauerte nur, daß ſich die Engländer und Schettländer nicht) 
eben jo willig fein Zoch auflegen ließen, als die roben Irlänvder. So handelte der Mini: 
fter, welden Hume einen großen Mann nennt, und jo Karl I., deſſen berbes Schichal er 
mebr bedauert, ala die Völker, welche dieſer König in unerträgliche Ketten zu jchlagen 
bemüht war, und melche nur die Entichloffenbeit des langen Parlamentes davor bewabrte. 

Die Unzufriedenheit in Irland war nicht minder groß, als in England und Schott⸗ 
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land. Sie brach fih dort nur in anderer Weije Bahn. Sobald Strafford in Anklageftand 
verſetzt worden war, hörte die Furcht vor ibm jenjeits wie dieffeits des St. Georgs Canals 
auf. Das irländiſche Parlament nahm durd verſchiedene Anordnungen, die es faßte, Die 
früber vermwilligten Abgaben faft gänzlich zurüd. Karl, der fib damals in England jo 
gelaffen ftellte, gerietb darüber in ungezügelte Wutb, und ließ die betreffenden Beſchlüſſe 
aus den Protofollen des irländiſchen Parlaments gemaltjam berausreigen. Dadurch erbit- 
terte er die Srländer nur noch mehr. Das Parlament ließ ſich nicht einjchüchtern. Es 
faßte ganz ähnliche Bejchlüffe, wie das engliſche und ſchottiſche. Das Volk ver Irländer 
nabm Theil an der allgemein herrſchenden Aufregung, und da es nicht blos rob war, jondern 
auch dur die katholiſchen Pfaffen zum glübenpften Haffe gegen die Proteftanten gereizt 
murde, und den auf ihm rubenden Drud bitter empfand, ließ es fich zu jenem Blutbad treis 
ben, welches nur in der Bartholomäusnacht ein Seitenftüd bat. 

Roger More, ein Mann von alter Bamilie faßte den Plan, Irland von der englijchen 
Herrichaft frei zu machen. Er gewann für denjelben fümmtliche irländijche Hiuptlinge. Am 
22. Dftober 1641 jollte das Schloß von Dublin, worin fib Waffen für 10,000 Mann, 
fünfundvierzig Kanonen und ein entſprechender Vorrath von Pulver und Kugeln fand, 
überfallen werden. Es batte nur fünfzig Mann Beſatzung. Während der Monate Sep— 
tember und Dftober verbreiteten fi zwar dumpfe Gerüchte von Aufjtänden in Irland, auch 
erbielt Karl vom Auslande ber Darüber einige Winfe. Allein fie blieben unbeachtet. Erft 
am Abende vor dem 22. Dftober, als jchon ein Theil der Verſchworenen in Dublin einge— 
rüdt war, madte O'Conolly, ein Srländer, der aber proteftantiiher Religion 'war, den 
beiten Oberrichtern William Parjond und John Borlace, welche in Abmwejenbeit des Statt= 
balters, Grafen von Leicefter, Die oberften Beamten in Irland waren, eine ausführliche 
Entbüllung des Complottes. Die beiden Oberrichter zogen fich eiligft in Das Schloß zurüd, 
verſtärkten deſſen Beiakung, riefen die Proteftanten Dublins auf, ſich zu waffnen und ließen 
zwei der oberſten Verſchwornen, Maguire und Mabone, verbaften. Roger More entlam. 
Das Schloß und die Stadt Dublin wurden auf dieſe Weije gerettet. Allein im ganzen 
Lande brach Die Verſchwörung aus, und wurde butiger, als More es jelbft gedacht und ges 
wünjcht hatte. Sir Phelim D’Neale batte in Ulfter jhon zu ven Waffen gegriffen, bevor 
er daran verbindert werten konnte. Aller Orten wurden die Engländer angegriffen, ihre 
Häuſer, ihr Vieh und ibre ganze Habe wurden ibnen geraubt, Männer, Frauen und Kinder 
ihonungelos niedergemadt. Wer einer Rotte entfprang, fiel einer zweiten in die Hände, 
welche wutbentbrannt über ihn berfiel. Auch die Weiber nabmen Theil an dem allaes 
meinen Morden, Kinder abmten das Beifpiel ihrer Eltern nad. Dem Raube folgte die 
Zerftörung auf dem Fuße nad. Das Feuer verzebrte, was die Fauft nicht zertrümmert 
batte. Der ungewöhnlich früb einfallende Winter vermebrte noch das Elend der verfolgten 
Proteftanten. Die katholiſchen Engländer verbanten fich mit ibren Glaubenegenoſſen gegen 
ibre Landeleute, Bon Uffter verbreitete fih das Blutbad unter unerbörten Grauſamkeiten 
über die drei anderen Provinzen Irlande. Nur Dublin und einige wenige fefte Pläbe 
da und dort blieben in den Händen der Englänter. Hier fanden die Blüchtlinge eine Zus 
fluchtsftätte. Doc Hunger, Kälte und Jammer erzeugten bald anftedende Krankheiten, 
melde Tauſende, die dem Morpftahle der Irländer entronnen waren, binrafften. Die Zahl 
der Ermordeten wird verjhiedenartig angegeben. Sie bildet ein weniger bereutungsvolles 
Element bei der Beurtbeilung aller Dinge, ala deren Beichaffenbeit. Doc flache Menicen, 
welche nur zäblen, nicht wägen, und noch weniger erwägen können, find nur allzuiebr ge= 
neigt, von Zablen alles abbängig zu machen. Die Frage, wie viele Proteftanten in dem 
irländiſchen Blutbade ihr Leben verloren, ob 200,000 wie anfangs im ubertriebener Weiſe 
behauptet, oder nur 40,000, wie fpäter mit mebr tbatſächlicher Wahrſcheinlichkeit anges 
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nommen wurde, oder nur 6000, wie die niedrigften Schäßungen behaupten, ift viel we: 
niger wichtig, als die Frage, welche Beweggründe dazu führten, welchen Zweck die Mörder 
verfolgten, und unter welden Nebenumftänden fie ihr Zerftörungsmwerf vollzogen? Die 
Zahl der ermordeten Proteftanten Irlands wird ſich eben jo wenig auc nur annäbrungs⸗ 
weije ermitteln laffen, als die Zabl der in ver Bartbolomäusnact ermordeten franzöſiſchen 
Proteftanten. Wenn wir die geringite Zahl der Faltblütig abgeichlachteten Opfer, melde 
in Irland dem Haffe ihrer Gegner fielen, mit Hume zu 40,000 ſchätzen, jo ift dieſe fürwahr 
noch groß genug, um Schaudern und Entjegen rege zu machen. Wabrbaft lächerlich ift es, 
daß Schriftiteller, melche fi den Anſchein der Humanität geben, aus den anfänglichen 
Uebertreibungen in der Zabl der Ermordeten, einen Grund finden, das ganze irijche Bluts 
bad als eine Begebenbeit von geringer Bereutung darzuftellen. Es gewinnt eine erböbte 
Wichtigkeit, wenn wir daffelbe mit ähnlichen in Frankreich, im Beltlin und an anteren 
Orten ftattgefundenen Mordjcenen in Verbindung bringen, und verliert fie dadurch nicht, 
daß die Behörden durch die Euthüllung O'Conolly's in den Stand gejeßt wurden, vors 
beugende Mafregeln zu treffen, welche eine noch größere Ausdehnung der Schlächterei 
verbinderten. 

Das irländijche Blutbad bleibt der ſchwärzeſte Flechen in der Gejchichte dieſer Iniel, 
obgleich nicht zu leugnen ift, daß ver ſchwere Drud, unter welchem fie feit vielen Jabr- 
bunderten jchmachtete, und namentlich der Treubruch und die Rechtöverlefungen, denen ſich 
Karl I. und jein Statthalter Strafford gegen Das unglüdlide Land ſchuldig machten, den 
Grimm der Jrländer einigermaßen entſchuldigen. 

In Schottland hatte die Revolution gegen Karl begonnen, fie blieb aber dort in ven 
Schranken einer moblbegründeten Selbitvertbeidiaung. In Irland nahm fie den wüthenden 
Charakter eines Vertilgungsfampfes an und beichränfte fich nicht auf einen Krieg aegen 
Karl und jeine Regierung, vielmehr zog fle die unſchuldigen Bewohner protejtantiier 
Religion in ihren Strudel. Dieje mußten für die Verbrechen ihres Königs und jeines 
Minifters büßen. 

Die Zugeftändniffe, welche Karl dem engliiben Parlamente gemacht, batten die er— 
hitzten Gemüther etwas berubigt. Die Nacrichten, melde aus Irland famen, bracten fie 
von neuem in Aufregung. Bergeblih batte fib Karl bemüht, der gegen ihn gerichteten 
Bewegung dadurch ibre Spite abzubrechen, daß er die Führer der Volkspartei für fich zu 
gewinnen juchte. Sie wollten ihm nicht dienen, fondern ihn ftürzen. Auf diejes Ziel deu: 
teten alle ihre Bejchlüffe, als Das Parlament wieder zufammentrat. Der König batte das 
Vertrauen der Nation vericherzt, und jeder ter ſich in jeinen Dienſt begab, verlor es folge— 
weije gleichfalls. Um viejen Preis konnte fein Mann des Volkes eine Stelle aus den 
Händen Karls annehmen. 

Das Miftrauen gegen den König war jo allgemein, daß das von den Jrländern vers 
breitete Gerücht, fie hätten im Auftrage des Königs gebantelt, von Vielen geglaubt wurde. 
Die tiefer Blidenden erkannten, daß Karl I. und Strafford’s Tyrannei die Grundurſache 
des irländijchen Blutbares jei. Der König rüblte jelbft vie Schwierigkeit jeiner Lage und 
überlich dem Parlamente die Ordnung der irländiihen Angelegenbeiten. Die Gemalt des 
Parlamentes nahm dadurch jebr zu, indem alle diejenigen, welde in dem gegen Irland 
beftimmten Heere Dienfte juchten, nur von ibm eine Anftellung erwarten fonnten. 

Die Hauptarbeit, mit welcher fich das Parlament beicäftigte, nachdem es wieder zus 
jammen getreten war, beftand in dem Entwurfe einer VBorftellung an den König, melde 
alle Beichwerten des Volkes zuſammenfaßte. Cie war nicht minder darauf berechnet, die 
Nation über den Stand der Berbältniffe aufzullären, und fie für das Parlament günftig 
zu flimmen, als Zugeftäntnijfe von Seiten des Königs zu erwirfen. Cie beſprach alle die 
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Mafregeln, welche der König im Laufe einer fünfzebnjährigen verfaffungswidrigen und 
volkefeindlichen Regierung fi hatte zu Schulden kommen laffen. Sie war in bitterer 
und beitiger Sprache abgefaßt und führte zu lebhaften Verbantlungen. Nur mit geringer 
Stimmenmehrheit wurde fie, am 22. November 1641 zum Beichluffe erhoben. Das 
Dberbaug, welches anfing zu befürchten, die Volfsbewegung möchte weiter geben, als jeine 
Standes-Intereſſen es wünſchenswerth machten, nahm die Miene an, dem Unterbauie einen 
ernjten Widerſtand entgegen jeßen zu wollen. Die verhaßteſten unter den Mitgliedern des 
Oberhauſes waren die Biſchöfe. Das Boll von London, welches an den öffentlichen Anz 
gelegenbeiten den lebendigſten Antheil nabm, gab ihnen nicht jelten jeine Verachtung zu 
erkennen. Diejes veranlafte die Biſchöfe, eine Erklärung an den König und das Herrens 
baus einzureichen, worin fie zu erfennen gaben, fie könnten den Parlamentsverhandlungen 
mit Sicherheit nicht mehr beimohnen, und Verwahrung gegen alle Gejege und Beichlüjfe 
einlegten, welche während ibrer gezwungenen Abweſenheit gefaßt werden jollten. Dieie 
Erklärung, welche zugleich die Feigbeit und den Uebermuth ſämmtlicher Biſchöfe in das 
Harfte Licht fegte, erregte beim Volke allgemeine Entrüftung. Das Unterhaus gründete 
darauf eine Anklage auf Hocverratb und bewirkte deren Berbaftung. Der König, welcher 
in den Biſchöfen mit Recht jeine treueften Verbündeten erfannte, wurde durch diejen Schritt 
des Parlamentes aus der Schlaffheit, in die er verfallen war, zu dem entgegengejegten 
Ertrem finnlojen Zornes getrieben. Er ließ Dur den Staatsanwalt den Lord Kimbolten 
und fünf Mitglieder des Unterhaujes : Hollis, Sir Arthur Hazlerig, John Hambden, 
Pym und Strode des Hochverraths anflagen ! 

Bevor das Parlament Zeit hatte, irgend einen Beſchluß auf dieſen unerwarteten Anz 
ariff Karl’s zu faffen, kam ein füniglicher Stabträger, welcher von dem Unterhauſe die 
Auslieferung der genannten fünf Mitglieder verlangte. Königliche Boten gingen aus, 
fie zu verbaften, und verfiegelten ihre Wohnzimmer und Koffer. Das Unterhaus erklärte 
dieſe Gewalttbätigfeiten für Verlegungen jeiner Rechte und befahl Jedermann, die Freiheit 
feiner Mitglieder zu vertbeidigen. Am rolgenten Tage fam der König felbit mit einem 
Seleite von mebr als zwei bundert Perjonen in das Parlamentsgebäude und machte dem 
Unterbauje Vorwürfe, daß es die von ihm verlangten Mitglieder nicht ausgeliefert babe. 
Er überzeugte fich indeß bald, daß diejelben nicht anmwejend jeien, und mußte unverrichteter 
Dinge wieder abzieben, während ibm mebrere Stimmen nadriefen: „Unjere Rechte! Un— 
jere Rechte!“ Die angellagten Männer des Unterbaujes batten zeitig genug von Der Abficht 
Karl’s I. Nachricht befommen, um fi aus dem Parlamentsgebäude entfernen zu fünnen. 
Sie zogen ſich des Abends innerbalb der Thore der Stadt zurüd. Auch dahin verfolgte fie 
der König in Perjon, indem er am folgenden Tage — dieſes Mal aber in Begleitung von 
nur drei big vier Herren, auf das Rathbaus nach Guildballefuhr, und dort die Hoffnung 
ausſprach, die von ibm angellagten Bolkevertreter würden in der Stadt feinen Schub fin— 
den. Auf feinem Rüdwege mußte er erfennen, daß er fich über die Stimmung des Bolfes 
getäujcht babe. Bon allen Seiten tönte ibm der Auf entgegen : „Das Recht des Parlas 
mentes! Das Recht des Parlamentes!" Gin Bürger trat an feinen Wagen und jchrie 
hinein, indem er an Rebabeam erinnerte : „Zu euren Zelten, o Iſrael!“ 

Nach einigen Tagen führten tie Bürger von London die fünf Parlamentsmitglieder 
in bewarfnetem Grleite nach Weftminfterball. 

Als die Menge in zabllojen Schiffen auf ter Tbemje an dem Palafte des Künigs, 
Wbitehall, vorbeifubr, drangen aus ihrer Mitte berausfordernde Worte hervor : „Mas ift 
aus dem König und jeinen Gayalieren geworden ? MWobin find fie geflohen ? 

Karl I. batte den ſchlummernden Löwen des Volkes gewedt. In London wenigſtens 
war das Parlament mächtiger, ald er Schon am folgenden Tage verließ er die Haupt⸗ 
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ſtadt. Das Parlament ſah voraus, daß es bald zum offenen Kampfe mit dem Künige 
fommen müffe. Es jchidte den Sir John Hotbam als Befehlähaber nach Hull, woſelbſt 
fih ein Waffenmagazin befand, ertheilte dem Gommandanten von Portämouth die Meis 
fung, nur vom Parlamente Befehl anzunehmen, und ernannte Statthalter für alle Graf: 
ſchaften des Reiches, auf welche es ſich verlafien konnte. Bon allen Seiten liefen Peti: 
tionen beim Parlamente ein, worin diejes aufgefordert wurde, das Sand in Kriegszuftand 
zu verjeben. 

Der König fammelte unterbeffen in York feine Anbänger um fich, machte einen vers 
geblichen Verſuch, fich der Stadt Hull und des dortigen Zeugbaujes zu bemächtigen. Mehr 
als vierzig Pairs fanden fi aber bei ibm ein. In London faßen felten mebr, ala ſechzehn 
im Dberbaufe. Ein großer Theil des Unterbaufes, faft die Hälfte, verließ im Augenblide 
der Entideidung den Plap der Gefahr. Die Königin war nad Hollanı geflohen, hatte 
dort die Kronjumelen verkauft und jandte ihrem Gatten dafür Waffen. Die zwiſchen 
König und Parlament eingeleiteten Unterbandlungen führten zu feinem Ziele. Am 22. 
Auguft 1642 ftedte Karl in Nottingham das königliche Banner auf. Es war das Zeichen 
des Bürger⸗Krieges. Auf der einen Seite ftand ter König mit feinen Cavalieren, auf 
der anderen die Bürger, welche, weil fie ihre Haare kurz gejchnitten trugen, von den vors 
nebmen Herren mit langen Haaren Rundköpfe genannt wurden 
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Die engliſche Revolution des fiebenzehnten Jahrhunderts ift bis auf den heutigen 
Tag von fo überaus praftifcher Bereutung, daß die Art und Weije ihrer Auffaffung den 
Standpunkt des Gejcichtichreibers auf's Earfte anjchaulih macht. Die Anbänger des 
unbejchränften Rönigtbums fteben auf der Seite Karl’s I., die Freunde der conjtitutionellen 
Monarchie ſchwanken zwijchen dem Könige und feinen Gegnern unbeftimmt bin und ber. 
Nur die Männer der Freiheit, nur die Republifaner brechen Karl I. den Stab und winden 
feinen uneigennübigen und fühnen Gegnern unverwelkliche Lorbeerkränze. 

Der Gefcichtfchreiber, auf welchem Stantpunfte er immer ftebe, darf fich nicht beraus- 
nebmen, feine Anſchauungsweiſe als die allein maßgebende darzuftellen. Er muß die Leſer 
in den Stand ſetzen, fich felbft ein Urtbeil zu bilden, indem er ihnen die weſentlichen That- 
jachen rüdbaltslos und wahrbeitsgetreu mittbeilt. Doc darf er ihnen die Gefichtspunlte 
nicht vorenthalten, von melden aus er fie betrachtet, fo wenig als die Gefühle, Wünſche 
und Beitrebungen, melde fie in ibm angeregt baben. Die befolveten und unbejolteten 
Diener des Königthums baben ſich bemüht, indem fie mandes verſchwiegen und beſchö— 
nigten, anderes aueſchmückten, oder entitellten, wie es ihre Abfichten mit ſich brachten, die 
Duelle aller Revolutionen der neuen Zeit zu trüben. Ich werde mich bemühen, fie in ihrer 
vollen Reinheit und Klarbeit mwiederberzuftellen, damit alle Freunde der Freiheit neuen 
Mutb und unermürliche Kraft aus ihr ſchöpfen künnen. 

Sieben bis acht Jahre find vergangen, feit die Freibeitsbeftrebungen Europa's nieders 
geſchlagen wurden. Mebr als eilf Jabre waren verfloffen, nachdem Karl I. jein viertes 
Parlament aufgelöft und Fein neues um fich verfammelt hatte. Doch kaum neun Monate 
nad Berufung des f. g. langen Parlamentes wußte fih König Karl nicht anders, als das 
Durch zu belfen, daß er zum Schwerte griff. Er mäblte dazu feine Zeit jehr jhlecht. Denn 
Das Parlament war damals jo übermächtig, daß, wenn es nicht den Schein bätte vermeiden 
wollen, der angreifende Theil zu fein, es ihm ein leichtes geweſen wäre, die Heinen Anfänge 
eines Heeres, die fib um den König jammelten, zu zerftreuen. Auf der Seite Karl’s war 
der größere Theil des hoben Adels und ter reichen Grundbefiger, auf ver Seite des Parlas 
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ment? die Maffe der Nation, die ganze ſtädtiſche Besölferung, und von den landlichen Ber 
zirken alle Diejenigen, welche nicht in einem feften Unterordnungsverhältniffe zu den großen 
Eigentbümern des Grundes und Bodens ftanden. 

Das erfte Treffen von einiger Bedeutung wurde zu Edgehill (1642) gefchlagen. Es 
blieb unentſchieden. Der Graf von Effer berebligte Das Heer tes Volkes. Unter dem 
Könige tbaten fich jeine Neffen, die beiden Söhne des Kurfürften von der Pfalz, Ruprecht 
und Morik befonzers hervor. Im Weften errang die Fünigliche Partei Siege. Am 
25. Juli 1643 ergab fi Briftol, damals die zweite Etadt des Reiches dem Prinzen 
Ruprecht. Cine Zeit lang war tas Parlament jelbft in London geführtet. Cine Ver: 
jbmwörung der königlich gefinnten war ihrem Ausbruce nabe. Tod das Parlament war 
wachſam. Es lich die Haupticuldigen: den Dichter Ermund Waller, deſſen Schwager 
Tompkins und Chaloner, des legtern Freund verbaften. Tompkins und Chaloner wurden 
bingerichtet. Waller wußte durch Verftellung jein gefährdetes Leben zu retten und fand fich 
mit einer Geldſtrafe von 10,000 Prund ab. 

Die friegerijben Angelegenheiten des Parlaments wurden von einem wenig zabl- 
reichere Ausſchuſſe bejorgt, welder unumjchränfte Gemalt hatte und fie mit großer Kraft 
und Umficht übte. Dieſer ließ alle verdächtigen Perjonen verbaften, legte Beſchlag auf das 
Vermögen der Unbänger des Königs, jehrieb Die erforderlichen Abgaben aus, ernannte und 
überwachte die Feldherren tes Volkes und verftand es, alle feine Plüne in ein undurdtrings 
liches Dunkel zu büllen, was dem Könige Karl nie gelang. Die Belagerung von Glou— 
cefter bildete das wichtigfte friegeriihe Ereignig des Jahres 1643. Maffey vertbeirigte 
taffelbe mit großer Austauer gegen die Königlicken. Eſſex führte ihm Hülfe zu, obne die 
Stadt entjeßen zu können. Tie Schlacht von Newbury (20. September 1643) blieb 
wieder unentjcieden. 

Beide Theile fuchten fich zu verftärfen. Dem Parlamente gelang es, die Schotten 
auf jeine Seite zu ziehen. Der König verband fih mit den Irläntern. Nach dem Blut: 
bade, welches die proteftantijche Bevölkerung Irland's faſt gänzlich aufrieb, batte der fünige 
lide Stattbalter, Graf von Drmond zwei entiheidende Siege über die Jrländer gewon— 
nen, die dem Parlamente günftig gefinnten Beamten durch Anhänger des Könige erſetzt, 
und einen Waffenftillitand mit den Rebellen abgefchloffen. Karl zog den größern Theil 
der englijchen Streitkräfte, welche dazu beftimmt waren, Irland zu züchtigen, an fi, und 
nabm ſogar irijche Katholiken in feinen Sold, um mit deren Hülfe das Parlament zu 
befimpren. Er erbitterte Dadurch Die Stimmung des engliihen Volkes noch mehr. 

Tod verſtärkten die Irländer die Streitkräfte des Königs nur wenig. Um jo bedeu— 
tender war Die Hülfe, melde die Schotten dem Parlamente leifteten. Der Gemanttbeit 
Henry Vane's des jüngern gelang es, mit ihnen einen feierlichen Bund und Bertrag 
(Tonsenant) abzuſchließen, worin fi Die Unterzeichner verpflichteten, fich gegenjeitigen Bei— 
Rand zu leiften. In Folge diejes Bundes-Vertrages ſchickten die Schotten ein zablreiches 
Heer nach England, welches viel zu dem Siege in der entſcheidenden Schlacht von Marſton— 
Moor (2. Juli 1644) beitrug. Im diejer zeichnete fich querft Dliver Cromwell, welcher 
den dritten Flügel des Volksbeeres befebligte, bejonders aus. Ibm gebührte die Ehre des 
Sieges. Die Generale Eſſex und Waller jdlugen ven König bei Nembury (27. Okto— 
ber 1644). Allein die Streitigkeiten, welche im Schooße des Bolfsheeres ftatt fanden, 

„verhinderten, daß der König damals ſchon vollftändig befiegt wurde. 

Zwei Jabre hatte ver Bürgerkrieg gedauert. Es mar fein Zufall, daß fo viele 
Schlachten unentfcieten blieben und der Kampf fick fo lange binaus zog. Neben den 
Sclachten gingen faft unausgejegt Unterbantlungen ber, welche mit dem Könige gepflogen 
wurden. Sie mußten die Thatkraft des Volkes lähmen. Auf die Finen wirkte der Ge— 
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danke, ihr Feind Fünne fi in Folge eines Vertrags plöglih in ihren Herrn und Gebieter 
verwandeln, auf Die Anderen die alte Anbänglichfeit an das Königtbum und die Perion 
Karl’s und mannigfaltige geheime Eröffnungen, melde Karl und jeine Anbänger ein 
zelnen ihrer Gegner machten, erjblaffend und entmutbigend. Der Graf von Mancheſter 
bütte bei Tenningtoncaftle Das Heer des Königs leicht aufreiben fünnen. Er tbat es nicht, 
ja, er bemmte jogar den unter jeinem Berehle dienenden Cromwell, ver ſich erbot, es allein 
mit jeiner Brigade zu thun. Mancheſter bejchulvigte Dagegen Cromwell nufterer Pläne 
gegen König und Parlament. 


Wer mit feinem eigenen Könige Krieg beginnt, muß die Scheide wegwerfen, muß 
darauf ausgeben, Die Macht deffelben auf immer zu breden. Denn noch niemals bat ein 
getemütbigter König jeinen Feinden vergeben. Se bereitwilliger er Zugejtändniffe machte, 
deſto ſchneller bricht er fie. Die Ereigniffe des Jahres 1848 und 1849 baben die Mabr- 
beit dieſer Grunvdiüge nur zu ſehr anſchaulich gemacht. Unter den Engländern des 
fiebengebnten Jahrhunderts fanden fi fo gut, mie unter den Deutſchen des neunzebnten 
Republikaner und Gonftitutionelle, Nevolutionäre und Revolutionsduſeler neben einanter. 
Zum Güde für England bejaßen aber die entjchtedenen Freiheitekämpfer in England Kraft 
genug, die Gewalt an fi zu reifen und die ſchwankenden Gegner des Königtbums zu 
bejeitigen. Zu betauern war dabei nur, daß fie, um diejen Zmwed zu erreichen, ſich einem 
Manne unterordneten, welcher nicht Die Freibeit des Volkes, jondern jeine Selbſtverberr⸗ 
libung im Auge hatte. Bei jedem Freibeitsfampfe follte es die erfte Regel fein, feinen 
einzelnen Menſchen, am mwenigften aber einen gefeierten Solvaten, jo mächtig werten zu 
lajjen, daß er im Stande ift, dem Volke Geſetze vorzujchreiben. 


Tie Partei des Volkes zerfiel, feit der Krieg mit dem Könige begann, bald in Preeby— 
terianer und Independenten. Die Presbyterianer wollten zwar die Biſchöfe, aber nit 
das Königthum abjcbaffen, ungeacdtet Karl zu wiederbolten Malen erklärt hatte, er werde 
mit den Biſchöfen ftehen und fallen. Wer von ibnen einer Haren Anſchauung und eines 
belvenmütbigen Enticluffes fäbig war, wurde notbwendig in das Yager derjenigen getries 
ben, welche weder einen König, noch Biſchöfe mit der Freiheit Des Volkes vereinbar bielten. 
Dieje entibiedenen Männer waren die Independenten. Sie wollten nicht an die Stelle 
der biichöflichen die presbytertanijche Zwangsjace jegen, nicht die alte Tyrannei unter neuen 
Formen wieder berftellen, jontern den Augiag-Stall in Staat und Kirche gründlich reis 
nigen. Die Independenten erklärten fich gegen jete Art geiftliben Trudes. Sie wollten 
feine aeiftlichen Gerichte, Feine Herrichaft der Pfarrer, feine Einmiſchung der weltlichen 
Obrigkeiten in Religionsjacen, feine Begünftigung irgend eines Glaubensbekenntniſſes. 
Die Gemeinden follten nur durd ein geiftiges Band zufammengebalten werten, felbititäne 
dig fein, ihre Vorfteber mäblen und beauffichtigen. Tie Independenten erfannten feinen 
Unterjdied zwiſchen Laien und Geiftliben an, ſchafften unnütze Ceremonien ab, waren 
duldſam gegen alle Glaubens-Anſichten und griffen nur die püpftliche umd vie bijchöflice 
Kirche an, deren Undultjamfeit fie gefäbrdete. 


Die Preabyterianer unterwarfen fi willig dem Trude, welche ibre eigenen Geiftlichen 
und die von denjelben entworfenen Glaubenaformeln über fie verbängten, fie wollten den 
König zwar zum erften Beamten des Staates berabvrüden, aber ols jolden anerkennen. 
Sie waren nicht jharffinnig genug, einzujeben, daß fie vergeblich juchen würden, die rejt , 
gewurzelten Anſichten Karl’s, des ganzen Haujes Stuart und jeiner Anhänger zu bejeis 
tigen, und daß fich daraus mit unvermeitlicher Nothwentigkeit ein neuer Kampf zwijden 
Volk und König entwideln müffe. Die Inpependenten waren entichloffen, zugleich mit 
der Hrehlichen, Die volle ftantliche Freiheit zu erringen, und wollten Daher nicht blos Tas 
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Königthum, fondern aud den Adel vollſtändig abſchaffen. Sie wollten daß jeter Bürger 
frei und unabhängig (independent) jei und erhielten davon ibren Namen. 

Die Meinungen der Menſchen find in allen praktiihen Beziehungen des Lebens nabe 
serwandt mit deren Mutbe. Iſt dieſer Hein, jo reichen jene nicht jebr weit. Die Inde— 
pententen waren die fühnften Männer im Schoofe der Volkspartei und eben deßhalb 
reichten ihre Anfichten, Wünſche und Beftrebungen viel weiter, al3 diejenigen der Presby— 
terianer. Die Beſchränktheit dieſer Letzteren erbellte jchon aus ihrem Namen. Nur zu. 
anteren religiöjen Genoffenichaften bildete diejer einen Gegenſatz. Hauptſache war ibnen 
der Sturz der bijchöflichen Kirche, Die Religion und nur nebenbei wollten fie im Staate 
Neiormen gründen. Die Unterbantlungen, welche fie mit dem Könige einleiteten, ſchei— 
tterten bauptiächlich an der beiterjeitigen religivien Berangenbeit. Die Indepententen, 
welche auf ftratlichem Gebiete nicht minder, ala auf kirchlichem, einen vollitindigen Um— 
jchwung berbeifübren wollten, waren den Presbyterianern zwar an innerer Kraft überlegen, 
Dieje konnten jedoch jomohl im Heere, als im Parlamente auf eine weit größere Zahl eins 
flußreicher Männer rechnen. 

Die Fübrer der Independenten waren Sir Harry Vane, Oliver Cromwel, Natbaniel 
Kiennes, und Dliver St. John. Die Grafen von Eſſex, Nortbumberland, Warwid und 
Denbigb, Sir Philipp Stapleton, Sir William Waller, Hollis und Maſſey, fanden an 
die Spitze der preäbyterianiichen Partei. Die Independenten erjeßten durch Lift und Ent— 
jchloffenbeit den Mangel an Zabl. Sie ſetzten im Parlamente die jogenannte Selbſtver— 
leugnungs⸗Ordonnanz durch, derzufolge alle Parlamentsglieder ihre Aemter im Heere und 
in ter Verwaltung niederlegen jollten. Sie ſchloſſen mit deren Hülfe die bervorragentften 
Generale der preebyterianiſchen Partei: Ejier, Warwich, Mandefter, Denbigb, Waller, 
PBrereton und viele andere von dem Heere aus. 

Die Stärfe der Independenten rubte in ren niedern Klaffen des Volkes und beſon— 
ders in jenen Männern, welche durch ausgezeichnete Verdienfte fich jelbft empor geſchwun— 
gen batten. Das Heer verlor wenig Dur den Austritt aller jener presbyterianijchen 
Generale. Dliver Crommel, welcher zwar auch Mitglied des Parlamentes war und daber 
nad ter Selbitserleugnungs-Ortonnanz jeine Stelle hätte verlieren jollen, war unents 
bebrlid. Er blieb beim Heere und gewann in demſelben Mafe an Gewicht, als jeine 
Gegner von der pre&bsterianijchen Partei daran verloren. Tem Namen nad war zwar 
Rairfar Oberfeldberr, in der That aber Erommel. Fairfar bejaß nur kriegeriſche Talente. 
Er war weder Staatsmann, noch Nedner. Er batte einen offenen, menſchenfreundlichen 
Charakter und ließ fib um jo bereitwilliger von Cromwel leiten, je weniger er dieſen durch— 
jchaute und je größer dejien Einfluß beim Heere und beim Parlamente war. 

Cromwel gab dem Heere eine ganz neue Ordnung, durch welde er ed ganz in die 
Gewalt ver Independenten brachte. Er ftellte an die Spitze der verfchiedenen Abtheilungen 
deſſelben jeine eifrigften Anbänger und erwedte unter den gemeinen Soldaten eine Begei— 
fterung für die Grundſätze der Independenten, welche ihnen eine unerjhütterliche Kraft 
serlieb. Bald zeigten ib Die Folgen der neuen Einrichtungen. In ganz England erlitt 
Die fünigliche Partei furctbare Nieterlagen. Karl verlor (14. Juni 1645) die entſchei— 
dente Schlacht son Najebs, kurz darauf (11. September) ergab ſich Briftol dem Heere des 
Parlaments. Der ganze Weſten des Reiches, in welchem der König gleich im Anfange 
des Krieges feften Fuß gefaft batte, ging ibm verloren (Anfangs 1646). Seine Macht 
war gebrochen. Zwar hatte Montroje in Schottland Siege zu Gunften des Königs 
errungen, allein fie konnten vie Geſchicke Ted Krieges nicht wenden. Nach den vielen Nies 
derlagen, melde der König in England erlitten batte, wurde David Lesly mit Kerntruppen 
nad Schottland geſchidt. Gr ichlug und zerftreute Montroſens Heer bei Philiphaugh im 
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Walde. Auch im Norten fanden dem Parlamente feine Feinde mehr bewaffnet gegenüber, 
Der König erfannte, daß er nicht die Mittel babe, den Krieg länger fortzujeken. Am 
5. Mai 1646 übergab er fih den Schotten in deren Zager zu Newark. Die fchottiichen 
Generale liegen fid mit ibın in feine Unterbandlungen ein, verlangten aber son ihm, daß 
er den Befeblshabern der Stadt Oxford, mo er während des ganzen Krieges fein Haupts 
quartier gebabt und jeldit ein Parlament um fich verjammelt hatte, und den übrigen Plätzen, 
die ibm noch geborcten, den Befehl ertbeilen juflte, fih dem Lontoner Parlamente zu 
unterwerfen. Der König fügte ſich. Oxford, Dublin und einige andere Plätze kamen 
demzufolge in die Gewalt des Parlamente. 

Im Antange des folgenden Jabres lieferten Die Schotten den König an das engliſche 
Parlament aus, welches zum Danke dafür ibnen 400,000 Pfund für rüchſtändigen Sole, 
eine Forderung, welche es jonft ſchwerlich jemals anerkannt hätte, bezahlte. 

Tas Parlament batte einen vollftäntigen Eieg gewonnen. Die Frage war, ob es 
denjelben zu benüßen verftehe. Es fonnte Staat und Kirche von dem auf ihnen rubenten 
Drucke befreien, alles erringen, wofür das Volk die Waffen ergriffen batte. Doch es ift leich— 
ter, einen Sieg zu gewinnen, ala ibn gut anzumenten, ſchwerer neue Ordnungen zu jchaffen, 
als die alten zu zerſtören. Im Parlamente batten die Presbyterianer, doch im Heere batten 
die Independenten die Mebrbeit. Beide Parteien ftanden fi jetzt in ähnlicher Weile, 
wie früber König und Parlament gegenüber. Die Preebpterianer Irrten, wenn fie vers 
meinten, die Indepententen würden ſich Die Früchte der von ihnen auf ten Schlachtfeldern 
errungenen Siege durch Beſchlüſſe rauben laſſen, melde ihre Gegner im Parlamente faſſen 
mödten. 

MWührend des Krieges mit dem Könige batte das Parlament, ftatt ſelbſtſtändig ten 
Grund zu einem beffern Zuſtande in Kirche und Staat zu legen, nur Unterhandlungen 
gerührt, melche erfolglos blieben. Cs batte zwar noch den alten Erzbiſchof Laud binricten 
laffen. » Allein er war längit unſchädlich geweſen und hätte daher ohne Gefahr im Gefäng— 
niß jeine Tage ſchließen fünnen. 

Nachdem ver König befiegt und gefangen war, trat der Zwieſpalt zwiichen Parlament 
und Heer bald offen zu Tage. Die Presbsterianer juchten fich ihrer Gegner jo ſchnell als 
möglich zu entledigen, indem fie einen Theil des Heeres nad Irland jbiden, den andern 
auflöjen wollten. Der König, deſſen Partei nur für den Augenblid zur Ruhe gebradt, 
keineswegs vollftändig befiegt war, bätte, wäre den Presbyterianern dieſer Plan gelungen, 
nur zu bald wieder Kraft gewonnen und wäre dann im Stande gewejen, dem Volke Geiepe 
vorzuichreiben. 

Cromwel, welder Sit im Parlamente hatte und beim Heere den Ton angab, reizte 
diejes zum Wiverftand auf, während das Unterhaus ibm und jeinen Anbüngern, Ireton 
und Fleetwoed den Auftrag ertbeilte, die Soldaten zur Unterwürfigfeit zu bringen. Skip: 
pon, welder mit den drei anderen Generalen gemeinſchaftlich handeln follte, mar allein 
nicht im Stande, die Abſichten Cromwels und feiner Anhänger zu vereiteln. Unter dem 
Rorwande, die Stimmung des Heeres zu erforſchen, organifirte Crommel im Schoofe deſ⸗ 
felben ein Oberbaus, welches aus den höheren Dificieren beftand, und ein Unterhaus, in 
welchem Abgeordnete der Gemeinen und Unterofficiere jagen. Das Eoldaten- Parlament 
konnte feine Veichlüffe ſelbſt in Vollziehung fegen, das bürgerliche Parlament zu Weſtmin⸗ 
fterhall verlor dadurch faſt feine ganze verfügbare Streitmact, und beſaß weder Thatkaft 
noch Organifationstalent genug, ſich ſchnell eine neue zu ſchaffen. 

Die größten’ Mißbräuche waren nad und nad im Scheofe des Parlaments einge 
riffen. Die öffentlichen Gelder wurten verichleutert, während das Heer darbte und anjebn- 
fie Solvrüdftinte unbezahlt blieben. Hätte das Parlament zur rechten Zeit die gegrün 
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beten Anfprüche der Soldaten befriedigt, jo wäre es nicht ſchwer geweſen, fie im Gehorſam 
zu erhalten. Hätte es den gerechten Forderungen der Nation Rechnung getragen, eine 
neue Ordnung der Freiheit gegründet, jo wäre das Volk ihm eine Stütze gewejen, an 
welder die Ränke Cromwel's und das Ungeftüm des Heeres gejceitert wären. Doch 
die tüchtigiten Freibeittfimprer waren geftorben. Hambden war in der Schlacht gefallen, 
Pont einer jdweren Kranfbeit erlegen. Hollis war jbmah geworden. An die Stelle des 
uncigennügigen Aufſchwungs war tbeils Erſchlaffung, tbeils Habgier getreten. Das Par— 
lament konnte das Baterland nicht retten. Tas Heer mochte zwar die Feinde des Volkes 
niederwerfen. Doc wo bätten jemals Soldaten die Freiheit gepflanzt! So wenig fih 
eine beratbente Verfammlung in ein Kriegsbeer, Tann fi dieſes in ein Parlament vers 
wandeln, obne jeinen eigentlicben Charakter zu verlieren. Ungeachtet aller zum Sceine 
gepflogenen Berbantlungen blieb Das Heer dem Wejen nad nur ein Werkzeug der Zers 
ftorung, weldes um jo gefäbrlicher für die Sade der Freiheit wurde, je unbedingteres 
Vertrauen es jeinem Generale ſchenlte. Auf deſſen Anregung bemädtigten ſich die Sol: 
Daten der Perjon des Königs (3. Juni 1647). 

Statt vom Parlamente Bereble anzunehmen, ertbeilte das Heer demfelben kurz darauf 
(16. Juni 1647) die Reifung, eilf feiner Mitglieder, die eigentlichen Führer der Partei der 
Preebyterianer, auszuftoßen und gefangen zu jegen. Die im Norten unter Pointz fteben- 
ten Truppen jchloffen einen Bund mit dem Hauptbeere, Das in der Nähe Londons ftand, 
ab. Die einzigen Truppen, welde noch Geborſam leifteten, und welche bereit waren, fich 
nach Irland verbringen zu laffen, löſte das Parlament aus Feigbeit und Treulofigfeit auf, 
Schritt für Schritt trieben Cromwel und jein Anhang tie Verjammlung zu Weftminiter, 
fich ſelbſt zu ſhwächen und verächtlih zu maden. „Am 6. Auguft 1647 rüdte das Heer 
entlic in London ein. Die eilt angellagten Parlamentsmitglierer entfloben und wurten 
ausgeftogen. Der Mayor von London, ein Sherif, drei Aldermänner und einige andere 
Perjonen wurten in den Tower gejchidt, eilf Pairs in Anklagezuftand verjegt. Die Inde— 
pendenten waren Herren des Heeres und des Parlaments. Allein fie hatten jelbit einen 
Herrn — Cromwel, den fie nicht abzuſchütteln verftanten, um jo weniger, als Fairfax den 
Titel eines Oberfeldberrn und er nur den eines Generalstieutenants führte, als daher in 
den Augen aller oberflädlicen Menſchen Bairfar und nicht Cromwel der Führer des 
Heeres war. 

Karl I, bildete während diefer Zeit den Mittelpunkt, um welchen fich die Unterhandlun— 
gen beiter Parteien drebten. Die Jntepententen, oder vielmehr deren Haupt lich ſich mit 
ibm, wohl mehr zum Scheine, oder um ſich eine Hintertbür offen zu balten, als im Ernte ein. 
Je mebr aber tie Presbsterianer in die Enge getrieben wurden, deſto eifriger wünjchten fie 
eine Verftändigung mit Dem Könige. Karl jeleft glaubte, früber oter jpäter müßte vie 
eine oder die andere Partei ibn wieter auf den Thron heben, obne ihn, fo wähnte er, fünne 
England nicht wieder zu einer gejeßlichen Ordnung gelangen. Gr verſchlimmerte jelbft 
jeine Lage Dadurch, dag er ohne alle genügende Beranlaffung son Hampton-Court, wo er 
jebr gut gehalten war, entſſoh (11. November 1647). Er begab fich zuerft nach Titchfield 
und von da nach der Injel Wigbt, wo er, wie früber, im Gewabrſam des Heeres war, und 
meit weniger Gelegenbeit hatte, fi geltend zu machen. König und Parlament bantelten 
durchaus planlos. Cromwel verfolgte unverrüdt feine ebrgeizigen Abfihten. Kaum batte 
er das Parlament eingejchüchtert, jo ftellte er die Mannezuct unter den Soldaten wieder 
ber und bewies bet diefer Gelegenbeit, daß ibm Niemand ungeftraft den Gehorſam 
verweigern dürfe. Dem Oberbefehlsbaber Fairfax war es nicht gelungen, die meuteriſchen 
Truppen zu bändigen. Grommel riß mit eigener Hand die Nätelsführer mitten aus den 
Heiden, bielt ein Kriegegericht, lieg jofort einen derſelben niederſchießen, und flößte dadurch 
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den übrigen Soldaten einen folden Schreden ein, daß fie von nun an wieder die ſtrengſte 
Ordnung bielten. 


Im Rathe der Officiere wurde zuerjt der Gedanke angeregt, Dem Könige den Proyf 
zu maden. Im Parlamente ſetzte Cromwel ten Beſchluß durch, daß alfe Verbantlungen 
mit dem Könige abgebrochen werten jollten (15. Januar 1648). 


Tod der Kampf mit der Föniglien Partei war noch nicht beendigt. Von neuen 
brach der Krieg aus: in Wallis, in Kent, in Eifer, Surrey und Yorkibire. Pomiret, 
Berwid und Garlidle fielen in Die Hänte ver Gavaliere. Der größere Theil der Flotte 
erklärte fich zu ihren Gunften. Ganz Schottland waffnete fich für den König. Dort zer: 
fielen die Presbyterianer in zwei Abtbeilungen, von denen Die eine Darauf drang, ter 
König jolle ihren Covenant unterjcreiben, Die andere dem engliſchen Parlamente Hütte 
leiften und ſich gleich tiefem mit tem Könige verftändigen wollte. Die fogenannten 
gemäßigten Presbyterianer ſchloſſen ih an tie alte Fünigliche Partei, und ftellten unter Ha— 
milton ein zablreiches Heer in’a Felt. Wäbrend Crommel mit jeinen Truppen die lönig— 
lie Partei bekümpfte, knüpften tie Presbyterianer von neuem Unterbantlungen mit 
Karl I. an. Doch dieje zogen ſich dermaßen in Die Länge, daß Trommel fiegreich zurüd- 
febrte, bevor dieſelben zum Abjchluffe gelommen waren. Mit 8000 Mann jchlug er zuerft 
bei Preiton in Lancaſhire die 20,000 ftarfen Schotten, rüdte nach Schottland und ftellte 
dort Das Uebergewicht der beftigeren Presbyterianer wieder ber. Mit geringerer Mübe 
wurden die Aufſtände in England erdrüdt. 


Ein zweites Mal zog das flegreiche Heer in London ein. Das Parlament, uncinge: 
dent jeiner Mactlofigkeit faßte (5. Tecember 1648) mit 120 gegen 87 Stimmen ten 
Beſchluß, daß die Zugeſtändniſſe des Königs Die Grundlage einer Verftändigung mit dem— 
jelben böten. Tags Darauf (6. December) bejette Oberft Prite Das Gebäute Des Parla: 
ments, und verbaftete ein und vierzig Mitglieter. Die Gewalt des Staates war auf das 
Heer übergegangen. Diejes jchrieb Die Bejdlüffe vor, Denen das Parlament feine Genebmi— 
gung ertbeilte. Am 4. Januar 1649 jegte Tas Parlament Karl Stuart in Anflas 
gezuftand, am 27. deſſelben Monats erklärte ibn ver beftellte Gerichtehof für ſchuldig, am 
30. fiel jein Haupt auf vem Schaffotte. Im Februar fapte das Unterhaus ten Beſchluß, 
das Oberbaus und Tas Königtbum jeien nuflos und gefährlich, und jeien taber abzu— 
ſchaffen. 

So wurde zwar die alte auf Ungleichheit und Unfreiheit beruhende Staatsform zer— 
trümmert, allein keine neue auf beſſerm Grunde ruhende geſchaffen. Die Zahl der Men— 
ſchen, welche durch die innere Kraft ihrer Tugend im Stande ſind, ſich ſelbſt Schranken zu 
zieben, iſt ſehr gering. Die meiſten werden nur durch äußere zwingende Gewalt von 
Abwegen zurück gehalten. Fällt dieſe, jo werten gewöhnlich die Leidenſchaften meiſterloe, 
und aus dem Chaos derſelben erhebt ſich irgend ein Tyrann, welcher ſie ſich dienſtbar macht. 
In ſolchen Lagen iſt Niemand der jungen Freibeit gefährlicher, als ein glüdlicher Soldat, 
weil dieſer, nach ſeiner ganzen Erziehung und Entwickelung am wenigſten fähig iſt, Ver— 
nunftgründe zu hören, und nach ſolchen zu handeln. 


Allein ſelbſt wenn auf dieſe Weiſe eine Revolution der Freiheit wieder in Knecht⸗ 
ſchaft endigt, ſo kann das Meer von Gedanken, Gefühlen und Beſtrebungen, welches durch 
ſie in ſtürmiſche Aufregung gebracht wurde, nie wieder vollſtändig beruhigt werden. Die 
Ideen, welche zur Zeit der Bewegung unter die Maſſen geworfen wurden, theilen ſich ihnen 
mit, werden zu ibrem Geſammt-Eigenthum, dringen, wenn aud bisweilen erft nad Jahr: 
zebuten in's praftiiche Leben ein, umd geftalten dieſes zugleid 'reier und edler. Die for: 
men der Freibeit mögen freche Tyrannen zerſchlagen. Der Geift verjelben bleibt, und if 
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am Ende immer der Hauptgewinn jeder Revolution, der mit dauerndem Erfolge sehönten, 
wie derjenigen, welche fpäter wieder in Feſſeln gejchlagen wirt. 

Sp mog auch der Gewinn diejer engliihen Revolution reichlich die mit ihr verbuns 
denen Nadbeile auf. 

Bei feiner Volköbewegung ging neben tem blutigen Kampfe der Schlachten ein jo 
reger Streit auf geiftigem Gebiete einber. Alle Parteien berieten fih auf eine Maſſe 
von Gründen. Ebre und Gewiffen, Religion und Gottes Wille, Nuten und Nothwen— 
digkeit, Freiheit und Recht wurden abmwechslungsmweije von Gavalieren und Rundlköpfen, 
Presbsterianern und Independenten zur Beſchönigung ihrer Abfichten geltend gemacht. 
Rollen wir in diejes Labyrinth einige Ordnung bringen, fo müffen wir zwijchen Dem ge— 
meinſamen Ziele der Parteien, und den Beweggründen der einzelnen Betheiligten, zwiichen 
allgemeinen Grundjägen und unmittelbar praftiihen Mafregeln unterjheiven. Die ewi— 
gen und unveräußerlichen Menjcenrechte bilden das einzige Ziel, welchem alle anteren 
Rückſichten weichen müffen. Wo es gilt, die Freibeit einer Nation zu begründen und die 
Rechte ver Gefammtbeit feitzuftellen, müſſen alle Borrechte Eingelner, jowie ganzer Genoſ⸗ 
ſenſchaften zurüditeben. Diefes, wie jedes andere ſchöne Ziel läßt ſich nur durd ent— 
jorecbende Mittel, niemals durch Meucelmord und Gift, Hinterlift und Tüde erreichen. 
Aber auch Handlungen, melde nit das Gepräge der Schändlichleit offen an der Stirn 
tragen, fünnen aus den verjchiedenartigiten Beweggründen : aus Ebrgeiz und Herrſchſucht, 
oder aus Nechtägerübl und Freiheitsmuth, aus Gewiffenbaftigfeit, oder aus Habgier 
und Genuß-Sucht entipringen. Oft vergehen Jabrzebente und Jabrhunderte bevor dieje 
gebeimen Beweggründe der Menjcen richtig erfannt find, Da auc die verruchteften Böſe— 
wichte ſich gern in den Schein ber Tugend und der Uneigennügigfeit hüllen. Die Wahr: 
beit kann nur aus einem freien Kampfe auf geiftigem Gebiete fiegreich hervorgehen. Wer 
tie Freibeit bejchränkt, ift immer ein Feind der Wahrheit. Religion und Gottes Wille, 
injofern fie nicht mit Wahrheit, Breibeit und Recht zujammentreffen, waren von jeber nur 
Dedmäntel für die eigennügigen Beftrebungen von Praffen und Pfaffenknechten. Nüblich 
und notbwendig ift nichts, was der Freiheit und dem Rechte widerftrebt. Freiheit ijt aber 
verſchieden von Zügellofigfeit, und das Necht, von welchem ich jpreche, nicht gleichbedeutend 
mit jenen durch Gewalt und Betrug den Völkern zu ihrem Verderben aufgenötbigten Ge— 
jegen, gegen welche fie ſich nicht früh genug erheben lönnen. 

Tie Freibeit findet nur in dem Wohle ver Gejammtbeit ihre Beſchränkung und 
Net ift nur, was den Wobhlſtand, tie Bildung und die Freiheit Aller fördert. 

Doc noch niemals ftand die Menſchbeit, oder auch nur eine Nation auf jener Höhe 
ter Bildung, welche ihr die volle Erfenntniß ibrer Rechte eröffnet hätte. Immer banvelte 
e3 fich bisher nur um einen Theil derjelben. Die Aufgabe des Staatömannes ift es, dem 
Volke zu jo großem Rechte und zu jo umfaſſender Freiheit zu verbelfen, als es verjteben 
und fih bewahren kann. Was varüber binausgebt, ſoll nicht ausgejchloffen, muß aber 
einer jpäteren Zufunft vorbebalten werden, für den Augenblid it es Chimäre. Was nicht 
bie dahin reicht it Drud, den ein edles Volk fich nicht gefallen läft. 

Mittel und Zwed fteben in untrennbarer Wechſelbeziehung. Je edler der Zwed, deſto 
erbabener die Mittel. Je jchlechter jener, deſto jehändlicher immer dieſe. Der Zweck eines 
Menſchen beitimmt deſſen Mittel, wie umgelehrt die Mittel, deren er fich berient, ven 
Zwed bezeichnen. 

Wer feine Erfolge auf die Habgier, Ten Ehrgeiz und die Herrſchſucht feiner Anbänger 
perechnet, kann unmöglich reine Abfichten baben, und das Ziel, zu welchem nur edle Mittel : 
begeifterte Aufopferungstäbigfeit, Freiheite- und Rechtsgefühl führen, ift immer gut. 

Legen wir dieſen Maßſtab an die engliſche Nevolution, jo finden wir in deren eriten 
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Abſchnitten fait alles verwerfliche auf der Seite des Könige, und faſt alles lobenewerthe 
auf der Seite jeiner Gegner. Nur was in Diejer Zeit geſchab, bob das brittifche Volk umd 
die Menjcbeit höher. Später finden wir dieſelben jchlechten Mittel auch auf Seiten der 
Rundköpfe, umd nur zu bald trat ihr Zwed in der ihrem Führer Cromwel übertragenen 
böciten Gewalt Har zu Tage. Selbſt Die Hinrichtung des Königs laht ſich, wenn wir vie 
derjelben zu Grunde liegenden Beweggründe prüfen, nicht durchaus rechtfertigen. Denn 
fie jollte, wie viele wollten, nicht Der Freiheit des Volles, jondern der Herrſchaft Grommels 
die Bahn brechen. 

Seit ver Gefangennahme des Königs verſchwanden die edlen Beweggründe mehi 
und mehr aus dem öffentlichen Leben, und machten der Habgier und der Herrſchſucht Platz 
An die Stelle der Begeifterung und des Freibeitsmutbs traten Gewalttbätigfeit und Knechts⸗ 
finn, und das Rechtsgefühl wich dem Streben nad perjünlihem Gewinn over Parteis 
Vortbeilen. 

Tie Frage über die Rechtmäßigkeit des gegen Karl I. ausgeſprochenen Tovdesurtbeils 
hängt lediglich davon ab, ob dem engliſchen Bolfe, oder deſſen Vertretern fein anderer Aus— 
weg aus den Wirren der Revolution blieb. Ale Diejenigen Richter, melde von vielem 
Gedanken durchdrungen waren, handelten volllommen recht, indem fie dem Könige ten 
Stab braden. Daß Karl I. weit größere Verbrechen beging, als ein gewöhnlicher Mörder 
und Räuber, it unzweifelhaft. Er begann den Kampf mit dem englijchen Volke, indem er 
verjuchte, deſſen Verfaſſung umzuftürzgen und fih zum unbeſchränkten Herrider in Brit— 
tannien aufzumwerfen, und zog jein Schwert, als ibm der Verſuch mißlungen war, jeinen 
Zwed obne Krieg zu erreichen. Gr batte von dieſem Augenblide an ſich jelbit zum offenen 
Feinde tes engliihen Volkes gemacht, und fonnte vaber auf Die VBorrechte des Königtbums 
feinen Anipruch mebr erbeben. Dadurch, daß er in wejentlichen Beziebungen die Plichten 
brac, welche ibm feine Würde auferlegte, entbob er die Nation der ihrigen. So qut das 
englijche Volk das Necht batte, jeinen König zu befriegen, batte es auch das Necht, über 
ibn zu Gericht zu fipen. Es ift jebr abgeichmadt, eine Revolution nad denjenigen Geſetzen 
beurtbeilen zu wollen, deren Bruc fie veranlaßte. Die Gejege der Revolution find nit 
diejenigen der Zeit rubigen und verfaffungsmäßigen Lebens. 

Die Revolution ift nichts andere, als der gewaltiame Umſturz der beitebenten Ge— 
jege. Wer fie beginnt, muß die Folgen auf ſich nehmen, und kann fi Binter Die von ibm 
jelbft umgeworfenen Gejege nicht flüchten. 

Diejenigen Richter, welche aber nicht die Schuld des Königs und die Freiheit des 
engliiben Volfes, jondern ibre eigenen ebrgeizigen Beftrebungen im Auge hatten, als fie 
das Todesurtbeil unterzeichneten, waren in ihrem Gewiffen nicht gerechtfertigt. Aeußerlich 
war ibr Spruch durch tie Geſetze der Revolution, wenn auch nicht Durch diejenigen der 
früberen Zeit, volllommen begründet. 

Aus dem angedeuteten innern Mangel ging aber der Deepotismus Cromwel's und 
jeiner Anbänger bervor, welcher unmöglid gemejen wäre, falls die Partei, welche dem 
Könige das Tovdesurtbeil ſprach, von reinen Bemeggründen geleitet worden wäre. 

Die Hinrichtung Karl’s I. berubte injorern auf denjelben Grünten, wie Diejenige 
jeiner Großmutter Maria, als Beide ſich jelbit durch ihre Thaten ter Vorrechte des 
Künigtbums verluftig madten. 

Menn es fi bantelt am eine große Revolution, welde im Laufe von vier Jabr- 
zehnten Dur eine Reibe ver verfebrteften umd gefährdendſten Regierungsbantlungen vor 
bereitet wurte, iſt es jebr verkehrt, einzelne Mafregeln, oder gar einzelne Reden um 
Schriftſtücke ala von entſcheidender Wichtigkeit bervorzubeben. Seit Jakob I. jpaltete ih 
tie englische Nation mebr und mehr in zwei Parteien, wovon die eine auf dem Gebiete des 
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Staates und der Kirche mehr Freißtit für das Volk, Die andere Vergrößerung der Macht 
des Königthums und des Praffentbums anjtrebte. Ale Männer der Freiheit find darüber 
einig, daß im Großen und Ganzen tas Bolf in feinem guten Rechte, die Könige Jakob L. 
und Karl I. im Unrechte waren. TDiejes vorausgejegt, Fümmt darauf fehr wenig an, ob 
einer oder der antere der vielen hundert Schritte, die gemacht wurden, um aus dem Gebiete 
des Tespotiemus auf das Feld der Freiheit zu gelangen, übereilt, zu groß over zu 
gewalttbütig war. 

Soviel ift gewiß, wenn es Karl I. gelungen wäre, die Freiheitsbeftrebungen des 
Tolfes zu erprüden, jo wäre England unter ein äbnliches Joch gejhmiedet worden, wie 
Svanien oder Frankreich, und die brittiſche Nation bätte vielleicht erſt ein Jahrhundert 
jpäter wieder binreichende Kraft gejammelt, um jenen Aufſchwung zu nehmen, deijen 
Früchte fie in Folge ihrer Revolution genoß. Wenn wir die Schredniffe derfelben ver— 
gleichen mit denjenigen, welche kurz zusor und um diejelbe Zeit in den beiden Nachbar— 
landern des Gontinents flatt fanden, und welche zur Unterdrüdung ter Volkstreibeit 
rubrten, jo erjcheinen fie ung jehr fein. Keine der durch Karl IX. und Heinrich III. von 
Frankreich und durch die fpaniichen Philippe angeordneten Verwüſtungen und Abichlachtungen 
wurde Durch ein ſchönes Ziel, d. h. durch das Streben nah Recht und Freiheit gebeiligt, 
der größere Tbeil der durch das englijhe Parlament angeordneten Hantlungen der Gewalt 
wurden durch dieſen erbabenen Zweck gerechtfertigt. 

Der Krieg, deſſen Gegenftand die Beküimpfung der Tyrannei, ift gerecht, der Kampf 
zur Bereftigung derſelben ift ungerecht. Wenn in den Schladten der Freiheit mehr Blut 
sergoffer wird, als der Zwed erfordert, jo ift diejes zu beflagen, und den Umſtänden nad) 
zu beſtrafen. Der Kampf überhaupt wird Dadurd in jeinem Grund-Charakter nicht verändert. 

Im Großen und Ganzen waren die Führer des engliſchen Freibeitstampies ihren 
Gegnern an Entiloffenbeit, Muth, ſtaatsmänniſcher und friegerijcher Beräbigung, ſowie 
an Neinbeit ter Gefinnung eben jo jehr überlegen, als die Sache, welche fie vertraten, 
über Derjenigen Des Königs erbaben war. Großer Verſtöße gegen Recht und freiheit 
machten fi Die Gegner des Königthums erjt jchultig, nachdem dieſes ſchon gejtürzt war. 

Das Parlament vertheitigte immer mannhaft jeine Freunde, der König gab die” 
jeinigen preis, jo ort er in die Enge getrieben wurde. Das Parlament blieb feinen Grund: 
jügen treu, und entwidelte fie mehr und mehr in der Richtung der Freiheit, der König 
batte niemals Grundſätze, jondern nur tyranniſche Beitrebungen, melde er, je nach den 
Umjtanden, mebr oder weniger zu Lage brachte, weniger oder mehr durch Redensarten 
und jdeinbare Zugeſtändniſſe verbüllte, 

Jede Rechtöwerlegung, deren fich der König ſchuldig machte, begleitete er mit Betheue⸗ 
rungen, die er Durch jeine ganze Vergangenheit und Zukunft Zügen ftrafte. Auf jeves Zus 
geſtändniß, Das er jich abdringen ließ, und welches Die gereizte Stimmung des Volkes bes 
rubigte, folgten größere und verlegendere Gemwaltmaßregeln, als jemals zuvor. Karl übers 
jcbäste immer Die Bedeutung jeiner bejchönigenden Worte, jeiner Winfelzüge und feiner 
Gewaltmaßregeln. Keine Revolution der Erde gleicht in dem Maße wie die engliice, 
einer Schacpartie, welde von Anfang bis zum Ende mit großer Hartnäckigkeit geſpielt 
wurde. Karl nabm feinen Gegnern zuerjt einige Bauern, (die Obren von Prynne, 
Baſtwir, Burton, Wharton und Lilburn), verlor aber bald jeine beiten Officiere (Die Köpfe 
von Strafferd und Laud), umd nach und nac die übrigen nebit ven Bauern, bis er am 
Ente raft allein zurücblieb und matt geiegt wurde, 

Wenn wir Die öffentlichen Erklärungen Karl’s I. mit denjenigen vergleichen, welche 
er in vertrauten Kreiſen abgab, erieben wir, daß er immer faljid jpielte Seine 
Falſchheit war es, melde der engliſchen Nation alles Vertrauen raubte, und eine friedliche 
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Verftintigung vor Vollendung der Partie unmöglich mäcte. Alle feine Gewaltthätigkeiten 
hätten ihm die Engländer verziehen, allein die Hare Erfenntniß, daß Karl, fobald er wieder 
in den Befig feiner uriprüngliden Rechte eingetreten wäre, feines feiner Zugeſtändniſſe 
balten würde, foftete ibm Krone und Leben. 

Daß der König guerft die Formen und das Weſen der Gefeke verlekte, ift unbeſtreitbar 
Tas Parlament wurde dadurch gezwungen, zu feiner und des Volkes Selbfterbaltung jpäter 
gleichralls über die Formen der Geſetze hinwegzugeben. Nac einem jo langen und ven 
Seiten des Könige jo treulos gerührten Kampfe blieb jeinen Gegnern nichts übrig, als 
bis zu dem Meuferften zu jchreiten. Wären dieje fo kurzſichtig oder fo feig gemejen, dem 
Könige jemals wieder Macht einzuräumen, jo hätte er fich derjelben unftreitig betient, um 
einen jener Staateftreide auszuführen, melde in unjeren Tagen des blinden Vertrauens 
in fürftliche Schurfen jo häufig geworden find. 

Karl I. mwechjelte feine Ratbgeber jo oft, daß augenſcheinlich ibm perſönlich tie 
Schuld aller Verlegenheiten beigemeffen werden muß, in deren Mitte er feine ganze Regie: 
rungszeit verbrachte. Die einzige Ratbgeberin, melde ibm. verblieb big an jein Ente, 
und welcher er Gehör jchenkte, jelbft nachdem fie aus England entfloben, war jeine Gattin, 
die franzöſiſche Prinzeffin Henriette, welche eben jo leitenichaftlich, und noch weniger ver: 
traut mit den Geſchäften und dem englischen Volks-Charakter, als er, ibn nur auf der 
Bahn, die zum Abgrunde führte, vorwärts treiben fonnte. Gemäßigte "und umſichtige 
Ratbgeber, wie 3. B. Hyde (jpäter Clarendon) und Falkland, konnten ſich nie lange am 
föniglichn Hofe behaupten, weil die ganze Natur König Karls zu gewalttbätigen 
und binterliftigen Maßregeln drängte. Budingbam, Strarford, Laud, Lord Digby, Prinz 
Rupert — waren die Männer nad dem Herzen des Könige. Mit Recht flößten fie aber 
dem engliichen Volke den größten Widerwillen ein. Cine mehr als zwei Jabrzebenve bin- 
durch fortdauernde Wahl jo verderbliher Ratbgeber mußte das Miftrauen des Volkes mebr 
und mehr befeftigen. Wenn es dem Könige mit feinen Zugeftändniffen Ernſt gemeien 
märe, fo hätte er das Vertrauen des Volkes dadurch wieder gewinnen Fünnen, daß er Die 

‚bewährten Führer deffelben zu feinen Miniftern gemäblt hätte. Ein Mal kam er auch 
wirklich auf diejen Gedanken. Allein damals war es ſchon zu jpät. Er batte Den geeig— 
neten Zeitpunkt werfäumt. Beweis genug, daß er in feinen Zugeftändnijien niemals jo 
weit ging, ala viele ver verruchteften Tyrannen unjerer Tage. Auch nicht auf Augenblide 
mollte er fib ver Macht begeben, durd einen Staatsftreich alle Freiheiten und Rechte des 
Volkes zu erdrüden, Der mwütbende Haß, in welcen fib Karl nach und nach gegen jein 
Rolf bineinarbeitete, gebt nicht blos aus den Schmähworten hervor, mit welchen er daſſelbe 
überjchüttete, fondern noch beftimmter aus dem Uebermutbe und der Härte, welche er fund 
aab, fobald er hoffte, wie 3. B. nach Eroberung der Stadt Briftol, den Sieg zu gewinnen. 
Dann börten plöglich die verſöhnenden Redensarten auf, deren er fich zu bedienen pflegte, 
wenn jeine age gefahrsoll war, und er gab deutlich zu erkennen, daß er nicht anders zu 
verfahren gedenke, ala Philipp TI. feiner Zeit in den Niederlanden. 

Karl I. war durdaus unfähig, mit irgend einem Parlamente zu regieren. Selbſt 
mit feinen Orforder Stänten fonnte er nicht auskommen, die doch alle jeine perjünlicen 
Anbänger waren. 

Karl I. litt an dem Grundfehler aller Tyrannen, indem er fi einbilvete, die Mehr 
beit des Volkes ſei von einer Heinen Anzabl-gebäjfiger Feinde beherrſcht. Cr mußte füh— 
Ien, die Mehrzahl des Volkes jei gegen ibn, da er fie nicht hören wollte. 

Dem Parlamente macen königliche Scriftfteller einen Vorwurf daraus, daß es in 
Zeiten des Krieges ſchwerere Abgaben, als der König früber in Griedenszeiten 
erhob. Das ift eine Abgejhmadtbeit. Ueber die Hö be ver Abgaben, melde Karl I. aus— 
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ſchrieb, wurde niemals geklagt, wohl aber darüber, daß er fie gegen alles Recht, durch 
Gewalt erbob, Nicht die Zabl der erhobenen Gelder beftimmt den fittlichen Charakter 
deſſen, welcher fie erhebt, fondern der Grund ihrer Erhebung. 

So lange Pym lebte, hatte der König ihn unausgejept auf's bitterfte verfolgt. Nach 
feinem Tode berief er ſich wiederholt auf deſſen Reden. Er bewies dadurch zu gleicher 
Zeit, daß er unrecht habe, dieſen ausgezeichneten Breiheitsmann während jeines Lebens zu 
bekämpfen, und die von ibm für den Fall ves Friedens und der ruhigen Entwidlung gege— 
benen Ratbſchläge auch auf Zeiten des Krieges und offener Feldſchlachten anwenten zu 
wollen. Der Krieg bat antere Gelege, als ver Frieden, die Feindſchaft andere, als die 
Freundſchaft. Nachdem Karl gefangen war und alle Macht verloren hatte, ließ er jede gün— 
ftige Gelegenbeit ungenügt vorübergeben, und pochte am Ende noch darauf, daß jein Unters 
gang auch zum Verderben feiner Gegner führen würde, Im November 1648 bot ibm 
das Parlament in feiner Angft vor Grommel noch einmal die Hand. Er ftie fie zurüd 
und richtete ſich dadurch jelbft gu Grunde. 

Wie in politiſcher, jo war Karl I. ayd in religiöjer Beziehung ein durchaus ſchwan— 
kender Gharafter. Er befannte ſich zwar zu der biſchöflichen Kirche, allein jeine Fatbolijche 
Gattin übte auf ihn einen Einfluß, welcher allen Proteftanten guten Grund gab, anzu— 
nehmen, daß er die Katbolifen mebr begünftige, als die Damaligen Verbältniffe gejtatteten 
und die Stimmung des brittijchen Volkes gut bie. Im Drange der Zeit machte er aber 
den jchottiichen Presbyterianern und irischen Katbolifen Zugeſtändniſſe, welche weder mit 
jeiner Eigenſchaft als Haupt der biſchöflichen Kirche, noch mit jeiner Stellung als König 
vereinbar waren. Seine perjönlichen Neigungen ſchwankten mehr zwijchen Der biſchöflichen 
und der katholiſchen, als zwijchen jener und der presbyterianiichen Form des Chrijtentbums 
bin und ber. Die Verbältniffe trieben ibn aber jpäter in entgegengejepter Ridtung. Die 
Ausgleibung zwiſchen der einen und der anderen traf er nicht in männlicher und offener 
Weiſe, jontern durch alle erdenklichen Winkelzüge, Widerſprüche und Zujagen, von Tenen 
er feine bielt, noch auch nur zu halten gedacte. So erklärte er 3. B. während der Ver— 
bantlungen von Urbritge : „Edre und Gewiſſen verböten ibm, den iriſchen Katholiken 
Tultung zuzujagen.” Unmittelbar nachber jchrieb er aber feinem Statthalter, tem Marz 
quis von Ormond, „er jolle unter allen Beringungen mit den Irländern Frieden ſchließen, 
vorausgeſetzt, daß nur Die Protejtanten jenes Königreiches und die lönigliche Gewalt ges 
fibert und erbalten würten.” Nacd wenigen Wochen ſchrieb er fogar an den päpftlichen 
Nuncius Renuccini, daß er alles beftätigen wollte, was dieſer und der Graf Glamorgan 
mit einander bejebliegen würden, worauf in der That ein Vertrag zu Stante fam, Ten der 
Papſt zu Nom, Feineswegs aber das Parlament zu London gut heißen konnte. „Sobald 
dieſes gejcheben und der Vertrag befannt geworten war, verleugnete er den Grafen Glas 
morgan, So wankend waren Karl’s Ehre und Gewiffen! Er berief fi auf diejelben 
auch viel zu ort und viel zu leichtfinnig, als daß er nur deren Schein hätte bewahren fünnen. 
Nach rer Schlacht von Nafeby, in welder der Magen des Königs mit feiner ganzen Cors 
respondenz in Die Hände des Parlaments fiel, fonnten alle die Winkelzüge Karl’s urkundlich 
nacgemieien dem Bolfe in Trudibriften vor Augen gelegt werten. Wie wäre es möglich 
gewejen, nachber dem Könige noch das geringfte Vertrauen zu ſchenken! Karl machte vem 
Parlamente nicht weniger als achtunddreißig Friedenevorſchläge. Wäre einer derielben 
rechtzeitig und den Verbältniffen entſprechenden Inhalts gemacht worden, fo wäre es wohl 
zu einem Frieden gefommen, der aber gewiß vom Könige nicht länger beobachtet worden 
wäre, als ibm Die Macht feblte, ihn zu brechen. Zum Beften der Menjchbeit war es Daher 
gewiß, Daß Die Ariedensverhantlungen, welde Anfangs zu Orford gepflogen, dann zu 
Urbritge und jpäter während jeiner Gefangenſchaft noch zu Newport fortgejekt wurten, 
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zu feinem Ziele führten, daß die Nation den Kampf bis zum Aeußerften verfolgte, und fih 
nicht, wie die Völker in den Jahren 1848 und 1849, durch leere Zuſagen täuſchen Tief. 

Nichts ift verfebrter, als Könige, namentlih wenn fie jo tyrannijch gefinnt und 
jo berrichjüchtig find, wie Karl I. von England, nad) ihren Worten zu beurtbeilen*), inds 
bejontere nachdem fie die Macht des Volkes bitter empfunden haben, und durch diejelbe 
zurüdgetrieben wurden. Die Worte, welde Tyrannen mit ibren Vertrauten wechjeln, 
mögen jebr oft ihre Abfichten erläutern, niemals Diejenigen, welche fie veröffentlichen, um 
das aufgeregte Bolf zu berubigen. Diejenigen Könige find nicht Die gefübrlichiten, kei 
welden Wort und Tbat Hand in Hand gebt, jondern jene, deren Worte tarauf berechnet 
fint, Die Menſchen zu täuſchen, um fie deſto leichter Fnechten zu fünnen. 

Ich babe ohne Nüdhalt vie Schwächen und die Lajter des Königs und ver königlichen 
Partei gegeißelt. Tod auch deren Gegner, namentlich Diejenigen, welche Die großartig bez 
gonnene Revolution zu ihren perjönlichen Zweden ausbeuteten, und dadurd, jo weit es in 
ihrer Macht jtand, zu Grunde richteten, verdienen den bitterften Tadel. 

Schon wäbrend des Kampres zwiichen Parlament und König tauchten unter ten 
Minnern der Freibeit, Anfichten und Beitrebungen auf, welche nicht minder vernunftwitrig 
waren, als Diejenigen der Gayaliere. Sie hatten ibren Grund zum größten Theile nit 
in der Dummbeit, jontern in tem Gigennuge und der Herrſchſucht ihrer Vertreter, tenn fie 
jollten nur zum Dedmantel diejer Zeidenicaiten dienen. Ueberbaupt fünnen wir immer 
Darauf rechnen, Daß, wenn ein Menjch offenbaren Unfinn mit großer Heitigfeit behauptet, 
diefer nicht Zwed, jondern Mittel zu einem antern, verftedten Zwede if. Die baarftreus 
benden religiöjen Abgejhmadtbeiten, deren fich tie bervorragentiten Führer der engliſchen 
Revolution ſchuldig machten, ihre ftundenlangen Predigten und Andachten, ibre Unduld— 
famfeit und Verfolgungsjucht hatten alle ibren Grund in den gebeimen Beitrebungen ver 
Scheinheiligen. Wer am lauteften für jeinen Glauben ſchrie, am unflätigften auf jeine 
Gegner jchimpfte, bezwedte dadurch immer nur, Einfluß und Macht für fih zu gewinnen. 
Die jogenannte Gottjeeligkeit war unter den Engläntern und Schotten bei weitem nicht 
jo groß, als es den Anjcein hatte. Sie war nur eine Larve, welche demjenigen, melcer 
fie trug, eine Zeit lang gute Dienfte leiftete, und weggeworfen wurde, jobald dieſes nict 
mebr der Fall war. Die jogenannte Frömmigkeit war Damals, wie jegt bei den Fübrern 
weit mehr Heuchelei, ala Aberglauben und unterjcheitet fib von derjenigen unjerer Tage 
nur dadurch, daß fie in ihren äußeren Kuntgebungen und in den durch fie verftedten Leis 
fchaften heftiger war und weiter reichte. Im mejentlichen war fie aber daſſelbe Lafter, wie 
beute noch. 

Glaubenefeſtigkeit und Ucherzeugungstreue batten nur diejenigen, welche für Die Freis 
beit kümpften, und dieſer Kampf währte bis zur Gefangennahme des Königs, nicht länger. 
Von da an begann der Streit um die Siegesbeute. Während deſſen dauerten Die relis 
giöjen Grimaffen noch immer fort, wurden jogar mehr und mebr übertrieben, je gründlicher 
Glauben und Ueberzeugung aus Dem öffentlichen Leben verdrängt wurden. 

Cromwel war dem Künige Karl nicht bloß auf dem Felde der Schlacht und in der 
Staatskunſt, jondern auch in den Kniffen ver Scheinbeiligfeit und ten Schlichen der Heu— 
chelei bei weitem überlegen. Unter jeiner Führung wurden Die jogenannten Rundköpfe 
nicht minder gefährlich für Die Freiheit Des Staates, als der Kirde. Denn Wabrbeit iſt 
die Grundlage der Freiheit, Lüge der Boden der Tyrannei. 

) In dieſen Fehler geräth unter vielen anderen Friedrich von Raumer in feiner politifchen Geſchichte 
Englands, indem er große Seiten mit Reden ausfüllt, welche feinen anderen Zweck hatten, ala Vollotäuſchung. 
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Zweite Abtheilung. 


Standinavien und die Oftjee- Provinzen. 
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Von allen Ländern Europa’s hatten fih in feinem die deutſche Abſtammung, Deutice 
Gewohnheiten und Gejege jo unvermijcht erbalten, als in Sfantinavien. In feinen jtief 
ter Uebergang von der katholiſchen zur protejtantijchen Religion auf jo geringe Schwierig— 
feiten, Die einfahen Männer des Nordens batten niemals bejondere Vorliebe für ven 
Pomp der römijhen Kirche gehabt, und die gezwungene Ehelofigkeit der Priefter verlegte 
ibr jirtliches Gefühl zu jebr, als daß fie darin eine bejondere Heiligkeit geieben hätten. 
Sie mußten, dag fie zum Schaden ebelicher Treue und jungfräulicer Zucht beſtand. Sir 
liegen ſich die katholiſche Kirche mehr gefallen, als daß fie Derjelben mit Ueberzeugug ange 
bangen waren. 

Terjelbe Wiverwillen gegen Einberridaft und Willkür, dieſelbe Vorliche für Stam— 
mes-Einbeit, welche in Deutichland Das Auffommen einer weitreichenden und unumſchränk— 
ten Gewalt verhindert batte, widerſtrebten auch in Skandinavien der Vereinigung'ter vers 
ſchiedenen LandessTheile zu einem mächtigen Reihe. Tie Schweren wollten durch 
Schweden und auf ſchwediſche Meije, tie Dünen durch Dänen und nad dänijchen Gewohn— 
beiten, die Norweger, wenn nicht durch Stammesgenojfen, jo doch nach Stammes-Sitten und 
Rechten beberrjeht werten. Im Anfange des ſechszehnten Jahrbunderts war Daher thats 
ſächlich Die Kalmarijche Union ſchon ge;prengt, obgleich König Chriftian II., welcer jeinem 
Vater Johann (1513) in Dänemark nacgefolgt war, - auf Mittel und Mege ſann, fich 
Schweden zu unterwerfen. Gin Jahr vor Chrijtian II. in Dinemarl, begann Sten Sture 
der jüngere, der Sohn Suante Nieljon Sture’s, feine Laufbahn als Neichsftatthalter in 
Schweden. 

Ueber Ehriſtian's II. Charakter baben Geſchichtſchreiber, welche nicht tiefer in den 
Geiſt eines Menjcen einzugeben vermögen und vie Ereigniffe Der Bergangenbeit nur in 
dem Gewande ihrer Parteibeftrebungen Darzuftellen pflegen, viele Irrthümer verbreitet. 
Die einen, welde die Staatsftreiche unſerer Tage gut beißen, glaubten auch die vor drei 
Yabrbunderten verübten ähnlichen Scanttbaten lobpreijen zu müffen. Die anderen, welche 
nicht alles ſittliche Gefühl abgeftreift hatten, aber tod in Uebereinſtimmung mit den Wün— 
jten ter Despoten unjerer Tage, auf die Volkspartei einigen Schmuß werfen wollten, 
vermeinten, Diejes am beiten tbun zu fünnen, indem fie Chriftian einen Volksmann nann— 
ten und die von ibm verübten Gräueltbaten der Volkspartei zur Laft legten. Ibatjache ift 
es, daß Chriſtian II, abgejeben von jeiner Parteiftellung, ein graufamer Menſch war, 
daß er aber Berftand genug bejaß, jeinen Grimm tiejenigen, welche ibm widerftrebten, und 
nicht jeine Anhänger umd Freunde fühlen zu laſſen. Die geräbrlichjten Gegner Chris 
ftian’s II. waren die Adeligen Dänemark's und Schweden's. Taf er gegen tiefe mit 
Tücke und Härte verfubr, ift nicht zu beſtreiten. Milde, Rechtsgefühl over Billigkeit waren 
Eigenſchaften, welche Fein Gejchichtichreiber Ehriftian IT. beizulegen wagte. Daß er juchte, 
Bauern und Bürger für fich zu gewinnen, um mit deren Hülfe Das Mebergewicht Des Adels, 
das er jchmerzlich empfand, zu brechen, mar mebr Folge der beſonderen Beziebungen, welche 
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er anfnüpfte und der damaligen Lage jeines Reiches, als einer Haren Erfenntnif der Ber 
bürfniffe feines Volkes und der Pflichten eines Könige. 

Ehriftian II. war nicht, wie die meiften Königsjühne feiner Zeit und mebr noch un: 
ferer Tage, inmitten son Hofſchranzen aufgewachien, welche ihm beſondere Vorliebe für ten 
Adel einflögten und ibn lehrten, in Demjelben die fefte Stüße des Königtbums zu jeben, 
Der Vater hatte den Kanonifus Heinz mit der Erziehung feines Sohnes beauftragt und 
diejen bei dem Bürger und Bucbinter Hans in Wohnung und Koft getban. Der Kron: 
prinz von Dänemark verbrachte daber jein Knabenalter in bürgerliden Verkältnifien. 
Später erbielt Chriftian im Föniglien Edloffe von dem Meifter Konrad aus Pommern 
einigen Unterricht im Lateiniſchen und viele Schläge von feinem Vater, welder nicht dul— 
den wollte, daß fein Eobn ſich mit den niederen Volfsllaffen in Wirtbabäufern und auf 
ten Straßen wild umber trieb. Nac einer ſolchen Vorſchule wurde der Kronprinz von 
Dänemark, ald Knabe son neunzebn Jahren (1502) nad Norwegen geichidt, um einen 
Dort auegebrochenen Aufftand nieder zu werfen. Schon damals mwütbete Chriftian mit 
unerbörter Graujamfeit gegen den norwegiſchen Adel, den er faft gänzlich vertilate. In 
Bergen wurte Chriftian (1507) mit einer Amftertamer Höderin, Siegbritte Wolms und 
teren Tochter, Düveke (Tüubchen) befannt. Beide Frauen gewannen bald einen großen 
Einfluß über ibn, erzäblten ihm manches von dem blühenden Zuftande der freien Nieder— 
lante und flößten ibm Miverwillen gegen den Adel ein. In Opolo (tem nachberigen 
Chriftiania) lich der junge Kronprinz ten keiten Frauen ein fteinernes Haus erbauen, 
Als er 41513) den Thron betieg, lebte er mit ibnen in Kopenbagen. Düsefe ſtarb ſchon 
im Sabre 1517, wahrſcheinlich an dem Gifte, welches ihr der mit ihr und ibrer Mutter 
unzufriedene Adel miſchte. Nach ihrem Tote brach die Muth des Königs gegen ten 
Schatzmeiſter Farburg aus, den er binricten lieh, weil er geäußert batte, der Schloßbaupt— 
mann Torben Dre babe mit Düveke gebublt, und fpäter auch viejen lettern ſelbſt. Auch 
nachher blich aber Siegbritte in ver Nahe des Königs und behauptete fich in jeiner Gunſt. 

Ungeachtet des innigen Berfebres, welden Chriftian II. mit den zwei nieterläntiicen 
Republikanerinnen pflog, fab er fih doc veranlaft, bei jeiner Krönung dem Adel Zuge: 
ftäntnifje Der verderblichften Art zu machen. Er gewährte ibm „Madt über Hant um 
Hals feiner Bauern und das Gericht bis zu vierzig Mark," und bekräftigte dieſe Zuſage 
turd den Beijag, daß, wenn er fie nicht erfülle, die Ritterjbaft an ihren Eid nicht gebun— 
den jein ſolle. 

Mit Unwillen trug Chriftian II. das Jod, welches ter däniſche Arel ihm zum Scha— 
den des ganzen Landes auferlegte. Da er jedoch weder ein ſtaaeëkluger, noch ein geredter 
Fürft war, fand er nicht die richtigen Mittel, zugleich ven Bauernftand und die Krone gegen 
Die Uebergriffe des Adels zu ſchützen. Er vermäblte fib, während Tüvefe noch lebte, mit 
Karl’s V. Schweſter Elijabetb (oder Iſabella) und verlegte nußlos feinen ſtolzen Adel 
dadurch, daß er tie mwictigften Beratbungen in Etnatsangelegenbeiten in dem Palafte 
bielt, den er der Siegbritte batte erbauen lajfen. 

Sein Hauptaugenmerk richtete Chriftian IT. jeit jeiner Thronbeſteigung auf die Uns 
terwerfung Schweden's. Zwar hatte Diejes Neich zu feiner Krönung Gejantte mit freund; 
liben Worten geſchickt, doch bielt es feft an jeiner abgejonderten Regierung. Cbriſtian pflog 
mancherlei gebeime Unterbantlungen mit den Gegnern Sten Sture‘s, namentlich mit Gu— 
ſtav Trolle, Erzbijchor von Upfala. Er boffte, einen inneren Krieg in Schweden zu entzüns 
den und bei diefer Gelegenheit Sten Eture zu ftürzen. In ver That begann Trolle einen 
offenen Kampf mit dem Neichejtattbalter. Chriſtian fantte ihm eine Flotte zu Hülfe. 
Tod Sten Sture nahm ten ebrgeizigen Praffen gefangen und ſchleifte jein feſtes Schlef 
Stäket. Der Reichetag zu Arboga erffärte Trolle feines Erzbietbums verluſtig (1517) 
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Als Ehriftian im folgenden Jahre mit einer ftarfen Lant» und Seemacht nad Schweden 
fam, ſchlug ihn Sten Sture bei der Kirche von Brännkirka (22. Juli 1518). Unter 
tem Borwande einer perjönlichen Bejprebung mit dem Reichsverweſer ließ ſich Chriftian 
fünf atelige Schweden ala Geißeln übergeben, und führte Dieje verrätberijcher Weije als 
Gefangene nah Dänemark. Unter diejen Geifeln befand fi der junge Graf, Guftav 
Erichſon Waſa, welcher eine jo große Rolle in der ſchwediſchen Gejchichte jpielen follte, 

Nachdem dieſer erfte Verſuch, Schweden zu unterwerfen, gejcheitert war, machte Chris 
fian einen zweiten. In Verbindung mit dem Erzbiſchof Trolle brachte er es dahin, daß 
der Papſt den Reichsverweſer Sten Sture nebſt allen feinen Anhängern mit tem Banne 
und ganz Schweden mit dem Interdicte belegte. Die Folge Davon war, daß die Schweden 
fih mit bejonterem Eifer der Reformation zuwandten, Deren erfte Bewegungen tamals in 
Deutſchland ausbrachen. Chriſtian II. zog aber aus dem päpftliben Bannflud den Vor— 
theil, Daß er einen Kreuzzug gegen Schweden predigen, von Adel und Geiftlichfeit zu dieſem 
Zwede Geld erprefjen und zahlreiche Abenteurer unter feine Fahnen loden konnte. Als 
Dito Krumpe an der Spige der däniſchen Truppen, im Anfange des Jahres 1520 in 
Schweden einfiel, wurde Sten Sture in dem Treffen auf dem gefrornen See Ajunten vers 
wuntet und jtarb bald darauf (3. Februar 1520). Nach einer neunmonatlihen tapferen 
Vertbeitigung Stodholm’s, welche die Wittwe Eten Sture’s leitete, kam ein Vertrag zu 
Stande, in welchem Chriftian II. Vergeſſenheit alles Gejchebenen verſprach, wogrgen er 
unter den Bedingungen der kalmarifchen Union als König von Schweden gekrönt werden 
jollte. Kaum war jetod Chriftian in Stochholm eingelaffen und die Krone ihm auf das 
Haupt geſetzt worden, als jeine Abfichten zu Tage traten. Er lieh am 9. November 1520 
zwei Biſchöfe, zwölf adelige Herren, meiftentbeils Reichsräthe und viele Bürger von Stods 
bolm auf öfrentlibem Marktplage enthaupten. Das Morden dauerte mehrere Tage lang 
unausgejegt in Stodholm fort und wurde auch über die anderen Städte und Provinzen 
Schweden's ausgedehnt. Nicht weniger als jehs hundert der angejebenften Männer des 
Reiches, welde im Vertrauen auf den abgejchloffenen Frieden ſich in die Gewalt Chriſtian's 
begeben batten, verloren im Laufe weniger Wochen ihr Leben. Ein Schrei der Entrüftung 
ging durch den ganzen Norden Europa's. Während Ehriftian Stodholm belagert, hatte 
Guſtav Erichſon Waja, nachdem er aus der Gefangenſchaft entjprungen war, umjonft vers 
jucht, Die Schweten zum Kampfe gegen die Dänen aufzuregen. Das Stodholmer Blut⸗ 
bad öffnete endlich Tem Volke die Augen und verlieh ihm den Muth der Verzweiflung. 

Tauſende jchaarten fih um Guftav Waſa. Er hatte in der Schlacht von Brännlirka 
mit Rubm tas Banner des ſchwediſchen Heeres getragen. Seht wurde er der Banners 
* träger ter ganzen- Nation. Siegreich rüdte er von Dalefarlien, wo er zuerft Anklang und 
Hülfe fand, gegen Stodbolm vor, das er (im Juni 1521) einſchloß. Der von ihm nad 
Wadſtena berufene Herrentag trug ibm die ſchwediſche Krone an, doch er begnügte fich mit 
der Würde eines Reichsverweſers. Zwei Jahre lang mwiderftand Stockholm. Wäbrend 
tiefer Zeit trieb Guſtav Maja die Dünen aus den meiften Schlöffern, die fie in allen Thei— 
len Schweden's beſetzt batten. 

Tiejelbe Gewalttbätigfeit, durch welche Ehriftian II. die Schweden zum Aeußerften 
trieb, zog ibm aud in Dänemark und Holjtein gefährliche Streitigkeiten zu. Naments 
lich entzweite er fi mit jeinem Onkel, dem Herzoge Friedrich von Holftein, mit den deut⸗ 
ſchen Hanſeſtädten umd jogar mit den Bauern, indem er unfinniger Weije verorbnete, daß 
alle Kandesprotufte nach Kopenhagen gebracht und an däniſche Kaufleute, niemals aber 
unmittelbar an Fremde verfauft werden follten. 

Was Chriftian that, war alles nur die Folge augenblidlicher Eingebung. Eine feiner 
Mapregeln wirerjprad immer der anderen. Er konnte daher nie auf irgend eine Partei 
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mit Sicherheit zählen, unt brach ſich nicht durch eine feiner Artordnungen die Bahn zu 
einer zweiten. Während er auf der einen Seite Adel und Bauernftand verlegte, indem er 
ten Hantel mit Bodenerzeugniffen beichränfte, erwies er den Leibeigenen eine große Robl- 
that Durch das Verbot, diejelben gleih Skiaven zu verfaufen. Auf der einen Seite machte 
er fich zum Volljtreder der päpftlien Bannbulle gegen Schweden, auf der anderen trat er 
dem Papfttbume entgegen, indem er den Geiftlihen verbot, Güter anzufaufen, injofern fie 
nicht, gleich ibren Vorfahren, beiratben wollten. Auf den Rath des Dietrich Slagbek, 
eines Freundes der Siegbritte, den er auf jehr gewaltjame Weije zum Erzbiihof von Yund 
erboben, batte er das Stochholmer Blutbad angeortnet. Als Ehriftian fpäter trfannte, 
dag dieſe Schandthat ven gemünjcten Erfolg nicht herbeiführte, juchte er die Schulv auf 
Slagbek zu wälzen und ließ ibn lebendig verbrennen. 

rüber oder jpäter fanden die meijten derjenigen, welche Chriftian verlegt hatte, Gele— 
genbeit ficb zu räden. Die deutſchen Hanſeſtädte unterftügten Guſtav Waſa, thaten dem 
daniſchen Seehandel großen Schaden, nabmen Bornholm, plünderten Helfingör und brands 
ſchatzten weit und breit die däniſchen Küſtenſtriche. Sie verbanten ſich mit dem Herzoge 
Friedrich von Holftein, welcher mit dem daniſchen Adel gegen Ehriftian geheime Verhand— 
lungen pflog. Der König fam dadurd in folche Verlegenbeiten, daß er fich nicht anters 
zu belfen wußte, als daß er zuerft nad Kallunvborg (1522) und dann nad Aarhuus in 
Jütland (Anfang 1523) einen Reichstag berief. Statt aber dahin zu fommen, verſam— 
melten -fich die Stände in Wiborg, kündigten dem Könige den Gehorjam auf und erwäblten 
an dejien Stelle den Herzog Friedrich von Holjtein. 

Friedrich, mit welchem alles vorher verabredet war, nahm tie ihm angebotene Krone 
an, machte Dem Adel Zugeſtändniſſe, welde die von Ehriftian II. den Bauern gewährten 
Erleichterungen wieder abjdafften, und aus Dänemark ein eigentliches Wablreich machten. 
Auc den norwegiſchen Stänten räumte Friedrich das Recht ein, ihren König zu wählen. 

Dieſe Anordnungen batten nicht bloß die Abjegung Chriftian’s IL, ſondern auch Die 
solljtändige Trennung Schweden’s von Dänemark und Norwegen zur Folge. Tenn die 
Schweden wählten (7. Juni 1523) in Strengnäs Guftav Maja zu ihrem Könige. Die 
beiten neu gewählten Herrſcher verftändigten fich gegenjeitig auf einer Berjammlung, welde 
fie am 1. September 1524 zu Malmö hielten. Chriſtian II. fand nur bei den Bauern 
son Seeland einige Unterftügung, floh aus dem Neiche, und juchte bei fremden Mächten 
Hülfe. 

Ein und ein Viertel Jahrhundert hatte die kalmariſche Union beſtanden (von 1397 
bie 1523). Sie hatte niemals Kraft gewinnen können, weil fie mehr in den ehrgeizigen 
Beftrebungen der Könige, als in den Betürfniffen und Wünſchen der Völker ibren Grund 
batte, Den Haupt-Zweck ihrer Gründung, die Vermeidung von Kriegen zwijchen ten 
ſtandinaviſchen Völkern verfeblte fie durdaus. Niemals waren mehr Kriege zwiſchen den— 
jelben gerührt worten, als während ihrer Dauer. Die Auflöjung der Vereinigung, welce 
fi niemals bewährt hatte, war daher nicht zu beklagen. Im Gegentheile fürderte jie die 
Entwidelung beider Reiche. Es ift Daber ein großer Unfinn, wenn in unjeren Tagen 
Leute, die fich den Anjchein der Aufklärung und der Breifinnigfeit geben wollen, nad einem 
Ziele ftreben, welches fich vor einem halben Jahrtauſend ala verfehlt erwies. Die ſtan— 
dinaviichen Länder mögen durd die Bande einer Föderativ-Republik zu einem mächtigen 
Reiche vereinigt werden, niemals durch eine gemeinſchaftliche Krone, Als despotijcher 
Staat wird es niemals jeinen ruſſiſchen Nachbarn die Spitze bieten Fünnen, wohl aber als 
freier Staatenbund nadı tem Mufter der Vereinigten Staaten Nordamerikas. 
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Beide Reiche Sktandinavien’s gewannen durd) die Trennung. Sie hörten auf, ihre 
keften Kräfte zu vergeuden, indem fie fich gegenjeitig befämpften, obgleich bis zum Ende 
dieſes Zeitabſchnittes Heine Grenzftreitigfeiten fortdauerten, welde nicht felten zu Kriegen 
führten. Doc waren dieje meter lange dauernd, noch blutig. Beiden Reichen blich eine 
binlängliche Kraft übrig, welche fie in den Stand ſetzte, eine Rolle auf der Weltbühne zu 
jpielen, wie nie zuvor. Das Unglüd Dänemarks war aber, dag Königthum und Adel, 
ftatt, im wohlverftandenen Intereſſe des Landes und der Menſchlichkeit, die Bürger und 
Bauern zu beben und zu fördern, alles thaten, was in ihrer Macht ftand, fie fich unter— 
mwürfig zu machen. Die Folge davon war, dag im entſcheidenden Augenblide tie Kraft— 
Tofigfeit des däniichen Staates zu feiner Schande und Temüthigung zu Tage trat. Chris 
ftian’s II. Gegenfönig beftieg den Däniihen Thron unter dem Namen Friedrich's I. 

Jütland und Fünen erkannten ibn ohne Widerſpruch an. Seeland und Schonen 
unterwarf er mit Maffengewalt. Lange bielt jedoch Kopenhagen gegen ibn aus. Grit 
im December 1523 ergab fich die Statt. Malmö in Schonen vertheidigten Siegbritte und 
der Bürgermeifter Hans Mifkeljon mit großer Ausdauer. Beide büßten Dafür mit dem 
Leben. Chriſtian IT. pflog unterdeffen Beratbungen und Verhandlungen mit befreundeten 
Stätten und Fürften. Endlich gelang es ibm (1531), in den Niederlanten ein Heer 
zu werben, welches er in Norwegen an’s Land ſetzte. Während tes Winters konnte Die 
Flotte jeines Gegners ibm nichts anbaben. Ganz Norwegen erklärte fi für ibn. Nur 
wenige beieftigte Plätze blicken in der Gemwalt Friedrich's I. Der norwegiſche Reichérath 
fagte fi von Dänemark förmlich los. Als aber im Frübjahr 1532, die Flotte Friedrich's 1. 
mit den Hanfeaten im Bunde ein zablreiches Heer an's Land jekte, ſchloß fih Chriftian II. 
in der Burg von Opflo ein. Schnell ging ihm wieder ganz Norwegen verloren. In 
einem, am 11. Juni 1582, zu Aggerbuus abgejchloffenen Bertrage verzichtete er auf Tüs 
nemarf und Norwegen. eine Entibädigungsanjprücde wurden ihm jedoch vorbehalten, 
und die Verabredung getroffen, Chriftian IT. jolle im Schuße einer Leibwache von zwei 
hundert Mann na Kopenhagen reifen und dort perfünlich mit feinem Obeim Friedrich I. 
über eine Entſchädigung unterbandeln. Die Verzichtleiftung Chriftian’s nahm Friedrich I. 
an, allein er gewährte ihm Feine Entſchädigung, vielmehr lich er feinen Neffen, unter nich— 
tigen Vorwänden, einferfern. Bis zum Jahre 1549 wurde Chriftian II. in Sonderburg, 
fpäter in Kallundborg als Gefangener gehalten. Erſt im Jahre 1559 erreichte mit jeinem 
Leben die Gefangenſchaft ein Ente. 

Der Krieg gegen Chriſtian II. hatte eine Annäherung zwiſchen Friedrich I. von 
Dänemark und Guſtav Maja von Schweren zur nothwendigen Folge. Die Hanjeftädte 
hatten viel zu dem Siege der beiten neuen Könige beigetragen und ließen ſich tie geleijtete 
Hülfe durch Vortbeile bezahlen, welche für Skandinavien ſehr drüdend waren, und im Wis 
derfpruche mit dem Geifte der Zeit und den Bahnen ftanten, die fih der Hantel jeit ver 
Entdedung der neuen Welt brad. Doc fo groß die Zugeftändniffe auch waren, welche die 
beiten ſtandinaviſchen Mächte den Hanjeftädten machten, waren dieje doch nicht zufrieden. 
Sie wollten die Niederländer, welche damals anfingen, ihre Nebenbuhler zu werden, ganz 
von der Oſtſee ausſchließen. Als der desfalls abgeſchloſſene Vertrag von Friedrich I. nicht 
Feftätigt wurde, vermandelte fich die frübere Freundſchaft jchnell in Feindſchaft. 

Nicht aus beionderer Vorliebe für Friedrich I. over Guftav Maja, jondern in der 
Hoffnung, die Macht des ſtandinaviſchen Reiches zu brechen und die Vorrechte der Hanſe— 
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ſtädte zu erweitern, hatten dieſe an den inneren Kriegen ihrer Nachbarn Theil genommen, 
Aus gleichen Gründen mijchten fie fi auch jpäter wieder in diejelben ein. Den beften 
Vorwand dazu lieferte ihnen der Tod Friedrich's I. (1538). 

Auf dem Landtage zu Kiel wählten zwar die Stänte von Schleewig und Holftein 
Friedrich's ülteften Sohn erfter Ehe, Chriftian zu ihrem Herzoge. In Dänemark Hich 
aber ter Thron ein ganzes Jabr lang erlevigt. 

Um viejelbe Zeit gübrte es gewaltig in ten Hanſeſtädten Lübeck, Straliund, Roftod 
und Miemar. Die Bürgerſchaften, welche bis dahin im Widerſpruch mit republikaniſchen 
Grundjüsen von allem Antbeile an der ſtädtiſchen Regierung auegeſchloſſen und von einer 
Heinen Anzabl ftolger und babgieriger Patricier beberricht worden waren, machten ibre 
Rechte geltend und jegten fib in Den Beſitz der ſtädtiſchen Verwaltung. In ter Etatt 
Lübeck jtellte Die Bevölkerung Die alte und freie Verfaſſung, welche Heinrich ver Löwe ihr 
gegeben hatte, wieder ber. Zwei Männer von jeltener Thatkraft und großem Unternebs 
mungsgeifte ſtanden Dort an der Spite der Verwaltung: Marcus Mejer und Georg 
Wullenweber. Als Bürgermeifter von Lübeck war legterer Präfitent ter Hanſa. Er faßte 
in Uebereinftimmung mit feinem Freunde Mejer und den Bürgermeiftern von Kopens 
bagen, Ambrofius Buchbinder, und von Malmö, Georg Wynſer, den Plan, den Dänen 
einen König zu geben, welder der Hanja günftiger gefinnt wäre, als Friedrich I. es gemes 
jen war, und als fich von deſſen Sohn Chriftian erwarten ließ. 

Ta Ehriftian II. nod immer eine Partei im Lande hatte, bedienten fich die Hanieaten 
des Vorwande, die Freigebung und Miedereinjepung des gefangenen Königs zu verlangen. 
Mittlerweile ftellten fie den Grafen Chriftopb von Oldenburg als Vertreter des gefangenen 
Königs auf und jebidten diefen mit einer Flotte nach Kopenhagen. Hier jowohl, als in 
Malmö wurde derjelbe mit offenen Armen aufgenommen. Ganz Sconen und Seeland 
hloffen fih ibm an. Gegen Guſtav Waſa kämpfte fein eigener Schwager, der Graf 
Sobann von Hoya. 

Durch die Notbwendigfeit gedrängt, wählten die däniſchen Stänte (1. Juli 1534) 
Friedrich's I. älteften Sobn zum Könige, welcher fi Chriſtian III. nannte. Doc außer 
Seeland und Schoonen erbob ih auch Jütland gegen ihn. Die Lübeder hatten Die beſte 
Ausficht, ibren Plan durdzufübren. Die verdrängten Patricier haften Die Freiheit 
und die fiegreiche Volkspartei ibrer Stadt mehr, als ihre auswärtigen Feinde. Sie 
bewirkten Wullenweber's Abſetzung, und ftellten die oligarchiſche Stadtverfaffung mieter 
ber. Zwar wählten ihn die Lübecker zum zweiten Male. Allein die Umtriebe ver Patris 
eier, welche namentlich einen Theil der Flotte befehligten, ſchwächten die kriegeriſchen Unters 
nehmungen ter Hanjeaten. Zwar zogen ibnen der Herzog Albrecht VI. von Medlenburg 
und andere deutſche Herren zu Hülfe. Doch tas Kriegsglüd wendete fi gegen fie. 
Mejer wurde gefangen, und im Widerſpruch mit dem abgejchloffenen Bertrag hingerichtet. 
Wullenweber traf bald darauf in Deutſchland daſſelbe Schidjal. 

Die ſtandinaviſchen Könige und die Patricier der Hanjeftädte gingen fiegreich aus, 
tem Kampfe bervor. Die verbaften Führer der Volkspartei waren ermordet worben. 
Die banſeatiſchen Patricier mußten aber bald erfennen, daß fie mit dieſen zugleich der 
Hanja den Untergang bereitet hatten, 

Diejer Krieg, welcer der Grafenkrieg genannt wird, weil die Grafen von Didens 
burg und Hoya als die Hauptperfonen defjelben galten, endigte im Anfange Tes Jahres 
1536. Zwar betätigte Chriſtian III. im Frieden den Hanjeaten ihre Borrechte von 
neuem. Allein da die Mact der Städte gebrochen, war es voraus zu ſehen, daß ihre 
Privilegien nicht lange mebr anerkannt werden würden. 

Nah beendigtem Kriege beſchäftigte fih Chriftian III. zunächſt mit der Einführung 
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der Neiormation. Ganz Rord-Deutjchland, Schweden: und die Oſtſeeprovinzen hatten Die 
newe Lehre ſchon ergriffen. Das dänische Boll war ihr zugethan. Den Wiberjpruc, 
welcher nur von Seiten der Biſchöfe zu erwarten war, ſchlug der König nieder, indem er 
an einem und demjelben Tage jümmtliche Bijcöre Dänemarks verbaften und die Kirchen— 
güter einziehen lich. Der Adel nahm Theil an der Beute und gewann Dadurd an Bedeu— 
tung. Doch bewirkte Ehriftian III, daß jein Sohn Friedrich, im Jahre 1542, zu jeinem 
Nachfolger erwählt wurde. Er bereitet dadurch Das Erbrecht ſeiner Familie auf die 
daniſche Krone vor. Seine deutſchen Beſizungen mußte er aber mit ſeinen beiden Brü— 
dern Jobann und Adolebtheilen. Nach Johann's Tode fiel Hadersleben den überlebenden 
Brüdern in gleichen Hälften zu. Adolph behielt die Gottorp'ſchen, Chriſtian die Flene— 
burg'ſchen Lande. Das Loos der Bürger und Bauern Dänemark's wurde unter Chri—⸗ 
ſtian III. immer trauriger. Nach deſſen Zope 1559 folgte ihm ſein Sohn Friedrich II. 
nad. Unter feiner Regierung war es, daß Die Dithmarſchen, welche fib das ganze Mit> 
telalter bindurd ihre Freibeit erbalten hatten, diejelbe verloren. Mitten im Frieden über— 
fiel Friedrich IT., in Verbindung mit den zwei Herzogen Adolph von Heljtein-Gottorp und 
Jobann von Hadersleben die unvorbereiteten Bauern zu einer Zeit, Da. die Moräjte, welche 
fie im Kampfe mit König Johann geſchützt batten, ausgetroduet-waren. Die Ditbmar- 
ſchen vertbeidigten fih mit großem Heldenmutbe, mußten aber der Uebermacht weichen und 
fih hinfüro das Loos der berzoglich holſteiniſchen Bauern gefallen laffen. Die drei Her> 
zoge tbeilten das Ländchen unter ſich und machten die Dithmarſchen zinebar. Mit dem 
Gelde, weldes Ariedrich II. aus Bürgern und Bauern prefte, bielt er einen jebr glänzen 
den Hof, fürderte Künfte und Wiffenibaften, ſoweit ein herrſchſüchtiger König es vermag, 
und verwendete namentlich große Eummen auf die aſtronomiſchen Anfalten, welche jein 
Sünfling Tycho de Brabe in Uranienburg leitete. Keppler, das aftronomijde Genie jeir 
ner Zeit, fand feinen reichen Gönner, wie Tycho, welcher an dem alten ptolemäiſchen Sy— 
fteme feftbielt und daher trog allen Fleißes und aller Mühen die Wiſſenſchaft nicht wejente 
lich fördern fonnte 

Rrietrich II. benügte die Wirren, in welde Schweden durch die Geiſteskraukheit 
Grid’ XIV. geratben war, zu einem Kriege, welcher nach fieben Jahren durd den Stets 
tiner Frieden beentigt wurde. Tamals ftand er auf jeinem Glanzpunlte. Gr usreinigte 
unter jeinem Zepter außer Dänemark und Norwegen, die Hälfte von Schleswig und Holjtein 
und tie Landſtriche Schennen, Halland, Blekingen, Herjedalen, Jemtland, Bakua unt Die 
fogenannte Wyod, melde zujammen Den fünften Theil der Bevölkerung Schweden’ s umfapten. 

Friedrich Hard (1588). Ihm folgte jein Sohn Chrijtian IV., den er im Jahre 
1586 zu feinem Nachfolger hatte erwählen laſſen. Diejer zählte beim Tade jeines Baters 
erit eilf Jahre. Er ſtand daber Anfangs unter der Vormundſchaft, welche der Reichsrath 
mit Ausjchluß der nächften Angehörigen des jungen Königs an ſich zog. Damals ſchon 
verſuchten die Dänen, Schleswig und Holflein als ein Nebenlaud Dänemark’s zu behanz 
bein und die Wirkjamkeit der daͤniſchen Regentſchaft auch über dieſe deutjchen Herzogthümer 
auszudehnen; allein vergebene. Die beiden deutichen Herzogthümer behaupteten ihre 
Selbitfländigfeit und wählten, nach einem. ihnen von Chriftian 2. ertheilten Rechte, ſelbſt 
den Regenten des Landes. In jeinem fiebenzehnten Jahre ließ ſich Chriſtian durch ten 
Kaijer tür volljührig erflären. Die Schleewig-Holſteiner erfannten diejen laiſerlichen 
Beſchluß an, nicht aber vie daniſchen Neicheräthe, welche ihm die Regierung erſt in jeinem 
zwangzigften Jahre (1596) überlichen, und zwar nactem-ar «ine jogenannte Kapitulation 
unterzeidinet batte, welche ihm die Hände noch mehr, als feinen beiden Borgängern baud. 

Mit Hülfe eines Faijerlichen Beſchluſſes führte Chriſtian in den Herzogthümern dae 
Erſtgeburterecht ein, und beugte dadurch weiteren Theilungen vor. Die — Herzog⸗ 
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tbümer zerfielen feit diefer Zeit im zwei Theile, den herzoglichen oder gottorpiſchen und den 
königlichen oder flensburgiſchen. Chriftian duldete nicht, daß die Stände von dem ihnen 
eingeräumten Wabhlrechte Gebrauch machten, vielmehr ftellte er das unbeichränfte Erbrech 
jeiner Familie in den beiden deutſchen Hergogtbümern feſt. 

Chriſtian IV, mar ein tbätiger, auf Die Erweiterung feiner Macht und der Grenzen 
feines Neiches ſtets bedachter Fürft. Allein fkatt‘ die gevrüdten Stände der Bauern un 
Bürger zu beben, ſuchte er feine Stütze mur in det Adel, Dieſer hatte ſchon viel zu große 
Vorrechte, als daß Dänemark unter deſſen Drude die Hülfsquellen, die ibm zu Gebote 
ftanten, ungebintert bätte benützen fünnen. Er erlangte zwar einige Bortbeile von Schwe⸗ 
den im Frieden zu Knäräd*). Allein ſowobl im Kriege gegen das Haus Habeburgf), 
als in demjenigen, melden er währenn der Minverjährigfeit der Königin Ehriftine mit 
Schweden führte, erlitt Dänemark Niererlagen, von melden es ſich nie wieder erbolte. 
Im Frieden zu Brömſebro (18. Auguft 1645) mußte es allen ſchwediſchen Provinzen uns 
beichränfte Freibeit vom Zolle im Sunde und in den beiden Belten zugefteben, Jemtland 
Herjetalen, Gotbland, Halland und die Injeln Gottland und Dejel thatſächlich auf immer, 
wenn and dem Namen nad nur auf dreißig Jahre, abtreten; überdieß mußte Chriftian 
jeine Anſprüche auf Bremen und Verden aufgeben. 

So glüngend Ehriftian’s IV. Herricaft begonnen batte, jo trübjelig ging fie zu Ente. 
Er farb (28, Februar 1648), nachdem er jehszig Jahre lang die Würde eines Königs 
von Dänemark inne gehabt hatte, und erlebte nit mehr den — — dee er 
Friedens. 


u. Sſchweden (1523—1648). 


Meit mehr, als in Dänemark zeigte es fi in Schweden, daß die heiten ſtandinavi⸗ 
ſchen Reiche Durch ihre Vereinigung umter einem gemeinjchaftlichen Könige nur leiten 
fonnten. Schweden erbob fib im Laufe dieſes Zeitabjchnitts zu einer der Großmächtt 
Europa’. In einer Zeit, da England dur vie ſchlechte Regierung Karl’s I. abgehalten 
twurde, feine Stelle unter den proteftantiichen Mächten auszufüllen, — Schweden das 
Gleichgewicht wieder her. 

Dänemark beſaß dazumal ein Gebiet und eine Vollezahl, welche dem äußern Anſchein 
nach, der ſchwediſchen Macht wenigſtens gleich ſtand. Es konnte aber mit dieſer nicht 
wetteifern, weil die Grundlagen ſeines Reiches Bürger und Bauern⸗Stände gedrückt und 
geſchwächt waren, und daher feine nachhaltige Kraft befaßen, während ſie in Schweden 
ihre Vertreter neben Adel und Beiftlichkeit im die Ständeverſammlung ſandten und ſich 
dadurch vor Unbill ſchüßen konnten. 

Guſtav Waſa hatte nicht minder ſchwere Kämpfe in Schweden zu beſteben, ale ter 
neuerwaͤhlte König Friedrich J. in Dänemark. Er ſuchte durch Kraft, Umſicht und 
Mäßigung die Wunden zu heilen, welche Chriſtian IT, dem Lande geſchlagen hatte. 
Miererhofte Aufſtande warf Wafa mit großem Nachdrude nieder. Gr führte bie 
‚Reformation in Schweden nad alt lutheriſcher Weiſe ein, behielt aber die Biſchöfe 
bei. Im Jahre 1527 lich er durch einen Reihstagabeihluß Das Lutherthum zur 
Staatsreligion erflären. Zwar ftieh ev auch ſpäter noch auf einigen Miderjtand, doch 
war dieſer nicht von großer Bereutung. Obgleich die Maſſe des Volkes Feine große 
Selbſtthäͤtigleit in religidſen Streitigkeiten entwidelte, nahm fie doch mit Vorliebe die 
neue Lehre an. Diefe ſchlug daber in Schweden, wie In Dänemark und Norwegen 
ſchnell fefte Wurzeln. Je raſcher es übrigens geſchah, und je — König und Adel 
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den Uebergang von dem allen zum neuen Gfauben begünftiaten, je weniger Heftig und je 
kürzer andauernd der Kampf war, deſto geringere geiftige Errungenſchaften ergaben fich aus 
diejer Bewegung. Die lutberijche Lehre war ſelbſt jo vol von Irrthümern, daß fie nur 
infofern einen böheren Werth beſaß, als ſie dae Joch der römiſchen Herrſchaft und die 
Babn zu neuen, beſſeren Religionsanſchauungen brach. In Schweden trat nur zu bald 
an vie Stelle des verknöcherten romiſchen Lehrbegriffs Die proteſtantiſche ſogenannte Recht⸗ 
gläubigleit, welche der freien Forſchung und Selbſtbeſtimmung faſt ebenſo große Hinderniſſe 
bereitete, ala das Papfttbum. Der Uebergang vom katholiſchen zum lutheriſchen Kirchen- 
dienfte war nichts deſtoweniger ebenſowohl ein Fortichritt, als derjenige, welcher um dieſelbe 
Zeit auf politiihem Gebiete ftatt fand, indem fid Schweden von BE RANE: trennte umd 
das Haus Waſa auf jeinen Thron erhob. 

Neben den inneren Kimpfen gingen auch mannigraltige Kriege mit fremden  Micten 
einber. Wir baben oben*) ſchon des jogenannten Grafenfrieges erwähnt. Guftay Waſa 
führte denjelben mit weit größerem Nachdrucke, als Ehriftian III: Er war mit den Hans 
jenten über ven Reft einer ibm in dem früheren Kriege vorgeihoffenen Summe in Streit 
geratben. Die Lübecker nahmen, um ſich ſelbſt bezahlt zu machen, Schiffe, welche dem 
Könige gehörten, jammt der Fracht hinweg. Guſtav Waſa mar nicht der Mann, melcer 
eine ſolche Behandlung rubig Binnabım: Er bob die den Hanjeaten bewilligten Privilegien 
auf und belegte alle in ſchwediſchen Häfen anfernden Lübediichen Schiffe mit Beſchlag. 
In dem jogenannten Grafenkriege, welchen die Hanjeftäbte gegen ihn und Chriftian IIT. 
führten, verlor der Graf son Hoya jein Leben in derjelben Schlacht, in welcher auch Guſtav 
Trolle und der Graf von Zedienburg blieben. 

Guſtav Waſa benüpte die Zeit Des Friedens mit unermürlicher Thätigkeit, die Ord⸗ 
nung: im nern feines Reiches wieder berjuftellen und deffen Wohlſtand zu heben. Die 
Streftigleiten, welde mit Ehriftian III. von Dänemark obwalteten, ſchlichtete er friedlich 
in einer perſoönlichen Zſammenkunft der beiden Könige zu Brömjebro (1541). 

Guſtav Waſa erlebte noch die fremde, fein Land in friſcher Kraft aufblüben zu jeben. 
Ir leiftete demjelben tm Frieden nicht minder große Dienfte, als im Kriege. Er verfuht 
zwar haufig ſehr gewaltiam, allein wie wäre diejes in damaliger Zeit anders möglich gewe— 
jen? Seine Abſichten waren in der Hauptſache gut. Er mollte tie Schweden glücklich 
machen und firenges Recht üben. Ber ſchwediſche Gefchichtsichreiber Geijer rühmt son 
ibn: „im Gangen ward doc das Volk zulegt der Meinung des Königs, und lange nad 
jeinem Zode jprac man von der legten Hälfte feiner Regierung, als von der glüdtichften 
Zeit, deren man ſich in Schweden erinnerte.“ 

Mit dert Dünen ſuchte Guſtav Waſa Frieden: zu Halten und brächte lieber einige 
Opfer, als daß er wegen Heiner Grenzftreitigfeiten oder leerer Förmlichkeiten Krieg gerührt 
bütte: Den Uebermuth ter Hanfeaten brach er und eröffnete dadurch jeinem Neiche eine 
neue Bahn des Handels unt der Betriebjanffeit. Die Ruffen, melde in Finnland einges 
fallen waren und mit barbarifher Grauſamkeit gewüthet Gatten, zwang er (April 1557) 
einen Waffenſtillſtand auf vierzig Jahre abzufchliegen, welcher Die Grenzen feines Reiches 
fiherte. Die Paffenpartei war natürlich mit Guftav Wafa richt zufrieden, jo wenig als 
diejenigen Phantaften, welche vermeinen, es fei möglich ohne Gewalttbätigfeit eine Revo⸗ 
Iution zu machen und fiegreich durchzuführen. Guſtav Waſa war allerdings weder ein 
Wilhelm son Dranien noch ein Wasbingtot. Er konnte fih, was kriegeriſche Talente 
betrifft, mit ſeinem Eulel Guſtav Adolph und an Staatöflugbeit mit feiner Zeitgenoifin 
Eliſabeth von England nicht meſſen. Er war ein tapferer Krieger und ein Mann von 
gejundem Verſtande und richtigem Gefühle. Er verwaltete feine Güter mit großem Fleiße, 
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lebte einfach und fparfam und legte durch feine Regierung den Grumd zu dem Aufichwunge, 
welden Schweden unter feinem begabteren Enkel nahm. Wie viele Könige haben mehr 
geleiftet ? 

Der größte Fehler, deffen ſich Guſtav Waſa ſchuldig machte, war, daß er Schweden 
gleich wie ein adeliges Gut betrachtete und verwaltete. Er tbeilte daher feinem zweiten 
Sohne, dem nachherigen Johann IT., Finnland, dem dritten, Magnus, Oftergötlant, tem 
vierten, dem nadhmaligen Kart IX., Sütermannland zu. Die Folge davon war, daß, 
als Guſtav Waſa den 29. September 1560 ftarb, fein älteſter Sohn, Erib XIV., mit 
feinen Brüdern in nie endende Streitigkeiten verwichelt wurde, welche tie Macht Schwer 
dens ſchwächten umd fein Glück trübten. 

Erich hatte ab und zu Wuthanfälle, melde nur durch Geiftesabmejenbeit erklarlich 
find. In lichten Zwiſchenräumen füblte er die bitterfte Rene über die von ibm, währen 
feines Wahnſinns verübten Grauſamkeiten, obne fie natürlich ungefcheben wachen zu fon: 
nen. Die Verhältniſſe zu den Nachbarftaoten waren für Schweden jehr günftig. Liefland 
und Eftbland fuchten bei ibm gegen die Polen und Auffen Hülfe. Erich jantte Truppen 
nach Reval (April 1561) worauf der ganze Adel von Eſthland ihm die Huldigung leiſtete 
Die Ruſſen mwagten es nicht, mit ibm Krieg anzufangen, da ihnen die Polen gemug zu 
ſchaffen machten. Auch Liefland bätte Schweden damals Teicht gewinnen können, wenn 
Erich's Bruder Jobann ibm nicht feinvlich entgegen getreten wäre. Diejer. hatte vie 
Schweſter des lebten Jagellonen, Katharina, geebelicht und fich dadurch zu Schweden un 
feinem Bruder in ein ſchiefes Verbältniß geſetzt. Seine Gemahlin, eine fanatijche Katbo⸗ 
likin, ftand unter dem Einfluffe verruchter Jeſuiten. Jobann ſelbſt wähnte, unumihräntter 
Herr son Finnland zu fein, und war weit entfernt, dem Könige die verfaſſungemäßige 
Hülfe zu leiten, tie er ibm ſchuldig war. Es galt,’ Liefland gegen Polen in Schup zu 
nebmen. Dod Johann ftand damals mehr anf polnifcber, als auf ſchwediſcher Seite. 
Etatt feinem Bruder Truppen zuzuführen, rief er die Polen und Preußen gegem denſelben 
auf. Zur Strafe dafür verurtbeilten ibm die ſchwediſchen Stände als. Aufrührer zum 
Tore, rich ſchloß ihn in Abo ein und nabm ibn gefangen (1563). 

Um dieje Zeit wurden tie Wutbanfälle Erich’s immer ſchauderhafter. In einem der: 
jelben ließ er die ganze Beſatzung, melde die Feſtung Elfsborg übergeben hatte, miederbanen, 
in einem anderen törtete er jelbft im Gefängniffe Niel Sture, einen hochherzigen Mann 
aus dem berühmten Geichlechte, welches vor dem Hauſe Waſa Schweren jo große Dienfte 
geleiftet hatte. Nicht zufrieden mit diefer Gräuelthat, lleß Erich vie übrigen Glieder der 
Familie Sture und mehrere andere Große des Reiches ermorden. 

Zum Unglüde Schweden's brach um diefe Zeit ein Krieg mit Dänemark aus, mwelder 
mit furchtbarer Graufamteit geführt wurde, und fieben Jahre dauerte. Erich war um jo 
weniger fühlg, denfelben mit Beſonnenbeit zw führen, ala fich fein Gemütb mebr und mebr 
verdüfterte. Das einzige Weſen, weldies im Stande, den wilden Ausbrüden feiner Wutb 
Schranken zu ſetzen, war eine Jungfrau, melde die Schwefter des Königs erzogen batte. 
Obgleich fie nur Die Tochter eines Korporals war, beiratbete fie Eric (1568). Die 
Stände erfannten Erich’s XIV. Ebebund als gültig. Johann hatte früher jchon das 
Gleiche getban. 

Doch Erich war und blieb regierungaunfäbig, zu einer Zeit da Schweden eines 
ftarfen Könige mehr, als jemals bedurfte. Seinen Bruter Johann hatte er (8. Dftober 
1567) in Freibeit geiett. Mit dieiem verband ſich der füngere Bruder Karl, um ten 
unfübigen Erich von der Regierung zu entfernen. Es kann feinen Brüdern daraus kein 
Nermurf gemacht werden, daß fie ihm Das Sceyter aus der Hand wanden. ‚Statt ihn aber 
für wabnfinnig erklären zu laffen, zogen fie ibn vor Gericht. Die Ständeverfammlung 
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jepte den unglüdlichen König nicht bloß ab, fiewerurtbeilte ihn auch zum Tode (im Anfange 
tes Jabres 1569) ; und nur mit Mühe rettete jeine Stiefmutter, die verwittwete Königin, 
ibm Das Leben. Die Todesjtrafe wurde: in lebenslängliche Gefangenjhaft verwantelt, 
jeine Ebe für ungültig und feine Kinder für unrechtmäßig erklärt. 

Jobann 111. ergriff, dem Beſchluſſe der Stände gemäß, die Zügel der Regierung. Cr 
hatte ſchon dadturd eine ſchwere Schuld auf fich geladen, daß er das Todesurtheil genen 
jeinen Bruter angeregt batte, Gr verzehnfachte Dieje, indem er zuerſt den unglücklichen 
Erich grauſam durch Gefängnißqualen mißhandelte und am Ende vergiften ließ (26. Fe— 
bruar 1576). 

Jobann ſchloß furz, nachdem er den ſchwediſchen Thron beftiegen hatte, zu Stettin 
Frieden mit Dänemark (1570) unter läftigen Bedingungen *). Lange ſchwankte er zwi— 
ihen Proteſtantiemus und Katholicismus, zwiſchen Schweden und Polen bin und ber. 
Am Ende übergeugte er ſich Doc, daß ihm Schweden und der Proteftantismus fichere, 
Polen und die katholiſche Kirche Dagegen ſehr unzuverläfige Stüpen jeien. Die Jejuiten 
batten ſchon geglaubt, von Schweden Befig ergreifen zu können, und hatten als Vorboten 
ihrer künftigen Herridaft vorerft die bei ihnen üblichen Aufhetzungen und Scimpfereien 
ven Schweden zum Beten gegeben. Da übrigens der Jeſuite Pofjevin den König Johann 
beim Abjchluß des Friedens mit Polen (1582) um Liefland betrog, jo befürchtete Diejer nicht 
mit Unrecht, der Drden möchte ihn aud in Religionsangelegenheiten täujchen. . 

Er jbidte die Zejuiten zum Lande hinaus, bob ihr Kollegium zu Stodholm auf, 
bejeßte Die Lehrſtellen mit eifrigen Proteftanten umd lieg alle zur Fatholijchen Religion über— 
tretenden Schweden mit Landesserweijung bedroben. Seinen Sohn Siegmund aber lief 
er latholiſch erziehen. Diejen wählten die Polen zum Könige (1580). 

Schweden und Polen waren wegen der Djtjees Provinzen in langwierigen Kriegen 
Schweden war durchaus proteftantijch, Polen ranatijch katholiſch. Unmöglich konnte ein 
und derjelbe König beiden Nationen Genüge leiften, um jo weniger, ald damals die Kö— 
nige nicht jo entbehrlich waren, wie in unjeren Tagen, als Die Vülfer von ibnen erwartes 
ten, daß fie im Kriege das Heer befehligten und im Frieden Die Berwaltung perſönlich lei— 
teten. Der Herzog Karl vow Südermannland handelte daher nict bloß in jeinem pers 
ſonlichen Intereſſe, jondern auch in demjenigen jeiner Nation, indem er fid) bemühte, den 
Jeſuiten-Zögling Siegmund, wenn nicht von den Ehren, jo doch von der Machtvolllom⸗ 
menheit eines Königs von Schweden fern zu halten. 

Schon bei Lebzeiten Johann's hatte Karl großen Einfluß auf Die Regierung gewon— 
nen. Als der König farb (17. November 1592), ergriff er jofort die Zügel der Regie— 
rung und ließ fie nicht wieder los, jo lang er lebte. Gin Jahr verging, bevor Sieg- 
mund III. aus Polen nah Schweden kam. Karl zwang ibn, in Uebereinſtimmung 
mit den Ständen eine Urkunde auezuftellen, welche Schweren vor den Umtrieben der 
Sejuiten, welche feinen Neffen beberrichten, fiber ftellen follte. Allein auch abgejeben von 
diejer, gelangte Siegmund, welder mehr Pole, als Schwere war, und von jeinen polni— 
ihen Landeleuten nur jelten und auf kurze Zeit, die Erlaubnif erhielt, fi in Schweten 
aufzuhalten, in diejem Reiche nie zu Anjeben und Macht. Tie Nation fonnte ibm fein 
Vertrauen ſchenlen, und hatte an Karl einen eben jo eifrigen, als umfichtigen Vertreter 
der proteflantifchen und ſchwediſchen Interejjen gegenüber den polniſchen und latholiſchen 
Beftrebungen Siegmund's. 

Nachdem fich diefer (14. Juli 1594) wieder eingeicifft hatte, trat Karl, in Ueber— 
einftimmung mit den Ständen des Reiches, ibm mit mehr Nachdruck entgegen. Ter 
- Reichstag verjammelte ſich (30. September 1595) und faßte den Beſchluß, vie Fatbolijche 
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Religion jolle ım ganzen Reiche abgeſchafft werten, und Herzog Karl ſolle bis’ zur Nüd: 
funft des Königs mit jebr ausgedehnten Vollmachten Reichsvorſteher fein. 

König Siegmund, der fich dieſe Beſchlüſſe nicht gefallen laſſen wollte, hatte in Schwe: 
den nur den Statthalter von Finnland Klaus Rlemming, und die Familie Stenbod au 
feiner Seite. Gegen pen erftern erhoben ſich vie finniihen Bauern. Sie wurden zwu: 
von Klemming mit furctbarer Grauſamkeit niedergeworfen. Doch als derſelbe (1594 
ftarb, nahm Die Herribart Siegmunds auch in Finnland ihr Ende. Als dieſer mit einem 
polniſchen Heere nach Schweden kam, ſchlug ibn Karl bei Stängubte (95. Sept. 1598). 
Eiegmund mußte jeine fremden Eöltner entlaffen. Zwar jollte er unter gewiſſen Betin- 
gungen die Megierung des Landes führen vürfen. Statt aber vieje zu erfüllen, reifte er 
ab. Die ſchwediſchen Stände jagten ſich daher gänzlich won ibm los und beſchloſſen, daß, 
falls er nicht innerbalb ſechs Wochen jeinen Sobn Larislaus nach Schweden ſchicke, um in 
der proteftantijchen Religion zum Könige des Landes erzogen zu werden, er und feine Nach⸗ 
fommen ibres Rechtes auf die ſchwediſche Krone verluftig fein follten, | 

Siegmund jdidte feinen Sohn nit nad Schweden. Karl beberrfihte von dieſer 
Zeit an zuerft unter dem Titel eines NReichsvorftebers, und fpäter (jeit 1604) als Erbfürſt 
dat Land. Die Nachkommen Des Königs Jobann II. murden son der Thronſolge auf 
immer ausgeſchloſſen, und Karl’ Sohn Guftay Adolph als Kronprinz anerkannt. Erſt 
im Sabre 1608 ließ ſich aber Karl frönen. 

Wahrend Ebrijtian IV. in Danemark fib auf den Adel fügte, bildete der Bürgers 
und Bauernftand Schwedens die Stärke Karl’ Nur unter den Adel zählte Sie gmund 
Anbanger. Karl ſcheute fich nicht, ihnen mit Kraft entgegen zu treten; Biameilen miſchte 
ſich in viejelbe auch Härte. Doc die Gefahren waren groß, welche er zu beſtehen hatte, 
und inmitten derfelben ift e3 ſchwer, das richtige Maß zwiſchen nothwendiger Strehge und 
wünſchenewerther Milde zu balten. 

In Finnland, Eftbland und Liefland hatte Karl mit den Polen zu laͤmpfen. Ruſſen 
und Dänen griffen ibn an. Doc er verzagte nicht. Er hatte an de la Gardie umd 
Ewert Horn zwei tüchtige Feldberren. Ungeachtet Der Uebermacht, welche ihn von allen 
Seiten berrängte, wid Karl nit. Sein General de la Gardie rüdte bis Nowgorod vor 
Eine Partei in Rußland Bot ſogar dem zweiten Sohne ves Könige; Karl Philipp, ven 
ruſſiſchen Thron an *). 

Inmitten aller dieſer Wirren ftarb Karl IX. (Oftober 1611). Sein Sobn Guſtav 
Arolpb war noch nicht achtzehn Jahre alt. Er bildete fich frübzeitig zum Krieger und 
erjepte Die ibm fehlende bübere politifche Befübigung dadurch, daf er ten größten Staate⸗ 
mann Scmerens aufzufinden und feinem und des Reiches Dienfte zu erhalten mußte, 

Er bewilligte im Frieden von Knäraäd den Dünen günflige Bedingungen (1613), 
um den Krieg gegen Rußland mit mehr Nachdruck betreiben zu können. De la Gardie 
ſchlug die Ruffen bei Staraja Nuffa (Juli 1614). Nach mannigfaltigen Kämpfen ſchloß 
Guſtav Adolph (27. Februar 1617) ven Frieden zu Stolbowa, durch welchen er Karelien, 
Ingerınannland, Kerbolm, Jama, Iwangorod, Nöteburg und Koporie gewann, um Ruß⸗ 
land von der Oſtſee gänzlich ausſchloß. 

Der Krieg mit Polen brach von neuem aue, und dauerte mit wenigen Unterbrechun⸗ 
gen bis zum Jahre 1629. Guſtas Adolph bildete ſich im demſelben zum erften Feldberrn 
Europa’s aud. m Vertrage zu Altmark fiberten ibm die Polen, außer einem jedejäb: 
rigen Raffenftilkitante, Liefland umd die Stänte Memel, Elbing und Pillau zw. Jeßt erit 
war er im Stante, an den MWeltbegebenheiten auf einem weitern Felde Theil zu nebmen. 
Er kra Die Macht des Haujes — und der latholiſchen Liga, ſtellte das Gleige⸗ 
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wicht zwiſchen der proteftantiihen und latholiſchen Partei in einer Zeit wieder her, ‚als die 
Jeſuiten ſchon glaubten, die Reformation vollſtändig erjtien zu können, umd gab, der 
ſchwediſchen Nation eine jo Fräftige Anregung, daß fie auch nach ſeinem Tore — 
betretene Bahn nicht verlief und fortlämpfte bis der Zwech erreicht war, für welchen er die 
nern ne win re neueren Ge are a KM 
vielen Kriege, welche jaft Die ganze Kraft Guſtav Adolph's in Anz 


Er gründete zablreice Unterrichts-Anftalten, namentlich die Univerſitat Dorpat, beſchenkte 
reichlich — — — — — 
jet re urn. em Men an Veh Sr mer 
Bufan Wölphhinttrlief ————— — ———— Tode 

— ſechs Jahre. Ein aus fünf und zwanzig Mitgliedern beſtebender Reiche— 
ratb, an deſſen Spitze die fünf Vorſitzer der Miniſterien ſtanden, ergriff Die Zügel der vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung. In deſſen Schooße beſaß Die Familie Orenſtierna den vors 
berrſchenden Einfluß. Der dreißigjabrige Krieg dauerte fort. Inmitten des blutigen 
Kampfes ging der mit Polen abgeſchloſſene Waffenſtillſtand zu Ende. Schweden mußte 
eine Erneuerung deſſelben mit einigen Opfern erlaufſen. Es war ſtark genug, zugleich mit 
dem Haufe Habsburg und Dänemark'zu ftreiten, und zwang den König Cheiftian IV. im 
Frieden von Brümjebro (13, Auguft 1645) zu ſehr bedeutenden Zugeftänpniffen }). 

Die Drentierna’s waren: jebr kriegeriſch geſinnt. Doch Ehriftine Drang auf den 
Abſchluß des Friedens. Schweden erbielt durch denjelben einen Zuwachs an Macht, der es 
an die Seite der erften Reiche Europa’s ftellte. Seine Befigungen erſtredten ſich vom 
auferften Norden, wo die Lappen wohnen, bis tief in Das Herz Deutſchland'e Es ber 
berrichte jaſt die ganze Küfte der Oftiee, und hatte ſich einem kriegeriſchen Ruhm erworben, 
welcher lange Zeit alle jeine Unternebmungen förderte. Der Adel Dünemarksıbatte nicht 
verbindern fünnen, daß Chriftian IV., obgleich ein tbätiger und talentvoller Mann, in 
den Enticbeivungstfriegen, die er führte, jomohl von dem Haufe Habsburg, als von ben 
Schweden befiegt wurde, während dieje, durch die Kraft ihrer Bürger: und Bauern geho- 
ben, in dem großen europäljchen: Bölterkumpje den nDiing gehen. | 


59. — — Eſthland und Rußland. 


Wenn die Reformatiom gar nichts autteras Jessieit bätte, als die Befreiung der la⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen der. verſchiedenen Klaffen — Weltgeikliche, Mönde, Nonnen und 
Halbmönde, — aus den Ketten gezwungener Ebelofigfeit, jo hätte fie ſchon einen böchſt 
beveutungssollen Fortſchritt bezeichnet. Tod ganz ähnliche Feffeln, wie auf dem Gebiete 
ver Ehe, brach fie auf dem Felde der Künfte und Wiſſenſchaften, des praktischen Lebens, in 
Staat un? Kirche. Einen beſondern Aufſchwung bracte fie in den Staaten bervor, 
welde von allen vier Seiten Die Ditiee begrenzen. Schweden wurde durch dieſelbe zur 
einer Weltmadt. - Dänemark hätte ſich im Folge der geiftigen Bewegung: des ſechezebnten 
Yabrbunvderts nicht minder empor geboben, wenn nicht der Adel dort: zuviel Gewalt gebabt 
und die nüglicheren Stände der. Bürger und Bauern erdrüdt hätte: Ibre ganze. Fülle 
belebender Kraft bewährte die Reſormation aber am jenen Küftenländern, melde umter ver 
Herrſchaft verſchiedener Ritterorden ftaniden, deren Mitgliever alle das Gelübde der Keuſch— 
beit abgelegt batten. Ich gehöre nidt zu dem Bensumverern der: preußiſchen Monardsie 
unjerer Tage. Allein wenn wir die Zuftänte tes Landes, von melden: m ibren Namen 
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trägt, in den Jabrbundertem vor der Reformation, mit denjenigen vergleichen, welche ſich in 
Folge derjelben dort entwidelten, jo müfjen wir einräumen, daß. der Fortſchritt ein rieſen⸗ 
bafter war. Nicht fo groß war er in ven weiter nach Dften und Norden: zu „gelegenen 
Provinzen Liefland, Eſtbland und Kurland aus denielben Gründen, wie in Dänemark: 
weil eine babgierige und herrſchſüchtige Ariftofratie, gleich einem “schweren Alpe auf der 
Maſſe des Volkes laftere. In allen dieſen Gegenden geftaltete fich der Uebergang van ver 
fatboliiben zur proteftantiichen Religion mit auferordentlicher Leichtigkeit; Allein gerade 
weil derjelbe auf fo geringen Widerſtand ſtieß, weil er auf geiſtigem Gebiete, wie auf dem 
Felde des praftiiden Lebens. kaum eine Schlacht bervorrief, faßten Die Bewohner diejet 
Gegenden die neue Lebre weniger tief auf, als Die Länder, melde Jahrzehnte hindurch mit 
ihrem Herzblut die Kämpfe gegen Päpfte und Jejuiten befiegeln mußten) mon 0m vn 
Seit vem Jabre 1511 war ter Markgraf Albrecht, der Sohn des Markgrafen Frie⸗ 
drich von Ansbach und Baireutb, aus der frankijhen Linie der Hobenzollern zum Hochmei⸗ 
fter des deutichen Ordens erwählt werden. Die Zeit der Kreugzüge und der -Begeifterung 
für das katholiſche Chriftentbum war vergangen. Die Ritter: fühlten ſelbſt micht mebr 
jenen Bekehrungedrang und Banatismus, welcher füber oft zu Siegen geführt hatte. > Die 
tbatträrtige Hülfe, welche die religiöje Richtung vergangener: Jahrhunderte ihnen zugeführt 
batte, ftodte, während die mächtigen Könige rings: um fie ber ſie mehr und mehr beprobten: 
Die natürliben Bande der Ramilie, der Gemeinde und des Staats wurden von Zabrbuns 
dert zu Jabrhundert färfer, Die unnatürlichen Ketten gezwungener Ebelofigkeit ſchwächer 
Schon wenige Jabre, nachdem Lutber jeine Säge in Wittenberg angejclagen hatte nahm 
der Hocmeifter Albreckt, auf Luther's Rath und in Uebereinftimmung ı mit den Ständen 
die Reformation an. Er verwandelte jeine Prründe in ein Herzogthum, das ſich auf ſeine 
Nactommen vererbte. Georg von Polenz, Biſchof von Samland, hatte die erſte Anre⸗ 
gung zu diefem Umſchwung der Dinge gegeben (1522). Die Ritter: folgten dem Bei⸗ 
jpiele ihres Hochmeiſterse, vermählten fib und lebten im Schoofe ı glüdlicher Familien 
ftatt, wie früher, tbeils in mönchiſcher Abgeiclofjenbeit, tbeils in vornehmer Ausſchweifung 
Das Land nabın an Wohlftand und Bildung zu. Doch legten die Ritter nur einen Theil 
ibrer Verkehrtheiten ab, fie bebielten ibre adeligen Vorurtbeile und Anmafungen bei, unter 
welden die große Maſſe des Volkes litt. Doch es war! ein Gewinn, daß fie wenigſtene 
ihre religiöien Verſchrobenbeiten abſtreiften. Nur dadurch glaubte übrigens Albrecht jein 
gewagtes Unternebmen ſicher ftellen zu können, daß er fich mit Polem im Frieden zu Kra⸗ 
fau (am 8. April 1525) verftändigte und die Oberlebensherrlichkeit dieſes Reiches aner⸗ 
fannte. Cr hatte zwar mannigfaltige Kämpfe zu befteben, der Kaiſer Karl V. verhängte 
über ibn die Reichsacht, jeine Theologen zankten und ftrittem ſich. Doc erreichte er ſein 
Ziel. Er gründete Schulen, ließ Lebrbücer in deuticer, polniſcher und litthauiſcher 
Sprade druden, veranlafte, daß die Bibel in’s polniſche überſetzt wurde umd grümbete 
(1544) zu Königsberg eine Univerfität. Die reichen Güter des Ordens jepten ihn in 
den Stand, für die Bildung des Bolkes Sorge zu tragen. Er führte eine geordnete 
Rectepflege ein und legte überbaupt den Grund zu der nacbmaligen- Größe feines Landes, 
Ihm folgte, als er ftarb (1568), jein Sohn Albrecht Friedrich. Diefer war anfangs 
minderjährig und verfiel jpäter in: Blöpfinn. Statt feiner führte zuerſt der Markgraf Georg 
Friedrich von Brandenburg- Ansbach Die Regierung, nach deſſen Tode (1603) der Kurfürſt 
Joachim Friedrich uud nach diejem (1608) deſſen Sohn und Naciolger Jobann Sieg— 
mund die Regierung. Der unglüdliche Albrecht Friedrich lebte bis zum Jahre 1618, worauf 
Johann Siegismump, deſſen Schwiegerſohn, Preußen erbte und mit Dem Kurfürſtentbum 
Brandenburg vereinigte, Er ſtarb aber ſchon nach einem Jahre. Ihm folgte Georg Wilbelm 
(1619— 1640) ten wir in der Geſchichte Deutſchland's bereits kennen gelernt haben. Sein 
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ſelbſtſtandige Stellung ein und errang durch geididte 

Unterbantlungen im meftsblihen Arien eine febeutente Vermehrung feines Gehiets®). 
Das von dem Hodhmeifter Albrecht in 


Herzogthum 
it: vb gleich dem Markgrafen Albrecht, für rätblich, fein Herzogthum von 
a. Leben zu nehmen. Eſtbland fiel unter ſchwediſche, Lieſland, in welchem Walter 
‚der rubmgefrönte Befieger der Ruffent), früber ſchon die Reformation eins 
gefühet hatt, unter polniſche Herribaft. Blutige Kriege zwiſchen den drei mächtigen Nach⸗ 
Barftaaten, Schweren, Rußland und Polen, welde alle Dieje wichtigen Küftenlänver zu 
Unters 


gewinnen fuchten, dauerten fat bis zum Ende dieſes Zeitabſchnittes 


mit geringen 

brechungen fort. Auch Dänemark ftredte eine Zeit lang jeine Hand nad) Liejland aus. 
It Bertrage zu Altmark mußten die Polen Liefland an Guftas Adolph von Schweden 

nebſt mehreren ‚Städten in Preußen abtreite men u nn 
Die unglüdlicen ann rn ann gewannen durch die Beränberungen, 
—* ſich im Laufe dieſes Zeitabſchnittes zutrugen, wenig. Die mit unerhörter Grau⸗ 
ſamkeit geführten Kriege verwüſteten das Land, die Bauern blieben nach wie vor leibeigen. 
Die Ritter berichten mit großer Härte und die Stätte: hielten jet an ihren mittelalter- 
lien Privilegien. Die glüdlichite Zeit- war für Eſthland und Liefland viejenige, da fie 
unter ſchwediſcher Herrſchaft fanden, indem die ſchwediſchen Könige. ihnen doch einigen 
Schutz gegen die Bedrückungen des Adels BEE und. I ee 

boben und die Bildung des Volkes beförderten, u Re re 
Die Stammesverjcbiedenheit zwiichen den — Deutſchen und den — 
ten Bauern lettiſcher Abkunft erſchwerte die Annäherung zwiſchen beiden Theilen. Die 
Bauern blieben unzufrieden mit ibren Herren, dieſe konnten nie auf dem guten Willen 
der Maſſe des Voltes rechnen und waren daher der Willkür ihrer übermächtigen Nachbarn 
preis gegeben. Cie mußten von den Ruſſen ſich plüntern und morden laſſen, ſich bald den 
Polen und bald den Schweden unterwerfen, bis — — aller iur 
Nachdarn, nen euren * war 


Im a W 


eunter Abſchnitt. 
Die öſtlichen Reiche Europas. 


892 Polen ; 


Bon den öfllihen Reichen Europa’s nahmen nur Polen, Ungarn und Siebenkürgen , 
an den Kämpfen Diejes Zeitabjchnittes Theil. Rußland und die Türkei fanden zu tief 
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unter der Bildung Mittel⸗Europa's, als: daß fie hätten verſtehen önnen, um was die 
eisilifirten Nationen der Erde fampiten, Der Jolam ver Türken und die griechiſche Reli- 
gion der Nuffen boten keine Ankmipfungspuntte für die Reformation. Dieſe ging daher 
ipurlos an ihnen vorüber, und gewährte ihnen nur injofern Bortheil, als fie die Kräfte 
der gebildeten Völker der Erde in Anjpruch, nahm. Zürfen und Ruffen batten um jo 
freieres Spiel im Dften, je grimmiger die Nationen des Weſtens ſich gegenjeitig befriegten. 

Polen, Ungarn und Siebenbürgen nahmen einen lebhaften Antbeil an ven religiöien 
Kimpfen der Zeit. Bei den nichtsgermanijchen Völkern -Tonnte aber Die Neformation 
einen dauernden Sieg nicht gewinnen, obgleich derjelbe mehr als einmal jhwanfenp war, 
Die Jeſuiten gaben den Ausichlag zu Gunften des Katbolicismus. Die vereinigte Herr- 
febaft des Pfaffentbums und des Adels künnen wenige Völker auf die Dauer ertragen, 
Sie bereitete den Untergang Polen’s und die Unterjochung Ungarn's und Siebenbür- 
gen’s dur das Haus Habsburg vor. 

Beim Beginne dieſes Zeitabjchnitts herrſchte Sigismund I. (jeit 1506), der jüngite 
Sohn König Kafimir’s IV.*) über Polen. Er war von milder Gemütheſtimmung und 
batte Sinn für Künfte und Wiſſenſchaften. Allein er geftattete jeiner zweiten Srau, der 
babgierigen und ränfejfüchtigen Bona Sforza, Tocter des Tyrannen von Mailant, Jobann 
Galeazzo Sforza, einen Einfluß auf die Negierang, welcher für Polen höchſt vererblic 
war. Er batte mit Nuffen, Tartaren und den Walladen unter deren Hojpodar Bogdan zu 
fümpfen, obgleich er ſelbſt friedlich gejinnt war. Als die Reformation die Gemütber in 
Bewegung jepte, ſchloß er ſich derjelben zwar nit an, allein er widerſtrebte ibr auch micht 
mit Gewalt. Sie breitete ſich daher in Polen, namentlich in dem polniichen Preußen 
und Großpolen jchnell aus. Er ließ es fich gern gefallen, daß jein Schweiterjobn Albrecht 
das Großmeiftertbum Preußen in ein weltliches Herzogtum verwandelte, das Albrecht 
ihm zu Leben gab. Zu diejer Unterordnung unter Polen, einem jür Deutichland jehr 
nachtheiligen Schritte, wurde der Großmeifter gezwungen, indem die deutſchen Stänte 
ibm feine Hülfe gegen Polen jandten, und der Kaiſer ver Reformation jo feindlich gegen 
über trat, daß Albrecht von deſſen Seite nur auf Verfolgung rechnen fonnte. In ter 
That ſprach Karl bald ſchon die Acht über ihm aus König Sigismund gewann die Ober: 
lIebnsberrlichteit über eine Provinz durch jeine Duldſamkeit, während Diejelbe dem Deutichen 
Vaterlande durc vie Bigotteric des Kaiſers verloren ging. Nicht der Fürſorge deſſelben, 
fontern dem Zuralle der Geburt bat es Deutisbland zu verbanfen, daß Preußen jpäter 
wieder unter die Herrichaft eines deutſchen Fürſtenhauſes fiel. Sigismund 1. ftarb 1548. 
Ihm folgte fein Sohn Sigismund II. Auguft, welcher viel mit jeiner verruchten Mutter 
Bona Eforza zu fümpfen hatte. Diejes abſcheuliche Weib batte, gleich ihrer Landemännin 
und Zeitgenojlin Katharina von Medicie, gejucht, fich die Herrſchaft dadurch zu fichern, daß 
fie ihren Sohn in Weichlichkeit erzog. Allein Sigismund II. war nicht jo ſchwach, als 
die legten Valoie. Er ließ ſich werer von feiner Mutter, noch jelbfi von tem durch Dieje 
gewonnenen Adel Gejege vorjchreiben. Er bielt troß tem Widerſtreben beiter an ver 
Gemahlin jeiner Wabl Barbara Radziwill jet. Toc was jeinen Feinden nicht durch 
Ränke, gelang ibnen durd Gift. Schon im Jahre 1551 flarb jeine junge Gattin an 
einem Tranke, ven ihr wahrjceinlich ihre Schwiegermutter gemijcht hatte. Bona Sforza 
verftand es, ungeachtet der Wachſamkeit ihres Sohnes unermeflihe Summen aus dem 
Lande zu zieben. Sie lieb dem Despoten Philipp 320,000 Dufaten, melde Polen nie 
zurüd erhielt und verließ (1555) das Land mit großen Schäfen, die fie übrigens nict 
. Tange genoß, da ihr ſchon zwei Jahre nachher (1557) ein Liebhaber denjelben Ton gab, 
den fie ihrer Schwiegertochter bereitet hatte. 
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Sigismund II. war. der Reformation günftig geſinnt, bejaß aber nicht die Kraft, ſich 
ihr ofen anzuſchließen, obgleich zu feiner Zeit Die Mehrzabl tes Volkes, die Hälfte des 
Senates und der größere Theil des Adels fie angenommen hatten. Gotthard Kettler trat 
ibm Liefland ab und gab ibm Kurland zu Leben, als. er diejes zu einem weltlichem Her- 
zogtbun umgeitaltete (1561). Auf dem Reicstage zu Lublin (1569) verleibte Zigis- 
mund Littbauen förmlich dem Konigreiche Polen ein. Preußen, Volbynien, Potolien, 
die Ukraine gehörten zu jeinem Reiche, Polen war ‚bei weitem der mäctigite Staat im 
Nordoſten Europas. Sigiemund IJ.-bielt den Adel und die Geiftlichteit in Schranken, 
gewährte Den Proteftanten, welde ih zu Sandomir (14. April. 1570) zu einer müchtigen 
Körveribart geeinigt batten, durch einen Beſchluß des Warſchauer Reichstags volle Reli⸗ 
dionsfreibeit und förderte Die Wiſſenſchaften. Die Zeit feiner Regierung bildet ven 
Slanzpunkt der polniſchen Geſchichte. Cine reihe Literatur ſchoß empor unter dem 
Schutze der Freibeit. Doch mit Sigismund endete dieſe hırze Zeit der Blütbe, Cr war 
der Leite der Jagellonen. Polen wurte ein Wablreih. Der Adel und tie Geiftlichfeit 
griffen um fib. Die Jejuiten bepten Die Parteien hinter einander und fachten den Fana— 
tiemus ter Katboliten zu Glaubensyerfelgungen an. So jant Polen ſchnell von ver 
Höbe berab, Die es unter den beiden erſten Sigismunden durch zeitgemäße Dultjamfeit 
in religiöjen Dingen und eine kraftvolle Negierung erflommen hatte. 

Tie Polen wählten den elenden Herzog son Anjou, welder an der Bartholomäus— 
nadır einen blutigen Antheil genommen hatte, zu ihrem Könige. Zwar entjlob derſelbe 
bald wieder aus dem Lande, als er die Nachricht von dem Tode jeines Bruders Karl's IX. 
erhielt. Polen blieb aber in Folge Diejes Feblgriffs drei ganze Jabre (1572—1575) 
fait. ohne alle Regierung. Stepban Batbery, welden die Stände nachber erloren, regierte 
zu kurz, als daß er den inneren Frieden Polen’s auf einen dauernden Grund hätte legen 
fünnen, Ueberdief war er ein Jeſuitenfreund uud konnte jbon aus Diejem Grunde das 
Wobl des durch religiöſe Meinungeverſchiedenheiten bewegten Landes nicht fordern. Nach 
jeinem Tode (1530) gelang.es den Jeiwiten, Die Wabl ibres Jöglings Sigismund III., den 
wir jdon in ter Gejcichte Schmedens *) lennen gelernt haben, durchzuſetzen. Seine 
bigotte Mutter, Katbarine, die Schweiter Sigismund’s LI., batte ibn zu einem fanati- 
jben Katbolifen berangebilvet und ibn für Die Zebren der Jejuiten, denen er fi ganz 
bingab, empfünglic gemacht. In Bolge ter gerechten Bejorgniffe, welde er. den Prote⸗ 
Ranten einflößte, verlor er den Thron jeiner väterlichen Ahnen, verwidelte Das Neid, das 
ibn gewählt hatte, in verderbliche Kriege mit den Schweren, und fachte in Polen felbit die 
Blammen ter Zwietracht Dur feine unmenſchliche und verfafjungswidrige Begünftigung 
ter Katbolifen und Zurüdjepung der Proteflanten an, Cs gelang ihm zwar mit Hülfe 
ter Jeiuiten, einen großen Theil der polniſchen Proteftanten wieder unter das alte Joch 
des Papfitbums zurüd zu führen, allein Die von ibm entzündeten Kriege mit Schweten, 
welche ſechzig Jabre lang dauerten und die inneren Kämpfe zwijchen Proteftanten und 
Katboliten, welde er berbeiführte, brachen die Kraft Polens, Er ſchwächte dieſe noch 
mehr, indem er den Pſeudo-Demetrius unterftügte, in. ter Hoffnung, daß diejer Betrüger 
die romijchzkatholijhe Religion in Rußland einführen würde, und die Kojaden zwingen 
wollte, die griechiſche mit der römiſchen Kirche zu. vertauſchen. Statt die den Polen wirk- 
lid gerübrlichen Feinde, Die Tartaren, Walladen und Türken mit Nachdrud zu befimpfen, 
opfexte er Die ‚beiten Kräfte jeines Reiches im Kampfe gegen Proteftanten und griechiſche 
Katboliten auf. Er jandte dem Kaijer Ferdinand II. Hülfstruppen zu Untertrüdung der 
deutjchen Protejtanten und that, was er fonnte im Dienfte der Jejuiten, Als er (1632) 
zu Warſchau, wo er jeine Wohnung dauernd aufgeichlagen hatte, ſtarb, hatte er den gerech⸗ 
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ten Grimm aller Proteftanten und griechiſchen Katholiken rege gemacht. Die Sejuiten 
vermochten Polen gegen denſelben nicht zu ſhüben. Polen wurde don ' Jarzebent zu Jahr⸗ 
zebent immer ſchwächer und verächtlicher. 

Nichts beweiſt mehr, nie fehr die Schweden in ihrem guten Rechte waren, indem fie“ 
ſich gegen Sigiemund auflehnten, als defjen Regierung in Polen. Kein König bat dies 
jem Lande fo großen Schaden gebracht, als Sigiemund III. Die Schweden konnten ſich 
vor Ähnlichen Gefahren nur durch die Abjesung des fanatiſchen Jeſuiten⸗ Zöglings ſchützen. 

Die Ruſſen hatten Sigismun’s Sohn, Wladielaus, zu ihrem Gaaren genäht, 
doch der romiſch⸗ katboliſche Banatismus und die Unentſchloſſenheit Siglauundie —— 
derten, daß der ruſſiſche Thron am fein Haus kam. 

MM arielaus TV, welcher feinem Vater in Polen nachfolgte, war ein —— 
und einſichtevoller Fürft Allein er vermochte das Unkraut nicht auszujäten, das fein - 
Vater im Laufe einer ſechs und vierzigjäbrigen Regierung mit vollen Händen ausgeftreut 
und mit allen ter polniſchen Krone zu Gebote ftebenden Mitteln gebegt hatte. Die Miß⸗ 
verbäftniffe, in welde Sigiemund III. Polen zu den änferen Mächten, namentlich au 
Rufland, Schweden, der Türkei und zu den Kofaden verſetzt hatte, dauerten fort, ſowie Die 
inneren Kämpfe zwiſchen Proteftanten und Katbofiten, welche fein Glaubenchaß bersorz 
gerufen hatte. Vergebens fuchte Wladislaus, ihnen ein Ziel zu feßen. "Es iſt leichter, 
ein Feuer anzufteden, als es zu loſchen, namentlich wenn es faft ein halbes Jabrhundert 
lang aufe eifrigſte genährt worden war. Mitten in ten Wirren des Koſacken 
welcher unter Chmielnizki ſehr drohend geworden war, ftarb Wladielaus IV. (20, Mai 
1648). Während Polen von Jahr zu Jahr an Macht um Anjehen serlor, hob ſich 
Schweden durch feine fiegreihen Kämpfe in Deutſchland. Wenn zwei Nadbarftaaten nicht 
gleichen Schrittes, vielmehr der eine vorwärts und der andere rüclwärts gehen, ſo bereitet 
der eine künftige Siege, der andere künftige Niederlagen vor. Die Entſcheidung mag ſich 
den Umftänden nach, fürzer oder länger verzögern, fie Bleibt nicht aus und bringt dann zu 
Tage, in welder Richtung die Nebenbuhler während der Zeit des Friedens gejchritten find. 
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Mie Polen gegen Norden, jo fanden Ungarn und Siebenbürgen im Süten mitten 
zwiſchen dem cisilifirten Meften und dem roben Often. Polen war die Scheidewand, 
welche tie Ruſſen, Ungarn das Bollwerk, welches vie Türken von Deutſchland abbielt. 
Den Polen gelang es während diefes Zeitabſchnittes, den Ruſſen Schranken zu ziehen, 
die Ungarn und Siebenbürger wurden aber eine Beute theils der Türfen, tbeils ver 
Habsburger. Die Polen bewahrten ſich zwar im Laufe diejes Abſchnittes ihre Unabhäns 
gigfeit, allein fie legten den Grund zu ihrem bevorftebenden Untergange durch den Einfluf, 
ten fie den Pfaffen und dem Adel auf Koften des Bolfes geftatteten. Aehnliche Gründe 
bereiteten die Unterwerfung der Ungarn durch die Türken und Habsburger vor. 

Nachdem der Adel und die Geiftlichkeit die nach Freiheit firebenden Bauern unter 
ihrem großen Rübrer Dofa, nieder geworfen hatte*), fanf das unglüdliche Land im tiefes 
Elend. Der Bauernftand verlor die Hoffnung einer befferen Zukunft und mit Diejer alle 
Kraft und Vaterlandsliebe. Adel umd Geiftlichfeit Tiefen ihrem Mebermutbe die Zügel 
ſchießen und achteten nicht auf die ihnen von dem Südoſten her immer näher rücene 
Türkengefabr. 

Als Ladislaus der ſiebente von Ungarn und der fünfte von Bohmen (1516) ſtarb, 
folgte ihm in beiden Reichen ſein Sohn Ludwig II. nach. Dieſer war ein nicht minder 
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erbärmlicher Menſch, als fein Bater geweſen war. Er brachte daher den Anfall Böbmen’s und 
Ungarn’s an Defterreich um einen Schritt näber der Verwirklichung, indem er, jobald er das 
Alter dazu erreichte, Ferdinand’s T. Schwefter Maria ebelichte und feine Schwefter Elija> 
beth, oder, wie fie fpäter genannt wurde, Anna feinem Schwager Ferdinand zur Frau gab. 

Lundwig war ein Schlemmer, eim’träger, durchaus unfähiger Fürſt. Weder die 
Stürme der Reformation, noch der Türfenkriege konnten ihn aus feiner Schlaffheit 
erweden. Thomas Münzer regte den ſchlummernden Sinn für Freiheit und religidfes 
Streben in Böhmen wieder auf, indem er zu Prag lehrte und predigte*). Ludwig lonnte 
zwar diefen begeifterten Gegner der Mifbräuche der alten Kirche aus dem Lande weifen. 
Dod Münzer’s Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen. Die Taboriten und Dre- 
biten, dieſe alten Anhänger des Johann Huß, Fonnten nicht wieder zu dem frübern Stumpf⸗ 
ſinn zurüc gebracht werden, nachdem fie Kenntnif von den Bewegungen der deutjchen 
Nacbarlänter erhalten batten. Viele Böhmen, welde in Wittenberg ftudirten, brachten 
die Lehren Putber’s in ihre Heimath umd verbreiteten fie dort mit Bewer: Eifer. 

In Böhmen wiverftrekten die Städte noch den verderblichen Uebergriffen des Adels. 
** waren Bürger und Bauern denſelben ſchutzlos preis gegeben. Adel und 
Geiſtlichkeit beſaßen in dieſem Reiche nicht bloß allen Boden, ſondern auch vie Gerichts- 
barkeit, mit deren Hülfe ſie allen ihren Anmaßungen die Form Rechtens verliehen. Sie 
erhoben die Steuern für den König und ſorgten dafür, daß auch dieſe zum größern Theil 
in ihre eigenen Kaffen floffen. Der ſchwache König bettelte bei feinem ftolzen Adel um 
Almofen, ſtatt m. — gt mungen (une war — anzu⸗ 
halten | 


Eine Kieblingebeſcaftigung der ————— war, neue — auszuſinnen, 
unter welchen fie die in ihre Hände gefallenen Gegner zu Tode peinigen konnten. 
Sie folgten mehr den Beifpielen, die ihnen ihre öſtlichen Nachbarn, der Woimode der 
Wallachei, Wlad, mit den Beinamen des Piahttonige, und — als welche ihnen die 
gebildeteren Völker des Weſtens gaben. 

Ladislaus hatte vor feinem Tode angeordnet, ur die — Regierung 
unter der Oberaufſicht Siegmund's von Polen und des Kaiſers Maximilian, von mehre⸗ 
ren Adeligen geführt werden follte. Der ungariſche Reichetag ernannte ſich aber ſelbſt zur 
vormundſchaftlichen Behörde umd gejellte den Markgrafen Georg von Brandenburg Ansbach 
dem jungen Könige als DOberhofmeifter bei. Georg war ein Schwefterjohn des Königs 
Larielaus und bejaß als Ehemann ver MWittwe Johann Corvin's anſehnliche Güter in 
Ungarn. Er hatte für nichts, als Feftlichkeiten, Gaftmähler und Zonrniere Sinn und 
bildete den jungen König in derfelben verkehrten Richtung heran. 

Gerade als Ferdinand I. feine Hochzeit mit Ludwig's Schweſter feierte (1521), 
brachte ein Gefandter des türfiihen Sultan's Solyman, welcher Tribut von Ungarn fors 
derte, einen unangenehmen Mißton in die Kreife des dortigen Hoflebene. Dem Geſand⸗ 
ten folgten die türkiſchen Heere auf dem Fuße nach. Ludwig, welcher auch feine Heirath 
begeben wollte, ſah ſich veranlaßt, dieſelbe im Hinblid auf den drohenden Türkenkrieg auf⸗ 
zuſchieben. Schabacz fiel nach heldenmüthiger ENDEN in die Gewalt der Feinde, 
Belgrad wurde ihren verratben und verfauft. 

Statt rubig und befonnen ſich zu dem Mtiege zu rüßten, Hatte Ludwig die Gefahren 
deffelben dadurch vermehrt, daß er den türkijchen Geſandten in's Waffer werfen lief. Der 
Adel eilte nicht freudig in die Schlacht, wit früher zu den Waffenfpielen. Er ſann auf 
Ausflücte, fih vom Krlegedienſte frei zu machen und auf Kniffe, um vie ganze Laft deſſel⸗ 
ben auf den Bürgerſtand zu wälzen. 
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Schon damals hatte Solyman leicht ganz Ungarn erobern Tünnen, wenn er nicht 
vorgezogen hätte, die volle Kraft feines Reiches auf Die Injel Rhodus zu werfen. Lud⸗ 
wig mäbnte, die Gefahr ſei vorüber und beging mit neuer Luft die Feſte, die er fo- ſehr 
liebte. Er jeierte jeine Bermäblung (nah Weihnachten 1522) in Böhmen und ſchwächte 
die geringe Wiverftandskrait: jeines Reiches dadurch noch, daß. er vor feiner Abreiſe ven 
mädtigen Woiworen von Siebenbürgen, Jobann Zapolya Fränfte, indem er demjelben 
den Palatinus Stepban Batbori vorzog, was zur Folge hatte, daß dieſe beiden Vaſallen 
des Reiches ſich gegenſeitig bemmten, ftatt mit vereinter Kraft das Land in Vertheidigunge⸗ 
zuftand zu ſeßen. Um das Maaß des Uebels voll zu machen, ſuchte Ludwig IT. beiden 
Fugger Hülte, welche ibm Heine Summen vorftredten, und. fib dafür Die: reicften Ein⸗ 
nabmequellen Ungarns abtreten ließen. Der Adel tobte gegen die wucheriſchen Fugger, 
obne aber dem Könige die Mittel zu gewähren, fi von denjelben los. zu machen. Die 
Friſt welde Sultan Solyman den Ungarn lieh, ging ungemüpt vorüber. Im Herbfte 
1524 eroberten Die Türken Die Grenzieftung Szröny. Der Adel: kam dadurch nicht zur 
Beiinnung. Vielmehr ſetzte er auf dem Felde von Ralos (Mai 1525) den Beſchluß 
durch, der Adel jolle nicht in das Feld ziehen, jondern ftatt feiner ein Söldnerheer, zu 
welchem die Befiger großer Güter je fünfzig Reiter, der übrige Adel ‚aber, Kriegefteuern 
beizubringen babe... Die Prälsten ſollten den Ertrag ihrer Zehnten auf % — 
und Unterhaltung von Söldnern verwenden. m 

Mittlerweile -rüdte die Hauptmacht der Türken unter Cohen —— Am 
27. Juli 1526 fiel Peterwardein in ihre Gewalt, bald darauf Eſſel. Das Heer der 
Ungarn ſammelte ſich bei Mohatſch. Cs zählte nur zwanzig tauſend Mann und achtzig 
Kanonen, während Die Feinte hundert taufend ſtarl waren und dreihundert Kanonen mit 
fi jührten. Do erwarteten. die Ungarn von mehreren Seiten Zuzug. Sobann 
Zapolya's Truppen waren ſchon bis Szegedin vorgedrungen. „ In wenigen Tagen 
konnten fie fi mit dem löniglichen Heere vereinigen. - Aber. der Palatin Stephan 
Bathori wollte feinem Nebenbubler nicht die Ehre gönnen, ‚ander Schlacht Theil zu neh⸗ 
men, Er drang darauf, die Türfen ſofort anzugreiſen. Umjonft widerftrebten Zapolva's 
Anhanger. So kam es (am 29, Auguft 1526) zur Schlacht bei Mohacz. Die Türken 
vernidteten das ungariſche Heer faſt vollſtändig. Ludwig. IL, Georg Zapolya und Die 
tapferiten Führer verloren alle ihr Leben: Der Palatinus und der Ban Batbyani, melde 
den Beichluß Des Angriffes durchgeſetzt hatten, brachten das ihrige in Sicherheit, -... 

Die Türken konnten Pyramiden von ungarijben Köpfen bauen, Hunderttaujende in 
die Sklaverei jchleppen, Dörfer und Städte eimäfchern. Inter anderen wurden Fünffirchen 
und Ofen ein Raub der Flammen. Ohne Widerſtand zu finden, „nüdten. die grauſamen 
Feinde bis Gran vor. Aus Djen führte Solyman die.von Mathias Corvinus gejammelte 
Biblierbet unjhägbarer Handſchriften hinweg. Doch dieſes Mal blieben die — 
im Lande. Sie kehrten wieder um. 

Die Habsburger ernteten alle Früchte ‚des Sieges der Türken. . ‚Serdinand I. — 
als König von den Böbmen anerkannt, , Mähren und Schleſien Buster RA: 
Durch Heiratb, ohne Schwertſtreich, fielen ihm dieſe mächtigen Reiche zu. * 

Doch die Ungarn nahmen das Joch der Habeburger nicht; fo, deduldig ‚auf ihren 
Naden, als Böhmen, Schleſier und Mähren. Sie wählten (10. November 1526) auf 
dem Neichstage zu Stuhlweißenburg Johann Zapolya zu ihrem Könige, die Anhänger 
des Haujes Habsburg. Dagegen zu Prefburg derdinand J. Zu dem drohenden Türken 
friege trat ein Streit zwiſchen zwei Ihronbewerbern hinzu. Zapolya wurde 
dem Felte geichlagen. Er verband ſich aber (1528) mit den, 
den Jabre (1529) brach Solyman an der Spike eines zahlreichen Heeres auf, jeßte, Zar 
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polya als König von Ungarn wieder ein, rüdte bis Wien vor und belagerte die Hauptſtadt 
ver Habsburger. Doch mußte er umserricteter Dinge (15. Dftober 1529) wieder abs 
zieben. Mit Zapolya ſchloß Ferdinand einen Waffenſtillſtand, in deſſen Folge ſich der 
türfiiche Lehensmann in dem Befipe von Siebenbürgen und des größern Iheild von Un— 
garn behauptete, 

Im Zabre 1532 Fam Sultan Solyman ſchon wieder an der Spitze eines Heerer 
nad Ungarn. Die Start Güns jekte jeinem Heere von 200,000 Mann drei Wochen 
hindurch einen unüberwindlichen Wiverftand entgegen. Nachdem der Befehlohaber Juri— 
jebig die Hälfte jeiner Mannſchaft verloren und jeinen Schiefvorrath erſchöpft hatte, öffnete 
er zwar nach gejchloffener Gapitulation den Türken die Stadt, tie Burg blieb aber in jeiner 
Gewalt. Um den ftolgen Sultan zu bejänftigen, ſchidte ihm Ferdinand die Schlüffel der 
Stadt Gran, worauf. diefer ihm einen Frieden bewilligte, weldyer aber nur zur Folge hatte, 
daß das Hauptbeer unter dem Sultan abzog, die Raubzüge, welde von ven benachbarten 
türkiſchen Banvdenführern ansgingen, dauerten auch fpäter fort. 

Ungarn blieb zwiſchen Ferdinand und Johann Zapolya getheilt. Beide befriegten 
fih gegenfeitig ohne erhebliche Wechſelfälle bis zum Jahre 1538. In dieſem Jahre ers 
kannten Ferdinand und jein Bruder, Kaijer Karl V., Zapolya als König von Ungarn an. 
Die Habsburger ſicherten fi aber den künftigen Anfall der Befigungen Zapolya’s dadurch, 
daß dieſer verfprach, falls er einen männlichen Erben befomme, ibn mit-einer Tochter Fers 
dinand's zu vermäßlen, und ihm nur fein Privatvermögen zu binterlajien, während ers 
Dinand in den von Zapolya beberridten Theil Ungarn's eintreten jolle. Als Jobann 
Zapolya (im Juli 1540) ftarb, erfüllten aber die beiten Männer, welche derjelbe zu Vors 
mündern feines erſt vierzehn Tage alten Sohnes Johann Siegmund ernannt hatte, der 
Biſchof von Großwardein, Georg Martinuzzi und Peter Petrowitſch, ein Glied des Haujes 
Zapolya, den abgeſchloſſenen Frieden nicht. Sie bewirkten, daß ihr Mündel von einem 
Theile der Magnaten zum Könige von Ungarn erwählt wurde, was einen neuen Zwiejpalt 
zwiſchen Ferdinand und dem Haufe Zapolya zur Folge hatte. 

Solyman erkannte den unmüntigen Johann Siegmund ald König von Ungarn an, 
rüdte an der Spike eines Heeres in das Land, trieb die öſterreichiſchen Truppen, melde 
Ofen belagerten, in vie Flucht umd zwang bie. Wittwe Zapolya’s, Elijabetb, ihren Sohn 
in das türkiſche Lager zu fihiden.. Die Türken nahmen Ofen in Beſitz und räumten es 
nicht wieder. Eliſabeth mußte ihnen. gang Ungarn außer Siebenbürgen, Nieter- 
Ungarn, Leipa und Temeswar überlaffen. Ferdinand vermochte nicht, fie zu vertreiben, 
Mit Mühe erlangte er (1545) einen Waffenſtillſtand. 

Im Jahre 1551 trat Elijabeth Ungarn und Siebenbürgen gegen die Herzogtbümer 
Dppeln ımd Ratibor unter Vorbehalt der Erkgüter ter Familie Zapolya und unter der 
Beringung, daß Johann Siegmund Line Tochter Ferdinand's heirathen follte, an tem 
teutſchen König ab. 

Der Mönch Martinugst, oter Georg Ulyſchewitſch, wie er eigentlich hieß, hatte vie 
Berbantlungen geleitet, melde mit der Abtretung Siebenbürgens an Ferdinand entigten, 
und dafür den verfprocenen Lohn, nämlich das Erzbietbum Gran und ten Kardinalshut 
empfangen, jptelte aber dabei eine ſehr falſche Nolle, indem er abwechjelmd die Türken, tie 
Defterreicher und feine eigene Herrin Eliſabeth betrog und verrietb. Gegen Ente tes 
Jahres 1551 näberte er fich wieder den Türken an. Der öfterreichiiche General Caſtaldo 
berichtete dem Könige Ferdinand, daß, falls Martimuzi jeinen Einfluß behalte, Sieben 
bürgen für das Haus Habeburg verloren fei. Ferdinand, für welchen viele deutſche Ges 
ichiehtjhreiber (dwärmen, den fie ale einen woblmeinenden, edeln Fürften darzuftellen juchen, 
jbrieb Darauf an Gaftaldo, er jolle fib Martinusi’s auf jede Weife zu entle— 
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vigenfuden. Caftaldo serftand den Befehl umd ließ den Erzbiihof- Kardinal 

ven. Da ein Glied des Hauſes Habeburg Tiefen Mort befohlen hätte, begnügte er 
Papft mit der Bemerkuhg, man babe entweder den Martinugzi nicht ermorden oder nicht 
deſſen Ernennung zum Kardinale verlangen jolfen, Wie hätten Die Jeſuiten Lür b 
jchlagen, wenn die Proteftanten jemals ſich ein äbmliches Verbrechen erlaubt hätten! a 
aber ihr Gönner derdinand tzum gwede ner Erböbung ver babeburgiſchen Hauer es 
angeordnet hatte, wurde die Sache geheim gehalten Niemand eiferte dagegen. Für 
Entbullung des Charakters Ferdinand's iſt fie aber von höchſter Bedeutung. b 
und, daß, went er in Deutſchland nicht auch zum Meuchelmorde feine Zuflucht na 
nur war, weil er dort beſſet übermacht wurde, als an den Örenzen der Türke, 1000 © | 

Die natürliche Folge dieſes Meuchelmordes war, daß das Bertranen der König 
Ellſabetb im Ferdinand erjcüttert wurde, und daß fie darnach firebte, den ‚mit ihm abge⸗ 
icfoffenen Vertrag wieder umguſtoden. Dazu ſah fie ſich um jo mehr veranlaßt, als Ferti— 
nand die Beringungen des Vertrags überdieß nicht genau erfüllte, indem er dachte, mit Ma 
tinuggi zugleich jeden Wirerftand in Siebenbürgen bejeitigt zu haben. | Cr rrte 
Die Konigin Eliſabeth hatte viele Freunde in dieſem Lande, vie es dahin brai 
(1556) ganz Siebenbürgen som Hauſe Habsburg abfiel und fi der Königin Eli 
wieder unterwarf. Die Türken fanden ihr bei. Sie rüdten im Ungarn ein. Doc b 
fih ihre Heereemacht an den Wällen von Szigetb, welches unter dem Befehle des Marcus 
Horwath zwei Monate fang allen Angriffen den Türten Trop bot. Durch viele Demüs 
tbigungen erfaufte Ferdinand (1562) einen Frieden, in welchem er Siebenbürgen a 
Johann Siegmund abtreten, einen jührlicen Tribut von dreißig tauſend Dufaten ® 
Türfen verſprechen und außerdem noch viele ſchimpfliche umd laͤſtige Bedingungen einge 
mußte. — an "E rar ‚nis Pre Sy, 

Durch Mefen Frieden wurden die Zwifligfeiten zwiſchen Johann Siegmund und ter 
kihakt 1. micht beigelegt: " Siegmunn führte auch fpäter den Titels: „ermählter König x 
Ungarn“, und behauptete außer Siebenbürgen einen Theil Ungamn’e. - Mitten im d 
Stürmen der Kriege zwiſchen den Häujern Habaturg, Zapolya und Diman hatte fi die 
Reiormation auch in Ungarn und Siebenbürgen Bahn gebrochen. Die Habsburger 
miterjtrebten ihr mit größerer Heftigkeit, als ver Türkei: Vor dem türfijhen Sultane 
temütbigten fie fich jo oft ihnen das Kriegsglüd entgegen war, während fie die Protes 
fanten mit ihrer ganzen Mact befümpften umd ihnen gegenüber unerbittlih waren. 
Hätten fie die Hälfte derjenigen Streitkräfte, welche fie auf die Bekämpfung der Neformas 
tion verwandten, den Türfen entgegen gejept, jo hätten dieje niemals feften Buß in Ungarn 
faffen fönnen. 

Nachdem Kaifer Ferdinand I. geſtorben war, fepte fein Sohn Marimilian II. den 
Krieg gegen Johann Siegmund fort. Bon den Defterreichern bebrängt, rief dieſer bie 
Türken zu Hülfe. Damals war es (1566), daß Niklas, Graf von Zrinyi, Szigetb je 
heldenmütbig sertheidigte, und daß Solyman II. farb, bevor die Türken die Hefte ale 
einen Scuttbaufen gewinnen. Obgleich durd die Belagerung von Szigeth die erſte 
Kraft ter Türken gebrochen wurde, zwangen fie doch den Kaifer Maximilian II. (1568), 
drei ungarifche Städte ihnen abzufreten, Tribut zw zahlen und den Miniftern des Sultans 
reiche Geſchenke zu machen. Aber auch Johann Siegmund Zapolya fühlte das türkiſche 
Soc empfindlich. Er näherte fih daher dem Haufe Hababurg wieter an, und ſchloß (1570) 
einen neuen Vertrag mit demjelben, welcher jedoch wieder nicht zur Ausführung kam, weil 
die Jeſuiten nicht zugeben wollten, daß Johann Siegmund, der ſich zur Lehre der Sorine*) 
Sekannte, die katholiſche Prinzeſſin Maria von Baiern heirathete. Se mehr fich die Lehre 
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der Socine der Bernunft annäherte, je weniger fie von der alten, buddhiſtiſchen, egyptiſchen 
und griechiſch⸗römiſchen Vielgötterei enthielt, defto mwüthender eiferten gegen fie die Jünger 
Lovola's. Mit beſonderm Haſſe fielen ſie über Siegmund's Arzt, Freund und Ratbgeber, 
Georg Blandrata, einen Piemonteſer von Geburt ber, weil dieſer Die lräftigſte Stüge der 
Reformation in Siebenbürgen war. 

Nach Tem Tode Johann Siegmund’s (März 1571) wählten die Siebenbürger mit 
Erlaubniß tes Sultan’s ven Stephan Bathori zu ihrem Fürften (Roiworen). Mari: 
milian II. erkannte ihm als ſolchen an, und war Hug genug, fich durch unfinnigen Glau⸗ 
benebaß nit in neue verberblice Kriege mit der Türkei verwideln zu laſſen. Als Ste⸗ 
pban Batbori fpäter*) (1575) zum Könige von Polen erwählt wurde, trat jein Bruder 
Chriſtoph an jeine Stelle in Siebenbürgen. Von ten Ungam war dagegen (1572) 
Marimiltan’s IT. ältefter Sohn Rudolph zum Könige erwählt worden. Die Böhmen 
boben Tenielben unfäbigen Menſchen (1575) auf ibren Throm und die Deutſchen ernann⸗ 
ten ihn (1576) zu Maximilian's II. Nachfolger, worauf der Vater, den Wünſchen der 
Jeſuiten gemäß, ſtarbf). 

Ten elenden Rudolph IL. haben wir in ver Geſchichte Deutſchland's ſchon kennen 
gelernt. Der Tod Siegmund's und Maximilian's IL war für die Proteftanten ein har⸗ 
ter Schlag. Die Nachkommen heiter Fürften, die Bathori's jowohl, als Rudolph II,, 
waren Zöglinge und Begünftiger der Jeſuiten und juchten Daher den Proteftantismus aus⸗ 
zurotten. In Deuticland bereitete Rudolph II. daturd den Dreißigjährigen Krieg vor. 
In Ungarn und Siebenbürgen famen zu den noch immer von Zeit zu Zeit ſich wiederho— 
lenden Türkenkriegen die religiöien Streitigkeiten hinzu. 

Chriſtoph Batbori war ſchwach genug, obgleich er eine Proteftantin, Elijabeth Bots 
kai zur Gattin hatte, feinen Sobn Siegmund dem Sejuiten Leleszi anguvertrauen und im 
Jahre 1579 jogar in Karleburg umd in Monaftor Jeſuiten⸗Kollegien zu gründen, Die 
Jeſuiten griffen immer weiter um fib, bemächtigten fich tes ganzen gelehrten Unterrichts⸗ 
weſens, und miſchten ſich in alle Staatsangelegenheiten. Nach Chriſtoph Bathori’s Tore 
(1581) folgte ibm jein Sohn Siegmund nad. Die Umtriehe der Jeſuiten brachten wäb- 
rend der Minderjäbrigkeit deſſelben das ganze Land in Unruhe, bis fie endlich (1588) durch 
einen Beſchluß ver Stärfde des Landes verwieſen wurden. 

In Ungarn vertrat der Erzherzog Ernſt die Stelle feines Bruders. Er hatte aber 
werig Macht im Lande. Adel und Geiſtlichkeit und unter der legteren die Sejuiten, tries 
ben ihr Unweſen toller, ala jemals. Später löfte Mathias feinen Bruder Ernft ab, Die 
Zürfen hatten zum Güde für die Chriſtenheit ſehr unfühige Beherrſcher. Sie konnten 
daher den Krieg in Ungarn nicht mit Nachdruck führen. Gr dauerte mit abwechſelndem 
Slüde bis zum Jahre 1602 fort. 

Siebenbürgen war für ſich allein zu ſchwach, den Türken oder dem Haufe Habsburg 
zu widerſtehen. Es ſchwankte unficher wiſchen beiden bin und ber. Meder die Jeſuiten 
noch die Türken hatten Anziehungsfraft für die ftrebenden Staatsmänner Siebenbürgeng, 
und doch Tonnten dieje nicht beide zugleich befümpfen, 

Durch einen Stantsftreih und zahlreiche Hinricktungen gewann die babsburgijch- 
jeſuitiſche Partei (1594) tas Uebergewicht in Siebenbürgen, Die Verſchworenen ſchloſſen 
mit Defterreich einem Bund und riefen die Jeſuiten zurüd (159). Siegmund war blöd⸗ 
finnig. . Die Öfterreichihe Prinzeſſin Maria Chriftine, eine Tochter des Erzherzogs Karl, 
folite dazu dienen, das Land an Das Haus Habsburg zu bringen. Sie beredete ten cine 
fältigen Menſchen, als fie noch feine Braut war, zu dem Entſchluſſe, nur eine Schein⸗CEhe 
zu führen, in den geiſtlichen Stand einzutreten, und Siebenbürgen gegen einen Ruhegehalt 7 
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an das Haus Habeburg abzutreten. In ter That räumte er das Land (1598). De 
Rudolpb aber den feftgefegten Nubegebalt nicht auszabite, febrte Siegmund noch in demſelben 
Jahre nah Siebenbürgen zurüd, wurde durch den öfterreichijchen General, den granjamen 
Bafta, in Verbindung mit dem Woiwoden Michael von ter Wallachei vertrieben, Tebrte 
wieder zurüd, und dankte endlich (1602) zum legten Male ab. Die religiöjen Unruben, 
welche die Jeſuiten anzettelten, wurden von Jahr zu Jahr in Ungarn und Siebenbürgen 
immer bedenklicher. Die Unzufriedenbeit mit der öfterreichtiehen Herrſchaft nahm zu. 
Stepban Botekai, welcher jbon unter Siegmund einer der leitenden Staatsmänner Sie⸗ 
benbürgens gemejen mar, ftellte ſich an die Spipe des Volles. Cr ichlug (1604) die 
öfterreichiichen Truppen zu wiederholten Malen, Die Städte Kaſchau, Eperies, Leutſchau 
und andere öffneten ibm ihre Thore. Der ganze proteftantifche Adel ſchloß fich ihm an. 
Zwar kimpfte er nicht immer mit Glüd gegen den kaijerlicen General Bafta. Dennoch mußte 
fich diejer bis Prefburg zurüd zieben. Auf dem Landtage zu Szerenzie (27. April 1605) 
ernannten die Stänte Stepban Botelai zum Fürften son Ungarn. Der türtifche Sultan 
Achmet I. jegte ihm eine Krone auf und erflärte ibm zum Erbfönige von Ungarn. Dei 
Botskai nahm den Königstitel nicht an. Tas Volk der Ungarn und Siebenbürger war 
ibm mit großer Liebe zugetban. Kaiſer Rudolph mußte im Wiener Frieden (am 2. 
Januar 1606) den mohlbegrünteten Beſchwerden der Ungarn und Siebenbürger abbelfen, 
den Proteftanten Religionzfreibeit gewähren und Botsfai als Erbfürften Siebenbürgen’s 
und mehrerer benachbarter ungariſcher Graſſchaften anerkennen. Der Landtag son 1608 
nahm den Miener Frieden in Das Geſetzbuch auf. So wurde Botekai der eigentlide 
Begründer der Neligionsfreibeit Der ungariſchen Proteftanten. Zum Unglüde für das 
Sand ftarb er aber ſchon bald (29. December 1608). 

Nac ibm wählten die Siebenbürger Gabriel ( Gabor) Bathori zu ihrem Fürfen. 
Er machte ſich aber durch jeine Schwelgerei und Grauſamkeit verhaßt, trieb Das Rolf zu 
mebreren Aufftänten, in melden ſich iein Vetter Bethlen Gabor berwortbat. Nicht lange 
konnte fi der Tyrann bebaupten. Er mußte flieben und wurde (am 11. Oltober 16181 
von perfönlichen Feinden in Großwardein ermordet. 

Au feiner Zeit lebte Eliſabeth Batbori, Gemahlin des Grafen Nadaedi, dieſes Unger 
heuer in Menjcengeftalt. Sie hatte ibre Luft daran, junge Mädchen zu Tore zu martern. 
Durch Lift und Gewalt brachte fie nad und nad nicht weniger, ala ſechs hundert und fünt- 
zig in ibr Schloß und opferte fie ihrem unnatürlichen Blutdurſte. Endlich (1610) ertappte 
fie der Palatin Georg Thurzo auf friiher That. Nach dem Eprücmorte: „Heine Tieke 
hängt man, große läßt man laufen,“ weldes in ariſtokratiſch regierten Laͤndern nur zu 
häufig Anwendung findet, wurden zwar zwei Dienerinnen und ein Diener der Gräfin bins 
gerichtet; fie jelbit aber nur zu lebenslänglüber Haft verurtheilt. Im diejer ſtarb das 
verruchte Weib (1614). 

Betblen Gabor (das ift Gabriel Betblen) wurde nach Gabriel Batbori's Tode von 
ten Ständen zum Fürſten erwäblt. Er hätte damals eine große Rolle auf der Weltbühne 
fpielen und in dem Kampfe zwijchen der proteftantijchen und katholiſchen Kirche Ten Auss 
ichlag geben künnen. Allein obgleich er Proteftant war und für ſich und fein Land von 
dem Haufe Habsburg am-meiften zu fürchten hatte, jhloß er fih den Proteftanten dei 
Weſtens niemals mit Kraft und Ausdauer an. Zwar verband er fic (1619) mit ten 
bohmiſchen Ständen gegen Oeſterreich, drang in Ungarn ein, eroberte Preßburg un? 
bebrohte Mien; naddem er aber (25. Auguft 1620) zum Könige son Ungarn ermählt 
worden war, beeilte er fi, mit den Habeburgern Frieden zu ſchließen (1621). Er lieh feine 
Verbündeten im Stiche, verzichtete auf Ungarn und den Königatitel und begnügte ſich damit, 
daß ihm die Habsburger Siebenbürgen, fieben ungarijce Geſpannſchaften nebſt der Etat! 


894. Die Türkei. 611 


Kaſchau überliefen und ibm die fchlefiihen Fürftentbümer Oppeln und Ratibor zuſagten. 
Tod, wie gewöhnlich, bielt Ferdinand IT. den Frieden nicht, als feine Heere fiegestrunfen 
in allen Richtungen vordrangen. Betblen Gabor griff ein zweites Mal (1623) zu den 
Waffen, ſchloß aber jben im folgenden Jahre (1624) unter ten vorigen Beringungen 
wieder Frieden. in drittes Mal nabm er (1626) Antbefl an dem Dreißigjährigen 
Kriege. , Doc in demjelben Jabre ſchon machte er wieder Frieden, während es in feiner 
Macht jtand, Dur eine innige Verbindung mit den Proteftanten Deutichland’s und eine 
ausdauernte Staatskunſt die Macht Des Haufes Habeburg und der latholiſchen Partei auf 
immer zu brecen. 

Als er (1629) kinderlos ftarb, wählten die Siebenbürger Georg Rakoczy zu ibrem 
Fürften. Oeſterreich und die Türfei mußten ihn anerkennen. Auch gr nabm nur einen 
geringen Antbeil an den großen Bewegungen jeiner Zeit. Erft im Jahre 1644 fiel er, 
in Berbindung mit den ſchwediſchen und franzöfiichen Heeren in Defterreich ein, reichte tem 
General Torftenjon die Hand, ſchloß aber, gleich wie fein Vorgänger Betblen Gabor, einen 
Sonterfrieden (am 16. Tecember 1645) zu Bacz. Diefer fiherte zwar den Ungarn eine 
gewiſſe politiſche und religiöfe Freiheit zu, und verjchaffte den ungariichen und ſiebenbürgi— 
ſchen Proteftanten einige Vergünftigungen. Bertinand III. bätte aber dieſen Frieden fo 
wenig gebalten, als vor ibm Fertinand II. die ten Ungarn und Siebenbürgern gemachten 
Zujagen, bätten Die deutſchen Proteftanten im Bunte mit Schweden und Franzofen die 
Macht des Haujes Habeburg nicht vollſtändig in Anjpruch genommen. In demſelben 
Jabre, in welchem der weſtphäliſche Frieden abgeſchloſſen wurde (1648), farb Georg 
Rakoczy. Ihm folgte ſein Sohn Georg II. nad. 

Tas ſechszehnte Jabrbundert und die erſte Hälfte des ſiebenzehnten waren für Ungarn 
und Siebenbürgen in Folge der faft unauegeſetzten Kriege mit den Türken und den Habs— 
burgern und der Bewegungen, welche die Reformation in ihrem Gefolge batte, außer— 
ordentlich ſtürmiſch. Trotz aller Gräuel, welche die mit jeltener Graujamfeit geführten 
Kämpfe über Ungarn und Siebenbürgen verbängten, machten doch dieje Reiche injorern 
einige Fortſchritte, als fie zu großen Kraftanftrengungen angeregt und aus ihrem geis 
ftigen Schlummer aufgewedt wurden. In der bewegten Zeit des jechszehnten Zabrbunterts 
war es, daß fich Die erften Keime einer ungariſchen NationalsLiteratur entwidelten. Die 
ungariſche Sprache verfeinerte und bereicherte ſich. Zahlreiche Krieges und Volkslieder, 
son begeifterten Dichtern unter die Nation geworfen, flößten dieſer Liebe zu ihrer Volfs- 
ſprache und edlere Gefühle ein. Neben dem Lateiniſchen, welches bis auf die neuefte Zeit 
in ten Geſchäften beimijch blich, weil es den vielen Nölferichaften des Landes gemeinjam 
bekannt war, nabm die ungariihe Sprade mehr und mehr in Den Kreifen des bürgerlichen 
Lebens und der Literatur einen bedeutenden Aufſchwung. 

Trotz allen Ränken ver Habsburger und Sejuiten, und troß allen Gemwalttbaten ihrer 
Söltner fonnte die Reformation nicht ausgerottet werden, obgleich Tie dem Volke zuge— 
ficherte Neltgionsfreibeit nur zu oft mehr Schein, ald Wirklichkeit war. 

Ein großer Theil Ungarn’s blieb im Befige der Türken, wie wir im nächſten Para— 
grapben ſchildern werden. 


29% Die Türkei. 


Die Geſchichte der Türkei ift aus dem Grunde Iehrreich, weil fie uns deutlicher, als 
diejenige irgend eines andern Staates zeigt, wohin der Despotiemus, ſelbſt wenn er fich 
anf zahlreiche Maffen, große Schäge und tapfere Krieger ftügen kann, unauebleiblich führt. 

Im Anfange dieſes Zeitabfchnittes war das türfijche Neich, wen wir bloß die Aeußer— 
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lichfeiten deffelben in’s Auge faffen, Das mächtigfte und furctharfte der Erde. Es erſtredte 
fi von den Ufern der Donau bis in die Nähe der Duellen des Nils und vom Tigrie bis 
zum atlantijhen Decan, Es bejaf Die ganze Yändermajfe, welche früber das oſtrömiſche 
Reich ausgemacht hatte und erftredte fih in mehreren Richtungen noch über deſſen Grenzen 
binaus. An die Stelle der verweichlichten und entneroten Griechen waren die tapferen und 
kriegeriſchen Türken getreten, an deren Spike, nad Selim’s I. Tote (1520), Soliman IL, 
ein jehr kraftvoller und hochbegabter Herricher trat, 

Sp groß die Macht des Despoten auch war, jo theuer mußte er fie erfaufen. Gleich 
bei jeinem Negierungsantritte konnte er nur durch unermefliche Geldſummen jeine Janitz 
ibaren zufrieden ftellen. Seder einzelne Mann erhielt rei und achtzig Dufaten. Sein 
Vater batte fich mit fünfzig abfinden fönnen, Die Eroberungsjuct räcte fib an ibm, 
indem faft jeder Sieg, Den er errang, Durch eine entjprechende Niederlage ibr Gegengewicht 
erbielt. Die Vielweiberei jhlug ibm eine unbeilbare Wunde, indem Rorellane, welche ibn 
in jpäteren Jahren beherrſchte, ibm feine Ruhe lie, bis er feine Kinder früherer Ehen dem 
Tode geweiht hatte. Sein ganzes Leben lang mußte er mit auswärtigen Seinten und 
inneren Aufftinden kimpfen. Zwar ging der Schreden vor jeinen Waffen ber, er erwei⸗ 
terte Die Grenzen feines Reiches zugleich im äußeſten Nordweſten und im Südoſten. Anr 
Ende ſcheiterte jeine ganze Macht an der Heinen Feſtung Szigeth und er ftarb, bevor ex fie 
gewonnen hatte. Wenn diejes Das Schidjal tes ſiegreichſten und mädtigften türfijden 
Sultans war, wie traurig muß Dann Das Loos der minder glüdlichen gewejen fein! Dos 
Despoten verbienen jo wenig, als Knectjeelen Freude, fie find unfähig, zufrieren und 
beiter zu jein. Ihr Lohn wird ibnen meiftentbeils ſchon auf dieſer Erte, obgleich c# Tem 
Geſchichtſchreiber oft ſchwer wird, Diejes tbatjüchlich nachzuweiſen, weil nicht alle Gefühle zu 
Tage treten und nur die wenigjten in ibrem Wechſel-Verhältniſſe zu den Auferen Erſche— 
nungen des Lebens erfennbar find. 

In der kriegeriſchen Laufbahn Soliman's II. jpielen jeine Kämpfe in und um Un 
garn eine Hauptrolle. Wir haben viejelben im. vorigen Paragraphen Dargeftellt. Es 
bleibt uns bier, nur wenig nachzuholen. Schon im erſten Jahre ſeiner Regierung (1521) 
zog Solyman gegen und über die Donau. Im Süden dieſes Fluſſes eroberte er Schabarz, 
Belgrad und mehrere andere fefte Plüge, welche er in mobammedaniſche Etädte verwan- 
delte, indem er fie mit Truppen bejegt bielt und zablreite Schaaren von Mohammedanern 
in tiejelben verpflanzte. ’ 

Seinen zweiten Feldzug rictete er gegen Rhodus, den Hauptfig der Jobanniter- Ritter, 
jeit dieſe aus Paläftina vertrieben werten waren. Die Inſel bildete gewiffermaßen den 
äuferften Vorpoften ter Chriftenbeit Des Weſtens gegenüber tem Jslam des Dftene. Sie 
war rings von türkiſchen Befigungen eingejchloffen. Cie batte in ſich ſelbſt nicht die Mit. 
tel, der vereinigten Macht tes türkijchen Sultans auf vie Dauer zu widerfteben, und 
Angelegenbeiten Europa’s hatten um jene Zeit eine für alle Nitterorden ſehr ungünfti 
Wentung genommen. Die Zeit der Kreuzzüge mit der ganzen Ideenwelt, welche fie ber. 
vorgerufen hatte, war vorüber gegangen. Mit ihr hatten die Johanniter, gleich 
ſchen Orteng-Rittern, Schwertbrüdern u. ſ. w. ibre religiöje Grundlage verlor 
Kriegafunft batte einen nicht minder beteutungssollen Umſchwung erlitten, 
Ritter ver Vorzüge früberer Jabrbunderte verluftig machte. Die Stühen, auf w 
mittelalterliche Ritterwejen gerubt, waren gewichen. Seit einem Jahrhundert h 
Pärfte die großen Summen, die fie unter dem Namen der Türkenſteuer erpreft 
unmürdigfte Weiſe verſchwendet. Die katholiſche Kirche war durch die Nefi 
ibren Grundieften erihüttert morten.s 4 waren die mãchtigſte Reiche 
ftenheit, welche unter dem Scepter Franz’ I. und Karl’s V., oder doch ihrer. Verbündel 
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lehten, in einen Klutigen Krieg verwickelt. Die Benetianer endlich, denen allein damals 
eine bedeutende Seemacht zu Gebote jtand, hatten mit der Türfei Frieden gejchloffen. Die 
Nitter waren daber faft ausſchließlich auf fich ſelbſt beſchränklt. Dennoch ſetzten fie der tür— 
liſchen Uebermacht einen beivenmüthigen Wiverftand entgegen. Mit einer Flotte von drei 
hundert Segeln und einem Heere von bundert tanjend Mann, begann Solyman, am 28. 
Juli 15292 vie Belagerung der Statt Nhodus. Er beſchoß deren Mauern mit bundert 
Kanonen, unter welchen mehrere Steinfugeln von fo außerordentlicher Größe warfen, daß 
fie bis auf den heutigen Tag fih inmitten der Trümmer der Statt erhalten baben und 
Zeugnif ablegen von der faft unglaublichen Größe ter türkiihen Geſchütze. Dem Groß— 
meifter des Ordens, Villiers de L'Jole Adam, ftand der venetianiſche Ingenieur, Gabriel 
Martinengo, zur Seite, welben Solyman feinen Mann von gleicher Geſchicklichleit und 
Ausdauer entgegen ftellen fonnte. In adıt Stürmen, welde die Türken vom 16. Sep⸗ 
tember bis zum 10. December machten, follen fie hundert taujend Mann verloren haben. 
Am 25.’ December hatten aber die Ritter alles Pulver verſchoſſen. Sie muften Stadt 
und Inſel räumen. Rhodus nebſt den dazu gehörigen acht Heineren Imjeln fiel in die 
Hände der Türken. 

Mährend ver Jahre 1523 und 1524 führte Solyman in der Krim und in Egypten 
Krieg.- Auch wurde er durch Janitſcharen-Aufſtände beunruhigt. Doc gleich daranf 
(1525) rüdte der Sultan wieder gegen Ungarn umd gewann die furchtbare Schlacht son 
Mobatih. Er behauptete jedoch nicht Die von ibm gemachten Eroberungen, wielmehr eilte 
er nad Konftantinopel zurüd, wohin ihn mannigfaltige Unruben und wictige Staats— 
geichäfte riefen. Bis zu dieſer Zeit war Soliman fat immer fiegreich gewefen. Als er 
aber (1529) bis vor die Mille Wien's vorgetrungen war und ganz Defterreich bis nad 
Linz verwüftet hatte, mußte er am 15. Dftober Diejes Jahres unverrichteter Dinge wieder 
abziehen. Die Stadt Dfen, welche die Türfen vorber ſchon gewonnen batten, belagerte 
Ferdinand vergeblich. Die Hälfte Ungarn’s blieb von diefer Zeit an in tärkijcher Gewalt. 
Die Haustlirde von Ofen wurde in eine Mojcee verwandelt, das Land von türkiichen 
Paſcha's beherrſcht. Wären dieſe nicht duldſamer gewejen, als die Jejniten, deren Orden 
furz Darauf entftand, fo wäre die Hälfte Ungarn's der Ehriftenbeit verloren gegangen. 

Die Kriege in Europa bielten Solyman nicht ab, auch in Aſien auf Eroberung aus— 
zugeben. Im Sabre 1534 unterwarf er Tauris. Gegen ten Schab von Verfien, 
Thamasp, verlor er aber eine Schlacht, und die furctbaren Streitkräfte, mit welchen er 
(1565) die Injel Malta zu gewinnen boffte, ftürmten vergeblich. Malta lag ten chriſt— 
lichen Mächten näber, ala Rbodus, Soloman führte nicht jelbit das Heer zum Angriff, Die 
Führer tejjelben waren unter fi uneinig und mußten daber mit großem Verlufte, und 
nicht ohne einigen Schimpf die Belagerung aufgeben. Bald darauf ftarb Solyman IT. 
(1566) vor Szigeth. Er batte im Laufe jeiner Regierung die Meldau tributpflichtig ges 
macht, balb Ungarn, Mefopotamien und Georgien erobert. Unter feinem Scuße bes 
berrichte der Seeräuber Chaireddin Barbaroffa das mittelländiſche Meer und eroberte einen 
Theil Nordafrika's, welches, jeit Dieier Zeit, in Abbängigfeit von der Prorte blieb. Ver— 
geblich juchte Karl V. in ver Hülle jeiner Macht, ibm Algier zu entreifen. Er mußte mit 
großem Berlufte von der Küfte Nord-Afrika's wieder abziehen (1541 *). 

Sranz I. verſchmäbte es nicht, fich wieterbolft mit Solyman II. zu verbinten. Er 
fand es mit feiner Ehre vereinbarlich, ven Mobammedanern, welche Europa bedrohten, die 
Hand zu reichen, und glaubte die Gefahr, in melde er Dadurch den Ruf feiner „Rechtgläu— 
bigkeit“ verſetzte, dadurch am wirfjamften zu befimpfen, daß er Proteftanten verbrennen 
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ließ. Derartiger Zweideutigkeiten war ein barbariſcher Despot, wie Solyman, nicht fähig. 
Sie bleiben den ciwilifirten Tyrannen des chriſtlichen Weſtens vorbebalten. 

Ter Despotismus it Dem natürlichen Menſchen jo verbaßt, Daß er fich nur durch den 
größten Aufwand von Schlaubeit und Gemalttbat feitbalten läßt. Als Solyman II. im 
Lager geitorben war, glaubte der Großvezier Mobammed Sokolli nur dadurch den Gehor— 
ſam des Heeres ſicher ftellen zu können, daß er mehrere Wochen lang ven Tod des Sultan’s 
gebeim bielt. Erſt als der Sohn Soliman’s und Roranen’s, Selim II., in Konſtan— 
tinopel angelangt war, erfubren Die Türken, daß ibr Herrſcher geftorben war. In ver 
Nacht vom 5. auf den 6. September hatte er feine Laufbahn beendigt. Am 24. deſſelben 
Monats erhielt das Volk davon Kunde. Durch unermeßlicbe Gejchenfe mußte der neue 
Sultan den guten Willen der Ulema’s, d. b. feiner theologiſchen Nechtskundigen, und jeis 
nes Heeres erfaufen. Nicht minder demütbigend waren diejenigen Geſchenke, welche Kai— 
fer Marimilian II. dem türkiſchen Großvezier und der Tribut, den er dem Eultan umd 
mebreren hoben Würdenträgern deſſelben bezablen mußte, um fie günftiger für den Frieden 
zu ftimmen. Und doch war Selim II. ein unfäbiger und unfriegerifcher Fürſt. Er zog 
fi in jein Serail zurüd, jhmwelgte mit jeinen Weibern und überließ jeinen Dienern vie 
Verwaltung des Reiches und die Führung ter Kriege. Seine Feldherren eroberten zwar 
noch die Injel Cyprus, nad deren Weinftöden Selim, ungeacdtet des Verbotes des Ko— 
ran's, lüjtern war (1571). Seine Admirale verloren die große Seejchlact bei Lepanto, 
welche jedoch für die Türfei Feine weiteren Berlufte zur Folge hatte, weil die chriftlichen 
Mächte fich über feine gemeinjchartliche Kriegrübrung vereinigen konnten. Der Großsezier 
Sotolli war die Seele ter Regierung Selim's II. Er zwang tie Venetianer, am 
7. Mürz 1573, zu einem ſehr harten Frieden. Sie mußten Cyprus abtreten, Sipoto in 
Albanien zurüd geben, treimalbunderttaujend Tufaten Kriegsfoften zablen und jtatt 
fünf bundert fünfzehn bundert Dukaten jübrliben Tribut verjpreden. Selim II. ſtarb 
ſchon 1574. Er war von Charakter und Fähigkeiten tief unter feinem Vater geftanven. 
Seit Selim’s Zeiten arteten die Sultane mehr und mehr aus. Cine Zeit lang bielt die 
Kraft der Nation das Anſeben aufrecht, in welchem vie Prorte bei auswärtigen Mächten 
ftand. Die vielen und furctbaren Kriege, welche die chrijtlichen Könige mit einander 
rübrten, die Wuth, mit welcher die religidjen Verfolgungen von ihnen betrieben wurden, 
lieg ibnen nur wenig Macdt im Kampfe mit den Türken übrig, Tennod ging 
tie Prorte ihrem Berderben entgegen. Selim’s II. Sobn, Murad III, begann 
feine Negierung damit, Daß er jeine fünf Brüter ermorden lief. Dieſes war die einzige 
nennenswertbe That jeines Lebens. Er ſchwelgte. Seine Veziere führten Kriege in 
Perfien, Georgien und an ter Tonau, welde die Türkei ſchwächten, ohne ihr Ruhm zu 
geben, oder ihre Macht zu vergrößern. 

Mobammer IIL., jein Sohn (1595—1603) machte ſich nur dadurch bemerklich, daß 
er ſeine neunzehn Brüder erwürgen und deren Frauen erſäufen ließ. Als die Oeſterreicher 
einige Vortbeile an der Donau erlangten, zwangen die Janitſcharen im Bunde mit der 
Bevölkerung Konſtantinopel's (1596) ihren ausſchweifenden Sultan, ſein Serail zu ver— 
laſſen und in den Krieg zu ziehen. Die Türken eroberten Erlau und ſchlugen ten Erz— 
berzog Marimilian, den Generaliffimus des Kaijer’s Rudolph's II. Allein dieſer Sieg 
batte feine weiteren Folgen; der Krieg dauerte fort, und der Verfall ter Türkei zeiate ſich 
ſchon darin, daß, wührend früber weit tüchtigere Kaifer, wie Marimilian II. und Ferdi— 
nand I., wiederbolt die türfijhen Sultane um Frieden gebeten batten, jept Mobammer IIT. 
bei tem elenden Rudolph II. darum nachſuchte. Bon Oſten ber rüdten die Perjer vor. 
Cie eroberten Bagdad und Tauris und ſchlugen die Türfen auf's Haurt. Mer 
bammed's III. fünfzehnjähriger Sobn, Achmed I., (1603—1617) lebte nur für jein 
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Cerail und in demielden. Seine fieben Söhne waren bei des Vaters Tode alle noch 
minderjährig. Die Würdenträger des Reiches jegten daher feinen Bruder Muſtapha 
zum Sultan ein, Er war aber durd die Wolluft jo ſehr entnerst worden, daß fie ſchon 
na drei Monaten ibm den zwölrjäbrigen Sobn Achmed's I., Deman II. vorzogen. Cr 
fing Krieg mit den Polen an und wurte, da er denjelben nicht mit Glüd führte (1622), 
son den Saniticbaaren ermordet, weldhe ten blödſinnigen Muſtapha wieder auf den Thron 
boten. Da tieier aber nicht im Stande war, dem wilden Morden und Rauben ver Sol: 
dateska Schranken zu zieben, jeßten ibn die oberjten Beamten ein zweites Mal ab, und 
boben den zwölrfäbrigen Bruder Daman’s II., Mur IV, auf den Thron. Ihn bezeiche 
net der Beiname des türkijchen Nero als einen blutdürftigen Tyrannen. Im Laufe jeiner 
Regierung ließ er nicht weniger als hundert taujend Menjcben, unter ihnen jeine drei 
Brüder und jeinen blöpfinnigen Obeim, Muftapba, binricten. Zwar eroberte Mus 
rad IV. (1638) Eriwan und Bagdad, Doch bejudelte er jeine Siege durch unerbörte 
Grauſamkeiten und Verwüſtungen. Seine Ausichweifungen bereiteten ihm einen früben 
Tod (1640). 

Nach ren zablreiben Hinrichtungen, welche die Sultane an ihren nächſten Verwand— 
ten hatten verüben laffen, war nur ein einziger Sprößling vom Stamme Osman's übrig 
geblichen: Ibrahim J. Schon nad act Jahren wurde auch er abgefeßt und ermordet 
(1648). Der ältefte Sohn Ibrahim's, ein Kind von fieben Jahren, wurde ftatt jeiner 
zum Sultan ernannt. 

Dieje kurzen Andeutungen mögen einen Begriff von den Verbrechen und Schanttha= 
ten türkiſcher Despoten und von dem Elende geben, weldyes die Nation unter ihnen zu 
erdulden batte. 

Während dieje ohnmächtigen Sultane in dem Serail zu Konftantinopel ichwelgten, 
ericböpften die chrijtlichen Könige alle ibre Kräfte in Religionsfriegen. Hätten fie den 
zebnten Theil derjelben, die fie im Kampfe gegen ihre Mitchriften aufwendeten, gegen die 
Türken in’s Feld geichidkt, jo wäre es ein Leichtes gewejen, dieje wieder, nach Aſien zurüd 
zu werfen. Doch die Sejuiten* baften die Proteftanten mehr, als die Mobammcedaner, 
und die meiſten katholiſchen Könige jener Zeit ftanden unter der Leitung diejer fluchwür— 
digen Mönde. Die Türken ſetzten ſich daher, troß der haarftreubenden Schlechtigkeit ihrer 
Sultane jo jebr feſt, daß fie allmälig zu einem für notbwendig erachteten Beftanntheile der 
europäiichen StaatensFamilie wurden, fürwahr nicht zur Ehre der chriftlichen Mächte ! 


9. Rußland. 


Die Türkei war die Erbin des Gebietes und des weltlichen Despotismus des oſtrö⸗ 
miſchen Neiches, Rußland der Erbe jeiner religiöfen Vorurtheile und feiner kirchlichen Herr= 
ſchaft. Allein wie nebenbei auf die Türkei manches Stüd des oſtrömiſchen Aberglaubens, fo 
ging auf Rußland auch ein gut Theil des oftrömiichen Despotismus in weltliden Din 
gen über. 

Die Wurzeln des oftrömijchen Reiches waren theils in Afien, tbeild in Europa, fo 
auch Diejenigen der Türkei und Rußland's. Einſt waren die Länder, welde fpäter das 
oſtrömiſche Reich ausmachten, die Sige hober Bildung geweſen. Unter der Zuchtrutbe ver . 
Kaijer, wie der Sultane ſanken fie zu beflagenewertben Wohnplätzen der Sklaverei und 
der Schreckensberrſchaft herab. In den öden Steppen Ruflland’s waren Jabrtauſende 
hindurch jegtbiiche Völferjchaften umber gezogen. Nur an den Küften hatten da ımd dort 
fremte Anfiedler die Keime einer evleren Bildung gelest. Dieje konnten fib aber in den 
unwirthlichen Gegenden Des ſchwarzen umd des ajom hen Meeres niemals räitig entfalten. 
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In Rußland iſt alles riefenbaft. Doc Riefen haben fich zu feiner Zeit durch erbabene 
Anlagen des Geiſtes hervorgethan. Es ift, als ob vie Maffe zu groß wäre, als daß fie 
von dem Geiſte durchdrungen und bemältigt werden könnte. Deffen ungeachtet war das 
Streben aller ruſſiſchen Herriber immer bauptjächlih auf Vermehrung ihrer Maſſen, 
ftatt auf die Kräftigung und Veredlung verjelben gerichtet. 

Schon im Anfange diefes Jeitabſchnitts war das Gebiet fowohl, als die Bevölkerung, 
melde vie ruſſiſchen Herrfcer zu einem Ganzen vereinigten, groß genug. Doch Tespoten 
pflegen nur zu zäblen, nicht zu berechnen und zu erwägen. Gleich ver Türkei nabm auch 
Rußland keinen Theil an ven geiftigen Kämpfen des ſechszebnten und der erften Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts. Es fonnte um jo mehr Maffe ſammeln. 

Bis zum fechszehnten Jabrbundert begnügten fi Die verſchiedenen Beberricber Ruß⸗ 
land’s mit dem Titel Großfürften (Wiliki Knjäs). Wafitii Iwanowitſch legte jih 1505 
als er den Thron beſtieg, den viel weiter reichenden, Samoderſhez, zu deutſch, Selbitbeberrs 
fber, bei. Er deutete Dadurch gleich anfangs jeine ehrgeizigen Pläne an. Er befeſtigte 
feine Herricherrechte und ermeiterte die Grenzen jeines Reiches. Zugleich trat er in mans 
nigfaltige Büntniffe umd Beziebungen mit den Großmächten Europa’s: mit dem deutſchen 
Kaifer, Dem türkiichen Sultan, dem Könige von Dänemark, den Schwertbrüdern in Lief⸗ 
land, ven Deutib-Drdensrittern in Preußen und mit den Schweden. Selbſt mit dem 
Papfte fmüpfte er Unterbantlungen an. Die Feinde, welde ihn am meiften beunru— 
bigten, waren die Tartaren. Doch da dieſe nur im Stande waren, Raubzüge zu 
machen, und fich der ruffliche Selbftbeberricher um die dadurch herbei geführten Beſchä— 
digungen jeiner Mntertbanen wenig befümmterte, jeßte er venjelben einen ichmachen 
Mirerftand entgegen. Mit vollem Nachdruck kimpfte er aber gegen Polen, denen er 
Smolensf entriß, nachdem es einhundert und zehn Zabre lang unter deren Herricart 
geftanten war. Beſonders jchmer fühlten die Städte, welche fi bis zu jener Zeit eine 
gewiffe Unakbängigkeit erhalten hatten, die raube Hand des Samoderſbez. 

Abm folgte jein Sohn Iwan IT. Waſiljewitſch, welcher ven Beinamen des „Schred⸗ 
lien“ (Groznyi) erbielt umd nur mit zu großem Rechte verdiente. Er nabm, als er 
fib, ange nach jeiner Thronbefteigung (am 16. Januar 1547) feterlich krönen lieh, ven 
Titel: Czaar, an, welcher von dem lateinijhen Namen Gäjar berrübrend, noch größere 
Anivrüce, als der Titel, den fein Vorfahr angenommen batte, fund tbat. Iwan II, 
welcher mehr als ein halbes Jahrhundert (von 1583— 1584) auf dem rujfiiben Throne 
faß und im eigentliben Sinne des Wortes Selbitbeberriber war, legte den Grund zu ver 
rigjenbaften Ausdehnung Rußland's, zugleich aber auch zu derjenigenSchredensberrichaft, 
welche ſeit jener Zeit, wie ein drüdender Alp auf dem ruſſiſchen Reiche Taftet und dieſem 
in der Ausdehnung feiner Grenzen unt der Bermebrung jeiner Macht eine ſchlechte Ents 
ſchädigung für die Unterdrüdung aller Freibeitsbeftrebungen verlieh. Die furchtbare Graus 
famfeit, mit welcher Iman II. jeden Wiverftand niederjchntetterte, oder im Keime ſchon 
erſtidte, übte er nicht in blinder Wuth, fondern planvoll und foftematijh. Er nahm die 
Stadt Kajan mit Sturm (1552), als die Tartaren den von ibm eingefepten Khan vers 
jagt hatten, gab ihnen einen ruſſiſchen Stattbalter und eimen griechiſch-ruſſiſchen Erz⸗ 
biſchof. Er unterwarf die Tſcheremiſchen, machte die Tartaren von Aſtrachan tributpflich⸗ 
tig, befiegte die Tartaren der Krim und eroberte Otſchakov. 

Durch feine furchtbare Grauſamkeit vertrieb er die doniſchen Kojaden, melde ſich 
dann auf das mongoliſche Reich Turan*) warfen. Unter ihrem Atbaman Sermal 
Timurfejem, beflegten fie den ſchwachen Nachfolger des einft fo mächtigen Batu-Kban's, 
welcher in einer feften Stadt unterbalb Tobolst an dem rechten Ufer des Irtiſch wohnte, 
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eroberten dieſelbe (1580) umd tödteten deren letzten Czaaren. Da fie fidh aber nicht ſtark 
genug fühlten, die Herrſchaft uber das weite Reih Turan zw behaupten, ſchidten fie Ges 
janbte an Swan II. und baten um Hilfe. Mit Bergnügen ergriff diejer Die Gelegenheit, 
feine Herribaft über Nord Afien auezudehnen. Der ruſſiſche Selbſtherrſcher verzieb den 
lanvesflüchtigen Koſacken, ſandte ibnen einige Hülfstruppen und legte durch Diejelben den 
Grund zu der Ermeiterung des ruſſiſchen Reiches bis an das Oſtende Afien’s. 

. Zu gleicher Zeit führte Iwan II. an den Ufern des Irtiſch und an ven Küſten der 
Oſtſee Krieg. Er richtete ſeine lüfternen Blide namentlich auf Lieflanr, Eſthland und 
Kurland. Dadurch gerieth er in Kampr mit jeinen Nachbarn im Welten (1561), ta 
Eitbland die Schweren, Liefland und Kurland, unter ibrem Heermeifter Gotthard Kettler, 
Die Polen zu Hilfe riefen. Iwan wütbete in Liefland mit baarjtreubender Graufamfeit, 
er jchleppte Tauſende der unglädlichen Bewobner Diejes Yandes und jo viel Raub, als er 
fonnte, nad Rußland. Bedrängt von Schweden und Polen jucte Iwan Hülfe beim 
Papfte. Diejer jantte an ibn ten Jeſuiten Pojfesin ab. In der Hoffnung, ven ruſſiſchen 
Ezaaren zur römiſchen Religien überzurübren, verwendete fih Gregor XIII. zu jeinen 
Gunften bei ten Polen, Unter feiner Vermittelung wurde zwijden Stephan Bathori und 
Iwan zu Zavelya ein Waffenftilltand abgeſchloſſen (1582), Demzufolge Jwan auf Lief⸗ 
fand Berzicht leiftete. Den Schweden mußte er, um einen dreijährigen Waffenftilljtand 
zu erlangen, Ingermanland und Garelien abtreten. 

Swan begmügte ſich übrigens niet damit, Krieg zu führen. Cr mar, joweit ein 
Tprann ed vermag, eifrig darauf beradıt, den Woblſtand jeines Reiches zu heben, ver— 
nichtete aber durds feine Grauſamkeit mebr qute Keime auf einen Schlag, als er im Laufe 
vieler Jahre angeftrengter Mübe batte pflanzen fünnen. Gr ließ die bürgerlichen Geſetze 
fammeln und gab feinem Reiche ein neues Strafgeſetzbuch. Cr zog deutſche Hantwerfer, 
Künftler und Gelehrte nach Liefland, legte die erite Buchdruderei zu Moskau an, forderte 
den Verfchr mit Perfien, ſchloß einen Handelivertrag mit den Engläntemn, welche zu jeiner 
Zeit den Seeweg nad Archangel fanden, allein die teufliihe Grauſamkeit, mit welcher er 
gegen Nowgorod, Twer, Mostau und andere Stätdte mütbete, ſchadete jeinem Reiche 
mehr, als alle befferen Einrichtungen, welche er zu begründen juchte, nüpten. Im Jahre 
1570 unternabm er einen Feldzug gegen Nowogorod, weldes ibm megen der Freiheits— 
ließe der dortigen Bürger verbaßt war, und ermordete binnen ſechs Wocen mehr als ſechs— 
zig taujend Menſchen. Die durch Ausländer in Rußland betriebenen Gewerbe und Künſte 
konnten niemals fräftig geteiben, Tie bereits in Rußland blübenten Anftalten für Handel 
und Volkswohl erdrüdte er durd feine Gewalttbaten. 

Eines dor wirkfamjten Mittel zu den Zweden jeiner Schreckzusherrſchaft war das von 
ihm errichtete Korps von Streliken (Strielzi, Schügen), welches den Kern jeines Heeres 
ausmachte. Cr rännte ibnen einen eigenen Stadttbeil zu Moslau ein, welcher jenjeits 
des Alujjes Mostwa belegen war und die Streligen-Borftadt genannt wurde, verlieh dieſen 
wilden Söldnern große Vorrechte, und pflanzte Dadurd jelbit im Schoofe feines Reiches 
die Keime jenes ungeordneten Uebermuthes, welche jpäter in wiederholten Strelitzen-Auf⸗ 
ſtänden zu Tage traten, und erjt durch Peter I. mit großer Mühe ausgerottet werden 
fonnten. \ 

Sewöhnlih wird Iwan II als Beförderer der Civilijation Rußland's geprieſen. 
Meines Erachtens hätte er beffer getban, die guten Keime, welde Rußland damals ſchon 
barg, ih rubig entwideln zu laffen, als auf den Ruin derjelben eine ausländiihe Schein- 
Kultur zu grümvden, welche dem Neiche nicht erjegen konnte, was er demielben durch jeine 
Gewalttbaten entriß. Der Herricer, welcher zu den einbeimijhen Künften, Wiſſenſchaften 
und Gewerben auslindiihe hinzufügt, welcher die Freibeiten feines Volkes ehrt und neue 
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vom Auslande geborgte hinzufügt, verdient Lob, nicht aber derjenige, welcher, glei 
Iwan II., mebr Gutes zerftört, als ſchafft. Iwan II. war der eigentliche Gründer jener 
Treibbaus-Kultur, welde bis auf den beutigen Tag in Rußland vorberricdt, und weniger 
darauf berechnet ift, die Blüthe des Reiches zu beben, als Ins und Ausland über ven 
Biltungszuftand deſſelben zu täuſchen. 

Es iſt das Schidjal oder vielmehr die notbwendige Folge der geiftigen und fürpers 
lichen Beſchaffenheit aller Despoten, daß fie unfähige Kinter zeugen. Wie feine Zeitges 
nofien Philipp II. von Epanien, und Solyman II. von der Zürfei, binterlieg auch 
Swan IT. bei feinem Tode (1584) einen durchaus unfäbigen Sobn und Nachfolger. 
Jeder dieſer drei Despoten batte.einen Sobn, weicher gewaltjam um’s Leben kam. Doch 
der ruſſiſche Herricber, welder den Beinamen tes „Scredlichen” erhielt, ließ Den jeinigen 
nicht ſelbſt tütten, wie Philipp II. und Solyman II. Temetrius, Iwan's Sohn, fiel als 
Opfer des Ehrgeizes des Boris Gudunow (1591), welder ftatt des Czaaren Feodor L., 
des älteften Sobnes Jwan’s II. regierte. Boris war der Bruder der Gemahlin Feodor's. 
Er war es, welcher den Grund zu der kirchlichen Selbſtſtändigkeit des ruſſiſchen Reiches 
legte, indem er vie Anwejenbeit des conftantinopolitaniihen Patriarchen Jeremias in 
Moskau dazu benügte, den ruſſiſchen Erzbiſchof Jvow (Hiob) zum Patriarchen weiben zu 
laſſen (1589 *). Darauf erbielten die Erzbiidüre von Nomwgorod, Roſtow, Kajan und 
Krutizu ven Rang von Metropoliten, und zwölf Biſchöfe wurden zu Erzbiſchöfen ernannt, 
Nachdem in folder Meije die kirchliche Herricbaft in Rußland um eine Rangſtufe binauf 
geichraubt worden war, fiel es ven rujliichen Gzaaren nicht ſchwer, in der Mitte des ſieben— 
zehnten Sabrbunderrs ihre Kandestirche von Konftantinopel ganz unabhängig zu machen, 

Boris Gudunow war, gleich Jwan IL., ein jehr einfichtsvoller Fürſt, jo ſehr als ſich 
dieje Eigenihaft mit Tyrannei paaren läßt. Tod da er nad Dem rujjiiben Throne 
lüſtern war, und fein Recht auf denſelben hatte, juchte er den Adel für fich zu gewinnen. 
Natürlich lonnte & dieſes Ziel nur erreihen auf Koften tes Volles. Er ſtieß Taber vie 
Gelege, melde Jwan zum Belten ver Bauern gegeben hatte, mieder um und gab eine 
Neibe von Verordnungen, welche dieſen Stand der Willkür des Adels blos ftellten. Cr 
lich die Namen aller Dienftboten in die Knechtöregijter eintragen, geftattete allen denjeni— 
gen, welche für ein Darlehen dienten, nicht, fi dur Heimzablung der Schuld zu löjen, 
vielmehr überantwortete er diejelben mit Weib und Kindern als Zeibeigene ihren Gläubi— 
gern. Freie Leute erklärte er für Leibeigene derjenigen, welden fie ſechs Monate gerient 
hatten. h 

Mährend Boris Gudunow die inneren Berbältniffe des ruijiihen Reiches weſentlich 
umgeftaltete, blieb er dem Auslande gegenüber nicht müßig. Er benußte Die Kriege, in 
welche Polen und Schweden geratben waren, um Die Anſprüche Rußland's auf die Diticer 
Provinzen zu erneuern. Er eroberte Iwangorod, Jamburg und ganz Ingermanlanı, 
verwüſtete Ejtbland und Liefland. Am Frieden von Narwa (1595) blieb zwar Eſthland 
den Echweren, doch Ingermanland und Kerbolm fiel an Rußland. 

Mit Feodor I. ftarb (1598) ter Mannesftamm des Hauſes Rurik aus. Der 
nächite Verwandte Feodor’s war ter Bruder ter Mutter diejes Czaaren, Nilitſch Roma— 
now. Boris Gudunow hatte im Laufe von vierzehn Jahren unausgejept dahin ger 
firebt, fich jelbft für den Fall des Tores feines Schwagers die Krone zu ficbern. Gr 
“erreichte feinen Zweck. Die Bojaren erkoren ibn. Doc die rujfiihen Bauern waren mit 
dem Manne der Wabl des Adels nicht zufrieden, auch war die Erblichkeit des Thrones in 
dem Bewußtiein ves Volkes zu tief begründet, als daß diejelbe verlegt werden konnte, obne 
große Mifftimmung zu erregen. Als daher im Jahre 1601 ein ehemaliger Mönd, 
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Namens Griſchka Otrepiew, fi für den Bruder Feodor’s, Demetrius ausgab, fo. fand er, 
nachdem er den Woiwoden von Sandomir, Meiizek, für fich gewonnen hatte, bald Anhang 
im Volke. Mit Hülfe der Polen erfocht der falſche Demetrius (am 21. December 1604) 
einen Sieg über die Truppen Boris Gudunow's. Zwar erlitt er (20. Januar 1605) 
eine Niederlage. Allein da Boris Gudunow bald darauf plötzlich farb, wabrſcheinlich 
an tem Gifte, Das er aus Berzweiflung nahm, jo machte der falſche Demetrius jchnelle 
Rurtichritte, 

Boris Gudunow's ältefter Sobn zäblte erft jechszehn Jahre. Er wurde zwar unter 
tem Namen Feodor II. von einem Theile der Bojaren als Czaar und feine Mutter als 
Regentin des Neiches anerkannt. Allein die Bojaren nahmen fich jeiner nicht an. Tas 
Tolf bafte Die ganze Familie Boris Gudunow. Otrepiew lieg Mutter und Sohn vers 
baften und (am 11. Juni 1605) ermorden. Es gelang ibm jogar, die Wittwe des 
Czaaren Iwan's II. zu beftimmen, ihn als ihren Sobn öffentlich anzuerlennen, Dres 
piew fchien auf dem Gipfel Des Glüdes angelommen zu jein. Er bielt mit einem polnis 
jchen Heere in Moskau jeinen Einzug und lieh ſich feierlich frünen. 

Tod dieielben Perſonen, welche ibn erboben hatten, bewirkten ſeinen Sturz. Der 
Hülfe ver römiſch-katholiſchen Polen verdanfte er bauptſächlich ſeine Siege. König Sieg— 
mund III. der Woiwode von Sandomir und die Jeſuiten waren ſeine kräftigſten Stützen 
und dieſe dachten mebr daran, die römiſch⸗katholiſche Religion, als Die Herricaft ihres 
Schützlings in Nufland zu begründen. Der faljche Demetrius bejaß nicht Die Kraft, ven 
fanatiſchen Nömlingen Schrahfen zu zieben. Er geftattete den Polen freie Religienss 
übung, lie Die Tochter des Woimoden von Sandomir, Marina, die er ebelichte (8. Mai 
1606 ) feierlich frönen und als rechtgläubige Czaarin in das Kirchengebet einjchliegen, 
obgleich fe römiſch-katholiſch blieb, Er tuldete, daß die Jejuiten in ihrer berfümmlichen 
Meiie gegen die griechiiche Kirche eiferten und ſchimpften, vernacläffigte jelbjt Die Vor— 
ſchriften derſelben und verletzte dadurch die religiöjen Vorurtbeile der Ruſſen auf das' 
empfintlichite. Der Briefmecbiel, welden er und jeine Gemablin mit dem Papjte führten, 
erregte gerechte Beichwerden. Ueberdich wälzte fih Dtrepiew in niedrigen Genüſſen und 
zeigte fich überhaupt der gerabroollen Lage nicht gewachſen, in melde er fih durch ſeinen 
ſchändlichen Betrug gejtürzt hatte, Gin dumpfes Gerücht, daß der Czaar beabjichtige, den 
ganzen ruſſiſchen Adel ermorden zu laffen, fand Glauben. Der Knäs Wafilji Iwanowitſch 
wiegelte Das Volk auf, und flürmte (17. Mai 1606) den Kreml, Otrepiew wurde er— 
jcojfen, jeine Gemablin Marina nebjt vielen Polen gefangen genommen, 

Der Sieger Waſilji aus Schuja wurde (20. Mai) auf dem Marktplage zu Moskau 
von dem verjammelten Volke als Czaar anerkannt. Doch das ganze Neich war durch die 
gelungene Betrügerei in furdtbare Aufregung verjegt worden. Die Wittwe Jwan’s II. 
nahm nach dem Sturze Dtrepiew’s ibre frübere Anerkennung deſſelben zurüd. Der 
Betrug Des Abentheurer’s lag am Tage. Tennody verfuchten es binter einander mebrere 
andere, unter dem falihen Namen des TDemetrius den ruſſiſchen Thron zu bejteigen. 
Marina war frech genug, den zweiten falſchen Demetrius als ihren Gemahl anzuerkennen, 
ntem fie vergab, derjelbe jei nicht umgelommen, jondern wieder aufgefunden worden. 

Wafilji juchte Hülfe bei den Schweden (1609), die fich bereit fanden, fie zu leiften, un 
ter der Beringung, daß der Vertrag von 1595 wieder bergeftellt und Kexholm abgetreten wer= 
den jolle. Ueberdieß mußte Wafilji auf Liefland Verzicht leiften. Die ſchwediſchen Truppen 
unter Jakob de la Garbie und Ewert Horn leijteten dem Czaaren Wafilji zwar gute 
Dienſte, vermocten aber doc die Ruhe im Lande nicht wieder berzuftellen, um jo weniger, 
als ein Theil verjelben ‚da fie nicht regelmäßig bezahlt wurden, zu den Polen überging. 

Die Mostomiten empörten ſich gegen Waſilji, jegten ibn ab, und ftedten ibn in ein 


620 Geſchichte ber Neu-Beit von G. Struve. 


Klofter (1610). Sie beten ihren Thron dem Sohne Siegmund's IIT., dem jüngern 
Ladislaus an. Doch zerfchlugen fi die Unterhandlungen, da Siegmund jelkjt ruſſiſcher 
Ezaar werden wollte und nicht den Augenblid zu bemügen verftand. Die herrſchende Ber: 
wirrung nahm dadurch etwas ab, Daß der zweite Demetrius von einem Tartaren ermortet 
wurde (1610). Doc war fie noch immer groß genug. Neue faljche Demetrier tauchten 
auf. Die Polen juchten im Trüben zu fiiben. De la Gartie eroberte Nowgeror und 
bewirkte, daß ein Theil des ruſſiſchen Volkes fi ten ſchwediſchen Prinzen Karl Pbilipp 
zum Gzaaren erbat. 

In diejer Zeit der Drangjale tbat fidh ein Bürger von Niſchnei-Nowgorod, Koama 
Minin bervor. Er forderte das Volk auf, Tas Vaterland zu erlöjen, ſammelte ein Heer, 
das er dem Fürften Poſcharki zufübrte, und welches (20. Auguft 1612) die Polen ſchlug. 
Am 22. Oftober eroberten tie Ruſſen ven Kreml, und Minin bewirkte entlich, daß Abge— 
ordnete Des ganzen Reiches (19. Mai 1613) den ältejten Sohn des Feodor Nikitſch, Enkel 
des Nifitib Nommom, Michael Fesderowitih Romanow zu ibrem Gzaaren wählten. 
Teodor Nifitih war zwar noch am Leben. Allein da Boris Gudunow ibn gezwungen 
hatte, Münch zu werden, bielten ihn die Ruffen für unfähig, den Thron zu befteigen. 

So kam das Haus Romanow durd die aufopfernde Thätigfeit Des Bürgers Minin 
und die freie Wahl Des Volkes auf den rujfiiben Thron. Die ruſſiſchen Herrider würden 
fi daber mit größerm Rechte „von Minin’s und Volkes Gnaden,“ als „ven Gottes Gna— 
den“ nennen. Tenn bei ihrer Erhebung war jene Gnade weit fichtbarer und greirbarer, 
als dieſe. 

Michael Romanom zählte, als er auf den ruifiiben Thron geboben wurde, erit ſechs— 
zehn Jahre. Er juchte Die Ordnung im Neiche dadurch wieder berzuftellen, daß er, wenn 
auch unter fäftigen Beringungen Frieden ſchloß. Den Frieden von Stolbowa (1617) 
erkaufte er mit großen Opfern von den Schweden *). Smolenst, Severien und Ticher— 
nigow mußte er im MWaffenftillftand zu Timwilina (1618) an Polen abtreten. 

Almälig erbolte fih aber das Reich im Frieden son den Berwüftungen, welche äußere 
und innere Feinde ihm geſchlagen hatten. Michael war Fein kriegeriſcher Fürſt. Nach 
Siegmund’s III. Tore (1632) verſuchte er zwar vie abgetretenen Provinzen wicder zu 
gewinnen; doch ohne Erfolg. Im Frieven-von Wiasma (1634) mußte er die Bedin— 
gungen des Waffenſtillſtands von Diwilina erneuern. 

Als Michael (1645) ftarb, folgte ibm jein Sohn Alexei (1645— 1676) nad und 
bereftigte jeine Familie auf dem ruſſiſchen Throne. v 

Das Haus Romano thäte wohl, ſich bisweilen jeines Uriprungs zu erinnern und zu be— 
denken, daß wie die Aufopferungsfäbigfeit und vie Begeifterung eines einzigen Yürgers 
ftarf genug war, die ruſſiſche Nation zu beſtimmen, ven Michael Feodorowitſch anf ten 
Thron zu beben, fo die Kraft eines einzigen hochbegabten Mannes ausreiden lann, das 
Hans Romanow vom Throne zu ſtürzen, falls es jeine Pflichten verſäumt. 

Tas ruſſiſche Volk if, wenn auch rob, doc treuberzig, auspanernd und lentjam. Es 
ift nicht Friegerifch und giebt die Freuden des beimijchen Herdes ten wilden Stürmen tes 
Krieges vor. Der Adel aber ift ebrgeizig, berrichiüchtig und graufam. Der Adel war 
es nicht, welcher in der gefahrvollen Zeit nach Feodor's I. Tod, Nufland rettete, jontern 
das Bolf: Bürger und Bauern. Den Adel hatte zuerjt Boris Gudunow, Dann deſſen 
Sohn Feodor II., Demetrius I. und Demetrius II, anerlannt. Der Adel bot tie ruj- 
füiche Krone an Polen und Schweden aus. Er beſaß in feinem Schoofe nicht vie Kraft 
das unwürdige Joc der faljben Temetrier zu brecben, umd eine neue, den Bedürfniſſen 
des Volkes entiprechende Regierung zu gründen. Ten Bürgern und Bauern gebüßrt die 
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Ehre, Rußland’s Selbftftändigkeit bewahrt zu baden. Sie haben das Haus Romanow 
auf ten Thron gehoben. Auch in unjeren Tagen bildet nicht der Adel die Kraft der 
ruſſiſchen Nation. Dieſe ruht vielmehe jegt, wie in den Zeiten der falichen Demetrier 
auf Bürgern und Bauern, . 


Behnter Abichnitt, 


Die fernen Länder des Oftens und Südens. 
596. Perſien. 


Seit Jahrtauſenden hatte ſich der Sik ver höheren Bildung von Südoſten nad 
Nordweſten, von den Ufern des Ganges nad denjenigen des Nils umd nach den Küjten 
des Mittelmeeres, des atlantiſchen Oceans und der Nordſee gezogen. Die Völker Afien’e 
und Afrika's ftanden während des Mittelalters in jehr wenigen und mühſam gepflogenen 
Beziehungen zu der Europäern. Als aber Vasco de Gama die Südſpitze von Afrika ges 
funten batte, wurden die fernen Völker des Oſtens und Südens, zu denen bisher nur 
Karawanenſtraßen geführt hatten, von der Seeſeite ber zugänglich. 

Früher nie gefannte Nationen tauchten ans dem Tunfel auf, das fle bisher verbüllt 
batte, andere, weldhe nur unter großen Gefahren und nach Ueberwindung zeitraubenver 
Schwierigkeiten hatten Bejucht werden können, trennten nur noch Meere, welche die Sees 
fabrer rafch und ohne große Mühen durchflogen. Die ganze ſüdliche Hälfte Afrika's lern— 
ten die Europäer erft damals fennen. Perfien, Indien und China rüdten uns näber. 

Alle dieſe Länder hatten jeit Jahrtaufenten an ten fortjchreitenden Bewegungen der 
Zeit feinen Theil genommen. Sie batten, den Umftänten nad, die Formen ihres Glau— 
bens und die Gejchlechter, die fie beberrjchten, verändert, die Menjchbeit hatten fie mit kei— 
nen neuen Errungenſchaften bereichert, ihr keine Anregung zum Beſſern gegeben. 

Tod für den Geſchichtsforſcher find nicht bloß Die fortſchreitenden, ſondern auch vie 
Rille ftebenten Völker von Bedeutung, ſchon aus dem Grunde, weil fie uns die verderb- 
lihen Folgen tes Stillſtands anſchaulich machen und uns daher anjpornen, ähnliche Er— 
ſchlaffung zu vermeiden. 

Unter allen Reichen des fernen Oſtens pflogen die Europäer das ganze Mittelalter 
bindurc die meiften Beziehungen mit Perfien. Rußland dehnte feine Grengen bis dahin 
‚aus, tie Türkei rang mit feinem Nagbbarlande im Oſten um vie Dberberrichaft. Die 
jeefabrenden Välfer landeten nach Enttedung des Weges um Arrifa an deffen Küften. s 

Rir haben in früheren Büchern die Schidjale des perfiihen Reiches geſchildert. Ara⸗ 
ber, Mongolen und Turkomanen gründeten anf deffen Trümmern ihre Herrſchaft *). 

Jemael Soft, welcher feine Abſtammung auf Alt und den in Mderbeinfchan als Heilig 
verehrten Scheik Soft zurüdt führte, gründete in den Jahren 1501—1508 das neuperſiſche 
Reid. Er sereinigte unter feinem Scepter Die Provinzen Aderbeidſchan, Diarbefer, rat, 
Fars und Koran. An die Stelle des Despotismus der Turkomanen trat die Gewalt 
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der Sofi's, welche aber den Periern ſchon aus dem Grunde erträglicher war, weil das neue 
Geſchlecht Der Herrfcher ihrem Volke angebörte.. Ta Jemael Soft ein Nachkomme Ali’s 
zu fein behauptete, erkannte er natürlich jeinen Ahnherrn als wahren Chalifen an, d. b. er 
gebörte zu der Sekte der Schiiten- Die türliſchen Sunniten wurden dadurch auf's äuferfte 
gereizt, und es entwidelte Mb zwiicken ten beiten mächtigen Reichen mobammedaniſchen 
Glaubens, welche verſchiedenen Sekten angehören, eine Feindſchaft, die fih bis auf ven heu— 
tigen Tag fortgeerbt bat. 

Jemael Sofi's Nachfolger: Tbamasv (1523 -1575), Jemael II. (1576 und 1577), 
Mobammed (1578—1586), Hemzeh (1586) und Jemael III. (1587) hatten Mübe 
den Türken und Usbelen Widerſtand zu leiſten. Sultan Soliman II. brachte namentlich 
tem Schab Thamasp mehrere Niederlagen bei und riß einige Grenzprovinzen von Perſien 
lot. Tod unter Ehab Abbas (1587—1629) nabm Perfien von'neuem an Macht und 
friegerijcber Bereutung zu. Es debnte, im Kampfe mit den Türken, die Örenzen jeines 
Neiches über Armenien, Irak-Arabien und Mejopotamien aus und eroberte die Stätte 
Tauris, Bagdad und Baffora. Den Usbeken nabm Abbas Khoraffan und den Mongolen 
Kantabar ab. Er zwang Georgien, welches fib von Perfien loegeſagt hatte, ihm wies 
der Tribut zu zablen, und ftellte turd alle dieje Siege ven Glanz wieder ber, melden 
Jemael Sofi um fein Haus und fein Reich verbreitet hatte. 

Auch in die inneren Angelegenbeiten Perfiens brachte er eine beffere Ordnung. Er 
bielt auf eine gute Rechtspflege, beförderte den Handel, Künfte und Gewerbe, war Dultiam 
gegen Antersglaubende und hob den Wohlſtand und die Bildung der Perjer böber, als jie 
jeit vielen Jahrhunderten gewejen waren. Inter jeinem Schuge blühte Jspaban, wobin 
er jeine Wobnung verlegte, beran. 

Doch in Despotijhen Staaten hängt zuviel von der Perfönlichkeit des Herrſchers ab. 
Mit Schah Abbas? Tode ſank Perfien ſchon bald wieder in Jammer und Elend. Es ward 
feinen Nachfolgern Schab Soft (1629— 1642) und Abbas IL. (1642—1666) ſchwer 
zu bebaupten, was ibr Vorgänger durch feinen Fühnen Muth erobert hatte. Bagdad ging 
an die Türken, Kandahar an die Indier verloren. Grit 1666 gewannen die Perier Die 
legtere Provinz wieder. Bagdad blieb in den Händen ver Türfen. 

Torübergebend und blendend find alle Triumphe der Despoten, drüdend und Dauernd 
find aber Die Feſſeln, in welche fie die Völker jhlagen. Nur unter den Fittigen der Freie 
beit kann die Menſchheit ficher vorwärts jchreiten, nur unter ihrem Banner Siege erkümpfen, 
welche alle betheiligten Nationen auf der Stufenleiter der Entwidelung höber beben. 


97. Indien 


Mir baben die Gejchichte Indien’s und China’s nicht weiter, als bis zum Ende des 
dreizehnten Jahrhundert's gerührt, um fie in mehr überfichtlicher Horm und befferm innern 
Zujammenbang mittheilen zu können. 

Im Anfange dieſes Zeitabichnittes zerfiel Indien in eine Mehrzahl von Reichen, 
deren mächtigftes unter Dſchelaleddin Khildſchi ftand und fich von den Ufern des Indus bis 
zu dem Meerbujen von Bengalen binzog, im Norden von tem Himalaya Gebirge und im 
Süten von dem Marattenlande begrenzt wurde. Afghanen und Türken, Mobammeraner 
und Anhänger der Braminen beugten ſich unter das Scepter der mächtigen Beherrſcher 
des Landes. Seit dem Jahre 1288 ſaß Dſchelaleddin Khilejhi auf dem Throne. Sein 
Neffe Alaeddin machte, ohne Erlaubnig feines Obeims, im Jahre 1294 einen Einfall 
in tas Marattenland, eroberte deſſen Hauptſtadt Teogiri (jetzt Duletabad), verfolgte 
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den König des Landes nad feiner Bergfefte Elichvur und zwang ihn durch Hunger, 
dieje mit ten unermeßlichen Schäßen, mwelce fie entbielt, ihm zu übergeben. Den Krieges 
rubm, welchen Alaeddin durch diefen glüdlichen Feltzug gewann, befledte er, indem er jei= 
nen nachſicktigen Obeim ermordete, fich jelbft auf den Thron ſchwang und auc den beiten 
Söhnen feines Vorgängers das Leben raubte (1295). . 

Alaeddin war ein mutbiger Krieger und widmete der inneren Verwaltung des Lanz 
des jo viel Sorgfalt, als mit feiner Vorliebe für Kampf und Schlachten vereinbarlich 
war. Er eroberte Guzerat. Sein Felcherr, Zafar Khan, ſchlug die Mongolen, melde 
(1298) bis Delbi vorgedrungen waren. Alaeddin zwang den Radſchah von Deogiri ihm 
den Tribut zu bezablen, den diejer ibm verweigert hatte (1306). Malik Kafur, ein anderer 
jeiner Feidberren, eroberte Telingala mit der ſtarken Feſtung Warangol und Karnata, den 
ganzen Küftenftrich bis zur Anamebrüde gegenüber von Eeylon (1309). Als Alaeddin 
(1316) wahriceinlic an dem Gifte, das ibm Kafur gemijcht hatte, ftarb, warf fich diejer 
herrſchſüchtige Eunuche zum Bormunde des vierten Sohnes Alaeddin's auf, ließ Die beiden 
alteften’blenden und ſandte Mörder gegen Mobarif, den dritten Sohn Alaeddin's aus. 
Doch diejer beſtimmte die Banpiten, fein Leben zu jhonen. Kafur wurde bald ſchon durch 
die Fünigliche Leibwache niedergebauen. Mobarik beitieg den Thron, überließ aber vie 
Zügel ter Regierung. einem Indier, Namens. Khusru Khan. Der ehrgeizige Minifter 
begnügte ficb nicht mit der künigliden Madt. Er war lüftern nad ten Ehren des 
Thrones. Als er Malabar erobert hatte, ermordete er (1321) den König und jeine ganze 
Bamilie. Doc der Statthalter. des Pundſchab Ghazi Khan Toghlak machte ſchnell dem 
Leben und der Herrſchaft Khusru Kban’s ein Ende und beftieg, da Fein Glied des Haujes 
Khildſchi mehr übrig war, jelbit den Thron. 

Schon nad wenigen Jahren kam Toghblak zu feinem Tode durch den Einfturz eines 
hölzernen Haujes, das jein Sohn ibm zu Ehren errichtet hatte. Schwerlich hatte Der Zus 
fall allein gewaltet. Dſchuna, Togblaf’s ältefter Sohn, welder ven Namen Schah 
Mohammed annabm, hatte wahrſcheinlich jeine Hänte im Spiele gehabt. Er vereinigte 
in fich die verſchiedenartigſten Eigenſchaften. Er war ein Gelehrter, verftand viele Spras 
ben, trieb was man damals Philojopbie nannte, und übte die Gebräuche feiner Religion 
mit großer Genauigkeit. Doch war er jehr unpraltiih. Er hatte Kenntniß erbalten von 
vem in China üblichen Papiergelve und wollte es. in der Form Fupferner Wertbzeichen in 
feinem Reiche einführen. Allein trog aller Gemwaltmaßregeln, deren er fich bediente, fonnte 
er diefen Plan nicht durchſetzen. Er wollte China erobern, verlor aber jein Heer ſchon auf tem 
Marſche dahin in den Schluchten des Himalaya-Gebirges. Seine graujamen Erprefjungen 
batten furchtbare Aufftände in ihrem Gefolge. Er wollte jeine Wohnftätte von Delbi nach 
Deogiri verlegen und die Bewohner der alten Hauptitadt Indien’s zwingen, ibm dahin zu 
folgen. Dieje Marotte foftete vielen taujend Menjcen tas Leben. Der Tyrann konnte 
fie aber nicht durchführen. Statt der Bewohner von Delbiliegen fi zahlreiche Mongolen, 
melde in jeinem Heere gedient hatten, und aus demjelben traten, zu Deogiri nieder, und 
Schah Mobammed ftarb (1351) bevor er fie vertreiben fonnte. Nach jeinem Tode grün 
deten fie ein unabhängiges Reich in Dekan unter dem Afghanen Jamael, weldem bald 
ein anderer Argbane, Zuffir Khan folgte. Deſſen Nachkommen herrſchten über das Land 
unter dem Namen der Babmaniden, denn Zuffir Khan hatte fi Alaeddin Huſſin Gunzu 
Babmani genannt. 

Im eigentlichen Indien folgte dem Schah Mohammed fein Neffe Firuzzeddin. Er 
mußte die Unabhängigkeit des Dekan's und Bengalen’s anerfennen, hob aber ven Wohl—⸗ 
ftand und die Blüthe feines Reiches dur Brüden, Bäder, Spitäler, Gaſthäuſer und 
Teiche, Die er anlegte und viele gute Geſetze, die er gab. Nach feinem Tode (1388) ent⸗ 
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ſtanden Unordnungen in Indien, welche Tamerlan benutzte, indem ex ſiegreiqh aber unter 
furchtbaren Verwüſtungen dur das Land zog. * 

Er eröffnete ſeinen Feldzug gegen Indien, indem er (1398) en Entel Pir Der 
bammed über den Indus ſchickte und Die Stadt Multan belagern ließ. Timur ſelbſt nahm 
jeinen Weg über Die Berge vqn Hinten Cuſch nad Kabul. Bon da rüdte er aber nicht, 
wie Alerander, länge des Fluſſee Kabul, jondern dem Süden zu, wahrſcheinlich länge des 
Ruffes Kurrum nah Bannu, jepte über den Indus und Dſchelum und folgte ven Ufern 

„ legteren bis zur Stadt Zulumba. Dann verband er fich mit feinem. Enkel, ver son 
Multan aus zu ihm ſtieß, überjchritt die Flüſſe Garra, oder Supletih und zog faft in 
gerader Linie auf Delbirlos. Unter ven Mauern diejer Stadt jchlug er das indijche Heer: 

Nach Firuzzeddin waren im Laufe von jechs Jahren vier Fürften aus dan Haufe 
Togblaf auf den indiſchen Thron gejtiegen. Mabmud, welcher dem furdtbaren Timur die 
Spise bieten wollte, floh nach Onzerat. Timur lieh fi als Kaijer von Indien ausrufen, 
febrte aber, nachdem er Delbi umd alle Städte, die er berührt, hatte plündern, verbrennen 
und teren Einwohner niederhauen: lajjen, mit unermeßlicher Beute und unzähligen Gefanz 
genen in jein Reich zurüd. Cr nabm jeinen Weg zuerft gegen Rorben, ſetzte über den 
Ganges und rüdte dann längs dem Fluſſe des Hardwargebirges nördlich von Labore dem 
Weiten zu nad. Borberaflen, wo er furz darauf den türfiichen Sultan Bajazet I. hefiegte*). 

Für Indien war diefer Feldzug Timur’s von entjehlichen Folgen. Die verbeerten 
Städte mochten wierer aufgebaut werben, allein die zerriffenen Bande bürgerlicher Orts 
nung ließen fich fo leicht nicht berftellen. Zwar kehrte Mahmud nah Delbi zurüch, 
allein er konnte fein verlorenes Anſehen nicht wieder gewinnen. Nach jeinem Tode (1412) 
riß Khizr Khan, der mongoliſche Statthalter Des Pundſchab einige Gewalt an fich, allein 
fie reichte nicht weit über die Grenzen der Hauptflabt. Er war ein Nachkomme des Pros 
pbeten Mohammed und wurde als joldher Siud genannt, daher er umd jeine drei Nacfel« 
ger die Siud- Tymaftie biefem Im Jahre 1450 riß Beblol, ein Argbane von dent 
Stamme Lodi, nachdem er fih zum Heren des Pundſchab aufgeworten hatte, den Thron von 
Delhi an fih. Im Laufe feiner neun und dreifigjährigen Herrſchaft dehnte Beblol die 
Grenzen des Reiches im Norden bis zum Himalaja, im Sütoften bis Benares aus. Sein 
Sohn, Serunder Lodi, mar der erfte mohammedaniſche Herricher, welcher die indiſche 
Religion graujam verfolgte. Er ftarb im Jahre 1509. Noch ſchlimmer, als jein Vater, 
war Ibrahim, defien Nachfolger. Sein unbändiger Uebermuth trieb ven Statthalter des 
Pundſchab Tulat Khan Lori (1524) zur Empörung. Diejer rief den Mongolen Baur, 
melder damals in Kabul -berrichte, zu Hülfe. Mit nur 12,000 Mann ſchlug Babur vas 
Heer Des Sultan’s Ibrahim, mweldes 100,000 Mann und 1000. Elepbanten zählte 
(1526). Mehr und mehr befeftigte Babur feine Herrichaft über Zudien. Er ftammte im 
fechsten Gliede von Timur ab, hatte als einer der Söhne des Amar Scheilh Mirza vie 
Provinz Ferghana am dem oberen. Jarartes ald Knabe von zwölf Jahren geerbt (1494). 
Nach mannigraltigen Wechſelfällen hatte er (1504) Kabul erworben und von Diejer Zeit 
an immer darnach geftrebt, Indien zu erobern. Endlich gelang es ihm und er gründete 
jenes Herricergejchlecht, das unter dem Namen der Groß Moguln. — 
die Geſchiche Indien's beſtimmte. 

Babur wird uns ald einer der liebenswürdigſten unter. allen orientalifden 
geſchildert. Er hinterließ eine von ihm ſelbſt entworfene Lebensbeſchreibung, in welcher er 
über feine gebeimften Geranten und Gefühle Rechenſchaft ablegte. Er überlebte jeinen 
großen Sieg bei Delhi nicht lange, indem er ſchon 1530 ſtatrb. Gein Sohn und Rach⸗ 
folger Humayun mußte feinem Bruder Gamron, Cabul abtreten. Er kämpfte aber — 

) S. oben Weltgeſchichtt Buch VI. 2 78. 
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mit dem afghaniichen Könige von Guzerat, dem Shah Bahadar, allein Schir Khan, 
einer der afghaniſchen Bürften Indien’s brachte ihm mehrere Niederlagen bei und zwang 
ihn, nach Perfien zu flieben. Mit perfüher Hülfe eroberte er Kandahar und Kabul (1553), 
drang dann in das Pundſchab (1555) und nad einem Siege bei Sirhind kehrte er nach 
Delhi und Agra zurüd, wojelbit er aber bald darauf-ftarb. x 

Waͤhrend der ſechezehnjahrigen Abweſenheit Humayun's hatte Schir Schah viel tür 
die. Verbejferung der inneren Zuſtände jeines new eroberten Reiches gethan. Sein größtes 
Werk war eine mit Gaſthäuſern, Brunnen und Bäumen woblverjehene Straße, welche von 
Bengalen bis an den Indus führte, Er richtete eine Poft für Briefe ein, und wachte über 
die Sicherbeit der Perfonen und des Eigentbums mit jeltenem Eifer. Er farb aber ſchon 
1545. Gelmältefter Sohn Avil Khan trat Das Herricherrecht- jeinem jüngern Bruter 
Selim ab. Dieſem folgte (1558) jeim einziger Sohn Mohammed Khan, welcher Damals 
erft:zwölf Jahre zäblte: Er war ein Wüſtling und Tyrann, trieb jein Bolt zum Auf⸗ 
ftande und eröffnete dadurch ſelbſt dem vertriebenen Humayın. den Weg zur Rüdfebr in 
feim Neid. Bald darauf verlor Mohammed jein Leben in einer Schladt. 

Unter Humayın war Das mongoliſche Reich in Indien fait gänzlich zerfallen, und er 
‚batte nicht Zeit gebabt, es nad jeiner Rückkehr aus der Verbannung wieder berzujtellen. 
Sein Sohn Albar war erſt in jeinem viergebnten Jahr, als Humayun farb. Schon als 
Knabe von achtzehn Jahren ſchüttelte er aber die Vormundſchaft ab, unter welcher ihn 
Baabram hielt. Nur das Pundſchab und Die Gegend um Delhi und Agra geborcten ibm. 
Er zwang jeine Feldherren, ibm gewiſſenbaft jeinen Theil an der Kriegsbeute auszuliefern 
umd brachte jeinen Feinden, melde gegen ihn Aufſtände angettelten, durch jeine perjünliche 
Tapferkeit furchtbare Niederlagen bei. Als er fünf umd zwanzig Jahre alt war (1567), 
batte er, jei es durch Gewalt, jei es durch Milde, alle Provinzen, die fi gegen ihn erhoben 
batten, zur Unterwerfung gebracht. In ähnlicher Weije eroberte er mehrere radputaniiche 
Reihe. Der Fürft von Guzerat trat ihm freiwillig feine Krone ab (1572). Die Sees 
ftadt Surate öffnete ihm nach eimer"längeren Belagerung ihre Thore. Bahar und Ben: 
nalen verleibte er bald darauf wieder dem indifchen Reiche ein. Bis zum Ende jeines 
Lebens hatte er wiederholt mit Aufſtänden zu kümpfen, welche er alle fiegreich nieder: 
warf. Dem Norden zu dehnte er jeine Eroberungen über das paradiefiihe Thal von 
Kaſchmir aus (1587). Doc konnte er die freibeitäliebenden Bergvöller niemals 
solftiutig unterwerfen. Fünfzehn Jahre. kümpfte Albar in biefer Gegend. Wäh— 
rend dieſer Zeit unterwarf er Sind und Kandabar. Sein Reich erfiredte ſich von der 
perfiichen Grenze bis zum Oſtende Bengalen’s, von der See und dem Vindhya⸗Gebirge 
bis gu den Höhen des Himalaja. Kein mohammedaniſcher Zürft hatte vor ibm in Indien 
jo weite Landſtrecken beberricht, feiner hatte in jeinem Reiche eine folche ſtrenge Ordnung 
und willigen Gehorſam eingeführt. 

In dem Kriege, ven Akbar gegen Dekan führte, zeichnete. ſich die Sultawin Tſchand 
Bibi durch ihre Tapferkeit und ihren bebarrlichen Muth aus. . Als ihr eigener Minifter 
fie verrietb, gab fie doch Die Hoffnung nicht auf und kämpfte fort, bie eudlich ihre eigenen 
Soldaten jie ermordeten (1601). 

An allen viefen Kämpien nahmen die Europäer nur einen fehr geringen Antbeil. 
Der König von Guzerat Bahadar Schah hatte zuerft einen Türklen und mehrere portus 
gieflihe Gefangene, welche jeine Artillerie bevienten, gegen Humayun gebraucht. In ven 
Zeiten des Kaiſer's Albar hatte ein Fürft von Sind portmgiefiihe Soldaten in jeinem 
Dienfte, denen eine Abtheilung Eingeborner in europäticher Kleidung, die erfien Sepoys, 
zur Seite jkanden: "Der Krieg wurde damals in Indien noch ganz auf orientalische Weije 
betrieben. Zus 5, | x 
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In ven legten Jahren ſeines Lebens hatte Albar mit dent Ehrgeige und der Herrſch⸗ 
ſucht jeines Älteiten Sobnes Selim zu impfen. Allein er vergab demfelben und ernannte 
ibn feierlich zu ſeinem Nachfolger. Kury daranf flarb Albbar, am 18, Oktober 1605, im 
fünfziaften Jahre feiner Regierung. 

Sp viele Kriege Afbar während feines Lebens auch geführt, hatte er doch an Schlach⸗ 
ten feine Freude. Er glaubte, es fei feine Pflicht, Die alten Grenzen des Reiches wies 
der berzuftellen, gelangte bei diefem Beſtreben aber micht jelten über diefelben hinaus. 
Er wird ıms als ein milder, großmüthiger und menſchlicher Herrſcher dargeftellt. Gegen 
Andersglaubende war er duldſam. Selbſt war er. in religiöjen Dingen fehr aufgeklärt. 
Ueber ven Formendienſt dos Jolam war Atbar erbaben. Cr ſuchte fih mit anderen Reli 
alonsbegriffen vertraut zu maden und ließ ſelbſt Die Esangelien und die alten Bücher der 
Indier und Griechen in die Landesſprache übertragen. Mit Vergnügen hörte er zu, wenn 
Braminen ımd mobammeraniide Schriftgelebrte ihre Glaubensſätze erörterten.. Er Ind 
fogar katboliſche Vriefter von Goa ein, um mit mohammedaniſchen Gelehrten ihre Anſich⸗ 
ten auszutauiben. Im Wolge Iangjähriger Forſchung gelangte Albar zu: einem reinen 
Gotteeglauben, ſchůttelte den Damit verbundenen mohammedaniſchen Unfinn ab und lief 
fi werer durch indiiche, noch chriſtliche Theologen von feinem Standpunlte abbringen. 

Er gab allen Glaubens Anfichten volle Freiheit, und ftellte daher jedem frei, ob er 
feine Kinder beichneiden, faften, die Kirche bejuchen, wallfahrten mollte, oder nick. 
Diele Fürſten unferer Tage, welche auf derartige Meußerlichleiten großen Werth legen, 
könnten von diefem Mohammedaner lernen. Er beförterte die Landesſprache. (Er vers 
bot die Gottesgerichte, welde man im heidniſchen Indien früher gehabt hatte, als im 
hriftlihen Europa. Er ließ nicht zu, daß man die Wittwen ohne deren Willen verkrannte 
und geftattete üben, ein zweites Mal zu beirathen. Er ſchaffte alle auf Wallfahrten 
gelegte Abgaben und vie Kopfſteuer ab. Ueberbaupt ließ er allem feinen Unterthanen, 
Mobammeranern jowohl als Indiern gleiches Recht angeveiben. 

Der Grumpbefiß war im Indien feib den älteften Zeiten ein gemeinſchaftlicher in der 
Art, daß jede Gemeinde eine Heine Republik bilvete, an- deren Spige ein Bürgermeifter, 
ein Schatzmeiſter, ein Wächter und den Umſtänden nach noch einige andere Beamte ftan- 
den. Dieſe Gemeinde Drönung dauerte unter ven mobammedanijchen,; wie früber unter 
den indiichen Herridern fort. Albar vereinfachte die Erhebung des der Krone gehörigen 
Antbeils an dem Güter-Ertrage, Tief venfelben in Geld anfhlagen, ohne jenoch vie Ges 
meinden zu zwingen, ihn in Geld zu erlegen. 

Sein ganzes Reich theilte Albar in fünigebn Provinzen, wovon zwölf in  Hindoftan und 
drei in Dekan lagen, an deren Spike je ein Statthalter mit bürgerlicher und. militärifcher 
Gewalt ſtand. Albar führte zuerf im feinem Heere ftatt der .... auf Provinyn 
regelmäßigen Sol ein. 

Als Selim von Thron beftieg, nannte er ſich Jehanſchit er der Welt. 
Im festen Jahre feinen Regierung Beirathete er die berühmte Nur⸗ Jehan, welche großen 
Einfluß auf die Staategeſchäfte erlangte und denfelben in der erſten Zeit zum Beften des 
Reiches anwandte. Später brachte fie aber große Verwirrung über das Reich, indem fie 
ſich bemübte, vem jüngftem Sohne des Kaiſers welcher ibre Tochter aus ihrer früberen Ehe 
gebeiratbet hatte, die Thronfolge zuzuwenden. Ihr Plan gelang aber nicht. Nach dem 
Tode Jehanſchirs (1628) flieg deſſen ältefter Sobn, Schab Jehan auf dem Dhroun. ‚ Rurs 
Jehan wurde mit einem. Rubegebalt entiernt und lonnte ſich mie-wirben in Staatsangele- 
genbeiten miſchen. Die gewöhnlichen Aufſtände mißvergnügter Großen oder gevrüdter 
Provinzen und Kriege mit Perſien beſchäſtigten den Schah Jehan ven größten Theil ſei⸗ 
nes Lebens hindurch. Der Streit galt den Grenz-Provinzen Kabul und Kandahar 
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Sn diejen Kriegen that ih Schab Jehan's dritter Sohn Aurungzib; welcher. jpäter eine 
jo große Rolle auf der Weltbühne jpielte, hervor. 

Junere und Äußere Kriege verſchlangen zuviel.von den Kräften-Dirjer indiſchen Für⸗ 
ſten und des ganzen Volkes, als daß beide hätten glüdlich fein lönnen. Der Reichthum 
der Könige, namentlich Jebanſchir's und. Schah Jehan's war unermeplid, Adein in den 
Kreiien des Hofes berrichte der Despotismus, welcher jelbit durch die perjünlichen Tugenden 
eines oder des andern Herriders nur wenig gemildert wurde, Die nicht am die großen 
Heerftraßen grengenden und vom Hofe entfernten. Gemeinden konnten zwar, größtentheils 
rubig jüen und ernten. Allein es jeblte ihnen aller Freiheitsdrang, alles höhere Streben. 
Im Laufe von Jahrtauſenden gewahren wir im Indien weder große Fortſchriite, noch ent> 
ſchiedene Rüchſchritte, jondern nur Schwankungen zwiſchen dumpfem Frieden und biutigem 
Kriege, zwijchen eimem mehr oder weniger drüdenden Despotismus, 

Melde Riefenihritte machte Europa in. den Jahren yon 1291 bie 1648.:. Welche 
unentlihe Mannigfaltigfeit von Begebenheiten, Charakteren und GEntwidelungen hatten 
wir dort zu berichten! Doc je weiter wir von den hermaniſchen Stämmen nad Oſten 
und Süden verrüden, defto eintöniger wird Die Geſchichte, bis wir in China und Afrika 
den Höhepunlt des Stumpffinus und des Despotismus der alten Welt eweichen.: 


898, China und Japan 


Alle, die fich Dieffeits und jenfeits des atlantiiben Dceans conſervativ nennen, finden 
das Ideal ihres Strebens in China. Denn das Reich der Mitte ift unſtreitig von allen 
Großmärhten der Erde Die conjervatiofte. China zeigt und deutlich, daß das Feſthalten an 
den Gewohnheiten, Sitten und Beſtrebungen der Vorzeit, und der Widerwille gegen alle 
Neuerungen unwandelbar zur Erjchlaffung führt, und daß dieſe Richtung nur in dem 
Stumpffinn einer Nation ihre Quelle hat. Der Despotismus iſt aber Die nothwendige 
Bolge der Trägheit der Maffen. 

In Indien gingen neben der Schlaffheit der Nation Herrichergeichlechter voll Friicher 
Thatkraft, aber ohne höhere Bildung einher, in China teilte fü die Trägheit der Nation 
auch ihren Kaijern mit. Die Ghasnaviden, Ghoriden, SkHavenlönige und. Zimuriden, 
Araber, Türken, Aigbanen und Mongolen, melde abwechſelnd Indien beberrichten, rüttelten 
diejes Reich von Zeit zu Zeit aus jeinem Schlummer auf, umd folgten einander jo raſch, 


daß die Indier nicht Zeit fanden, wieder einzuſchlafen. Zwar blieb China. von fremden. 


Eroberern nicht verſchont, allein dieſe waren weit jeltener, als in Indien. Sie konnten 
die widerfirebende Mafje des Bolkes befiegen, niemals aber im eine gründliche Bewegung 
bringen. Die Hefe der Hunnen ſowohl, als jpäter der Mongolen und Mantſchu's mar 
nicht Fräftig gemug, dem zaͤhen Zeig der hinefiiben Nation in Gährung zu bringen. 

Wir haben die Gejchichte Chinas bis zum Tode des mongoliichen Eroberers Kublai 
gerühtt*). Das Reich, das er: gegründet hatte, war ohne Zweifel das größte, melches 
jemals unter einem Herrider ftand. Denn es-erjtredte fi etwa vom. fünf und vierzigften 
bis zum einhundert jechszigiten Längengrade, und vom fiebenzigften Grade nördlicher Breite 
bis zum Aequator. Es umfapte in ununterbrochenem Zuſammenhang die beiden größten 
Reiche der Erde: Rußland und China, und ging noch weit über die. Örenzen des letztern 
im Süden hinaus, Das römijche Reich hatte fih in der Zeit feines weiteſten Gebietes 
etwa über ſiebenzig Grabe der Länge umd nicht ganz vierzig. der Breite ausgedehnt, Die 


Eroberungen ‚Alesander’s,.. Eüjar’s und Napoleon's verfchwinden. neben denjenigen . 


Kublai'e, wenn wir die Maffen ſowohl der Bevöllerung als der Bun, die er behemichee, 
2) S. Weltgeſchichte Buch V. & 23. 
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in's Auge faſſen. Alle mongolifhen Fürften bis zum Dniepr erkannten ihn als ihren 
Herrſcher an. 

Kublai war fein finnloier Weltenftürmer, wie vor ibm Dibingis- Khan und nad ikm 
Timur. Er witmete der Woblfahrt feiner Völker Die größte Sorgfalt. Die Rımäle, 
melche er in China baute, gengen dafür. Doch da die Kraft feines Reiches auf jeiner 
Perion bermbte, zerfiel es mit feinem Tode. Die Verbindung‘ der verſchiedenen Provinzen 
hörte auf. Die mongolifhen Herriher des Weſtens und Die unterworfenen Reiche des 
Südens fagten ſich los. Drei Monate vergingen, bevor der von Kublai bezeichnete 
Ihronfolger, fein Enkel TimursKban in China anerkannt wurde. Er behandelte chine= 
fie und mongoliſche Fürften und Geiftliche mit gleihmäßiger Milde, gab aber werer ten 
Prieftern der Tau-Sefte, noch den Lama's, d. b. den Prieflern Buddha's *) Vorrechte 
vor den Laien, vielmehr bielt er keite an, dem Staate die gebührenden Abgaben zu zahlen. 
Der König von Ava kam nad Peking, dem Kaifer von China zu huldigen und Tibet 
geborchte ihm. 

Timur⸗Khan ftarb (1307), oßme ebeliche Kinder zu hinterlaſſen. Hanſchan⸗Kban, 
oder Wu⸗tſung, fein Nachfolger, regierte nur vier Jahre (bis 1311) und deſſen Bruder, 
Ai⸗yulip Ali⸗pata, oder Diebinstiung murde (1323) ermordet. Yijuntimur, fein Nach— 
folger, füllte den Palaft mit trägen Prieftern, Aftrologen, Eunucden und anderm Gefintel. 
Ganze Schaaren bettelnder Mönche überſchwemmten das Land. Mit Mübe wurde tiejer 
ichlaffe Kaiſer dazu gebracht, fie nad Tibet, wober fie gefommen waren, zurüd zu ſchicken. 
Auch er fharb-früßzeitig (1328), fein Nachfolger Hotſchilo ſchon im Jahre darauf (1329), 
ver Kaiſer Tutimur (1332), umd Hinticipan 1338. Unter deren Nachfolger Towbanti— 
mir, welcher mit feinen Prieftern und Kebeweibern ſchwelgte, ging das Haus Kublai's 
feinem Ende entgegen. Eunuchen führten ftatt des Kaijer’s die Regierung. in Auf—⸗ 
ftand nach dem andern brach aus, bis Tihunumntjchanz, der Sohn eines armen Tagelöb— 
ners, der fich durch feine Tapferkeit und -Klugbeit empor geſchwungen hatte, den jchlaffen 
Nachkommen des Dſchingis Kban vom Throne ftieh, und Die Ming-Dynaſtie gründete, 
welche drei Jabrbunderte (von 1868 bis 1644) über China berricte. 

Der neue Kaifer nannte fich nach feiner Thronbefteigung Hungwu. Er feaffte den 
Luxus ab, den feine Vorgänger eingeführt hatten, verbeſſerte die Verwaltung res Reichs 
und mar mild felbft gegen die Familie des geſtürzten Kerrichers, Die er in feine Gewalt 
bekam. Er erlieh die weile Verordnung, daß weder Männer nod Frauen vor ihrem vier⸗ 
zigſten Jahre in ein Klofter eintreten follten und verbot, den Eunuchen irgend ein Amt zu 
verleiten. Als ein Vater jeinen Sohn, in Folge eines Gelühres, das er zur Rettung ſei— 
ner Mutter gemacht Batte, einem Götzen opferte, ſprach fi der Kaifer mit Nachdrud dage⸗ 
gen aus. Hungmu fchlug die Mongolen, melde ab und zu Einfälle in das chineſiſche 
Reich machten, und zwang mebrere Stämme derſelben zur Unterwerfung. Er madste aber, 
gleich vielen anderen Gründern von Donaſtien, darin einen Fehler, daß er feinen zabl- 
reichen Söhnen Kürftentbümer und dadurd die Macht verlieh, fich den Befehlen des 
Kaiſers zu widerſetzen. Die Folgen davon traten nad Hungmwu’s Tode (1898) unter 
feinem Entel Kienwanti zu Tage. Deſſen Obeime verbanden ſich gegen ihn und ſchon 
bald (1408) gelang es tem Prinzen von Pen, feinen Neffen zu ſtürzen. Der Kaiſer 
Kienwanti Tief fi das Haupt ſcheeren und wurde ein Mönch, denn Die chineſiſchen Mönche, 
weiche tie Mufterbilver unjerer jüngeren hriftlichen waren, hatten diefe Sitte feit den ältes 
fien Zeiten.‘ Der glüdliche Uiurpator nannte ſich Yungle, oder Tſching-Thu. Er unter 

- warf Cochin⸗Cbina und Tunkin und fehlug die Tartaren. Yunglo wird von den chineſi⸗ 
ichen- Bejchtehteichreibern als ein ſehr talentvoller Fürft ie Er farb 1425. Sein 

*) Welnefchichte Buch V. ð. 23. 
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Borgänger, der Kaifer Kientwanti, lebte noch, als wandernder Bonge, Doch Niemant 
gedachte feiner. Yunglo’s Sohn, Diking-Tjung folgte ihm; ftarb aber ſchon ‚bald und 
nad; diefem regierte Seuen-Zjung bis 1436. Sein Sohn Ying-Tjung war erft eim 
Knabe von adıt Zabren. Seine Mutter und ein Eunucde, Namens Wangtſchin, herrſch⸗ 
ten während deſſen Minderjäbrigkeit. Die Männer, welche nad der Kaijerin Mutter 
Tode (1443) wagten, den Kaijer an das von dem Gründer der Dynaftie erlafiene Geſetz 
zu erinnern, ließ er auf jhimpfliche Weije binrichten, und verfolgte einige derjelben, die 
nad Ava geflohen waren, bis dahin. Doc als Die Tartaren vom Norden. ber China 
bedrobten, mußte der Kaifer mit feinem Heere eiligft umkehren. Mittlerweile batte 
Wangtſchin dem Fürften der Tartaren Jeſeen, um ihn zum Frieden zu bewegen, eine chine⸗ 
ſiſche Prinzeffin zur Frau verſprochen. Er hielt aber nit Wort. DVejeen, auf's äußerſte 
entrüftet, rüdte vor, ſchlug die Ebinefen auf’s Haupt und nahm deren Kaijer gefangen. 
Doc vermochte er wicht, die Stadt Peling einzunehmen, er mußte abziehen; Zwar gab 
er jpäter den gefangenen Kaijer heraus, mittlerweile hatte fich aber Tiebingewang, unter 
dem Namen Kingti, auf den Thron geſchwungen und behauptete denjelben. Sieben Jahre 
fpäter (1457) wurde Vingstjung wieder Katjer, und blieb es bis zu feinem Tode (1465). 
Sein Sohn Tſchu-keen⸗ſchin, folgte ihm nach. Er war ein ſchwacher Fürſt, eifriger An⸗ 
bänger der bupdbiftiihen Pfaffen und Freunt ver Eunucden. Nach jeinem Tore (1487) 
folgte ihm Heau⸗tſung, over Hung⸗tſchi, welcher Die TausSelte vorzog umd es zur Aufs 
gabe jeines Lebens machte, den Trank ver Unfterblichfeit gu finden; vergeblich! Er ſtarb 
in jungen Jahren (1505). Wustjung, jein Sohn, zählte erſt fünfzehn Jabre, als er ven 
Thron feines Vaters beftieg. Er gab fi ganz der Schwelgerei bin und Tieß fich und jei= 
nen Staat von tüdijden Eunucen beherrſchen. Blutige Aufftände verwüſteten das 
Reich. Immitten der Verwirrung flarb der elende Kaiſer Wu⸗tſung (1521). Unter 
feiner Regierung wurde die Besölferung Ehina’s aufgenommen und eine Zabl von mebr 
als trei und fünfzig Millionen in die Negijter eingeſchrieben. Cin balbes Jabrtaujend 
früber (1014) batte tie Zählung nicht ganz zehn Millionen tributpflichtiger Familien 
nachgewiefen. Cs it ſchwer zu beftimmen, ob die Bolkazählung des ſechezehnten Jabrbuns 
derts Fumilien, oder Perjonen, alle Ehinejen, oder nur die tributpflichtigen, nur die Chi- 
nejen, oder auch vie Bewohner tributpflictiger Staaten enthielt. Dieſe Bablen bieten 
und daber feine feften Stützpunkte zu einem Urtheile über den Stand der damaligen Bes 
völferung China’s und den Wechiel, welchem dieſelbe, im taufe der Zahrhunderte, unter⸗ 
worfen war. 

Rustjung farb ohne Nachkommen. Der Enkel Heentſung's, Schitſung folgte 
ihm nad. Zu feiner Zeit wurden die MantibusTartaren immer mächtiger und beun— 


rubigten China mehr und mehr durch zahlreiche Einfälle. Statt ſich mit der inneren 


Verwaltung feines Reiches und mit dein Kampfe gegen deffen Feinde zu befchäftigen, warf 
er fich ven buddhiſtiſchen Praffen in die Arme, und forſchte nach dem Tranke der Unſterb⸗ 
lichkeit. Cochin⸗China riß ſich los. Die Tartaren eroberten die Provinz Schenſi. Die 
Japaneſen beraußten und vermüfteten die Küften des Reiches, eroberten Tſchuſan und 
andere Infeln. Sein Sohn Muhtſung (1566—1572) wußte fich nicht anders zu helfen, 
als daß er ven Würften der Tartaren Yenta zu einem Prinzen des Reichs erhob und ihm 
beteutende Handelsvortheile einräumte. Scintfung oder Wanleid, fein Sohn und Nach: 
folger, trat dem Jenta ein Stüd Landes in der Provinz Schenfl ab "Die Japanefen ſchlu⸗ 
gen die Chineſen zu Waſſer und zu Land auf der Halbinfel Ru — 169097) Nir⸗ 
gends entwickelte ver Kaiſer Nachdrud und Kraft. 

In diejer Zeit Fam der Jeſuite Ricci nad China? Der Kaiſer Befragte den Rath 
ter Ceremonien, was in Betreff der Geſchenle, die ihm die europäiiden Mächte durch 
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den Jeſuiten anbieten Tießen, geſchehen ſolle. Dieſer antwortete: Europa flcht in keiner 
Verbindung mit und und erkennt unſere Gejeke nicht am. Die Bilder und Tafeln tes 
Herrn des Himmels und einer Jungfrau baben feinen Werth. Er bietet einen Sad mit 
Bebeinen an und faat uns, es jeien die Gebeine von Chriſtus. Wir find daber ter Anz 
fiht, daß wir die Geſchenke weder annebmen, noch dem Ricel erlauben follen, bei Hofe zu 
bleiben“ Dennoch vermeilte er zu Peking und verbreitete Die römiſche Religion. 

Tas chinefiide Reich kam immer tiefer berunter. Die Mantſchu-Tartaren ſchlugen 
die Chinefen zu wieterholten Malen (1618—1619). Der Kaiſer fuchte in feiner Ver— 
zmeiflung um die Hülfe der Portugieſen nach, vie fib in Makao nieder gelaſſen batten. 
Sie ſchickten ihm vwierbundert Mann Der Kaljer wußte fie aber nicht zu verwenden und 
lieh fie bald fchon wieder umkehren. Inmitten Diejer Stürme ftarb Wan⸗leih (1620). 

Sein ältefter Sohn Kwan⸗tſung folgte ibm nad. Als er krank wurde, rieth ibm 
fein Arzt, ven Trank der Unsterblichkeit su ficb zu nebmen. Der Kaiſer that es und ftark 
(1621). Hitſung, der nadı ibm regierte, wurde mebr und mebr von ben Zurtas 
ren beträngt. Er verftand es weder, fie durch Unterbanplungen zu berubigen, nod 
im Kriege zu befiegen. Nach feinem Tore (1627) folgte ibm Hwantiung. Dieſer mußte 
erleben, daß ver König der Mantſchu erflärte, ver Himmel babe ibn zum Kaiſer von China 
beftimmt. Im Jahre 1635 nabm Tan-tiung ver König der Mantichu den Titel eines 
Kaiiers an. Räuber gu Land umd zur See trieben ungeftraft ihr Unmeien, und rüdten 
vor Pefing. Gin Verrätber öffnete ihnen die Tbore der Stadt. Der Katjer nabm fid 
in Berzweiflung ſelbſt das Leben (1644). Tan-tſung benukte vie berrickende Verwirrung. 
Er ſchwang firb auf ven Thron, deffen Titel er ſchon jeit neun Jabren angenommen batte, 
und arürdete die nene Dynaſtie der Mantichu order Tastfing. Nah blutigen Kämpfen 
beſtegte er mebrere Mitglieder der Familie feines Vorgängers, melde ſich Kaifer nann⸗ 
ten, ohne je zu einiger Bedentung gelangen zu können. Er umnterwarf die verſchie⸗ 
denen Provinzen des Reiches. Im Jahre 1650 eröberte er Kanton. Seit tiejer Zeit 
herrſcht feine Ramilie über China, viejes Land, deſſen Bewohner eben fo unwiſſend als 
übermirtbig find, und deſſen Kaiſer ſich eben jo jebr durch ſchwülſtige Anmaßungen im 
ibren Reden, als durch die Erbärmlichkeit ihrer Thaten lächerlich machen. 

Dieſes iſt die Geſchichte des größten Reiches der Erde, während des Laufes yon vier 
Jabrhunderten. Der kleinſte Staat Europa's bietet uns mehr Ausbeute, mebr Stoff zu 
bedeutungsvollen Erwägungen, zablreichere Männer von Geiſt und Charakter, größere 
Kortichritte auf allen Gebieten des Lebens, in Kunft und Wiſſenſchaft, Staat und Kirche, 
Doch die Chinefen ehrten ibre Vorfahren, bielten ſeſt an ihrer Verfaſſung, fträußten fi 
gegen alle Neuerungen, gerade wie bie europälfchen Despoten unjerer Tage. Beweis 
genug, daß die Verehrung der Altsordern, Verfaffungstreue und Wivderwillen gegen das 
Neue die Sproffen find, auf melden eine Nation zwar die Tretmühle des Lebens bewegen, 
nicht aber vorwärts jchreiten lann. 

Die Ramilie it immer die eigentliche Gruhtlage des Lebens und der Regierung in 
Staat und Kirche. Die Eltern baben für ihre Kinder gewöhnlich jebr wenig Liebe in 
China. Das Nusfehen derſelben, das Verjchneiten der Knaben und das Berbanteln der 
Märcen als Luſſdirnen find an ver Tagesorduung, Dagegen wird den Kindern die Derebs 
rung ter Eltern als heilige Pflicht eingejbärft. In ganz äbnlicher Weiſe, wie die Eltern 
mit ibren Kindern, verfabren die Kaijer und Beamte böbern und niedern Ranges mit 
ihren Untergebenen. Während die Machthaber ihre Pflichten gegen das Bolf nur jebr 
ſchlecht erfüllen, verlangen fie von dieſen nicht blos ſtarle Abgaben und Dienfte, fontern 
auch Die berabwürdigenpiten Zeichen der Berebrung. 

Die Ehinejen find jhon aus dem Grunde nicht fähig, zu einem freieren Aufibwunge 
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zu gelangen, weil fie ſich der Bielmeiberei ergeben haben. Die Frauen der reichen Leute 
werden eingeipertt gehalten und bejcbäftigen ſich mit nuplojen Dingen. Sie erziehen ibre 
Kinter banptiählic nur zu unterwürfigen Knechten der berrichenden Gewohnheiten, Sitten 
um? Gebräude. Ein großer Theil der Krait der Chinejen wird auf Die Erlernung und 
Ausübung erbärmlicder Hörmlichleiten verwendet, welche ale Kreije der Gejellicait ihrer 
Friſche und ihrer natürlichen Haltung berauben. Bon Jugend an find Die Epiele 
ter Chineſen geiſttödiend. Die Einformigfeit ihres Lebens wird dadurch noch vermehrt, 
daß ſie feine regelmäßigen Zeiten der Erbolung, eine Tage haben, welche unjeren Sonnta⸗ 
gen entipredben. Der Stumpifinn ver Ebinejen prägt ſich ſchon in ihren Gefichtern aus, 
in welchen tie Fleiſchmaſſe und die Knochen groß, Augen, Mund und Naje Hein, und Das 
bewegte Spiel Des Nervenlebens kaum bemerkbar if. Biel Stoff und wenig Kraft, viel 
Körper und wenig Geift! 

Eines Der Länder, melde zum chineſiſchen Reiche gebören, iſt Tibet. In dieſem bat 
feit den Zeiten des Kaiſers Kublai der Dalai-Lama jeinen Sig, welcher fib, gleich dem 
Papite zu Rom, Stellvertreter Gottes auf Erben nennt, ficb, gleich dem römiſchen Ober⸗ 
priejter, göttlich verebren läßt und in ähnlicher Weite, wie Diejer über die Katholiken, über 
tie Buddhiſten herricht. Er ift, wie diejer, von einer Menge Prieftern umgeben, und joll, 
wie Das Haupt der römtichekatboliihen Ehriftenbeit, leuſch leben. Um ihn nicht in Berjus 
hung zu bringen, foll kein weibliches Wejen da, wo er ſich aufbält, übernachten. Dens 
noch findet er, wie jein Kollege zu Rom, Gelegenheit, jeinen Naturtrieb zu berrietigen. Cr 
wähnt, wie der Papfı, Sünden vergeben zu können, und thut es, indem er den glüubigen 
Dummtöpfen die Hand auflegt. Alle Arten von Aberglauben, von welchen viele ihren 
Weg in Die römiſche Kirche gefunden, haben ihren Urſprung in Zibet und in den Prie= 
ftern, welche den dortigen |. g. Stellvertreter Gottes auf Erden als ihren Oberſten verchren. 

Tibet it das Vaterland des Rojenkranges, der Mönchsorden, des Prieſter-Cölibats 
und vieler anzerer Bertehrtbeiten, welche die Katholilen angenommen haben, Die in der 
That aber Erfindungen tibetanijcher Bama’s find, welche chriftliche Praffen in dem Abend⸗ 
lande einbürgerten. 

Hätten vie Völfer Europa’s nicht mehr Selbfthätigfeit beſeſſen, nicht mit regerer 
Kraft alles Neue, das ihnen Gutes veriprac, ergriffen, ihre Fürften hätten fie nicht vor 
dem Looſe China's bewahrt. Der öſterreichiſche Staat, welder in allen jeinen Einrich⸗ 
tungen tem chineſiſchen am nächſten lömmt, bat auch ein ähnliches Schidjal zu erwarten 
jalls Die benachbarten Nationen ihm nicht aufhelſen. Alle Völker der Erde müffen aber an 
Ebina erkennen, wohin das Formenweien ohne Geift führt. Kein Staat hat mehr Be— 
amte, feine Glaubenspartei mehr Kirchen und Priefter, ala China. Mit Ameiſen-Fleiße 
mühten ſich die chineſiſchen Literaten ab. Die Kaijer gaben ihnen reichlihe Spenten. Doch 
fie brachten nichts denkwürdiges hervor, Nojentranz, Priefter-Gölibat und Möncsorden, 
welche von Tibet nad China wanderten, dienten nur dazu, die Nation mehr und mehr 
ſtumpf zu machen umd gu eritfittlichen, Völler Europa’s, nebmt euch an China cin wars 
nendes Beispiel! Laßt euch von euren Prieftern, euren Schriftgelehrten und Despoten 
wicht knechten, wie Die Ehinefen! Ihr müßt jonft deren Loos theilen. Ehrt nicht das 
Alte, jondern das Gute, ftrebet nad dem Fortſchritte und vor allen Dingen nad freiheit, 
unter deren Fittigen allein euer Woblſtand umd eure Bildung ſich harmoniſch entwideln 
fünnen ! 

Bevor wir das Reid drr Ehinejen verlaffen, wollen wir noch einen Blid auf Die Be⸗ 
ziehungen werfen, welche fie währen? diejer zwei Zeitabichmitte (1291- -1617-—1648) 
mit europäijchen Maächten flogen. Dieſe baben Feinen politiſchen Charalter, fie waren 
vielmehr nur commercieller oder religiöjer Natur. 
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Schon zu Zeiten des Khan's Küblai batten Marco Polo, und Rubruquis einige 
Rerbintungen mit China *) angeknüpft. Allein dieſelben waren von feinem Beſtande 
und was tiber frühere Reifen des Apoftels Thomas und anderer Chriften nad China, von 
Syriern berichtet wird, gehört mehr in das Reich ver Fabel, als ver Geichichte. Gewiß if; 
daß, ala nad Enkredung des Seeweges um vie Südſpitze Afrila's die erfien Europäer in 
China landeten, fie vort Feine Spuren des Chriſtenthums fanden, Vergeblich juchte der 
Jeſuite Faver nach Ebina zu gelangen. Der Dominikaner Gasyar De Eruz, weldes 
(1552) vabin kam, wurde bald ion des Landes verwielen. Daſſelbe Schichſal batten 
einige Auguftiner Mönde, welche um das Jabr 1575 durch einen chineſiſchen Apmiral von 
Manilla nach Fub-kin gebradt wurden. Die Jeſuiten Ruggiero und Ricci ſchlichen ſich 
In dem Gewande budebiſtiſcher Prieſter in China ein. Später nahm Riceci Die Tracht 
eines chineſiſchen Literaten an. Dieſe Verkleidung täuſchte die argwöhniſchen Ber 
hörden China's. Durch feine Kenntniſſe' gewann er zahlreiche Freunde, Die ſich feiner 
annahmen. Er gründete mebrere Kirchen unter Beihülfe zahlreicher anderer Jeſuiten, 
wæelchen er den Meg in das Reich geöffnet hatte. Zur Zeit des Kaiſers Wanleib wagte 
er fih nach Peking unter dem Namen Limaton und erregte dort allgemeine Bewunderung 
durch tie mannigfalfigen Neuigkeiten, Die er den Chineſen mittheilen konnte. Ein Groß: 
Mandarin Namens Li und der Minifter des Kaiſers, Seu wurden durch Rice für pie fas 
tholiſche Kirche gewonnen. 

Noch eifriger, als der Iektere war jeine Tochter Candida für tie Meligion, melde 
Ricci ihr mitgetbeilt hatte. Sie bekehrte ihren Gatten, baute Kirchen und that alles, was 
in ihren Kräften fand zur Verbreitung der römiſchen Lehre. Die Verwirrung, welde 
dazumal im chinefiichen Neiche berrfchte, kam den Jeſuiten zu ſtatten. Die Kaiſer und 
ſaͤmmtliche Beamte batten weder Zeit, noch Luſt, inmitten der vielen Gefahren, welche fie 
betrobten, neue Feinde aufzuſuchen und zu verfolgen, Candida betritt die Koften des 
Druckes vieler katholiſcher Bücher. Mit ihrer Hülfe ließen die Jeſuiten einhundert und 
dreißig Bände truden. Allein fie hüteten fich wohl, die Bibel oder auch nur die vier 
Esangelien ven Ehinejen in die Hände zu geben. Candida Tief Kinder, welche arme 
Eltern ausgefegt hatten, aufnehmen, und fie in der römiſchen Neligion erzieben. Selbſt 
zu Peking baute Ricet eine Kirche, melde er dem f. g. heiligen Joſeph weibte. Im Jabre 
1610 ftarb er, nachdem er fieben und zwanzig Jabre in China zugebract hatte. Zwar 
wurden vie Jeſuiten im Jahre 1615 tes Landes verwieſen und nad Canton gejchidt. 
Allein ale die Tartaren immer drobender wurden, hoffte der Kalſer Wanleib in ihnen 
eine Stütze im Kampfe gegen diefelben zu finden und nahm fie daher wieder in Gnaden 
auf. Der deutiche Jefnite Schaal trat in die Fußtapfen Ricel'e. Mebrere Mitglieber 
der Ming-Dynaſtie, ergriffen in der Angft ihre Zuflucht zum Chriſtenthum. Der erfte 
Miniiter des vorübergehenden Gegenfaifers Yungleib, der Eunuche Pan Achilles, die 
Kaiferin Mutter, und ver Erbe des gertrümmerten Thrones liefen fi taufen. Da aber 
die Ming-Dynaftie damals ſchon geftürgt war, und nur ven Namen, nicht aber die Madt 
einer kaiſerlichen Familie beſaß, batten dieſe Bekehrungen feine böbere Bedeutung. Sie 
dienten nur dazu, den Europäern, welche nicht wußten, daß die Maja tie Herren 
son China feien, Sand in die Augen zu ſtreuen. 

Dieielben Kriege, welche der Ming-Dynaftie ihr Ende bereiteten, vertrieben Tauſende 
son Chinefen aus ihrem Vaterlande, welche ſich über die Infeln des Arcdipelagus verbreis 
teten, ſich nicht jelten mit den dortigen Eingeborenen verbanven und mit ibnen eine jebr 
verworfene Mifchlingdrace erzeugten. Seit den Älteften Zeiten waren die Chineſen troß 
des fchlechten Bau's ihrer Schiffe und ihrer mangelhaften Inſtrumente bis nad Ceylon 
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und Arabien gefegelt. Der Handel mit China nahm aber erft einen Aufibwung, als die 
Portugiejen fich in Makao anfievelten. Im Jahre 1516 machte Naphael Pereftrello die 
erfte Handelsreije von Malacca nad China. Da fie ihm großen Gewinn brachte, jegelte 
Fernao Peres im folgenten Jahre (1517) anf Befehl des Königs von Portugal mit acht 
Schiffen nad China. Während ver Unterbandlungen, die er mit den chineſiſchen Behör⸗ 
den pilog, kamen noch mehrere Schiffe nach. Trop aller Deimütbigungen, die fih die Pors 
kugieſen gefallen ließen und aller Beftechungen, die fie ih erlaubten, machten fie doch feine 
großen Fortſchritte, bis fie die chineſiſche Flotte, welche fie angriff, im die Blucht ſchlugen. 
Dann wagten es die Behörden von Kanton nicht mehr, die beſtehenden Verbote gegen fie 
in Ausrübrung zu bringen. Die Portugiejen trieben tbren Handel mit den Chineſen von 
Teenpih over Teenpak im Welten von Kanton aus, und erlangten (1534) durch Beitehung 
Makao, eine Halbinjel, welde einen Theil ver Injel u bildet, und mußten fich 
feit dieſer Zeit darin zu behaupten. 

Vergeblich juchten die Holländer fpäter, fie zu verprängen. . Sie wurden (1622 und 

1627) mit blutigen Köpfen weggeſchidt. Doch litt der Handel der Portugiejen, als fie, 
(1614) aus Japan vertrieben wurden. 

Die Holländer gründeten auf einer der Piscadores — Panghu⸗Inſeln zwiſchen der 
Provinz Fubkin und Formoſa (1622) eine Nieterlaſſung. Später bauten fie die Feſte 
Zelantia auf diejer letzteren Inſel, konnten fie aber auf die Dauer nicht behaupten, Glüd⸗ 
licher waren vie Holländer in Japan. 

Diejes Neich liegt im Oſten von China und führt.in chineſiſcher Sprache den Namen 
Oſtreich (Dikispen). Es gehören dazu 8511 größere und Heinere Injeln mit einem 
Flädenraum son 12—13,000 Quadratmeilen. Die größte diejer Injeln heißt Niphon. 
Die erften Bewohner Japan’s werden Ainos genannt. Dieje vermiſchten ſich frühzeitig 
bon mit Chineſen und jpäter mit Mongolen und Mantſchu's. Die Geſchichte Japan's 
reicht nicht weiter, als bis in Das fiebente Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung zurüd, 
zu welcher Zeit Sinsmu das Reich gründete. Cr war ohne Zweifel chineſiſcher Abkunft 
umd führte ven Titel Teno, himmliſcher Gebieter. Gegen Ende des zwöliten Jahrbunderts 
ſchwang fich einer der vielen Statthalter des Reiches, Joritomo, zum thatjächlichen Beherr⸗ 
jeher tes ganzen Landes und der Königefamilie empor und vererbte den Titel Kubo oder 
Dibogun auf ſeine Nachkommen. Im dreizebnten Jahrhunderte juchten tie Mongolen 
sergebeng, die Japaneſen zu unterwerfen. Dieſe bewahrten ſich ihre Selbſtſtändigkeit froß 
manniaraltiger innerer Streitigkeiten zwiſchen den Dſchogun's und Dairi’s, d. h. zwijchen 
den wirklichen Herribern umd den Scheinfünigen des Reiches. Im Laufe des vierzehnten 
Jabrbunderts wurden die früberen Könige zu geiftlichen Herrichern, während tie Dſcho— 
gun’s die ganze weltliche Gewalt am ſich riffen. Die legten Nette ihrer weltlichen Macht 
serloren die Dairi’s im Jabre 1585. Damals ſchwang fich Fide-Joſi, ein Mann von 
nieterer Herkunft zum Herrſcher auf und nahm den Titel Taiko⸗ſama, d. h. unumjdränf- 
ter Herr, am, Sein Nachfolger Jejesjafu oder Gonghin, machte die füniglibe Würde in 
feiner Familie erblih (1617), und wird daher als Stifter des Herrſcher⸗Geſchlechtes ange⸗ 
seben, meldes bis zu dieſer Zeit den Thron Japan's behauptete und Lie mächtigen Statt⸗ 
halter oder Lebensfürften vollſtändtg unterwarf. 

Die erflen zuserläffigen Nacrichten von Japan famen duch Marco Polo nach dem 
Abendlande. Doc vergingen Jabrbunverte, bevor. die Europäer unmittelbare Beziehun⸗ 
gen mit dieſem Reiche anfnüpften. Im Jahre 1542 wurden drei portugiefiiche Schiffe, 
melde mit China Geſchafte machten, an die japanefiiche Küfte verſchlagen und leiteten dort 
einen jebr vortbeilbaften Handel ein. Kaum hatten die Jeſuiten davon Kenntnif erhals 
ten, als fie in Japan ihre Nege auszumerfen begannen. Sie arbeiteten fo lange, bis die 
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käftigere Dynaftie, welche 1585 ſich der Herrſchaft bemächtigte, ihrem Zreiben und zugleich 
dem Handel der Portugieien ein Ente madite*). Die Holländer leiſteten in den durch Die 
Jeſuiten und Portugieſen angezettelten Beribwörungen den japanifchen Bebörven Beiftand 
und erbielten dafür wie Erlaubnißj zum freien Hambel in allen Häfen des Reiches (1616). 
Sie mußten, was fie mit Wabrbeit konnten, tie Berfiherung abgeben, daß fie nict ten 
Glauben der Portugieien bitten. Später (1634) wurden die Holländer auf Tie Iniel 
Deflma beichräntt, melde dur eine Brüde mit der Handelsſtadt Nangajadi verbunden 
it. Autzer den Hollandern baben nur die Chinejen und Die Koreaner Das Recht, mit 
Japan Handel zu treiben. Alle drei Völler mußten fich aber dabei jebr Temütbigenden 
und drüdenden Bedingungen unterwerien. . 

Die Javaneien baben große Aebnlichfeit mit den Chinejen, obgleich fie mebr natürs 
liche Kraft und Friſche, als dieſe befigen. Die Vielmeiberei ift bei ihnen nur ausnabmes 
weije im Gebrauche. Sie haben ihre eigene Sprache, welde in zwei Munvarten zerfällt. 
Mic ibre Regierumg in die geiſtliche und weltliche, jo theilt fich auch ibre Sprache in zwei 
Dialekte, wovon der eine für geiftliche, der andere für weltliche Dinge gebraucht wirt. 
Früber, als die Europäer, ſchon im Dreizehnten Jahrbundert, kannten Die Japanejen den 
Budorud, jedoch nur wit Holzplatten. In den meilten Beziehungen find fie Schüler ter 
Chineſen. Doc baben fie ibre Lehrer oft übertroffen. Die Hauptitant des Reiches iſt 
Jeddo an der Dflküfte ver Inſel Niphon. Die älteſte Religion ver Japanejen ift der 
Sinto=s over Siesfius®laube, welder auf der Verehrung mannigfaltiger Geiſter rubt. 
Das ſichtbare Oberbaupt ver Anbänger veffelben ift der Dairi. Die zweite der dort übli⸗ 
ben Religionen ift eine Nababmung der Lehre nes Confucius und wird Szuto oder Siyo 
genannt. Die dritte endlich ift der Burtbismus, welcher im jechsten Jabrbundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung and Korea nad Japan verpflanzt, und mit der Sinto-Religion 
verichmolzen wurde. 

Wir haben vie Lehren Buddha's ſchon meiter obent) dargeſtellt. Bevor wir von 
Aſien Abfcbied nehmen, baben wir aber teren Verbreitung über andere Reihe und den 
Einfluß zu ſchildern, den fie auch auf ſolche Bölter gewannen, welche diejelben nicht unmit⸗ 
telbar annahmen. 

Die Braminen verdrängten nach langjährigen Kämpfen den Buddhaiemus wieder 
ans Indien. Allein im Oſten des Ganges, in Siam, Pegu, Ava und Tongking breitete 
er*fich mehr und mehr aus. Unter dem Namen Bo wurde Buddha in China einbeimiſch. 
In Japan, unter den Mongolen, Kalmudten und anderen tartariiben Stüammen wurd 
er göttlich verehrt. Die Buddhiſten legten ihre Lehre uriprünglic in der Sanecrit-Sprache 
nieder. Aus diejer wurde fle aber jpäter in Die meiften Zungen des öftliben Afiens über: 
tragen. In tibetaniſchet Sprache füllen die fogenannten beiligen Bücher ver Buddhiſten 
Nicht weniger als einbimdert und acht Bände. China wurde bald der Hauptſitz der buddhi⸗ 
ſtiſchen Lebre. Drei und dreißig Patriarchen wohnten dort bis zum Jabre 713 nad 
Ehriftus. Nachher nahmen fie den Titel Fürſten der Lehre“ an, und wurden von Dieins 
gie-Chan und veffen Nachfolgern ſehr begünftigt. Im vierzehnten Jahrhundert wander⸗ 
tem diefe Oberpriefter nach Tibet, und ſchlugen dort ihren Thron auf. Sie nannten fih 
dann, in der mongoliſchen Spracde, Yama, und jeit dem ſechezehnten Jabrhundert 
Dalai-Fama, d. h. Meerprieſter. Bei den Japaneſen heißen die buprbiftiiden Prieſter 
Bonzen, im Birmaniſchen Reiche Rabanen und in Siam Talapoinen. Von der uriprüngs 
lien Lehre Buddha's erbielt ſich übrigens bei allen tiefen Nationen wenig oder micte, 

Here Religion, wie überhaupt jede menſchliche Lehre, Erfindung und Einrichtung artet 
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bald ſchon aus, wenn fie nicht verändert merden joll. Denn Beränderungen find unver⸗ 
vermeidlib. Wird der Fortſchritt nicht geſtattet, jo iſt der Rüdjchritt gewiß. Sind Bers 
beſſerungen nicht zuläjfig, jo bleibt Die Verſchlechterung nicht aus. Denn entweber find 
die böberen, oder die niederen Eigenicaften der Menſchen in Thätigleit. Die eriteren 
führen in der Religion zur Autklärung, die lepteren zum Aberglauben. Da diejer Das große 
Kapital ift, von welchem Die Pfaffen aller Nationen leben, jo it es natürlich, daß jie unter 
dem Vorwante der Feitbaltung der alten Lehre neuen Unfinn fördern und begünjtigen. 
Das Chriſtenthum war im Laufe von fünjzehn Zabrhunderten, während welcher fein Re— 
formator erftand, tmechtbar verdorben worden. Wie viel größer mußte aber die Ausar⸗ 
tung des Buddhaismus jein, der fünf Zahrhunderte älter war, und bis zum heutigen 
Tage feinen Erneuerer fand. 


59. Afrita. 


Schon jebsbundert Jahre vor Chriftus umſchifften die Phönicier im Auftrage des 
Könige Nee von Egupten, Afrila *). Wllein dieſe kübne Entvedungsreije fand feine 
Nachahmung. Sie blieb eine vereinzelte Erſcheinung, welche halt vergeffen, und von den 
Hügelnden Kennern Herodots jogar in Zweifel gezogen wurde, um jo mebr, als fie und 
son dieſem Gejchichtichreiber mitgetbeilt wurde mit dem Bemerlen, daß die nüdfehrenven 
Seefahrer ausgejagt hätten, Die Sonne jei im Norden gewejen, als fie Afrika umſchifft. 
Dieſe von Herodot ſelbſt nicht geglaubte Thatſache bat ſich jpäter volllommen bewährt und 
laßt über Die wirklich flattgefandene Umſchiffung Afrika’s feinen Zweifel. Denn fie ſtand 
dermaßen im Widerſpruch mit den damals herrſchenden Anfichten über die Geftalt der Erde, 
Daß nur der Augenichein fie zu Tage bringen konnte. Mehr, als zwei Jahrtaujende ver= 
gingen, bevor es ſich berausitellte, Daß die Umſchiffung Afrila's Feine Babel, ſondern eine 
Wirklichkeit geweien je. Während Diejer Zeit kannten die Europäer von Afrika nur die 
nördlichen und öſtlichen Geſtade. Die Hälite im Süden der Sabara, bie ganze Weit: 
und Süd⸗Küſte und der größere Theil ver Dftküfte Afrila's blieben in ein undurdorings 
liches Duntel gebüllt. ’ 

In unjerm Gange dur die Meltgeichichte find wir zwar verſchiedenen afrifaniichen 
Bölfern: den Egyptern**) und Ktartbagernt), den Aethiopiern]) und Kibyern]|), den Nus 
midiern$) und den arabiihen Eroberern der Berbarei ) begegnet; allein als ein Ganzes 
taucte Arrifa erft gegen Das Ende des vorigen Zeitabjchnittse aus dem Dunkel der Ders 
gangenbeit empor. Erſt damals erhielten Die Europäer Kenntniß von dem äußern Uns 
fange Diejes Theiles der Erte. Der neueiten Zeit blieb es vorbehalten, einige Blide in 
“Das Innere defjelben zu werfen. 

Afrika it der Stammfip der äthiopiſchen Menſchenrace. In den nördlichen Küs 
ftengegenden jegten fich Phönizier, Römer, Deutiche, Araber, Türken umd andere edlere 
Volker feft, Die an das rotbe Meer grengenden Länder wurden früßzeitig von Indiern, 
jpäter von Griechen, Zuden, Arabern und Zürken beſucht. Seit ber Periode der großen 
Entvedungen fiedelten fih Portugiejen an den Küjten und auf den Injeln Afrika's an, 
Die eingewanderten Fremden vermijchten fich theilweiſe mit den Urbewohnern des Landes 
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und bracten ein Miſchlingegeſchlecht hervor, die große Maffe der Bevölferung beftebt abe 
aus Aetbiopiern, welche übrigens in mannigfaltige Unterabtbeilungen zerfallen. 

Es follen in Afrika nicht weniger, als ein bumdert umd fünfzig Spraden einbeimiſch 
fein. Der ganze Norden des Landes bis tief in das Innere bat ſich dem Jelam auges 
wendet, welcher ſich unaucgeſeht verbreitete, und das Chriſtenthum mehr und miehr vers 
drängte. Erſt feit dem Ende des fünfzehnten Zabrbunderts juchten Die Portugieien, jedoch 
mit jebr geringent Erfolge, die römiſche Religion einzubürgern. "Nur>auf den Heinen 
Injeln, die fie fich unbedingt unterworfen, haben ſie die Einwohner zwingen können, ſich 
unter die Fittige Des’ Papfttbums zu begeben. Die große Maſſe ver Benölferung Airika’s 
it heidniſch⸗ Die Priefter erhalten fie tm finfterften Aberglauben und opfern ihren Göt⸗ 
tern nicht jelten Menicen. In ram warn 

Die Karawanen durdzieben zwar Afrika in allen Richtungen. Allein da dieſelben 
aus roben, auf Gewinn bedadten Kanflenten und Sklaven beiteben, jo haben fie den 
Europäern nur wenig Licht über die Zuftände im Innern des Landes verjcafft. 

Tie äufern Unterſcheidungezeichen des Negers oder Urbewohnere Afrika’ find die 
dunkel ſchwarze Hautfarbe, zurüdtretende Stirn, vorſtehender Kiefer, breite, platte Naje, 
großer Mumd mit diden, aufgeworfenen Lippen, dichtes, molliges, ſchwarzes Hauptbaar, 
und bartloſes Gefiht. Der Schädel des Negers iſt groblornig und ſein Gehirn wiegt 
durchſchnittlich weniger als dasjenige des Kaukaſiers. Die Neger ſind großentheils von 
fräftigem Körperbau und ſehr fäbig zur Arbeit, allein ihre natürliche Roheit macht fie uns 
fübig, aus eigenem Antriebe ſich dauernd anzuftrengen Uebrigens ift es ſehr ſchwer über 
ihren Charafter etwas näheres zu beftimmen, weil die verſchiedenen Völter, An welche fie 
zerfallen, gleich den Kaukafierm, jehr mannigraltige Eigenibaften befigen. U » nun 

Tie wenigften Nationen Afrita’s baben eine Gejcichte, wenigſtens — die 
auf uns gelommen, oder für und don irgend einem Intereſſe iſt - En 

Wir beſchranken uns darauf, die Berberei, Egypten und Afyifinien kurz zur Dielen. 

Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts zerfielen vie mohammedaniſchen Reiche tes 
üuferften Meftens, ſowohl diejenigen im Norden, als im Süden des Mittelmeered. Die 
furchtbaren Kriege, welde in Spanien zwiihen Chriften nnd Mohammedanern geführt 
wurden, umd an welchen die in Afrika gegenüber wobnenden Mohammedaner eifrigen An: 
theil nahmen, trugen viel zu deren Untergange bei. Der Jelam, welcher ſechs Jahrhunderte 
hindurch ſich ſtets auegebreitet hatte, verlor zuerſt an ſeiner äuperften Weftgränge die ihm früber 
inwohnende Kraft. Zwar lichen ſich viele Tauſende von Mauren, die aus Spanien und Por⸗ 
tugal vertrieben wurden, in Nordafrika nieder, allein fie vermochten ven Sturgder dort herr⸗ 
ſchenden Geſchlechter und die Auflöfeng ihrer Reiche in Heinere Staaten nicht zu verhindern. 
Der Haf der Mohammedaner gegen die Ebriften nabın in gleichem Maße zu, alsibre Mact* 
ab. Je weniger fie fähig wurden, den Ehriften in offenem Kriege die Spike zu bieten, 
defto eifriger verlegten fie fich auf den Seeraub. Je mehr fich diejer austehnte, defto ties 
fere Wunden fchlug er den Städten, von welchen aus er hauptſächlich betrieben wurve. Gr 
löſte die Bande innerer Ordnung auf, verſcheuchte den Handel von den Küften Nordafrika's 
und untergrub den Woblftand ter Barbaresten weit mebr, als denjenigen ibrer Feinde. 
In Algier, Dran, Budſchia, Tenez, Tlemjen, zw Tunis, Tripolis und Marocco berricten 
Heine Tyrannen, welche mehr den Charakter von Näubers und Bilibuftierbäuptlingen, als 
von Kaijern und Königen trugen. Spanier und Portugiejen führten gegen fie blu— 
tige Kriege, welden der Glaubenshaß immer neue Nahrung gab. 

Nicht zufrieden mit den Erfolgen, melde fie im Norten der Etrafe son Gibraltar 
gewonnen batten, juchten Dieje Die Mobammeraner au im Süden derielben auf, Zu wieters 
bolten Malen lanteten fie in Afrika und eroberten Die Hafenplatze Geuta, Melilla, Oran, 
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Budſchia und die vor Algier Tiegende Infel. Im Jahre 1509 bemächtigten die Spanier 
fib der Stadt Tripolis und legten den Beherrſchern von Tlemjen und Tunis Tribut auf. 
Die Portugiefen führten Krieg gegen Marocco, anfangs zwar mit Glüd, jpäter wurden 
fie aber unter ihrem Könige Sebaftian *) geſchlagen und konnten nie wieder jeiten Boden 
Dajelbft gewinnen. Als ſich vie Meinem Staaten Nordafrila's zu ſchwach fühlten, den 
Waffen ver großen ſpaniſchen Monarchie die Spige zu bieten, riefen fie die Hülfe ihrer 
mächtigen Glaubensgenoſſen im Dften an. Die Türfen leifteten ihnen Beiftand, allein fte 
ſetzten jich in ihrer Mitte feft und unterwarfen fich Ten größten Theil der Nordküſte Arrika’s. 

Der mächtigfte diejer Staaten war Algier. Er  erftredte fi längs des Mittelmeeres 
von der Gränze Marocco's bis nach Tunis und reichte im Süden bis zur großen Sahara. 
Fruchtbare Ebenen wechſeln dort mit den friſchen Gebirgegegenden des Atlas ab. Einſt 
war dieſes Land die Kornlammer Jtalien’s gewejen. In den Zeiten der römijcheu Herr= 
ſchaft blühten bier nicht weniger als Drei und dreißig Städte. Vandalen und Araber 
batten zwar furchtbare Verwüſtungen angeftellt, Doch brachten Die lepteren das Land jpäter 
wieder in Blüthe. Um das Jahr 935 nah Chriftus gründete der arabiſche Fürſt Zeirt 
Algier, das er Al⸗Dſcheſair, d, he Vie fiegreiche nannte. Unter den Almphaden zerfiel das 
Reich Algier in mehrere Heine Gebiete. Die Spanier eroberten (1505) die Städte 
Dran und Budſchia und (1509) Algier. Auf der vor-diefer Stadt liegenden Inſel befe— 
ftigten fie fich und bedrohten den Emir der Metitiba, SelimsEutemi. , In ſeiner Noth 
bat er den griechiichen Renegaten Horuk, oder richtiger Harudy, ‚Barbaroffa um Hülfe. 
Der Piratenhäuptling.ergriff mit Vergnügen die Einladung des Emir’s. Er fam (1516) 
nad Algier, fing aber damit an, daß er Selim⸗Eutemi mit eigener Hand ermordete, fich 
zum Sultan von Algier aufjhwang, und gleich darauf Tenez und Tlemſen unterwarf. 
Doch jeine Herrichaft war nicht von langer Dauer. Schon im folgenden Jahre (1517) 
rüdten die Spanier.von Oxan gegen Horuk aus, ſchlugen ihn zu wiederholten Malen, 
ihloffen ihn in Tlemſen ein, nabmen ihn gefangen und enthaupteten ihn (1518), 
Horuf’s Bruder, Chaireddin Barbaroſſa folgte ihm in der Herrſchaft über Algier nach 
Er unterwarf fih dem Sultan Selim, der ihn dafür zum Paſcha ernannte und anfehnliche 
Verftärkung ſchidte. Die Spanier mußten aus dem Lande weichen und auch die Inſel 
vor Algier räumen, welche Chaireddin durd einen Damm mit dem Feſtlande verband. 
So wurde Algier zur türfiihen Provinz und zugleich zum gefürdhtetften Räubernefte des 
Mittelmeeresd. Vergebens fuchte Kaiſer Karl V. es einzunehmen (1541). Er wurde 
mit großem Berlufte zurüd getrieben. Die Algierer vehnten Tange Zeit ihre Raubereien 
immer weiter aus und ihre Paſcha's unterwarfen ſich das ganze Land, bis zur Grenze von 
Marocco und im Süden bis zur Wüſte. Sie vertrieben (1554) die Spanier aus Bud⸗ 
dia und ſchlugen fie (1551) bei Moſtaganem. Doch in Dran behaupteten ſich die Chri⸗ 
ften. Bis zum Jahre 1600 ernannten die türfiichen Sultane die Paſcha's von Algier. In 
dieſem Jahre erzwang ſich das türkiſche Janitſchaaren⸗-Korps von Algier das Recht, einen 
Dei aus feiner Mitte zu wählen, der die Herrfchaft mit dem Paſcha theilen und Befehls⸗ 
baber der Truppen fein follte. Aus diefer getbeilten Regierung entipannen ſich mannig⸗ 
faltige Mipverbältniffe, welche die Stärle des Algierer Raubſtaates brachen. Nichts defto 
weniger behauptete er fich bis auf. Die neuefte Zeit zum Schimpfe und zur Schande der 
hriftlichen Mächte, deren Küſten —* rn und deren Handel er flets beunruhi⸗ 
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Aehnliche Schidſale, wie Algier, * Be Provinzen Tumis umd Tripolis. Nach- 
dem dieſelben eine Zeitlang abwechſelungeweiſe unter chriſtlicher und mohammedaniſcher 
Herrihaft geſtanden re eroberie der — —— ae (1551) 
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und ſpäter (1575) Tunis. Seit dieſer Zeit blieben beide Provinzen unter der Oberberr 
ſchaft der Pforte. Tunis umfafte einen Küftenftrih von 125 deutſchen Meilen. - Die 
Hauptitadt gleichen Namens liegt zwölf Stunden vom Meere, an einem durd den Canal 
von Goeletta mit demſelben verbundenen Salzſee. Sie blüthe ſchon zur Zeit Carthago'e, 
deſſen Nuinen nordweſtlich von verjelben, in geringer Entfernung, liegen. - Die Rhede 
son Tunis beherrſcht die berübmte Feſtung Goeletta, welche Karl I: eroberte, die aber die 
Spanier auf die Dauer nicht behaupten konnten. Sinan Paſcha führte im der Prosin, 
eine durchaus militäriſche Verfaſſung ein, welche aber nicht lange dauerte. Im Jahre 
1591 wurde eine Ratheverſammlung (Tivan) an die Spitze des Staates geftellt; unter 
welcer ein Det mit ſehr beſchränlter Gewalt und ein Bei, welcher Die Abgaben zu erheben 
batte, ftanten. Allmälig viffen die Bei's ale Gewalt an fih- und macten die Würde in 
ihrer Familie erbli. Murat = Bei war der erſte dieſer Herricher. Seine Nachlommen 
folgten ibm über ein Jabrbumdert lang in diejer Würde nad: Sie erweiterten ihr Gebiet 
und waren, gleich den Beberrichern vom Algier und Tripolis, lange Zeit —* Feinde 
der Chriſten. 

Der öftlihfte unter den Staaten der fogenannten Berberei ift Tripolis. Sm Alters 
tburme bildete er einen Theil des Gebietes von Carthago, welches die Griechen, meil es die 
bedententen Städte: Oea, Sabrata und Peptis enthielt, Tripolis nannten. Mac dem 
zweiten puniſchen Kriege fiel das Land an die Könige von Numidien, wurde — eine 
romiſche Provinz und theilte die Schichſale Nordafritat. 

Als Tripolis (1551) unter dem Oberbeſehle des Kapudan⸗Paſcha Sinan son dem 
Seeräuberbauptmamm Dragut unterworfen wurde, gerieth es unter türkijche: Dberberr- 
ſchaft, trieb Seeraub, wie Algier und Tunis und ſtand, gleich diefen, unter einer militäri- 
ſchen Herricaft. ; 

Ter weitlichfte unter den Staaten der Berberei iſt Marocco Während der erfien 
Hälite Des ſechezehnten Jahrhunderts flürzten Die Nachkommen des arabiſchen Scherije 
Mula-Mebemed die merinidifhen Könige von Marocco und gründeten die Dymaftie der 
Scheriffe, melde heutzutage noch dort herrſcht. Gegen das Ende de ſechezehnten Jahr⸗ 
hunderts erreichte Marocco den Höhepunlt ſeiner Macht. Im Süden dehnte es ſich Bir 
Guinea aus, im Oſten umfaßte es noch einen Theil der Provinz Algier. In den Wi- 
ften Marocco's fand König Schaftian von Portugal, nebſt feinem Heere, den Untergang. 
Der mächtigſte der, Scherifte von Marocco war Ahmed. Nach feinem Tode (1603) 
braden innere Kämpfe aus, welche die Donaſtie der Scheriffe zu Grunde richteten. 

Um die Mitte des BAUER Jahrhunderts trat Die zweite Donaſtie geh 1 die Ekel 
ber eriten. ‘ 

Die gange Rordtüfte Afrika’s, deren Beherrſcher arabiſchen Urſprungs und deren 
Emmwohner mohammedaniſchen Glaubens waren, folgte denjelben Entwickelungsgeſeßen. 

In der zweiten Hälfte des dreigehnten Jahrhunderts verloren jümmtliche Herrſcher⸗ 
gejchlechter ibre frühere Kraft, wurden durch mannigfältige Aufſtände beunruhigt und 
früber oder jpäter geftürgt, worauf ſich aus ven Drümmern der früheren größeren Reide 
kleinere bildeten, welche alle im Laufe des ſechezehnten Jahrhunderts unter die Botmaͤßig⸗ 
feit des mächtigften der vamaligen mohammedaniſchen Staaten, der Türkei, fielen. Egyoten, 
welches dieſem am nädften lag mußte zuerft das Zoch der Pforte auf fih nehmen. Was 
die Janitſcharen zu Eonftantinopel, Algier, Tunis und Tripolis, waren die Mamlufen in 
Egypten. Sie behaupteten ihre Herrſchaft von der Mitte bes dreizehnten, bis zum Ans 
fange des ſeche zehnten Jahrhunderte Sit Zahre: 2517 unterwarf der Sultan Selim I. 
Egypten. Das Land wurde von diejer Zeit an eine Provinz des türkischen Reiches, melde 
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durch einen Paſcha verwaltet wurde, Diejer mußte es ſich jedoch gefallen laſſen, daß vier 
und zwanzig mamluckiſche Bei's die verſchiedenen Bezirke Des Landes beherrſchten. Dem 
Paſcha ſtand nur eine gewiſſe Oberaufſicht zu. Die Bei's waren die eigentlichen Herren 
oes Landes und ſchalteten unter türkiſchem Schutze, nach Gefallen. 

Inmitten der Stürme, welche über Afrika hinweg brauſten, erhielt ſich Abyſſinien 
Jabrtauſende hindurch ſeine Selbſtſtändigkeit. Die alte Hauptſtadt des Landes war 
Arum, deren Rumen heute noch Kunde geben vom ihrer einſtigen Größe. Das arumi- 
tiiche Reich erbob ſich in don zwei Jahrhunderten vor und nad Ehriftus, nachdem Meroe 
gefallen mar und dehnte feine Macht über Abyjfinien, die benachbarten Länder im Weiten 
des rotben Meeres und über Jemen un Saba in Arabien aus. Es berrichte über das 
rotbe Meer und behauptete fich gegen das römiſche Reich und ‚gegen die Partber, welche bis 
nach Arabien vorvrangen Die ſchwachen Kaijer des oſtrömiſchen Reiches zablten jogar 
eine Zeit lang den axumitiſchen Herrſchern Zribut. Dieſe verſchloſſen fich übrigens nicht 
der Biltung, die ihnen vom Norden ber zulam. Die griechiſche Sprache war in den 
böberen Kreiien ver Gefellibaft, am Hofe umd unter den Prieftern allgemein üblib. Im 
vierten Jahrhundert brachten Frumentius und Aedeſins über Egypten das Ehrijtentbum 
nach Abyſſinten, welches die Formen deffelben; theilweiſe wenigftens, bis auf unjere Tage 
bewahrte. Als aber vie Araber, von Mohammed's Lehre begeiftert;; auf Eroberungen aus⸗ 
zogen, hatte Abyifinien große Mühe ſich zu behaupten. Eine Provinz nad der anderen 
ging verloren, zuerft die Länder, Die in Arabien lagen, dann der Küftenfrid ter Sahara 
und das Land Adel. Der Handel Abyifinien’s, welcher früber über Aoule mit Arabien 
umd Indien jehr lebhaft geweſen war, ſtockte. Abyifinien wurde von dem Meere abges 
ſchnitten und auf die höher gelegenen Binnenländer beihränft. Im ſechszehnten Jahr— 
bunterte fielen Die Gallas ein wildes, negerartiges Volk, vom Süden ber in das Land ein, 
vermüjteten e8 und riſſen ein Süd nad dem anderen davon ab; Die Abyifinier wurden, 
im Kampfe mit den Mohammedanern und den Gallas abgehalten, den Künſten des Fries 
dens, wie früber, obzuliegen. Ihre Verbindungen mit dem gebildeten hriftlichen Europa 
wurden fait gänzlich vernichtet, und als fpäter Die Portugiefen und die Jeſuiten jih im 
Lande einnifteten, wurde vie Verwirrung aufs höchſte gefteigert. Einige Rube kehrte erſt 
nieder, nachdem die katholiſchen Pfaffen (1682) verjagt oder hingerichtet worden waren. 

Die unglücklichen Bewohner der zu Afrika gehörigen Gruppen der agoriichen, lanari— 
jben und Inſeln des grünen Vorgebirges, welche ſich Das Joch der Portugiejen gefallen 
laffen mußten, wurden von dieſen glaubenewüthigen und Habgierigen Ehriften faft gänzlich 
audgerottet. 

Tie Voller Afrikas waren umd find bis heute noch bellagenswerther, als die Nationen 
Aflen’s. Cbriſtliche Miffionäre merken fie weder ſitilicher, noch freiheitoliebender machen. 
Wohin diefe Tamen, haben ſie nur einen Aberglauben mit dem anderen vertaufcht, und an 
die Stelle einbeimijchen. Drudes ven oft herberen auswärtiger Herrſcher gejebt. F 

Nichts beweiſt mehr Die Ausartung Des Chriſtenthums, als die Thatſache, daß es den 
ungebildeten Völkern, Denen es gebracht wurde, nirgends diejenigen Gaben verlieh, welche 
Chriſtus als Die unfehlbaren Begleiteninnen ſeiner Lehre bezeichneter Menſchenliebe, Sit⸗ 
tenreinheit, Ghereditigkeit und Milde.» Statt dieſer Güter brachten die Chriſten fat in alle 
Länder des fernen Dftens und Weftens, die fie eroberten, das Soc des. drückendſten kirche” 
lichen und weltlichen Despofismus und der perſonlichen Sklaverei, deren fie ſich zu ihren 
Zweden in einer früher nie: gelaunten Unspehnung.bevienten. . Sie führten einen Skla⸗ 
venhandel ein, welcher nom einem Theile der Erde zum andern reichte und das unglüdtiche 
Afrika lieferte ihnen dazu die Waare! Statt die rohen Bewohner dieſes Welttheils zu 
bilden, würdigten ſie dieſelben zu Thieren herab, behandelten ſie wie das Vieh und wurden 
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dann frech genug zu behaupten, die Neger jeien gar feine Menſchen, fondern eine Affen⸗ 
Art! Das war die einzige praltiſche Seite des Chriſtenthum's, deren Afrika in größerem 
Maßſtabe tbeilbaftig wurde! 


8100. Die Kolonien im DOften. 


Die fernen Reiche des Oftens, welche Columbus ſuchte, und flatt deren er Amerika 
entdedte, fander um dieſelbe Zeit, als er nad dem Weſten fteuerte die Portugiejen *). 
Der Reltbandel wırde dadurch in neue Bahnen gelenkt. Die Berühungen mit den 
Nationen des Dftens, welde früber nur mit Hülfe ‘der in der Mitte wohnenden Kaufleute 
ftatt gerunten hatten, gewannen an Bedeutung und wurden unmittelbar. 

Seit ven älteften Zeiten +) wurden vie Erzeugniſſe Indlen's und China's nach dem 
Weſten gebracht. Schon Virgil und Plintus erwähnten der Seide, woraus, da fie in jener 
Zeit jonft nirgends hervorgebracht wurte, erbellt, daß Die Römer mit-den Chineſen, freilich 
nicht unmittelbar, doch mit Hülfe benachbarter Nationen Hantel trieben. Die Chinejen kamen 
nicht weiter dem Meften zu, als bis Geylon und Arabien. Hier trafen fie aber mit anderen 
Kaufleuten zuſammen, welche ihre Waaren in Empfang nahmen und weiter verbreiteten. 
Der Handel mit Indien wurde größtentheils zu Lande betrieben. . Die Kaufleute tes 
DOftens und Meftens tauchten die Erzeugniſſe ihrer Heimathländer an den Geſtaden des 
perfiiben Meerbufens, auf den Inſeln derjelben und im glüdlichen Arabien aus. Nachdem 
Alerantria Die größte Handelafladt der damals bekannten Welt geworden war, nahm der 
Verkehr mit Indien eine newe Richtung. Die egyptiſchen Schiffe jegelten um Arabien 
bis zu ver Mündung des Indus und des Berbutra und längs der Küfte von Malabar. 
Meben dieſem Handelswege beſtand aber der alte über Arabien noch immer fort. 

Im Laufe des erſten Jahrhunderts nad Chriſtus machte ein Seemann, Hippalus, zuerſt 
Gebrauch von den in dem indiſchen Meere regelmäßig jechs Monate von Südweſten und 
ſeche Monate von Norboften webenden Winden. Sein Beijpiel jand allgemeine Nads 
abmung, worurd die Schifffahrt in den dortigen Gewäſſern ſehr erleichtert wurde. 
Durch tiefe Entvedung nabm ver Seebandel mit Indien einen großen Aufſchwung. 

Beide Handelswege bielten, ohne zerflört zu werden, alle die Stürme aus, melde 
über das römiſche Reich, das Kalifat, die Mameluckenherrſchaft, Über Indien und Ebina 
hinweg brauften. Während des Mittelalters bemächtigten ſich die Benetianer des Hans 
dels mit dem Oſten und gründeten darauf ihren Wohlſtand. 

Als die Portugiefen den Seeweg nah Indien fanden, riffen fie den Hantel des 
Dftens an ſich. Sie bauten an verſchiedenen Stellen Feſtungen, und gründeten auf deren 
Befik Die Bebauptung, fie berrichten von dem Kap der guten Hoffnung bis zu den Grenzen 
Ebina’s über zwölf taufend Meilen des Küſtenlandes. Sie fiedelten fih in Macaof) ar 
und trichen Handel mit Japan. Sie fehten ſich (16576) im Guzerat feſt und behaupteten 
ſich trotz der (1528, 1545, 1570) wiederholten Beftrebungen, fie zu vertreiben. 

Als aber fpäter die Niederländer im Kampfe mit den ſpaniſchen Despoten ihre Madt 
mehr und mebr ausdehnten, und Portugal an Spanien fiel, fanden diefe an ihnen kühne 
Nebenbubler, denen fie an mebreren Orten weichen mußten, und welche daher deren 
Uebergewicht im Dften Srachen. 

Es bildete ſich in den Niederlanden eime oſtindiſche Gefellihaft, melde (1596) ein 
Geſchwader unter dem Befehl des Comeltus Houtman nach Bantam auf der Injel Java 
ſchidte. Diefer tüchtige Seemann kehrte mit reihem Gewinne zurüd, woran /1599) 
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eine Flotte von acht Schiffen unter Houtman und van Neck die Reiſe nach Oſtindien 
machte, welche ſehr vortheilhafte Verbindungen dort anknüpften. Die Handels-Geſellſchaf⸗— 
ten mehrten ſich. Im Jahre 1600 ſegelten vierzig niederländiſche Schiffe nach dem 
Oſten, und alle kehrten mit reichen Ladungen zurück. Anfangs vermieden die Nieder— 
länder ſorgfältig alle feindlichen Berührungen mit den Portugieſen. Als fie aber in Er— 
fahrung brachten, daß die Eingeborenen deren Joh mit Wiverwillen trugen, und fie fi 
ſelbſt verftärften, trieben jie diejelben aus Archin in Sumatra und aus den Moluffen (1605) 
und bemächtigten ſich faft des ganzen oſtindiſchen Handels. Sie eroberten (1640) 
Malacca, gründeten auf der Injel Java die Stadt Batavia, und jehten fi in Japan *) feſt. 

Der große Gewinn, welden die Niederländer aus ihrem Handel mit Oftindien zogen, 
machte die Frangojen und Engländer lüftern, daran Theil zu nebmen. Die Franzojen 
konnten jedoch während dieſes Zeitabſchnitts in Oftindien nirgends feften Fuß faffen, und 
die Engländer wurden unter ihren elenden Königen Jakob I. und Karl I. zu wenig von 
ibrer Regierung unterftügt, als daß fie große Fortiebritte hätten machen Fünnen. Zwar 
batten jbon Franz Drake (1577), John Newbury und Ralph Fitch (1583), und 
Thomas Cavendiih (1586) Oſtindien bejucht, auch gründeten die Engländer (1589) eine 
Gejellibaft, welche (1591) drei Schiffe unter Kapitain Raymond nad Indien jantte, 
doch machte dieje feine glänzenden Geſchäfte. Im Jahre 1590 bildete fich eine neue Han— 
delsgejellichaft in London, welche (1601) vier Schiffe unter Lancaſter nah Oſtindien 
jandte. Dieje kehrten mit reihem Gewinne nad England zurüd. Bis zum Jahre 1619 
vermebrte fih der Handel der Engländer in Ditindien, dod in gleihem Maße auch ver 
Widerwillen der Niederländer, fie neben ib auffommen zu laffen. Glücklich waren die 
Britten im Kampfe mit den Portugiejen, welche fie (1620 und 1622) in dem Hafen 
von Jasques in Perfien jhlugen. Doch den Niederländern vermocten fie in Dit- 
indien damals nicht Die Spige zu bieten. In Amboyna behaupteten fie fih eine Zeit 
lang neben dieſen. Unter dem Borwande einer gegen fie gerichteten Verſchwörung, ver— 
widelten aber die Niederländer die wenigen dort wohnenden Engländer in eine Kriminals 
Unterjubung, liegen zehn derjelben, neun Japanejen und einen Portugiejen hinrichten und 
verbreiteten Dadurch einen ſolchen Schreden, daß die Engländer, welche bei ibrer Regierung 
feinen Schuß fanden, mebr und mebr Scheu trugen, mit den Holländern in feindliche 
Berührung zu geratben. Se lauter dieje Unthat derfelben verſchrieen und als ein großar— 
tiges Blutbad dargeftellt wurde, deſto beſſer erreichten die Holländer ihren Zmed, die Eng— 
länder aus Ditindien zu verſcheuchen. Auf den Injeln gewannen die Niederländer in 
diejer Weiſe das Uebergewicht. Doc auf dem Feftlande Indien's gründeten die Engländer 
damals ſchon ihre erften Niederlaffungen (1639) an ver Küfte von Coromantel, wo fie 
bei Mapdrajapatam die Feſte St. Georg errichteten, und in Bahar, mo fie Die Factorei 
Patna (1620) grünteten. In Bengalen knüpften fie Hanvelsverbindungen mit dem 
Hafen von Pipli in Mitnapore an (1624) und im Hafen von Bolatore errichteten fic 
eine Ractorei (1642). 

Tod erſt unter der kräftigen Bermaltung Cromwel's konnten die Engländer feften 
Ruß in Oftindien faffen. So ermies ſich im fernen Dften, wie in England und Hollant, 
daß eine Nation nur, wenn ihre Regierung einfihtsso und kräftig ift, ihren Wohlſtand 
auf einen dauernden Grund zu jehen vermag. 

*) ©. oben $ 98 ©. 627. 
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Eilfter Abſchnitt. 


Amerika. 


2101. Einleitung. 


Die Menfchen, melde den Erwerb am meiften ſchätzen, freuen fich über die Entdedung 
Amerika’, weil fie ver Sciffrahrt und dem Handel einen großartigen Aufihwung gab, 
meil fie das alte Europa mit vielen unbefannten Erzeugniffen der Natur verrab, und ibm 
reihe Schäße an edelen Metallen, Perlen und koftbaren Steinen eröffnete. Der Freund 
der Menjtbbeit verkennt nicht die Bedeutung Diefer Gewinnſte. Doc er achtet ten ſittlichen 
Wertb, die Geiftesflarbeit umd die MWiltenskrart der Menſchen böber, als veren Nabrungs- 
mittel, deren Kleiver und Mobnungen. Denn’er weiß, daß die Grundurfache des Fort⸗ 
ichrittes nicht in Neußerlichkeiten, fonvdern in der inneren Kraft des Menſchen und deren 
barmonifcher Entwidelung beftebt. Nur injorern, als dieje gefördert wird, kann irgend 
eine Entvedung wobltbätig auf die Gejellichart wirken. 

Als im Welten eine neue Welt aus dem früber unbelannten Ocean emporitiea, 
wurde plöglich der Gefichtäfreis aller Völfer Europa’s erweitert. Es verbreiteten fich rich⸗ 
tigere Begriffe vonder Gejtalt der Erde und ibrem Verhältniß zu den Übrigen Sternen des 
Himmels. Die Völker wurden aus ihrem Alltagsleben aufgerüttelt, und zu neuen Unter 
nebmungen ermuntert. Zwar fkanden dieſe faft Durdgängig unter dem Einfluffe der Lei: 
denjchaften meltlicher umd kirchlicher Machthaber, doc nicht ausſchließlich. Die Könige 
von Spanien und Portugal, die römiihen Püpfte und deren Knechte und Verbündete 
Dachten mur daran, ihre Macht und die Zahl ver ihnen unterworfenen Böller zu mehren. 
Neben den niederen Betrebungen der Herrſcher brachen ſich aber auch vie edleren freier 
Männer Babn. Am Laufe dieſes Zeitabichnittes wurde der Grund zu jenen vereinigten 
Staaten Nordamerika's gelegt, welche in dem darauf folgenden ihre Unabbängigfeit geman- 
nen und jeit diejer Zeit allen Völtern der Erve eine fihere Zufluchteftätte gegen Die Ber. 
folgungen übermütbiger Tyrannen bieten. 

Eine unendliche Maffe von Irrtbümern wurde durch die bloße Thatſache der Ent- 
deckung Amerifa’s über den Haufen geftoßen. Alle jene verblenveten Piaffen, welche aus 
religiöjen Gründen dem Columbus feindlich entgegen getreten waren, ſtanden beſchämt vor 
der ganzen Menjchbeit, Die Tem großen Entveder Beifall zujautbzte. Unter den Augen 
des eritaunten alten Europa erftand eine neue Welt, auf welche feine Religionaftifter Feine 
Rückſicht genommen batten, und welce vaber eine thatſächliche Widerlegung verjelben in 
fi ſchloß. Die gebildete Menſchheit jab neue Gemeinwejen in Fülle entfteben, welche den 
Entwidelmgegang der Völker gewiffermaßen bandgreiflich‘ machten. Die Völker Ames 
rifa’g, melde die größte Mannigfaltigkeit der niedrigften Bildungsftufen : ver Wildbeit umd 
Robbeit ſowobl, als barmlojer Freundlichkeit und herzlicher Gaſtfreiheit darftellten, zeigten 
ten Europäern einen ganzen Welttbeil im Zuſtande der Kinpbeit. 

Tie Menſchen, die Tbiere, die Pflanzen und die Mineralien Amerifa’s haben einen 
durchaus neuen, eigentbümlichen Chbarafter. Alle Wiſſenſchaften ver Natur erbielten einen 
großartigen Zuwachs an Stoff, und wurden auf eine höhere Stufe binangeboben, von der 
auch vie neuen Materialien, welche Amerika lieferte, überblidt werten konnten. Die Kor: 
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men, Eintheilungen und Syſteme, welche nur auf die alte Welt berechnet waren, paßten 
nicht mehr zu dem erweiterten Gefichtäfreie, den Die neue ihr bot. 

Die evelen Metalle Amerika’ regten die Habgier, die große Zahl feiner heidniſchen 
Bewohner ven Belebrungseifer, jeine unermeplichen Gebiete die Herrichjucht der Europäer 
an. Doch aud der Forſchergeiſt, das Streben, der Freiheit eine neue Heimatb zu gründen, 
der Aderbau, die Gewerbe und der Handel fanden in der neuen Welt ein großartiges Feld, 
der Tbaͤtigkeit. 

Bon den ungebildeten Völkern Amerika’s konnten die Europäer nichts, oder doch nur 
wenig lernen. Um jo bedeutungssoller war Die Umgeſtaltung, welche Die Urbewohner der 
neuen Welt durd die fremden Eintringlinge erlitten. So wenig fih Die Grauſamkeit und 
die Habgier entſchuldigen laffen, womit die meiſten Anſiedler in Amerika. verrubren, jo 
ftanden Dieje Doch unftreitig auf einer höheren Stufe Förperlicher und ‚geiftiger Entwidelung, 
als die Urbewohner Anterifa’s. Sie beſaßen nicht bloß eine böhere Bildung, jondern auch 
eine weit höhere Körperkraft, mehr Ausdauer, mehr Schartblid und einen höhern fittlichen 
Wertb. Wären die Amerikaner mit Nationen in Berührung gekommen, ‚melde ſo tier 
unter ihnen ftanden, als fie unter den Europäern, jo bätten fie die Befiegten ibren Gögen 
geopfert, aufgefrefien, oder Doch ihnen ein noch drüdenderes Joh der Knechtſchaft auferlegt, 
als es ibnen von den Europäern zu Theil wurde. 

Selbft die Spanier, melde durchſchnittlich am bärteften gegen die Amerikaner vers 
fubren, machten wiederholte Verjuce, die Eingeborenen gegen die Uebergriffe der Anſiedler 
zu ihügen. Sie erkannten wenigftens in Worten, wenn aud nur. jelten in der That die 
Menjcbenrechte ver Amerifaner an. Mögen noch jo viele Millionen unglüdlicer Ameri— 
faner ald Opfer ibrer Habgier und Herrſchſucht gefallen jein, fie fraßen fie doch nicht auf, 
und jchlachteten fie nicht an den Altären ihrer Götter. 

Wenn wir die Zuftände der Amerikaner zur Zeit der Entdedung ibres Landes mit 
denjenigen vergleichen, Die fih gegen Ende diejes Zeitabichnitts gebildet hatten, jo iſt, was 
Bildung, Woblſtand und Freibeit betrifft, der Hortichritt unverkennbar. Die Roheit der 
Veruaner und Merilaner, welche doch am weiteften vorangejcritten waren unter den Böl- 
fern Amerifa’s, wirkte verderblicher auf die Entwidelung, als die argwöhniſche umd eng⸗ 
berzige Staatekunft der jpanijchen Könige. 

Die Menſchheit hat an den Kannibalen wenig verloren, welche in Folge ihrer Berüb⸗ 
rung mit den Europäern ibren Untergang fanden, obgleich fie gewonnen bütte, falls dieſe, 
ftatt ausgerottet zu werden, zu einer böberen Biltungsftufe emporgeboben worden wären. 

Die ſpaniſche Kolonial-Berfafjung, jo mangelhaft fie auch war, bildete den Uebergang 
zu den freien Staaten, welche in dieſem Jahrhunderte aus den einft von Menijcenireffern 
und Gögentienern bewohnten Ländern bervorgingen. Wer könnte es beflagen, daß an 
die Stelle der von Jagd und Fiſchfang lebenden und fich gegenjeitig befriegenden Indianer— 
ftämme die Vereinigten Staaten Nord-Amerifa’s traten? Jeder Uebergang von eine 
Zuftand zum andern iſt niet blog mit Mühjeligkeiten, iondern wo Die Geſchicke ganzer 
Volker in Rede ftehen, mit Blutvergießen und mannigfaltigen Graujamfeiten verbunden. 
Wir fünnen Dieje beklagen, unſere Pflicht ift es, fie möglichit zu mildern und zu lindern; 
allein über den Fortſchritt jelbft, den er begründet, können wir und nur freuen. 

Amerika wurde durd Die Berübrung, in welde es mit Europa trat, büber gehoben. 
Europa verlor Durdy Die überfprutelnden Kräfte, welde nadı der neuen Welt binüber zogen, 
nicht bloß an Bewohnern, jondern audy an Kapital, Doc wurde ihm lepteres mit Zinſen 
von Der neuen Welt zurüd gegeben, und die großartige Anregung, welche die neue Welt 
der alten gab, erjegte vielfältig die Kräfte, welche fie ibr entzog. 

Der Verluſt an Menden, welchen Europa durd die Kolonijatione-Berjuche dieſes 
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Zeitabjehnitts erlitt, war jebr bedeutend. Gewöhnlich fheiterten mehrere Unternebmun- 
gen, bevor eine gelang. Die meiften Kolonien, welche fi bebaupteten, fonnten nur durch 
unausgejegte Zujchüffe vor dem Untergange bewahrt werden. Gewöhnlich vergingen viele 
Jahrzehnte, bevor ſich in den Niederlaffungen der Europäer das urjprünglide Mißver- 
bältnig zwiichen dem ftarf vertretenen männlichen und dem wenig zablreicben weiblichen 
Geſchlechte ausglich, und bis dahin war an eine Vermehrung der Bevölferung nicht zu 
denken. Nachdem 3. B. allmälig neun taujend Koloniften nah Virginien gebradt wor— 
den waren, züblte Die Kolonie faum zwei tauiend Bewohner. Noch größere Einbuße an 
Menicen erlitt Spanien. Erſt gegen die Mitte des ſechezehnten Jahrbunderts erkannten 
die Europäer, daß zur Gründung einer Kolonie mehr erforderlich jei, als eine Ladung 
zuiammen gelaufenen Gefindels, welde an irgend einer Küfte der neuen Welt an tas 
Land gejebt wurde. Ein Theil der Koloniften verbungerte, weil für Lebensmittel nicht 
gehörig geiorgt worden war, ein zweiter rieb fich in gegenjeitigen Streitigkeiten auf, welde 
alle Arbeitsfraft läbmten, ein dritter wurde von den Indianern, deren Zorn fie gereizt 
hatten, todt geichlagen. Allen diejen Uebelftänden bätte, bei geringer Vorſicht, leicht abge⸗ 
holen werden können. Dod das jechszehnte Jahrhundert war nicht die Zeit rubiger 
Erwägung und planmäßiger Ausführung. Als Lord Baltimore feine Kolonie in Mary: 
land gründete, wermied er alle dieje Uebelſtände. Er batte die Befrietigung, fie geveiben 
und wachſen zu jeben. Unter weit ungünftigeren Berhältniffen landeten die fogenannten 
Pilgrim-Vater auf dem Felien von Plymoutb. Sie überwanten die Schwierigfeiten, mit 
welchen fie zu kämpfen harten, weil fie feſt zuſammen hielten, ſparſam lebten und fleißig 
arbeiteten. 

In alten Staaten werben die Leidenſchaften der Menſchen durch Gejeke und mannig— 
faltige Einrichtungen in Schranken gebalten. Kolonien können nicht gedeiben, wenn die 
äußere Gewalt zu ſtark bervortritt. Selbittbätigfeit und Selbftbeberribung find die erften 
Erforderniffe der Koloniften. Ohne dieje Eigenſchaften konnten die Anfiedler nirgents 
Fortſchritte machen. Daher waren die Kolonien, wie früher zu den Zeiten der Griechen 
und Römer, jo auch jpäter der Entwidelung republifaniiher Formen jebr günftig. Sogar 
die ſpaniſchen konnten auf die Dauer nicht unter dem Joce ver Monarchie gehalten 
werden. 


8102. Dielrbewohner Amerila’s, 


Ich habe ſchon im Anfange*) diejes Werkes meine Anſicht über die Entftehbung und 
Verbreitung des Menjcbengejchlechtes auegeſprochen. Sie deutet aud die Hauptgrundjäße 
in Betreff der Entftebung und Verbreitung der Urbewohner Amerifa’s an. Die Fabel von 
Aram und Eva ift längft aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft verwieſen. Wer an ibr, als 
an einer göttlichen Offenbarung feftbält, ift feiner vernünftigen Auffaffung ver Geſchichte 
fübig. Er mag ein gläubiger Jude oder Chrift jein, ein Mann ter Wiffenicaft iſt 
er nicht. 

Die Grundlage der Geſchichte bildet nicht ter Offenbarungeglaube, fondern die For- 
ſchung nach tbatjächlicher Wahrheit. Wir werden daber zuerft febildern, in welchem Zur 
ſtande Die Europäer Die Bewohner Amerifa’s fanden, und daran die Frage knüpfen: welches 
war der Urjprung diejer Menſchen mit allen ihren Eigentbümlichkeiten ? 

Tie erjten Amerifaner, mit welchen Die Spanier in Berührung famen, waren die 
Bewohner der weftindijchen Inſeln. Unter ihnen traten jchon zmei Stämme mit durdaus 
verjebiedenartigen Naturanlagen bervor, von denen jeder aber einen den Amerikanern 
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eigenthümlichen Charakterzug darftellte. Die Karaiben machen die urjprüngliche Wildbeit, 
und Graujamleit, Die übrigen Bewohner der Inſeln die natürliche Sclaffbeit und Trägs 
beit der eingeborenen Amerikaner anſchaulich. Die Karaiben batten zur Zeit der Ent» 
dedung Amerika’s die jept jo genannten Heinen Antillen, d. b. die Injelgruppe, welche von 
Tabago bis Porto Rico binreicht, inne, die übrigen Stämme bewohnten die fogenannten 
großen Antillen und die Babama=Injeln. Die Karaiben- ftatteten aber ibren Nachbarn 
nur zu oft unwillkommene Bejuce ab, und ließen ſich nicht jelten in ibrer Mitte nieder, 

Die Bewohner von Guanabani, von St. Tomingo und anderen Inſeln, welce 
Eolumkus freundlich bei fib aufnabmen, und dafür bitter zu leiden batten, verlebten ibre 
Zeit in Müßiggang, Feten und Spielen. Sie batten wenige Bedüriniſſe und Dieie befries 
Digte Die Natur, ohne fie zu großer Kraftanftrengung anzujpornen. Ihre Ströme waren 
reich an Fiichen, ihre Wälder wimmelten von Vögeln, die fie mit leichter Mühe fingen. 
re Bäume boten ihnen mannigraltige Früchte und ihre Felder brachten obne mübjamen 
Anbau die Auca-Murzel, Kartoffeln und Mais bervor. Kleider trugen fie nicht und 
ihre Hutten errichteten fie aus Baumſtämmen und Flechtwerk leicht und ſchnell. Noth trich 
fie nicht zur Arbeit. Sie waren daber träge, wie Die meiften Barbaren. Tod waren fie 
gaſtfrei, vertrauend, gefällig und nur zu jebr geneigt, die Spanier wegen ihrer böberen 
Bildung, göttlich zu verebren. Sie glaubten an ein unfterbliches, allmächtiges Weien, 
weldes vom Himmel aus die Erde beherrſche. An dieſes wendeten fie fi, wie Die Katbo— 
lifen nod in unferen Tagen, nicht unmittelbar, jondern vermittelft der von ihrer Phantafie 
geſchaffenen Untergötter, welche fie nicht, wie die Spanier Heilige, jondern Zemos nannten. 
So einfach das Staateweſen diefer Inſelbewobner auch war, jo batten ſich in daſſelbe doch 
Könige und Praffen ſchon eingeichlichen. Dieje batten aber immer nur über ein kleines 
Häuflein zu gebieten. Die Inſel St. Domingo ftand 3. B. unter fünf Oberberren (Ka= ° 
zifen). Zahlreiche niedere Beamte beherrichten die einzelnen Gemeinten. 

Die Priefter nannten fib Butios. Gleich den meijten Geiftliben aller Völker, gaben 
auch fie vor, in bejonderen Beziehungen zu Gott zu fteben, täujchten das Vol, welches 
ibnen glaubte und fuchten ſich bei demjelben in Anjeben zu ſetzen. Meiftentbeils waren fie 
mit den Kaziken im Bunde, verfündeten als Gottes Willen, was fie mit denjelben verab- 
redet batten, und übten jo gemeinjcartlich eine ziemlib unumſchränkte Gewalt über ibre 
Untergebenen aus, welche übrigens bei der natürlichen Gutmüthigfeit der meiften Kazifen 
nicht ſehr drüdend war. 

Zur Zeit, va Columbus, die weſtindiſchen Inſeln entvedte, waren die friedlichen Bes 
mwohner derſelben durch die wilden Karaiben, melde fie mit blutigen Kriegen und Raub: 
zügen beimjuchten, aus ibrem Schlaraffenleben ſchon etwas aufgejcheudt worden. Cie 
batten daran denken müffen, fich zu waffnen und fich zu vertbeinigen. Die Furcht vor den 
Karaiben und die Hoffnung, von den Spaniern Hülfe gegen dieie Feinde zu erlangen, trug 
nicht wenig dazu bei, den Europäern die Unterjohung diejer friedlichen Stämme zu er= 
leichtern. 

Ein meit Fräftigerer und wilverer Menſchenſtamm waren die Karaiben. Sie bedien— 
ten fich vergifteter Waffen, lebten von Raub und Krieg, fragen ihre Gefangenen auf, tra> 
ten den Spaniern aller Drten feindlich gegenüber, ließen fich von ihnen nicht durch freund— 
libe Worte täuſchen, jondern nur durd das Schwert befiegen und aufrotten, Nicht bloß 
Die Männer, jondern auch die Rrauen der Karaiben zeichneten. fi durch außerordentliche 
Tapferkeit und Gejchidlichleit in ver Handhabung der Waffen aus. Wäbrend die Männer 
auf Krieg und Beute auszogen, vertbeitigten die Frauen mit Bogen und Pieil den heimi— 
iben Heerd. Die Sagen tes Stammes führten deſſen Urjerung auf die Tbäler Des 
Avalachiſchen Gebirges zurüd. Von da wanterten fie nad Florita, jepten auf die Bahamas 
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Inſeln über, und gelangten von dieien allmälig zu den Heinen Antillen und über tieie 
binaus an die Ufer des Orinoko, des Ikuteka, eines Nebenfluffes des Surinam bie nad 
Guiana und Brafilien. Ueberall bebielten fie ibren wilden, unternebmenvden und ſchlauen 
Cbarakter bei, jelbit da, wo fie fih mit anderen Stämmen vermijäten. 


Unendlich viel größer, ala auf den Inſeln, war die Mannigfaltigfeit der Sitten, 
Gewohnheiten, Sprachen und Religionen der Urbewohner des Feſtlandes. Der Gegeniat, 
welcher alle Stämme des amerifanijchen Kontinents umfaßt, ift nicht ſowobl derjenige 
der Schlaffbeit und Wildbeit, wie auf den Injeln, als vielmehr der Gegenſatz zwiſchen mehr 
oder weniger niedrigen Stufen der Robbeit. Die zablreiben Stämme, melde in ibrer 
Vereinzelung blieben, waren durchgängig furchtbar rob, diejenigen Dagegen, welche, mie tie 
Peruaner und Merikaner, fih zu größeren Gemeinweſen vereinigt hatten, bejaßen eine 
gewiſſe Bildung. 

Nicht bloß die Menſchen, welde in Amerifa vorgefunden wurden, auch das Land, vie 
Produkte der Pflanzen= und Thier-Welt hatten einen durchaus eigentbümlichen Cbarafter. 
Die Rlüffe und Seen Amerika's find die größten der Erde, das Klima ift unter gleichen 
Preitengraden weit kübler, als in der alten Halbkugel. ine ganz andere Tbier- und 
Prlanzen- Melt, welche von derjenigen Europa’s, Afien’s und Afrita’s nicht minder vers 
ſchieden ift, ala die Menſchen der neuen von den Menſchen der alten Melt deutet ſchon an, 
daß im Weiten des atlantiihen Meeres eine neue Schöpfungsgeicichte ſtattgefunden bat. 
Die ganze Natur Amerifa’s bat einen durchaus eigentbämlichen Charakter bei Menicen, 
Thieren und Pflanzen. Obgleich fie oft jebr üppig umd reich ift, beſitzt fie Doch nicht dies 
felbe innerliche Kraft, wie diejenige der alten Welt. Bierfüßler von der Größe und 
Etürfe der Elepbanten und Rbinoceroffe fanden ſich in der neuen Welt nit, Die Raub— 
tbiere, welche Löwen und Tiger genannt werden, (der Puma und Jaguar) fommen ibren 
Namensvettern der alten Melt an Stärke und Wildheit fange nicht gleib. Das Lama 
der neuen läßt fich mit dem Kameele der alten Welt kaum vergleichen. ben viejes gilt 
von den urjprünglichen Tapiren, Büren, Mölfen und Hirſchen Amerifa’e. Dagegen ift 
Das größte aller gefiederten Thiere, der Condor, in Amerika zu Haufe. Im allgemeinen 
unterjcheiden fih auch die Vögel, wie alle übrigen Tbiergattungen wejentlich von denjenigen 
der alten Welt. Durdicnittlich find fie weniger melodienreih in der neuen, als in der 
alten Welt. 


Die Eigentbümlichleit Amerika’s zeigt fih außer der großen Anzabl der ihm aus: 
ſchließlich angehörigen Erzeugniffe au darin, daß jebr viele Pflanzen und Thiere, melde 
aus Europa, Aſien und Afrika eingerübrt wurden, bier ſich weſentlich veränderten, ter 
Zwetſchenbaum rundet in Amerika durdgängig feine Früchte mebr ab und näbert fie der 
Pflaume an. Aehnliche Veränderungen finden beim Weinftode, bei den Pfirfibs und 
vielen anderen Bäumen ftatt. 


Die Amerikaner ftanden, als die Europäer im füntzehnten und ſechszehnten Jabrs 
bundert mit ihnen in Berührung kamen, auf einer jo niederen Stufe der Bildung, daß fe 
in Diejer Beziebung nur mit den unglüdlichen Afrifanern verglichen werden fönnen. 
Tennob war die Mannigfaltigfeit der Formen, in melden die Barbarei bei ihnen zu 
Tage trat, wahrbaft erftaunenawertb. Neger und Amerikaner unterſcheiden ſich weſentlich 
darin, daß die erfteren bildfamer find. Im Laufe der Jabrhunderte haben fich die Neger 
in Amerika ftets vermehrt, die Eingeborenen der neuen Melt fich ftets vermindert. Tie 
Neger baben da umd dort, 3. B. auf Hayti, in Canada und im Norden der Vereinigten 
Ctaaten einen Grad der Bildung gewonnen, der fie den Europäern ſehr nahe brachte. 
Die Ureinwohner Amerifa’s haben nirgends erhebliche Fortſchritte gemacht. 
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Denn diejenige Miſchlingsrace, welche mebr indoscaucafiihes, als ur-amerikaniſches 
Blut in ihren Arern bat, gebört nicht dem amerikaniſchen Typus an. 

Viele preiien den Amerikaner wegen feiner unüberwindlichen Abneigung gegen 
dad unmwürdige Joch der Sklaverei. Doc derjenige Zuftand natürlicher Wilpheit, in 
weldem fich die meiften Stämme der Amerikaner jeit Jabrbunderten befanden, hat ſchwer— 
lich einen höheren fittlichen und intellectuellen Mertb, als die Sklaverei, welcher die Neger 
in Amerika anbeim fielen. Manche rübmen den Löwen der Wüfte und den Tiger, welder 
ungebändigt durch die Wälder Oſtindien's flürmt. Wer aber größeres Gewicht auf Die 
Arbeitskraft, ala auf Zerftörungsmutb, auf milde freundliche Gemütbsftimmung, als auf 
ſchrankenloſe Freibeitsliebe legt, wird den Elepbanten dem Löwen, das Kameel dem Tiger 
vorzieben. Tretz jeiner Dunkeln Hautfarbe ftebt der Neger der europäiichen Kultur näher, 
als der Eingeborene Amerika's. Zwiſchen dieſem und dem Indo-Kaukaſier gähnt ein weit 
tieferer Abgrund, als zwijchen dem Neger und dem Europäer. 


Die große Maſſe der Bevölkerung Amerika’s lebte zur Zeit der Entdedung der neuen 

Welt in einem Juftande der Robeit, welcher faſt eben jo viel Aebnlichkeit mit dem Leben 
der wilden Thiere des Waldes, als mit den gebildeten Staaten Europa’s batte. Die ver— 
ſchiedenen Stämme vertilgten ſich gegenjeitig in nicht endenden Kriegen, melde mit der 
turctbariten Grauſamkeit gerührt wurden und ihre ganze Kraft in Anjpruc nahmen. Gie 
batten faum einen Begriff von Eigentbum. Sie gingen meijtentheild nadt, Ibre Wob— 
nungen waren oft Höblen, oder Doch nur elende Hütten. Ihre Nahrung beitand in den 
Fiſchen, die fie fingen, in dem Wilde, das fie erlegten, in den Früchten der Bäume und in 
wenigen Pflanzen, zu deren Wacstbum fie jelbft etwas beitrugen. Nur die Fiicerei, die 
Jagd und ver Krieg gaben den wilden Bewohnern Amerika’s Anregung zur Thätigkeit. 
Nur zu deren Zweden hatten fie einige robe Werkzeuge erdacht und ausgeführt. 
Eine Zeit lang war es zwar in Europa Mode geworden, für den Naturzuftand zu ſchwär— 
men. Allein eine nücterne Jufammenftellung der Tbatjachen und eine rubige Erwägung 
derjelben muß jeden Gebildeten mit Abſcheu vor einem Leben erfüllen, das den Menjcen 
nur wenig über das milde Thier erhebt und ihn nebſt jeinen Nachkommen einer höheren 
Kultur unfübig macht. 


Das Familienleben der Eingeborenen Amerifa’s mar kalt und düſter. Die Frau 
mar die erjte Sklavin des Mannes, welche für ibn arbeiten mußte und die er bei jeder 
Gelegenheit jhonungslos bebanvelte. In den Fälteren Gegenden begnügte ſich ter 
Mann gemöbnlib mit einer Frau, in den fruchtbaren Landftrichen des Südens berricte 
die Vielmweiberei. Die Frauen der Amerikaner waren in einer jo gedrüdten Tage und 
empranden Diejelbe jo tief, daß die Mütter nicht jelten ibren Töchtern den Tod gaben, um 
fie nicht dem fie erwartenden Elende preis zu geben, Zwiichen Kindern und Eltern dauerte 
ein freundliches Verbältnig nicht länger, als das Bedürfniß der erfteren es erbeijchte. 
Sobald die Kinder glaubten, ihre Eltern entbebren zu fünnen, jagten fie ſich von ihnen 
los. Aber auch während fie mit den Eltern zujammen wohnten, jibenkten fie diejen Feine 
bejondere Liebe und Achtung, aub gaben fih Vater und Mutter Feine Mühe, ihre Kin: 
der zu erzieben und zu bilden. Gtumpffinnig lebten fie beilammen und ohne wärnıe- 
red Gefühl trennten fie fih von einanter, 


Neben Fiſchfang und Jagd, ihren Hauptbeichäftigungen, pflangten die meiften Stämme 
der Indianer auch noch etwas Mais, die Manioc Wurzel, die Frucht des Plantan- Baus 
mes umd die Kartoffel. Die Würze zu ihren Speijen hot ibnen der Pimento-Baum. 
Mit Hülfe diefer Gewächſe wäre es ihnen leicht geweſen, fich reichlich zu näbren. Allein 
fie jorgten nie für außerordentliche Fälle, kaum für die allernothwenvigften Lebenemittel. 
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Jever Mißwachs, jeder Kriegsunfall, überhaupt jedes Mißgeſchick irgend einer Art wurde 
Dadurch weit bitterer, da es gewöhnlich eine Hungersnoth in feinem Gefolge batte. 

Die ganze Bevölkerung Amerika’s zerfiel in eine unzählige Menge von Stämmen, 
welche, va fie größtentbeils von der Jagd lebten, unermeßliche Streden braucten, um aus 
denjelben ibre Nahrung zieben zu fünnen. Ueber die Grenzen ihres Gebietes entitanden 
blutige Streitigfeiten mit ibren Nadbarn, melde das Elend und die Robeit der Freunde 
und der Feinde dauernd erbielten. 


In den fülteren Gegenden des Nordens lebten die Krieger deffelben Stammes auf 
dem Fuße der Sleichbeit zujammen. Der Kazike führte den Oberbefebl im Kriege, alle 
wichtigen Beichlüffe wurden von ſämmtlichen Männern des Stammes gefaßt, durch ibre 
freie Wabl wurde der Häuptling erforen, und, den Umftänden nach, wieder abgeiekt. 
Tob in den wärmeren Gegenden von Florida trat zu dem notbwendigen Gefolge der 
Robbeit auch noc die Tyrannei der Herrider hinzu. Dort war die Gewalt ver Kaziken 
nicht bloß lebenelänglich, jondern auc erblih. Im Stamme der Natdez am Miſſiſſippi 
fanden jogar verichiedene Rangſtufen ftatt. Die Häuptlinge gründeten ibre Macht 
auf einen erblichen Adel, welder vie große Mafle des Stammes mit Veradtung bebans 
delte und fie mit dem Namen Stinker beibimprte 


Tie Formen, in melden die Gleichheit und die Ungleichheit der Stammesgenoffen zu 
Tage traten, waren jehr mannigraltig, allein aller Orten fand vie Gleichbeit im Geleite 
furchtbarer Robeit, und batte die Ungleichbeit ſchrankenloſer DRespotismus von der einen 
und Mnechtiiche Unterwürfigfeit von der andern Seite zur Folge 


Ter gewöhnliche Zuftand der meiſten Stämme war der Krieg. Auf dieſen waren 
alle ihre Einrichtungen berechnet. Bogen und Pfeil, Lanzen und Keulen waren die eriten 
Erfindungen der roben Bewohner Amerika's. Streitige Grenzen gaben wohl oft tie Ver— 
anlaffung zu Kriegen, Doch die eigentliche Urjache derjelben war Zerftörungstrieb. Daber 
endeten Die Kehren der Indianer niemals. Selbſt wenn ein Stamm volljtändig ausge- 
rottet worden war, rubten die Sieger nicht, jondern juchten einen andern auf, der ibnen 
Gelegenheit gab, ihrer Mortluft zu fröhnen. Die Kriege der Amerikaner zeichnen ſich 
turd Feine Thaten aus, welde bei andern Völkern die finftern Seiten derſelben einigers 
maßen erbellten. Sie wurden nicht gerührt zum Schuße des bedrobten Gebietes oter zur 
Sübne für erlittene Unbil. Männliche Tapferkeit im Kampfe und Großmuth nad ers 
rungenem Siege waren den Amerikanern gleich fremd. Ibre ganze Kriegskunft beſtand 
darin, den Feind unvorbereitet zu überfallen. Der Sieg batte noch ſchauderbaftere Tha— 
ten in jeinem Gefolge, als die wilde Schlabt Die Gefangenen wurden entweder unter 
furchtbaren Martern, welche oft mehrere Tage bindurch fortgejeßt wurden, getödtet, oder 
aber aufgefreifen. Nur wenn ein Stamm durd erlittene Berlufte geſchwächt war, wur: 
ten einige ter Gefangenen verjbont, um die Lücken auszufüllen. Doch mufteu fie für 
immer auf ibre früberen Verbindungen mit Meib, Kindern und Stammesgenofien Ber: 
zicht leijten und durften fich nicht weigern, gegen dieje jelbit in den Krieg zu zieben. Dem 
Gefangenen blieb faum eine Wabl übrig. Denn entjlob er und kehrte zu jeinem Stamme 
zurüd, jo war lebenslänglicder Schimpf oder Tod fein Loos; ſchlug er Das Anerbieten ſei— 
ner Feinde aus, jo wurde er entweder zu Tode gepeinigt, oder aufgefrefien. Welche boven- 
loſe Verworfenbeit joricht jich in dieien Sitten und Gewohnbeiten aus! Der Krieg bil— 
dete das Ziel Des ganzen Lebens der Amerifaner und die Würze des Krieges war der 
Martertod der gefangenen Feinte, oder ein kannibaliſches Mahl wozu dieſe den Stoff 
lieferten. Nicht kühner Heldenmutb, ſondern ftumpriinnige Todesseradtung, nicht Feld— 
berrentalenit und Herrſchergabe, ſondern Sleichgültigkeit gegen den Schmerz und Verachtung 
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deffelben waren die Eigenſchaften, welche dem amerikaniſchen Häuptlinge zur Ehre BEER 
und jeine Anſprüche auf Die oberfte Stelle im Stamme begründeten. 


Mordluſt, oder die Furcht ermordet zu werden, wirkten allein anregend auf den jchlaffen 
Indianer, welcher außerdem nur durch ven Hunger zu einiger Kebenstbätigfeit angeregt 
wurde. Das Meifterftüd der friedlichen Künfte des Amerifaners war jein Kahn (Canoe), 
den er mit großer Gejchiclichfeit zu wenden und zu lenken verftand, und in dem er auf den 
zahlreichen Alüffen und Seen des Landes oft lange Reifen zurüd legte. Die Kriegeboote 
der Amerikaner waren bisweilen jo groß, daß fie vierzig bis fünfzig Männer faßten. Tod 
vergingen oft Jahre, bevor fie mit ibren mangelbaften Werkzeugen ein ſolches zu Stande 
braten. Nicht jelten war es an der einen Seite jchon verfault, bevor es an Der anderen 
fertig geworben. 

Ueber die Religion der Amerikaner ift viel gefchrieben und geſchwärmt worden. Troß 
dem Bejtreben, aller Orten Götter zu finden, waren viele Stämme, bei welchen nicht vie 
geringften Spuren irgend einer Gottesverehrung entvedt werten fonnten. Die Meiften tha— 
ten nur Furcht vor böjen Geiftern fund, melde fie zu bejänftigen bemübt waren. Die Urbe— 
wohner Amerifa’s bildeten ſich ihre Anjichten von einer höheren Meltortnung und dem 
Leben nach dieſer Erde, gleich allen übrigen Völkern, in Uebereinftimmung mit ibrem Bil- 
dungszuſtande. Tiejentgen Stämme, melde ganz gedanfenarın waren, bejcäftigten fich 
gar nicht mit der Religion. Die meiften dachten fib die Götter ebenjo bluttürftig und 
tückiſch aus, als fie ſelbſt waren und ftellten fich das Leben jenjeits dieſer Erde nur als eine 
Fortjekung ihres Treibens inmitten ihrer Kriege vor. 

Wenn wir die Neligionsbegriffe der verjcbiedenen Völker der Erde mit ibrem Leben 
vergleichen, jo wird es uns Far, daß die Religion der Völker nichts anderes ijt, ala 
ter MRieverball, melden ibre eigene Stimme bervorruft, oder das Spiegelbild, zu dem 
fie ſelbſt den Körver liefern. Je mangelbafter überbaupt die Meinungen, Anftalten 
und Einrichtungen eines Volkes find, deſto verkehrter ift feine Religion. Auch die 
civiliſirteſten Völker ver Erde befigen no immer mehr oder weniger unvollfommene 
Begriffe und Einrichtungen. In ganz gleihem Maße find aud ihre Religionsanſchauun— 
gen ferne von der Bollfommenbeit. Mit Recht verwerfen wir den düſtern Glauben und 
die blutigen Gebräuche der Amerikaner, doch jollten wir nie vergeffen, daß unſere Religion 
unjeren bürgerlichen Berbältniffen gerade fo entjpricht, wie Die Religion Der Amerikaner 
deren Anfichten von Krieg und Frieden. 

Mie die ganze Stammesordnung ter Amerikaner, fo zielte auch ihre Religion nur 
auf Mord und Blutvergiegen ab, Die Begriffe, welce fie von der Gottheit hatten, fübr— 
ten fie zu Menjchenopfern und die Anfichten, welde fie von einem Leben jenjeits dieſer 
Erde begten, hatten zur Folge, daß fie an den Gräbern ihrer Häuptlinge Deren Freunde 
und Genoffen ſchlachteten. Frübzeitig fanden ſich bei den Amerifanern Priejter, welche 
fuchten ven Aberglauben des Volkes zu näbren und daraus Vortbeil zu zieben. Wie aur 
den Inſeln, jo verbanten fie fib auch auf tem Feſtlande Amerika's mit den Fürſten, halfen 
diejen die Völker Incchten und wurden dafür von diejen geſchützt. Sie durften den Aber— 
glauben ungebemmt verbreiten, und Davon joviel Nußen als möglich zieben, vorausgeſetzt, 
daß fie den Fürften nicht zu nabe traten. Gerade jo wie in unjeren Tagen! Nur mit 
dem Unterjchiede, daß die Priefter jetzt ſchlauer find, als fie früher waren. 


Die Priefter der Amerilaner, wie diejenigen der Europäer, widerſtrebten feiner graue 
famen Gewobnbeit und Sitte. Sie duldeten, daß die Alten und Kranken von ibren Bers 
wandten umgebract wurden, daß Die Krieger fi durd Spieimutb und Trunkſucht zu 
Grunte richteten. Die Aufrechthaltung des beftebenten Aberglaubens und der berrichenden 
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Gewalt war damals, wie jegt, die Aurgabe der Priefter. Für Menichlichkeit, für Freibeit 
und Nect batten fie niemals und nirgents Kraft und Enticiedenbeit. 

Inmitten aller diejer rohen Menſchen tauchten wohl einzelne auf, melde miltere 
Seiten fund tbaten. Doc war es gewöbnlich nur der Geſchlechtötrieb, welcher Die geheime 
Triebfeter diejer freundlichen Erſcheinungen bildete. Wenn eine Intianerin einen jungen 
Europaer lieb gewann, jo juchte fie ibm Das Leben zu retten und bewies dabei nicht jelten 
Mutb und Kübnbeit. Do waren diejes Ausnabmen. Der gemöhnlice Fall war, daß 
die Indianerinnen an den Fannibalifhen Mahlzeiten, oder den martervollen Hinrichtungen 
der Männer freudig Theil nahmen. 

Unter den unzähligen Stämmen, welche von ven Küjten tes Eismeers bis nad 
Feuerland bin vereinzelt lebten, batten fich zwei Neiche gebildet, welche auf der dauernden 
Vereinigung einer Mehrzahl von Stämmen berubten: Merifo und Peru. In beiden 
wurde für ven Schuß der Geſammtheit gegen äußere Feinde und für die Moblfabrt der— 
felben in ihren inneren Beziebungen weit beſſere Fürſorge getroffen, als diejes von Seiten 
der vereinzelten Stämme des Nordens und Südens geſchah. Allein die Freibeit der Völ— 
fer wurde Der Ordnung zum Opfer gebradt. Der König, der Adel, die freien Männer, 
die Leibeigenen und die Sklaven bildeten fünf Abftufungen, von denen nur die heiten 
erſten, verbaltnißmäßig wenig zablreichen, große Vortbeile genojjen, während tie Maſſe des 
Volfes unter einem ſchweren Drude lebte. Im Berbältnig zu Karaiben, Srofejen und 
anderen amerikaniſchen Stämmen kann den Reihen Mexiko und Peru die Anerkennung 
einer gewiſſen Bildung nicht verjagt werden. Dieje umfaßte aber mehr die Aeußerlich— 
keiten des Dajeins, als Geift und Herz der Bürger. Unter den Völkern ver alten Welt 
find wir gewöhnt, feinem Biltung zuguicreiben, welches noch Menjchenopfer jchlachtete und 
Menjcenfleiich traf. Derartige Gebräuche find nur mit der niedrigften Stufe der Bildung 
vereinbarlid. Im ftrengen Sinne des Wortes fann daher fein einziges der eingeborenen 
Völker Amerika’s auf Bildung Anſpruch machen. Die Urbemobner der neuen Welt baben 
für den Geſchichteforſcher nur injorern Bereutung, als fie ihm eine faſt unendliche Mufterkarte 
der Barbarei aufrollen. Die Merifaner und Peruaner zeigen und deutlich, wie wenig 
Zeit erforderlich ift, eine gewijje äußere Ortnung berzuftellen, wie langſam dagegen Dies 
jenige Bildung voranjcreitet, deren Zwed Die Veredelung und Reinigung der Gerüble und 
tie Schärfung des menjclichen Geiftes if. Kaum drei Jabrhunterte waren feit der 
Gründung des merikanijchen Reiches und nur einhundert und dreißig Jahre jeit der Befe— 
ftigung der königlichen Gewalt vergangen, als Gortez mit jeinen Spaniern Dort erſchien. 
Im Laufe diefer Zeit batten fich bei den Mexikanern manche Rechtebegriffe feftgeftellt, und 
waren viele woblthätige Einrichtungen Segründet worden. Wderbau und Gewerbe hatten 
einige Korticritte gemacht. Die Merikaner fannten das Eigenthum, übertrugen daſſelbe 
auf ibre Erben und bei Lebzeiten dur Taujch und Kauf. Sie madten einen Unterjcied 
zwiichen vollem und beichränftem Eigentbum, ähnlich dem Gegenjape von Allod und Leben. 
Sie hatten viele volfreihe Städte, unter welchen Meriko, die größte, wohl jechszig tauſend 
Einwohner zäblte, Während bei den wilden Stämmen jeder einzelne Mann alle vors 
kommenden Arbeiten verftand, hatten fib im Schooße des merifaniihen Volkes die Ader- 
bauer von den Gewerbsleuten getrennt. Unter diejen thaten fich Die Maurer, Weber, 
Goldſchmiede, Maler und antere hervor. Es beftanten zwar im mexikaniſchen Reiche 
mancherlei Anftalten, welche auf böhere Bildung deuteten, allein fie waren vereinzelte 
Eribeinungen, melde nicht die Negel, fondern Ausnabmen inmitten der allgemein hert⸗ 
ſchenden Barbarei bildeten. Die Meritaner hatten eine Art Poftverbintung, indem in 
Zwiſchenraäumen öffentliche Boten beftellt waren, um michtige Nachrichten von einem Ende 
des Neiches zum andern zu bringen, Allein die Boten gingen zu Buße, Tenn vie Meris 
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kaner hatten, jo wenig als tie übrigen Stämme Amerika's, Feine gezähmte Thiere. Keine 
Wege gingen von einer Stadt zu der andern. Kein Handel wurde zwijchen den verſchie⸗ 
denen Provinzen des Reiches getrieben. 

Die Stadt Mexiko war inmitten eined See's gebaut. Künftliche Teiche ſchützten fie 
vor Ueberſchwemmung und lange Dämme verbanden fie mit den Ufern des Ser’d. Meb— 
rere Aquädufte, welche im Schupe der Dümme dur ven See liefen, verjaben die Statt 
mit Waſſer. Die Straßen wurden von eigens dazu angeftellten Perjonen gereinigt, 
erleuchtet und bewadıt. Doc die Wohnungen ver Merifaner waren dunkele Löcher, aus 
Stein und Raſen zujammen gejeßt und mit Rohr beredt. Der viel geprieiene Tempel 
von Mexiko war nichts weiter, als eine ausgeböhlte, außen mit Stein befleivete Erdmaſſe, 
an deren Ente die Altäre flanden, auf melden die geopferten Menſchen ſich verblus 
teten. Beim Tode eines Königs oder eines anteren Mannes von Anjeben murten ort 
Hunterter von Menſchen geſchlachtet oder im vderjelben Gruft begraben. Die Merikaner 
waren in ihrer Religion und Kriegsführung nicht minder graufam, als Die wilteften 
Stämme Amerifa’s. Sie ftellten fich ihre Götter unter den Geftalten von Schlangen, 
Tigern und anderen fehänlichen Thieren vor. Kopf und Herz des Opfers erbielt der Gott, 
den übrigen Leib deffelben fraßen die Menſchen auf. Kein Gerangener entging dem Tode, 
Se mächtiger das merifanijche Reich, je mebr es ven wilten Stimmen der Umgegend in 
der Kriegslunſt überlegen war, deſto gablreichere Opfer bluteten in den Tempeln ibrer Götter. 

Nicht ganz jo ſchauderbaft ale Mexiko mar Peru. Doch flo aub in dem Reice 
der Inca's, welches von Tichtern und Schmwärmern jo boch geprieien wurde, das Blut ter 
Menichen in Strömen. Das Rönigtbum war in Peru meit älter, als in Mexiko. Die 
Geſchichte dieſes Landes zählt zwölf Fürften, welche „vier Jabrbunterte ausgerüllt baben 
follen. Der Gründer des Neihes mar Manco Capac, welcher mit jeiner Gattin und 
Schweſter, Manca Deollo zugleich die Keime der Bildung, des Aberglaubens und des 
Deepotiemus legten. Beide Geſchwiſter gaben fich für Hinter der Sonne, für höbere, 
mit der Gottheit in unmittelbarer Verbindung ſtehende Weſen aus. Manco Capac vers 
ſtand es, den Geſetzen, die er erlieh, den Schein göttlicher Bereble zu verleihen. Wie er, 
beirarbeten auch jeine Söhne ihre Schweitern, damit die Kinder ver Sonne fich nicht mit 
Menicen einer minder ausgezeichneten Abſtammung vermiſchten. Die Herridaft Manco 
Capac's, Des erften Inca's, wie diejenige aller Staatenbegründer, welche fich für Stellver— 
treter Gottes auf Erden ausgaben, war ein ſchrankenloſer Despotismud. Die Peruaner 
geborchten Manco Capac und feinen Nachfolgern in blinder Unterwürfigkeit. Die Inca's 
fonnten zwar eine gewiffe Ordnung und Bildung in Peru einführen, allein da dieſe nicht 
aus ter inneren Entwidelung des Volkes hervor ging, vielmehr dieſem mit Hülfe des 
Aberglaubens von Außen aufgedrungen wurde, verminderte ſich Die innere Kraft der Pe— 
ruaner in gleichem Maße, als ihre äußeren Zuftänte ſich fcheinbar werbefferten. Der 
Aberglauben ſtumpft immer den Verftand und das natürliche Gefühl der Menſchen ab. 
Der Geborſam, der fich auf göttliche Verehrung gründet, ift weſentlich von jener Selbſt— 
beftimmung verſchieden, melde auf einer Haren Erkenntniß der ewigen und unveräufer- 
liben Menjdsenrechte beruht. Weit böffer ift es, wenn eine Nation fib langiam und 
naturgemäß, als raſch, aber im Widerſpruche mit den ewigen Geſehen der Natur über den 
Zuftand urjprünglicher Robeit und Wildbeit empor bebt. Diejenige Bildung, welche auf 
Koften des natürlichen Verſtandes und ver friſchen Kraft ver Gefühle gewonnen mird, 
bat feinen Mertb und dauert nicht lange. Sie fällt beim erften Zuſammenſtoße mit feind- 
liben Kräften zufammen. Kein Reich, ja ſelbſt fein vereinzelter Stamm Amerifa’s iepte 
den Spaniern einen jo ſchwachen Mivderftand entgegen, als Peru, obgleich Diejes an Land 
und Feuten das mächtigfte ter neuen Melt war. 
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Die Könige beſtraften jedes Verbrechen als eine Uebertretung der Vorſchriften ter 
Gottbeit mit dem Tode. Gie fliehen Daturd jene natürliche Stufenleiter der Vergebun- 
gen um, welde von geringen Verjeben bis zu abfichtliben und böewilligen Morttbaten 
binaufiteigt. Dagegen rübrten fie eine Rangordnung von Kaften ein, welcde feine Bes 
gründung in der menſchlichen Natur bat. Hoc über dem Bolfe erhaben ftand Die Familie 
ter Inca’s. Ibr gegenüber erſchienen auch die höchſten Beamten des Reiches als nies 
drige Knechte. ine ähnliche Kluft gähnte zwiſchen dem Adel und den freien, aber nicht 
bevorzugten Klaffen des Volkes und unter diejen ftanden wieder tief Die geborenen Leib- 
eigenen. 

Der ganze Grund und Boden zerfiel in drei Theile, wovon der eine für die Bedürf— 
niffe der Gottheit, der Sonne, der zweite für die Inca'e, der dritte für das übrige Volk 
beftimmt war. Alles Land wurde, auf böbere Anortnung, gemeinjhartlich bebaut. Nie— 
mand batte daran ein Sonder⸗Eigentbum. Jedes Jabr fand eine neue Abtbeilung ftatt. 
Die Folge diefer Anortnungen war zwar, daß Yebensmittel in binreichenvder Fülle immer, 
felbft in Jahren ver Mißerndten vorbanden waren. Allein da Niemand den mächtigen 
Hebel des Erwerbtriebs bejaß, arbeiteten die Peruaner, gleich ven Bienen, zwar emfig, Doc 
obne böberes Streben. In Peru gab es eine Stadt Cuzco. Das ganze übrige Yand 
entbielt nur einzelne Häuſer oder Heine Törfer. Handel und Gewerbe konnten im Schooße 
einer jolden Geſellſchaft nicht blüben. Nur in Euzco fanden fih einige Handwerker, im 
übrigen Reiche mußte jeder Bewohner ſämmtliche Gewerbe, deren er bedurfte, jelbit ver— 
fteben und ausüben. Die Peruaner batten zwar Wohnungen, welcde fie beffer jchügten, 
als die Hütten, in melden die meiften übrigen Stämme Amerika's lebten, allein ibre Bau— 
kunſt ftand auf einer jebr niedrigen Stufe. Sie fügten mit einiger Gejchidlichkeit in der 
Sonne getrodnete Ziegeliteine zufammen, doc fie kannten nicht den Mörtel, fie hatten 
feine Fenſter und auch ibre gerübmteften Baumerfe reichten nicht über eine Höbe von zwölf 
Fuß binaus. Im Reiche der Inca's zogen ſich zmei Straßen, die eine längs der Mee— 
resküfte, Die andere böber oben über die Gebirge hinweg fünfzebn bunvdert Meilen von 
Norden nah Süren. Beide waren aber nicht viel mehr als Fußpfade, fünfzehn Fuß breit 
und nur für Fußgänger beftimmt. Wagen kannten die Peruaner nice. Der Yama’s 
bedienten fie fi nur als Laſtthiere. Die Brüden über die Bergftröme beftanten aus 
Tauen, die fie aus Weiden flochten und negförmig mit einander verbanten. 

Näber dem Meere, wo die Flüſſe breiter werden, ſetzten die Peruaner über diejelben 
mit Flößen, deren Schnelligkeit fie durds ein Segel beförderten. In dem Bergbau und der 
Bebandlung der Metalle hatten fie einige Fortichritte gemadt. Tod kannten fie ten 
Gebrauch des Eijens jo wenig, als die übrigen Eingeborenen Amerika's. Der Pilug 
erleichterte ihnen nicht den Felvbau. Mit bölgernen Haden wandten fie die Erde um. 
Zwar beſaßen fie einige Heinere Werkzeuge von Kupfer, doch auch dieſe waren jebr unvoll- 
kommen und nur für feinere Arbeiten beftimmt. Die baarftreubente Robbeit der Peruaner 
beftand neben allen dieien Fortjeritten auf dem Felde bürgerlicher Ordnung fort und tbat 
fi insbeſondere beim Tode ihrer Inca’s oder anderer Perfonen von. einiger Bedeutung 
fund. Mehr ala tauiend Menſchen wurden, als Huana Capac, der mädstigfte ibrer Kö— 
nige ftarb, verurtheilt, ihm in das Grab zu folgen. Aehnliche, wenn auc nicht jo zahl: 
reiche Menicenopfer, kamen faft täglich in Peru vor. Der Aberglauben ift gleich verab⸗ 
ſcheuungswertb, ob er die Menichen am Altare eines Gottes oder göttlich verebrter Men- 
ſchen ſchlachtet. Auf der niederften Stufe der Bildung fteben die Völker, welche Menſchen 
orfern. Die zweite beginnt erft da, wo dieſe blutige Sitte überwunden if. 

Wenn wir die Peruaner mit anderen Völkern der Erte vergleiden, jo finden mir bet 
cenjelben mancherlei Sitten und Gewohnbeiten, welde ung an Die Nationen Ajien’s erins 
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nern. Die Bertheilung des GrundsEigentbums und die gemeinjame Bebauung des Bo— 
dens war in Peru gerade jo wie in Intien*). Auch kam nie Berjciedenbeit der Stände 
diejes amerifaniichen Volkes ver indiſchen Kaften-Eintbeilung jebr nahe. Bielleicht hatte 
ein Sturm Manco Eapac und jeine Schwefter nad Amerika verſchlagen. Doch ftanden 
die Peruaner viel zu tief unter den Indiern, als daß ſich eine Abftammung von denjelben 
annehmen ließe. Neben der äußeren Bildung, die ibnen Manco Capac aufgedrungen 
baben mochte, beftanden die blutigen Gewobnbeiten der Amerikaner fort. 

Zwiſchen ven Karaiben Weſtindiens, den vereinzelten Stämmen des Feftlandes Amer 
rifa’s im Süden und Norden big zu den Merikanern und Peruanern waren zwar unend= 
lich viele Mittelgrade ver Bildung. Allein Feiner reichte über den Zuftand der niedrigſten 
Stufe fittlicber Entwidelung binauf. 

Mas Die Nabrungszweige der Nölfer betrifft, mögen wir zwiſchen denjenigen, welche 
von der Jagd und Fiſchfang, von Aderbau, Gewerben und Handel leben, unterjceiten, 
und injorern erboben fi mehrere Stämme und Reiche der Amerifaner auf Die zweite 
Stufe, indem fie Aderbau trieben. Tod aufer der Förperliben Nahrung bat auc die 
geiftige ibre Bereutung. Die Begriffe von dem Wertbe des Menicen find in diejer Rück— 
fiht maßgebend. Wo Menſchen noch geopfert oder gejchlachtet werden, ftebt die Geſell— 
ſchaft auf der niedrigften, wo es noch Sklaven gibt auf der zweiten Stufe. Auf der 
dritten ſteht erſt der Staat freier Meniden. Was die Formen der Gejellichaft betrifft, 
konnen wir in äbnlicber Weiſe unterjcbeiden zwiichen denjenigen, melde der Willkür der 
Herrſcher keine Schranken jegen, jolchen, welche auf teten Verfafjungen bernuben, und end» 
lib ten freien Staaten, in deren Schooge die ganze Gejellihaft ſelbſt nach dauernden 
Geſetzen ihre Verhältniſſe ordnet. 

Nah dieſem Maßſtabe ſtanden vie Völfer Amerifa’s in zwei Beziebungen auf der 
niedrigiten, und nur theilweiſe in Betreff der Nabrungszweige auf der zweiten Stufe der 
Bildung, während die Völker Europa’s Damals durchgehends um eine oder zwei Stufen 
höher ftanden. _ 

So niedrig auch die Bildungsftufe ter eingeborenen Amerikaner, jo mannigfaltig 
waren doch die Formen, in welchen deren Barbarei zu Tage trat. Obgleich die Sprache, 
die Sitten, Die Gewohnheiten derjelben einen gemeinjamen Grund-Charakter hatten, jo 
wichen fie Doch in Nebenpunkten jebr von einanter ab. 

Ein ſolcher Reichthum an Eigentbümlichkeiten wie Amerika ibn und bietet, fümmt 
wohl im Schoofe einer ganzen Menjcenrace, niemals aber inmitten eines oder Des andern 
Zweiges terjelben vor. Wie Baum, Aft und Zweig, fo find auch Menſchheit, Race und 
Nation von einander verjbieden. Wie der Aſt, jo bat auch Die Menſchenrace, und wie der 
Zweig, jo bat aud Die Nation ihre beftimmten Merkmale. Die indoskaufafiice, vie 
mongoliiche, die malayijche over die Neger-Race kann an Mannigfaltigfeit der Erjcei- 
nungen des Völkerlebens mit der amerifanijchen wetteifern, keineswegs aber irgend eine 
einzelne Nation. Die Amerikaner bieten und eine vollftändige Stufenleiter, welche von 
den menichenfreffenten, jagenden und fiibenden Völkern bis zu ven Aderbau, Gewerbe und 
Künften treibenden Mexikanern und Peruanern empor führt. Wo bat jemals eine Nation 
einen ganzen Erttbeil bevöllert? Im Laufe von Jahrtauſenden ift diejes feiner einzigen 
gelungen. Die Ehinejen fonnten es nicht, ungeachtet ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit, 
die Deuticen nicht, obgleich fie zur Zeit der Völkerwanderung ten anderen Völkern der 
Erde an Kraft jo jehr überlegen waren; die Engländer nicht, ungeachtet ihre Kolonien in 
allen Erttbeilen blühen und ihre Seemact auf allen Meeren zu Haufe if. Die europäis 
‚ben Völker vermochten wohl, da und dort Reiche mit mehr oder minder ausgetehnter 
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Gewalt über die Randes-Eingeborenen zu gründen, nicht aber dieſe jelbit zu erſetzen. Auch 
nach Amerifa mögen einzelne Schiffe von Afiaten und Europäern verjchlagen worden jein, 
und auf die Bildung der Urbewobner Amerifa’s eingewirkt haben. Allein Daraus folgt 
nicht, daß Die ganze Bevölkerung diejem Erdtheile von außen zugeführt wurde. 

Einen beftimmenven nachhaltigen Einfluß können weder Afiaten noch Europäer auf 
die Bewohner Amerifa’s geübt haben. Sonft hätten dieje mit den Errungenjcaften afias 
tijcher oder europäijcher Kultur, z. B. mit Dem Gebrauce des Eiſens und mit der Zähs 
mung von Ibieren vertraut jein müffen. Doc fie waren es zur Zeit der Entvedung ibres 
Welttbeils nicht, Beweis genug, Daß, wenn einige Afiaten oder Europäer auch nad 
Amerika gelangt fein jollten, fie ihre heimatbliche Bildung dahin nicht verpflanzten. 

Die Amerikaner waren in allen Beziehungen foweit hinter ihren Nachbarn zurüd, 
und tbaten jo viele eigentbümliche Verfehrtheiten des Gemüthes fund, daß ſich durchaus 
kein geiftiger Zujammenbang zwijchen ihnen und der Außenwelt auffinden läßt. Seine 
der auffallenden Lebensgewohnbeiten der Amerikaner, 5. B. das langſam zu Tode martern 
der Gefangenen ſchändet Die Völker der alten Welt. Keine der wohlthätigen Errungen— 
haften derjelben hatte fih in Amerika eingebürgert. 

Die Annabme der Abftammung der Amerikaner von Europäern oder Afiaten erflärt 
daher nichts, gibt ung über feinen Zweifel Aufſchluß. Sie betätigt zwar die alte Fabel 
von Adam und Eva, allein führt notbwendig zu der Frage: wie lam es, daß Europäer 
oder Afiaten in Amerika in ſolcher Weije ausarteten? Dieje ift weit jchwerer zu beant⸗ 
worten, als Die Frage, wie die Amerikaner in ihrem Theile der Erde entjteben fonnten ? 


Die Amerikaner haben nichts von den Eigenthümlichkeiten Europa’s oder 
Aſien's gehabt, weder in ihrer Körperbeicaffenbeit, noch in ihrer geiftigen Richtung, weder 
in Staat, Kirche noch Geſellſchaft, weder in den Gaben der Thier- noch der Pflanzenwelt, 
weder im Gebiete des Hantele, noch der Gewerbe, noch des Aderbau’s, was irgend eine 
tief eingreifende Beziebung zu Europa oder Afien voraueſetzte. 

x Taf fie nichts deſto meniger mandes mit anderen Völkern gemein batten, erbeilt aus 
ibrer gemeinjbaftliben Menjben- Natur Alle Menicen baben eine Spracde, doch 
Diejenige der Ureingeborenen Amerifa’s verbält ſich zu feiner andern der Welt, wie der 
Zweig zum Afte, fontern mie der Aft zum Aſte. Alle Völker haben gemilfe Sitten, Ge— 
wobnbeiten, doch Diejenigen der Amerikaner waren jo eigentbümlich, daß fie keineswegs 
als geborgt, fondern als ſelbſtſtändig begründet erjcheinen. 

Sämmtliche Bewohner Amerifa’s ftanden zur Zeit, da die Europäer die nene Melt 
entredten, auf einer Stufe der Bildung, welde mit einer gemeinjcartliceen Abftammung 
durdaus vereinbarlic ift. Es waren vie vielen Reihe und Stämme Amerifa’s unter 
ſich nicht mebr verſchieden, ala die Reiche Afien’s, oder die Länder Europa’s, als Die vers 
jbiedenen Zweige der indo-kaukaſiſchen oder mongoliſchen Race. 

In der äußeren Eribeinung, in dem Bau des Skelcttes, in den Religions Anfihten . 
und Gebräuchen, in der Bilderjchrift, den Ueberlieferungen, den Sitten und Gewohnbeiten 
und in ter Sprade der Amerikaner zeigt fich eine Aehnlichkeit, welche mit Sicherheit auf 
eine gemeinjame Abſtammung berjelben deutet. 

Die Amerikaner, ob fle im Norden, Süven oder unter dem Aequator wohnten, batten, 
mit jebr geringen Abweichungen, diefelbe röthlichsbraune Hautfarbe und Dafjelbe glänzend 
ſchwarze, grobe, niemals fich räujelnde Haar, Sie hatten alle ſchwarze ſtechende Augen, 
wenig oder feinen Bart, ftarfe Backenknochen, breite Naje, bervorjtebenden Kiefer und 
enae, zurudweichende Stirn, Durchſchnittlich bejaßen fie alle weniger Muskelkraft, als 
die Europäer, Ihre Abneigung gegen anftrenoende Arbeit bildet cinen nicht minder 
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bezeichnenten Charalterzug, als ihre Wildheit im Kriege und ihre Fähigkeit die furchtbar— 
ften Dualen und Entbebrungen geduldig zu ertragen. 

Alle dieſe Eigentbümlichleiten laſſen fih nicht von einer andern Nation ableiten, 
jondern nur durch die Annahme einer uriprünglicen Entftebung erklären. 

Wenn eine böber gebildete Menjchenklafje mit einer roberen zuſammentrifft, läßt fie 
fib nur injofern ausrotten, ala fie am Zabl bei weitem die jhmächere if. Die Spanier 
batten zur Zeit da fie die großen Reihe von Merico und Peru über den Haufen fließen, 
ſchwerlich mebr als einen Menſchen gegen taujend und gingen doch fiegreih aus ibrem 
Kampfe bervor. Sie ftritten fogar nicht jelten in dieſem Zablenverbaltniffe und trieben 
die Amerikaner in die Flucht. 

Es ift vaber durchaus nit anzumehmen, daß zablreihe Maffen gebilveterer Menſchen 
jemals in Amerika lebten, widrigenfalls dieje ih behauptet und Die roben Amerikaner ent= 
weder civilifirt oder verdrängt hätten. Die Altertbümer, welche fich in Amerifa vorfinden, 
und welde von einer höher gebildeten Menſchen-Claſſe berzurübren feinen, fünnen vaber 
nur die Annahme begründen, daß Heine Scaaren, etwa einzelne Sciffemannfcaften gebil⸗ 
deterer Menſchen fie bervorgerufen haben. Diejes ift um jo wahrjcheinlicher, als Derartige 
Altertbümer doch nur fehr vereinzelt vorfommen. Ein ganzes Bolt gebildeter Menſchen 
läßt Fräftigere Spuren jeiner Tbätigfeit zurüd, als diejenigen find, welche in Amerika auf- 
gefunten wurden. Hätten fich die gebildeten Menſchen, die nach Amerika kamen, auch nur 
einige Jabrzehnte daſelbſt behauptet, jo hätten fich ihre Werkzeuge, ibre Kenntnifje, ihre Anz 
fihten notbwendig in weit ausgedehnterem Maße verbreiten müffen, als diefes der Fall war. 

Diejenigen Bauwerke, welde in neuerer Zeit entdedt, und von manden als be— 
fondere Merkwürdigkeiten gepriejen wurden, tragen nicht den Charakter einer höhern Kunſt— 
fertigfeit, als jie in Merico und Peru zur Zeit der Eroberung Diejer Reihe allgemein 
verbreitet war. Augenjceinlich find die Nuinen von Palenque, Copan, Chichen, und 
Urmal nichts anderes, als Veberrefte ter von den Spaniern zerftörten Städte Denn fie 
ftimmen volllommen mit den Beichreibungen überein, welche Diejelben von den Stätten 
Mericos und Central: Americas gaben.*) 

Die Ueberrefte einer Zeit, weldhe der Gründung der Reiche von Merico und Peru 
vorberging, find viel zu unbedeutend, als daß fie feſte Haltpunkte zu einem Urtbeile über 
deren Wertb zu bieten vermöcten. Ungeachtet der größten Anftrengungen neuerer Ge— 
lebrten iſt es nicht gelungen, Thatſachen zu ermitteln, welche über Den Urſprung der Bes 
wohner Amerika's mebr Licht verbreiten, als vorftehente Angaben entbalten. 

Die Forjbung nad) dem Urſprunge der Bewohner America’s ift nicht gleichbedeutend 
mit der Trage, ob einige abentbeuernte oder von den Stürmen des Meeres verjchlagene 
Seefahrer nad Amerika famen und fi dort niederliefen. Sie berubt vielmehr auf der 
Trage, ob eine Anzahl von Menſchen von auswärts dahin gelangte, melde ſtark genug 
war, diejem Erdtheile diejenige Bevölkerung zu geben, welche die Europäer im fünfzebnten 
und jechszehnten Jahrhundert darin vorfanden? Die Injel St. Domingo zäblte z. 8. 
damals eine Million Menſchen. Gleich ſtark waren vie meiften weſtindiſchen Inſeln bes 
wohnt. Merico, Peru, Chili waren nicht minder ſtark benölfert, als Die damaligen Reiche 
Europa’s. Würe Amerika von anteren Staaten ber bevölkert worden, jo hätten dieſe 
einen Ueberfluß von Menichen haben müffen, welcher mit der Bevölkerung Amerika’s in 
einigem Berbältnif ftand. Allein gerade diejenigen Länder Europa’s und Aſiens, welche 
Amerika am nächſten liegen : Sibirien, die Furitifchen und Fuchs-Inſeln und auf der ans 
dern Seite Lappland, Nowa Semla und Spigbergen waren von jeber fo dünn bewohnt, 
daß fie vielleicht Grönland und Joland, vielleicht Die nordweſtlichen Küftenlänter Ameri— 

*) American History by Dlarcius Wilson. New-York 1817. p. 6287. 
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ka's, nimmermehr aber, jelbft im Laufe der Jahrtauſende, ganz Amerika bis nach Patago— 
nien und Reuerland und bis zu den Antillen hätten bevölfern lönnen. Gerade Diejenigen 
Tbeile Amerika's, welde den Afiaten und Europäern am jchwerften zugänglich waren : 
die weſtindiſchen Inſeln, Central-Amerika, Merico und Peru waren im fünfzebnten Zabrs 
bundert am ftärfften bevölkert, diejenigen dagegen, welche fie auf den ihnen von den bib— 
liſchen Pbilofopben angewiejenen Wegen am leichteften erreihen konnten: die Oft- un 
Meit- Küften Nord-Amerila’s, waren am ſchwächſten bevölfert. 

Wer mit den Bibelgläubigen die Bevölkerung Amerifa’s von Aram und Eva ableiten 
will, muß die ganze Wiſſenſchaft auf ven Kopf ftellen umd erreicht am Ente doch jeinen 
Zwed nicht. Denn die Thierwelt des neuen Erttbeils konnte doch unmöglich aus der Arche 
Noah dahin gefommen jein, weil fie fi überhaupt tm der alten Welt nicht findet. 

Die verkebrtefte aller Pbilojopbien ift diejenige, welche fidh bemüht, einen Glaubens- 
ja als das Ergebniß wiſſenſchaftlicher Forſchung darzuftellen oder wie Rotted ſich aus— 
drüdt, ale eine Lebre, „welde der Humanität und Dem Rechte zur ftärkiten Stüge dient 
und faft als Poftulat der Vernunft ſich geltend macht.“ 

Eine Unmabrbeit ift gar feine, geſchweige denn die flärffte Stütze der Humanität 
und des Rechts. Beide ſtünden auf ſchwachen Füßen, wenn fie zu jolden Hülfemitteln 
ibre Zuflucht nebmen müßten. Die jogenannten Poftulate der Vernunft waren bis zu 
diejer Zeit gewöhnlich nichts anderes, ald die Marotten eigenwilliger Sopbiften. Mai 
fich nicht beweiſen läßt, ift nicht vernunftgemäß, und was fidh bemeijen läßt, ift nicht Poftu- 
lat, jondern das Ergebnif vernunftgemäßer Forſchung. 

Die Annahme ver Abftammung der Amerikaner von Adam und Eva oder überhaupt 
von Bewohnern der alten Welt ift unbaltbar in allen ihren Beziehungen. 

Wie auferordentlih langjam Die Bevölferung eines Welttbeild und die Bildung 
von Spraden vor fich gebt, zeigt uns ein Blid in die Vergangenheit. Trot der maſſen— 
baften Auswanderung, welde von Europa nad Amerifa 309, troß Der unzäblbaren Schiffs— 
ladungen voll Negern, welche drei Jahrbunderte bindurd von Afrika dabin zogen, ift Ame— 
rika jegt nicht jo ſtark bewülfert, als es zur Zeit jeiner Entdedung war Der Kampf, wel— 
chen der Einwanderer mit der ihm fremden Natur zu befteben bat, reibt mehr Kräfte auf, 
als derjenige, den er mit feindlichen Menjcen fit. Zehn Einwanderer wurden durch 
Seuchen, Mangel und Noth bingerafft, bevor einer dem Schwerte des Feindes erlag. 
Wäre die Bevölferung von außen nad Amerika gebracht worten, jo hätten größere Maſſen 
Jahrbunderte lang unausgejept dahin gebract werden müffen, mas nicht unbemerkt bätte 
geſchehen fünnen, oder es hätte längft vor der jogenannten Sündflutb, vor Adam und Eva 
geſcheben jein müſſen. 

Ein Zeitraum von drei und einem halben Jahrhundert hat die nach Amerika ver— 
pflanzten Spraden der Spanier, Portugiejen unt Engländer fat unverändert gelaflen. 
Wie viel Jabrtaujende wären erforderlich gewejen, um Die Spraden der Mongolen, Ja— 
panejen oder Normänner in jene unzähligen Sprachen umzuwandeln, welche die Euros 
päer in Amerika vorfanten ! 

Jahrtauſende hindurch haben die Völker Oftafiens, infofern fie nicht Durch andere 
Nationen bezwungen wurden, ihre Sitten und Gebräuche, ihre Religionen und Ceremo: 
nien beibehalten. Wieviel Jahrtaufende wären wohl erforderlich gemeien, viejelben in 
diejenigen Formen zu bringen, welche die Europäer im fünfzehnten und jechezehnten Jahr: 
hundert unter den eingebornen Amerikanern vorfanten! Die Stämme, welche fib ibre 
Unabbängigkeit bewabrten, haben im Laufe von Drei und einem balben Jabrbunvert ibre 
Eitten und Gebräucde kaum merklich verändert, ungeachtet aller Einwirkungen von Seiten 
ver Europäer. Sich jelbit überlaffen, hätten fie an den Veberlieferungen ihrer Borfahren 
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noch fefter gebalten. Tie Sitten unt Gewohnheiten, Spraden und Religionen der Ur- 
bewobner Amerika's waren von denjenigen ibrer nächſten Nachbarn jo verjchieden, daß die 
Umgeftaltung der Mongolen oder Japaneſen in Amerikaner, wenn fie möglich geweſen 
wäre, durch feinen Zeitablauf erflärt werden kann. Die Bewohner der Steppen Nords 
afieng oder ver SantsCbenen Afrika's find heutzutage noch in ihren Grundzügen gerate fo, 
wie fie uns Herodot jeildert. Im Laufe eines Zeitraums von zwei und einem halben 
Jahrtauſend baben fie fih nur wenig verändert. 

Weit langjamer als Sitten und Gemwobnbeiten verändert fih aber die Körverbeſchaf⸗ 
tenbeit der Nationen, und insbeſondere derjenigen, welche auf einer zu niedrigen Bildungs⸗ 
ftufe jteben, um dur Gründe der Vernunft beftimmt zu werben, Gewohnheiten aufzugeben, 
welde die Grundlagen ibrer Körperbejdhaffenbeit find. Nur in Folge veränderter Le— 
bensmetje verändern die Völker, abgejeben von Vermiſchung, ihre Körperbejchaffenbeit. 

Alle Gründe, welche die Bibelgläubigen anrühren, um die Abitammung der Ameri- 
faner von Aram und Eva Darzutbun, reichen nicht einmal aus, um die Möglichkeit 
ter Einwanderung der Urbewobner Amerila’s aus Afien oder Europa zu bemweijen. für 
die Wirklichkeit derielben bringen fie nıdt eine Thatjache bei. Die Gejchichte bat 
ed aber nur mit Thatſachen der Wirklichkeit, nicht mit erträumten Möglichkeiten 
zu tbun. 

Eine wirkliche Tbatſache ift es, daß Amerika gegen Ende des fünfzehnten Jahrbun—⸗ 
dertö eine eigentbümliche Bevölkerung batte, welche allein auf den Injeln Weſtindiens 
viele Millionen betrug. Diejelben Gründe, welche ung beftimmen, ganz unabhängig von 
indijchen, chriſtlichen und anteren Fabeln eine Urbevölferung ver alten Welt anzunehmen 
zwingen und Dazu in Betreff Amerifa’s*). 

Die ewigen und unveräußerlichen Rechte des Menſchen laffen fib nicht aus jeiner 
Abftammung von einem gemeinſchaftlichen Paare ableiten. Sie haben ihren einzigen 
feften Grund in ter Natur des Menjchen, dem Ziele jeines Strebens und dem Zwecke der 
Gejellibaft. Wer den Reger als Thier bebantelt, verlekt deffen Recht, weil nicht die 
Hautfarbe und die Bejchaffenbeit des Haares und des Schädels, jondern der ganze Körper 
und die ganze dieſem inwohnende Kraft das bezeichnende Merkmal des Menicen if. Der 
Neger, der Amerikaner, ver Malaye und der Mongole unterſcheidet fih nicht mehr von 
dem Indo-Kaukaſier, als das jhettländijche, das flamändijche, das englijche oder Das ruſſiſche 
von dem arabijchen Pferde. Wir fünnen jehr gut anerkennen, daß diejes eine beffere Race 
bat, als jene, deswegen find fie doch alle Pierre. So fünnen wir zugeben, daß ter Indo— 
Kaukaſier bejjere Naturanlagen befigt, ale die übrigen Menicenracen, ohne diejen darum 
ihre Menſchen-Natur und die darauf rubenden Menichenrechte zu beitreiten. 


2. 103. Die fpanifhen Kolonien, 


Mir haben die Spanier in ihrem eigenen Reiche, in den Niederlanden und in Sta- 
fien kennen gelerntf). Im der neuen Welt zeigten fie fib von einer neuen Seite. In 
Europa mußten fie auf die dort herrſchenden Sitten und Gersohnbeiten einige Rüdficht 
nehmen. Amerika jepte ihnen feine Schranken. Die ungebildeten, Bewohner diejes 
Welttbeils waren nicht im Stande, ihnen auf irgend einem Gebiete Die Spike zu bieten. 
Sie mußten die Leidenſchaften ihrer übermächtigen Feinde ertragen, obne Daß ihr kriegeri— 
ſcher Mutb ten Spaniern Schreden, oder die in ihrer. Mitte berrichenten Anfichten dieien 
einige Scheu einzuflößen vermocten. Die neue Welt war der Spiegel, in welchem ter 

2) S, Weltgeſchichte Bub I... 2 ©. 13 ff. 
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Charakter der Spanier unverbüllt fichtbar wurde, ihre Ausdauer und ibr Muth nicht mins 
der, als ihre Habgier umd ihre Graufamfeit. In derjelben Zeit, da Karl V. und jein 
Sobn Philipp II. in Europa vergeblih juchten, ihre Herrſchaft über ihre Nachbarn 
auszutebnen, gelang es einigen Abentheurern, melde von Spanien aus wenig oder feine 
Unterjtügung erbielten, vielmehr dahin reihe Beute jandten, den größeren Theil eines 
ganzen Welttbeils zu erobern. Schon gegen Ente des vorigen Zeitabjchnittes hatte Co— 
lumbus die neue Welt entvedt und hatten Die Spanier den Grund zu einer neuen Herr— 
ſchaft gelegt, welche, jo weit auc deren Grenzen reichten, jo glänzend auch die kriegeriſche 
Tapferkeit war, Die fie Dabei entralteten, doch in den Augen des unparteiihen Geſchicht— 
jhreibers ihnen mehr Schande als Ehre brachte und das Mutterland mehr ſchwächte ala 
ftärfte. 

Im Laufe eines Vierteljabrhunderts hatten die Spanier die Bewölferung ver Injel 
Hispaniola (St. Tomingo) faſt gänzlich ausgerottet. Eine Million war zu vierzehn 
taujend zujammengejchmolgen. Dieſes baarfträubende Ergebnif ibrer Graujamfeit brachte 
fie nicht zur Bejinnung. Umjenjt nahmen fib einige wenige Menicentreunde ter uns 
glüdlihen Landeseingebornen an. Las Gaias konnte durch feine wohlgemeinten, aber 
jchlecht berechneten Vorſchläge bewirken, daß Neger aus Afrika nach Amerika gebracht, nicht 
aber, daß Die unglüdlien Reſte der Urbewohner der neuen Welt geihügt wurden. Ale 
Anortnungen, welde zuerft ver Kardinal Zimenes, und jpäter Karl V. auf Die Anregung 
des ſchwärmeriſchen Las Caſas trafen, blieben erfolglos. Als dieſer (1520) ſuchte, eine 
Kolonie, welche aus fleißigen ſpaniſchen Arbeitern befteben jollte, auf Gumana anzulegen, 
batten die Spanier die Eingeborenen der Umgegend ſchon jo jehr gegen ſich erbittert, daß 
tie junge Kolonie, Die er Toledo nannte, nicht geteihen konnte. 

Wahrend Las Caſas ſich vergeblich bemühte, das Schidjal der Urbemwobner Amerika's 
zu erleichtern, jegten die Spanier ibre Entdedungsreijen und ihre Graujamleiten gegen 
die unglüdiichen Indianer fort. Diego Velasquez, ter Statthalter von Cuba war tie 
Seele der Beftrebungen der Spanier in Amerika, nachdem Columbus geftorken mar. 
Cuba wurde bald deren reichite Befigung in der neuen Welt und der Ausgangspunft ibrer 
mwichtigiten Eroberungen. Am achten Februar 1517 fteuerte Francieco Hernandez Cordeva 
von St. Jago de Cuba nah tem Welten, entdedte Yucatan, Campeachy, und entzüntete 
durch die Berichte Die er nah Hauje bracte, noch mebr den Entdedungseifer und vie Habs 
gier jeiner Yandeleute. Schon im folgenten Jahre (1518) jegelt: Juan de Grijalva 
von dem gleichen Hafen aus, gelangte noch weiter dem Norden und Weften zu und nannte 
das Land, an deſſen Küfte er dabin fuhr, Neu-Spanien. Die reihe Beute, welde Gri— 
jalsa nach Cuba jandte, brachte Die ganze Kolonie in Aufregung. m Bunde mit vielen 
dort anſäſſigen Epaniern rüftete Velasquez ein Geſchwader aus, deffen Oberbefebl er tem 
Ferdinand Gortez anvertraute. Kaum batte diejer aber die Anker gelichtet (am 18. No— 
vember 1518), jo jchöpfte der Vicefünig den Verdacht, Cortez möchte mebr für fich jelbit, ala 
für feinen Vorgejepten arbeiten. Er ertbeilte paber dem Bereblahaber ver Stadt Ya Tri- 
nidad die Reifung, den Cortez zu verbaften und nad St. Jago zu jeiden. Tod ver 
kühne Antübrer hatte Zeit gewonnen. Gr bejaß die Liebe feines Heinen Heeres und mußte, 
als erin Ya Trinidad landete, die Pläne des Stattbalters Velasquez zu vereiteln. Sein 
Geſchwader bejtand aus eilt Schiffen, von welden das größte buntert Tonnen hielt. Die 
Mannſchaft zählte ſechehundert und fiebenzehn Köpfe. Bon diejen waren nur dreizehn mit 
Musteten bewaffnet. Sechszehn Prerde bildeten die Reiterei, zebn Feine Kanonen und 
eine Falconette die Artillerie des Heeres. Mit diejer Heinen Mact verlieh Cortez, am 
zehnten Februar (1519), die Küjte der Inſel Cuba und langte am zweiten April zu Et 
Juan de Ullun an. 
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Ferdinand Cortez war nicht minter jchlau in allen Unterbantlungen, die er einleitete, 
als kübn und unverzagt im Kriege. Er knüpfte freundliche Verbindungen mit mebreren 
benacbarten Kaziken an, melde ibm feine weit ausjebenden Eroberungspläne erleichterten. 
Um fi den Geborjam des Heeres zu fidern, ließ er fih von diefem zum oberften Feldberrn 
erwäblen. Er mollte fidh zwar von Velasquez unabhängig maden, trachtete aber eifrig 
darnach, die Bejtätigung feiner Würde von dem jpantichen Könige zu erlangen und ichidte 
deßbalb zwei jeiner Officiere mit reichen Geſchenken nad Spanien ab. Mit großer Um— 
ſicht ertrüdte er im Keime mebrere Verſchwörungen, welde die Anhänger tes Stattbalters 
Velasquez gegen ibn anzettelten und um feinen Genoffen keine Wahl zwiſchen Sieg und 
Tod zu laſſen, ließ er jelbft vie Schiffe, welche ibn und jein Heer wieder fortführen konnten, 
zertrimmern. Seine Verbindungen mit dem Meere fiherte er dadurch, daß er die 
Stadt Vera Eruz gründete, woſelbſt er eine Bejakung zurüd lief. Die Herricaft 
des tamaligen Königs von Mexiko, Montezuma rubte, gleich terjenigen der meis 
fen Fürften, auf Gewalt. Die Eroberungen, die er gemacdt hatte, waren neu, die 
Zabl ver Unzufrietenen groß. Cortez mußte alle dieſe Umſtände trefflich zu jeinen 
Zweden zu benügen. Mit ven benachbarten Kazilen Zempoallab und Quiabielar 
fchloß er einen fürmlichen Bundesvertrag ab. Den Stamm der Tlascalaner beſiegte 
er und verbünvete fi nachher mit ibm. Montezuma, welcher big dahin für einen 
tapferen und entichloffenen Krieger gegolten, gerietb in Schreden, als er Kunde von der 
Landung der Spanier erbielt. Statt denjelben mit Nachdruck entgegen zu treten, ließ er ib= 
nen Zeit, fib turd Büntniffe zu verftärten ; und als fie endlich ſelbſt auf Mexiko vorrüdten, 
wagte er ed nicht, fie anzugreiren, vielmehr nabm er fie freundlich in jeiner Hauptftadt auf, 

Unter den Merifanern ging eine alte Sage, daß ibre Ahnen aus einer fernen Gegend 
ſtammten, und das Fand unterworfen hätten. Ter große Feldherr, welder die Kolonie 
gerübrt babe, jei in jeine Heimatb zurüd gelehrt und babe verſprochen, feine Nachkommen 
mürten ihnen einen Beſuch abitatten, die Regierung des Landes übernebmen und vie Vers 
faffung deffelben verbeifern. Dieſer große Feldherr, auf welchen die Merifaner ihre Erobes 
rungen zurüdfübrten, war obne Zweifel für Merifo, was Manco Gapac für Peru geweien. 
Ter Gründer der peruaniſchen Monarchie fam obne Zweifel aus dem fernen Weſten, der 
Stifter des merifaniichen Reiches aus Dem Dften. Tod beide trafen augenideinlich in 
Amerika ſchon Bewohner an, deren Sitten und Gewohnbeiten fie nicht son Grund aus zu 
Ändern vermochten, wenn ſchon es ibnen gelang, einige äußere Ordnung in die wirren 
Zuſtände der Völker zu bringen, deren Vertrauen und Verehrung fie gewannen. 

Tieje Sage kam ten Epaniern ſebr zu Statten. Sie erleichterte ibnen die erften 
E dritte, welche gewöhnlich Die jehwierigften inmitten eines fremden und mächtigen Reis 
des ſind. 

Die Spanier waren zwar in der Stadt Merifo, allein ob ala Herricher, oder Gefan— 
dene, konnte erſt die Aufunft enticeiden. Ferdinand Cortez, melder darauf ausging, 
Mexiko zu erobern, war in ver Wabl jeiner Mittel jo wenig gewiffenhaft, als alle anderen 
Eroberer früberer umd ſpäterer Zeiten. 

Er bemächtigte fih der Perion des Königs Montezuma, zwang dieien, die Oberberr- 
lichkeit Des Königs von Spanien anzuerkennen und legte Dadurd Den Grund zu der Herrs 
ichart seines Volkes über das weite Reich von Mexiko, welches mehr als fünf hundert eng= 
liſche Meilen von Süden nad Norten in jeiner Ausdehnung vom atlantijhen bis zum 
ftillen Meere reichte. 

Tie Truppen, welde Telasquez abjandte, um Ferdinand Cortez gefangen zu nehmen, 
verftand dieſer, tbeils durch Gewalt, tbeils Durch Lift, für fich zu gewinnen. Mäbrend aber 
Gortez mit der größeren Hälfte jeines Heeres den Echaaren des Etatthalters Belasquez 
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entgegen gezogen war, hatte die Treulofigfeit und Graujamkeit des Hauptmannes Pedro 
de Alvarado, den er mit einer Heinen Bejapung in Mexilo zurüdgelaffen batte, einen blu 
tigen Kampf entzündet. Cortez rettete zwar durch einen jchnellen Marſch die Heine Schaar, 
doch Montezuma wollte nicht länger Die traurige Nolle jpielen, welde die Spanier ibm 
aufgerrungen hatten. Er gab fi jelbit den Tod, nachdem er die Achtung jeines Volkes 
verloren hatte. Aus Furcht, ihren gefangenen König zu gefährden, batten tie Mexikaner 
gezügert, die fremten Eindringlinge mit ibrer ganzen Macht zu befümpien. Nah Mon: 
tezuma’s Tode wählten fie in der Perjon jeines Bruders, Uuetlavaca, einen Friegerijcen 
Nachfolger. Die Spanier konnten fib nicht in Mexiko bebaupten und verloren, ala fie fich 
aus der Hauptſtadt zurüd zogen, die Hälfte ihrer Mannſchaft. Doc fie gewannen die 
Schlacht bei Diumba, wurten in Zlajcala von ihren Verbündeten freundlich aufgenommen, 
verjtärften fi Dur mehrere Truppenabtbeilungen, welde von Cuba und anderen Kolos 
nien aus nach Mexiko gejandt worden waren, und nahmen daber mit neuem Mutbe ibre 
Eroberungspläne wieder auf. Mittlerweile blieb Quetlavaca nicht untbätig. Er errichtete 
neue Befeſtigungewerle um Mexilo, verjab die Stadt mit reichen Vorrätben an Lebens 
mitteln und bewaffnete einen Tbeil jeiner Leute mit den Schwertern und Dolden, die er 
von den abziebenden Spaniern erbeutet hatte. Er bot zablreihe Schaaren von Kriegern 
auf. Unter diejen wütbeten aber die Blattern, welche die Spanier nah Amerika gebracht 
batten, in furctbarer Weije. Auch der König Duetlavaca erlag der Seude. An jeiner 
Stelle ernannten die Merikaner den Neffen und Schwiegerjobn Montezuma's, Guatimozin 
zu ihrem Könige. Er war ein jebr entichlofjener und tapferer Fürft, Allein ten Spas 
niern vermochte er nicht auf die Dauer Die Spipe zu bieten. Nach einem lange fortge= 
jebten und muthigen Wiverftand nahm Cortez Meriko und jelbft der König Guatimozin 
fiel in jeine Gewalt, als er verjuchte, aus Der unrettbaren Stadt zu entfliehen. Tie Spas 
nier bejudelten ihren Sieg durch furdtbare Grauſamkeiten, Die fie an Den Mexikanern ver= 
übten. Sie ſpannten den König und deffen Minifter auf die Folter, um von ibnen das 
Geſtändniß zu erprefjen, mo fie die Schäge des Reiches verborgen bätten, Als der Leidene— 
geführte Des Königs dieſem einen fragenden Blid zuwarf, ob er durb eine die Spanier 
befriedigende Antwort jeinen Leiden ein Ziel jegen dürfe, ftrafte ihn Guatimozin Durch die 
Worte: „auch mir ijt nicht auf Blumen gebettet." Der Minifter ftarb auf der Folter, ter 
König bald darauf mit zwei anderen jeiner oberften Beamten am Galgen, 

Mit der Hauptstadt fiel das ganze Rei in die Gewalt der Spanier. Zwar erhoben 
fib die Mexikaner in wiederholten Aufjtänden yegen ibre Bedrücker, doch wurden fie 
immer mit leichter Mühe nieder geworfen. Auch gegen Velasquez behauptete fich Cortez. 
Ta er fi aber bewußt war, nach den Begriffen des ſpaniſchen Königtbums fein rechtmä— 
figer Statthalter zu jein, jchiffte er fih (1525) nach jeinem Vaterlande ein, in der Hoff: 
nung dort eine volllommene Ausjöbnung mit der Krone zu bewirken. Karl V. nabın 
ibn ſehr freundlich auf, verlieh ihm mehrere Titel, allein Cortez fonnte nur die Stelle eines 
Kriegsbefeblsbabers mit dem Rechte, auf neue Entvedungen auszugeben, nit die Würte 
eines Stattbalters erlangen. Gr hatte jeine Rolle ausgejpielt. Zwar kebrte er nad 
Mexiko zurüd (1530), rüftete auch mebrere Unternebmungen aus, und enttedte Califor— 
nien. Tod batte er, wie vor ibm Columbus, unausgejept mit Neidern und Feinden 
zu kämpfen, welde inegebeim von der ſpaniſchen Krone unterftügt wurden. Vergebens 
ſuchte er in Spanien, wobin er (1540) zurückkehrte, Schutz und Hülfe. Er hatte in den 
Tagen feiner Macht Fein Mitgerühl mit dem Jammer des mexikaniſchen Volkes gebabt, er 
konnte jelbjt auf keines Anſpruch macen, da jeine Leiden nur in den, dem Ebrgeize geſchla— 
genen Wunten beftanten. Er jtarb im Alter von zwei und ſechezig Jahren (2. Tecem: 
ber 1549) 
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Ferdinand Cortez war nur Eroberer. Um diejelbe Zeit, da er Merifo der ipaniichen 
Krone unterwarf, fand Ferdinand Magellan für diejelbe den jo lange gejuchten weltlichen 
Meg nab Indien. Am 10. Auguft 1519 fegelte er mit fünf Schiffen von Sevilla ab, 
entdedte die nad ibm benannte Magellanftraße (1521) und nad einer Fahrt von Drei 
Monaten und zwanzig Tagen, während welder er kein Land fab, die Yadronen (6. März 
1521) und bald darauf die Philippinen, auf deren einer er jein Leben verlor. Nach ſei— 
nem Tode übernabm Juan Sebaftian del Cano den Berebl. Er entdedte tie Inſel 
Borneo, die Moluften, knüpfte einträgliche Handelsverbindungen an und kehrte (September 
1522) nad einer Abweienbeit von drei Jahren und acht und zwanzig Tagen über das Kap 
der guten Hoffnung nad Spanien zurüd. Er batte zuerft Die ganze Erdfugel umſchifft! 
Karl V. wußte die Entdeckungen Magellan’s nit zu würdigen. Er verkaufte die Mo— 
luffen an den König von Portugal. Erft Pbilivp II. begann die Philippinen etwas aus: 
zubeuten. Beide Könige waren zu eifrig mit Vertilgung Andersglaubender und mit ibren 
europäiſchen Eroberungsplänen beſchäftigt, als daß fie fich viel um die neue Melt beküm— 
mert bätten. Sie waren nur auf unmittelbaren Geminn, jei ee an Macht oder Schätzen 
bedacht, und verwendeten auf Unternebmungen, die ihnen ſolche nicht verjprachen, wenig, 
oder nichts. " 

Mexiko war obne ihr Zutbun entdedt und erobert worden, und auch Peru verdankten fie 
einer Thätigfeit und einem Eifer, den fie weder dur Geld, noch durd andere Hülfsmittel 
unterftügten. Titel und Schenkungen ven Ländern, die ihnen nicht gebörten, und melche 
faum in der Ferne gejeben worden, waren die einzigen Aufmunterungen, welche fie den 
Abentbeurern verlieben, die Hab’ und Gut, Leib und Leben einjegten, um neue Ränder zu 
erobern. Die notbwendige Folge davon war, daß die Fühnen Krieger, welche ſelbſt 
die Koſten ihrer Ausrüftung zu beftreiten und die Gefahren ibrer Unternebmungen zu 
befteben hatten, fich an Fönigliche Befehle nicht gebunden glaubten, falls fie ihren wilden 
Leidenſchaften Schranken zogen. 

Die Siege Fertinand’e Cortez und die Entdeckungen Magellan’s belebten von neuem 
den Eifer abentbeurender Seefahrer, eroberungsjüctiger Krieger und beuteluftiger Spe— 
fulanten. 

Zu Panama fanden fih drei Männer zufammen, melde die früher von Balboa ges 
begten Pläne*) wieder aufnahmen. Sie biegen Franz Pizarro, Diego de Almagro und 
Hernando Luque. Die beiten erfteren waren Kriegsleute, Der letzterẽ ein Prieſter. Kei— 
ner von ihnen hatte irgend einigen Sinn für Wiſſenſchaft, für Menjibenglüd oder auch 
nur für Rubm. Habgier und Herricbjucht waren die Leidenichaften, melden fie fröbnten, 
und welche fie verbanten, um mit gemeinfamen Mitteln das von Balboa gefuchte, aber 
nicht erreichte Goldland im Süden zu erobern. Der Stattbalter Perrarias genehmigte 
ibren Bund. Am 14. November 1525 fegelte Pizarro mit einem Schiffe von Panama 
ab. Witrige Winde zwangen ibn, auf der Injel Chuchuma, gegenüber den Perlen-Inſeln 
Zuflucht zu juchen. Dort ſtieß Almagro zu ibm, melder von demjelben Mißgeſchicke heim— 
geiucht worden war. Almagro kehrte nah Panama zurüd, trieb weitere achtzig Männer 
auf, mit welchen beite Rübrer (1526) an ter Küfte von Quito zu Tacamez lanteten. 
Da fie aber mit ibrer Heinen Schaar nicht hoffen konnten, das ftarf bevölferte Land zu 
unterjocen, flüchteten fie fib auf die Inſel Galle. Pizarro bfieb daſelbſt mit einem Theile 
der Mannicaft, mit tem antern febrte Almagro nad Panama zurüd, um Verſtärkung zu 
holen. Dort war mittlerweile Pedro de los Rioe, ein ängſtlicher umd beihränkter Mann, 
an die Stelle tes Pedrarias getreten. Der neue Etattbalter war mebr darauf bedackt, 
feine Heine Kolonie zu veritärfen, als teren Kräfte auf ungemiffe Entvedungsreijen vers 


*) S. Weltgeihichte Bud VI. $ 100. 
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wenden zu laſſen. Auf den Grund einiger ungünftigen Berichte, welche ibm von der 
Inſel Gallo zugelommen waren, rief er die dort gebliebene Mannſchaft zurüd, und 
verbot dem Pizarro, feine Unternehmung fortzuſetzen. In der That verliefen ibn tie 
meilten jeiner Leute. Nur dreizebn bielten bei ibm aus. Sie jegten auf die Inſel Gor— 
gona über und warteten dort unter unjäglichen Leiden auf Verſtärkung. Als endlich ein 
Schiff aus Panama kam, fie abzubolen, überredeten fie deffen Bemannung, fi ibnen an= 
zuichließen. Unter der Führung Pizarro’s fuhr vie Meine Schaar nad Sütoften, ent: 
dedte Die Küfte von Peru und landete bei Tumbez, drei Grad fünlicher Breite (1526). 
Der außerordentliche Golpreichtbum Des Landes that fich jbon durch die Zierratben hund, 
welce veffen Bewohner an fi trugen. Pizarro verichaffte fich einige ihrer goldenen Ges 
rätbe und ihrer Lama's und überredete zwei Eingeborene, ibn zu begleiten. Dann kehrte 
er nach Panama zurüd (1527), reifte nab Spanien und bewirkte dort, daß er zum 
EStattbalter und Generalsfapitän des von ibm entvedten Landes, Luque zum Bijcbore 
dejfelben ernannt wurde. Seine Herricaft jollte von dem Stattbalter von Panama uns 
abhängig fein und fich zweibuntert Meilen weit im Süden des St. Jago Fluſſes erſtreden. 
Seinen Freund Almagro batte er, der getroffenen Abrete zumider, gänzlich vernachläſſigt. 
Als Pizarro zurüdkam, brachen darüber Streitigkeiten aus, welche übrigens wieder ausges 
glichen wurden, indem er dieſem die Stelle eines Adelantado überlieg und ibm verjprad, 
ibm eine unabhängige Statthalterſchaft zu verichaffen. 

Nach dieſen langjährigen und mübjeligen Vorbereitungen jchiffte ſich Pizarro (im 
Februar 1531) zu Panama ein. Gr fübrte auf drei Schiffen ein buntert und achtzig 
Mann, Darunter ſechs und dreißig Reiter mit fib. Almagro jollte ihm mit Verſtärkungen 
folgen. Nach dreizehn Tagen landete er in der Budt von St. Mattbäus, einhundert 
Meilen nörtlib von Tumbez. Zu Land rüdte er nach dem Süten vor, und verfubr aller 
Orten wie ein rober und graufamer Räuberbauptmann. Er überfiel die arglojen Einge— 
borenen, nabm ihnen ibr Golt und Silber und ſchlug jeden Wiverftand mit Gewalt nies 
‘ ter. Bon jeiner Beute ſchickte er jorort einen Tbeil nah Panama und Nicaragua, um 
andere Abentbeurer anzuleden. Sebaftian Benalcazar und Hernanto Soto führten ibm 
(1532) zwei Heine Abtbeilungen von Epaniern zu, worauf er von Tumbez aufbrach, und 
an der Müntung des Fluſſes Piura die erfte Kolonie in Peru gründete, der er ten 
Namen St. Michael ertbeilte. & 

Tas Glüd begünftigte Die Spanier in außerordentlicher Weije. Hätten fie, als fie 
das erjte Mal (1524) ausfubren, raſch Peru erreicht, jo wären fie obne Zweifel der 
Uebermact erlegen. Tenn damals ftand die ungetbeilte Macht des Reiches unter dem 
gefürchteten Könige Huana Capac, dem zwölften unter ven Inca'e. Diejer war aber mitts 
lerweile geftorben (1529) und batte zwei Söbne binterlaffen, Huasdcar, den Altern, von 
einer Mutter aus dem Gejchlechte der Inca's und Atahualpa, den jüngern, von einer Tochter 
des Königs von Quito, melden Huana Capac befiegt hatte. Im Mivderjpruche mit den 
berrſchenden Gewohnbeiten binterließ er feinem älteften Sobne nicht Tas ganze Reich, ſon— 
dern nur Peru, jeinem jüngeren dagegen Quito. Darüber entitand ein Bruderkrieg, in wel: 
chem ver allgemein für unrechtmäßig gebaltene Atabualpa feinen älteren Bruder befiegte und 
gefangen nabm. TDiejer Bürgerkrieg verbinterte, daß Die Peruaner Den Spaniern, io 
lange dieſe noch ſchwach und mit Den Verbältniffen des Reiches unbelannt waren, mit 
Nachdruck entgegen traten. Beide feindlichen Brüder, ſtatt fich gegen die fremten Eins 
dringlinge zu vereinigen, bewarben fi um deren Gunft und Hülfe. Pizarro konnte daber 
ungebindert bis nab Garamalca vorrüden, wo Atahualpa wohnte. Er jeßte fich in einem 
Naume feft, welcher von einem ftarfen Erdwall umgeben war, einen Palaft des Inca unt 
einen Sonnentempel in fi ſchloß. Ta Pizarro wußte, daß Ferdinand Gortez ſich durch 
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die Gefangennabme Montezuma’s die Eroberung Mexiko's erleichtert hatte, Tachte er nur 
daran, Atabualpa in feine Gewalt zu befommen. Diejer ging nur zu leicht in die 
ibm gelegte Falle. Mit großem Gepränge ließ fich der König von Peru nad ver von den 
Spaniern beießten Feſtung tragen. Pizarro batte alle jeine Anftalten getroffen. Als ver 
Inca ſich annäberte, trat ibm Vincent Balverde, der Kaplan der Spanier mit Erucifir und 
Bresier entgegen, bielt eine lange Anrere, worin er den Fall Adam's, vie Fleiſchwerdung, 
die Leiden und Wiederauferſtehung Chrifti, Die Ernennung Peter's zum Stellvertreter 
Gottes auf Erden und die übrigen Fabeln, mit deren Hülfe Die chriftlihen Praffen vie 
Völker fmechteten, vorbrachte und mit dem Antrage ſchloß, Atabualpa möge ven chriſtlichen 
Glauben annehmen, die Oberberrichaft des Papftes anerkennen und fi dem Könige von 
Gaftilien unterwerfen. Der Inca weigerte fi natürlich, feine Religion und fein Reich 
obne Weiteres aufzugeben und fragte den Priefter + aus welcher Duelle er alle jeine Bes 
bauptungen jcöpte ?_ Ralverde reichte ihm das Brevier und fügte hinzu : „Aus Diejem 
Buche” Der Inca öffnete es, blätterte darin, hielt e3 an jein Ohr und ermiberte : 
„Dieſes Buch iſt ftill, es jagt mir nichts," und warf es zugleich auf den Boden. Diejes 
batten tie Spanier sorausgefehen und gewünſcht. Der wüthende Mönch jehrie : „Zu den 
Waffen Chriften, zu den Waffen! Das Wort Gottes ift beſchimpft! Rächet Dieje Ent: 
weihung an den gottlojen Hunden !" 

Auf dieſes Zeichen erſchallte kriegeriſche Muſik, die Kanonen donnerten, vie Musle— 
tiere eröffneten ihr Feuer, die Reiter jprengten hervor, die ganze Kriegsmacht Pizarro’s 
fiel über Die unbewarfneten Peruaner ber. Pizarro jelbit riß den Inca von jeinem 
Throne und jchleppte ihn in die Gefangenihaft. Mehr als vier taujend Peruaner fielen 
als Opfer ſpaniſcher Mordluft, denn fie leifteten feinen andern Widerſtand, als daß fie mit 
ihren Körpern ibren König zu decken ſuchten. Unermeßlih war die Beute der Spanier. 
Noch größere Schäpe erpreßten fie unter dem Vorwande eines Köjegeldes von dem gefan— 
genen Fürften. Da die Peruaner ihren König noch immer als jolden anerkannten, tru= 
gen fie bereitwillig ihre Schäße berbei, um deffen Rreiheit zu erfaufen. Sie gebordten 
feinen Befehlen und jegten den Spaniern nirgends Miverftand entgegen. Beite Brüder 
wurden durch Die Leiden der Gefangenſchaft nicht zur Befinnung gebracht. Huascar boffte, 
durch Beripredungen, die er aus feinem Kerfer den Spaniern machen ließ, Freibeit und 
Thron wieder zu gewinnen. Atabualpa ordnete aus jeinem Gefängnig die Ermordung 
jeines Bruders an, (1533) doch überlebte er ihn nicht lange. Pizarro ließ ihm den Pros 
zeß machen und ihn kurz darauf binrichten. 

Das Bolk der Peruaner, weldes nur zu geboren, nicht ſelbſtſtändig zu kämpfen vers 
ftand, fügte fih unter das Joch der Spanier, wie früber unter dasjenige jeiner Inca’s und 
bewies dadurch wieder, mie ſchwach eine Nation ift, deren ganze Stärke in ihrem Herricer, 
deren ganzes Streben in ihrer Unterwürfigfeit rubt. Mittlerweile war Almagro mit 
neuen Banden in Peru eingetroffen. Pizarro rüdte auf Cugco vor, Aus Panama, 
Guatimala und Nicaragua frömten ibm neue Schaaren beutegieriger Yandsleute zw. 
Benalcazar eroberte Quito. Pedro de Alvarado, welcher unter Cortez gedient und zum 
Lohne dafür die Statthalterfhaft von Guatimala erhalten batte, zog über die Andes gegen 
daffelbe Reich. Mit Mübe fand ihn Almagro durch bunderttaujend Pejos ab.*) Um dem 
drobenden Auebruche von Streitigkeiten vorzubeugen, juchte Almagro Chili gu erobern. 
Nach allen Richtungen zerftreuten ſich in übertriebenem Sicherheitegefühle die Spanier. 
Der Unwille ver Peruaner über die Habgier und Herrſchſucht der Fremden fteigerte ſich von 
Tag zu Tage und brach entlih (1535) in vollen Flammen aus. Der Sohn Atabualna’s 


) Ein Peios it etwa neun Bulden rheiniſch, vier Dollars amerifanifh ober drei Viertheile eines 
engliihen Pfundes. 


664 Geſchichte der Neu⸗Zeit von ®. Struve. 


war geftorken. Nah jeinem Tode betrachtete das Volk von Quito und Peru Manco 
Capac, einen Bruder Huascar's als rechtmäßigen Inca. 

Er ſtellte ſich an die Spiße der Bewegung, belagerte die Spanier in Euzco (1536), 
überfiel da und dort einzelne Abtbeilungen derjelben und rieb fie auf. Im enticbeidenden 
Augenblide kehrte Almagro aus Chili zurüd. Franz Pizarro jchlug Die Peruaner, melde 
ihn in Yima umzingelten. Der vereinten Macht beider Führer vermochten Dieje nicht zu 
widerfteben. Bald ſchon brab aber ver lange unterdrüdte gegenfeitige Groll Pizarro’s 
und Almagro’s aus. Beide rüdten gegen einander. Almagro wurde geſchlagen, gefans 
gen und bald Darauf von jeinem graujamen Gegner bingerichtet (1538). 

Tod die Härte, mit welcher er Die Anbänger Almagro’s behandelte, reiste dieſe auf's 
äußerfte. Sie verjbworen fih und ermordeten ihn (1541). Der jüngere Almagro wurde 
allgemein als Statthalter von Peru anerkannt. Als aber Baca ve Gaftro mit ausge— 
debnten Vollmachten aus Spanien anfam, erklärte fich diefer gegen Almagro, ſchlug ibn in 
offener Feldſchlacht (1542), lieh ihn nebſt vierzig jeiner Anhänger binrichten und übers 
nahm jelbit tie Stattbaltericaft. 

Tie großen Schätze welche Pizarro nah Spanien jehidte, richteten endlich vie Auf⸗ 
merkſamkeit Karls V. auf Peru, dieſes Land des Goldes und Silber? Die furctbaren 
Verwüſtungen, welce die Spanier über Domingo gebracht hatten, überzeugten ibn, Daß Das 
Feftland Amerika’s der Habgier und Graufamteit der Freibeuter nicht ſchutzlos Preis ges 
geben werden türfe, falls er boffen wolle, aus diefen weiten Landſtrichen nachbaltigen 
BVortbeil zu zieben. Es ift chen jo verkehrt anzunehmen, daß blinde Verfolgungemutb, als 
daß reine Menjcenliebe das ſpaniſche Kabinet in jeinen Beziehungen zu ter neuen Welt 
geleitet babe. Wir fennen den Enfel Ferdinand's und Sabellen’s aus der Geſchichte ver 
europäijchen Staaten zu genau, als dag wir ibm Beweggründe der einen oder der andern 
Art beimejjen fünnten. Er war ein berechnender, fein blind mütbender Tyrann unt im 
Geiſte eines ſolchen Herrſchers erließ er Verordnungen, welche, obne Rüdjiht auf Menſch— 
lichkeit geeignet waren, ibm den Befig der neuen Welt und möglichſt große Vortbeile 
zu fibern. Auf St. Domingo war zur Zeit der Eroberung Peru’s die einge— 
borne Bevölkerung faft gänzlich ausgerottet worten. Es galt, auf Dem Feſtlande Ameris 
fa’s der Vertilgung der Eingeborenen, welche weit um fich gegriffen batte, ein Ziel zu 
jegen. Schon batten die Spanier auc dort Das verruckte Syſtem ter Ripartimiento's 
eingeführt. Hundert-Tauſende von Eingeborenen waren als Opfer jpanijcher Grauſam— 
keit und Habgier gefallen. Die Zabl derjenigen, welche in den Schlachten ihr Leben ver— 
loren hatten, war gering im Verhältniß zu jenen Unglüdlichen, welde unter ver Laſt der 
ibnen auferlegten Entbebrungen und Arbeiten zujammen gejunfen waren. Jedem Krieges 
zuge der Spanier folgten viele taujend Peruaner als Laſtträger nad. Auf fie nabmen 
die übermüthigen Sieger feine Rückſicht. Wenn das Ziel der Eroberung einer entrernten 
Provinz nur erreicht wurde, Fümmerten fid die Spanier wenig darum, ob die fie begleis 
tenten Eingeborenen zu Taujenden binweg ftarben. In den Minen und auf ten Feldern, 
welche die unglüdliben Opfer jpanijcher Habgier bebauen mußten, fiechten dieſe, wie auf 
St. Tomingo, elend vabin. Zu allen Zeiten hatten fib vie zum Schutze ver Sflaren 
erlafjenen Gejege unmirkjam ermwiejen. Tie Frage war : jollten die Indianer ale freie 
Menjtten anerkannt, oder aber für Sclaven erklärt werden? Nach reiflier Ermägung, 
bei welder au Las Cajas zu Ratbe gezogen worden war, erließ Karl V. ausrübrlice 
Gejege, durch welche er den Grundſatz der perjünlichen Freiheit der Indianer feſtſtellte, und 
tie Bebörden des jpanijchen Amerika's ermächtigte, Die Ländereien, in deren Befik ſich vie 
Treibeuter gewaltſam geiegt batten, zu beſchränken (1542) 

Mit oıejen neuen Gejegen jdidte Kaijer Karl V. Blasco Nugnez Bela ale Statt: 
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\ 
balter, mit dem Titel eines Vicelönigs, nad Peru. Wäre es dem Kaijer mit der Er— 
leichterung des Schidjals der Amerikaner Ernit geweſen, jo bätte er jeinem Diener tie 
Mittel nicht vorentbalten, welde erforderlich maren, jeinen Anordnungen Nadtrud zu 
‚verleiben. Tod Karl V. war wobl bereit, die Schäße die ibm aus der neuen Welt zu— 
gingen, in Empfang zu nehmen, keineswegs aber, dem Bollitreder jeines Willens ein Heer 
zur Verfügung zu ftellen. 

Mas nicht auebleiben konnte, traf ein. Sobald Blasco Nugnez Bela in Peru vie 
neuen Geſetze Karl's V. befannt macte (154%), brad eine allgemeine Empörung der 
Spanier witer ihn aus. Gonzalo Pizarro, der Bruder des Eroberers von Peru, jtellte 
fib an die Spike des Aufftanves, jchlug den Vicefünig, im Anfange Des Jahres 1546, und 
nabm ibn gefangen. 

Ganz Peru erfannte den Sieger als Herricer an. Doch machte diejer übermütbige 
Tyrann von jeiner angemaften Gewalt einen jo ausgelaffenen Gebrauc, daß es dem 
Nachſolger Blasco’s, dem eben' ſo Fugen, als uneigennüßigen und entjchloffenen Petro de 
fa Gasca bald ſchon gelang (1548), ibn zu jchlagen, nachdem dieſer von den meilten ſei— 
ner Anhänger im Stiche gelaffen worden war. Gonzalo Pizarro büßte jein Verbrechen 
mit dem Tote. Einige wenige feiner Helferäbelter batten ein gleiches Schickſal. Die 
meijten ter urjvrünglichen Eroberer Peru’s hatten in den zahlreichen bürgerlichen Kriegen 
ibr Leben verloren. 

Pedro de la Gasca führte die Rube, zwar nicht diejenige der Freibeit, wohl aber jene, 
welche die Folge eines kräftigen Deſpotiemus ift, in Peru ein. Jahrhunderte vergingen, 
bevor an deren Stelle ver Kampf um die Freibeit trat. 

Merico und Peru genügten noch lange nicht der Eroberungsluft der Spanier. Im 
Weſten und Norden des erfteren Reiches breiteten fie ſich noc über die Provinzen von 
Cinaloa und Sonora längft dem Meerkujen von Californien und über Die Künigreiche 
Neu-Navarra und Neu-Merifo aus. Die unermeßlichen Lanpftreden, welche zwiſchen 
Merito und Peru in der Mitte liegen, fielen alle raſch hintereinander in ſpaniſche Ge— 
malt. Bon Peru aus wurden die Provinzen Chili, Tucuman und Rio de la Plata un 
terworfen. 

Unter den zablreichen fpaniihen Abenteurern, melde auf Entdeckungen auszogen, 
nenne ich bier noch Ferdinand de Soto, welder, nachdem er unter Pizarro in Peru ges 
dient, (1539) in Florida landete, von da nördlich über das Allegbany- Gebirge nach Mo— 
bile vorrüdte und nachdem er zu Penfacola Berftärkung an fih gezogen batte, ven Miſſiſ— 
fippi zwiſchen dem 34. Breitengrade entdedte (1541). Er jepte über Denielben und Drang 
weiter nad dem Meften vor. Ta er aber die Golvlager, die er juchte, nicht fand, und in 
den Kämpfen mit ven Indianern auch mande Berlufte litt, kehrte er gebrocenen Herzens 
um und ftarb (1542). Der leberreft feiner anjebnliben Schaar trat dann eilig die 
Rückebr an, und gelangte nah einer fpanijchen Niederlaffung in der Nähe des jegigen 
Tampico. 

Die Entdeckungen de Soto's waren ſebr wichtig. Allein er wußte ſie nicht zu ſchä— 
tzen; denn nur Metalle hatten für ihn Werth. Die ſpaniſche Regierung bemächtigte ſich 
ſpäter auch der von de Soto entdedten Länder. 

Im ununterbrochenen Zuſammenbang dehnten ſich ihre Beſitzungen vom achtundvier— 
zigſten Grade nördlicher Breite bis zum Cap Horn aus. Ein unermeßliches Reich! Wie 
glücklich hätte es unter den Fittigen, wenn nicht der Freibeit, jo Doch einer milden, umſich— 
tigen und tbätigen Regierung werten fünnen! Tod die jpaniiden Könige waren Die 
flubmürdigften Despoten jener Zeit. Daffelbe Joch, unter welchem ibre europäiſchen 
Länder ſchmachteten, legten fie au ihren Provinzen in der neuen Welt auf. Derjelbe 
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finftere Geift berrichte bier und dort. Nur die Formen, in welchen der Deipotismus auf 
ter neuen Welt laftete, waren verichieden. 

Die unmittelbare Folge der ſpaniſchen Herrſchaft war auf dem Feftlande Amerila's, 
wie auf den Injeln, eine an Bertilgung grenzende Abnahme ver eingeborenen Bevölke— 
rung. In ven Reichen Merito und Peru und in den von den Spaniern mehr tem Nas 
men nac, als wirklic in Bejig genommenen Provinzen erhielten ſich mobl einige anjebn= 
liche Reſte verjelben, allein nicht iu Folge der zu ihrem Schuge erlafjenen Gejeke, jontern 
weil die Zabl der eingewanverten Spanier nicht groß genug war, jene unermeßlichen 
Landſtrecken eben jo vollftändig zu unterjoden, wie die Inſeln. 

Es iſt jebr verkebrt, eine Regierung nad ven Gejepen zu beurtheilen, die fie erläßt, 
aber nicht in Vollziebung bringt. Die jpanijchen Könige wurden von denſelben Beweg— 
gründen getrieben, wie die Freibeuter, welde in ihrem Namen die neue Welt entdedten. 
Allein in Amerika, wie in Europa feblte es den fpaniihen Despoten nicht an Ausbänges 
ſchilden, wodurd fie ibre eigentlichen Abjichten zu verbeden jucten. Alle verderblicben 
Einrichtungen, welche fie begründeten, zum Zwede ihre Herrichaft zu befejtigen und mög— 
lichften Nutzen aus ibren Kolonien zu zieben, batten Beitant. Sie dauerten mit jebr 
geringen Veränderungen zwei und ein halbes Jahrhundert bindurd. Die Gejepe Dages 
gen, welche fie zum Schuße der Eingeborenen erließen, traten faft nirgends in’s wirkliche 
Leben ein. Wenn ed galt, auf Koften der unglüdlichen Indianer, wenn auch zu deren 
Berderben, Geld oder Arbeit zu erpreffen, wirkten König, Statthalter, Unterbeamte und 
Anfiedler in ſchönſter Eintracht zujammen. Gegen die von den Königen zum Schupe der 
Indianer erlaffenen Geſetze verbanten fich die Drei lepteren gewöbnlid. Die in Amerika 
wobnenden Spanier betrachteten diejelben als Eingriffe in ihre Rechte. Denn auch fie 
batten ſich in den Befig der neuen Welt durd Gewalt geſetzt. Dieje war ibr einziger 
Rechtetitel. Die Könige gaben, jo weit ibre Anjprüce in Frage ſtanden, das Beiſpiel der 
Habgier und Herrſchſucht. Wie wäre es möglich gewejen, von deren Untergebenen Unei— 
gennügigkeit und Milde zu erwarten ? 

In Uebereinftimmung mit der übel berüchtigten Bulle Aleranter’s VI.*) gingen vie 
ſpaniſchen Könige von dem Grundſatze aus, Daß jie nicht blos Fünigliche, jontern volle Eis 
genthums-Rechte über alle von ihren Untertbanen neu entdedten Länder hätten. Sie be— 
trachteten daber ſich als die einzige Quelle, aus wmelder irgend jemand Gigentbum an 
Grund und Boden ableiten fünne. Ohne die Gefahren der erften Anfiedler beitanten, 
obne jelbft zu den Koften ibrer Ausrüftung beigetragen zu baben, machten fie Anjprüce, 
in Verbältniß zu welchen diejenigen der Pizarro’s, Almagro's und Genoſſen noch ſebi 
gering waren. Gie verlangten außerdem ten fünften Theil aller edeln Metalle, welch 
gefunden wurden und den Zebnten von allen Erzeugniſſen des Bodens. Sie ſchlugen ten 
Handel der Kolonien in Ketten und Bänden, erhoben von dieſem drückende — und 
ein Kopfigeld von den Indianern. 

Im Angefichte dieſer Thatſachen ift es ſehr tböricht, die jpanijche IRRE son dem 
Vorwurfe, fie jei Die eigentliche Urjache des über die neue Welt gebrachten Elendes gemeien, 
freijprecben zu wollen. Die Habgier und die Herridjucht der Anfievler bätte fie nur da— 
durch zügeln können, daß fie Das Beijpiel der Uneigennüpigkeit und Milde gab. Wie 
wirkſam ein joldes war, bewies Gasca, welder obne Heer ganz Peru dem Könige wieder 
unterwarf, blos weil er für fich jelbft feine Anjprüche erbob, weil er der ganzen Provinz 
Achtung abvrang. 

Die Verfafjung und Verwaltung der fpanijhen Kolonien berubte auf den nichtewür⸗ 
digften Gefichtspunften. Zweck der Regierung war nicht, denjelben Wobljtand, Biltung 
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und Freiheit, wenn auch nur in einem mit ter Monardie vereinbarlicen Maße zu ver: 
breiten, ſondern jie in allen Beziehungen von dem Mutterlande in unberingter Abhängig- 
feit zu erbalten, den finfterften Aberglauben als göttliches Gejeh zu verfünten, und einen 
Druck auszuüben, welder auch nicht die entferntefte Regung der Freibeit auffommen ließ. 

Sümmtlide ſpaniſche Kolonien in Amerika wurden in zwei Stattbalteridaften ges 
tbeilt. Diejenigen Nord-Amerika's umfaßten unter dem Namen Neu Spanien Die Pros 
vinzen Mexiko, Neu-Mexiko, Kalifornien, Sonora, Yucatan, Honduras, Guatimala 
u. ſ. w., diejenigen Süd-Amerika's unter dem Namen Peru die Provinzen Quito, Peru, 
Chili, La Plata, Tucuman u. |. w. Erſt im achtzehnten Jahrhundert wurde noch eine 
tritte Stattbalterjbaft aus ven nördlichen Provinzen Südamerika's gebildet, welche ihren 
Sitz zu Santa Fe ri Bogota erbielt. 

Die Statthalter hatten die oberfte Gewalt in bürgerlichen, ftrafrechtlihen und mili— 
täriiben Dingen. Bei der Unwegſamkeit diejer Länder, den weiten Entfernungen zwijchen 
den Sigen der Vicefünige und den meiften Prosinzen, den großen Koften der Prozeſſe und 
der Beftechlichkeit ver meiften Beamten waren die armen Leute der Willkür ibrer kleinen 
Tyrannen ſchutzlos Preis gegeben. Unter den Bicelönigen ſtanden zwar verjdiedene ans 
dere Beamte und namentlich mehrere Gerichtshöfe, mie fie jelbft unter dem Rathe von 
Indien. Doch das Haupt der Verwaltung jever Provinz war der Virelünig, obne deſſen 
Genehmigung feine Berbefferungen getroffen und feine Mißftände abgeichafft werten lonn— 
ten. Es läßt ſich denken, wie ſchleppend bei einer ſolchen Verfaffung die Verwaltung der 
ſpaniſchen Kolonien gemejen jein mag, und wie fih anerfannte Uebel von einem Jahrbuns 
dert zum andern fort erbten. 

Ter Rath von Indien, welden ſchon König Ferdinand (1511) erridtet und dem 
Karl V. ipäter (1524) eine erweiterte Austehnung gab, hatte Die höchſte Gewalt in kirch— 
lichen, bürgerlicen, militäriiben und commerziellen Angelegenbeiten. Von ibm gingen 
alle allgemeinen Geſetze und die Anftellung der oberften Beamten der Kolonien aus. An 
ihn hatten die Statthalter ihre Berichte zu ſchicken. Er beaufjichtigte deren Verwaltung 
und enticbied alle Klagen und Bejchwerten, welche gegen die oberften Beamten einlieren. 

Meben Tem Rathe von Indien beitand die Handelsfammer, welde feit dem Jahre 
1501 ibren Si zu Sevilla hatte. Unter ibrer Leitung ftand der ganze Handel mit den 
fpanijchen Kolonien. Sie ordnete an, melde Waaren von Spanien in die Kolonien 
und von Diejen in das Mutterland gebracht werden dürften. Auf ihren Berebl reiften die 
Rlotten nad rem Weiten ab und traten fie ihre Rückfahrt an, nahmen fie Fract ein umd 
(uden fie aus. ine ſolche Bebörte mußte notbwendig alle Bewegungen des Handels 
fähmen. Wie die jpanijden Könige das ganze Grundeigenthum ibrer Kolonien fi zus 
ſchrieben, jo wollten fie auch den gejammten Handel mit den Kolonien aueſchließlich bes 
herrſchen. Sie verboten daber unter ten firengiten Strafen allen Verkehr mit fremten 
Völkern. Von dem Mutterlande mußten die Kolonien die Waaren kaufen, Die fie ſelbſt 
nicht bervorbracten, und um Spanien möglichſt zu begünftigen, wurde den Kolonien 
verboten, Mein, Dliven .und andere Nabrungsmittel zu bauen, worür fib Boten un? 
Klima vortrefflich eigneten. Die Bolgen der Unfreibeit blieben im Gebiete des Handels 
eben jo wenig, als auf allen übrigen Feldern des gejellichaftlichen Strebens aus. Die 
Kolonien, welche nicht pflanzen durften, mas ibnen am meiften Portbeil brachte, fonn= 
ten, troß ibrer unerſchöpflichen Gold» und Silber-Minen keinen böhern Aufſchwung neb— 
men, und Spanien, deſſen Bevölkerung durd nie endende Kriege, die Vertreibung der 
Moristen, die Gräuel der Inquijition und beftäntige Auswanderung ftet3 abnabm, mußte 
zu fremden Waaren jeine Zuflucht nehmen, melde es als ipan ide nad ten Kolonien 
fantte. Der ganze Bortbeil des Kolonials Handels floß Daher nicht den Spaniern, ſondern 
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den Engländern, Niederländern, Sranzojen und Teutichen zu, melde ihnen die erforder— 
liben Waaren lieferten und dafür das Silber und Gold der Kolonien in Empfang nabmen. 

Ta fein Schiff von Spanien nad Amerika abjegelte, ohne Erlaubniß der Hans 
delsfammer von Sevilla, fein Scif, das aus Amerika fam, feine Waaren landete 
obne Genehmigung derjelben Behörde, fonnte nur von Sevilla aus mit Amerifa Handel 
getrieben werden. Dieſer geitaltete fib bald jo, daß jeres Jahr zwei Schiffsabtheilungen 
nad Amerika fuhren. Die cine, welcde den Namen der Galleonen führte, landete zu 
Gartbagena und Portobello, die andere, Flotte genannt, zu VerasEruz Sobald fie ibre 
Geſchäfte gemacht hatten, vereinigten fie fi zu Havana und fehrten von va nadı Spa— 
nien zurüd, 

Die Folge diejer Art und Weije des Hanteldverfehrs war, daß ſowobl in Spanien, 
als in Amerika einige wenige reiche Leute fich deſſelben bemächtigten, willfürlich Die Preiie 
ihrer Waaren feftitellten und Dieje oft zu jo boben Preijen binaufjchraubten, daß ver 
Schleichhandel jebr einträglich uud folgeweiſe jebr ſtark betrieben wurde. Die Kaufleute 
litten troß ten ibnen ertbeilten Vorrechten oft jebr empfintliche Verlufte. In Krieges 
zeiten wurden dieſe noch größer, intem die kühnen Niederländer und Engländer nicht jelten 
die jpaniichen Hantelsflotten angriffen und reiche Beute machten. Es mußten taber 
gewöhnlich Kriegeſchiffe die Handelsflotten begleiten, und dieje verſchlangen einen großen 
Theil des obnedieß nicht jebr bedeutenden Gewinns, welcher der Regierung aus dem Hans 
del mit der neuen Welt ermuche. 

In ähnlicher Meije wurde auch der Handel zwiſchen den Philippinen und ven ſpani— 
ſchen Kolonien Amerika’s betrieben. Mit großen Opfern hatte Philipp II. im Jabre 
1564 auf jenen fruchtbaren Injeln eine Kolonie gegrüntet. Nachdem diejelbe eine gemiife 
Blütbe erreicht batte, ging jeves Jahr ein Schiff zuerft von Gallao dann von Acapulco 
nad Manilla auf der Injel Lüçon ab, welches Silber bis zum Wertbe von einer halben 
Million Pejos dabin verbringen und dafür Gewürze, chineſiſche und japaneſiſche Maaren, 
Baummollene und Seidenzeuge und andere aflatijche Erzeugniffe eintauſchte. Anfangs 
durften die peruanifchen Kaufleute an diejem Handel Theil nebmen, auch noch als das 
Schiff von Acapulco abfuhr. Später wurden fie unter den firengften Strafen Davon aus— 
geichloffen. 

Der Handel zwiſchen den verjchiedenen Kolonien war tbeils gänzlich verboten, theila 
durch geiepliche Hemmniffe_ fo ſehr beprüdt, Daß er niemals auffommen konnte. Die 
Skifffabrt der Kolonien wurde dadurd im Keime vernichtet, daß aller Handel nur auf 
ſpaniſchen Fahrzeugen erlaubt war. Dbne bejondere Genehmigung, melde jchmer zu er> 
langen war, durfte fein Aueländer ten Boden der fpanijden Kolonien betreten. Kein 
fremdes Schiff wurde in Deren Häfen aufgenommen. Nur die Kaifer von China und 
Japan haben es jemals gewagt, den Hantel ihrer Völker in jo drüdende Feſſeln zu jchla= 
gen. Tod das innere Handelsgebiet dieſer Neiche ift jo groß, daß ſich dafür einige Ent— 
ſchuldigung finden läßt. Die jpaniiben Kolonien waren aber jo dünn bevölkert, daß fie 
nur durch die Freibeit des Handels ſich hätten heben fünnen. Die Folge aller dieſer vers 
derblichen Einrichtungen war, daß, ungeachtet Jabr ein Jahr aus viele Tauſende von 
Spaniern nad ter neuen Melt wanderten, die ſpaniſche Berölferung in den Kolonien 
außerordentlich langiam zunabm. Auf einen, welder fi große Schätze erwarb, gin— 
gen gewöhnlich zehn, die in Jammer und Elend umlamen. Gedszig Jabre nad ter 
Enttedung Amerifa’s betrug die Zahl der dort angeſiedelten Spanier nicht mehr als fünf? 
zehn tauſend. Diejelben Hemmniffe, melde die jpaniihe Regierung dem Handel, bereitete 
fie au dem Ermwerbe des Girundeigentbume. 

In der erften Zeit der Eroberung riffen die ſpaniſchen Freibeuter unermeßliche Lands 
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ftriche am fich, weiche fie aber nur auf Lebenszeit inne hatten. Manchen gelang es jpäter, 
ihre Bejigunggen in Majvrate zu verwandeln Da dieje nicht verkäuflich waren, famen 
fie nicht in fleißige Hände. Selbſt arbeiteten die Spanier nicht. Bald ſchon fehlte es an 
Aderbauern, da die Indianer unter dem ſpaniſchen Joche jchnell faſt gänzlich verſchwanden. 
Ein träger Eigenthümer ließ Hunderte und Tauſende von Morgen Landes unbebaut, 
welche vertbeilt in mehrere Höfe vielen Familien einen reiclichen Unterbalt gemäbrt hätten. 
Wer feinen Sinn für Aderbau bejaß, aber vielleicht andere Geſchäfte mit Erfolg betrieben 
bätte, fonnte jein Land nicht verfaufen und mit deffen Erlöje andere Unternehmungen 
begründen. 

Die Zebntlaſt, welche auf Dem geſammten Lande rubte, ſchreckte viele ſchon ab, es zu 
beſtellen. Namentlich litt darunter der Bau des Zuckerrobres, des Indigo, der Cochenille 
und anderer Erzeugniſſe, welche künſtliche und mühevolle Arbeit erfordern. Die Habgier der 
Pfaffen, welche große Länderſtrechen an ſich riſſen und deren Bau durch Die Indianer bes 
trieben, erichwerte den Heineren Grundbeſitzern, welche nicht gleiche Vortheile genofien, die 
Goncurrenz mit den reichen Kirden. Die vielen Feiertage näbrten die Trägbeit der Ka— 
tbolifen, welche in dem heißen Klima ſchon zu viele Aufforderung zum Müpiggange 
fanden, 

Tie Zwietracht der Peruaner und Meriktaner, melde tie Spanier audbeuteten, batte 
diejen ihre Eroberungen erleichtert. Die Zwietracht unter den verjiedenen Klajien der 
Bevölferung, melde die ſpaniſchen Könige unterbielten, war der mächtigſte Hebel, mit 
melden jie die Kolonien in dauernder Unterwürfigkeit erhielten. Die Einwohner derjelben 
zerfielen in: 1) Spanier, welche in Europa geboren waren (Ehapetones), 2) Kreolen (in 
Amerika geborene Spanier), 3) Mulatten (Die Nachkommen von Europäern und Negern) 
und Mejtizzen (die Nachkommen von Europäern und Indianern), 4) in Neger und end=, 
lid 5) in Indianer. Nur die Chapetones, und zwar diejenigen derjelben, welche beweiſen 
konnten, daß ihre Voreltern alle chriftlichen Uriprungs und daß weder fie, noch Dieie von 
der Inquiſition beftraft worden waren, erbielten Aemter von einiger Bereutung in ven 
Kolonien. Ibre in Amerika geborenen Kinder galten ſchon als ein untergeordnetes Ge: 
fhlect, welchen die Könige yon Spanien fein Vertrauen ſchenkten. Es bilvete ſich dadurch 
nothwentig ein Zwiejpalt zwiſchen den Kreolen und ven Chapetones, welcher die geſellſchaft⸗ 
lien Beziebungen ftörte und alles freundliche Zujammenwirfen viejer beiten Klaffen von 
Einwohnern auf Jahrhunderte hinaus unmöglich macte. Unter den Kreolen beianten 
ih Nachkommen der angejebenften Familien Spanien’s, Leute von unermeßliden Reich— 
tbümern, teren Xebendglüd durch die Zurüdjegung, unter welder fie jeuizten, gejtört und 
oft gänzlich vernichtet wurde. Die Kreolen, welche fich jelbit zu vornehm dünkten, zu ars 
beiten, der jpanijchen Regierung aber nicht gut genug ſchienen, Bertrauengämter zu begleis 
ten, lebten größtentbeils in Müßiggang und Unzufriedenheit, voll von Haſſe gegen die 
Chapetones und von Verachtung für die unter ihnen ſtehenden farbigen Geichlechter. 

Tie ſpaniſche Regierung begünftigte anfangs jebr die Vermiſchung der Weißen und 
Varkigen. Als dieſe aber in ausgevehntem Maße ftattgefunden hatte, beförderte fie ten 
Zwieipalt zwiſchen ven Miſchlingen und den übrigen Klafjen der Bevölkerung. indem fie 
diejelben einen Grad tiefer, als die Kreolen ftelte. Die Mulatten und Meſtizzen ver— 
banten gewöhnlich die friiche Kraft ihrer farbigen Ahnen mit der höheren Intelligenz der 
Europäer. Aus ihrer Mitte ſtammten die tüchtigften Gewerbeleute der ſpaniſchen Kolo— 
nien. Sie zerfielen aber jelbft wiener in viele Unterabtbeilungen, je nachdem fie mebr oder 
weniger Blut von Farbigen over Weifen in ibren Adern batten. 

Die Neger, die Sklaven der Weißen, bidten, weil ibre Arbeit geichäßter war, als die— 
jenige der Indianer, auf dieſe mit Verachtung herab. Co fam es, daß, trotz der von 
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oberflächlichen Beobachtern wegen ihrer Milde geprieienen Geſetze die Indianer jogar net 
unter die ſchwarzen Sklaven herabgedrüdt wurden. Zwar jollten tie Eingeborenen Ame: 
rifa’s nach den Verordnungen Karl’s V. frei jein. Allein fie mußten ein Kopfgeld gabs 
len und Frobndienfte leiften, für welche fie zwar bezablt werden und welche nicht ibre 
Arbeitskraft überfteigen jollten. Allein wenn die Gejege in das wirkliche Leben eingedruns 
gen wären, fünnten die Indianer nicht tiefer, als die ſchwarzen Sklaven gejunfen jein. 
Dieje Tbatſache, melde unbeftritten ift, genügt für fih allein, darzuthun, daß die Einge- 
borenen unter dem jpanijchen Joche zu den unglüdlichften Menſchen wurden, vie es in 
Amerika gab. 

Die ſchrankenloſe weltliche Macht, welde die ſpaniſchen Könige in den Kolonien an 
ſich riffen, genügte ibnen noch nit. Sie liefen fi von den Päpften die ganze kirchliche 
Gewalt abtreten, jo daß Die geringe Erleichterung, melde den Völkern bisweilen aus dem 
Zwieſpalte zwijcben dieſen Gemwalten erwuchs, ven ſpaniſchen Kolonien niemals zu Theil 
werden konnte. Es zeigte ſich daber bier deutlich, daß beide nichts anderes beabfichtigen, 
als mit Hülfe der ibnen zu Gebote lebenden Mittel die Nationen zu knechten und auszus 
jaugen. Um dieſes ungeftraft tbun zu können, müffen fie vie Völker in dem finfterjten 
Aberglauben erbalten. Dieſes ift ibnen denn auc gründlich gelungen. Nachdem vie 
Kolonien das ſpaniſche Joch zertrümmert, hatte der römiſche Unfinn jo fefte Wurzeln ges 
jchlagen, daß wahre Freibeit jogar unter der republifanijchen Form zur Unmöglichkeit ge— 
worten ift. Die unter dem Scuße der ſpaniſchen Könige errichteten Klöfter beſtehen fort, 
nachdem die Kolonien ibre Unabhängigkeit erobert haben. Nur die eine der beiden Ketten 
wurde zerbroden, in melde die jpanijchen Könige die neue Welt jälugen. Die andere 
keitebt noch fort, und verhindert jeden großartigen Aufſchwung ver ehemaligen jpanijcen 
Kolonien. 
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Die Kolonien find die Spiegel, melde uns die Bilder der Mutterftaaten zwar nicht 
unverändert, doch, vermijcht mit Den Zuſtänden der neuen Länder, febr treu zurückwerfen. 
Sie find die Prürfteine, an welden fich der innere Werth der Heimatb ſehr genau erfennen 
läßt. Spanien verbielt fich im ſechezehnten und fiebenzehnten Jabrbundert zu England 
gerade jo, wie feine Kolonien zu den engliihen. Die Gejcichte der Kolonien bat vaber 
nicht nur injofern eine bobe Bedeutung, als fie ung ven Entwidelungsgang dieſer neuen 
Gemeinweſen darftellt, jondern auch injofern fie uns die Mutterlänter in einem neuen 
Fichte vorfübrt. Pr 

Beſonders anziebend ift Der Gegenjab der ſpaniſchen und der engliſchen Kolonien, 
weil das Mutterland jener die große Seemacht des erften Abichnittes Der Geſchichte ver 
Neuzeit, das Mutterland viejes Die Beberricberin der Meere in ter fpäteren Zeit war. 
"ir wiffen, wad im Laufe der Jahrbunterte aus den fpanijchen und aus den engliicen 
Kolonien Amerika's geworden if. Je großartigere Hoffnungen die Menichbeit auf die- 
ſelben jegt, um jo lebrreicher ift die Geſchichte ibrer erften Gründung. 

Die ſpaniſchen Kolonien entwidelten fib unter dem Einfluffe der katboliſchen Reli— 
gion und einer durchaus deepotiſchen Regierung, Die engliſchen unter den Fittigen des 
proteftantitmus und freierer Verwaltungstormen. Die einen und die anderen trennten 
ſich nach eitem blutigen Freibeitelampfe von dem Mutterlante. Doc mie hoch fleben vie 
Nereinigten Staaten Nort Amerika's über den Republifen, welde aus ten ſpaniſchen 
Kolonien bervorgingen? ben jo bob, als England im ſechezehnten und fiebenzebnten 
Jabrbundert über Spanien ftand und noch jeht ſteht! 
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Rai, wie eine Qawine bildete fich der Riejenbau der ſpaniſchen Kolonien. Langſam, 
aber mit unaufbaltiamer Kraft entwidelten ſich Die engliſchen Pflanzungen, glei einem 
mächtigen Baume, unter deffen Weiten die Menſchen vor den jengenden Strablen ver 
Sonne Schuß und Küble finden. 

Nah Columbus waren die beiden Cabot, Bater und Sohn die erften, welche großar— 
tige Entdedungen im Weſten machten und ermittelten, daß zwiichen Europa und Afien ein 
ganzer Welttbeil in der Mitte liege*). Heinrib VIL, auf deffen Koften tie beiden 
Cabot's ihre Reife nah Dem Weiten gemacht batten, und fein Sobn, Heinrich VIIT., 
tbaten jpäter nichts mebr zur Förderung von Scifftabrt und Handel und bewiejen dadurch 
deutlich, wie wenig fie den Geift ibrer Zeit verſtanden, welcher mächtig dahin ftrebte, den 
Kreis menſchlichen Wiffens und tes Völkerverkehrs zu erweitern. 

Einige Kaufleute von Briftol rüfteten (1516) zwei Schiffe aus, welce fie unter dem 
Befehle Sebaftian Cabot's nad dem Welten jandten. Doc war der Zweck diejer Unter- 
nebmung nicht auf Entvedungen, fondern nur auf Anfnüpfung sen Handelsverbintungen 
gerichtet. Cabot jegelte längs ven Küften Brafilien’s und berübrte die Inieln Hispaniola 
und Porto Rico. Auch ſpäter jchidten engliihe Kaufleute Schiffe nah dem Weſten, welche 
mit den Portugieien auf Deren Niederlaffungen einigen Handel trieben, und vergeblich eine 
nordweſtliche Durchfabrt nad Indien juchten (1527 und 1536). Doc hatten dieſe Un— 
ternebmungen feine Entdedungen in ibrem Gefolge. Als tie Engländer eine nordöſtliche 
Richtung einſchlugen, fanden fie den Seeweg nah Archangel und knüpften vortbeilbarte 
Hanvelsverbindungen mit Rupland an (1553). 

Unter der Regierung der Königin Elijabetb raffte fich die englijche Nation zu neuer 
Ihatkraft auf und legte ven Grund zu einer Seemadt, melde foäter die erfte der Welt 
wurte. In drei auf eiander folgenden Reifen berubr Martin Frobiſher die unwirtblichen 
Küften von Fabrator und Grönland (1576, 1577, 1578). Belebend und ermutbigend 
wirkte auf ganz England die Reije, welche Franz Trafe (in den Jabren 1577 bis 1581) 
um die Melt machte. Zu diejer Zeit erſt wurde ein ernjtlicher Verſuch gemacht, eine eng= 
liſche Kolonie in Amerika zu gründen. 

Alle gelvreiben Lander waren damals längft von den Spaniern in Befit genommen 
worden. Kür die Engländer blieben nur diejenigen Gegenden übrig, melde entweder feine 
edlen Metalle bejagen, oder von denen dieſes wenigſtens noch nicht befannt geworten war, 
Nur durch Aderbau, Gewerbe und Handel konnten daber Die engliſchen Kolonien ibren 
Unterbalt gewinnen. In einer bisber nur von Wilden bewohnten Gegend vergebt aber 
eine lange Zeit, bevor dieje Erwerbsmittel einen fiheren Unterbalt gewähren. Darauf 
wareı die Gründer der eriten engliidben Kolonien nidt vorbereitet. Dieſe jcheiterten 
daber alle, eine nad ter anteren. Tie eriten Verſuche, melde Sir Humpbrey Gilbert 
(1579 und 1583) unternabm, mißglüdten, bevor auch nur ein Anfang zu einer Nieder— 
laffung gemacht worten war. Sein Halbbruder, Sir Walter Raleigb, ließ ſich durch die 
kitteren Erfabrumgen Gilbert’ und den Tot, den diejer auf jeiner zweiten Reije erlitten 
batte, nicht abichreden. 

Er jandte (1584) zwei Schiffe nad dem Weiten, melde an der Küfte von Karolina 
landeten, mit den Eingeborenen einigen Hantel trieben, allein zurüdfebrten, obne eine 
Kolonie gegründet zu baben. Die glänzenten Berichte, welche die Mannſchaft in England 
verbreitete, beitimmte Sir Walter Raleigh im folgenden Jabre (1585), eine Flotte von 
ſieben Schiffen auszurüften. Sir Richard Grenville befebligte dieje und Ralph Lane jollte 
der Stattbalter der neuen Kolonie fein. Die Nieverlafjung wurde zwar auf ter Inſel 
Roanofe gegründet, allein jhon ein Jahr darauf wieder aufgegeben (1586). Wenige 

*) S Weltgeſchichte Buch VI. 2 100. 
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Zage, nachdem die Koloniften ſich wieter eingejchifft hatten, landete Sir Richard Grenville 
welder mittlerweile nach England zurüdgefebrt und dort neue Koloniften gejammelt batte 
Er war nicht wenig verwundert, die Nieverlaffung menjcenleer zu finden. Cr ließ füni: 
zig Mann zurüd, welche jedoch bald ihren Untergung fanten. Unterdeſſen arbeitete Sir 
Walter Raleigb mit unermürlicher Thätigfeit. Er ſchickte im folgenten Jahre (1587) 
Kolonijten mit ibren Frauen und Kindern nach Roanufe. Als die Eingewanderten aber 
nur Ruinen fanden, wurden fie glei anfangs jebr entmutbigt. Auch fie gingen zu 
Grunde, indem Die aus England erwartete Hülfe fi verjpätete. Sir Walter Raleigh 
batte jeine Hülfsmittel erichöpft und Die Hoffnung aufgegeben, in Amerifa eine Kolonie zu 
gründen. Gr überließ alle jeine Nechte auf dieje dem Sir Tbomas Smith und einer Ges 
jellibart von Londoner Kaufleuten (1596), welche ſich jedoch Damit begnügte, durch Heine 
Rabrzeuge einen ärmlichen Handel mit der neuen Welt zu treiben: Gin. hundert fechs 
Jahre, nachdem Cabot Nord Amerika entvedt, und zwanzig Jahre; nachdem Sir Walter - 
Raleigh die erfte Kolonie dajelbit gegründet, beſtand nicht eine einzige: englijche Niederlaſ⸗ 
jung im fernen Weiten. 

Neuen Eifer regte Bartbolomäus Gosnold an, ald er im letzten Jahre der Regierung 
der Königin Eliſabeth (1602) nach der neuen Welt jebiffte. Er ſchlug den nächſten geras 
din Meg dabin ein. Das erfte Land, welches er ſah, war das Borgebirge, dem er ten 
Namen Cap Cod gab. Er trieb einen vortheilhaften Handel mit den Eingeborenen und 
war entzückt von ven Schönkeiten der Gegend und bejonders erfreut über die reiche Fülle 
von Meintrauben, die er wild wacjend fand. Die Nachrichten, welche Gosnold nad 
England brachte, hatten zur Folge, daß die Kaufleute von Briftol zwei Schiffe, unter dem 
Befehle son Martin Prinz, ausrüfteten (1603), welche längs den Küften von Maine und 
Maſſachuſetts das Land genauer erfundeten. 

König Jakob I. fing jetzt an, ſich mit der neuen Welt zu bejchäftigen. Cr rüftete 
zwar feine Schiffe aus, erımunterte die Kaufleute und Scifftabrer nicht durch Geldſpenden 
zu neuen Unternebmungen, indeß ergriff er die Gelegenbeit, die fich ibm darbot, der Melt 
jeine Begriffe von Staatefunft und Kolonialmejen fund zu tbun. Er theilte denjenigen 
Strib Nord Amerika's, über den er vermeinte, gebieten zu fünnen, in zwei. Provinzen ein. 

Sir Walter Raleigb batte Die Gegend, in welcher er jeine Kolonie. angelegt, zu 
Ebren der jungfräulichen Königin Elijabeth, Birginien genannt. . Jafob L dehnte viejen 
Namen auf den ganzen: Küftenftrich vom 34. bis zum 45. Grade aus und nannte die jüd- 
liche Hälfte deſſelben Süp-Virginien, vi nördliche, Nord Virginien. Jede tiejer Pros 
sinzen verlieh er einer Gejellibaft. Die fürvirginiiche jollte ibren Sig in London, Die 
nordeirginiiche in Plymontb haben. Die oberjte Regierung der anzulegenten Kolonien 
follte eine von dem Könige zu ernennende und in England anſäſſige Ratheverſammlung 
führen, unter welcher eine zweite, gleihralle von Dem Könige zu ernennente, aber in der 
Kolonie wohnende ftehen ſollte. Nach dieſen königliben Anordnungen jegelte am neuns 
zehnten Dezember 1606 ein Heines Schiff von hundert Tonnen, nebit zwei Barfen, mit 
einbuntert und fünf Koleniften, unter dem Befehl des Kapitains Newport nach der neuen 
Welt ab. Das kleine Geſchwader wurde Durd die Gunſt der Winde, ftatt nach Roanole, 
an ven ſüdlichen Theil der Cheſapeale Bucht ‚getrichen. Es jegelte ven Fluß binauf, den 
Newport nach dem Könige James nannte. An deſſen Ufer gründeten die Englänter James 
toren oder Safobeftadt (1607). Der Drt der Nieterlafjung-war weit beſſer gemäßlt, 
als Roanofe. Allein ſchon unterwegs hatten Die Kolonijten untereinander Streit anger 
fangen, welcher dazu führte, Daß fie den ihnen zum Statthalter gegebenen und tüchtigſten 
Mann ver ganzen Gejellibart, Den Kapitain Emitb, abjegten. Die rübrerloje Schaat 
oermidelte ſich gleich Darauf mit ten Indianern in Seintjeligfeiten und verjtand es nidt, 
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Lebensmittel zu gewinnen, ungeachtet Diejenigen, melde für fie auggeichifft worden waren 
nicht lange ausreichen konnten. Um fib vom drobenven Berderben zu retten, jekten bie 
Koloniften den Kapitän Smith wieder in jeine frübere Stelle ein. Dieſer umfichtige 
Mann traf jofort die nothwendigen Anftalten, und vericaffte jeinen Genofjen einige Le— 
bensmittel, wurde aber unglüdlicherweije von den Indianern gefangen genommen. Tie 
Tochter des Häuptlings Powhatan, Pocabontas, rettete ibm das Reben. Wäbrend feiner 
Gefangenſchaft ſchmolz die Kolonie bis auf act und dreißig Perjonen zujammen. Mit 
Mühe bielt Smitb dieie von einer eiligen Rüdtebr nad England ab. Rorrätbe, melde 
son da einlieren, richteten ven Mutb des Heinen Häufleind wieder auf. Hundert neue 
Ankümmlinge gaben der jungen Kolonie einen anjehnliben Zuwachs. Doch, ftatt zu 
pflanzen und Die Erde zu bebauen, fuchten die Einwanterer nur nach Gold und Silber. 
Dadurch wurde das Aufblüben der Kolonie ſehr verzögert. Allmälig verlor ſich wieder 
das Golpfieber. Die Koloniſten fingen an, nüplichen Arbeiten obzuliegen. Sie bewirf- 
ten die Abänderung der mangelbaften Beftimmungen der erften Berleibungs=Urkunte dee 
Könige Jakob, und Lord Delaware, welcher als Statthalter nad Virginien fam (1609), 
brachte beifere Ordnung in die Kolonie. Als derſelbe (1611) nach dem Mutterlande zu= 
rüdgefebrt war, übernahm Sir Thomas Dale die Leitung derjelben. Allmälig beiferten 
fih Die Zuftinde, der Aderbau wurde eitriger betrieben, die Berhältniffe zu den Eingebore- 
nen geftalteten ſich freundlicher. Ein junger Englänver, Ramens Rolfe, vermäblte fi 
mit der Prinzeffin Pocabontas, ter Tebensretterin des Kapitän Smith umd ſchlang das 
durd ein innigeres Band zwiſchen feinen Landeleuten und dem Stamme jeiner Gattin. 

Zum Unglüde für tie junge Kolonie warf ſich dieje mit beionderem Eifer auf den 
Bau des Tabads, melder zwar zu hohen Preijen in England verkauft werden konnte, al— 
lein die unmittelbaren Bedürfniſſe ver Anſiedler micht befriedigte. Noch trauriger mar ee, 
daß jchon im Jahre 1616 Neger eingeführt wurden. So frübzeitig drang die Sclayerei 
in die Kolonie von Süd-Virginien ein. Erſt trei Jahre fpäter, (1619) veriammelten 
fib Die Abgeordneten derjelben und legten den Grund zu deren Berfaffung. Negericlaveret 
und serfafjungamäßige Freiheit entwidelten fi jo neben einanter. Die Begriffe der Ein- 
gewanderten waren jo unklar, daß fie die Unvereinbarfeit diejer Gegenſätze nicht erfannten 
Wir konnen uns darüber nicht wundern, da jet, zmei hundert und vierzig Jahre ipäter, 
nachdem die Sklaverei. mie die Freibeit in Amerika einen großartigen Aufſchwung genom: 
men, fie noch immer neben einander beiteben. Wie im meniclichen Herzen die Leiden— 
ſchaften der Habgier und der Herrſchſucht neben‘ den edlen Regungen der Menjchenliebe 
und des Rechtsgefübls dauernde Wurzeln ſchlagen, umd nicht jelten ein und derielte 
Staat, eine und diejelbe Gemeinde, ein und derſelbe Menſch, je nach ter Verſchiedenbeit 
ter Stimmung und äußerer Anregung niedrigeren oder höheren Beweggründen folat, 
obne daß die einen oder Die anderen aueſchließliche Gewalt gewinnen, jo geben, als Stell- 
vertreter der einen Sclaverei, Laſter und Verbrechen, und als freudige Boten der anderen 
Freiheit, Tugend und hochherzige Thaten neben einander ber. Doc in Demielben Maße, 
wie im Schoße eines Gemeinweſens vie beffern Gefühle amd die freieren Einrichtungen 
vorwalten, ift ver Grund zu deſſen Gereiben tief und feft gelegt. Wo dagegen Laſter und 
Unfreibeit, jet es in der Form ter Eclaverei, oder des Despotiemue, sormalten, ift ein 
böberer Aufſchwung weter auf dem Gebiete des Rechtes, noch auf dem Felde der Wijjen- 
ſchaften, der Künfte, des Handels und der Gewerbe möglich. 

Dieſelbe Hartberzigfeit, melde die Einführung der SHaveret in Süd-Virginien ges 
ftattete, hatte auch zur Folge, daß Die lange jo freundlichen Beriebungen zu den benachbar— 
ten Indianerftämmen fib trükten. Im Sabre 1618 ftarb Pombatan, der Freund ter 
Weißen. Bier Jahre nad jeinem Tore fielen die Indianer über die engliſchen Anfiedler 
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ber und ermordeten den vierten Theil derjelben. Zum Glüde waren dieje kurz vor dem 
Beginne des Blutbates gewarnt worden, jonft bätten fie wahrſcheinlich daſſelbe Schichol 
gehabt, wie vor ihnen die zwei Kolonien auf der Inſel Roanoke. Tie Weißen begnüg- 
ten ſich nicht damit den Angriff zurüdzuichlagen und einen offenen Krieg gegen die Indianer 
zu führen. Sie überfielen die durch treuloje Zujagen fiber gemadten Urbewobner tes 
Landes und vertilgten mehrere Stämme derjelben vollſtändig. Die Kolonie batte zwar 
feine Angriffe: von Seiten ‘der rotben Männer mebr zu befürdten, allein fie Iud auf ſich 
eine ſchwere Schuld.’ Negerielaverei und ntianervertilgung waren die beiden Grund— 
lagen, auf welchen die junge Anfievlung von Süd Virginien nicht minder rubte, als auf 
Freibeit und Ned. 

Die Kolonie machte verbältnigmäßig jebr langſame Fortichritte. Nachdem über rin: 
bundert und fünfzig taujend Pfund auf fie verwendet, und mebr ald-neun taujend Perionen 
ibr zugejcbictt worden waren, betrug deren jährliche Ausfuhr-kaum zwanzig tauſend Prunt 
Sterling und zäblte deren Besölferung faum zwei taujend Menſchen (1624). Jakob I. 
iab fich daher veranlaßt, der Yondoner Geiellichaft Die Rechte wieder abzunehmen, welde er 
ibr verfieben ‚batte. Bevor er jedoch ver Kolonie eine neue Organijation ertbeilt batte, 
ftarb er. Sein Sobn Karl I. wollte ſich der ganzen gejeßgebenden und vollziebenden Ge— 
walt über Die Kolonie bemädtigen. Er ftieß aber auf einen jo entſchiedenen Widerſtand 
in der neuen Welt und regte in der alten durdy jeine despotijchen Gelüjte fein Volk jo bei: 
tig gegen fich auf, daß er für gut fand, nachzugeben. Er ſchidte (1639 )den Sir William 
Berkeley nab Süd-Virginien, deffen milde und kluge Verwaltung viel zum Gedeiben ver 
Kolonie beitrug. Karl I. ertbeilte Diefem jungen Gemeinwejen eine Repräjentatio= Ver: 
jaffung, äbnlich derjenigen des Mutterlandes, und bewirkte dadurch, daß im Sturme ver 
Revolution von allen jeinen Ländern Süd-Virginien allein ibm treu blieb, 

Einen ganz verfbiedenen Entwidelungsgang nahm dasjenige Land, welches Jakob I. 
Nort-Pirginien nannte, das aber jhon bald (1614) den Namen Neu-England annabm. 
Nach dem Süden waren nur jolde Koloniften gezogen, melde boten, dort ibre äußere 
Lage zu verbeffern. Ten Grund zu der Bevölterung Neu-Englands legten Menijcen, 
welche, vor allen anteren Dingen, ibrer religiöjen-Lleberzeugung leben wollten. Zu ten 
Zeiten der Königin Eliſabeth hatte Robert Brown die Kirde von England ‚mit grofer 
Heftigkeit angegriffen, ibre Geiſtlichen für ungeichlich, ihre Verordnungen und Sacramente 
für ungültig erflärt und eine Gemeinde gegründet, welche außerbalb, ibnes Schooßes feine 
Vorgeiekten, und in demjelben feinen bejonderen Stand der Geiftlichen anerfannte, viels 
mebr alle ibre kirchlichen Angelegenbeiten vor die Verſammlung -ibrer Mitglieder brachte 
und durch Stimmenmebrbeit entfhied (1580). Brown ſagte fi, als ibm eine gute 
Pirünte angeboten wurde, ſelbſt von jeiner Gemeinde los. Dieſe blich aber ibrer Lleker- 
zeugung treu, wanderte, um den religiöſen Berfolgungen im Baterlande zu entgeben, nad 
Holland aus und. fiedelte fpäter nad NeusEngland über. Bor ihr hatte Die Plymoutb— 
Geſellſchaft geſucht, am Kennebee eine Kolonie zu gründen (1606 und 1607). Das erfte 
Schiff, welches fie ansiantte, wurde von den Spaniern genommen. Das zmeite landete 
zwar fünf und viergig Koloniften an der Mündung des Kennebec- Doch fonnten fie fi 
nicht behaupten, vielmehr fehrten deren Ueberrefte in ihre Heimath zurüd und brachten turd 
ibre Klagen das ganze Land in übeln Ruf. Eine Eräftigere und-entichloffenere Men: 
ſchenklaſſe waren die fogenannten Väter-Pilgrime, melde 1620 nad Amerika wanterten. 
Ter bolländiſche Schiffecapitän, welcher dDieje Gemeinde in dem Schiffe Mavpflower führte, 
jegte fie nicht, wie verabredet worben war, an den Ufern des Hution, jondern im nad 
maligen Staate Maffacdnjetts in der Näbe von Cap Cod an das Land. 

Am eilften November 1620 ftieg die Heine Schaar auf den freien Boten Amerika's um 
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aründete dort Neu Plymouth. Im Kampfe mit furdtbaren Schwierigkeiten, mit Hunger 
und Kälte, mit mannichrachen Borurtbeilen und verkehrten uriprünglichen Einrichtungen 
entmwidelte fich die junge Kolonie. Diejelbe Unduldſamkeit, welche fie aus England vertrieben 
batte, führte ihr zablreihe Scidjalsgenoffen zu. Auf kirchlichem Gebiete batten die 
Stifter ver Kolonie den Grundſatz der Gleichheit feftgeftell. Sie erkannten ibn aud in 
ihren politiichen Beziebungen an. 

Im Yabre 1627 erbielt Die Kolonte vom Könige Karl I. eine. Verleibungsurfunde, 
worin ihr das von dem Ratbe zu Plymouth gekaufte Land auedrückllich beitätigt wurde. 
Den erften Stattbalter und deſſen Gehülien ernannte Karl. Deren Nachfolger jollten 
jedoch die Anfienler jelbft erwählen, deren Vertretern der König auch Die geſetzgebende Ge⸗ 
walt einräumte. Den Mitgliedern des jungen Gemeinmejens blieben ihre Rechte als 
engliiche Bürger augvrüdlich vorbehalten. Bald darauf übertrug Die Plymouther Grjell- 
ſchaft jämmtliche ibr verliebenen Rechte auf die Kolonie. 

Neu-England murde bald die Zufluchteftätte, nach welcher die verfolgten und unzu⸗ 
friedenen Puritaner Englands in großen Schaaren zogen. Sie wollten alle für ſich Re— 
ligionsfreibeit. Allein fie waren fehr wenig geneigt, diejes unveräußerliche Necht ihren 
Brüdern verſchiedenen Glaubens zu geftatten. Die Heinfte Abweichung regte ibren Glaus 
bendeifer an. Viele Kraft wurde daher in nuplojen Religiongftreitigleiten vergeudet, 
zumal da die Geiftlichen einen überwiegenden Einfluß nicht bloß in kirchlichen, ſondern auch 
in weltliben Angelegenbeiten an fi riffen. Nur Mitglieder der Kirche, d. b. der puris 
tanijchen Religionsanibauung hatten Bürgerrebt. Doch da es an Platz mict fehlte, 
fonnte ſich die unterdrüdte Minderbeit dadurd belfen, daß fie in einiger Entfernung jelbits 
ftäntige Kolonien gründete. So entjtanden die Niederlaffungen in Prosidenee, Rhode 
Jeland, Connecticut, News Hampfbire und Maine (1637). 

Die Indianer NeusEngland’s, melde um jene Zeit dur die Blattern furchtbar 
beimgejucht wurden, bereiteten der jungen Kolonie anfangs feine Schwierigkeiten. Als 
foäter Die Eingeborenen um ibr Waldrevier bejorgt wurden, waren es doch nur einzelne 
Stämme, welde ven fremten Eindringlingen jeindlih entgegen traten. Die Peguod’s 
begannen den Krieg. Sie erlitten aber furchtbare Nieverlagen. Die frommen Ans 
ſiedler bewährten bei dieier, mie bei vielen anderen Gelegenbeiten, daß ibre Religion nicht 
in den von Chriftus-eingeidärften Kehren brüderlicher Liebe und Gerectigkeit, ſondern in 
Glaubensiäken beftand, welche mit dem wirklichen Leben in feinem oder doch in jebr ſchwa— 
em Zujammenbange landen. Sie jchlachteten die unglüdliben Indianer in kaltem 
Blute ab, lieferten andere an deren Feinde aus, welche die Gewohnheit hatten, die Gefan— 
genen zu Tore zu quälen, verkauften eine große Anzahl verjelben als Sklaven nadı den 
Bermudas-Inieln, und legten jelbft dem Reſte das Joch der Knechtſchaft auf. 

Als König Karl vernabm, daß NeusEngland ftets an Bevölkerung zunabm und ſich 
durchaus jelbjtberrlich benabm, trat er der Kolonie feindlich entgegen. Er fing damit an, 
die Auswanderung zu verbieten umd entzog ibr bald ſchon den gewährten Freibeitebrief. 
Doch die Wirren, welde um dieſe Zeit in England ausbracden, erlaubten ibm nicht, jeine 
freibeitsfeindlichen Pläne in NeusEngland durchzuführen. Die Kolonie batte einen 
raſchen Aufſchwung genommen. In den Jahren 1620—1640 haften fib 21,000 Britten 
tajelbit niedergelaſſen, Dae Parlament, in weldem vie Puritaner das Uebergewicht hatten, 
begünjtigte die Glaubenegenoſſen in ver neuen Melt. Schon im Jahre 1643 verbanden 
fi die vier Anſiedelungen von Maffachujsts, Plymouth, Connecticut und New-Haven nad 
dem Vorbilde ver Niederlande unter dem Namen der vereinigten Kolonien NeusEnglante, 
und legten dadurch den Grund zu einer politijchen Macht, welche jpäter dem Mutterlande, 
als es die Rechte der Kolonien verlegte, Halt zurufen konnte. 
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NeusEngland wurde ſchnell ein mächtiger Hort ver Freiheit. Zu beffagen ift nur, 
daß der religidje Fanatismus oft den Grundſätzen des Rechtes bittern Hohn ſprach. Jahr— 
bunverte find feitdem vergangen. Doch immer find die Spuren diejer Richtung unver> 
fennbar. 

Nah der von König Jakob I. getroffenen Eintbeilung gebörte das ganze Gebiet, 
weldes den Staat Maryland bildet, zu Süd-Virginien. Deffen ungeachtet verlieh Karl 1. 
daffelbe dem Georg; Calvert, den er unter dem Titel Lord Baltimore zum Pair von Irland 
erboben hatte. Georg Galvert, welcher bie katholiſche Religion angenommen, hatte fi 
jbon aus diefem Grunde der bejondern Gunft der Königin Henrietta Marid zu erfreuen. 
Ibr zu Ehren nannte er feine neue Befigung Maryland. "Bevor der Freibrief ibm in 
aller Form ansgeftellt war, ſtarb er (1632). Doc jein Sohn Eerilius trat in des Ba- 
ters Rechte eim umd führte deſſen Abfichten aus. 

Nab ten Worten des Freibriefes erbielten Lord Baltimore und feine Erben das 
unbeicränfte Figentbumsrecht am Lande, das Recht, nad eingeboltem Ratbe, und unter 
Zuftimmung Der freien Männer der Provinz oder deren Stellvertreter Geſetze zu geben, 
welche jedoch mit dem Geifte ver engliichen nicht in Widerſpruch jein fullten. 

Lord Eerilius Baltimore ernannte feinen Halbbruvder, Leonhard Calvert, zum Statts 
balter von Maryland, und diejer jchiffte fi mit zweihundert, meijtentbeils latboliſchen 
Anſiedlern nach Maryland im November 1633 ein, mwojelbit er im Anfang des Jabres 
1634 landete. Obgleich der Freibrief Lord Baltimore’d einen Eingriff in Die der Kolonie 
Süp: Pirginien ertheilten Zufiberungen enthielt, wurden die neuen Anſiedler doc vom 
Ratbe und vom Statthalter diejer Provinz freunlib aufgenommen. Nur der Eekretär 
des Ratbes, Wilhelm Clayborne, legte ihnen Hinvernifje in den Weg, welde jedoch anfangs 
mit leichter Mühe bejeitigt wurden. Galvert fubr ten Potomac binauf, gründete Das 
Dörfchen St. Mary, und verftändigte ſich freundlich mit den Indianern, welde ibm eine 
Strede Landes abtraten. Die Kolonie nabm von Jahr zu Jahr, wenn nicht raſch, 
doch unaufbaltiam zu. Nach einigen Meinungsverjcienenbeiten, welche ſich zwiſchen Lord 
Baltimore und der Kolonie fund getban batten, wurden (1639) die Grundzüge der Ber: 
faffung Maryland’s einmütbig feftgeftelt. Eine gewiſſe Duldung im Religionsjachen, 
welche übrigens nicht über das atbanafianijche Glaubenebelenntmiß hinaus reichte, von 
welcher alſo alle Nicht-Ebriften und unter den Chriſten Die Unitarier ausgeſchloſſen waren, 
wurde feftgeftellt und (1649) in einem bejondern jogenannten Duldungsatte niedergelegt. 

Als der Bürgerkrieg in England ausbrach, machte Clapborne einen zweiten Verſuch, 
die Kolonie in Maryland in Verwirrung zu bringen. Mit Hülfe der Birginier wurte 
verjelbe jedoch (1646) erdrüdt und vie früberen Verbältniffe in Marylant wicter ber: 
geftellt. 

Nru:England, Birginien und Maryland fanden unter englijcher Dberberricait. 
Doch inmitten derſelben hatten fi Hollänter und Schweden angejiebelt, welche im Laufe 
diejes Zeitabjchmitts ihre Umabbängigfeit behaupteten, erft im folgenden mit ben übrigen 
englijben Kolonien in Nordamerita verſchmolzen wurden und mit diejen ihre volljtäntige 
Breibeit errangen. 


8105. Die frangöfifben Kolonien. 


Die Spanier, melde in ibrem Lande die Keime der Reformation erftidten und ta- 
durch die Rube des Kircbbois gründeten, hatten, wenigften® in ver größeren Hälfte dee 
ſechezehnten Jabrbunterts, bevor fie fich durch aucwärtige Kriege erſchöpft batten, Kräfte 
genug, mit welchen fie ich auf die neug Welt werfen fonnten. Die Englanter fanden cıfl 
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im ſiebenzehnten Jabrbundert, nachdem die Reformationskämpfe glücklich überſtanden 
waren, Muße, mit Nachdruck und Ausdauer Kolonien zu pflanzen. Die Franzoſen began— 
nen früher, als die Englänter, fib in Amerifa auszubreiten. Sie jbidten dabin ibre 
Mönche, welde mit der diejen Orden eigentbümlichen Zäbigfeit arbeiteten. Tod die 
Pilgrims Väter bejaßen mehr Thatkraft, als die Zejuiten und die Franziskaner, melde 
die eifrigften Arbeiter unter ven franzöfiihen Katboliten waren, und fie fiedelten ſich zu 
einer Zeit in Amerika an, da die Macht der Spanier ſchon gebrocden, und daber nicht 
zu bejorgen war, daß fie von diejer glaubenswäthigen Nation wegen der Religion, zu 
der fie fich befannten, ausgerottet würden. 

Schon im Jabre 1504 entdedten franzöfliche Seefahrer aus der Bretagne das Bor: 
gebirge, dem fie ven Namen Gap Breton ertbeilten. Seit diejer Zeit zogen Pie Fiſchereien 
Neu-Fundlands die Europäer an. Ein Jabrbundert verging, bevor fie durch feftere Bante 
mit der Nordoſtküſte Amerika's verknüpft wurden. Der weftliche Abhang ter Andes mit 
jeinen reihen Gold» und Silber- Lagern wurde frühzeitig von den Spaniern unterworfen. 
Die Dftieite derfelben, welche im Norden zumal mebrere taujend englische Meilen breit ift, 
bot den fremden Antümmlingen nicht diejelben Lodungen, wie der Außerite Weften. Ter 
nabe Dften Amerika’s blieb veribmäht, während nach dem fernen Weiten die Anſiedler 
ſchaarenweiſe zogen. 

Im Jahre 1524 befuhr der Staliener Verrazzani auf einem franzöfiihen Schiffe im 
Dienite Franz’ I. die Küfte von Nord-Garolina, jegelte längs verjelben dem Norden zu, 
bog in die Häfen von NewsYork unt Newport ein und ſetzte jeine Reije fort bis zum fünf- 
zigften Grade nörtlicher Breite. Er ftattete dem Könige einen ausführlichen Bericht ab, 
in welchem er eine genaue Beichreibung des Landes machte. Doc legte cr feine Ko— 
lonie an. 

Zehn Jahre fpäter (1534) fandte Chabot, der Anmiral von Frankreich, den Jakob 
Cartier, einen tüchtigen Seemann von St. Malo auf Entvedungen aus. Dieſer drang 
in den Meerbujen von St. Lawrence und in eine Buct ein, tie er wegen ber großen, 
damals berridenden Hige, Des Chaleurs nannnte. Im folgenden Jahre (1535) kehrte 
er mit drei großen Schiffen zurüd, gab dem Meerbujen, den er früber entpedt batte, den 
Namen St. Lawrence, jegelte weiter bis zur Inſel Bachus, welche jetzt Orleans beit, und 
bis nach Hocelaga, orer Montreal. Die Koloniften, melde er mit fib gebracdt batte, 
wurden aber durch die Kälte des Winters, den fie auf der Inſel Orleans zubradten, abges 
ſchredt, länger zu bleiben. Sie fcifften ſich mit Cartier im Frübjabre wieder ein und 
kebrten nach Atanfreich zurüd. Ebenſo wenig Fortgang hatte diejenige Kolonie, welde 
Franz ve la Roque, Herr von Robertval in den Jabren 1540 bis 1542 in Canada zu 
gründen juchte. 

Als Coliguy Armiral von Frankreih wurde, machte er (1555) den Verſuch, in 
Brafilien eine Kolonie zu gründen, welcher jedoch mißglückte. Später (1562) jantte 
er Johann NRibault von Dieppe mit zwei Schiffen aud. Dieſer landete an der Küfte von 
Florida und baute die Feſte Carolina in ver Näbe einer Buck, die er Port Royal nannte, 
Ribault ließ zwar jechs und zwanzig Mann zurüd, welde dort eine Kolonie gründen joll 
‚ ten. Doc fie konnten die Entbebrungen nicht ertragen, welche ihre Lage mit fich brachte. 
Auch fie gaben die Niederlaffung auf und kehrten nad Europa zuräd. 

Eoligny ließ fich Durch alle dieſe Mißgeſchicke nit abhalten, jeine Anftrengungen fort⸗ 
zuſetzen. Im Jahre 1563 jandte er drei Schiffe unter dem Befehle eines Geräbrten Ri— 
bault’s, Zaudamiere, nach vem Weſten, welche an dem Fluſſe, der jetzt St. John genannt 
wird, landeten. Laudamiére baute dort eine Feftung, war aber nicht im Stante, jeine 
meuterijchen Leute im Zaume zu halten. Gin Theil derjelben entiernte fich auf eigene 
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Fauſt, und nabm zwei ſpaniſche Schiffe. Ta Frankreich damals mit Spanien im Frieden 
lebte, unt die meuterijhen Koloniften nicht im Auftrage ihrer Vorgeſetzten, jondern gegen 
deren ausdrückliche Weijung gebanvelt hatten, ftand ven Spaniern fein anderes Recht zu, 
als von der franzöſiſchen Krone Schadenserſatz und Beftrafung der Schuldigen zu verlangen. 
Dod die Franzoſen, vie ſich in Florida niedergelaffen batten, waren Proteftanten. Unter 
Pedro Melenvez fielen vie fanatiſchen Spanier über fie ber, machten alle obne Unterjdier 
nieder und liegen vie Inichrift zurüd: „Nicht, weil fie Franzoſen, ſondern weil fie Ketzer 
und Feinde Gottes find" (1565). Karl IX., welcher um viejelbe Zeit mit den Borar- 
beiten tür vie Bartbolomäusnadt beſchäftigt' war, nahm ſich jeiner Unterthanen proteftans 
tiſchen Glaubens in der neuen Welt nicht an. Allein ein tapferer Gadcogner, Dominic 
de Gourgues, rüftete drei Meine Fahrzeuge aus, bemannte fie mit achtzig Matrojen unt 
ein bundert und fünfzig Seejoldaten und überfiel die Spanier, welche vierbunvert Mann 
ftarf, Das von den Franzoſen begonnene und jpäter von Den etfteren vollendete Hort beſetzt 
batten, vertrieb fie aus zwei Heineren Feftungswerfen, ftürmte die Hauptfeſte, ließ Die Spa- 
nier, welche im Kampfe nicht gefallen waren, auffnüpfen und rechtiertigte ſeine That durch 
die Inſchrift: „Ich thue dieſes nicht, weil fie Spanier, over Seeleute, jondern weil fie 
Verrätber, Räuber und Mörter find“ (1567). 

Darauf ſchleifte Gourgues die drei Feſtungewerle der Spanier, und kehrte nad 
Frankreich zurüd., 

Tie furchtbaren Religionokriege, weldhe in Frankreich wütheten, verbinderten lange 
Zeit alle Verſuche dieſes Landes, Kolonien jenſeits des Deeans zu gründen. 

Im Jahre 1598 ertbeilte Heinrich IV. dem Marquis de la Roche den Auftrag, 
Beſitz von Canada und anderen benachbarten Landſtrichen zu nehmen, welche noch nicht 
im Beſitze eines chriſtlichen Monarchen ſeien. Doch gelang es auch dieſem unter: 
nebmenden Manne nicht, eine Niederlaſſung in's Leben zu ruſen. Nach dem Tode des 
Marquis trieben Chauvin und Pontgravé einen vortheilhaften Pelzhandel in dortiger 
Gegend, ohne jedoch eine bleibende Stätte zu gründen. Endlich im Jabre 1603 ſandte 
eine Gejellibart von Kaufleuten, die ficb zu Rouen gebildet batte, den verdienftvollen 
Dfficier, Samuel Champlain, nad dem Welten. Diejer juchte Die Stelle aus, auf welcer 
fpäter die Stadt DQuebed errichtet wurde. Im jelben Jahre ertbeilte Heinrich IV. einem 
bugenottijben Edelmanne, Namens de Monts, einen Freibrief für die Herribaft Acadien 
vom vierzigften, bis zum ſechs und vierzigften Grad nördlicher Breite, nebit tem Monopele 
des Pelzbandels. De Monts rüftete ein Geſchwader von vier Schiffen aus, mit deſſen 
Hülfe die Franzojen zu Port Royal auf Neu-Schottland die erfte bleibende Niederlaſſung 
ihrer Nation errichteten. est rübrt fie ven Namen Annapolis, 

Kurz darauf gründete eine Gejelliart son Kaufleuten aus Dieppe und St. Male, 
auf PVeranlaffung und unter Mitwirkung Samuel Champlain's, Di. Stadt ueber. 
Die Franzoſen ſtreiften weit und breit durch die benacbarten Gegenden. Ebamplain ent: 
dedte den See, welcher von ibm den Namen trägt. Im Kriege, welcher zwijchen England 
und Frankreich auebrad, ſetzte fib der Schotte Sir William Alexander (1627) in den 
Beſitz ver Halbinjel, welcher er ven Namen (New: Schottland gab. Im Frieden (16832) 
fiel jerob Canada, Cap Breton und Acadien an Frankreich zurüd, 

Frübzeitig nifteten ſich Jeſulten und Franziskaner in jenen Gegenden ein, melde 
den Namen Neu-Frankreich erbielten. - Sie trangen längs‘ ver nördlichen Ufer des On— 
tarios bis zum Huronjee vor. Im Jahre 1632 erbielten die Jeſuiten das ausichlieflide 
Recht auf alle Milfionen in Neu-Frankreich. Leute, welche die äußeren Formen 
des (Ghriftentbums boch achten, preiien die Thätigkeit dieſer Mönche. Die Jeſui— 
ten mögen, treu den Geſehen ihres Ordens, wie Leihname oder Stäbe in den Hänten 
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chrer Vorgejebten gewirkt haben. Sie mögen einzelne wenige Indianer bewogen haben, 
ich taufen zu laffen. Auf eine böbere Bildungaftufe boben fie viejelben nit. Die Söhne 
Loyola's gründeten zu Quebel ein Collegium ibres Ordens, ein Spital und ein Klofter 
für Urjulinerinnen. In Montreal ftifteten fie eine religiöje Station, die fie der jogenanns 
ten Jungfrau Maria weibten, um welche fi jpäter eine Stadt bildete. Bis auf den beu— 
tigen Tag verbreitet ſich aber von diejen mönchiſchen Anftalten Tein Licht, jondern Aber: 
glauben, Unduldſamkeit und die mit mönchiſchen Anftalten untrennbar verbundene Lafter- 
baftigfeit und Heuchelei über Die ganze Umgegend. Ich bin daber der Anficht, es wäre 
meit beffer gemejen, wenn Neu⸗Frankreich etwas jpäter von Europäeru bevölkert worden 
wäre, als unter dem Einfluffe von Mönden, welche nicht nah den Eingebungen ibrer 
eigenen Herzen, jondern nad ven Befehlen ihrer Vorgejegten zu wirfen gewöhnt find. Ich 
ftelle durchaus nicht in Abreve, daß unter den franzöſiſchen Jeſuiten Canada's Männer 
waren, welche große Geduld und Austauer im Dienfte ihres Ordens fund tbaten. Allein 
da dieſer nicht Aufklärung, nicht die Gründung rein menſchlicher Anjtalten, jondern 
die Ausbreitung des Papfttbums und die Bertilgung der Gegner defjelben zum Zwede bat, 
jo kann fi, troß alles gegentbeiligen Scheine, auf dem von ihnen gelegten Grunde die 
menſchliche Gejellibaft niemals naturgemäß entwideln. Unter dem Einfluffe der Jejuiten 
nahmen daher die franzöflihen Kolonien niemals einen großartigen Aufibwung. Gie 
boden fich erft, nachdem fie unter englijche Dberberricaft gelangt waren. 

In Süd-Amerika eigneten fich die Franzojen während Diejes Zeitabjchnitts Cayenne 
zu. Bon Rouen aus wurde die Stadt Cayenne (1626) gegründet, erbielt ven da wies 
derbolt Verftärkungen und blieb bis auf unfere Tage unter franzöſiſcher Herricaft. Die 
‚Kolonie bat eine traurige Berühmtheit durch die Freiheitsfämpfer erbalten, welde Ludwig 
Napoleon dahin jandte, um fie aus Frankreich zu entfernen und einem fihern, wenn aud 
langiamen Tode zu weiben. Möge die Lebenskraft diejer unglüdlichen Opfer Napoleonis» 
ſcher Tyrannei fich ftärker erweiſen, als ihr Verfolger glaubt! Möge es ibnen vergönnt 
fein, zu dem Sturze des Despoten beizutragen und an dem Bau der franzöfiihen Republik 
mit zu arbeiten! 


8 106. Die holländbifhen und ſchwediſchen Kolonien. 


Die Niederländer batten einen Riejenfampf mit der ſpaniſchen Monarchie auszufech⸗ 
ten. Tod fo groß auch die Uebermacht der Despoten war, welche ihre Freiheit erdrücken 
wollten, nabm der Krieg nicht Die ganze Kraft ter Fühnen Republifaner in Anſpruch. 
Während deſſelben breiteten fie das Gebiet ihrer Thätigkeit aus. In demielben Jabre, in 
welchem fie Philipp III. zwangen, ihre Unabhängigkeit anzuerkennen (1609), jandten fie 
den berübmten Serbelden, Heinrich Hupfon, auf Entdedungen aus. Jakob I. wußte nicht 
deſſen Werth zu ſchätzen. Hudſon, obgleich ein Engländer von Geburt, trat in die Dienfte 
der bolländiſch-oſtindiſchen Geſellſchaft. Er batte auf zwei früberen Entdedungsreijen jeine 
Tüchtigfeit erwiefen. Im einem Heinen Babrzeuge hatte er. mit nur zehn Matrojen das 
Polarmeer berabren, um eine norböflliche Durchfahrt zu finden (1607). Im folgenden 
Jabre erreichte-er NovasSemlja (1608). Nachdem Hupfon- vergeblich im Nordoften eine 
Durchfabrt gefucht hatte, wandte er fich auf feiner dritten, im boländifchen Dienfte gemadı- 
ten Reije, dem Nordweſten zu. Er fegelte nach dex Davisftrafe, gelangte unter dem vier 
und vierzigiten Grad nördlicher Breite an das Feſtland Amerika’s, und entdedte, weiter im 
Süden den berrliben Fluß, welcer jeinen Namen trägt. 

Am zwölften September 1609 begann er, denjelben zu befahren, drang mit jeinem 
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Schiffe bis zu der Stelle vor, auf welcher jeßt Die Stadt Albany ftebt und jandte von da 
ein Boot weiter nad dem Norden bis in die Gegend, wo jpäter Materiord erbaut wurde, 
Er febrte dann um und jegelte nach Europa zurüd. Schon ein Jahr darauf ertbeilte 
Hudſon auf einer neuen, im englijben Dienjte gemachten Reife, der Hudjon’s- Strafe und 
der Hudſon's-Bay ibre Namen, verlor aber auf derjelben Das Leben, indem jeine meutes 
riihen Matrojen ibn und jeinen Sohn gebunden den eifigen Wellen preis gaben. 

Die holländiſch- oſtindiſche Gejellidaft, in deren Dienjte Heinrich Hudſon die Gegend 
entdedt batte, melde ver nach ibm genannte Fluß durchſtrömt, jandte (1613) Schiffe aus, 
um mit den Eingeborenen Handelsserbintungen anzuknüpfen. Die Holländer gaben der 
Inſel, auf welcer jpäter New-York erbaut wurde, den Namen Manbattan und errichteten 
auf derielben einige Gebäude, aus welchen ſich jpäter Die größte Stadt Amerifa’s ent: 
widelte. Die Generalftaaten ertbeilten einigen unternebmenden Handelsleuten ein Mo— 
nopol auf vier Jahre, um fie zu ermuntern, in der neuenttedten Gegend Handeleverbin— 
dungen anzuknüpfen. ine Amjterdamer Gejellibaft ſandte fünf Fabrzeuge an die Ufer 
des Hudſon-Fluſſes. Adrian Blod fhiffte um Long-Jsland herum und ſtellte dadurch feit, 
dafı dieſes Land eine Inſel jei. Die Holländer erbauten auf der Manhattan-Inſel eine 
Feſtung und eine andere wenige Meilen unterhalb Albany (1615) unt trieben freund: 
lien Hantelsvertebr mit den Inpianern. Im Jahre 1621 ging das Handelsmonopol 
für die Hudſon-Gegenden auf die bolländifch-weitindiidhe Geſellſchaft über. Dieje legte 
ibren Befipungen am Hudjon den Namen NeusNieverland bei und ernannte zu ibrem 
erften Statthalter Tajelbjt Cornelius Jalobien May, einen der Geräbrten Blod’e. Cr 
baute an den Ufern des Delaware die Hefte Naſſau und an der Stelle, wo jept Albany 
ftebt, as Fort Dranien. Eine Schaar Wallonen, welche in Birginien nicht aufgenomz, 
men, und von May auf jeinem Schiffe berübergebradt worten war, grüntete auf ter 
Nortweitipige Long Joland's zu Waal-Bogt (Wallonenbuct) die cıfte bleibende Anfies 
delung der Holländer in Amerifa, Der Drt beißt jept Walabout. Im Jabre 1626 
wurde Peter Minuit Generaldirektor Neu-Niederland's. Er kaufte von den Indianern 
die ManbattansInjel für jechezig holländiſche Gulten (etwa 24 Tollard) und Staten— 
Jsland nicht viel tbeurer. 

Minuit baute die Feftung Amfterdam auf der Südſpitze Manhattan's. Ter Pelz⸗ 
bantel ver Holländer wurde von Jahr zu Jabr ergiebiger, allein die Anfletelungen ver: 
jelben madten nur langſame Fortichritte. Um dieſe zu bejchleunigen, erließ tie holländiſch— 
weſtindiſche Gejelliart eine Verordnung, worin fie beftimmte, jedes Mitglied, welches 
innerbalb vier Jabren fünfzig oder mebr Perſonen in irgend einem Theile Neu-Nieters 
lamnd's anfiereln würde, jolle jechszig Meilen längs dem Ufer der See oter Des Fluſſee, 
oder acht Meilen längs beiden Uiern eigentbümlich erhalten. Selbſtſtändige Einwanderer 
jollten ſoviel Land befommen, ala fie bebauen Eünnten (1629). In Folge diejer Ver: 
fügungen gründeten einige Mitglieder der Gejellichaft die Kolonie Swanendael (Schma- 
nentbal oder Smwanevale) an der Delaware Bay und Pavenia an der Weitjeite des Huts 
fon, wozu Staten-Jsland und die Umgegend gehörte. Ban Renffelaer lich das Lan in 
der Näbe der Feſtung Dranien, vier und zwanzig engliſche Meilen lang und und act und 
vierzig breit auffaufen, und nannte Diejen Bezirk Renffelaerwyd, Die Kolonie Swanen⸗ 
dael wurte aber ſchon bald von den Indianern zerflört. 

Zur Zeit des Generaltirektors Ban Twiller (1633 bis 1637) kauften die Holländer 
von dem Stamme der Peguod's einen Strich Randes, an dem weltlichen Ufer tes Gonner= 
ticut⸗Fluſſes, errichteten dajelbft eim Hanvelsgebäute und nannten es das Haus der guten 
Soffnung. Ban Twiller wurde im Jabre 1637 abberufen. Ibm folgte William Kiert. 
Zu jeiner Zeit trafen unter der Führung des früberen holländiſchen General-Direltor's 
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Peter Minwit, ſchwediſche Anfiedler am Delaware ein. Sie kauften Land von den India— 
nern und bauten die Feſtung Chriſtina. Der ſchwediſche Stattbalter, Pring, gründete ein 
Bort in der Näbe des jekigen Philadelpbia und ſchlug dort feine Mobnitätte auf. Das 
Land längs der Ufer des Delaware bis in die Näbe von Princeton erbielt ven Namen 
Neu-Schweren. 

Die engliiben, bolländiſchen und ſchwediſchen Koloniften hatten zwar einige Reibuns 
gen miteinander, Doch nabmen diejelben feinen ernftbaiten Charakter an. Jede dieſer drei 
Nationalitäten bielt darauf, Daß die Anfiedler fremder Abkunft, melde ſich in ibrer Mitte 
niederließen, Die Gejege und die Obrigkeiten anerfannten, welche Das Uebergewicht beſaßen. 
Im Jabre 1643 brach aber ein biutiger Krieg aus zwiſchen den Hollandern und ven 
Eingeborenen, in Folge eines eben jo grawiamen, als treulojen Blutbaves, welches Kieft 
über achtzig Tappan-Indianer verbangte, die fich vertranensvoll auf bolländiſches Gebiet 
zurüdgezogen batten. Biete ver Mübenpditen bolländiſchen Nieverlaffungen wurden zeritört. 
Erjt im Jabre 1645 Fam ein Dauernder Frieden zu Stande. Während viejes Krieges 
war es, Daß an der Stelle ter jegigen Wallitrafe in New-York ein feiter Zaun zum 
Schutze von Neu-Amſterdam angelegt wurde. Wo jeht die größten Handels- und Wehe 
jelgeibäfte Der neuen Welt abgeiclojien werten, ftanden Damals einzelne Wactpoften, 
weiche nicht obne Bejorgnig mad Der Gegend der jeigen Bowery jpäbten, ob nicht von 
dort ber wilde Indianerſtämme fi berbeiichlichen, um Neu-Amſterdam zu zerflören, wie fie 
Die zablreichen einzelftebenden Geböfte ver Holländer weiter im Norden mit euer und 
Schwert vertilgt hatten. 

Mit Recht beklagten ſich die Koloniſten über den Direktor, welcher durch ſeine Greuels 
tbat jo großes Unbeil über fie gebracht hatte. Kieft wurde abberufen, ſah aber ſeine 
alte Heimatb nicht wieder. Das Schiff, das er mit einer Ladung Pelzen, im Wertbe von 
bundert taujend Dollars berrachtet hatte, ging an der Küfte von Wales ımter. Er jelbft 
verlor Dabei zugleich jein Leben und jeine blutig erworbenen Schäpe. Als der Nach— 
tolger Kieit’e, Stuyveſant vie Stattbalterihaft übernabm (1647), zählte Neu-Nieters 
land mit Einſchluß der Schweren am Delaware kaum drei taufend Seelen, während Vir— 
ginien und Neu England jedes über zwanzig taujend Einwohner hatten und Maryland 
in ftetem Aufjchwunge begriffen war. Beveränyd, das jebige Albany, beitand aus 
zebn Häujern, Neu Amfterdam war ein elendes Dorf, in welbem nur vie Rumwirthſchaf⸗ 
ten und Tabackeläden zablreib waren. Die Nieverlaffungen auf Long Jeland beitans 
den zum größten Tbeil aus Engländern. Die Grenzftreitigkeiten, melde zwiſchen dieſen 
und den Niederläntern längere Zeit hindurch obgemwaltet hatten, wurden 1650 Durd einen 
jebiederichterliben Spruch erledigt. Der öftliche Theil von Kong Jeland, welcher dermalen 
die Grafichart son Suffolk bildet, wurde NeusEngland zugewieien. Die Grenze zwiſchen 
New Haven und Neu Niederland jollte zu Greenwich Bay beginnen, nach dem Norven zu 
laufen, aber niemals tem Hudſon näher als zebn Meilen rüsten. Die Hollänter bebielten 
ibre Feſte zur guten Hoffnung nebft den dazu gehörigen Ländereien. Doch der ganze 
übrige Bezirk wurde zu Connecticut geſchlagen. 

Inmitten zwiichen den engliihben Kolonien Neu England, Maryland und Pirginien 
fonnten fich tie Hollanter auf die Tauer an den Ufern des Hudſon nicht behaupten. Doc 
in Süd-Amerifa, woielbft fie (1607) die Engländer aus Surinam verdrängten, und in 
Weftindien, mo fie (1634) den Spaniern Euragao abnahmen, haben fie fich bis auf unjere 
Tage ibre Herricbait erbalten. 

Melden Tbeil hatten unjere Sanpsleute, die Dentichen, an der Entvedung, Bes 
eölferung und Bildung Amerita’a? Ihnen ftand keine Seemacht zur Verfügung. Steiner 
ihrer Fürften batten einen Gefichtefreis, welcher bis zu ter neuen Melt reichte, und vie 
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Hanja, welche früber Handel und Schifffahrt nad entfernten Gegenten getrieben hatte 
ging gerade unter, als die neue Welt fib aus dem Dunkel des Weftens erbob. Allein au 
obne ibre Fürften und obne Kriegegeſchwader brac ſich deutſche Kraft und deutiche Aus: 
dauer in Amerifa Babn. 

Shen auf die Entredung Amerifa’s übte deuticher Geift einen beſtimmenden Ein: 
Muß. Ich will vem Columbus feinen Rubm nicht ftreitig machen. Nur der von ikm 
geruntene Weg wurde ſpäter allgemein befannt und eröffnete anderen Seefabrern die 
neue Welt. Allein es ift eine geſchichtliche Thatſache, daß Martin Behaim aus Nürn: 
berg ion zebn Jabre vor Columbus im Jabre 1483 Amerika entdedte. Er wurde durd 
Etürme son Den Azoren jo weit dem Weſten zugetrieben, daß er bis an Die Flachlande von 
Brafilien, Die Prajas von Pernambuco gelangte. Er fubr eine weite Strede den Küſten 
entlang und nahm von Dem Lande, das er für eine große Inſel bielt, für Die Krone von 
Portugal, in deren Dienften er ftand, Befis. Allerdings war es ein Zufall, Durch welchen 
Bebaim zu diejer Entvedung gerührt wurde, allein. er machte denjelben dadurch nutzbar, 
daß er Karten berausgab, auf welden jeine Entvedungen verzeichnet waren. Dieje tbeilte 
er tem Schwiegervater des Columbus, dem Bartbolo Pereftrella und jpäter au tem Chris 
ftopb Columbus und Magellan mit. Columbus traf auf Madeira perfünlich mit Bebaim 
zujummen und erbielt Dort Durch ibn und den Steuermann Alfonjo Sanchez de Huelsa 
Kenntnif von ter Lage tes von Behaim entvedten Landes. Columbus ging unftreitig 
feinen jelbitjtändigen Weg. Gr folgte weder den Eingebungen, die er auf Jsland*), noch 
denjenigen, Die er auf Madeira empfangen batte, allein unftreitig mußten ibm die Mittbeis 
lungen, welche er ven Jsläntern und Martin Bebaim verdankte und namentlich Die Kar- 
ten des Letzteren jeine Entvedung erleichtern, und ibn in jeinem Streben beftärfen. Bebaim 
war der Erjte, welcher eine Erdkugel anfertigte. Er war es, welder dem Chriſtoph Co— 
lumbus die Beweije für Die Kugelgeftalt der Erde mittbeilte. 

Wie bei der Entdedung, jo batten auch bei ven erjten Anfierelungen der Europäer in 
Amerifa Die Deutſchen ihren Antbeil. Schon im Jabre 1526 jepte ſich auf Anregung des 
Bartholomäus Weljer von Augsburg, welchem Kaijer Karl V. Venezuela verkauft batte, 
eine deutibe Kolonie in Süd-Amerika feſt. Um die Mitte des jechszehnten Jabrhunderts 
gründeten Teutiche, in Verbindung mit bolländiihen Anfienlern, auf Surinam und ten 
benadbarten Inſeln mebrere Gemeinden, melde nod am Ende des vorigen Jahrhunderts 
beitanden. Nach Nord-Amerika gelangten die Deutſchen ſchon in früheſter Zeit, obne jedoch, 
inmitten der Engländer und Franzoſen, jelbitftändig wirken zu Eünnen. Gigene Gemeinten 
gründeten fie, während des Kreibeitsfampres der Hollänver, in deren Kolonien, namentlid 
an den Ufern tes Hudjon und in Long Jsland. Schon im Jabre 1653 rühmte ein som 
Statthalter beitätigter Bericht, Daß die Deutiben den Weinbau theils eingeführt, tbeild 
verbeffert bätten, Wie an die Holländer, jo ſchloſſen fich Die Deutſchen auch frübzeitig an 
die Schweren an. Bei den Holländern und Schweten war Das Hochdeutſche Die Sprade 
der Gebilteten, daher zwiſchen ihnen und den Deutichen keine fefte Grenzlinie beftant, tie 
einen vielmehr oft für die anderen genommen wurden]). 


$107. Die portugiefifhen Kolonien 


Die Portugiefen waren das erfte Volk gewejen, welches im fünfzebnten Jabrhunderte 
großartige Entdedungen auf der See. machte. Allein unglüdlicherweije hegte Johann II. 
*) Fram Pöber Befchichte der Deutſchen in Amerifa, Eincinnatt 1847. 
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ven Jeſuiten-Orden. Die Sühne Loyola’s bemäcktigten fih der Erziehung Sebaſtian's 
und entzündeten deſſen fanatiiches Gemüth zu einem Kampfe gegen die jogenannten Un— 
gläubigen, in welchem er jein Xeben, und in deſſen Folge die Nation bald darauf ibre 
Unabbängigfeit verlor. Unter ſolchen Umſtänden machten die Portugiejen, ſtatt gleichen 
Schritt mit Spaniern, Engländern und Niederläntern zu balten, unausgejegt Nüdjchritte 
in allen Beziehungen und folglich auch in ihrem Kolonialwejen. Die Holländer nahmen 
ibnen ihre wertbyollften Niederlaffungen in Oſtindien ab. Mit Mühe bebaupteten fie 
einen Theil derjelben. Die geiftige Sklaverei, in welcher fie von ihren Pfaffen gebalten 
wurden, gab ihnen eine durchaus verkehrte Richtung, melde fich unter anderen Dingen 
auch darin zeigte, daß fie fi mit beionderm Eifer auf den Sklavenhandel warfen. 
Nachdem Martin Bebaim im Dienfte der Portugiejen Brafilien entvedt hatte, geſchah 
von Seiten derjelden nichts, fich des Beſitzes dieſes Landes zu verfichern, wabrſcheinlich weil 
deren Könige mit der berüchtigten Bulle*) Alerander’s VI., welche kurz darauf (1493) 
erlajfen wurde, nicht in Widerſpruch geratben wollten. Später (1500) wurte Cabral, in 
äbnlicher Weiſe, wie vor ihm Bebaim nad Brafllien verihlagen Er hatte jeine Rich— 
tung, um die Winpftillen der afrikaniſchen Küfte zu vermeiden, etwas zu weit nach dem 
Weiten zu genommen, gerietb in den ſüdamerikaniſchen Meereeſtrom unt wurde jo big an 
die Küſte Brafiliens gebradt. Am 24. April 1500 nabm er von dem Lande im Namen 
jeines Königs’ Beſitz, ſchidte Davon Kunde nad Portugal, und jepte Dann jeine Reije nad 
Oſtindien fort. Bon diejer Zeit an betrachteten fib Die Könige von Portugal ungeachtet 
ter Bulle Aleranver’s VI. ald Herren von Brafilien. Sie jhidten aber anfangs jäbrlich 
nur zwei Schiffe dabin ab, und führten nur Verbrecher, Juden, welde in ibren Augen 
nicht bejjer waren, und Luſtdirnen ein, und begnügten fib damit, Papageien und Holz von 
dort zu bezieben. Diejenigen Berbrecer, melde die Inquiſition verurtbeilt hatte, ermieien 
fib bald als jehr nüßliche Arbeiter. Sie bauten das von Madeira nad Brafilien ver— 
pflanzte Zuderrobr mit ſolchem Fleiße und Erfolge, daß es bald zu einem einträgliden 
Hantelsartifel wurde. Im Jahre 1503 batte der Portugieje Chriftophoro Jacques Die 
Bay von Babia entvedt. Dort ließ Johann III. (1549) durd Thomas de Souſa die 
Statt gleihen Namens grünten. Der eben jo fichere, ald ausgebreitete Hafen von Babia 
machte diefe Stadt bald zum Hauptbanvelsplage des ganzen Landes. Der portugiefiice 
Adel eroberte mit Erlaubniß des Königs nad und nad einen großen Theil des bisber nur 
von wilden Indianerftämmen bewohnten unermefliden Landes. Die Jeſuiten fanden 
bald, daß es reich an Schäten jeter Art jei und richteten dort ihre Miſſionen eint), mit 
welden fie mannigraltige Hanvelegeihäfte zu verbinden wußten. Bei der auferordents 
liben Fruchtbarkeit des Yandes, welches die Portugiejen Durch Negerſtlaven bebauen liegen, 
gewann die Kolonie allmälig eine gemwiffe Bereutung. Während des Krieges, welden 
die Holländer mit Spanien und dem Damals dazu gebörigen Portugal führten, erober= 
ten fie (1624) die Stadt Bahia und (bie 1630) die ganze Landſchaft dieſes Nas 
mens nebſt Pernambuco. Der nieterländiiche Stattbalter, Prinz Mori von Nafjau, 
unterwarf allmälig die an der Küfte gelegene Hälfte der vierzehn Provinzen, aus welchen 
damals Brafilien beftand. Als fich ipäter Portugal von Spanien losriß (1540), verblieb 
die Republik in dem Befige des Landes und der König von Portugal erkannte dieſelbe 
jogar (1645) aueèdrücklich an, als er mit ihr einen zehnjährigen Waffenſtillſtand ſchloß. 
Tod die portugiefiichen Gruntbefiger zugen die Herridaft ihres Königs Derjenigen ter 
Nieverlante vor. Sie zettelten einen Aufftand an, welder heimlich son Cromwel unter- 
ftügt wurde und trieben, unter Anrübrnng eines Abenteurers, Namens Gayalcante, Die 
Holländer zum Lande hinaus. Im Jahre 1661 verzichteten dieje gegen eine Summe 
*\ 6. Weltgefchichte Buch VI. 2 92. t) ©. sten $ 26, S. 202 f. 


684 Geſchichte der Neu-Zeit von G. Strure. 


son 350,000 Pfund Sterling fürmlic zu Gunften der Krone Portugal auf Brafilien. Ta: 
mals war der ganze Reichtbum des Yandes noch nicht erfannt. Sonft würden die Hollan— 
ter es jchwerlich jo leichten Kaufes wieder aufgegeben haben. 

Hätten die Niederländer in Brafilien das Banner ver Freiheit entfaltet, jo wäre es 
den portugiefüihen Grunpberren nicht möglich geweſen, fie zu verdrängen. Doc jo tapier 
fie im eignen Lande für Die Freiheit kämpften, für die Kolonien batten fie jo wenig, als 
die übrigen jeefabrenten Völker ibrer Zeit, Mitgefühl und Gerectigkeit. Sie waren 
unüberwintlic jo lange fie für freibeit fümpften. Sie verdienten nicht zu fiegen, wo ihr 
Ziel nur Vermebrung ihrer Macht und ihrer Reichthümer war, 


Zwölfter Abfchnitt. 
Veberjidgtlide Bemerkungen. 


2108. Der Fortſchritt der Menfaheit 


Die Meiften verfteben unter dem Fortſchritte der Menſchheit nichts anderes, ala vie 
Annäberung an die Vorurtbeile, denen fie jelbit bulvigen, unter Rüdjhritt Dagegen die 
Entfernung von denjelben. So bezeichnete z. B. ein berühmter amerikaniſcher Gejcict: 
ibreiber*) die Ausbreitung des Glaubens an die Treieinigkeit als eines der bedeutenteren 
Merkmale des Korticrittes der Menſchheit. In äbulicher Weije würde ein Bramine 
die Ausbreitung des Glaubens an Brama, ein Mobammeraner tie VBermebrung der Zabl 
der Moslemin einen Fortichritt nennen. Der confejlionelle Standpunkt iſt ſelbſt rür einen 
Ibeologen immer ein jebr niedriger; für einen Geicichtisbreiber ift derſelbe aber ebenie 
unmijlenichaftlich ala unvernünftig. Nicht ein Glaubensjag irgend einer Kirche bilvet 
den richtigen Maßſtab für dem menjclicden Fortſchritt. Eelbit der gejammte 
Glaube,dasganze NReligionsiyftem eines Volkes, bietet und nur eine Seite 
jeines Lebens und injofern nur einen jebr einjeitigen Prüfſtein jeiner Entmwidelung. 
Die Tdaten einer Nation bezeichnen allein mit Sicerbeit den Weg, den fie gejwritten 
it. Wenn wir die Ihaten der Völker des jehszehnten Jabrhunderts und der erſten Hälfte 
des fiebenzebnten mit den Leiftungen früberer Zeiten vergleiden, jo üt der Fortſchritt auf 
allen Gebieten menſchlicher Wirkſamkeit, auf dem Felde der Kirche, des Staats und der 
Geſellſchaft, ver Wiffenicaft, der Kunft und der Gewerbe unverfennbar. 

Die Fortichritte der Menſchbeit im Laufe Diejes Zeitabjchnitts traten nicht zu Tage 
in den Gezänfen der Geiftlichen über Glaubensiüge, indem Streite über Die Abendmabls 
lehre, über Transjubjtantiation und die Taufe, fondern in der wenigitens theilweiſen Zers 
trümmerung des Joces, welches Die Püpfte der gejammten abendländiſchen Cbriftenbeit 
auferlegt hatten, in der Sprengung der Ketten, in melde tie jpaniihen Könige Die Nies 
derlänter und die Stuarte Die Engländer geſchlagen batten. Die Fortſchritte, melde vie 
Menſchbbeit auf allen Gebieten des Lebens machte, waren Die notbwendigen Folgen jener 

*) Bancroft in feiner beim Stiftungefefte ber geſchichtlichen Bejellichaft am 20. November 1854 gr 
baltenen Rede. 
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mächtigen Thaten. Die Menſchbeit würde einen Rüchſchritt gemacht haben, wenn ın dies 
jen, andertbalb Jabrbunverte ausfüllenden Kämpfen die Sace der Freibeit erlegen wäre. 
In demſelben Maße als Die Freibeit fiegte, jebritt Die Menſchbeit vorwärts. 

Selten bleibt eine in edler Begeifterung begonnene Volfsbewegung lange Zeit frei 
von fremdartigen und flörenden Beimiihungen. Wie die deutiche Reformation, jo wich 
auch die niederländiſche und die engliſche Revolution bald jchon von ibrer urjprünglichen 
Richtung ab. Darum mirkten beide doch erfrijchenn und ftürfend auf ven Entwidelungd- 
gang der Menjchbeit ein. 

Ein Volk jchreitet voran, wenn der Bemeggrund feiner Tbaten reiner und edler, wenn 
das Ziel, nach welchem es ſtrebt, Harer erfannt und mit größerm Nachdrud verfelgt wird. 
Die fittlibe Kraft einer Nation, ibr Erfenntnigvermögen und ibre Entſchloſſenheit find 
beveutendere Elemente ibres geiftigen Lebens, als ihr Glauben. 

Die Zeit wird fommen, und ift für die Gebildeten bereits erjbienen, da vie Streitig- 
feiten über Dreieinigfeit, Gnavdenwahl, Vorausbeftimmung und alle ähnlichen in Diejelbe 
Reibe wird geftellt werden, wie Diejenigen über den Stein der Weijen und den Tranf ver 
Unfterblichkeit. So wenig durch irgend einen Stein die Weisheit und irgend einen Trank 
ewiges Leben, ganz ebenjo wenig kann der Menſch Dur irgend einen Glaubensjaß jeine 
Schichſale jenſeits dieſes Erdenlebens fiber ſtellen. Die Welt und mit ihr der einzelne Menſch 
ftebt unter ewigen Gefegen, ob er fie glaubt oder nicht. Dieje wirken, ob er. fie erkennt 
oder verfennt, nur mit dem Unterſchiede, daß mer fie beachtet, im Stande ift, ſich viel Un— 
beil zu erjparen, in welches derjenige, der fie verachtet, kopfüber ſtürzt. 

Die Gejcichte ſchwingt ſich nur injofern zur Wiſſenſchaft auf, als fie die allgemeinen 
Geſetze Der Natur zu ihrer Grundlage bat. Sie bilvet genau genommen einen Theil der 
Naturmiffenichaft und bat zur Aufgabe, die Entwidelung der Meniden-Ratur Darzuftellen, 
fei es im Ganzen (Weltgeichichte), oder im Hinblide auf einzelne Familien der Menicbeit 
(National-Gejcichte), oder auf einzelne Individuen (Lebenebeſchreibungen). TDiejenige 
Mittbeilung von Thatjacben der Vergangenbeit, welche feine Rüdjiht nimmt auf deren 
Zujammenbang mit den Gejegen der Natur, mag ganz guten Stoff für die Gejcichtichreis 
bung liefern, Geſchichte im eigentlichen Sinne, Wiſſenſchaft entbält fie nicht. 

Der natürliche Entwidelungsgang der einzelnen Menſchen und der Nationen beſtebt 
darin, daß fie ibre ſittliche Kraft umd ihr Denkvermögen ſtärken und die thieriichen Triche 
mehr und mebr beberrichen. Der Untergang der Völfer, mie der Individuen wird vorbe— 
reitet durch die Abnahme ihrer fittlihen Kraft und ihres Tenfvermögens und durd Das 
übertriebene Wachsthum ihrer'niederen Gefühle. 

Harmonie im Innern der Menſchen und der Staaten findet ib nur dann, wenn fie 
unter ter Herrichaft der fittlichen Gefühle und des Denfvermögens fteben. Die tbieriichen 
Triebe find alle jelbftjüchtig, die fittlicben Gefühle bevingen die Aufopferungsräbigkeit. Das 
Tentvermögen zeigt uns das Ziel, nach welchem wir ftreben, und die Mittel, deren wir 
uns bedienen follen. 

Nur vie ſittlichen Gefühle und das Dentvermögen befäßigen ung, der Menſchbeit 
zu dienen. Wer ihr nicht dient, macht fi zum Knechte einzelner Menſchen, jeien 
es Könige, welche fib von Gottes Gnaden nennen, oder Priefter, welche behaupten, Gottes 
Diener zu jein. Der fogenannte Gottestienft beftebt in Geremonten, der Dienft ver 
Menſchbeit inedelen Tbaten. Der Fürftene und Prieflerdienft wird mit Geld und 
Ehren bezahlt. Der Dienft ter Menſchbeit, jo lange dieſe auf niederer Stufe ftebt, mit 
Schimpf und Schande, Armuth und Noth. Der Nubm und die Denkmäler fommen dann 
erft ven Enfeln zu ſtatten. Nur ta, mo das Volk eine höhere Stufe der Entwidelung 
erflommen bat, erkennt und würdigt es jeine Wohlthäter. 
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Das Streben der Gläubigen, flatt der unmittelbaren und handgreiflichen Urſachen 
der Erſcheinungen des Lebens mittelbare und wunderbare aufzufinden, ſetzt fie in Die Unmög- 
lichkeit, Febler abzulegen und Irrthümer zu entfernen, welche vas Miflingen ibrer Unter: 
nebmungen berbeifübrten. Der Glaube kann zwar, den Umftänden nad, denjenigen, wel⸗ 
ver ibn bat, begeijtern, allein er ändert den wirklichen Stand der Dinge nicht ab. Wenn 
er daber mit dieſem im Widerſpruch ftebt, jo führt er zum Verderben troß aller Kraft, die 
er befigen mag, und hat dann eine weit grögere Entmutbigung und Unficherbeit zur Folge, 
als vie klare Erfenntnig eines begangenen Irrthums. Das Mechjelserbältnig zwiſchen 
Urſache und Wirkung lernen wir nicht dur den Glauben, jondern durd Erfabrung und 
Wiſſenſchaft fennen. Gin faljcber, d. b. ein der Erfabrung und Wiſſenſchaft widerſtreben— 
der Glaube, ift einem Srrlichte zu vergleichen, das früher oder jpäter in einem Sumpfe un: 
tergebt. Wer der Erfabrung und der Wiſſenſchaft folgt, bat fibere Wegmeijer , die jeinen 
Mutb ftäblen und ihm Vertrauen einflögen. Der Glaube ift nur in denjenigen Gebieten 
unſchädlich, welce die Wiſſenſchaft noch nicht erleuchtet bat. 

Tie Aufgabe des einzelnen Menſchen und der Nationen ift es, ihre ſämmtlichen 
Kräfte harmoniſch zu entwideln. eve bat ihre Bedeutung und ihren Mertb. Keine 
fann erftidt werden, obne daß der ganze Menſch, das ganze Bol darunter leitet. Allein 
nur zu bünfig wird diefe Grundregel des Dajeins verfannt. Die einen, wie 3. B. die katbo— 
liſchen Geiftlichen und die Mönche jollen ihre Triebe im Keime ertöpten, die anderen jucen 
ibr Seelenleben zu betüuben, jet es durch geiftige Getränke oder geiftliche Hülfsmittel. Der 
Trunkenbold, welcher turd den Genuß von Branntwein jein Gewiffen oder die Stimme 
jeines Verſtandes zum Schweigen bringt, ftebt auf gleicher Stufe mit dem Gläubigen, 
welcher denſelben Zweck dur Roſenkranz, Beichte und andere geiftlihe Duadjalbereien 
ertrüdt; der Menich, welcher durch geiftige Getränfe fih Muth maden will, auf gleicher 
Stufe mit jenem, der diejen Zweck dur Ablaß, die Hoffnung auf ewige Himmelsfreuden 
und ähnliche Hirngeipinnfte zu erreichen jucht. 

Die Religion bat bisber faft immer nur entweder zur Betäubung oder Fanatifirung 
der Völker beigetragen. Mann wird fie der natürlichen Entwidelung. ver menjclichen 
Kräfte durch menicliche und auf dieje Erde berechnete Beitrebungen Plag machen? Erit 
dann, wenn die Wiſſenſchaft an die Stelle des Glaubens, die Erde an die Stelle Des Him⸗ 
mels und der Hölle und die Sittlichfeit an die Stelle pfäffiſcher Sapungen getreten fein 
werten. 

In feinem Abichnitte der Geicichte übte das, mas man Religion nannte, einen jo 
mächtigen Einfluß auf die Entwidelung der Völker, ald in viejem. Unter Religion vers 
ftand man praftijch nicht den Glauben der Menſchen über jein Verbältniß zu einer böberen 
Weltordnung, jondern den Glauben , auf mweldem die Anmaßungen, der Bejipftand und 
die Leidenicharten der Prafen rubten. 

Der Glaube, den ver Menſch über eine andere Welt beat, kann nur Vorwand, 
niemals wirklicher Grund zu Parteiungen jein. Denn die andere Welt berübrt Die Leiden: 
ſchaften der Menſchen nicht. Sie nimmt und nichts und giebt uns nichts, weder von Hab 
und Gut, noch von Ebre.und Gewalt, Aber die Priefter, deren Beſitzſtand, Ebren und 
Würden von dem Glauben der Menſchen abhängig find, die Könige, welche mit ven Prier 
ftern im Bunte fteben und ihre Gerechtjame nur mit Hülfe diejer Verbündeten bebaupten 
zu fünnen vermeinen, baben zu allen Zeiten die Götter vorgeſchoben, wo fie jelbjt nur nad 
irtiichen Ghütern ftrebten, Hätten die Päpſte nicht befürchtet, Durch die Anfichten der Protes 
ſtanten in ibren Einnabmen und in ibren Macktbefugniffen beicränft zu werten, jo bät 
ten fie nimmermebr einen Krieg auf Tod und Leben gegen fie begonnen. Co lange bie 
Menſchen in jogenannte NReligionsparteien zerfallen , find fie Knechte der Priefter. Denn 
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die Religion ift erbaben über Parteiungen. Wer Religion befist, gehört feiner Religions— 
partei an Wer einer Religionspartei angehört, mag Fanatiker, Heuchler over 
Dummtopf jein, Religion im böberen Sinne des Wortes hat er nit. Die Religion 
würde ibn über das Parteiweien emporgeboben haben. Wer einer Partei angehört, fie 
trage welchen Namen fie wolle, ftebt auf irdiſchem, und nicht auf himmliſchem Boren. 


Ach mache Niemanten einen Borwurf daraus, im Gegentbeile ich verlarige von jedem 
tbatkräftigen Menjcben, daß er an den Parteikämpfen jeiner Zeit Antbeil nebine. Allein 
es empört mich zu jeben, daß Die Tyrannen und deren Knechte ibre irdiſchen Leidenschaften 
in das Gewand überirdiicher Beſtrebungen büllen. Fluch über Die Heuchler! Kampf auf 
Tod und Peben mit den geräbrlichiten Feinden der Freibeit und des Rechts, welche unter 
tem Ausbängeicilde des Himmels die Erde zur Hölle, ter einzigen, die Wirklichkeit bat, 
machen. 

Die Proteſtanten wären nie zu einer Partei geworden, hätte man ſie rubig gewäbren 
laſſen. Sie wurden Parteigenoſſen erſt, als man ſie an ihrem Leben, ihrer Freiheit und 
ihrer Habe angriff. 

Mas man bisher Religion genannt und öffentlih betrieben bat, mar in ter 
Hauptſacke nur ein Mittel, fich ſelbſt oder die Menjchbeit zu täuſchen. Rechtliche, ges 
wiſſen hafte und liebevolle Gemüther irrten fich, wenn fie der Religion zujchrieben, was in 
das Gebiet der Sittlichfeit einſchlug. Gemwalttbätige, gemwiffenloje und racyjüchtige Men 
jeben dagegen verftedten ibre gehäſſigen Zeidenjchaften unter dem Mantel des Glaubens, 
was ibnen nur zu häufig gelang. Wenn die ganze Erde von erbabenen und bochberzigen 
Menſchen bewohnt wäre, fünnte man dieſen ihre religiöjen Liebhabereien auch injorern fie 
auf Irrthum beruben, zu gute halten. Allein da die ſtarke Hälfte der Menſchen jebr 
laiterbaft und tugendlos ift, jo thut es notb, jenen großen Mantel, mit welchem die furchts 
barften Verbrechen ver Weltgejchichte zugededt wurden, vollftändig zu zerreißen, Damit die 
Wabrbeit Har zu Tage komme. Indem die Kämpfe der Reformation dazu die kräf— 
tigfte Anregung gaben, leifteten fie ver Welt einen großen Dienft. 

Wenn die Menſchen vernünftig wären, jo würden fie im Bewußtſein, daß tie Erte 
binreichende Gegenſtände des Streites bietet, fich mit diejen begnügen, und nicht nach über 
irdijchen greiren. Allein es giebt zwar jehr viele gläubige, beuchlerijche und berridüch- 
tige, aber jehr wenige vernünftige Menjchen. Je gläubiger, beuchleriicber, herrſchfüchti— 
ger und habgieriger ein Menjch ift, deito eifriger bedient er fich des Himmels zur Necht- 
fertigung jeiner Lieblingeneigungen. Diejenigen, welden es nur um überirdijche Güter 
zu thun war, haben fih niemals um diejelben geftritten, außer etwa zur Seltftvertbeivigung. 
Allein trotz aller Redensarten der Pfaffen behauptet dieſe Erde ihre Rechte. Zu allen Zeiten 
verdüflten fi unter tem Schleier der Religion die gebäfligften Leidenſchaften, melde 
nadt nur Widerwillen und Abſcheu erregt hätten. Doc die überirdiiche Folie täuſchte 
die Dummköpfe, fanatifirte die Schwärmer und diente daber ten Betbeiligten fo 
trefflich, daß fie fich ihrer umgeftraft bedienen konnten, bis vie Macht ter Gewohn—⸗ 
Seit fie bekräftigt hatte und heilig genannt wurde, was nichts: weiter als jchlau erfun— 
den war. 

Tiejenigen Formen des Chriſtenthums, melde bis anf unſere Tage beſteben, find 
alle Durch Die Gewalt, jei es durch Klutige Kriege, oder nicht minder blutige gerichtliche 
und politiſche Terfolgungen eingeführt over feftgebalten worden. Den Völkern wurde höch— 
ftens die Wabl zwiſchen einer over der anderen Form, und auch dieſe oft nicht gelaſſen. 
Es ijt Daber augenjceinlich, daß jümmtliche Formen des Chriftentbums, da fie nicht der 
Ausdrud der Meberzeugung der Nationen, jontern die Kolgen der gegen fie verübten Ges 
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waltthaten find, denſelben Charakter haben, wie andere durch die Despoten der Erde gegrün: 
cete oder doch aufrecht erbaltene Anftalten. 

Tie Amerikaner haben, obne zu prüfen, die in Europa üblichen Formen des Chris 
ftentbums angenommen. Spanier und Portugiejen baben fie ihren Kolonien mit derjels 
ben Grauſamkeit, wie den Bewohnern des Mutterlandes aufgedrungen. Die engliihen, 
franzöſiſchen, bollindijchen und anderen Pilanzer hatten zwar etwas mehr Freiheit, ale vie 
ſpaniſchen und portugiefiichen. Doc befaßen fie nicht ſchöpferiſche Kraft und Selbſtſtän— 
Digfeit des Urteils genug, um dem minder gewalttbätigen, doch in der Mirfung faft chen 
jo jtarfen Druck, welcher von ihren Mutterläntern ausging, widerſtehen zu Fönnen. 

Man wende nicht ein, Daß die Despoten nur Durch die von ihnen beberrichten Völker 
Macht erhielten, obne deren Mitwirkung daber feine Religion hätten feftitellen können. 
Denn es it ein Unterſchied zwiſchen Mitwirkung und freiem Willen. Dieje Mitwirkung 
wurde in Oeſterreich von einer beffer organifirten Minderzahl gegeit eine ſchlechter orga- 
nifirte Mehrzabl, in Frankreich von der verrätberiichen und gewalttbättgen Hälfte gegen 
die gedultige und vertrauende andere Hälfte, in Stalien, Spanien und Portugal von 
der Mebrbeit gegen die Minvderbeit erzwungen. Gie mar meter in England, Polen, 
noch in Belgien freimillig, jondern tbeils die Folge Äußeren Zwanges, theils die Folge 
alter Sewohnbeit und der Macht der Verbältniffe. 

freie Völker hätten fih allerdings feine derartige Gemalt antbun laſſen. Allein zur 
Stunde giebt es weder in Europa, noch auch in Amerika, im böberen Sinne des Worter, 
ein freies Boll. Cinzelne freie Menjchen leben wohl dieffeits umd jenjeits des Deeand- 
fie find in Europa zahlreicher, ald in Amerika. Allein auf den Standpunkt freier For: 
bung bat fit noch Feine Nation binangefhwungen. Kaum find einige wenige Völker 
dabin gefommen, fie als einen Uebelftand zu dulden. 

Ton Jabrhundert zu Jahrhundert bat der Aberglaube abgenommen, aber nicht in 
gleibem Mafe haben Vernunft und Wiſſenſchaft, gefunver Menſchenverſtand und ricti 
ges Gefühl an Kraft gewonnen. Wohl die Hälfte des Zuwachſes fiel ver Heuchelei zu, 
welche in unjeren Tagen ift, was vor zwei Jahrhunderten der Aberglauben war : das 
fiberfte Mittel ver Iyrannen, ihre Völker zu entnerven und zu knechten. Unſere gefähr⸗ 
lichjten Feinde find daber nicht mehr jene Dummtköpfe, melde bereit find, jeden ihnen von 
ihren Prafen gebotenen Fetiſch anzubeten, fondern die Heuchler, melde eine Religion be 
kennen, die fie nicht. glauben, und außerlich Ceremonien mitmaden, über melde fie inner: 
lich lachen, jene ebrgeizigen und habgierigen Menjchen, deren Gott ein Geldſad, und deren 
Heilige fette Aemter ſind. 

Zu dieſem Umſchwunge gab die Reformation den kräftigſten Anſtoß. Die Geiſtlichen 
beider Glaubensbekenntniſſe decten gegenſeitig die Schwächen des andern auf. Im Na— 
men der Reliyton wurden die furdtbarften Schandtbaten verübt und dadurch allen denken⸗ 
den Menſchen bewieſen, daß ſie nur Vorwand, nicht Grund der Seftrehungen der meilten 
Mactbaber war. 

Sene Leidenſchaften, melde fi in das Gewand der Religion pälten, bildeten aber 
unftreitig das bewegende Element diejes Zeitabſchnittes. Die Priefter theilten ſich in zwei 
Lager und ibnen folgten die Könige und die Völker. 

Der kleinere Unfinn ſtritt gegen den größeren Unſinn, die minder gehäſſige Tyrannei 
gegen Die gehaͤſſigere. Aus dieſem Kampfe gingen richtigere Anſchauungen und freiere 
Strebungen auf allen Gebieten des Lebens hervor. 

Das Reformations-Zeitalter beſtimmte den Charakter und die Schichſale der Natio— 
nen Guropa’s auf Jahrhunderte binaus. Spanien, Portugal und Italien verfielen tem 
vereinigten weltlichen und geiftlichen Deepotiemus Fatbolijher Herrſcher. Doch vie 
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Niederlande riſſen ſich von dem ſpaniſchen Despoten los und gründeten einen blühenden 
Freiſtaat. England ſchwächte die Macht des Königthums, allein es ließ diejenige der Ari— 
ſtokratie und des neubegründeten proteſtantiſchen Pfaffenthums ungeſchmälert. So ſchlimm 
dieſe beiden Geiſſeln der Menſchheit auch waren und noch immer find, vermochten fie 
doch die Kraft, den Bildungsdrang und den Freibeitsmuth des Volles nicht zu brechen. 
Die Heudelei blieb au nad der Revolution des fiebenzehnten Jahrbunderts groß unter 
dem englijben Volke, weit größer, als fein Aberglauben. Allein da der freieren Richtung 
tie Möglichkeit blieb, auch ihre Fittige zu entfalten, jo wurden die Praffen nicht Alleinberr= 
icber auf dem Gebiete des Geiftes. Je größer der Sieg des brittiihen Volkes auf dem 
Felde allgemein menſchlicher Bildung und politiiher Freibeit war, deſto abſtoßender unt 
widriger geſtaltete fich mebr und mehr das kirchliche Wejen deſſelben. Wenn Spanier 
und Staliener unter dem furdtbaren Joche, das auf ihnen laſtete den Auto'e-da-fe beimohn- 
ten und den Roſenkranz ableierten , jo war diejes allerdings ein empörendes oder Ekel 
erregendes Schaujpiel. Allein fie machten feinen Anjpruc auf Freibeit. Jedermann 
wußte, fie jeien die Knechte ibrer geiftlichen und weltlichen Despoten. Doc die Dritten 
tbaten ſich auf ihre Freiheit und ihre Bildung etwas zu gute. Um jo widriger mar 
das religiöje Gebeul und Geplärre ihrer Praffen und das bibliſche Kauderwelſch, in welchem 
fih die Meiften gefielen. Auf Achtung hat nur der Glaube Anſpruch, welder ſich in 
edelen Werfen, aber doch in Selbitbeherribung, in der Zügelung wilder Leidenſchaften 
fund thut. Daß ein ſolcher Glaube dem brittiichen Volke nicht eigen war, beweilt die Ges 
ſchichte ſeiner Revolution, welche, nachdem fie das Joch eines TDespoten gebrochen batte, 
einen anderen, wenn auch jchlauern und kräftigeren,, an deffen Stelle jekte. Bis auf 
unjere Tage macht ſich der Einfluß geltend, welchen die Praffen ver Revolution im fieben- 
zehnten Jabrbundert über die Maffen des Volfes gewannen. Die Könige und Biſchöfe 
wurden fpäter wieder hergeftellt. Die Redensarten der Puritaner und ibre Grimaffen 
konnten diejen Umjchwung der Dinge nicht verbindern. Doc die Ideen, welde in ten 
erften Zeiten der Revolution unter die Maffen des Volkes gejchleudert worden waren, blies 
ben Gejammteigentbum der Nation, und das große Beifpiel, welches die fiegreiche Partei 
allen Völkern der Erde gab, indem fie das Haupt eines Despoten auf dem Schaffot vom 
Rumpfe trennte, trieb Jalob II. zur Flucht und befreite dadurch obne Blutvergießen Brit- 
tannien für immer von dem Geſchlechte der Stuart. Es jchredte Ludwig XVI., obne ibn 
zu beſſern und wird die bevorftehende allgemeine europätiche Revolution in unjeren Tagen 
noch erleichtern. Nur die ewigen Ideen der Freiheit und des Rechtes ünnen der Menjch- 
heit den Sieg nutzbar maden. 

Die deutſche Nation, von welcher die ganze Reformationdbewegung ausgegangen 
war, erſchöpfte ſich tur deren blutige Kriege dermaßen, daß fie auf ein Jahrhundert 
binaus ihre ganze Spannfraft verlor. Doch bat fie auf dem Felde religiöjer Forſchung 
den erften Rang, den fie mit jo großen Opfern bezahlte, behauptet. Seit den Tagen, da 
Luther jeine Säge anſchlug, bat fie der Menſchheit auf religidiem Gebiete Das Banner 
vorangetragen. u 

Der Fortjchritt der Menſchheit im Kaufe diejes Zeitabichnitts bekundete ſich dadurch, 
daß in einem ganzen Theile der Erde das Joch des Papſttbums und daß diejenige weltliche 
Macht, melde deſſen feftefte Stüpe war, Spanien, troß der Kolonien, die fie pflangte, ges 
broden wurde. Gegen das Ende diejes Zeitabjchnitts waren zwei Republifen zu derjeni— 
gen binzugetreten,, welde jeit Jahrhunderten in ven Alpentbälern beſtand. Wenn aud 
auf die Tauer England fih nit als freier Staat behaupten Fonnte, jo war es Tod 
ibon ein Gewinn für die Menjcbeit, daß es den Verſuch machte, fi zur Republik um— 


zugeftalten. 
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Am anſchaulichſten wird ung der Fortſchritt der Zeit, indem wir die bersorragenten 
Geiſter, welche das ſechszebnte und die erfte Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts hervor: 
vorbrachten, in's Auge faffen. Keine frübere Zeit erzeugte Geiftliche von jo bobem Werthe 
wie Lutber, Thomas Münzer, Calvin, Scriftiteller wie Ulrib von Hutten, Sbakeſpeare, 
Bacon, Fürften wie Wilhelm von Dranien, Elijaberh von England, Guftan Adolph von 
Schweden und überhaupt eine fo großartige geiftige Bewegung. Auf Jahrhunderte 
binaus wurde die Menjchbeit im Laufe dieſes Zeitabjchnittes durch Ideen bereichert, melde 
zum großen Theile Bis auf den beutigen Tag noch nicht verwirklicht wurden. 

Zu allen Zeiten erbielt das Leben jeinen böberen Werth und feine ernitere Bes 
beutung nicht durch Die Alltagsmenſchen, melde das Mühlrad der täglichen Berürfniffe 
drebten, ſondern durch die Originalmeniden, melde neue Bahnen braden. Die Leute, 
welche gleich ihren Ahnen zur Kirche gingen, und in den Krieg zegen, Handel und Ge— 
werbe trieben und Dabei gute Geſchäfte machten, waren zwar immer geneigt fich für jebr 
wichtig zu halten. Allein die Geſchichte erwähnt ihrer nicht. Für vie Menſchheit find 
fie Nullen, obgleich fie ort mit großem Stolze auf die mit Glüdegütern der Erde weniger 
verjebenen großen Geifter berabjehen. Nur dieſen Lepteren weift die Nachwelt einen 
ebrenvollen Plap an. 

An ſolchen bahnbrechenden Menſchen war diefer Zeitabjchnitt, im Vergleich mit den 
vorbergebenden anderthalb Jahrtauſenden ungewöhnlich reih. Die einhundert ein umd 
dreißig Jahre (von 1517 bis 1648) boten ung daber einen reichern Stoff als vie zweihun⸗ 
dert und ſechs und zwanzig Jahre, melde unmittelbar, und die achthundert Jahre, melde 
mittelbar vorbergingen. 

Nicht die mächtigen Kaijer und Könige, mie Karl V., Franz IT. und Philipp II, 
wie Ferdinand II. und III., fondern die jelbfiftändigen Menſchen, melde ihre eigenen 
Bahnen gingen, und ihre Zeitgenoffen mit ſich fortriffen, gaben dieſer, nie jeder anderen 
Periode der Geſchichte ihren Charakter. Die Tyrannen, melde ſich bemühten , den Sort: 
ſchritt der Ze.t zu hemmen, nebit allen ihren Dienern, Knedten und Untertbanen, auf 
. welchen ihre Macht berubte, wirkten nur als Bleigewichte, welche den Bfügeliälag der 
freien Getiter bemmten, ohne ihn brechen zu Fünnen. 

Irop allen Ketten, weiche die Despoten Europa's ihren Söffern anlegten, ſchritt 
die Menſchbeit voran. 

Der Krieg, welcher früher nur mit wildem Muthe geführt worden war, fing an wiſ⸗ 
fenjdaftlich bebanvelt zu werden. Alle gejelliartlichen Beziehungen des Lebens murten 
geboben. Tas Uebergewicht, welches bis dabin der Grundbeſitz des Adels und ver Geift: 
lichkeit gebabt batte, verminderte fi in Folge des großartigen Aufſchwungs des Hantels, 
der Gewerbe und der Kolonien. Die Wiſſenſchaften traten in einen neuen Zeitabjebnitt 
ein, nachdem das päpftliche Jod, welches auch fie niedergehalten hatte, gebrochen mar. 
Lie Prejie gewann eine Immer zunebmende Bedeutung , welche Die paͤpſtlichen und lonig⸗ 
lichen Cenſurgeſetze nicht zu erdrücken vermochten. 

Der Kreis der JIteenwelt erweiterte ih, wie derjenige des Handels und der Schiff⸗ 
fahrt. Die mannigfaltigen Gegenfüge zwiſchen alter und neuer Kirche;, alter und neuer 
Relt, alten und neuen Staatstormen regte nicht blos auf dem Felde der Schlacht, jontern 
auch auf geiftigem Gehtete zu großartigen Kämpfen an, welche ven Ren reichen Stoff 
zur Uebung ibrer Kräfte boten, 

Die Einförmigteit Des-mittelalterliben Lebens machte einer Mannigfaltigkeit Plas, 
wie die Weltgeſchichte fie früber nie aufzumeifen hatte. Magellan und Drake umſchifften 
die Erte. Die fernen Völfer des Oſtens und Weſtens: Amerikaner und Chineſen, Indie 
unt Feuerlänter taudten aus dem Tunfel einer trüben Vergangenheit auf. Die Zei 
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ftumpfen Brütens und ftiller Klage über traurige Verbältniffe wurde überwunden. Die 
Völker machten ihre Recte geltend gegen die übermütbigen Päpſte und gegen trogige 
Könige und fiegten aller Orten, wo fie Das Banner der Freiheit mit Kraft und Nachdruck 
entfalteten. in friiher Hauch des Lebens wehte durch ganz Europa, von den neu ent> 
dedten Rändern Afiens und Amerifa’s herüber und hinüber, und wenn er auc oft zum 
wüthenden Orkane wurde, war er doch weit erfrijchender, als die früher herrſchende Wind— 


ftille. * 

Die Machthaber lernten zittern vor ihren Völkern und empfingen ſo den erſten und 
wichtigſten Unterricht, den einzigen, der auf Despoten wirkt, in den Pflichten wer Herrſchaft. 

Sobald irgend eine Form, jei es im Staate, oder in der Kirche, in Wiflenjchart oder 
Kunft ihre Vollendung erreicht, hat, finkt nicht bloß fie, jondern auch diejenige Welt der 
Gerüble, der fie Ausprud gab, gerade jo wie der Berg, wenn wir deſſen Spipe auf der 
einen Seite erreicht haben, auf Der anderen Seite fidy neigt. 

Die Formen der römiſchen Hierarchie umd der italieniihen Dichtlunft erreichten um 
diejelbe Zeit, in der erften Hälfte des ſechezehnten Jahrhunterts ihren Höbepunft und mußten 
folgeweije unaufhaltiam, wenn auch nicht in gerader, jondern vielmehr in wellenfürmiger 
Linie abnehmen. 

Der Entwidelungsgang,der Völker ift gewöhnlich nichts anderes, als der Kampf der 
natürlichen Kraft gegen die künftli organifirte Gewalt. Die oberjte aller Künite ift, mas 
im gewöhnlichen Leben Staatskunft genannt wird, mit befferm Rechte aber ten Namen 
Herrſcherkunſt verdient, meil fie nicht blos den Staat, fondern auch die Kirche, die Geſell— 
ſchaft, Wiffenicaften und alle anderen menjchlichen Beitrebungen umfaßt. 

Der Sieg, den die Menſchbeit auf den Gebieten der Wiſſenſchaften und der Künfte, 
dee Handels, der. Gewerbe und des Aderbau’s errang, war größer, als derjenige, welcher 
ihr auf dem Felde des Staates und der Kirche zu Theil wurte. 

Die Herriberkunft der Püpfte fand fiegreiche Gegner in der fittlichen Kraft der Refor= 
matoren, Die Staatekunſt der ſpaniſchen Philippe und tes engliihen Karl’s in dem ftarten 
Mutbe der Waffergeujen, und in der Begeifterung der Puritaner und Independenten. 

Mührend des finjtern Mittelalters nahmen Staat und Kirche eine jo gebietende 
Stellung ein, daß fie faft ausichließlich den Entwidelungegang auf allen übrigen Gebieten 
menſchlichen Strebens beherrſchten. Die Umgeftaltungen, welde im Laufe Diejes Zeitabs 
ſchnittes ftatt janten, ergaben ſich faft alle entweder im Kampje mit oder doch unabhängig 
von den herrſchenden Gewalten, 


2.109. Das Kriegämefen. 


Tiejenige von allen Künften, welche der Herriherfunft am nächſten ftebt, ift vie 
Kriegsfunft, Wir beginnen daber Die Reibe unierer überfichtlichen Bemerkungen, melde 
den Entwidelungsgang der Menicbeit anicbaulich machen jollen, am beiten mit ihr. 

Der Krieg gab am Ende. den Ausiclag zwiſchen Proteftantismus, und Katbolicismus, 
zwiiben der Revplution und Dem — —— Fortſchritt und 
Rückſcritt. 

Wäbhrend in den beiden letzten ————— des Mittelalters Lehnsbeere neben 
Eöltneribaaren getient batten, famen im Laufe Diejessgeitabichwites Die erfteren mebr 
und mehr ab, An deren Stelle traten ſtehende Heere, melce ‚übrigens immer noch durch 
Söldnertruppen verftärkt wurden. In dem Kriege welchen. vie Spanier gegen die Einges 
borenen Amerifa’s fübrten, entwidelte fich eine dritte Art ver Organijation. Die Aben— 
teurer, welche fich zujammen fanten, um die unglüdlichen Bewohner ter neuen Welt zu 
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berauben und zu unterjocdhen, erbielten feinen Sold. Sie verlangten aber ihren Antheil 
an ver Beute. Gie bildeten fi zu Schaaren, welche nach Gejellihaftsrecht verrubren und 
famen dadurd den Räuberbanden nicht nur im Weſen, ſondern auch in der Form ſehr nabe, 

Die Kämpfe in der neuen und in der alten Welt erbielten meijtentheils durch den 
religiöjen Fanatismus, der fid in fie mijchte, einen ungewöhnlich bittern Charakter. Die 
Krieger haften ſich nicht bloß gegenfeitig als Feinde, ſondern verabſcheuten fib aud als 
Genoſſen verſchiedener Glaubensparteien. Die Chriften, hauptjählih vie Katboliken, 
doch auch die Proteftanten bebandelten die beitnijchen Bewohner der neuentredten Länder 
des Dftens und Weftens als rechtloje Menſchen, und ibr Land ala berrenlojes Gut. 

Don Jabrzebent zu Jabrzehent nabm das Pulver im Kriege an Beveutung zu und 
die jhwer bewaffnete Reiterei an Wichtigkeit ab. Das ſpaniſche Fußvolk behauptete lange 
Zeit ven Ruhm der beiten Soldaten der Erde. Doc gelang es ihm nicht, Die Niederlänter 
zu befiegen. Am Ente behauptete die Freibeitsliche das Feld gegen Die kriegeriſche Uebung 
jowobl in den Niederlanden im Kampfe mit den Spaniern, als in England im Streite 
mit den Gavalieren. 

Die großen Schulen des Krieges waren im Laufe dieſes Zeitabichnittes die Kämpfe 
zwiichen Karl V. und Franz I., der nieverländijche Freiheitslampf umd der dreißigjährige 
Krieg. 

Die Belagerungs= und Befeftigungsfunft machte große Fortſchritte. Auf ſpaniſcher 
Seite tbaten ſich Die Herzoge von Parma und Spinola, auf niederländifcher der Prinz 
Morik von Dranien bejonders hervor. Der größte Feldherr diejes Zeitabſchnitte war un- 
freitig Guſtav Adolph von Schweren. Weniger begünftigt dur die Äußeren Berbält- 
niffe, an Talent aber febr nabe ſtanden ihm Ernft von Manefeld und Bernbard von Sad- 
jene Reimar. Wallenftein und Tilly waren die großen Kriegsmeifter der fatbolijchen 
Partei im dreißigjäbrigen Kriege. Sie führten aber den Krieg febr fchlenpend, bezogen 
gewöhnlich bei Zeiten Winterquartiere, und rüdten erft im Frübfabre wieder in’s Felt. 
Toritenion kämpfte mit weit größerm Nachdruck Ihn bemmte weder Eis noch Schnee. 
Der einzige große Feldherr, welchen England in diefem Zeitabſchnitte bervorbrachte, war 
Erommel. 

Im Verbältniffe zu den Maffen, welche in der neueren Zeit mit einander fochten und 
des Echnuplages, auf welchem der Kampf ftattfand, waren aber alle Kriege diejes Zeitab- 
ſchnittes Hein zu nennen. 

Der Landkrieg gab den Ausihlag. Zur See fanden faft immer nur Raubzüge 
ftatt. Tie jogenannte unüberwindliche Flotte Philipp's II. führte nur zu einer entſcheiden— 
den Niererlage. Die zweite Seeſchlacht von großer Bedeutung war diejenige von Lepanto. 
Sie batte aber keine erbeblichen Folgen, wäbrent tie Vernidtung der ſpaniſchen Armada 
die Plüne Pbilipp’s II. gegen England auf immer bejeitigte. 

Das Neformationgzeitalter machte auf allen Gebieten, und jo auch auf demjeni— 
gen des Krieges den erften Schritt zum Uebergange von dem veralteten Unſinn zu der 
beginnenten Herrichaft der Vernunft, vom alten Kaften= und Stände-Weſen zu der uns 
bevorſtehenden Freibeit unt Gleichheit. Im Allgemeinen näherten ſich Die Heere der all: 
gemeinen Volksbewaffnung an. Gerade Diejenigen Truppen, melde den größten kriege— 
riſchen Ruhm ernteten, die niederländiihen Waffergeujen, Die Schweren und Finnen 
Guſtav Adolph's, die Kerntruppen Cromwel's waren Feine feilen Söldner, ſondern Krie- 
ger, welche Die Ueberzeugung in den Kampf trieb, und welche Daber Großes leijteten. Tie 
Söltner bereiteten, auch wenn fie noc jo tapfer im Kampfe waren, gewöhnlid nad dem— 
felben ihren Feldherren durch Raubjucht und Habgier große Gefahren. Nicht jelten gin- 
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gen die Früchte des Sieges ſchnell verloren, wenn der Soft nicht regelmäßig ausbezahlt 
wurde oder die Beuteluft fich ver gemietbeten Truppen bemeiiterte. 

Doc ein Fräftiges Volksbeer war aller Orten, wo die Fürften ſich zu den Führern der 
geiftigen Bewegung aufwarfen, eine Unmöglichkeit, weil fie Diejelbe nicht im Sinne des 
Volkes, ſondern zur Förderung ihrer eigennützigen Abſichten leiteten. Volksheere find 
unvereinbarlich mit fürſtlicher Herrſchaft. Sie ſind nur möglich in Republiken und zwar 
nur in ſolchen, welche Freiheit und Menſchenrecht höher achten, alo das Gold. 
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Die gewaltigen Erſchütterungen des ſechezehnten und der erſten Hälfte des ſiebenzebn— 
ten Jabrhunderts ermedten die Völker Europa’s aus ihrem langen Schlummer. Alle 
diejenigen Nationen, melde nad Freibeit rangen und Diefem Streben untergeordnete 
Rückſichten aufopferten, vermehrten ibren Wohlſtand. Ihr ganzes Leben: Mobnung, 
Kleitung und Nahrung, wurde in einer, der Gejunpbeit und der Annebmlichleit mehr ent= 
ſprechenden Weife eingerichtet. Aderbau und Gewerbe, Handel und Schifffahrt nahmen 
einen großartigen Aufſchwung und zwar auf Die Dauer nicht bei den Völkern, welche Ame—⸗ 
rifa und Oſtindien entdedt hatten, nicht bei Spaniern und Portugiejen, jondern bei 
denjenigen, welche aus dem Kampfe mit Eirchlicher und weltlicher Zwingherrſchaft fiegreich 
bervorgingen: bei den Niederländern, Engländern und Schweden. 

Selbſt die Nationen, welche fich dem Fortichritte der Zeit mit wüthendem Haſſe widers 
festen, konnten fih dem wobltbätigen Ginfluffe der Freiheit nicht gänzlich entzieben. 
Die Ritter mußten ibre auf boben Bergen, gleich Adlersborften angelegten Wohnungen 
verlaſſen und ihre Stablkleiver mit geſchmeidigeren Stoffen vertaujhen. Sie begnügten 
fih nicht mehr mit den Erzeugniffen, welche ihre leibeigenen Bauern der Erde abgewannen. 
Sie zogen in Städte und bewohnten minder unfreundlihe Räume. Gie Heiveten ſich 
in Sammet und Seide, in feine Tücher und hörten auf, Die Kriegstüchtigleit als einzigen 
Maßſtab an Die Bepürfniffe ves Lebens zu legen. Wohnung, Kleitung und Nahrung 
üben einen mäctigen Einfluß auf die Entwidelung des Körpers. Die Ritter befanden 
fib mwobl bei dem Wechſel und noch beffer die Bewohner der Städte. Selbſt die Bauern 
gewannen dabei, In einem großen Theile Europa’s jbüttelten fie das Joch der Leibei— 
genichaft ganz oder tbeilweije ab, und denjenigen, welchen der Drud im eigenen Vaterlande 
unerträglich wurde, eröffnete fich jenjeits Des Dceans eine neue freiere Heimatb, 

Krieg und Jagd, die Liehlingsvergnügungen der Indianer, hatten auch während Des 
ganzen Mittelalters die mejentlihe Beſchäftigung des europäiichen Adels ausgemacht. 
Wenn fein Krieg war, jo mußten Sceinfriege, die Tourniere, deren Stelle erjegen, Im 
Laufe dieſes Zeitabjchnittes nahmen die Kriegsipiele mebr und mehr ab, inebeſondere nadı= 
dem Heinrich II. von Frankreich im Tournier das Leben verloren hatte. Trinkgelage, 
welche bei den Rittern immer jebr beliebt gewefen waren, traten dann in dem Vordergrund. 
Die Königin Elifabetb trug viel dazu bei, dem Adel Sinn für mwürdigere Bergnügungen, 
als Jagd und Trinfgelage einzuflögen. 

Die überwiegend religiöje Richtung des ſechezehnten Jahrhunderts zwang die Macht⸗ 
baber Den Geiftlichen viel Zeit zu opfern. Die Proteftanten mußten de unerträglich lan— 
gen Predigten ihrer Praffen anbören, die Katholiten zu Meffe und Beichte geben, und an 
Wallfahrten und Bergängen Theil nehmen. In den gebildeteren Staaten Europa's 
gewann das Schauſpiel, und gegen Ende diefes Zeitabjchnittes die Oper an Bereutung 
für die Unterbaltung und Anregung des Volker, Bei ven Spaniern gingen Stiergefechte 
und Auto’ssda:fe neben ihren Schauſpielen ber. 
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Die Maſſen ahmten gewöbnlich das ihnen von den höheren Ständen gegebene Bei— 
ſpiel, ſoweit ihre Mittel und Fähigkeiten reichten, nad. Wenn der Adel jagte, jo mußie 
der Bauer das Wild treiben, wobei für diefen wenig Vergnügen und viel Mübe war. 
Zu den Tournieren und Trinfgelagen der Ritter wurde ver jogenannte gemeine Mann 
natürlich nicht zugelaffen. In dem Schaufpiele und in der Dper fand er aber jeinen 
Plak, wenn er ibn bezahlen konnte, jo gut als der Ritter und deſſen Dame. Tiefe Volle— 
beluftigungen batten daber nicht bloß den Vortheil, daß fie ven Menſchen mannigraltige 
Anregungen zum Beffern boten, jondern aud den, daß fie die Ausſchließlichkeit der höberen 
Stände befämpften. Bei diejer Gelegenheit kam es zu Tage, daß die Maffen des Volkes 
doc über bedeutendere Geltmittel zu verfügen baben, ald der Adel. Die Geiftlichkeit bei- 
ver Gonfeifionen erkannte bald, daß die Schaujpiele ihnen eine gefährliche Concurrenz 
machten und eiterte Daber gegen ibre Nebenbubler mit der ganzen Bitterfeit, den der Brod— 
neid dem Handwerker des Mittelalters einflögte. Um diejen aber zu verbüllen, mußten vie 
Praften natürlich lügen und verleumden. Es gelang ibnen, ven Schaufpielern viele 
Demütbigungen zu bereiten, nicht aber, Das Schaujpiel zu verdrängen. Im Gegentbeile 
wandten fich dieſem von Jabrzebent zu Jabrzebent immer größere Talente zu, welche vie 

Maſſen mehr und mebr zu feſſeln verftanden. 

Ter Gegeniaß zwijcben Proteftantismus und Katholizismus, welcher in ten meiften 
europäiihen Staaten eindrang, verjcheuchte Die Einfürmigfeit des Dajeins, melde rüber 
jo ſchwer auf dem Volke gelaftet hatte. Die republikaniſche Kreibeit, melde in den Nies 
derlanten dauernde, in England wenigftens auf einige Zeit Wurzeln ſchlug und nie wies 
der vollftändig ausgerottet werten Tonnten, brachte neues Leben in Die veralteten und vers 
Indcerten Formen des Staatslebeng, 

Deutſchland, die Stüße der Reformation, mußte im dreißtgjäbrigen Kriege bitter 
Dafür büßen, daß es in den Zeiten des Aufſchwungs nicht fräftig genug die der Freibeit 
feindlichen Elemente befümpft hatte. Während vie benachbarten Niederlänter aus ibrem 
Kampfe mit den ſpaniſchen Habsburgern als das freiefte und glüdfichite Volt ver Erve bers 
vorgingen, weil fie nicht auf halbem Wege fteben blieben, vielmehr zugleich das Papfttbum 
und das Königtbum über Bord warfen, konnten die Deutiben micht einmal das Jod des 
Papfttbums vollftändig brechen, weil fie deſſen Bundesgenoffen, den Habeburgern unt 
MWittelebacbern, keinen Krieg auf Tod und Leben gemacht batten. Deutſchland, meldes 
nicht den Mutb der That batte, litt unmittelbar mehr, ald irgend ein anderes Yand Eu: 
ropa's. Doc da es die Reformation fi tbeilmeiie mwenigitens erbielt, vermied es Das 
Scidjal der ganz fatbolijben Länder Spanien, Portugal und Jtalien. Die Hanja ging 
unter, weil jie, ftatt dem Beijpiele der Niederlande nachzufolgen, diejelten ala Nebenbub⸗ 
ler betrachtete. Die ſüddeutſchen Städte verloren den gewinnreichen Handel mit Stalien, 
weil dieſes Rand aufbörte ver Mittelpunkt des Weltverkehrs zu fein, und Die Bermüjtungen 
des dreißigiährigen Krieges fie bejonvders fchwer trafen. 
| Der römiſch⸗katboliſche Aberglauben erbielt wohl einen ftarfen Stoß. Doch der Pro: 

teftantiemus bebielt noch Unfinn genug bei, an welchen fib Teufrleſpuk und Herenglauben 
anlebnen konnten, welde unglüdlichen Menſchen furchtbare Qualen bereiteten. Die römijde 
Kirche verlor wohl in einem großen Theile Europa’s ihre Herriikaft: Allein die Jejuiten ver> 
ftanden es, fich in kurzen uud langen Kleidern faſt aller Orten einzuſchleichen und unter 
Diejer oder jener Form ihre Gegner zu quälen. Der Hexenglaube fam ihnen trefflich zu 
ftatten. Tauſende, die fie nicht als f. g. Keper auf ven Holzſtoß bringen konnten, wußten 
fie unter dem Vorwande der Hererei oder Zauberei dem Henker zu überliefern. 

Die Hoffnungen, welde in den erften Jahren der Reformation die Herzen der Men: 
ſchen erweitert hatten, gingen nur theilweije in Erfüllung. Allein in denjenigen Länterr, 
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welche enticbiedene Siege errangen über den vereinigten kirchlichen und weltlichen Deepo- 
tismus, kamen die Folgen der errungenen Freiheit jo glänzend zu Tage und in den Staa— 
ten, welche das Doppeltjoch ver Praffen und Könige rubig duldeten, trat ein jo augenjcein- 
liber Verfall in allen Beziehungen des Lebens ein, daß jeder denfende Menſch mit Gewalt 
zu der Ueberzeugung gedrängt wurde, nur unter dem Schupe der Freiheit fünne Wobl- 
ſtand, Wiffenichaft und Kunft gedeihen. Weitere, entjcheidendere Siege wurden dadurd 
vorbereitet. 


$. 111. Wiſſenſchaften. 


Der Schreiber der Weltgeſchichte hat nicht die Lüden auezußüllen, welche frühere 
Schrifſteller gelaſſen haben, jondern in gedrängter Kürze den Entwidelungsgang der 
Menſchheit zu ſchildern. Er muß daber die Quellen, welche ibm gu Gebote ſtehen, bes 
nüßen und fib nicht damit begnügen, auf fie zu verweijen. Bon dem feier 
einer Weltgeſchichte läßt fich nicht erwarten, daß er Luſt und Zeit habe, Hunderte trefflicher 
Werke, welche ver Gejchichtichreiber nicht unbenugt laffen kann, jelbit fich zu verſchaffen und 
durdizublättern. Se trefflicher ein Buch, defto mebr ift der Gejcichtichreiber aufgefordert, 
feinen Lejern auf diejenige Stufe hinanzubelfen, auf welche er durch daſſelbe geboben 
wurde. Anvers ift.es freilich, wenn nur einzelne Abhandlungen über Epiſoden in Frage 
Reben. Wenn dieje erichöpfend behandelt find, kann man fi die Mübe erſparen, eine 
andere Schrift über denjelben Gegenftand zu jchreiben. Die Weltgejchichte darf aber nicht 
mit einer Mehrheit unzujammenbängender Abhandlungen verwechjelt werten, am wenig 
ften diejenige, melde einem ganzen Volke gewidmet ijt, in deſſen Schooße Die Gelehrten 
und zumal die Gejdichtsforicher Doch nur eine Heine Minverzabl bilden. 

Auf feinem Gebiete war der Fortichritt, den die Menſchheit im Laufe dieſes Zeitab- 
ſchnitts machte, fo groß und jo allgemein, als auf dem Felde der Wiſſenſchaft. In manz 
den Ländern wurden duch Die Kriege jo furchtbare Verwüſtungen angerichtet, Daß man 
die Frage wohl aufwerten konnte, ob fie durch Die Kämpfe dieſes Zeitabichnitts mehr ge= 
wonnen oder verloren hätten? Jahrzehnte waren oft erforderlich, die Wunden zu beilen, 
welche graujame Söldner und tyranniſche Machthaber ibnen geihlagen hatten. Erft nad 
dem fie geheilt: waren, konnten die Fortſchritte, welche die Menjchheit im Kaufe dieſer trü— 
ben Zeit gemacht: batte, im Schooße der gebrandſchatzten und verbeerten Gegenden zu Tage 
treten. Die Wiſſenſchaft litt nie jo unmittelbar , ald da und dort Aderbau und Gewerbe, 
Handel und Schiffiabrt, Sie wurde mehr und mehr Gemeingut aller gebildeten Menjcen. 
Sie ließ ſich nicht abiperren durch Zölle, nicht vertilgen durch Kriegsgerabren. Im 
ihlimmften Falle zog fie von einem ihrer Kieblingsfige hinweg und gründete einen andern. 

Wiſſenſchaft im eigentliben Sinne des Wortes *) war im Mittelalter eine Unmög— 
lichkeit gewejen. Erſt im Laufe Diejes Zeitabjchnitts wurde ein Grund zu ibr gelegt. Das 
Papittbum duldete, ſo lange es die gejammte Chriftenheit des Abendlandes beberrichte, 
feine Wiſſenſchaft der Gottesgelehrtbeit, die Könige, jo lange neben ibnen feine freieren 
Staaten beitanden, feine Rechtewiſſenſchaft. 

Unter dem doppelten Joche ver Kirche und des Staats Fonnten ſich auch die dieſen 
Anftalten ferner. liegenden Wijjenszweige nur mühſam entwideln. Der Kampf, welcher 
gegen das Papſtthum und das Königtbum im Taufe Diejes Zeitabſchnittes geführt wurde. 
brachte zuerſt freiere Anſichten in das Gebiet der Theologie und der Jurieprudenz. Die 
Naturwijjenjcbaiten nabmen einen neuen Aufibwung und die Ajtronomie wurde zuerjt 
von den Feſſeln taujendjühriger Vorurtheile befreit. 

*) S. Weltgeſchichte Bud VI. $ 106. 
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Die Anregung, welche die Reformatoren allen Wiſſenſchaften gaben, tbeilte ſich 
auch den katboliſchen Staaten mit. Die Jeſuiten erlannten, daß ſie den Proteſtanten 
das Feld der Wiſſenſchaft nicht überlaſſen dürften, wenn ſie verhüten wollten, daß das Licht 
der Wabrbeit in das dunkele Gebiet der Theologie eindringe. Sie warfen ſich daher 
ſelbſt auf die Gelebrſamkeit allerdings nicht zum Zwecke der Wahrheit, wohl aber um die 
Mängel ver proteſtantiſchen Anſchauung zu bekämpfen, wozu ihnen dieſe Haltpunkte genug 
bot, und um durch Die Künfte der Sopbiftil, mit denen fie vertraut waren, den Unfinn 
ber Fatbolijchen Kirche zu verjchleiern. Die Proteftanten, welche bald jchon ihren Lehrbe— 
griff abgrenzten und Daher viele Abgeihmadtheiten rechtfertigen wollten, blieben nicht lange 
auf der Bahn des Fortſchritts. Allein während beide Theile ſich abmühten, die Blößen ter 
Gegner zu enthüllen, damen viele beberzigenswertbe Wahrbeiten zu Tage. Die alten 
Spraden, vie Geſchichte und alle übrigen Hülfswiſſenſchaften der Theologie mußte jeder 
treiben, der aud nur an einem Sceingefechte Theil nehmen wollte, Die Jejuiten juc- 
ten alle Wiſſenszweige in ein katholiſches Gewand zu Heiden, Die Proteftanten, fie der 
Zwansjade ihrer Formeln anzupajfen. Allein da ein Kampf war, wurde Dod ein offener 
Fortſchritt für Die denfente Menjchheit möglich, während in den Zeiten der unbedingten 
Schredensherridaft ver Papſte nur heimlich und verftohlen ein ſolcher fih Bahn brechen 
fonnte. 


Während der zwei letzten Jahrhunderte des Mittelalters hatten fi die ftrebenden 
Geiſter mit großem Eifer auf die römiiche und griechijche Titeratur geworfen. Plato und 
Ariftoteles, Cicero und Seneca jollten ihnen Erjag geben für die Deve, welde in ten 
Werfen jpäterer chriſtlicher Schriftfteller berrichte. Viele Machthaber, fogar Püpfte und 
Cartinäle, beförderten dieje Richtung, weil fie glaubten, der römijchen Kirche dadurch neue 
Stützen zu geben. Allein fie irrten ib. Die Männer, melde die klaſſiſchen Werke ver 
Alten nicht blos der Sprace, jondern des Inbalts wegen lajen, mußten notbwendig ſich 
jelbjt ort unbewußt, Widerwillen gegen die römiſche Kirche in fi aufnehmen. Selbſt vie- 
jenigen, welcde nur für die Reinheit der Sprade Sinn hatten, obne auf die Gedanken 
der alten Heiden einzugeben, konnten das abjcheulihe Mönchslatein, Das in den Verbands 
lungen der römiihen Kirche vorberrjchte, nicht mehr ertragen, nachdem fie die Alten gele: 
jen hatten. Im Laufe ver Zeit bildete fich jo eine Schule, melde theils auferbalb ver 
Kirche ftand, theils derjelben feinplich gefinnt war. Die Meiften liefen fih dadurch nict 
abhalten, reiche Prründen anzunehmen und die Geremonien der römiſchen Kirche mitzus 
machen. Sie wollten ſich dieje Duelle der Ehren und Reichthümer nicht unzugänglid 
machen. Allein ibre wirkliche Gefinnung brach fi entweder durch die Gleichgültigkeit, 
welche fie dem Kirchendienfte gegenüber zur Schau trugen, oder ſelbſt Durch bittern Spott, 
ten fie über viele religiöie Gebräuche ausgojjen, Bahn. 


Die Reformation brachte, wie im Gebiete der Kirche, fo auch in demjenigen der 
Wiſſenſchaften einen vollftändigen Umſchwung zu Tage. Die Kirche, welche bis dabin für 
die Gelehrten nicht viel mebr, als eine melfende Kub geweſen war, wurde auf Top und 
Leben angegriffen. Die fogenannten ſchönen Wiſſenſchaften oder Humaniora“ traten zus 
rüd und die Gottesgelehriamkeit nabm den Vordergrund wieder ein, wie in den Zeiten 
des Mittelalters, nur mit Dem Unterjcbiede, daß die Gelehrten deren Joch nicht mebr ge: 
duldig trugen, fontern dieſes entweder angriffen, oder vertheidigten. Zur Wiffenicatt, 
im eigentliben Sinne der Wortes, konnte fi die GSottesgelebriamfeit ſchon aus dem 
Grunde nicht ertmwideln, weil nicht blos Katholiken, jondern auch Proteftanten ver freien 
Forſchung durd ihre Glaubensformeln unüberjteiglihe Schranken jepten. 


Auf theologijchem Gebicte, welches jeiner Natur nad fi am allerwenigften für wij- 
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fenichaftliche Behandlung eignet, entbrannte zuerft der Kampf, an welchen fih vorzugs⸗ 
weije die Entwidelung der Menſchheit anfnüpfte. 

Wir baben im Laufe dieſes Buches venjelben gefchildert. Hier bleibt ung nur übrig, 
anzudeuten, welchen Einfluß er auf die Wiſſenſchaften übte. 

Die Reformatoren waren nicht blos Männer des praftifchen Lebens, fie waren auch 
Gelehrte, welche in mehr ald einer Beziehung die Wiſſenſchaft förderten und ausbreiteten 
freilich nur bis zu einem beftimmten Grave. Denn wo diefer überſchritten würde, ftellten 
ſie fib, wie in der Fabel der Erzengel Michael vor den Eingang des Päraditfes, vor bie 
Pforte, melde in das Gebiet der Bernunft führte. 

Die Ueberjegung der Bibel, melde Martin Rutber feinem’ Bolfe gab, bat den Deuts 
ſchen das Mittel, den Pfaffen aller Belenntniffe gegenüber nadızumeijen; inwiefern deren 
Glaubensſätze im Widerſpruche mit der fogenannten göttlichen Offenbarung ftanten. Es 
wurde dadurch unftreitig die Selbſtthätigkeit aller denkenden Menſchen angeregt, zugleich 
aber auch bejchränft, indem Niemand es wagen durfte, über die Bibel hinaus zu geben, 
oder auch nur ihr eine von den tonangebenten Geiftlichen abweichende Deutung zu geben. 

Die Meifterjbaft, mit welcher Martin Luther *) die deutiche Space bebandelte, hob 
dieje plöglich hoch über ibre frübere Zeit rauber und ungeſchlachter Ausdrucksweiſe Binmweg. 
Spätere Bibelüberjegungen mögen einige Mißverftändniffe und Härten bejeitigt haben. Als 
Ganzes bleibt Luthers Werk unübertroffen. Das deutſche Volk. erbielt durch Luther ein 
Lejebuch, welches, bei allen jeinen Mängeln und troß der vielen Irrthümer, melde darin 
enthalten find und durch Deutung bineingelegt wurden, doch dem Bildungszuftande der 
damaligen Zeit entiprach und jedenfalls weit belebrender und erbebenter wirkte, als die Les 
genden und Wundergejsbichten der katholiſchen Kirche. 

Auch injorern wirkte Luther erfriichend und belebend auf jein Boll, ala er demielben 
die Anregung gab, nicht in einer unverftändlichen, fondern in der Landesſprache Kirchliche 
Lieder zu fingen. 

Melancton F) that vieles zur Verbreitung klaſſiſcher Werke des Alterthums. Gr 
überjegte den Pindar, den Euripides und mehrere der wictigften Stellen des Thucvdides, 
Demojtbenes und- Iſokrates. Er jchrieb mehrere Handbücher, der Grammatik, Rbetorik 
und Mathematik, regte andere ftrebende Geifter zu äbnlicher Thätigkeitian und wirkte in 
großartiger Weiſe für Die Berbefferung des Schulweſens. Ein bedeutender. Fortſchritt 
wurde in der Kirchengeſchichte Turch Die jogenannten “Centuriae. Magdeburgenses” 
gemacht, welche zuerft zu Magdeburg und ipäter zu Wismar herausgegeben wurden. Meb- 
rere protejtantifche Geiftliche, namentlih Wigand, Juder, Faber und Gorsinus wirkten 
unter Reitung des Flacius Illyricus bei dieſem Geifteswerfe zujammen. Es war ver erfte 
Verſuch, vie Kircbengejcichte quellenmäßig zu bearbeiten. und wenigftens von dem gröbs 
ften Unfinn zu reinigen, welcder bisber damit verbunden war. Dreizehn Jabrbunterte 
wurden getrudt und boten den Proteftanten reichlichen Stoff zu Angriffen auf Die katho— 
liſche Kirche. Um ſich nicht lediglich auf das Schimpfen beichränfen ‚zu. müjjen , abmten 
vie Katboliten das Beiipiel ihrer Gegner nad und gaben von ihrem Stamtpunlte aus 
auch Kirchengeſchichten heraus. Zuerſt jchrieb der Cardinal Baronius eine ſolche unter 
tem Titel „Annales,* melde bis 1498 reichte umd jpäter, in, verſchiedenen Abtbei⸗ 
lungen bis zum Jabre 1640 fortgeſetzt wurde. Dieſe Sammlung. enthielt aber jo viele 
Abgeibmadtbeiten, daß fie ſelbſt blindglaubigen Katholifen zu ftarfe Zumutbungen machte. 
Ter Mönch Pagi verbejferte fie, und die von ibm bejorgte Ausgabe trat jpäter in allgemeis 
nen Gebraud. 

*) Geboren zu Eisleben 1488. 

f) Geboren zu Bretten 1497, geflorben 1560. 
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Das größte Verdienſt um die Kirchengeſchichte nach römiſch-katholiſcher Anſchauung 
erwarb ſich Paolo Sarpi, derſelbe den wir ſchon weiter oben *) kennen gelernt baben. 
Seine Geſchichte Des Tridentiner Concils iſt ein vortreffliches Werk, welchem Proteftanten 
nicht minder als aufgeflärte Katholiken volle Gerechtigkeit wiederfahren liefen. Tod 
konnte es Sarpi eben deßhalb nicht in Stalien druden laffen. Seine Geſchichte des Tris 
dentiner Concils erſchien unter Bermittelung des Marc Antonio de Dominis (1619) zu 
London. Diejer mürdige Gelehrte erlitt dafür den Tod. Sein und Sarpi’s Scidjal 
haben wir bereits oben erzäblt. }) 

In der erften Hälfte des jechszehnten ZJabrbunderts konnten die eveliten Männer Ita⸗ 
lien welce ein reges Streben batten, dem kirchlichen Unfinn entgegenzutreten, noc ent« 
fliehen. Peter Martyr Vermiglio, Martinengbi und Paul Lacize, Der Kapusziner Gene: 
ral Occhino, Pater Paul Vergerio, die, beiden Sorine und andere ausgezeichnete Stalies 
ner, vor allen Giordano Bruno, F) welde. in ihren Ideen den deutſchen Reformatoren 
weit vorangeeilt waren und Daber auch von ihnen verfolgt wurden, beweiſen, taß es in 
Italien wohl Männer gab, die für den Fortjeritt auf dem Gebiete der Religion Sinn 
und Mutb beſaßen. Allein die ibnen feindlide Uebermaht war zu groß. Sie muß— 
ten weichen. Geit den Zeiten des blutigen Papftes Pius V. wurde den ſtrebenden Män— 
nern die Flucht nicht mebr geftattet. Sie wurden ergriffen, in die Kerfer der Inquifition 
geworfen umd traten aus biejen nur hervor, um in den Formen Des römiſch-katholiſchen 
Kirchenrechts ermordet zu werden. $) Die Jeſuiten bemächtigten ſich der Leitung der 
gejammten katboliſchen Kirche auf Dem Gebiete der Theorie ſowohl ala der Praris. 

Die verderbliche Richtung, welche fie der Theologie gaben, haben wir ſchon oben ||) 
näber bezeichnet. ‚ 

In ganz äbnlider Weije, wie die Gotteegelehrſamleit wurde Durch die Reformation 
auch die Rechtswilfenihaft erichüttert. Nur ift es merkwürdig, dag nidt Die Pros 
teitanten, jondern die Katbolifen den erjten Anftoß zu einem revolutionären Staatsrecte 
gaben. Aus Haß gegen alle diejenigen Fürſten, die fih nicht von ihnen als willenloje 
Werkzeuge gebrauchen laſſen wollten, predigten die Jejuiten Die Lehre, daß Könige nict 
nur vor Gericht gefordert und abgejegt, jondern auc ermordet werden fünnten. T) Sie 
und ibre Schüler beſchäftigten ſich eifrig mit dem Morde von Königen und anderen Män— 
nern von Bereutung. Heinrich III. und Heinrih IV. von Frankreich, Der Prinz von 
Dranien, Wallenſtein und unzählige andere, welche unter ibrer Mörverband fielen, zeugen 
dafür. Die Proteftanten, melde den Mord niemals gut biegen, fingen zuerft an, 
tyranniiche Könige abzujegen oder jelbjt zum Tore zu verurtbeilen. Die Niederländer 
zerbrachen das Joch der ſpaniſchen Philippe und die Schotten und Englünter dasjenige 
der Stuart. Maria und Karl aus dieſem Hauje büßten ibre Verbrechen auftem Schar: 
fotte. Die großartigten Bewegungen, welche ver Kampf der Völker gegen ibre Tyrannen 
bervorrief, drängten auch die Rechtsverſtändigen von dem trodenen Stutium des römijchen 
Rechts zu der pbilojopbiiben Erörterung der Tageefragen binüber. So entitanden eine 
Neibe von Werken, welde ter Rechtswiſſenſchaft eine neue, friſche Kraft einbauchten. 

Die erjten Verjuche, welche die Gelehrten auf dem bis dabin fat gänzlich unange- 
bauten Felte der Staatswiſſenſchaft machten, deuteten allerdings auf eine große Unkennt⸗ 
niß und einen volltändigen Mangel an Erbabenbeit über die beftehenden Verbältniſſe. 
Allein ed war ion ein Gewinn, dag die großen Fragen des allgemeinen Staatärecte: 

*) ©. oben $. 21, ©. 161. 

t) ©. oben $ 21, ©. 160 f. $ 22, ©. 167. 

t) ©. oben 428, S. 2285. $) S. oben 220, ©. 141 ff. 

h) S. oben 226, 5.199, T) oben ©. 220, ©. 155 ff. s 
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was ift der Staat, die Staatögewalt, der Bürger, die Familie ? aufgeworfen wurden. 
Nur injofern haben die Schriften Bodin's,*) Graswintel’s }) und Hobbesf) bleis 
benten Wertb, als fie eine Menge Stoffes zufammenbracten, welcer jpäteren Scriftftel- 
lern Gelegenbeit zu gründlicheren und freierern Erörterungen gab. Ungeachtet dieje drei 
Schriftſteller ſammtlich mebr oder weniger monardijche Anfichten hegten, förderten fie doch 
die Wiſſenſchaft. Namentlich riefen die ultramonarchiſchen Anfichten, mit melden Gras— 
winkel und Hobbes bervortraten, unter allen denlenden Menſchen eine entgegengejehte Ans 
ſchauung bervor, melde ſich im Laufe der englijhen Revolution mehr und mebr Bahn 
brach und als deren Vertheidiger Jobann Milton in zahlreihen Drudjeriften, welche jedoch 
größtentbeils erft im folgenten Zeitabichnitte erſchienen, fich auszeichnete. So wurde der 
Grund zu einem philoſophiſchen Staatsrechte gelegt, welches übrigens unter dein Einfluffe 
der Deepoten der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und der erften des achtzebnten Jahrhun— 
derts feine großen Fortichritte machte. $) 

Wie das allgemeine Staatsrecht, jo war auch das Völferrecht im Laufe des Mittel- 
alters jehr wenig gebegt worden. Hugo Grotius ||) war es, welcher in der eriten Hälfte 
des fiebenzebnten Jabrbunterts den Grund zu dieſem Theile der Rechtswiffenjchaft legte. 

Wenn auf Biefe Weiſe in die höchſten Regionen der Rechtswiſſenſchaft auch einiges 
Licht eintrang, jo blieben doch bie niedern Theile derjelben in tiefftes Dunkel gebüllt. Bon 
der haarſträubenden Graujamkeit der Gejeßgeber jener Zeiten legt unſere peinliche Hals 
gerichtsordnung Kaiſer Karls V. ein jhmäbliches Zeugniß ab. Den finftern Aberglauben, 
in welchen die Rechtögelebrten damaliger Zeit verjunfen waren, beweijen die Hexenprozeſſe, 
welche an ver Tagesordnung waren und mit demjelben Gepränge, wie jeßt die Hochverraths⸗ 
prozefje betrieben wurden. Die Rechtsanfichten der katholiſchen Inquiſition haben wir 
fchon weiter oben geſchildert. T\ 

Menn vie Desvoten der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts Die edelften Männer 
der Zeit ald Hocverräther oder Majeftätsverbrecher beſtrafen laſſen, jo haben fie eine gewijje 
Entſchuldigung in der moblerfannten Wahrheit, daß ihnen freiheitsliebende Männer gefähr⸗ 
lih find. Doch die armen Menſchen, melde im ſechszehnten und fiebenzehnten Jabrbuns 
dert unter dem Vorwande der Hererei und Zauberei zu Tode gequält wurden, waren durch⸗ 
aus ungefährliche Wejen, wie aud die meiften derjenigen, melde die Inquifition unter 
dem Vorwande der Keperei an dem blutigen Altare der Kirche ſchlachtete. Wer im Anges 
ſichte aller diejer Thatſachen den Fortichritt der Menjchheit läugnet, muß in der That jebr 
verblentet jein. Die Reiden, welche ung jelbft treffen, dürfen und nie den freien Blid in 
die Gegenwart und die Vergangenheit verdüſtern. Wer nicht im Stande ift, die ihm von 
dem Leben aufgebürdete Laſt leicht und frei auf die reinen Höhen zu tragen, welde von 
keinem Nebel umbüllt find, hat Fein richtiges Urtheil über fich felbft und noch viel weniger 
über die Menſchheit. 

Die Gottesgelehrſamkeit und die Rechtswiffenichaft mußten von jeber weil fie 
inniger als andere Wiffenihaften mit vem Reben zujammenbängen, und daber 

-) Johann Bodin geboren zu Angers 1529 ober 1530, geftorben 1596. Sein Hauptmerf führt 
ben Titel: „Ueber den Staat.” S. audı oben $ 28, ©. 224. 

t) Zheodor I: $. Gradminfel geboren zu Delft im Jahre 1600, geſtorben 1666. Seine flaatd- 
rechtliche Abhandlung führt ben Titel: „Bon bem Majeſtätorechte.“ 

t) Thomas Hobbes war aeboren zu Malmsbury 1588 und ftarh, 1678. Er Irgte feine Anfihten in 
zwei Büchern nieder „Bon dem Bürger“ und „Leviathan.“ 

8) Siebe „Kritiſche Geſchichte des allgemeinen Staatsrechts“ von Guftav Struave. Mannheim, 1847. 

1) Grotius war zu Delfti 3. 1583 geboren und ftarb 1645. Sein Hauptwerk ift „Bon dem Rechte 
bes Krieges und bes Friebend.* 

1) S. 927, ©. 208 fi. 
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den Leidenihaften der Menſchen Nahrung geben, der Freibeit der Forſchung mehr 
und mebr entbebren. Je weniger ein MWiffenezweig Dem Staate und der Kirde zum 
unmittelbaren Stützpunkte diente, defto ungeftörter son außen fonnte er angebaut werten. 
Tod alle Wiſſenſchaften find, gleich den Ringen einer Kette unter ſich und mit dem Leben 
verbunden. Dieſes erkannten die Tyrannen des jechszehnten und des fiebenzebnten Jabr— 
bunderts deutlicher, als ihre Vorgänger, und daber mar fein großer Geift, welcher neue 
Babnen brach, auf irgend einem Felde jeines Lebens fiber. Im günftigften Falle liegen 
fie venielben unbeachtet fi abmüben, im ſchlimmſten mußte er mit jeinem Leben darür 
büßen, daß er es gewagt batte, die wahre Majeftät der Wiffenjchaft der Schein-Majeftät 
der Throne entgegen zu jepen. 

Jene abjtracte Philojopbie, welde genenftandlos im unendlihen Weltenraume umber 
irrte, die alten Spracen, welche die gewöhnlichen Menjchen mebr son ter Gegenwart abs 
zogen, als zum Kampf mit deren Mißbräuchen anſpornten, beſchützten die Tyrannen bies 
weilen. Doch auch in diejer Beziehung trat im ſechezehnten Jahrhundert ein Wendepunft 
ein. Stalien hörte auf, der Lieblingsfig der Altertbumsforfcser zu fein. Dieje wanderten 
nadı Frankreich. 

In ähnlicher Weije, wie früher manche Päpfte gejucht hatten, fib den Schein zu 
geben, als beibüpten fie Wiffenjcarten und Künfte, tbat es auch König Franz I. von 
Frankreich. Er gab das erforderliche Geld ber, mit deffen Hülfe werthvolle Handſchriften 
angefauft und gelebrte Männer unterftügt wurden. Bejonders ſchätzenswerth maren Die 
Sammlungen, welche Wilhelm Poftel anlegte, und welde jpäter von Dem Könige erwor—⸗ 
ben und ven Forſchern zugänglich gemacht wurden. Da übrigens Franz I. der Reforma— 
tion mit Graujamfeit entgegen trat, konnte er nur ſolche Gelehrte, Die fi mit den großen 
Fragen des Tages nicht beichäftigten, oder wenigftens den Schein des Fatholijben Lebens 
annabmen, wie Rabelais, in jeinen Schuß nehmen. 

Die zablreiben Altertbumsforiher und Spradfundigen, melde Frankreich im diejem 
Zeitabſchnitte hatte, führe ich nicht an, denn die Zeit, da fich die Völfer nur am Stabe der 
klaſſiſchen Bergangenbeit aufrichten konnten, war vorbei. Alterthums⸗ und Sprad- Kunte, 
jo wichtige Hülfswifjenjchaften fie noch immer waren, mußten den unmittelbar praltiſchen 
Wiſſenezweigen den Platz räumen, den fie früber behauptet hatten. Sie gabem nicht mebr 
ven Ton an. . Die Menicbeit war vorangejchritten. 

Unter den großen Geiftern des ſechezehnten Jahrhunderts, welche Frankreich bervors 
brachte, nimmt Montagne*) einen der erften Pläge ein. Seine Berjuche entbalten einen 
unerj&böpfliben Schaf treffender Bemerkungen und gejunder Gefühle, welche ihren Werth 
darum nicht verlieren, daß fie ohne ein anderes Band, als daejenige der Perjönlichkeit des 
Verfaffers an einander gereibt find. Er war gleich boch über katboliſchen und proteitans 
tiiben Glaubensformeln erkaben, obgleich jein Vater ihn batte katboliſch taufen laſſen und 
er jel&ft vie Geremonien dieſer Kirche mitmachte. Die Geißel, welde er über den Abers 
glauben jeiner Zeit ſchwang, trifft noch immer ſcharf, da der Unfinn des ſechszehnten Jabr: 
bunderts, wenigftens in feiner äußeren Form, fich auf Das neunzehnte fortgeerbt bat. Ceine 
Werte erſchienen leiter gleich anfangs verftümmelt, weil die Machthaber. die Wabrbeit zu 
fehr haften, und wurden jpäter durch Modernifirung des Styl's geſchwächt. Allein aud 
in diejer mangelbaften Form enthalten fie noc reihen Stoff der Belehrung und fräftige 
Anregung zum Kampfe gegen Die herrſchenden Vorurtbeile. 

Der Franzoſe Montagnet) beihäftigte fib mit den Erjcheinungen des Lebens in 
Kirche, Staat und Gejellibaft in lojer Ortnung, der Engländer Franz Bacon mit ter 

*) Michael Eyquem be Montagne geboren 28. Februar 1533, geftorben 13. September 1592. 

f) S. auch oben ð 28 ©. 224. 
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Natur in wiffenichaftlicher Form. Er drang zuerft mit Nachdrud darauf, durch thatjäch- 
lihe Beobadtungen den Grund der Wiffenjbarten feſt und tief zu legen. Er brachte die 
verichienenen MWiffenszweige in Verbindung mit den Naturanlagen der Menſchen und 
machte ſelbſt ſehr wichtige Entdeckungen in der Phyfil, Er umfaßte Den größten Theil des 
Wiffens jeiner Zeit, vermehrte es durch jeine Forſchungen und erhellte es durch Die Strabs 
len ſeines Geijtes, Die er darüber ausgoß *) 

Die Anregung, welde von Bacon ausging, wirkte mädtig auf das gefammte Gebiet 
der Naturwiſſenſchafta Die Syſteme, welche fib nur gründeten auf Die Stedenpferde von 
Leuten, die fich nicht Die Mübe gaben, zu beobachten, zu jammeln und zu fichten, verloren 
an Wichtigkeit, obgleich fie nur zu lange noch eine Rolle jpielten. 

Harveyt) der Entdeder des Kreislaufes des Blutes erwarb ſich unfterhliche Verdienſte 
um die Arzneiwiffenihaft. Obgleich er lange Zeit auf’s bitterfte angereindet wurde, erlebte 
er Doc, daß jeine Verdienfte ziemlich allgemein gewürdigt wurden. 

Der Italiener Torricelli) entvedte das Barometer und bereicherte überhaupt die 
Pbyſik durch viele und bedeutende Forjbungen. Leider farb er zu früh für die Wiſſen⸗ 
haft. In jungen Jahren batte er großes geleiftet. 

Die Fortjchritte, welche die Erd- und die Völkerkunde im Laufe diefes Zeitabjchnitts 
machte, baben wir in Betreff der neuen Welt ſchon oben]|) geſchildert. Allein auch vie 
alte Melt wurde genauer, als früher erforjcht umd bejchrieben. Die Zahl ver Quellen— 
Scriftfteller vermebrte und verbefferte fib. Zwar traten in einzelnen Staaten Rück— 
jhritte ein. Im Ganzen genommen machte die Wiffenihaft auch in der Gejchichtichrei= 
bung Fortſchritte. Wie die Hajflihe Bildung, jo fiedelte auch die gejchichtliche von Italien 
nad Frankreich über. 

Auf dem Gebiete der Gefchichtichreibung trat in Italien derjelbe Berfall ein, wie auf 
den meiften übrigen Feldern des Strebend. Macchiavelli und Guicciardini gebören ihrem 
ganzen Weſen nah dem Mittelalter und nicht ver Neuzeit an. Sie nabmen in ibren 
Schriften feine Rüdficht auf den Umſchwung, der ſich in ihren Tagen jenjeits der Alpen 
ſchon vorbereitete. Sie reichen überhaupt nur mit einem Heinen Theile ihres Lebens in 
die Neuzeit berein$). 

Derjenige Reft von Freiheit, von welchem dieſe beiden Schriftfteller Gebrauch machten 
und welcher denjelben den größten Theil ibres Werthes verlieh, ging den Stalienern bald 
fbon verloren, wie fib ſchon daraus ergiekt, daß nach ihnen Fein Gejdichtichreiber mehr 
die Mißbräuche der katholiſchen Kirche in ähnlicher Weiſe, wie Macchiavelli und die Ge— 
brechen der Püpfte und Heinen Tyrannen, wie Guieciarbini zu rügen wagte, und daß die 
Stellen, worin legterer dieſes gethan hatte, aus den meiften Ausgaben jeiner Werfe auf 
böbern Befehl ausgelaffen wurden. 

Ih gehöre nicht zu den Verehrern diejer beiden Geſchichtſchreiber ), allein die Aner⸗ 
fennung großer Kenntniffe und Talente kann ibnen Niemand verjagen. Ihre Werte 
zeichnen fich nicht bloß. durch Reinbeit des Styls, obgleich derjenige Guicciardini's etwas 
jebleppend war, aus, fondern auch durch großen Reichtum an Gedanken und durd ein 

*) Er mar geboren 1561 unb ftarb 1626. Seine bedeutendften Werke find: „Reues Organon der 
Wiſſenſchaften“ und „über die Würde und die Vermehrungen der Wiſſenſchaften.“ Giche auch oben $ 84 
©. 558. 

+) Geboren zu Folfitone 1578, geflorben 1658. Sein Hauptwerk: heißt: „Bon ber Bewegung bed 
Derjend und bes Blutes,“ | 

t) Geboren 1608,-geftorben 1647. ||) S. oben 86 96--100, $$ 101-107. 

7) Machiavelli war 1469 gesoren und ſtarb 1527. Guilcciardini war 1482 geboren und flarb 1540. 

) S. Weltgefichte Buch VI. ©. 106. | 
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jbarfes Urtbeil aus, welchem aber die Stellung der beiden Gefchichtichreiber und ihr Man: 
gel an Freiheits> und Rechts-Gefühl nur zu oft Eintrag tbut. Ganz obne beſſere Beweg— 
gründe waren aber beide Schriftiteller nicht. Macchiavelli fuchte, fein Bolt aus der 
Sclaftbeit, in die es gefallen war, aufzurütteln. Er zeigte den Stalienern die Wichtigkeit 
friegerijcber Uebung und Organijation. Er geißelte die Ueppigfeit feiner Landeleute und 
bielt ihnen die urjprüngliche Einfachheit und Sittenreinbeit der Römer ald Mufter vor. 
Allerdings. war. das Ziel, nad welchem er ftrebte, nicht die Freiheit des Volkes, jondern tie 
Herrichaft des Adels und Die Mittel, Die er empfahl, zeugen von einey gänzlicyen Gewiſſen⸗ 
lofigkeit. Alein Machiavelli war wenigſtens über den Aberglauben feiner Zeit erbaben 
und erkannte, daß das-Hauptübel Italiens in dem auf dem Lande ruhenden Pfaffen⸗ 
thume liege. 

Guicciardini, welcher gerade dreizehn Jahre fpäter als Machiavelli geboren ward 
und ftarb, ftebt an fünftlerifber Bollentung tief unter Machiavelli. Zu jeiner Zeit begann 
jbon Die Abnahme der Geiſteskraft der Italiener fich rüblbar zu machen. Bei Machia- 
velli berrichte der Gedanke, bei Guicciardini der Stoff vor. Daher wird diejer jchmerfällig 
und übertrieben ausfübrlic. Er wiederholt fi oft und theilt zu viele Kleinigfeiten mit, 
als daß jein Werk allgemein anſprechen Tünnte. 

Mit Guicciardini börte die italieniſche Gejchichtichreibung im höhern Sinne des 
Wortes auf, obgleich ed natürlich an Schriftitellern nicht fehlte, melde vorgaben, Geſchichte 
zu jchreiben*). Die Wahrheit durften die Staliener nicht auf Die Nachwelt bringen. Tie 
Lüge, die Schmeicelei oder jelbft die Miſchung der Wahrheit mit diejen beiden Beitant- 
tbeilen ift keine Geſchichte. 

Die Heinen Niederlande braten in dieſem Zeitabſchnitte größere Geſchichtſchreiber 
bervor, ale das große Italien, welches Jahrhunderte lang an der Spige der europäiſchen 
Cisilijation geftanden war. Bon vielen nenne ich hier nur Hugo Grotiust) und Em. Mer 
teeren ). 

Die Franzojen find jehr reih an Memoirenjcreibern, melde über einzelne Menſchen 
und Greigniffe werthvolle Nacrichten mittheilen, alein keinen wiſſenſchaftlichen Wert 
befigen. Das einzige Mer, das jolden bat, jchrieb Auguft De Thou] ). In jeiner Stellung 
als Parlaments-Rath.und fpäter Parlaments-Präfldent hatte er viele Gelegenbeit, Men: 
ſchen und Ereigniſſe zu beobachten und zu ergründen. Er jammelte und, forichte jein gans 
zes Leben lang$). Dabei nahm er einen jehr eifrigen Antbeil an ten Begebenheiten ſei⸗ 
ner Zeit. Er bradıte den Bund zwiſchen Heinrich III. und tem Könige von Navarra zu 
Stante, welder dieſem die Thronbefteigung jpäter ſehr erleichterte. Nach Heinrich’s II. 
Ermordung war er eine der kräftigſten Stügen der Regierung Heinrih’s IV. In jeinen 
religiöjen Anjbauungen gebörte er zu jener zahlreichen Klaffe von Franzoſen, die fich zwar 
im Innern ibre eigenen Anfichten rein erhalten, auc im Geifte derjelben handeln, allein 
Da fie feine Neigung zum Märtorertbume haben, die von den Umftänten ihnen zugemutbes 
ten Aeuferlichleiten mitmaden, um ihre Stellung nicht zu gefäbrten. Te Tbou war 
im Herzen aufgeflärt, durchaus frei von Verfolgungsiuct, und neigte ſich mebr der prote; 
ftantijcben, als der katholiſchen Religion zu. Doc galt er äuperlih als Katbolike. 

Sein trefflichee, in Hajjlibem Latein gejchriebenes Werk erhielt ji zwei Jahrbun— 


) Ich ermwähne beifpieldweife Bentivoglio historia della guerra di Fiandria und Davila historia 
delle guerre eivili in Francia, Beide liefern übrigens manchen Stoff für bie Geſchichtſchreibung. 

+) Hugo Grotii Annnles de rebus belgieis ab obitu Philippi II. ad inducias 1609. 

t) Em. Meteeren's nicberländifche Hitterien vom Anfange des Krieges bis 1611. Arnheim 1612. 

||) Augusti Thuani libri XXXVIII. historiarum sui teımporis, 

) Er war geboren 1553 und flarb 1619. 
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derte lang ale Leſebuch der Geſchichte. Es mar jo frei gehalten, daß es erft im Jahre 
1732 von dem Engländer Corte unverftümmelt herausgegeben wurde. In der urjprüng- 
liben Ausgabe*) feblten die Fräftigften Stellen. 

Unter ven deutſchen Gejcichtichreibern diejes Zeitabjchnittes verdient Sebaftian Franke 
bersorgeboben zu werden. Er gebörte der Secte der Wiedertäufer an, obne jedoch an 
deren Abgejchmadtheiten Theil zu nehmen. Im Gegentheile war feine religidje Ans 
ſchauungsweiſe frei von den Vorurtheilen jeiner Zeit, in dem Maße, daß ihm ein Bors 
wurf Daraus gemacht wurde, eine Religion, eine Secte und eine Meinung ſei ibm immer 
gerade jo gut, wie jede andere; er rede von einem inneren Worte, son einem Chriftus in 
und; wefbalb er, von der Polizei viel verfolgt, aus Nürnberg, Ulm, Straßburg und ans 
deren Städten vertrieben wurde. Zum Glüde bing damals die Polizei der verſchiedenen 
Städte und Bezirfe Deutſchland's nicht jo eng zujammen, wie in unferen Tagen. Franke 
konnte Daber, ungeachtet alfer Hemmniffe, die ihm bereitet wurden, feine Bücher druden 
und verkaufen. Cine außerordentliche Verbreitung fand feine „Allgemeine Geichichte”} ) 
und feine „Geſchichte Deutichland’s"F). Lutber und Melanchton, melden Franke in_relis 
giöjer Beziehung viel zu aufgeklärt war, eiferten vergebens gegen ibn und feine Schriften. 
Dieſe wurden zu wabren Volkebüchern und erlebten unzählige Auflagen. Beweis genug, 
daß jelbit unter den Proteftanten des ſechezehnten Jahrhunderts Luther und Melandıton 
nicht allmächtig waren, vielmehr neben ihnen ſich noch andere Männer verjcbiedener An— 
ihauungameije geltend machen fonnten. Franke jchrieb ferner ein Büchlein unter tem 
Titel: „Paradora, oder zwei hundert und achtzig Wunder-Reden aus der heiligen Schrift,“ 
welches teutlich zeigt, daß Franke an die Gottheit Chrifti nicht glaubte, vielmehr eine Art 
Pantbeismus annahm, welcher der Natur-Religion unjerer Tage jebr nabe fümmt. Auc 
dieſe Paradora erlebte viele Auflagen, jogar noch im Jahre 1690 eine zu Riga. Nicht 
minder beliebt war tie von Franke herausgegebene Sammlung deutſcher Sprüchwörter, 
welde von Bürgern und Bauern mit großem Eifer gelejen wurde. 

Unjeren lieben Deutſchen machte während dieſes Zeitabjchnittes die Religion jo viel 
zu ſchaffen, daß ihnen für andere Beftrebungen nur wenig Zeit und Muße übrig blieb. 
Ihren größten Dichter damaliger Zeit, den Nürnberger Meifterfänger Hans Sack, liefen 
fie in Notb und Jammer enten. Wäre viejer bei jeinem Schubmacherbandwerke geblies 
ben, jo bätte er weniger Sorgen gebakt, die deutſche Nation entbebrte aber jeiner Gedichte, 
welche im Laufe von Drei Jabrbunderten noch nicht ihren Werth verloren baken. 

Mie auf dem Gebiete der Religion, jo brachen Deutſche auch auf tem Felde der 
Sternfunte Bahn. - 

Kopernicus und Kepler, Luther und Melandton find Namen, welche ten Teuticen, 
fo lange vie Welt ftebt, unvergänglichen Rubm bereiten. Bis zu den Zeiten Kopernicus 
‚wäbnten die Menjchen, in Uebereinftiimmung mit ihren Religionebüchern, die Erte bilde 
ten Mittelpunkt des Himmelsgemwölbes, um fie drehe fih Sonne, Mond und Sterne. 
Nicolaus Kopernicus]|) war ter große Geift, der es wagte, im Widerſpruch mit den berr⸗ 
ſchenden Anſichten jeiner und aller früberen Zeiten vie Behauptung aufzuftellen und zu 
begrünten, tie Erde bewege fi, glei allen übrigen Planeten, um die Sonne. Nicht 
bloß für die Sternfunde, fondern überbaupt für alle Miffenjchaft, und namentlich für die 
Beſtimmung des. Verhältniſſes ter Erde, und folgemeije ihrer Bewohner zum Weltall, war 


*) Genf 1620 in fünf Folio- Bärben. 

+) Chronica, Zeitbuch und Geſchichtbibel von Anbeginn bis auf das Jahr 1531. 

P) Germania, das ift Chronica des ganzen beutfchen Landes, aller deutſchen Bölfer, Herfommen sc. 

II) Er wurde geboren am 19. Februar 1473 zu Thorn, am der Weichfel. Sein Bater war ein Weit- 
ohale von Geburt, feine Mutter die Schwefter des Bifhofs von Ermeland, Waiffelred, genannt von Alten. 
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dieje Entdeckung eine der großartigften, welde jemals gemadt wurde. Es handelte ſich 
bier um die tier eingreifenpften Wabrbeiten, um eine Anjhauung, deren Folgen bis auf 
den beutigen Tag noch nicht vollftändig in das Bewußtjein der denkenden Menſchen übers 
gegangen find. Wenn die Erde nicht der Mittelpunkt der Schöpfung, jondern nur einer 
der Meineren unter vielen Planeten ift, die um die Sonne kreiſen, jo müſſen alle Relis 
gionsbegriffe, melde auf dem alten Sternenfgfleme beruhen, als unbaltbar aufgegeben 
werten. Gin Jabrbundert nad Kopernicus wurde Galilei dafür beftraft, Daß er es magte, 
die Grundjüße des fopernilanijcben Syſtems zu vertheidigen. Welcher Mutb mußte den 
Entveder bejeelen, daß er in der Mitte des ſechezehnten Jahrhunderts die von 
ibm gefundenen Wabrbeiten veröffentlichte ! Er zögerte zwar lange damit, denn 
folbe Neuerungen, wie Kopernicus fie machte, müffen wohl erwogen werten. Endlich 
ließ er jein Hauptwerf*) druden. Er ſah noch ein vollendetes Exemplar deſſelben, farb 
aber gleich darauf (11. Juni 1543). 

Kopernicus hatte ein Kanonicat am Dome zu Frauenberg erbalten und brauchte 
ſich daher nicht, wie die großen Entdeder früherer und fpäterer Zeiten mit Nabrungsjorgen 
zu quälen. 

Sehr langiam brach ſich die von ibm verkündete Mahrbeit Bahn. Ein halbes Jahr: 
bundert nad jeinem Tode juchte der däniſche und fpäter habeburgijche Hof-Aſtronom Tycho 
de Brabe, einen Mittelweg zwijcen Ptlolemäus und Kopernicus einzujchlagen. Tod ein, 
zweiter Deutſcher baute enticloffen auf dem von Kopernicus gelegten Grunde weiter. 
Die drei Gejege, melde Johann Kepplert) fand, befeftigten und erweiterten zugleich dad 
von jeinem Vorgänger aufgejtellte Syſtem, Kopernicus hatte noch geglaubt, die Plane: 
ten bewegten fich im Kreiſe (in ganz runder Linie) um die Sonne. Eine der wichtigften Ent: 
dedungen Keppler’s war, daß fie ib in Ellipjen (in länglid runden Linien) drebten. Obs 
gleich Keppler das größte aftromomijce Genie feiner Zeit war, auf deſſen Schulter alle 
fpäteren Aftronomen emporftiegen, jo batte er doc jein ganzes Teben lang mit Armutb und 
Notb zu kämpfen. Die unfterbliben Scöpfungen, die Früchte Jabrzebntet) bindurc fort: 
jegter angejtrengter Arbeiten brachten ibm wenig oder nichts ein. Mit den aftrologiicen 
Kalendern aber die er jchrieb, um nicht des Hungertodes zu flerben, verdiente er fich jo 
viel, daß er einen Theil jeiner Zeit den Forſchungen widmen fonnte. Die mächtigſten und 
reichiten Leute: Kaiſer Rudolph II., Rallenftein, Tyco de Brabe und Andere fannten ibn 
perjönlich und benügten ibn auch einigermaßen. Doc liefen fie ihn darben. Um das 
Map jeines Unglüds zu füllen, gerieth feine Mutter in Gefabr als Here verbrannt zu wer: 
- ten. Er. mußte mübjam arbeiten, um ihr das Leben zu retten. Wer wagt es, im Hin- 
blicde auf diefe Thatſachen noch zu läugnen, daß die Menſchheit Fortſchritte gemacht babe ?! 
In unjeren Tagen baben die freien Geifter, die fich nicht in den Dienft der Tyrannei beger 
ben wollen, auch zu impfen, doch ihrer Mütter Leben ift nicht mehr durch Hexenprozeſſe 
gefährdet. 

Im Jabre 1630 reiſte Keppler nach Regensburg, um dort die Auszahlung jeiner 
rüchſtändigen kaiſerlichen Penſion zu bewirfen. Dort ſtarb er am 5. November, bevor ſeine 
Bitte gewährt war, Im jeinem Nachlaſſe fand fih ein Eremplar feiner Schrift “De 
Stella Martis.”. Dieje wollte er dem Reichstage überreichen in der Hoffnung, denſelben 
günftig für fich zu fimmen. Schwerlich hätte einer der verfammelten Fürften das Bud 
eines Blides gewürrigt. Der Tod erjparte dem Forſcher neue Kränkungen. 


*) De orbium coelestinm revolutionibus libri V. 

t) Das berühmteſte feiner Werf führte den Titel: ""Astronomia nova seu Pnysica coelestes tradita 
commientariis de motibus stellae Martis” Prag 1609. 

1) Geborten den 27. Dezember 1571 zu Wagſtatt, einem Dorfe im Würtembergiſchen. 
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Mürdig reiht fih den beiden deutichen Aſtronomen der Italiener Galileo Galilei*) 
an. (Er machte zuerft auf die Unebenheit der Oberfläche des Mondes aufmerkjan, ver= 
breitete neues Licht über die Milchftraße, entvedte die JupiterssTrabanten und den, Ning 
des Saturn und zog aus der Bewegung der Sonnenfleden den Schluß, daß die Sonne 
fib um ihre Achſe drehe. Er verfocht nächft Giordano Bruno, zuerft in Stalien das koper— 
nicanijche Syftem. 

Keppler hatte gedarkt. Galilei hatte abmechjelungsmeife Gunft der Fürften und 
Verfolgung der Pfaffen erfahren. Er unterwarf fich zwar der Demütbigenden Ceremonie 
der Abſchwörung der’son ihm verfündeten Mahrbeiten. Doch im Augenblide, da fie 
beentet war, da er fih von den Knieen wieder erhob, jagte er Den Keperrichtern in’s Ange— 
fißt: „Und fie bewegt fich doc !" 

Tie öffentlibe Meinung batte übrigens dazumal in ganz Europa eine folde Kraft 
gewonnen, daß der Papft Urban VIII. es nicht wagte, die gegen Galilei ausgeiprocene 
dreijährige Kerkerftrafe ganz zu vollziehen. Er begnügte fi mit dem Wiverrufe und Dem 
Gerängniffe, welches der Greis in den Wintermonaten des Jahres 1633 hatte erdulden 
müjfen. 

Ein Huß und unzählige andere ließen cher ihr Leben, als daß fie ihre Ueberzeugung 
verleugneten. Galilei betrachtete den Widerruf als eine finnloje Geremonie, der er ſich 
unterwarf, Allein er empfand doch das Pemütbigente diejer Handlung tief. Die Ver— 
hreitung der Wahrheit Fonnte das Papfttbum nicht verhindern. Das Anjeben Rom's 
mußte aber in den Augen aller Männer ver Wiſſenſchaft noch tiefer erjchüttert werten, 
indem fie den vergeblichen Kampf des Praffentbums gegen den Geift der Zeit jo hand— 
greiflich bervortreten fahen. Die Wiſſenſchaft ſchritt vorwärts den Päpften zum Troke. 

Die Sike deffelben vermehrten fib. Cine große Anzahl von Univerfitäten wurden 
in rajıber Folge binter einander gegründet: Marburg im Jahre 1529, Königsberg 
1544, Dillingen 7) 1554, Jena 1558, Helmſtedt f) 1575, Altvorf 1576 |) Würzburg 
1582, Grüß 1585, Paterborn $) 1592, Siegen 1607. Stadthagen hielt ſich nur zwei 
Jahre lang 1619— 1621, Rinteln von 1621—1810, Salzburg von 1623 bis 1810, 
Torpat von 1630 bis heute, Münfter von 1631—1818, Danabrüd von 1632—1633, 
Iyrnau von 1635—1777, zu welcher Zeit die Univerfität nach Pefth verlegt wurde, Herborn, 
welche jpäter in ein Seminar verwandelt wurde, entlih Tuisburg von 1635 bis 1804. 

Von diefen Hochſchulen hatten freilich Die meilten confeifionelle Tendenzen, melde 
deren wiſſenſchaftlichen Beftrebungen großen Eintrag tbaten. Allein im Ganzen genommen 
braten fie ver guten Sache doch mehr Vortbeil, als Schaten. 

Seit dem Ende tes Mittelalters, d. b. jeit fich die Nationen mehr und mebr ihre 
eigenen Bahnen brachen, und fih von ibren Tyrannen nicht mehr geduldig vorichreiben 
liegen, was fie denken und glauben follten, machten fich dieſe ein Geſchäft daraus, die für 
Wahrbeit und Freiheit gegründeten Anftalten und Einrictungen jo jchnell als möglich zu 
ibren Zweden, d. b. zur Verbreitung der Lüge und des Despotismus auszubeuten. So— 
juchten fie die Preffe, jo Die Univerfitäten für fich in Beſchlag zu nebmen. Tbeilweije 
gelang ihnen diejes auch, aber den grüßern Gewinn zogen doc Die Völker aus ten urjprüng- 
lich zu ibren Gunften und von Männern aus ihrer Mitte angeregten Beftrebungen. 

Die Art und Weije, wie Päpſte und Könige im Gebiete der Miffenichaften wirkten. 
wird am anſchaulichſten, wenn wir uns vergegenmwärtigen, wie fle die hervorragendſten 
Träger derjelben behandelten. 

®) Er wurde geboren 18. Februar 1564, er ſtarb 8. Januar 1642. 
+) Diefe Hochſchule der Jeſuiten ging im Jahre 1804 wieder ein. 
4) Sie beſtand bis 1309. ||) Sie dauerte bis 1807. y) Sie entichlief 1819. 
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‚Die Püpfte tbaten Luther, Melanchton und deren bervorragendfte Anhänger in den 
Bann und hätten fie gern verbrennen laffen, wenn fie dazu die Macht gehabt hätten; fie 
brachten Giordano Bruno auf den Holzftoß, vergifteten de Dominis und ließen mehrere 
Mordanſchläge auf Paul de Sarpi machen; fie fperrten Galilei ein und zwangen ibn, die 
von ihm verfünteten Wahrheiten zu mwiberrufen. Dagegen begten fie die Orten der 
Jefuiten, Dominicaner und Franziscaner und dasjenige Miffen, welches dieſe verkreis 
teten, d. b. ten vollfonmenften Gegenſatz der Miffenicaft. 

Tie Könige liegen Luther und Melandton, Hans Sache, Keppler, kurz alle mahren 
Größen, jo lange fie lebten, darben, während fie Tucho de Brabe, Rabelais und Leute 
ihres Schlages begünftigten. Unter der Herrſchaft der ſpaniſchen Könige und italieniihen 
Fürſten wurde jede Epur von Wiſſenſchaft ertrüdt. Nur die Republik Venetig begte 
einige Keime derjelben. Sie beſchützte und ebrte Paul de Sarpi. Die fatholijben Für: 
ften begünftigten katboliſche, die proteſtantiſchen proteftantijche Binfterlinge. Die Königin 
Elijabeth von England that zwar nichts erhebliches zur Beförderung der Miffenjcaften, 
allein fie hinderte diejelben Doch nit. Guſtav Adolph war der einzige König diejes Zeitz 
abſchnitts, welcher in großartiger MWeije für die Wiſſenſchaften Opfer brachte. 

Unermeflibe Summen murten auf Grüntung von Bertummungsanftalten aller 
Art, Klöfter, Kirchen, Pflanzihulen für Geiftlibe u. j. w. verwendet, Millionen über 
Millionen in leeren Feftlichfeiten verjchwelgt. Wie Lehrer, melde der Natur der Sache 
nad durchaus unabhängig geftellt jein jollten, ftanden faft aller Orten unter der Aufſicht 
der Geiftlichen, wurten als eine diejer untergeortnete Klaffe von Menſchen betrachtet, hats 
ten mit Armuth zu kämpfen und wurden von den Pfaffen gehemmt. 

Tas Verhältniß der Lehrer zu den Geiftlihen gibt uns den beſten Maßſtab für die 
Geltung, welche das Wiffen im Verbältniß zum Glauben hatte. Die Schule, welde das 
Miffen vertrat, wurde ſehr fümmerlich gehalten, die Kirche, melde auf. tem Grunte des 
Glaubens rubte, war reih und angejeben. In proteftantiichen Ländern war Das Vers 
bältniß zwiſchen Kirche und Schule jhon traurig genug beftellt, in katholiſchen aber noch 
weit jchlimmer. In jenen war doch gewöhnlich neben der großen Kirche ein Feines 
Schulhaus, und neben dem geebrten Herrn Pfarrer ein armes Echulmeifterlein. In ka— 
tholiſchen Staaten dagegen fehlte die Kirche zwar in feinem Torfe, aber ſehr oft bie 
Schule, und durchſchnittlich war dieſe weit jchlechter beſtellt, als in den proteftantiiden 
Ländern. 

Im Ganzen genommen verbefferte fih doch im Laufe dieſes Zeitabſchnittes das Vers 
bältniß der Schule zur Kirche, der Wiffenidaft zur Religion. Die Schule gewann, tie 
Kirche verlor an Bereutung. Das Pfund, welches auf die Schule verwendet wurde, trug 
reichliche Zinjen, dasjenige, welches die Kirche verſchlang, ging der Menſchheit verloren, 
oder brachte ihr Schaten. 


$112. Künſte. 


Die Freunde des Mittelaltera und des Papfttbums ziehen fib, wenn fie aus allen 
übrigen Geldern zurüdgejhlagen find, gewöhnlich auf dasjenige der Kunft zurüd, und ber 
baupten, daß auf diejem Gebiete wenigſtens die katholiſchen Staaten, zumal Jtalien, den 
proteftantiichen das Bınner vorangetragen hätten. Rotted z. B. beginnt den Paragrapben 
der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften mit den Hingenten Worten: „Italien — mie zum 
Erſatz für feinen ſchwindenden Kriege und Freibeitsrubm — murde die Heimatb ber 
ibönen Kunft.” Allein diefe Behauptung ift ebenjo unmöglich, als ungeſchichtlich. Die 
Wahrheit it, daß Italien nicht jo ſchnell, als auf dem Gebiete Des Kriegs und der Freibeit 
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auch auf demjenigen der Kunft von den fortichreitenten Nationen der Erde eingebolt und 
überflügelt wurte. Stalien wurde nicht im Laufe diejes Zeitabjcnitts die Heimath der 
Kunft, vielmehr macte dieſes Land mie auf jedem andern, fo auch auf tem Gebiete der 
Kunft unausgejegte Nüdjchritte von Tem Augenblide an, da die Reformation anfing, der 
Mittelpunkt der geiftigen Bewegung der Völker Europa’s zu werten. Geit der Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts ſank Die Kunft, gleich allen übrigen eteln Beitrebungen in 
Stalien, währen? fie fib im Schooße ver proteftantijhen Völker, melde früher nur wenig 
darin gefeiftet hatten, mehr und mehr bob. 

m Anfange des jechtzehnten Jahrhunderts erzeugte Stalien noch große Tichter, 
Bildhauer, Baufünftler uns Maler, doch ſpäter nicht mehr. Tie Blütben der Kunft 
wurden nicht minter, als diejenigen der Miffenjcaft, von der rauhen Hand firdlicher und 
weltliher Deepoten abgejtreift, bevor fie Früchte tragen Fonnten. 

Den italienijben Dichtern, welche gegen Ente des füntzebnten und im Anfange des 
ſechszehnten Jabrbunderts geboren wurden, Fünnen wir die Anerkennung ausgezeichneter 
Naturanlagen nicht vorenthalten. Allein fie waren in der Mahl ihrer Gegenftänte bes 
ſchränkt und diejelbe Knechtſchaft, welche mehr und mehr alle Beziehungen des italienijchen 
Lebens in Ketten und Bande ſchlug, machte fih auch im Gebiete der Poefie fühlbar. 

In Stalten bätten ſich die dichteriſchen Schwingen eines Shafefpeare und eines 
Milton niemals entfalten Finnen. In England bätten Ariofto und Taffo ganze andere 
Merfe zu Tage gebract, als fie unter tem Trude kirchlicher und weltlicher Tyrannen in 
ihrem Vaterlande zu erzeugen vermochten. 

Lodovico Ariofto war im Jahre 1474 geboren und hatte das Hauptwerk jeines Le— 
benz, Ten “Orlando furioso” ſchon vor tem Beginne dieſes Zeitabjhnittes (1516), im 
Drucke erſcheinen laſſen, obgleich er bis zum Jahre 1533 lebte und injoferf tbeilmeije wes 
nigſtens diefer Periode angebört. Er mußte, um fi auf den Schwingen jeiner uner: 
jhöpflichen und großartigen Pbantafle erbeben zu fünnen, in das Reich der Fabeln und 
der Runter flüchten, und die wirkliche Welt mit ihren Mängeln und Gebrechen faſt gänz— 
lich vermeiten. Sein erbabener Geift, fein feiner Witz, feine treffende Sronie, jeine hin— 
reißende Sprache und der Robllaut feiner Berje wären eines höheren Gegenftantes, als 
der rafente Roland ibm bot, würdig gewejen. Unter günftigeren Verbältniffen hätte er 
ein Meifterwerk erfchaffen Fünnen, das den größten Dichtungen aller Zeiten würdig anges 
reibt werden mochte. Ariofto war der letzte große Tichter Jtalien’d. Torquato Taſſo 
ftand an friſcher Kraft und hohem Schwunge ſchon tief unter ibm. Cr war ſiebzig Jahre 
fräter als Artofto geboren. Auf ähm Taftete der Drud der Zeiten ſchon ſchwerer. Taſſo 
mußte den Praffen und Fürften, obne deren Schutz er nicht zu leben vermochte, weit größere 
Zugeftindniffe macen, und obgleich er fih nicht ganz und gar von den Kunftregeln feiner 
Zeit beberrfcben ließ, jo brachte er denjelben doc einen guten Theil jeiner poetijhen Kraft 
zum Opfer. Sein „befreites Jeruſalem“ rubt wejentlih auf einer Idee, die, wenn auch 
nicht in Stalien, jo doch in den meijten übrigen Staaten Europa’s, vollftäntig veraltet 
war. Die Berberrlihung des Papfttbums und der Kreuzfabrer mochte den Tyrannen 
weltlichen und geiftliben Standes feiner und fpäterer Zeiten wohl gefallen. Alle Gebil— 
deten, melde zu diejer Menſchenklaſſe nicht gehören, konnten Taſſo's Berje nicht bewundern. 
Eie mochten vie Kunft des Dichters und feine gejchichtlichen Kenntniffe, die er aber auf 
Koften der Poefie an den Tag legte, gelten laffen. Für Freiheit und Recht, für Menſchen— 
wohl und Mahrbeit konnte Taſſo feine Anregung geben, und darum entbehrt jeine 
Schöpfung der höheren Weihe der Kunft. 

Neben diejen beiten Tichtern, melde unftreitig große Gaben beſaßen, verſchwinden 
alle übrigen diejes Zeitabjchnittes im Stalin. Die Ausartung tes Gejhmades dieſes 
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Landes erhellt am beften daraus, daß es Leute, wie Berni, Peter Aretinus, Nicolo France 
und andere, ungeachtet ihrer geringen poetiſchen Talente, bis auf unjere Tage feierte und 
pries. Berni’s Hauptwerk ift eine Umarbeitung, oder vielmehr Berwäfferung des Bojars 
do' ſchen „VBerliebten Roland.” Diejes Werk wäre eine Unmöglichkeit geweſen, falls in 
der kurzen Zeit, welche zwiſchen Bojardo und Berni in der Mitte lag, der Gejchmad ver 
Staliener ſich nicht um ein bedeutendes verſchlechtert hätte und doch war Berni nur jechezig 
Jabre nad Bojardo geboren*) und nur ſechs und vierzig Jahre nad ibm geitorbent). 
Die Zeit der Verſchlechterung des italienijchen Kunftgejhmades fällt aljo gerade mit dem 
Beginne der Reformation zuſammen. 

Peter Aretinusf) und Nicolo Franco waren fo gemeine Menſchen und trugen den 
Stempel ihres Charakters jo unverfennbar auf ihre Werke über, daß nicdtt mehr ven 
ſchnellen Fall der italienischen Nation bekundet, als daß fie fo Furz nad den großen Did: 
tern Petrarca, Dante, Boccacio und Bojardo derartige ſchlechte Subjecte verehren konnte. 
Schon ter Titel mebrerer Gedichte des Aretinus (Puttana errante, Sonetti lussuriosi) 
deuten den Schmutz an, den fie bebanveln. Da übrigens Aretinus nicht bloß zu jpotten, 
zu verläumden und zu beſchimpfen, fondern auch zu jchmeicheln verftand, und jein Gift nur 
auf verjünliche Feinde ausgoß, feinen Weihrauch dagegen den Tyrannen jeiner Zeit ftreute, 
fo lebte er in Herrlichkeit und Freuden, und bezog Gnadengehalte und Ehrengeſchenke von 
Papſten, Königen und Kaiſer Karl V. Nicht mit Unrecht Fonnte er von ſich rühmen: 
„Die Völker zablen den Fürften Tribut, und dieſe zablen mir, ihrem Sllaven und ihrer 
Geißel ſchuldige Steuern.” 

Nicolo Franco ſtand mit dem Peter Aretinus auf ganz gleicher Höbe der Verworfen⸗ 
beit. Eine Zeit lang waren die Beiden gute Freunde, und balfen fi gegenjeitig fort. 
Später veruneinjgten fie fih und begeiferten fi dann gegenjeitig zur Beluftigung ibrer 
Landeleute. Zu jeinem Unglüde erlebte aber Nicolo Franco den Regierungsantritt des 
Papſtes Pins V. TDiejer verftand feinen Spaß, nabm Anftoß an ven Satyren des Did: 
ters und ließ ibn hängen (1569). Aretinus war geftorben, bevor Pius V. den päpſt— 
lien Thron beſtieg. Sonft hätte er vielleicht Das gleihe Schidjal gehabt. 

Seit den Tagen Pius V. dichteten die Staliener gewöhnlich in der Mitte zwiſchen 
Ehrenketten und Galgen. Die einen trieben fie zur Schmeicelei, die anderen bielten fie 
von edler Freimütbigfeit und dem kräftigen Austrude der Wahrheit ab. Unter ſolchen 
Verbältniffen konnte Italien nicht Heimath der Kunft fein. Ich erwähne daber ver fpäs 
teren Dichter Chiabrera, Nuggieri, Guarini und Marino nur, um anzudeuten, wie tief 
die Poeſie Italiens in Furzer Zeit ſank. 

In Frankreich, woſelbſt ungeachtet der Bartbolomäusnact ter Proteftantiemus nicht 
gänzlich unterdrüdt werden konnte, erbielt fich Freibeit des Geiftes genug, um dichteriſche 
Werke auffommen zu laffen, obgleich auch dort dag Genie ftets mit den berricendag Macht⸗ 
babern zu kämpfen hatte. Allein ſchon der Zwieſpalt, welder ein halbes Jabrhundert bins 
dur Frankreich in zwei Lager theilte, verbütete eine gleihmäßige Schredensherridait, 
wie fie auf Italien laftete. Die Dichter, welche nicht wagten, offen die Gegner anzugreis 
fen, büllten fi in das Gemand des Scherzes, und Die Satyre brachte oft größere Wirkung 
bervor, als der Ernit. 

Tillon, Clement Marot und Franz Rabelais fpotteten über die Mißbräuche ibrer 
Zeit, Doch waren fie eines tief eingreifenden Kampfes gegen diejelben unfaͤhig. Pillen 
gehörte noch dem Mitelalter an, denn er jtarb kurz vor Ludwig XI. Er wurde nicht mes 
niger als zwei Mal wegen gemeiner Verbrechen zum Tode verurtheilt, rettete ſich aber 


*) Bojardo wurbe geboren 1437, Berni geboren 1490. 
f) Bojardo ftarb 1490; Berni 1536. +) Aretinue geboren 1492, geflorben 1556. 
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durch fein poetiſches Genie, weldes ihm viele Gönner warb. Clemens Marot hatte fid 
ter Gunft der Margaretha von Balois, Franz Rabelais derjenigen ihrers Bruders, 
franz I. zu erfreuen, Marot Dichtete zugleich die Iuftigften und die ernſteſten Lieder. Er 
war Meifter des fließenden Geplauders und ftreifte nicht felten in feinen poetiſchen Ergüffen 
an das Zweideutige. Dies bielt ihn aber nicht ab, fünfzig Palmen zu überjepen, welde 
son Katbolifen und Proteftanten viel gefungen und gelefen wurden. 

Franz Rabelais’*), Gargantua und Pantagruelt) wird felkft in unjeren Tagen noch 
gerne und viel gelejen. Er jpottet darin über den Papft und alle Geiftlichen, obgleich er 
jeibjt bis zu jeinem Tode Pfarrer und eine Zeit lang jogar Mönch gewejen war. Rabe— 
lais verftant es, die Hiebe, melde ey den Machtbabern feiner Zeit verjepte, jo gut zu vers 
büllen, daß fie ibm diejelben nicht A nahmen, vielmehr ibn bevorzugten. 

Tamals freuten fib Kaijer und Könige noch über einen guten Scherz, audi wenn er 
auf ihre Koften gemacht wurde. In unjerer Zeit önnen fie, im Bewußtiein ihrer Schwäche 
und Erbärmlichkeit feinen mebr ertragen. Im jechsgebnten Jahrhunderte herrſchte, troß 
aller Ceremonien, im Umgange und in der Literatur ein viel ungezwungener Ton, als in 
unjeren Tagen. Austrüde und Wendungen, melde im neunzehnten Jahrhunderte jebr 
anjtöpig gerunden werden, waren damals jebr gemöbnlid. Ich bin weit entfernt, Die 
Grobbeiten und Zweideutigfeiten der Bergangenbeit in Schub nehmen zu wollen, im Ges 
gentbeile betrachte ich es ala einen mejentlichen Fortſchritt, daß wir dieſelben abgeftreirt 
baben. Allein wenn wir geredt jein wollen, dürfen mir an die Dichter des ſechszebnten 
Zabrbunverts nicht diejelben Antorderungen ftellen, ala an dieienigen unierer Tage. 

Zu den poetiihen Größen des jedhszehnten Jabrbunderts gehörte auch Margaretha 
von Valois, die Großmutter Heinrih’s IV., bei welder Clemens Marot Kammertiener 
war. Sie ſchrieb weltliche und religiöfe Dichtungen. Die leßteren wurden bald vergeſſen. 
Die erfteren haben ſich bis auf unjere Tage erbalten. Schloſſer vergleicht fie mit Boccac— 
tio's Decameron und erzeigt ihnen damit, obne es zu wollen, die größte Ehre. 

Die geiftreichite poetiihe Schöpfung des ſechezehnten Jahrhunderts, welche auf die 
Geſchiche Frankreich's einen entſcheidenden Einfluß übte, war die Satyre Menippeet). 
Ibren Namen erbielt fie von dem cyniſchen Philoſophen Menippus, der fich Durch jeine 
kräftige Ironie berübmt gemacht bat. Die Satyre erzäblt mit treffendem Spotte bie 
VBerbantlungen der Pariier Ständeverſammlung des Jabres 1598. Die Fatbolijche Par: 
tei juchte Damals den Herzog son Guije, den Neffen tes Generalftattbalters Mayenne aut 
den franzöſiſchen Königethron zu beben, und Heinrich IV. von demjelben auszuicliegen. 
Zu diefem Zwede machte fie von den alten Kunftgriffen ibrer Kirche den ausgedebnteften 
Gebrauch. Tieje batten Damals den größeren Theil ihrer verblenvdenden Krait ver: 
loren, und boten den wigigen Anbängern Heinrich’s IV. eine erwünjchte Gelegenbeit, die 
Heuchelei, Sceinbeiligfeit und bodenloje Schlechtigleit der Guiſen und ihres Anbangs, 
welche unter Dem Aushängejhilte der Religion ihren niedern Leidenſchaften fröhnten, zu 
geigeln. j 

Die drei erſten Theile ter Satyre hatte Peter le Roi, ‚der Almojenier des Kardinals 
son Bourbon, geſchrieben. In tem erften jpottet er über das fpaniiche Geld, welches Die 
ganze unter dem Vorwande der Religion angeregte Bewegung unterhielt. Um jpanijces 


*) ©. auch oben $ 28, ©. 224. 

t) De la vie, faitset dits höroiques de Gargantua et deson fils Pantagruel avec la prognosti« 
cation pantagrueline, 

f) Satyre Menippee de la vertu du catholicon d’Espagne et de la tenue des Atats de Paris, 
Sie findet fih in vielen Abdrüden. unter andern in den Memoires de la Ligue. Amſterdam 1758. 
Band V. 5.469 ff. Die beite Ausgabe führt den Drudort Ratiebonne und bie Sabredsahl 1726. 
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Geld dreht ſich der eigentliche Inhalt des erften Abichnitter, des fogenannten Katbolicon 
Die Procejjion, welche die katholiſche Partei, bei Eröffnung der Stänteverjammlung abs 
bielt, bildet den Stoff des zweiten Tbeiles, welcher mit kitterer Ironie zeigt, Daß Die Par- 
tei der Guiſen aus den verwerfliciten Beſtandlbeilen, trägen Mönchen, fanatiſchen Seit: 
lichen und verdummtem Pöbel zuſammengeſetzt ſei. Der dritte (Tapiſſerie) beſchreibt die 
auf den Wänden des Ständeſaales vorgeblich angebrachten Bilder und benützt dieſelben, 
um das Thörichte des ganzen Unternehmens der Spanier und Guiſen darzuſtellen. 

Das Wert Le Roi's fand großen Anklang. Peter Pithou und mebrere antere 
Männer von Geift, namentlih Gillot, Pafferat, Rapin und Florent Chretien verbanten 
fib, um die Idee des Le Roi mit mehr Nachdruck und Schärfe weiter auszuführen. Sie 
verjpotteten Die Reden, melde in der Berjammlung gebalten wurden und machten tie 
Ligue jo lächerlich, daß fie fib von tiefem Sclage nie wieder erholen konnte. 

Der Geift der ganzen Satyre jpricht ih am beiten in folgenden vier Berjen aus: 


„Barum haben bie Liguiſten 
Nicht ein Kreuz, wie andere Chriſten ? 
Weil ben Herrn in unferen Tagen 
Sie an’d Kreuz von neuem ſchlagen.““) 


In der Nede, welche die Satyre tem Lieutenant Civil D’Aubray in den Mund legt, 
febildert diefer den namenlojen Jammer, welden der Bürgerkrieg über Frankreich brachte. 
Der ebemalige Rektor der Parijer Univerfität und nachherige Biihor von Senlis, Roſe 
und der Erzbijchof von Lyon machen durch die ihnen zugejchriebenen Reden die Dummheit 
des fanatiſchen Theiles der Ligue anſchaulich. Beſonders lächerlich erjcbeint der Kartinal: 
Legat Philipp de la Sega, indem er vor der franzöfiichen Berjammlung in einem Gemiſch 
von Möndslatein und italienijchen Morten Die ganze Bosheit und Unwiffenheit des päpit- 
lien Stellsertreters fund tbut. Im ähnlicher Weiſe ift ver Kardinal Pelleve dargeſtellt, 
nur daß er ftatt der italienijchen die franzöfiihe Sprade mit Möndslatein vermijct. 

° Die beveutenpfte aller Neven ver Menippee ift diejenige des Herzogs von Mayenne 
Er rühmt fih darin der Thaten der Ligue mit folgenden Worten: 

„Und durch unjeren guten Fleiß haben wir gemacht, daß Diejes Königreich, meldes 
nur ein wollüftiger Garten des Vergnügens und des Ueberfluffes war, ein großer und 
weiter allgemeiner Kirchhof voll jhöner gemalter Kreuze, Todtendahren und Galgen ge: 
worden iſt.“ 

Weber die Ermordung König Heinrich’s III. von Frankreich fpricht fi der Herzog 
von Mayenne aus, wie folgt: 

„Uber durch die guten und anbüctigen Gebete der Väter Sejuiten, durch Die Be: 
mübungen der gnädigen Frau, meiner Schweſter, und durch die Bermittelung einiger bei- 
ligen Klofterbrüder und Beichtoäter fanten mir einen beiligen Märtyrer, welcher jenen 
vom Himmel verordneten rettenden Dolcitoß führte, und uns aus dem Elende und vem 
Gefängniſſe erlöfte in das wir nothwendigermweije bald'hätten gerathen müſſen.“ 

Ueber die Art und Weije in welcher ſich Die Ligue der ihr zu Gebote ſtehenden kirch— 
lihen Waffen und Aufregungsmittel bediente, fpricht fih der General-Statthalter folgen: 
dermaßen aus: ie 

„gaben wir nicht unjere Feinde ercommuniciren und ſchwarz machen laſſen, mie 


*) Dites moi donc, que signifie, 
Que les Jigueurs ont double croix ? 
C'est qu'en la ligue on crucifie 
Jesus-Christ encore une fois, 
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Teufel? Haben wir nicht die Eide der Brüderſchaft des Strides und des Namens Jeſu 
erneuern laffen*) ? | 

„Wir haben Prozeffionen angeordnet, die ihres Gleichen nicht halten, meil fie mit 
allem Pomp der jhönften Masteraven, welche je gejeben wurden, umgeben waren. Wir 
baben ferner-unter der Hand in unjerem Frankreich jpaniiches Katbolicon ausftreuen lafjen, 
d. b. einige Dublonen, ‚welche unter den angejehenften Liguiſten (Cordons bleu politi- 
ques) gar wunderbare Wirkung gehabt baden.” 

In einem Theile der Satyre, welcher ſich aber nicht in allen Ausgabendintet, erbal⸗ 
ten die Parifer Bürger , die fi von der Ligue als Werkzeuge gebraucen liegen, wohlver⸗ 
diente Züchtigung.„ Sie werden unter dem Bilte eines Ejels dargeftellt, deffen Tod beſun— 
gen wird. Wir tbeilen bier den Schluß der Satyre mit, welder andeutet, wie die Pfaffen 
zu verfahren pflegen, wenn fie eines Bundesgenofjen nicht mehr zu bedürfen glauben, 

„Er follte nicht vor Alter fterben, 
Und ſich nicht mühen um fein Grab. 
Zum Bortheil feiner frommen Erben 
Ein Mekger dreißig Gulben gab. 
Sein Fleiſch, das wurde wohl zerftüdt 
Unb dem Legaten zugefchidt. 
Für fich behielt ber nur das halbe, 
Der Reft ging fort ald Fleifch vom Kalbe.“ 


Bis zum heutigen Tag poft diefe Satyre auf die Spiefbürger, Pfaffen und Fürften 
aller Länder Europa’e. Doc fie verftehen fie nicht und fennen fie nicht. Es wäre daber 
wobl zu wünjcen, Daß einige Männer von Geift zufammen träten, und eine ähnliche Sa— 
tyre über die verrotteten Zuftände unjerer Tage jchrieben. Napoleon III. ift nicht beffer, 
als der Herzog von Mayenne. Die Königin Chriftine und Iſabelle von Spanien bieten 
weit beifern Stoff, als Philipp II. Hier ift ein Feld für die Satyre, wie die Araifer 
der Menippöe es nicht beffer hatten. 

Nah ver Menippee ſchufen Die Franzoſen im Laufe diefes Zeitabſchnits nichts mehr, 
was verdiente, in einer Weltgejchichte ermähnt zu werden. Die ſchwachen Verſuche, melde 
fie unter dem Schuße des tyrannijchen Kardinals Ricelieu auf dem Gebiete der Poeſie 
machten, bemweijen nur, daß obne Freiheit Feine jchöpferijche Kraft entſtehen und fich ent— 
falten fann. Wir verlaffen daher hier die franzöfiiche Mufe, um und im Süden der 
Pyrenäen umzujeben. 

Die Spanier und Portugieien gehörten im Anfange diejes Zeiabjehnittes zu den mädh- 
tigften und reichten Völkern der Erte. Cine lange Reibe glüdlicher Kriege, welche fie 
gegen die Mauren gerührt hatten und rubmvoller Entdedungen im fernen Oſten und 
Weiten batten ihrer Phantafie einen ungewöhnlichen Ehwung gegeben. Die Stellung, 
welce fie als Vorkampfer der fatbolifchen Kirche einnabmen, machte fie zwar unempfünglich 
für Die rubigen Forſchungen der Wiſſenſchaft, bob aber ihr Seltftgefühl und ihren religiöjen 
Fanatiemus und führte fie zu dichterijchen Ergüjfen, welde der Stimmung der beiten Na— 
tionen entiprad. 

Der Portugieje Camoöns bejang in feiner „Luſiade“ di. Unternehmungen jeiner 
Landsleute im fernen Diten. Sein Gericht erbielt dadurch einen erhöhten Reiz, daß der 
Verfaffer an Ort und Stelle den Stoff zu jeinem Werke fammelte. 

Ten Portugiejen jchmeicelte vie Dichtung, da fie allen Borurtbeilen der Nation hul⸗ 

*) Die Brüberfhaft des Namens Seht hatte nämlich eiblich gelobt, niemals einen „fetzeriſchen“ Prin- 
jen ald König anzuerkennen, namentlich nicht Heinrich von Bourbon, den vorgeblichen König von Navarra, 
und fi) in feinerlei Weife auf irgend einen Frieden oder Waffenftillftand zwifchen Katholifen und Kebern 


‚inzulaffen. 
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digte. Dieje nabm an der gelünftelten und bombaſtiſchen Form berjelben keinen Anftoß 
Je weniger glorreich Die jpätere Gejchichte der Portugiejen war, defto feſter Hammerten fie 
fih an ein Werk, welches fie verberrlidte. Diejenigen, welde gewaltiame Eroberung und 
Verbreitung irgend einer Glaubensanſicht für jbön, gut und groß balten, mögen an ver 
Luſiade“ Geſchmack finden. Wer die friedliben Eroberungen des Menſchengeiſtes und 
die Korticritte auf dem Gebiete der Wiffenjhaft und Kunft vorzieht, wird an diejer Dich— 
tung ſchwerlich viel Gefallen haben. 

In einbm ähnlichen Sinne ift das Helvengedicht „Araucana,” weldes der Spanier 
Alonzo de Ereilla y Zunniga über den Kampf, den jeine Landsleute mit ten legten Reiten 
der peruaniſchen Bevölkerung in ten araucaniſchen Gebirgen führten, ſchrieb. Nur muß 
dieſes Werk das fittliche Gefühl jedes unbefangenen Menſchen noch mebr empören, als vie 
Lufiade, denn Die Spanier erdrüdten durch ibre Uebermacht die für die Freibeit kämpfenden 
Araucaner, während die Portugiejen wenigſtens dadurch einiges Interefje einflößen, daß 
fie nur Heine Schaaren den zahlreichen Heeren ibrer Feinde entgegenzujegen hatten. 

“ Mit bejonterer Vorliebe warfen die Spanier fib auf Die verſchiedenen Arten tes 
Drama's. Sie behaupten, vier und zwanzig tauſend Stücke geſchaffen zu haben. Der 
berühmteſte und fruchtbarſte ihrer Dramatiker dieſes Zeitabſchnittes war Lope Felix te 
Vega Carpio. Der Papſt Urban VIII. beehrte dieſen Dichter mit dem Malteſer-Kreuze, 
mit dem Titel eines Doctors der Theologie und mit dem Amte eines apoſtoliſchen Kam— 
merzRiscale, Die Inquifition ernannte ibn zu ihrem Familiaris. Se mebr die Praften 
von Vega entzüdt waren, deſto weniger konnte er natürlich ten Anjprücen Genüge leiten, 
welce denkende Menſchen an einen Dichter ftelen. Seinen unentlic zablreiben Stücken 
feblt aller innerer Zujammenbang und alle Einbeit der Handlung. Bon einer durchge— 
fübrten Charafterzeihnung findet fib in jeinen Werfen feine Spur. Deſſen ungeadtet 
verſtand er es, feine Landeleute zu rühren, zu unterhalten und zu beluftigen. Wunder— 
geibichten, Legenden, jelbit die Xebre von der leibliben Gegenwart Chrifti im Abentmable 
boten ihm einen unerſchöpflichen Stoff. Er ſchrieb geiftlibe und weltlibe Etüde, Poſſen 
und Frobnleihnamesjpiele, zog fih nach tem Tode jeiner Frau in ein Klofter zurüd und 
nabm tie Reiben*). 

Ganz gleichen Geittes Kind war Calderon de la Barca. Doch jchrieb er nicht jo regel: 
los, wie Bega, In feinen Echaujpielen fintet fib einige Berwidelung und jeine Perſo— 
nen find nicht obne Charakter. Er war gleich Lope de Vega, ein großer Liebling ter 
weltlichen und geiftlihen Mactbaber. Philipp IV. ernannte ibn zum Ritter von Et. 
ago, und verlieh ihm eine Penfion. Auch Calderon trat in jeinen alten Tagen in ten 
geiſtlichen Stand ein und vermadte jein großes Vermögen der Brüderſchaft von Et. Pedro, 
der er fich kurz vor jeinem Tode angejcloffen hatte. 

Obgleich Calderon bis zum Jabre 1681 lebte, führen wir ihn doch hier an, meil er 
die beiten feiner Werke im Laufe Diejes Abſchnittes jchrieb*). 

Der einzige ſpaniſche Echriftfteller diejer Zeit, dem wir Geihmad abgewinnen fonns 
ten, ift Cervantes Saavedra. Sein Ton Uuirotte de la Mancha ift ein unjterblices 
Wert, voll von Witz und Heiterkeit und hat auch injofern Bertienft, als es Die abgeſchmad— 
ten Nitter-Romane früberer Zeit mit wohl verdientem Epotte geigelt. Da Gersantes 
ein Dichter von bobem Geifte und weder Praffen noch Fürſtenknecht war, hatte er, unge: 
achtet der Reichbaltigkeit feiner Muſe, welche unzäblige Dramen, Novellen und antere 
Werke ſchuf, fein ganzes Leben lang mit Armuth zu ümpfen. In feinen legten Jahren 


*) Pope Felix be Vega geboren 1562, geitorben 1635. 
+) Ealderon war im Jahre 1600 geboren. 
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unterftügte der Graf von Lemos den Dichter. Sonft würde er noch mehr gelitten baben*). 
Keine Inſchrift bezeichnet das Grab von Cervantes. Doc das Denkmal, das er jelbft fich 
in feinen Werfen ſchuf, überdauert den Leichenftein, welchen die lachenden Erben der Brü— 
derichait von Pedro dem Calderon de la Barca fepten. 

Während des ganzen Mittelalters waren Die Engländer in Künften und Wiſſenſchaften 
dinter ven meiften Völkern Europa’s zurüd geblieben. Wir konnten von den Leiftungen 
ber engliichen Nation auf Dieien beiten Gebieten bisher nur wenig beridtent). 

Um jo großartiger war der Aufſchwung, melden dieje im Laufe des ſechezehnten Jabr⸗ 
bunverts nabm. Zwar batte Ehaucer, welcher im Sabre 1405 zu Orford ſtarb, einige 
ſchwache Verjuche auf dem Gebiete der Dichtlunſt gemacht. Thomas Sadville, Lydgate 
und Edmund Spenjer gewannen im fechszehnten Jahrhundert ſchon größeren Rubm und 
Sbakeſpeare's Niejengeift jhuf Werke, welche bis auf den heutigen Tag unübertroffen, ja 
unerreicht geblieben findf). 

Auch er hatte zu leiden. Doc fein kräftiger Geift bot dem Unglüde Trotz und brach 
fib Babn im Kampfe mit auferordentliden Schwierigkeiten. Vielleicht ift jein früber 
Tod ten Mühſeligkeiten zuzujchreiben, die er in jungen Jahren zu beſtehen hatte. 
Shaleipeare verſchmähte es nicht, Soutfleur zu ‚werden und ald Schauſpieler aufzu⸗ 
treten. Von den unterften Stufen der Theaterwelt flieg er empor zu der höchſten, welche 
im Laufe von zwei und einem halben Jabrhuntert ibm Niemand ftreitig machen fonnte. 

Schloſſer bebauptet zwar, Shafejpeare geböre nicht der Regierungszeit der Königin 
Elisabeth an. Allein es ftebt gejchichtlich feſt, daß feine beiten Werke, fo namentlich: ver 
Kaufmann von Venedig, Romeo und Juliette, Sommernadtstraum, Die Iuftigen Weiber 
von Windſor, Hamlet und viele andere vor 1603, dem ZTodesjahre der Königin Eliſabeth, 
don getrudt waren. Später bat Shafejpeare ſchwerlich mehr viel geichrieben, ta er um 
dieje Zeit ſchon wiel Land und zwei Häufer in Strattford befaß, und Damit umging, fich 
ganz in jeine Vaterftatt zurüd zu zieben, was er im Jahre 1612 aud wirklich tbat. 

Nur in einem freien ante, wie es Albion unter der Regierung der Königin Elias 
betb war, konnten jo großartige Edöpfungen, mie diejenigen Ehafefpeare’s entjteben. 
Man fühlt es feinen Dichtungen an, daß er die Schwingen feines Geiftes in ihrer vollen 
Kraft entfalten konnte, daß feine Furcht vor Genfur und Polizei, oder auch nur vor einem 
kefangenen Publikum ibn bemmte. Ee ift befannt, daß die Königin Elijabeth ſelbſt fich 
ter Stücke Shafejpeares freute. 


Bon keinem Fürften der Erde wird ein wahrer Dichter mehr verlangen. Sat er 
Freibeit, jo wird er fich ſchon jelbft weiter belfen. Er gebt nur unter, wenn ibm tie Ge— 
walt die Fittige bejchneidet, bindet oder bricht. 


Schon 1596, alio in einem Alter von nur zwei und dreifig Jahren war Shafeipeare 
ein woblbabender Mann. Im Jabre 1589, da er fünf und zwanzig zäblte, war er einer 
der Beliger des Black friarss Theaters, In unjern Tagen wäre ein gleich großes Genie 
in dieſem Alter lüngit eingejperrt worten oder verbungert. Sch ſetze dadurch uniere Zeit 
nicht unter diejenige Shalejpeare’s, Denn die furctbare Knechtſchaft, welche auf Europa 
after, ift die Holge des begonnenen Kampfes. Die Tyrannen fühlen fih unficher auf 
ibren Tbronen, zittern wor jedem Hauce der Freibeit und unterdrüden ibn daker längſt 
che er zum Sturme werten kann. In den Tagen Shalejpeare’3 war auf politiicem 
Boten fajt vollfommene Rube. Ter Kampf wurde in England und in den meijten übris 


*) Eerwanted war geboren im Jahre 1547 und flarb 1616. 
f) S. Weltaefibichte Buch VI $ 90, 106, 107. 
+) Shafefpeare geboren im April 1564, geitorben 1615. 
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gen Reichen Europa’s nur auf religiöiem Gebiete geführt, und unjer Dichter mar weile 
genug, weder für biſchöflichen, noch für puritanijchen, weder für katholiſchen, noch protes 
ftantijchen Unfinn zu ſchwärmen. 

Die Zeit ver Königin Elijabetb bildet unftreitig den Glanzpunkt der monarchiſchen 
Verfaſſung der gefammten Weltgejichte. In keinem Reiche beftand zu irgend einer Zeit 
unter Monarchen größere Freibeit, mehr Gerechtigkeit und ein höberer Schwung ter Ge: 
füble, als in tem balben Jabrbundert, welches dieſe große Königin bejeelte. Nur unter 
ſo außerordentlich günftigen Berbältniffen fonnte der größte Dichter aller Zeiten ſich ent: 
wideln. Hoc über Homer, Tante und Götbe ftand Shafeipeare, denn er batte tie ganze 
dichteriſche Kraft Diefer Drei Heroen der Poefie, obne durch die beſchränkte Weltanſchauung 
tes erjten, die verſchrobenen römiſch-katboliſchen Religionebegriffe des zweiten und die 
Fürſtendienerei des dritten gebemmt zu fein. Tante und Götbe waren viel zu gelehrt, 
um fi mit Shafejpeare meſſen zu fünnen. Der Ballaft ihres Miffens, .d. h. der furdts 
baren Maffe des Unfinns, Die fie in fih aufgenommen hatten, und niemals in reiferen 
Jahren ganz wieder abitreifen konnten, und die Macht der Verbältniffe, melde ibre Kreis 
beit beichränkte, hemmte den Flug ibres Geiftes. Shakeſpeare's Kraft litt nicht Darunter, 
daß er Lampen pußen, in den Souffleurfaften kriechen und ſchauſpielern mufte. Hätte 
Dante zu arbeiten verftanden, wie er, fo hätte er das an fremdem Tiſche genofjene „jalzige* 
Brod verſchmäht, und fi die Ermütung erjpart, welche das Steigen „fremder Treppen“ 
ibm foftete*). Die Lage Ehafejpcare’s war viel trauriger als diejenige Tante’e, ta er 
feiner Vaterftadt ven Nüden kehren mußte. Er war wegen Wilddiebſtabls verfolgt, Dante 
wegen eines politijhen Verbrechens, welches in den Augen einer mäctigen Partei ibm zur 
Ebre gereichte. Göthe's äußere Verbältniffe waren ungewöhnlich günftig. Er nabm mit 
Freuden, obne allen Drang der Noth das fürftliche Joch auf fi, das jeinen Geift nieder 
drüdte. Er rüblte nicht, dag er Dadurd gehemmt wurde, jo lieb waren ibm die Damit vers 
buntenen Bortbeile. 

Homer, der beimatblofe wandernde Sänger ſteht würdig dem Dichter von Strattjorb 
zur Seite. Doch Sbakeſpeare batte die Schätze von zmei und einem balben Zabrtaujent 
vor ibm voraus, Mit deren Hülfe konnte er, bei gleicher poetijber Begabung, natürlich 
mehr leiften, als der Mäonide mit den geringen Mitteln, welche deſſen Zeit ihm an tie 
Hand gaben. 

Homer fannte nur Griechenland, Shakefpeare die ganze Welt. Zutem ftan 
Ehafejpeare weit erbabener über den Vorurtbeilen feiner Zeit und jeines Zander, als 
Homer. Tiefer war Grieche und glaubte an die Götter jeined Vaterlandes. Sbakeſpeare 
war Weltbürger auf politiſchem und religiöiem Gebiete, obne Daturc tie innigſte Verbindung 
mit jeinen Landeleuten zu lodern. Der Reihtbum von Gedanken, Gefühlen und Bildern, 
welcer fi in ven fieben und dreißig Stüden findet, Die Shakeſpeare geichrieben, it ſo 
groß, daß mir dagegen die Schäte aller übrigen Tichter febr Hein erſcheinen, und vieie 
Fülle des Geiftes erbält dadurch ibre Meibe, daß ein unausgeſetzter Kampf mit dem Paiter, 
mit der Leidenjchaft und der Tyrannei durch alle feine Werke binturd gebt. Melde uns 
entlide Stufenleiter fteigt von Balftaff, Dtbello und Richard III. bis zu Deedemona, 
Sulietta und Portia empor! Bon welder Vollendung zeugen feine Poffen und ieine 
Zraueriniele! Sbakeſpeare verftand es, jene Negungen des Herzens, welche jo weit aus 
einanter liegen, als der beiterfte Scherz und ter bitterfte Ernft in einem Stüde zu vers 
binden. Welcher Dichter bat jemals jo widerſprechende Gegenjähe, mie fie ſich im Kauf 
mann von Venedig finden, zu einem harmoniſchen Ganzen zu vereinigen gemußt ! 

Shakeſpeare erjbeint mir, wie der Spieler eines Klaviers, deſſen Taſten Die ganze 


*) ©. Weligeſchichte Bud VI. 2 40. 
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Gerühlss und Grdanfenmelt ter Menſchheit umfaſſen. Geber Ton, den er aniclägt, ift 
richtig und bildet im Vereine mit den übrigen zugleich die reinfte Melodie und die erha— 
benfte Harmonie. 

Tie Charaktere, welche der Dichter und vorführt, find alle naturtreu. Doc erbeben 
fie fi jo boch über das Gewöhnliche, nehmen von dem Idealen fo viel in fib auf, daß wir 
nicht wiſſen, ob wir mebr deren friſche Kraft oter deren ideale Färbung bewundern jollen. 
Die tbatjächlichen Beſtandtheile jeiner Schöpfungen find trefflich gewählt und vom dichtes 
riſchen Geifte jo durcprungen, daß fie demſelben Körper geben, obne jemals zu ſchwer in 
Tas Gewicht zu fallen. Tie Wahrbeiten, welche Shaleſpeare mit vollen Händen um fich 
freut, entſprechen den Ereigniffen, Die er und vor die Seele führt und nebmen bald vie 
Geſtalt des Mikes und Scherzes, bald Die Form des erbabenften Ernftes an. 

Sbakeſpeare ift nicht nur groß in dem Plane feiner Werke und in den Haupt-Perjor 
nen derjelben. Die Ausführung bis in Die geringfte Einzelheit ift meifterhaft. Licht und 
Schatten, Laſter und Tugend paijen zujammen. Die Gemälde, welche er vor uns aufs 
rollt, find vortrefflib gruppirt, Vorder- und Hintergrund beben Die Hauptgeftalten, und 
das Ganze ift immer aus einem Guſſe. Zugleich ift Shafejpeare ein Meifter des Aus 
drucks, wie fein anderer vor und nad) ihm. 

Daß er in feinen Poffen bisweilen in das Gemeine fällt, beweift nur, daß er ſich 
nicht in jeder Beziehung über feine Zeit erheben Eonnte. 

Neben Shakeſpeare hatten alle übrigen Dichter Mübe, aufzulommen. Doch verdie= 
nen Beaumont, Fletcher, Jobnſon und Maſſinger ebrenvoll erwähnt zu werden. Pbilipp 
Sidney, den die Engländer als Projaifer rübmen, ift von jeinen Zandaleuten jebr über- 
ſchätzt worden und ift für andere Nationen von keiner Bedeutung. Milton verlebte den 
größern Theil jeines Mannesalters nit in dieſem Zeitabjchnitte*) und dichtete namentlich 
ſein berühmtes Werft) erft im folgenten. 

In der Kunft traten Diejelben Veränderungen ein, wie in allen übrigen Beziebungen 
des Lebens. In der Religion genügten die alten Glaubendformeln, in Wiffenidaft und 
Kunft die alten Mufter dem ſelbſtſtändigeren Geifte der Neuzeit nicht mehr. Diejer wollte 
lieber auf eigenen Füßen wankend, als auf fremden mit Sicherheit weiter ichreiten. Die 
ſtlaviſche Nachahmung der Werke des Altertbums hörte auf und je nachdem der frijche 
Geiſt ver Neuzeit ftärker oder ſchwächer war, entſtanden Fräftigere oder beteutungslojere 
Schöpfungen. Für diejenigen Nationen, welche gemwiffermaßen nur von den Broden 
der Bergangenheit gelebt hatten, wie Die Jtaliener, trat Daher dem Scheine nach ein großer 
Rüchſchritt ein, obgleih ich in diejer Veränderung nur eine Sammlung der ſchwachen 
Kräfte zu. jpäterer ſelbſtſtändiger Thätigkeit erbliden möchte, Denn auch tie Staliener 
riffen fich jpäter, als das Joch, das auf ihrem Naden rubte, etwas weniger drüdend wurde, 
aus ibrer Schlaffbeit auf und bewiejen, daß in ihrer Mitte nicht alle Kraft erftorben war. 

Tie Baukunft hatte im Laufe des fünfzebnten Jahrhunderts in Italien einen großen 
Aufſchwung genommen. Das größte und berühmtefte Gebäude, welches in dieſer Zeit 
begonnen wurde, war die Peterälirche zu Rom. Doc bevor diejelbe vollendet war, wurde 
die Anjtalt jelbit, zu deren Verberrlibung fie dienen follte, zur Hälfte niedergerijjen, und 
einer der mädtigften Beweggründe dazu war die außerordentliche Unverjbämtbeit, mit 
welcer die erforderliben Summen von der Chriftenheit erpreßt wurden. Nah Bramante 
leiteten Rafael und jpäter Michel Angelo ven Bau der Peterslirhe. Der Iebtere verfiel 
aber jhon in viele Febler. Indem er mit ungezügelter Heftigfeit nach maleriſchen Effek⸗ 

‚ten bajchte, verlegte er den reigen Bauftyl und wurde barod. Er wollte die alten klaſſiſchen 
Tormen übertreffen, wid von ibnen ab und verdarb fie. Derjelben falſchen Richtung folg- 
*) Er war geboren 1608 und farb 1674. +) Das verlorene Paradies, 
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ten auch Palladio*), Vignolat) und andere berühmte Baumeifter diefer Zeit. Später 
nabm die Baufunft in Stalien mebr und mehr ab. Die Ausartung des Bauſtyls trat 
in der Porta Pia, welde Michel Angelo in feinem Todesjahre (1564) baute, ſchon Mar 
zu Tage. Noch mehr riß aber die Willkür im ſiebenzehnten Jahrhundert ein. Tome: 
nico Rontana(1543— 1607), Carl Maderno (1556—1629) der Vollender der Peters: 
fire, und andere galten zwar in ihrer Zeit für große Baumeifter, allein fie waren 
ed nicht. 

Die übrigen Nationen Europa’s, welche früber von den Stalienern, wie die übrigen 
Künfte, jo auch die Baukunft gelernt hatten, machten ſich im Laufe dieſes Zeitabſchnitts 
son ibnen mehr und mebr unabbängig und folgten eigenen Bahnen. Es bildete fic der 
fogenannte Renaiffanceftyl, welcher nicht den Ernft und die Reinbeit der alten klaſſiſchen 
Formen bejaß, vielmehr fich mit einer gewiffen Zierlichkeit und Eleganz begnügte und nict 
jelten in Spielerei und in das Barode ausartete. Das Schloß von Chambord und tie 
mweitliche Fagade des Louvre gingen aus dieſer Schule unter Franz I. hervor. In Eng: 
land brorch ſich Diefer neue Bauftyl erft im Anfange des fiebenzebnten Jahrbunterts Pain. 
Das föniglibe Schloß von Whitehall, welches Zeuge des Glanzes und der Hinrichtung des 
Königs Karl I. war, und ein Theil des großen Spitals zu Greenwih find in tem 
Nenaifjfanceftsl gebaut. In Spanien hatte ſich diejer Styl zuerft im überreicher Form 
entwidelt. Später kam nad italienijhen Muftern ein klaſſiſcher Styl auf, welcher aber 
zu ſehr nach impojanten Bormen ftrebte und daber oft etmas hart wurde. Gegen Ente’ 
trug derjelbe, da er der Richtung Philipp’s IT. beſonders entiprad, ten Sieg davon. 
Die Niederländer bauten frühzeitig prachtvolle Ratbbäufer, namentlich zu Brügge, Lüttich 
und Antwerpen in einem Style, welcher den Uebergang zur Renaifjance biltet. In ver 
eriten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts jhuf van Campen der Statt Amſterdam ihr 
großes Ratbhaus. In Teutichland, wo faft nur Fürften große Bauwerke bezablen konn: 
ten, berricbte währen? des ganzen jechszebnten Jabrbunderts der italieniice Stol ver. 
Dieſem verdanfen namentlich Berdinand’s I. Belvedere bei Prag und ver jognannte Otto⸗ 
Heinribebau Des Heitelberger Ecloffes feine Entftebung. Im fiebenzebnten Jabrbun⸗ 
derte wurden die Deutſchen in der Baufunft ſelbſtſtändiger. Elias Holl von Augeburg, 
welcher jeiner Vaterſtadt ihr Ratbbaus baute, füllt noch in diejen Zeitabſchnitt. Später 
nabım Die Zabl trefflicher deutſcher Meifter und großartiger Bauten ſehr zu. 

Die Bildhauerei nahm in Italien nah Michel Angelo} ) zujebents ab umd in ten 
übrigen Theilen Europa’s erftanden ihr feine Jünger von weltgeſchichtlicher Bereutung. 
Auch Bensenuto Cellini war nur ein Nachahmer Michel Angelo’s, jo groß auch die Mei: 
nung war, die er von ſich jelbit begte und in feiner Autobiograpbie*auf heitere Weiſe der 
Nachwelt überliererte. | 

Im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts hatte die Malerei, gleich allen Künſten 
und Wiſſenſchaften denjenigen Höbepunft erreicht, deſſen fle im Gängelbante des Alters 
tbums fähig war. Tie alten Formen widen, neue, felbftjtäntige Beitrebungen tauchten 
auf. Stalien, weldes an ver alten Schule feftbalten wollte, blieb zurüd, auf Dem Gebiete 
der Kunft und Wiſſenſchaft nicht minter, als auf dem Felde des Staats und der Kirde. 
Denn die Gejege der Natur find mächtiger, als die Verordnungen von Püpften, Kaiſern 
und Königen. 

Der Anfang des ſechezehnten Jabrbunderts ift epochemachend nicht bloß für die relis 
gidje Entwidelung der Völker Europa’s und diejenigen Erjcheinungen des Lebens, melde 
durch fie bedingt waren, jondern ganz gleihmäßig auch für Kunft und Wiſſenſchaft. Die 

*, 1518—1580. 1)1500— 1573. 
t) ©. Weltgefhichte Bud VI $ 107 
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Reformation war nichts meiter, als eine der vielen Folgen des friihen Strebens der Na— 
tionen nad Selbitjtandigfeit. Nicht mit dem Ende des fünfzebnten Jahrhunderts, nicht 
mit der Entdedung Amerika’s, deren Bolgen erſt weit fpäter und mittelbarer von Bedeu— 
tung wurden, jondern mit Dem zweiten oder dritten Jahrzehnte des jechszehnten, mit ver 
Neformation traten die Spuren neu erwachten Völkerlebens zugleih in allen civilifirten 
Staaten Eurova’s und in allen Richtungen menſchlicher Thätigleit zu Tage. 

Wir baten ſchon im vorigen Buche Die großen italieniihen Maler beiproden, weil fie ibrer 
ganzen Auffaſſung nad dem Mittelalter angehören, obgleich fie theilmeije noc in bie Neu⸗ 
Zeit hineinreichen. 

Nach Tizian erzeugte Italien noch manche bedeutende Maler, “allein eine Abnahme 
in der Kunft wurde mehr und mehr unverfennbar. Es bildeten ſich zwei Malerſchulen. 
An der Spitze der einen ſtanden die drei Caracci. Die andere erfannte Michael Angelo 
ta Caravaggio als ihr Mufter an. 

Die erjteren, die man Eklektiker nannte, weil fie, obne irgend einem Meifter blind zu 
folgen das Gute Aller nachzuahmen fucten, fielen bald in das Manierirte. Die Anbän— 
ger der zweiten Echule (der Naturaliften), glaubten in der treuen Nadbiltung der Natur 
das höchfte Ziel der Kunft zu finden. Sie vernadläifigten deren ideale Seite, wur— 
ten oft roh und frech, und konnten den Verfall der Malerei nicht hemmen. Nichts deſto 
weniger waren Paul Beroneje (1530—1588), Guito Neni (1575—1642), Yranzisco 
Albani (1578—1660), Domenico Zampieri (1581—1641), Guercino von Zento 
(1590—1666), tesgleihen Michael Angelo da Caravaggio (1569— 1609) jehr bedeu⸗ 
tente Künitler. 

Im fiebenzehnten Jahrhunderte ſank die Malerei noch tiefer herab. Peter Laar führte 
die jogenannten Bamboceiaden, d. h. die grotesfe Bebantlung von Gegenjtänden Des 
gemeinen Lebens ein. Seine Nachfolger fielen oft in Das Gemeine, 

In den Niederlanten wurde die Malerei ungeachtet des dort berrjchenden achtzigjäh— 
rigen Krieges mit großer Vorliche gehegt. Anton van Tyd (1599 —1641) und Peter 
Paul Rubens (1577—1640) gehörten zu den berühmteften Künftlern ihrer Zeit, Beide 
batten aber feinen Sinn für den Freibeitstrang der Bölfer und die neuen Seen, welche 
rings am fie ber wogten. Sie malten im Dienjte der Fürften, welche fie gut bezabl= 
ten, und nad mittelalterlichen Muftern. Sie braden der Kunft feine neuen Bahnen. 
Sie ſchwangen fi weder zu freibeitlichen, noch volkethümlichen Künftlern empor. Ibr 
Piniel trat mit dem fortichreitenden Geifte der Zeit in feine Berührung. Der große Frei— 
beitstampf der Niederlänver, in deren Mitte fie fich bewegten, entzüntete Feine Begeiftes 
rung in ihrer Seele. Spurlos ging er an ihnen vorüber. 

In unjerm deutſchen Vaterlande waren die Wirren der Reformation der Kunft nicht 
forterlid. Der alte Glaube war erjchüttert und der neue nahm unter Der Zuchtruthe une 
ferer proteftantiichen Theologen bald eine jo gezwungene und unnatürliche Gejtalt an, daß 
er zu feinen großartigen Schöpfungen begeiftern fonnte. Hierzu famen noch die nicht 
ententen Heinen ‚Streitigteiten, die beengenden Kriegegefahren und am Ende der — 
tiſche und katholiſche Pfaffen nicht gelähmt oder gebrochen worden waren, in Anſpruch 

In Spanien geſchah zwar während des ſechezehnten Jahrhunderts ungeachtet Das 
Land von inneren Kriegen verjchont blieb, nur wenig für die Kunft. Es bereiteten fich 
die Schulen des fiebenzehnten Jahrhunderts vor, deren glängentiter Stern, Bartolomeo - 
Eitebe Murillo, aber (1618—1682) dem folgenden Zeitabjchnitt angehört. Natürlid 
konnten fi Die Spanier über den Gefichtsfreis des Mittelalters in der Malerei nich 
erheben und die düjtere Färbung ihrer Bilder, welche nicht jelten bis in’s ſchwarze bineins 
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fällt, deutete den finftern Charafter ihrer ſtaatlichen, lirchlichen und geſellſchaftlichen Zu> 
ftände an. 

Wabrend des Triventiner Concils war die Muſik einmal in großer Gefahr, gänzlich 
aus ver katboliiben Kircde verbannt zu werden. Luther und jeine Genoffen batten das 
Kirchenlied jo volketbümlich gemacht, daß Die in Tritent verfammelten Pfaffen im Begriffe 
ftanten, der Kirchenmuſik den Krieg zu erflüren. Am Ende fiegten doch die Mufitfreunde 
‚und ftatt die Mufif aus der Kirche zu verbannen, beſchloß man, fie zu verbeffern. Pales 
ftrina *(1524— 1594) brachte die Kirdenmufif in Rom wieder zu Ehren. Proteftanten 
und Katbolifen wetteiferten zuſammen, das Volk durch Muſik auf ibre Seite zu zieben. 
Tie Proteftanten warfen ſich auf Das Lied, in welches die Maffen einftimmen konnten 
und das fie aud auferbalb ter Kirche fangen, die Katbolifen begten die fchmierigeren 
vielftimmigen Gompofitionen, welcde von geübten Solo-Sängern und Chören vorgetragen, 
in ven Tomtirchen, welchen beveutente Kräfte zu Gebote ftanten, große Wirkung tbaten. 

Gegen Ende des jechgzehnten Jabrbunderts fingen die Völker an, der Eintönigfeit ver 
Kirbenmufif übertrüjfig zu werden. Sie ſehnten fih darnach, aus den überirdijhen Re— 
gionen, in welche die Geiftlicsfeit beider Belenntniffe fie zu bannen bemüht war, auf vieje 
ſchöne Erde zurüdzufebren, menſchliche Geftalten, ftatt nadigeabmten Engeln zu ſchauen, 
wirklicher menjchlicher Gefühle, ftatt erfünftelter bimmlijcher Genüffe tbeilbartig zu werten. 
Lie Oper, welche fib aus den Singipielen der Deutjhen, 3” B. Ayrer's und der Staliener 
Drazio Vecchi, Giulio Caccini und anderer entwidelte, wurde daber von allen Nationen 
mit außerordentlihem Beifall begrüßt. Die Inftrumentalmufif und das Schaufpiel batten 
mittlerweile große Fortichritte gemacht, und den Uebergang zur Oper erleichtert. Venedig 
und Neapel waren deren erfte Pflanzſchulen. Bon da verbreitete fie ficb ſchnell über ganz 
Europa. Mitten in den Wirren des dreigigjährigen Krieges tauchte fie in Deutſchland 
auf. Die erfte deutiche Oper „Dane“ wurde von M. Opitz gedichtet, von H. Schüg in 
Muſik gejept und 1627 bei der Vermäblung Georgs II. von Heffen in Torgau zur Auf— 
fübrung gebradt. Die zweite „Seelewig" dichtete Harstörfer und componirte S. G. Sta: 
ten. Sie wurde zu Nürnberg 1643 zuerft gegeben. Mehr, als alle übrigen muſikali— 
ſchen Leiftungen dienten die Opern dazu, die Liebe zur Muſik zu meden, zu näbren und 
allgemein zu machen. Sie tbeilten das Loos aller menſchlichen Werke, das beißt, ſie 
hatten Mängel, ihr Tert war oft jebr läppiſch oder abgeſchmackt. Das war aber audı ter 
Tall mit ſehr vielen Luſt- und Schaujpielen. Die Tonjeger haſchten ort nach Effeft, tod 
ſchwerlich in demjelben Maße, als die Geiftlichen auf allen Kanzeln und an allen Altüren 
es tbuten. Nicht jelten reizten die Opern jogar zur Sinnlichkeit und begten Die Eitelkeit 
der Menſchen. Doch dieje irdiſchen Leidenſchaften haben niemals fo verbeerente Folgen 
über die Menſchheit gebracht, als der über dieſe Erde hinwegreichende Fanatiemus, von dem 
die Praffen aller Bekenntniſſe leben. 

Nachdem die Menjcen unter Anführung ibrer Geiftlihen vergeblich geſucht hatten, 
mit Hülfe von Krieg und Blutsergiegen Ten Himmel zu erobern, Hammerten fie ſich wieter 
fefter an dieſe Erde, fuchten fich dieje wohnlicher, freundlicher und angenehmer zu machen. 
Wiſſenſchaften und Künfte trugen dazu das meifte bei. Sie find Die einzigen feſten Stützen 
der Freiheit, und werden es bleiben, wenn ſchon ſchlaue Tyrannen fi immer bemüht haben, 
fie zu ihren verderblihen Zwecken auszubeuten. 

Ter Entwidelungegang der Wiſſenſchaften und Künfte war zu allen Zeiten im Gro— 
fen und Ganzen derſelbe, mie derjenige des Staates und der Kirde. Das bezeichnende 
dieſes Abſchnitts beftebt Darin, daß die menjdlichen Betrebungen aus nebelreichen, über— 
irdiſchen Gegenten mehr auf den fejten Boten der Erde zurud febrten. An die Etelle ver 
Aftrologie und ver Alchemie mit ibren pbantaftiihen Geftalten trat die Ajtronomie und 
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die Chemie, welche fih auf genaue thatſächliche Beobachtungen ftügten. Statt des Dante, 
welcher Himmel, Fegefeuer und Hölle uns fcilderte, wurde Shafefpeare, der uns die 
Erde mit wirklichen Menſchen vor die Seele zauberte, der glänzenpfte Stern am Firma— 
mente der Poeſie. Tie Genrebilder nahmen neben den Muttergottess und Heiligenbildern 
Mas, die Oper fing an, den Oratorien den Rang ftreitig zu macen. Dieſer große Um— 
ſchwung war erft möglich, nachdem das Papitthum, dieſe anmaßliche Stellvertretung Got⸗ 
tes auf Erden, in jeinen Grundjeften erſchüttert und für einzelne Länder wenigitens gänzlich i 
abgeſchafft worden war. So lange ein vermeintlicer Bice-Gott den Ton auf der Erde 
angab, fonnte dieje in ihre Rechte nicht eintreten. Während die Seelen der Menſchen 
für ein fünftiges Leben vorbereitet werden jollten, Tonnten ſich deren Körper nicht frei auf 
der Erte bewegen. Die' Anſprüche, melde der Papft und die Kirche an ten Menſchen 
ftellten, waren unvereinbar mit deffen ewigen und unveräußerlihen Rechten. Sie mußten 
bejeitigt jein, bevor die Völker auch nur anfangen konnten, die ihrigen geltend zu machen. 
“ 
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Einer der mäctigften Hebel der Verbreitung neu auftauchender Anſichten, Entveduns 
gen und Beftrebungen war die Preſſe. Ohne fie hätte die Reformation fi nicht mit 
Bligesjchnelle über ganz Europa verbreiten fünnen, hätte die Wiſſenſchaft einen weit lang⸗ 
famern Entwidelungsgang genommen, bätten die Freiheitsbeftrebungen der Völker, welche 
durd fie ihre befte Nahrung erhielten, niemals einen jo großartigen Aufſchwung nehmen 
lünnen. 

Schon im vorigen Buche*) haben wir gezeigt, daß die Püpfte fich frühzeitig bemüh— 
ten, die Prefje in Ketten und Bante zu ſchlagen. Als jpäter die Stürme der Reforma— 
tion bereindraden, gaben fib die anmaßlichen Stellvertreter Gottes auf Erden noch grös 
fere Mübe, jeden freien Gedanken zu erdrüden. Zwar hatten die verworfenften Schriften, 
wie 3. B. Machiavelli's Buch vom Fürſten Die püpftlichen Verbote nicht zu fürchten. 
Clemens VII, ertbeilte diefem fogar ein Trud:Privilegium. Um fo mehr wurden durch 
die Cenjur alle diejenigen Beitrebungen gehemmt, welde für Freiheit und Recht gegen 
Willkür und Gewaltherrihaft, für Wahrheit und Richt gegen Aberglauben und Unfinn in 
die Schranfen traten. Das Goncil im Lateran drohte ven Buchdruckern, die obne 
Genehmigung des Diöceſan-Biſchof's eine Schrift veröffentlichen würden, mit dem Kir⸗ 
chenbanne und ſchweren Gelpftrafen. Später verbot Leo X. das Lejen der Werke Luther's 
ganz und gar. Doc die Zeit der Allgewalt ver Püpfte war dahin. Nur infofern, als 
die mit ihnen verbündeten Kaijer, Könige und Fürften geneigt waren, die römiſchen Vers 
ortnungen zu vollziehen, konnten Diefe in Das wirkliche Leben eindringen. Die Anregung, 
welde.von Päpften und Kirchenverjammlungen audging, blieb nicht ohne Folgen. In 
Deutſchland fegten deren Anhänger auf dem Reichstage zu Speier den Beihluß durd: 
„alles, was neues getrudt, oder feil gehalten werde, folle zuvor einer von jeder Obrigkeit 
Dazu beitellten verftäntigen Perſon unterbreitet werden.” Aehnliche Verordnungen wurden 
in jpäteren Reichsabſchieden des jechtzehnten Jahrhunderts wiederholt eingeſchärft. Das 
Concilium von Trident beſchäftigte fi beſonders eifrig mit der Unterbrüdung aller 
Bücher freierer Richtung. Schon in feiner vierten Sitzung (am 8. April 1546) erneuerte 
diefe Verjammlung das Verbot, die Bibel (nad der Bulgata) oder antere Schriften 
geiftlihen Inhalts, ohne vorangejegte Gutbeifung des Didcefan-Bijhofs zu druden, 
druden zu laffen, zu verkaufen, oter auch nur bei ſich zu behalten, und dehnte diejes. Verbot 
auch auf die Berbreiter ſolcher Werke in der Handſchrift und jelbft auf die Leſer aus! 

*) Weltgeſchichte Buch VI, Iegter Paragraph. 
® 
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Den Einwand, Gelrftnafen feien etwas weltliches, fhlug der Biſchof von Bitonto durd die 
Bemerkung nieder: „Die zeitlichen Strafen jeien, gemäß der Erfahrung, wirkjamer, als vie 
geiftlichen, um öffentlichen Vergeben zu begegnen, meil die Böen die Güter des Körpers 
denen der Seele vorzögen.“ 

Indem vie Kirchenverjammlung fi dieſe Meinung aneignete, gab fie deutlich zu 
erkennen, daß fie mit geiftlichen Waffen nicht viel mehr auszurichten vermöge. Sie erfannte 
. aber nicht, daß fie ihre geiftlichen Berrictungen überjcreite, indem fie zu weltlichen Stra= 
ten ibre Zuflucht nebme. 

In Uebereinftimmung mit den päpftlichen Cenſurvorſchriften machte die theologiſche 
Facultät zn Paris (1551) das erſte Verzeichniß verbotener Bücher bekannt, welchem vie 
Regierung Geſetzeokraft verlieh. Philipp II. ließ, im Jahre 1558, in Spanien ein ſol— 
ches durch die Inquiſition anfertigen und veröffentlichen. Ein Jahr darauf (1559) gab 
der Papſt Paul IV. einen ſehr erweiterten Inder heraus. Diejer enthielt drei Klaffeıt: 
1) tie Werke ſolcher Schriftiteller, deren Fimmtliche Bücher, auch weltlichen Inbalts ver= 
boten wurden; 2) gewiſſe, namentlich bezeichnete Schriften, deren Verbot fih nicht auf 
andere Werke derjelben Berfaffer auedehnte; 3) alle namenlojen Schriften, melde jeit 
dem Sabre 1519 obne Angabe des Berfaffers erjchienen waren. In den Kreis dieſer 
Vertammungen und Berbote fielen eine Menge Bücher, melde jeit Jahrhunderten große 
Verbreitung batten, außerdem mehrere neue, welde mit Gutheißung der Päpfte erichies 
nen waren, 3. B. die Anmerkungen zum neuen Tejtamente von Erasınus, melde Leo X. 
durd ein Breve vom 10. September 1518 genehmigt hatte. Die päpftliche Unfeblbar— 
feitzlebre erlitt dadurch einen Etof. Das fümmerte aber die anmaßlichen Stellsertreter 
Gottes auf Erden um jo weniger, als fie jelbft nicht daran glaubten. Die päpftlichen 
Verbote bezogen fich überdies auf viele Bücher, welde ten Staat gegen die Uebergriffe 
der Kirche, oder die Goncilien und die Bijhöfe gegen die Anmaßungen der Püpfte in 
Schutz nahmen. Sie erregten daber nicht bloß bei manden Fatholijchen Fürften, jondern 
auc bei vielen katholiſcheu Geiftlichen großen Anſtoß. Dadurch aber, daß ter Papft 
fümmtliche Bücher, die bei zwei und jechezig namhaft gemachten Berlegern gedrudt wor— 
den waren, oder indkünftige gedrudt werden möchten, und außerdem noch den gejammten 
Berlag aller derjenigen Buchhändler verdammte, bei denen ein fogenanntes ketzeriſches 
Merk erjchienen fei, verlegte der anmafliche Stellvertreter Gottes auf Erden jo viele und 
bedeutende Intereſſen, daß eine Vollziehung jeiner Verbote zur Unmöglichkeit wurde. Die 
päpftlichen VBerdammungen blieben daher größtentheils todte Buchſtaben. Mit Hülfe ves 
Conciliums von Trient jollten fie neue Kraft gewinnen, 

Am 27. Januar 1562 brachten die päpftlichen Legaten die Angelegenheit der Preife 
vor die Kirbenserjammlung. Damals bofften fie noch, die Proteftanten würden auf tem 
Concile durch Abgeordnete erjcheinen. und mäßigten demzufolge ihren Kepereifer. Dennoch 
trat die freiheitsfeinsliche Gefinnung der verjammelten Pfaffen deutlich genug zu Tage. 
Einer derjelben äußerte: „man brauche feine neuen Bücher, es jeien ihrer nur ſchon zu 
viele, und es jei beſſer, taufend Werke, die es nicht verdienten, zu verdammen, ald ein ein= 
ziges zu erlauben, das Verdammung verdiente.“ 

Nach vielen unmügen Reden faßte man den Beihluß: „daß, nachdem alle früberen 
Verbote und Cenjuren das verderbliche Uebel, welches ketzeriſche Bücher bervorbrücten, 
nicht geheilt hätten, ein auserleiener Ausſchuß von Vätern zur Unterjudung der Sache 
beftellt werde, der über das zu Verfügende an das Concil Bericht erftatten jolle, tamit 
dieſes das Unkraut vom guten Weizen leichter jondern möge." 

Sn den Ausihuß wurde unter andern der Erzbiſchof Müglik von Prag gemäblt, der 
ſich bemühte, Bejchlüffe, welche ſelbſt gläubige Katholifen nicht billigen fonnten, zu ver« 
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küten. Ihm machten aber die päpftlichen Kreaturen das Leben jo fauer, daß er bat, ihn 
der Arbeiten in der Kommiſſion zu entbeben. In einem Schreiben, welches er darüber 
an Kaifer Ferdinand I. richtete, bemerkte er: „eine Menge Schriftfteller feten in den Inter 
des Papftes Paul II. unter Die Keger aufgenommen worten, die im katholiſchen Glauben 
fromm gelebt hätten, und viele Schriften jeien darin verboten worden, welche ter Melt 
nützlich jeien und gar nicht von der Religion bandelten. Man fei daher im Aueſchuſſe 
übereingefommen, die Schriften derjenigen aus dem Inder zu flreichen, melde im Schooße 
ver Kirche gelebt hätten oder noch lebten, und ihre Schriften tem Urtheile der allgemeinen 
Kirche unterworfen hätten, desgleichen Bücher, welche die Religion nicht berührten. 

Deſſenungeachtet jeien Eraemus' Lob ver Narrbeit, feine Gefpräche, mehrere apolo— 
getiiche Schriften und viele fonftige Bücher verboten, andere zu einer jo Ängftlichen Bes 
ſchränkung werurtbeilt worden, daß die Verfaffer fle nimmer als ihre Arbeiten hätten aner= 
fennen mögen." 

Der Ausſchuß fam, wie gewöhnlich, wenn freiere Anfichten fich geltend machten, zu 
feinem endlichen Beichluffe und es wurde die ganze Angelegenheit dem Papfte übergeben, 
damit diefer durch fein Urtbeil und Anjeben Tas Werk beendige.“ 

Pius IV. ließ darauf im Jahre 1564 einen neuen Inder befannt maden, mwelcer 
jedoch die gewünſchte Wirkung nicht tbat. Die Proteftanten bedienten ſich defjelben als 
einer Maffe gegen das Papſtthum. -Sie forgten ſelbſt für deſſen Verbreitung mit Beifü- 
gung fcharfer Bemerkungen, fo daß es die Katholiken für Hug hielten, den neuen Inver 
der Deffentlichkeit möglichft zu entziehen. 

Vergeblich ftellten die Päpſte und deren Knecte, 3. B. Baronius im zwölften Bante 
feiner Jahrbücher die Behauptung auf, dem Papſte allein lebe es zu den Drud von Bü— 
bern unter zeitlichen Strafen zu verbieten, die katboliſchen Fürften, ſelbſt Philipp II. von 
Spanien faben darin einen Eingriff in ihre Selbftberrlichkeit. Nirgends fanten tie 
päpftlichen Verbote und Genfuren ohne landesfürftlie Zuſtimmung Anertenntnif. Um 
fo eifriger waren übrigens die meiften Fatbolifchen Fürften, felbft die Cenſur im päpftlichen 
Sinne zu handhaben. Weſſenberg*) gefteht ein, daß in Folge dieſer päpftlichen Anre— 
gungen, plöglich eine literariſche Schüchternbeit eingetreten fei, die mit den früberen Zeit: 
räumen febr unvortbeilbaft abftebe. Ein anderer katholiſcher Schriftftellert) bemerkt: 
„kein Katbolik habe fih mehr unterftanten, nur den zehnten Theil deſſen zu ſagen, mas 
mehr als hundert Jahre zuvor Gerfon, von Ailly und antere (3. B. Cufanus) gepredigt 
und geichrieben hätten. Vieles, morüber man noch kurz zusor, ala Eradmus mit Beifall 
das Wort geführt, errötbet jein würde, fei jebt, der gefunden Vernunft und ver Gedichte 
zum Troß als ewige Wahrheit verfauft worden. Nicht nur babe man den groben Miß— 
brauchen das Wort geredet, fondern fie feien noch dazım in ein Syſtem gebracht, in zebn 
Jahren ſei jegt mehr zur Vertbeidigung der unbeſchränkten päpftlichen Macht geichrieben 
worden, als vorhin in hundert, die Enttellung und Verdunkelung der Mabrbeit babe Er— 
munterung und Belohnung gefunden, ibre Entbüllung zum Vortbeile des chriſtlichen Le— 
bens jei ftrafbare Kühnbeit geworden und babe ſich nicht Teicht harter Verfolgung entziehen 
fünnen." 

Die Jefuiten und deren Anhänger, 3. B. Ranfe in feiner „Geſchichte der Päpſte“ 
ſahen in diefer Erdrüdung jedweder Spur von Freiheit ein Sympton neu ermachter Les 
benathätigfeit. Allein minder fanatiſche Menſchen, jelbft Katboliken beklagten den zuneb= 
menden Despotiamus und die in deffen Folge unvermeidlichen Rüchſchritte, welche die 
theologijchen Xehranftalten, die religtöfe umd Kirchliche Bivung des Volkes machten. Die 


*) Die großen Kirchenverſammlungen bes XV. und XVI. Jahrhunderts. 
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proteftantijchen Könige und Fürſten, weit entfernt, das Banner der Freiheit zu entſalten 
rührten gleichfalls die Cenjur ein. Zum Glüde waren aber die zahlreichen Gebieter Cu⸗ 
ropa's über Die Frage nicht einig, welche Bücher gefährlich, Fekerijch und verdammenswerth 
feien. Was der eine verbot und betrafte, geitattete und förderte nicht felten der andere, 
Co wurden die nactheiligen Folgen der Genjur theilweije umgangen. frei war tie 
Preſſe nirgends, jelbjt nicht in den Niederlanden und zur Zeit ter Republik in England, 
aufer einmal unter Karl I. von England, als das Parlament die Genjur: Verordnung 
des Königs nur auf eine kurze Zeit beftätigt hatte und dieſe ablief, bevor fie von neuem 
in Kraft gejept worden war. Allein troß allen Diejen Feſſeln war eine Preije vorbanten, 
welde, wenn auch mübjam und mit Öefahren, doch der unterdrüdten freiheit und Wahrheit 
einen Notbichrei möglich machte. 

Mit bejonderer Heftigfeit widerjegte fih das Papſtthum der Verbreitung der Bibel in 
ven aller Drten veranftalteten neuen Leberjeßungen. 

Nicht felten wurde der Beſitz einer jolden mit dem Tode heftraft. Bis auf den beus 
tigen Tag find die Püpfte dieſer Richtung treu geblieben. Nur können fie jegt nicht mebr 
wütben, wie früber. Es fehlt ihnen an Macht, ten Laien die Bibel vollftändig zu ent 
sieben, obgleich fie noch immer im Stande find, fie dem größern Theile der Katholiken zu 
rauben. Durch die von der römiſchen Kirche veranftalteten Ueberjegungen und mit ter 
Bibel verbundenen Auslegungen hat fie deren Wirkjamfeit jehr vermindert. 

Die Proteftanten Dagegen haben durdgängig die Bereutung der Bibel überſchäßt. 
Dieſe hat gewiß einen höhern Werth, als vie derſelben widerſprechenden Erfintungen und 
Gabeln der römijchen Kirde. Allein wer auf tem Etantpunkte der Wiſſenſchaft fteht, 
wer nicht auf allen gefunden Menichenverftand Verzicht leiftet, Fann nicht umbin, einzu: 
jeben, daß die Bibel fo voll von Irrthümern, Abgejhmadtheiten und Unfinn ift, daß es in 
unjeren Zagen den Finfterlingen nicht mehr gelingen kann, fie den Völkern als Gottes 
Wort aufzunütbigen. 

Die Art und Weije, wie proteftantiiche Geiftlihe uud Eifeger im ſechezehnten und 
im Anfange des ficbenzehnten Jahrhunderts von ter Bibel Gebraub macten, um ibre 
zum Theil jehr abgejhmadten Anfiten und gebäjligen Beitrebungen zu begründen, bewite 
deutlich, Daß es denjelben oft nidt um Wahrheit, Liebe und Recht, jontern um Befrietis 
gung ihrer Leidenſchaften zu thun war. 

Wie auf allen übrigen Gebieten, jo war auch auf demjenigen der Preffe ter Kamp! 
mit jeinen jhlimmen und guten Folgen an die Stelle früherer Schlaffbeit getreten. Tie 
balben Menſchen, wie Erasmus, Reuchlin u. ſ. w., welde gern zugleid glaubige Cbriſten 
und Reformatoren jein wollten, wurden von iten Parteien verleugnet, und obgleid das 
fechtzehnte und der Anfang tes fiebenzebnten Jahrhunderts noch nicht reif für Die Herr 
ſchaft ver Vernunft waren, wurde im Kaufe Diejer Zeit Doch ein großer Schritt gemacht, ter 
die Menſchheit ihr nüber brachte. 

Eine der großen Wirkungen der Preſſe war e3, daß die Schriftſteller nicht mebr, mie 
früber, bloß für die Gelehrten, jondern auch für das mit den Alten nicht vertraute Bell 
arbeiteten. Sie mußten, wenn fie.diejes tbun wollten, in deſſen Sprache jchreiben. Et 
entwidelte ſich daher dieſe im Kaufe des jechszehnten und ter erjten Hälfte des ſiebenzebn— 
ten Zabrbunderts in großartiger Weije. Haft alle Nationen Europa's, welche, wir ;. 3. 
die Deutihen, Englänter, Hollänter und Franzoſen Feine Literatur in ibrer Cprade 
gehabt hatten, legten den Grund. zu einer ſolchen. Der Budtrud und der Buchdandel 
nabmen ungeachtet aller Cenſur-Verordnungen der Päpſte, Concilien, Kaiſer, Könige und 
Bürften einen früber faum geabnten Aufſchwung. 

Eine noch größere Bereutung gewannen für das öffentliche Leben Die Zeitungen, 
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welche im Laufe dieſes Abichnittes der Gejichte zuerft auffamen. Die Vorläuferinnen 
derjelben waren Flugſchriften, welche jebr zahlreich und mit einer gewiffen Negelmäßigfeit 
eribienen. Die erjten Blätter, von melden die urfprünglicen italienifchen, engliſchen 
und franzöfliben Zeitungen ihren Namen (gazette) trugen, waren gejchriebene Nach— 
richten (notte seritizie), melde vie Republif Venedig in der zweiten Hälfte des ſechezebnten 
Jabrbunderts an einigen Orten auflegte und für ein gemifjes Leſegeld (gazetta) allge= 
mein zugänglich madte. Cs vergingen aber noch einige Jahre, bevor dieje gejchriebenen 
Nacricten fi in gedrudte verwandelten. Dieje fanden noch größern Beifall als jene, 
und verbreiteten ſich raſch von Venedig aus Über ganz Europa. Wie aber dem guten 
Gedanken gewöhnlich der köje, der Freibeitsbeftrebung das Gelüfte der Tyrannen auf tem 
Fuße folgt, jo juchte jbon der Papft Gregor XIII. das neue Leben, das fich in der Prefie 
zu regen begann, im Keime zu erftiden, indem er eine Bulle gegen die Zeitungsicreiber 
erlich und fie, mit den Worten ſpielend, ftatt menanti, wie fie hießen, minantes (drobente) 
nannte. So deutlich erfannte fhon dieſer Papft, daß eine freie Preffe das Befteben des 
katboliihen Pfaffenthums betrobe, 

In Deutſchland erſchienen die erften fliegenden Blätter unter dem Titel „Newe Zeis 
tung“ oder „Relationen“ ſchon um tie Mitte des fünfzebnten Jahrhunderts. Sie ent= 
bielten Berichte von wichtigen Reltbegebenbeiten, von der Entvedung Amerifa’s, den Tür— 
ken- und anderen Kriegen, außerdem aber auch örtliche Neuigkeiten, wie Hinrichtungen, 
Waſſerfluthen, Ertbeben, Herenipuf, angebliche Ermordungen von Kindern durch die Ju— 
ven, Wunderzeichen u. f. mw. Aebhnliche Nachrichten tbeilten die feit dem Ende des jeche- 
zebnten Jabrhunderts jährlich erjcheinenten Kalenrer und Almanade mit. Unter dieien 
zeichneten fich die jogenannten „Poſtreiter“ aus, melde meiftens in Knittelverjen die Ans 
gelegenbeiten des vergangenen Jahres beſprachen. Im Jabre 1590 erſchien das erfte halb— 
jährliche Blatt unter dem Titel “Relationes semestrales.” 

Neben diejen gedrudten Nachrichten gingen jchriftliche einher. Namentlich ließen tıe 
Fugger in Augsburg von 1568 bis 1604 ſolche zujammenftellen. In numerirten Blürs 
tern, aber noch nicht regelmäßig erſchien zuerft jeit 1612 der „Asiio, Relation oter Zei— 
tung, mas ſich begeben over zugetragen bat in Teutjchs und Relidland, Spanien und 
Frankreich, in Oft: und Weftindien u. ſ. w.“ Die erfte regelmäßige, wöchentliche Zeitung 
gab ver Buchbäntler Egenolph Emmal zu Frankfurt a. M. jeit 1615 heraus. Der Reiche: 
poftsermwalter Sof. von der Birgbren abmte Diejes Unternebmen nad, und jo entjtand 1616 
die bis auf den beutigen Tag fortgejegte Oberpoftamtszeitung. Bulda, Hildesheim (1619) 
Hersfeld (1630) folgten zunächit, Die meilten größeren Städte Deutichlands jpäter nad. 

An England gab Nathaniel Buiter jeit tem 23. Mai 1622 vie erfte gedrudte regels 
mäßig erſcheinende Wochenzeitung unter dem Titel: “The certain newes of this pressent 
week” beraus, welcher bald viele andere nachrolgten. Je bemegter furz darauf die Zeiten 
mwurten, deito größere Bereutung gewannen die engliihen Zeitungen. Doch ſchon das 
lange Parlament unterwarf fie einer Genfur. 

Später erhielt Frankreich ein eigentlihes Mocenblatt. Ein foles gründete Theo— 
phraft Renaudot, (geboren zu Lonton 1584). Teffen erfte Nummer erihien am 30. Mai 
1630 unter dem Titel “Gazette.” Cr batte jchon viel mit der Genjur zu kämpfen, ſetzte 
aber jein Blatt bis zu feinem Tode (1653) fort und hinterließ es feinen Erben. Nicht jo 
rajch als in Deutſchland mebrte fih in Frankreich die Zahl ver Zeitungen, weil die Con 
centration ter franzöfiihen Staatsgewalt das Erjheinen von Provinzialblättern und jogar 
die Gründung neuer Blätter in Paris erjchwerte, 

Den Anfang der niederländijhen Zeitungen bildete die “Niewe tydinghe,” welche 
feit 1605, jedoch zuerft nit in regelmäßiger Folge, zu Antwerpen erjchien. 


724 Geſchichte der Reu-Beit von ©. Struve. 


Se mangelhaft, nach unſeren jepigen Begriffen, dieje erften Zeitungen auch waren 
und jo jehr ihnen auch gleich anfangs von den Machtbabern die Flügel beichnitten wurten, 
fo trugen fie doch mächtig dazu bei, Die Maffen aus ihrem Alltagsleben aufzurütteln, indem 
fie ihnen mittheilten, was fi in allen Theilen der Erde zutrug. Der Ideenkreis der Men- 
jchen erweiterte fich. Die Leiden und Thaten entfernter Bölfer regten zum Mitgefüble 
oder zur Nacheiferung an. Es mar den Tyrannen troß.ibrer Cenſur und den von ibnen 
bäufig verbreiteten falſchen Berichten nicht mehr möglich, den nur einigermaßen firebenten 
Theil der Menfchheit in vollftändigem Dunkel über deren Entwidelungsgang zu balten. 

Kirche und Religion börten gegen Ende diejes Zeitabichnittes mehr und mehr auf, 
die ganze Thätigfeit der Menfhen außerhalb ihres Geſchäftes in Anſpruch zu nehmen, 
Die Bühne der Welt entwidelte fich vor den Augen Aller welche nur wenige Zeit und 
wenige Koften daran ſetzen wollten, um Kenntniß von dem bewegten Leben ter Völker zu 
nehmen. Die Heinen Tyrannen verloren ihre Bedeutung im Hinblide auf tie großen 
Kämpfe, welche aller Orten audgefochten wurden; und auch die mächtigen Herricher lonn⸗ 
ten den Zauber, welcher früher vor ihnen bergegangen war, nicht mehr behaupten. Denn 
fie erlagen da und dort der Freibeitäbegeifterung der Völker. 

Die Menſchen erkannten immer deutlicher, daß der Sih. ihrer Freuden und threr 
Leiden nicht der Himmel und die Hölle, jondern dieje Erde fet, und daß es in ihrer Macht 
liege, fich diefe in ein Paradies umzuſchaffen. 

Die Predigten und Kehren der Pfaffen, welche die täglichen oder wöchentlichen Ber 
richte der Zeitungen thatfächlich widerlegten, indem fich die irdiſchen Angelegenbeiten nict 
in Uebereinftimmung mit confeifionellen Borurtheilen, fondern nad ewigen, vom Glauben 
unabhängigen Gejeen entwidelten, lonnten den Einfluß nicht behaupten, ven fie im Ans 
fange tiejes Zeitabſchnittes beſaßen. Die Fortſchritte der Wiffenfchaft, melde die Preffe in 
allen vier Weltgegenden verbreitete, hoben die denkenden Menſchen auf einen Stantpunft 
empor, von welchem herab fie über die Habeln und Drobungen der Priefter nur Lächeln 
fonnten. j 
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Balboa 661 Bardanecz von Barchecz 254. 
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Barlaimont, Graf bon. 338 fi 

Barnabiten 189, 

Barnim, Herzog von Pommern BL. 

Barometer TOL. 

Baronius, der Kardinal 697, 721. 

Barriere 199. 

Bartbolomaͤuonacht 143, 198, 444 ff. 

Baſel 36, TT, 85, 360, Bun 

Bafilica 135. 

Bafilives, Susnejus Sci Kaiſer von 
Abyifinien 233, 

Bafilives, Johann, Großfürft von. Ruß⸗ 
land 235. 

Bali, Matthäus von 189. 

Baflıra 622. 

Bafta 263, 610, 

Baltwid 567. 

Bataver 328, 

Batavia 64L, 

Batbori, Chriftoph 609, 
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Belgien 151, 328 ff. 

Belgier 328 ff., 346. 

Belgiicber Adel 346 f. 

Belgiſches Glaubensbefenntnig 111 
Belgrad 605, 612 

Bellarmin, Kardinal 155, 160, 167 f. 
Belvedere bei Prag: 716. 

Bembo, Peter 223 f. 

Benalcazar, Scehaftian 662 f 

Benares 624, 

Benedictiner 189. 

Bengalen 622 f., 625, 641. 
Benvenuto Cellini 716. 

Berberei 636, 638. 

Berg 270. 

Bergbau 599, 652. 

Bergen, in Norwegen 588. 

Bergen op Zoom 293, 330, 851, 357 
Bergen, Marquis von 400 f. 

Berlin 305. 


Bathori, Eliſabeth, Gräfin v. Nabasdi 610. Bermudas-Inſeln 675. 


Batbort, Gabriel 610. 


Bathori, Stephan, Wahlkönig von Polen 


603, 606 609, 617. 
Battiſtella 156. 


Bern 36, 17, 85, 361, 363, 365, 368 f.. 
371 ff. 
Bernhard von Sadjen- Weimar 293, = 
304, 305 f., 308, 310, 313 ff., 692. 


Bauern 30 ff., 42 ff. 154, 296 f., 589 ff, Bernharbiner von La Trappe 181. 
591, 594, 598 601, 604 f., 618, 620 f. Berni 708. 


Bauernartitel 51. 

Bauernkrieg 48 ff. 

Bauer, der, von Wöhrd 34. 

Baufunft 715 f. 

Bauwerke 655, 715 f. 

Bayard, der Ritter ohne Furcht und Tas 
del 426. 

Bayonne 440. 

Bazeille, die Ebene von 464. 

Beaufort, Herzog 466. 

Beaugency 45L. 

Beaument”715. 

Beauvais, Biſchof von 466. 

Bebel, Heinrih 11, 14. 

Bedemar, Marquis von 495. 

Befreites Jerufalem, von Taſſo 707. 

Begleitende Umſtände . 

Behaim, Martin 682 f. 

Beblol, Herrider von Delhi 624. 

Bei 638. 

Beichte 219 f. 221. 


Bertbelier, Philipp 367 f 

Berus, Oswald 10, 

Berwid 580. 

Besme 444 f. \ 

Bethlen, Gabor 286, 299, 610 f. 

Betbüne, Kardinal und Erzbiichof von 
St. Andrews 528 f. 

Betteliad, Kennzeichen der Geufen 340. 

Bevölkerung Chinas 629. 

Beweggründe 6. 

Beza, Theodor 111, 869, 432, 436. 

Bianca Capello 486. 

Bibel 12, 55, 258, 397, 600, 639, 656 1. 

119, 122, 

Bibelüberfegung 39, 697. 

Biblia polyglotta complutensis. 381. 

Bibliothek geſammelter Handfcriften 606, 

Bicocca 386, 

Biel 77, 85, 360. 

Bilde, Bernhard 26. 

Bilder 38, 341, 630. 
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Pilderftürmer 341 ff. Bonnivard, Franz, Prior des Stiftes 
Bildhauerei 716. St. Victor bei Genf 368. 
Biltung 420, 600, 615, 617 f., 621, 631, Bordeau 445. 

639, 643, 646, 650 f., 653 ff. Borgbeie, Marc-Antonio 171 


Bilney, Thomas 504. Borgbeie, Scivio Cafarelli 1TL. 
Bingen 317. Borgia, Cäfar 481. 
Birogua, Kanzler Karl’s IX. 445. Borgia, Branz, dritter Jeſuiten-General 
Birgbden, Joſ. v., Reichspoftverwalter 723. 205., 
Birmaniſches Reich 634. Boris Gudunow, ruffiiher Czaar 618 f. 
Biron, Marſchall 457. Borloce, John 571. 
Biscaya 396, 406. Borneo 661, 
Biſchöfe 593, 594. Bornholm 590. 
Biſchöfe, englifhe 569 ff., 573, 576. Borromeo, Carlo 147, 153, 870. 
Biſchöfe, ruifiihe 618. Bothwell, Jakob, Graf von 535 f. 
Bijhöfliche Religion 510 ff. Botzheim, Johann von TT. 
Bitonto 720, Bouder, Jobann 155. 
Blätter, die erften 723. Boucquoi, Karl, Graf von Longueval 
Blantrata, Georg 116 f., 609. 282, 285 f. 
Blarer, Jakob Chriſtoph, Biſchof von Bouillon, Herzog von 396, 440, 459, 465 

Bajel 370. Boulogne 511 f. 
Blefingen 593. Bourbon, Karl, Connetable von 131, 243, 
Blip 124. 388 f., 469 fi. 
Blod, Arrian 680. Bourbon, Karl, Kardinal von 449 ff., 453 1. 
Blois 427, 438, 451, 463. Bourbourg 405. 
Blondel, —— — Genf 372 f. Bourg, Parlamenterath 431. 
Blutrath Alba’s 343 ff. Bourges 445, 449 ff. 
Bobatilla, Nicolaus Alfonfo, d. Jeſuit 193, Bourd 548. 
Bobigny 439. Bowery 661. 
Bodhold, Jan (Johann von Leiden) Brabant 328, 341, 346, 357. 

86, 113, Bränntirka 589. 

Bodin, Jobann 223 f., 699. Braganza, Herzog von 422. 
Borler, Stadtpfarrer 363. Bramante 715. 
Böhlinger 60, Braminen 622, 626, 634, 684. 
Bödingen 56 f. Brand, Sebaftian 10. 
Böhmen 37, 49, 163, 254, 275 ff., 280 ff., Brantenburg 36 f., 300, 305, 311, 

284 ., 289,293, 311,319, 604 ff., 609. 314, 321. 


Bogdan, Hojpodar der Wallachen 602, Brandenburg Baireutb, Markgraf von 94 
Bogislaus XIV., Herzog von Pommern Brandenburg-Küſtrin, Marfgraf von 93. 
294, 303. Braſilien 215, 671, 677,682 7. * 


Bobus 593. Braunsberg 152. 

Bojardo 708, Braunſchweig 300. 

Bojaren 618 ff. Braunjchweig-tüneburg 69, 321. 
Bolatore 641. Breda 329, 351, 357. 

Bologna, die Stadt 243, 481. Brederode, Graf von 340, 
Bologna, Kirdhenverfammlung zu 137. Brebongejeh 555. 

Bonzen 634. Breiſach 315, 320. 

Bolton 538. Breitenfeld, Schlacht bei 305, 317. 


Bonner Biſchof 513, 518, 521, Bremen 111, 305 f., 321, 594 


Alphabetiſches Wörter-Berzeichniß. 


Bremgarten 78,862. 

Breslau 37, 323, 

Breſſe 396, 457. 

Bretagne 677. 

Breuner 296. 

Brevier 663. 

Briangon, die Alpenpäffe von 491. 

Briefe der Maria Stuart 535 ff. 

PBrieg 323, 

Briel (Brille) 344. 

Briitol 575, 577, 611 

Brömiebro 594 f., 599. 

Brown, Georg 102, 

Brown, Robert 674. 

Brüterjhaft des Namens Jeſu TIL. 

Brüterjchaft des Strides TLL. 

Brügge 330, 348, 350, T16. 

Brüjjel 336, 340, 344, 350. 

Brunfele, Otto 36, 39. 

Bruno (j. Giordano Bruno). 

Bucer, Martin 36, 39 f. 

Budingham, der engliihe Minifter 462, 
655, 556 ff., 560 ff., 584. 

Buddha 187. 

Budnäer 117. 

Butnäus, Simon 116. 

Buridia 636. 

Budweiß 276, 282. 

Bücher von Klagen 12. 

Bud des allgemeinen Gebeted (common 

prayer) 510. 

Buchbinder, Ambrofins 592, 

Buchdruckerei 61T, 634, 719 ff. 

Buchhändler 720, 122, 

Buddhiſten 628 f., 631 ff., 634. 

Budſchia 637. 


Cabot, Sehaftian 671. 

Cabral 683. 

Cabrera, ſpaniſcher Gejchichtihreiber 402. 
Gabrieres 428. 

Caccini, Giulio 718, 

Gatenas, Bernbartin 203. 

Cadix 405 f., 540 f., 560. 

Cäjur 328. 


185 


Bücher, die alten, der Indier und Griechen 
626, 
Bücher, die heiligen, der Buddhiſten 634, 
Bücher, die verbotenen 720. 
Büntten 363 f., 373 ff. 
Buenos-Ayres 203. 
Büren, Graf von, ältefter Sohn Wilhelm’s 
von Dranien 842, 351 f. 
Bürger 154, 594, 598, 605, 620 f. 
Bügency 457. 
Bugenbagen 35, 79. i 
Bulle in coena domini (Nachtmablsbulle 
31, 168 f., 143. 
Bullinger, Decan 78, 862, 269. 
Bund, goldener, der katholiſchen Kantone. 
266. 
Bund der Stadt Genf mit Freiburg 367. 
Bund der Stadt Genf mit Bern 371. 
Bund der fünf Kantone mit Defterreih 364. 
Bund der fünf Kantone mit Philipp II. 
von Spanien 366. 
Bund der fünf Kantone mit Savoyen BTL. 
Bund der Stadt Bern mit Savoyen 311 
Bund der Stadt Genf mit Zürih 372. 
BundeszAfte von Zoinville 449 ff. 
Bundesverfaffung der Niederlande 355. 
Buoncompagno, Hugo 145 f. : 
Burgund 352, 388, 442, 449. 
Burleigb, der engliſche Minifter (ſ. auch 
Cecil) 544, 549 f. 
Burton 567. 
Bujeder Thal 291. 
Butios 645. 
Butter, Natbaniel 723. 
Buttler, kaijerlicher Oberft 312. 


C. 


Calatrava, Ritterorden von 380, 

Calderon de la Barca, der ſpaniſche Dichter 
112. 

Talderona, Don Rodrigo de 417. 

Californien 660, 665, 667. 

Gallao 668. 

Calvin, Johann 79, 109 ff., 8369, 432. 

Calsiniften 110 ff., 269, 432. 


Cajetan (Kardinal Thomas de Bio) 21 f. Calvert, Georg, Kord Baltimore 676. 


Calais 396, 430, 519, 524, 


Galvert, Leonhard 676. 
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Camara, Don Ludwig de 421. 

Camarilla 376, 458. . 

Cambray, Biſchof von 339.. 

Cambray, vie Stadt 245, 331, 346, 390, 
406, 430, 412, 488, 

Gamerino 136 f. 

Camin, tas Bisthum 321. 

Camoensg, der portugiefijche Dichter TIL. 

Campanella-Tommajo 476, 

Campbel, Prior ver Dominicaner 527. 


Gampanus, Johann 116. 
Campeachy 658. 
Campeggio, Kardinal 132, 175, 501 f., 


541. 
Campen, van 716. 
Gampian, der Jeſuit 540. 
Camron 624. 
Canada 204, 677 f. 
Canariſche Inieln 394, 423, 
Candia 496, 
Candida 632, 
Canifius 255. 
Cano, Juan Sebaftian del 421, 661. 
Canoe (Kiche) 649. 
Canton (f. Kanton]! 
Cap der guten Hoffnung 540, 640. 
Cap Breton 677 f. 
Cap Eod 672, 674. 
Cap Horn 665. 
Gapel 568. 
Caper 546. 
Capito, Wolfgang Fabricius 10, 26, 368, 
. Gapuciner 161, 189. 
Garacci IL 
Garaccioli, Kardinal 31. 
Garaffa, Sofepb 479. 
Garaffa, Carlo 138 f., 166, 300, 
Caraffa, die Familie 138. 


Cariniano, Schlacht von 484. 

Garliele 538, 580, 

Carlos, Don, Philipp’s II. von Spanien 
Sohn 347, 394, 396 ff., 401 ff., 410. 

Garne, Sir Eruard, engliſcher Gefandter 


521. 
Carolina, die Fefte 677, 
Gartbagena 541, 668. 
Cartier, Jakob 677. 
Caſal 104. 
Caſimir, Markgraf von Baireutb 55 ff. 
69, 69. 


Caſimir, Pralzgraf (f. au Johann Ca⸗ 
fimir) 154, 264, 272, 

Gaftagna (f. auch Urban VII.) 158. 

Caſtaldo, öfterreichijcher General 607 f. 

Eaftelfranco, die Fefte 168. 

Gaftel a Mare 477. 

Gaftelnuovo 479. 

Gaftilien 418, 

Gaftres 445, 461. 

Caftro, das italienifche Tehen 170 f., 488. 

Gaftro, Baca de, Statthalter von Peru 664. 

Gatalonien 403, 417, 422 f., 4TT. 

Catesby 554 f. 

Gatbolicität 120. 

Catholicos 234. 

Gatholicus 233. 

Gatten, der deutihe Stamm 828, 

Cavalcante 683. 

Cavaliere 574 ff. 

Cavendiſh, Thomas 546, 641. 

Garamalca 662, 

Cayenne 679. 

Cecil, Sir William (ſ. auch Burleigh) 

588 f 
Gelano, die Grafſchaft 171. 
Gellarius, Martin 38. 


Caraffa, Giovanni Pietro (f. auch Paul IV.)Celle 294. 


137 ff. 
Caranza, Bartholomäus 104, 143, 147, 
897. 

Caraufius, Oberbefehlöhaber der romiſchen 

Flotte 329, 
Garbinäle 157 f., 171 f., 185. 
Garelien 617. 
Careſechi 143. 
Carew, Sir Peter 515. 


Gelten 100, 

Celtes, Conrad 13 f. 

Geneta 160. 

Cenſur 179, 719 ff. 

Centuriae Magdeburgensis 697, 
Geregato, Sranz 41. 

Geremonien 218. 

Gerijoles 392, 478, 

Cervantes Saavedra 712 f. 
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Alphabetiſches Worier ·Verzeichniß. on 


Gerinus, Marcellus 146. Ehriftian von Anhalt 269, 286 f., 290. 
Ceſar, Don, Herzog von Modena 488. Chriſtian I., Kurfürft von Sadjen 271. 
Ceſina 195, 386 f. Chriftian II., Kurfürft von Sadjen 271. 
Geuta 423, 636. Chriſtian II. ‚König von Dänemark 78, 
Cevennen 446. 587 ff., 
Ceylon 226, 623, 632. Chriftian III., König von Dänemark 78 7., 
Chabot, der franzöſiſche Admiral 677. 87, 592 f. 
Chaireddin Barbaroffa 613, 687. Ehriftian IV., König von Dänemarl, Her⸗ 
Cbalais, Graf von 463. zog von Schleswig-Holftein 295 ff., 
Chaldäer 234 f. 301, 326, 593 f., 598, 599. 

Chaloner 575. Chriftian von Lüneburg 295. 

Cham, die. Grafiaft 322, Chriſtian, Ernft, Markgraf v. Brandenburg _ 
Chambord, das Schloß 116. 163, 269. 
Champagne 439, 449. Chriftiania 588. 

Champlain, Samuel 678. Ehriftine, Tochter Heinrich’s IV. von Franke 
Chapetones 669. reich 491 f. 

Charaktere 6, 550, 115. Chriftine, Königin von Schweden 594, 599 
Eharnace, franzöſiſcher Geſandte 202, Chriſtliche Schriftiteller 284. 

Chartres 453, 463. Chriftina, die ſchwediſche Feſtung von 
EhateausBriand, Frau von 386, Delaware 681. 


Chate au⸗ Cambreſis, Frieden von 338, 396, Chriſtliche Secten 233 ff. 
480,490 f. Chriſtliche Vereinigung 52. 
Chatel, Johann, der Jeſuit 199, 454. Chriſtlicher Katechismus 202 
Chatelrault, Herzog von 530. Chriftopb, Herzog son Würftemberg 247. 
Ebatillon, die drei Brüder 432 ff., 435. Chriftoph J. Markgraf von Baten 326. 
Chatillon, Kardinal, Biſchof von Beauvais Chriftopb, Graf von Oldenburg 592, 
432, 440. Chriftopb, Woiwode von Siebenbürgen 609 


Ehatre, Marjchall von 271. Ehriftus 49. 

Chaucer, 713, Chuchuma 661. 

Chauvin 678, Ehyträus, von Roftod 257. 

Ebemie 719. Gibo, Franz 19. 

Chemnitz, der Geſchichtſchreiber 318, Eicisbei 473, 

Chejapeafe Bucht 672. Cinaloa 665. 

Gbiabrera 708. Cingmars 464 f. 

Chicken 655. Civita⸗Vechia 168. 

Cbierasco 417, 491. Clara Eugenia, Infantin von Spanien 

Chiévres, Marquis von (Wilhelm von ‚ B5l f., 454. 
Eroir) 239, 241, 385. Claudius, der Reformator 116. 


Chili 204, 395, 655, 663 f.. 665, 667. Claudius, Herzog von Guije 430. 
China, 202, 352, 623, 627 f., 680 ff, Clayborne, William 676, 
634, 640, 653. Clemens VII., Papit TT, 86, 130 fi, 175. 


Ehmielnizli 604. '389, 469 iM, 483 #., 501 fi., 719. 
Chios 493. Clemens VIIL., Papft 158 ff., LZL 
Chretien, Florent 710. Clemens XIV., Papft 169. 


Chriſtenthum 4 ff., 50, 26 f., 117, 242, Clemens, ver Jalobinermönd 155 f., 451 f. 
297, 416, 639 f., 687 f., Glermont, die Grarjchaft 466, 
Ehriftian, Prinz von Braunjchweig 291 ff., Eleiel 263, 274 f., 279, 281 f. 
298, 297, 308, 326. Giroe 370, 279. 
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Goblenz 306, Goromanbel 641. 

Cochenille 669. Correggio, vie Herrſchaft 489. 
Cochin⸗China 628 f. Gorfica 396, 490, 493. 
Godläus 81, 83. Corte 703. 

Codüre 204. Cortez, Ferdinand 650, 658 ff. 
Gölibat 473 f., 631. Corunna 406. 

Cöln x. aud Köln) 306. Corvin, Zobann 605. 
Gövorden 851. Corvin, der Gelehrte 697. 


Coiffier, Heinrich (f. auch Eingmard) 464 f. Corvinus, Mathias 606. 
Coligny, Admiral von 432, 439, 441 ff, Coſins 562. 


344 ff. 611. Costa 167. 

Colonna Pompeo, Cardinal 389, 4Tl. Cosmo, Herzog von Florenz 136 f. 
Eolonna, Prosper, Feldherr 386 Cofis, Marjball von 443. 
Columbus 682. Cotton, der Jejuit 159, 458 f. 
Como, Kardinal 541. Courtray 330. 
Committee, der anftögigen Geiftlihen 568. Coutras, in Guienne 450. 
Goncilien 161. Couvier 530. 
Concilium von Trident (f. auch Kirchenver⸗ Covenant 530, 564, 575. 

fammlung) 94, 116 fi. Coventry 518, 539. 
Concino Concini (f. auch d’Ancre) 459 ff. Cranmer, Erzbiſchof von Canterbury 
Conclave 185. 602 ff., 519. 
Concordienformel 108, ATL. Greigbton, der Jeſuit 540. 
Condé, Heinrich, Prinz von 447 ff. Gremona 386. 


Gonte, Heinrich IT., Prinz son 442 ff, 459. Grescentius, Kardinal 178, 182. 
Conte, Lutwig, Prinz von 432 ff., 435 fi, Crespy, Frieden zu 89, 392, 472. 
439 ff., 442.° Creifier 369. , 


Confessio tetrapolitana 82. Croix, Karl von 350. 

GCongregationen 184. Groir, Wilhelm von 239, 241, 385. 
Congregation der Inquifition 209, Cromwel, Dliver 564 ff., 575 ff. 641, 
Gongregation von St. Maur 181. 683, 692. 
Connecticut 675, 680 f. Grommel, Thomas, Staateſecretait 503, 
Conrad von Marburg 210. 805 f. 
Conftanz 35, 77, 82, 94, 270, 862. Cruz, Gaspar de, der Dominicaner 632 
Gonftitutionelle 50. Cuba 395, 658. 

Conſtantine 504. Gujavien 235. 

Contarini, Caspar 135, 148. Cumana 658. 

Convocation 500 ff., 505. Guragao 681. 

Copan 655, Gurle, Gebeimjchreiber der Maria Stuart 
Copernicus (f. Kopernicus) 542. 
Corault, Calvin’s Amtsgenoffe 369. Guylenburgiiser Palaft 340. 

Gorbet, Sir John 561. Guzco 652, 663 f. 

Cordons bleu politiques il. Cyprus 495, 614 

Cordova, Francisco Hernandez 658. Cyrillus von Bera 232. 

Coriton 562. Cyrillus Lucar 231 f. 


Cornelius Houtman 640. Czaaren 616 fi 
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D. 


Dänemark 78, 103, 111, 311, 317, 


Dänen 300. 
Dafne, die erfte deutiche Oper 718. 
Dairi 633 f. 
Dale, Sir Thomas 673, 
Dalefarlien 589, 
Talmont 446. 
Damm 321. 
Dampierre, Heinrich Düval, Graf von 
282, 285 f. 
d'Ancre, Marſchall (f. auch Concino 
Concini) 458 ff. 
v’Antelot 432, 440. 
Dalai⸗Lama 631, 634. 
Dannenberg 294. 
Danziger 114. 
Darmſtadt 272. 
Darnet, Sir Thomas 561. 
Darnley, Lord, Gemahl der Maria Stuart 
534 f. 
Darü, ver Gejchichtichreiber 496. ‚ 
Dathen, Peter, von Poperingen 340. 
d’Aubray 710. 
Taupbine 388, 450, 459. 
David, Georg 114. 
Davides, Franz 116. 
Daviſon, Staatsjefretair 542. 
Davieſtraße 679. 
Day 513. 
Te Tominis, Erzbifhof von Spalatra 
167, 698. 
Dei 638. 
Deiche 651. 
Deicwvereine 330, 
Tefan 623, 625, 626. 
Telamare, Lord 673, 
Telamare, Fluß 680 f. 
Tel Baito 250. 
De la Gardie, der ſchwediſche General 
598, 619 f. 
Delhi 623 fi. 
Demetrius, Sohn Iwan's II. von Ruß⸗ 
land 618 


Demetrius, der falſche 162, 619 f. 

Demetrius, der zweite falſche 619 f. 

Temmington Caftle 576. 

Denbigb, General des Parlamentes 577. 

Dendermonde 348, 350. 

Denba, Simeon 234, 

Denia, Marquis von 414 ff. 

Deogirt 622 f. 

De Orbium coelestium revolutionibus 
libri V. 704. 

Descartes 223, 

Des Chaleurs 677. 

Defimio 634. 

Desmond, Graf von 153, 548. 

Despotismus 4, 20 ff., 48 ff, 337 ff. 393, 
413, 612 ff., 616 ff., 621 ff., 639, 651, 
707. 


Deſſau 79, 

De Stella Martis 704. 

De Thon, Auguft, Geſchichtſchreiber und 
Parlamentspräfivent 398, 465, 702. 

Deutſche 5, 114, 635, 682. 

Deutſche Kantone der Schweiz 361 ff. 

Deutibe Stämme 100. 

Deutihland 236 ff., 308, 319, 325, 694. 

116, 723, 





Teventer 351. 

Deserour, kaijerliher Hauptmann 312. 
Tevonibire, Courtenay, Graf von 614. 
Devonſhire, Grafihaft SLL. 

Deza, Diego 214. 

Diana von Poitierd 426, 429 f., 432, 
Diarbefer 621. 


Dichter 549. 


Dienftag 119. 

Dienfte 48 ff. 

Diesbab, Schultheif von 364 f. 
Dietrichftein, Siegmund von 64. 
Digby, Lord 568, 584. 
Dillingen 705. 

Directorium der Sefuiten 198, 
Directorium Inquisitorum 210. 
Diientis 374. 

Dithmarſchen 593, 
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Tivan 638. 

Divilina 620, 

Dixmuyden 348, 

Tniepr 628, 

Dömitz 315. 

Dolz, Johann 28 ff. 

Dominicaner 20, 187 ff., 208 ff., 212 ff. 
Tominicus 139, 

Tonato, Leonardo 160. 

Tonau 612, 

Tonauländer 604, 

Donaumörth 267 ff. 

Donnerftag 119. 

Don Quixotte de la Manda 712. 
Doria, Andreas 390, 427, 472, 492 ff. 
Doria, Gianettino, fein Neffe 493. 
Dorpat, die Univerfität 599, 705. 
dV’Ortbez, Commandant von Bayonne 445. 
Dortredt 355. 

Doja, Georg 604. 


Douni 540, 

Douglas, Margaretha, Gräfin von Tenor 
520, 534. 

Dover 352. . 


Dragut, der Seeräuberhauptmann 638. 


Drale, Sir Francis 405, 641, 671, 540 f., 
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Dreizehn Kantone 359 f. 

Dreur, Schlacht von 439. 

Drue-Trury 540, - 

Drujen 234. 

Dſcheladdin Khildſchi 622. 

Dſchelum 624 

Dſchin⸗tſung Alispata, Kaiſer von China 

628, 

Dibinstiung, Junglo's Sohn, Kaifer von 
China 629. 

Dibogun (Kubo) 633, 

Dibuna 623. 

Dublin 571 f., 578. 

Duca Savelli, öfterreichifcher General 315 

Dudley Guilford, Gemahl der Johanna 
Gray 512 f. 

Düfaur, Parlamentsratb 431. 

Dün 466, 

Dünkirchen 348, 406. 

Düpleffis, Armand Johann (f. auch 
Richelieu) 460 ff. 

Dü Prat, Biſchof von Elermont 198, 

Dü Prat, Kanzler Franz L 426 

Türer, Albrecht 12. 

Düffelvorf 279. 

Düsele 588, 


645 f. Duisburg 705. 
Dreieinigfeit 14 f., 24 f., 116, 684 f. Durbam, das Bistfum 512. 
Dreißigjähriger Krieg 283 f. Dyck, Anton van TIT. 
“ 
E. 


Earl, Sir Walter 561. 

Eberbard III., Herzog v. Würtemberg 325 
Eherlin von Günzburg 26, 34, 46. 
Ebernburg 28 f. 

Eboli, Prinzeſſin von 403, 407, 411. 

Ed, Jobann 11, 20 f., 81, 82. 

Ergebill 575. 

Erinburg 529 f., 535. 

Eruard VI., König von England 509 ff. 


Egranus, Johann Sylvius 28 ff, 77. 

Egypten 613, 636, 638 ff. 

Ehe 219, 506 f. 

Ehelofigkeit ver Priefler (f. auch Cölibat) 
362, 59. 

Ehrenberg 95. 

Ehrenbreitftein (Herrenftein) 306. 

Eidgenoſſen 360. 

Eidgenöſſiſche Partei zu Genf 368. 


Erzart, Graf von Oftfriedland 331 f., 335. Eigentbümlichfeit 653 ff. 


Eger 307. 
Egitius 104. 


Eigentbum 650, 666, 669. 
Eigentbumstitel 569 ff., 676. 


Egmont, Graf von 338 ff, 344, 396, 411. Eilenburg 315. 


Egmont, Karl von (Achilles von Geldern) 
331, 335, 


Eingeborene 658 ff. 
Einheit der Sprade 473. 
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Einherrſchaft 327. Ent Huyfen 344. 
Einfievlen 362, Ens 296. 
Einziehung ter Kirchengüter 103, 132, Enfiebeim 7. 

145, 370, Eobanus Heffus 11, 39. 


Einziehung von Klöftern 172, 362. Eperies, tie Stadt 610, 

Eijen 652. Epernon, Herzog von 458 f. 

Eijenad 259. Erasmus von Rotterdam 10 ff., 40, 332, 
Ellektifer 717. 363, 121. 
Elbing 598. Erasmus, Anmerkungen zum neuen Tefta= 
Eleonore, Kaijer Karl’s V. Schweiter 390. ment 720. 

Eleonore von Toledo 486. Erblichkeit des Thrones 618, 

Elfsborg, die Feſtung 596. Erbjünde 101. 

Elias 234. Erbtugend 101. | 

Elichpur, die Bergfefte 623. Erte 7103 fi. 


Elifabetb, Königin von England 102, 140, Erdfugel 682. 

199, 347, 351, 396, 405, 503, 513, Erfurt 29, 306, 

620 fj., 532 ff., 545 ff, 549 ff. 671, Eriwan 615. 

693, 713 f. Erklärungen Kaijer Ferdinand's J. die 
Glifabeth von Frankreich, dritte Gemablin Religionsfreibeit betreffend 255 f. 

Philipp’3 II. von Spanien 347, 394, Erich XIV., König von Schweten 593, 

396, 398, 401, 403, 431. 596 f. 
Elijabetb, Tochter Kaiſer Marimilian’3 II., Erlau 614. 

Gemahlin Karl’s IX. v. Frankreich 257, Ernft, Graf von Mansfeld 69, 282, 585, 
Elijabetb, Tochter Jalob's L von England, 287, 290 ff., 299, 308, 856 f., 692. 

Gemahlin des Kurfürften Frtedrich V. Ernſt, Erzberzog, Bruder Rudolph's II. 


von der Pfalz 279, 273, 351, 609. 
Elijabetb Barton 504. Ernft von Mengerstorf, Biſchof von Bamz 
Elifabetb, Gemahlin Johann Zapolyas von berg 154. 

Ungarn 607 f. Ernit, Prinz von Baiern, Erzbiſchof von 
Elifabeth (Iſabella), Chriftian’s II. von Köln 264 f. 

Dänemark Gemahlin 588. Erneftiniiche Linie des Hauſes Sachſen 395 
Elifabeth Botekai, Gemahlin Chriftoph Erftgeburtarecht 553, 593 f. 

Batbori’s 609, Erzbiſchöfe, rujjiihe 618. 

Elliot, Sir James 563. Erziehung 197. 

Ellipien 704. Erziehungsanftalten der Jeſuiten 149, 155, 
Ellwangen 270. (ſ. Jeſuiten). 

Elſaß 36, 316, 320, 431, Escovedo, Gebeimſchreiber Johann's von 
Eljaß-Zabern 62. Defterreih 346, 497. 

Emanuel Philibert, Herzog v. Savoyen 490 f. Escurial 398, 

Embden 36, 331. Eſſek 606. 

Emmal, Egenolpb, Buchhändler zu Frank- Eifer, Graf von 547 ff. 

furt a. M. 723, Eifer, Gräfin von 555 f. 

Engelsburg zu Rom 389, 483, Eifer, Graf von, General des Parlaments 
Engbien, Marſchall von 317, 466, 575 ff. 
Englant 5, 347, 498 f.,533 ff., 594, 641, Eifer, die Grafichaft 580, 

653, 713 f., 722 f. Eite, die Familie 488 ff. 


Englijbe Kolonien in Amerifa 670 ff. Eitblan 256, 596, 600 f., 6LT f. 
Enfenart, kaiferlider General 315. Eunucen 628 ff. 
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Euphraſia, Bublerin Philipp’s II. von 
Spanien 411. 

Evangelien 55, 626, 632. 

Evangeliſche 364 ff. 

Evangeliſche Brüderichaft 52 f. 

Ewert Horn, der ſchwediſche Beldberr 598. 


Faber 697. 

Fabriken 343. 

Fachinetto (j. Innocenz IX.) 158, 

Fadinger, Stepban 296 f. 

Fairfax, General 577 579. 

Falkland 584. 

Familienleben 473, 630, 64T. 

Farburg, Schakmeifter 588, 

Farel, Wilbelm 111, 368 ff. 

Farneje, Alerander (j. Paul IIT). 134. 

Farneſe, Alerander, Herzog von Parma. 
2346 ff., 350, 405 f., 454 481, 488 ff. 
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Ewige Geſetze 124 f. 

Emwiges Erict Johann's von Defterreich 346 
Emigfeit 365. 

Ercommunicationsbulle 539. 

Erilles 491, 

Eymerid, Nicolaus, Generals-Inquifitor 210, 


F. 


Ferdinand I., Kaiſer von Deutſchland 54, 
65, 12, 77, 91 f, 140, 148, 242, 244, 
246, 252 f., 606 fi, 121. 

Ferdinand II., Kaijer von Deutichland 147, 
162, 269, 280, 283 fj., 289 ff., 302 f, 
306 ff., 311 fi, 356. 

Ferdinand III., Kaiſer von Deutjchland 
313, 315 f., 317 320 ff. 

Fertinando, Markgraf von Mantua 489. 

Tergbana 624. 

Feria, Herzog von 389. 

Ferrar, Bijchof von St. David's 518, 


Farneſe, Kardinal Paul’s III. Nepote 137. Ferrara 159, 390, 472, 489. 


Tarneje, das Haus 481, 487 ff. 
Tarneje, Palaft 136. 


Tarneje, Odoardo, Herzog von Parma 170, 


Farneſe, Ditavio 136 f., 481, 488. 
Tarneje, Pietro Luigi, Herzog von Parma 
136 f., 163 f., 481, 487 f. 

Farnovius, Stanislaus 116. 

Bars 621. 

Faſten 13, 

Fauftus Sorinus (j. au Sozzini die bei— 
ten) 117 f. 

Taye 510. 

Tederigo II., Markgraf von Mantua 489. 

Reiertage 119. 

Feldzug Tamerlan's 624 f. 

Feliziano 416. 

Telton 562. 

Feodor I., Ezaar von Rußland 618. 

Feodor II. „ u " 619 ff. 

Ferdinand, Kardinal Infant 313. 

Ferdinand, Erzberzog von Defterreich, Fer⸗ 
dinand’s L Sobn 256. 

Terdinand, Graf von Gonzaga 416. 

Terdinand J. Großherzog v. Toscana 486. 

Gerdinand IL, — — 486. 


Ferrol 406. 

Ferrucci, Francisco 484. 

Ferte, in der Champagne 432, 
Feuerbacher, Matern 58 ff. 
Feuerland 650, 656. 

Fidi Jofl 633. | 

Tiennes, Nathaniel 57T. 

Fieeco, Graf von Lavagna 493. 
Fire, die Grafichaft 530. 

Fikar 254. 

Find 566. 

Finifterre, das Vorgebirge 406. 
Finnland 595 f., 598. 
Finfterlinge 29 ff. 

Firmung 220. 

Firuzzeddin, Beherrſcher Intien’s 623 f. 
Fiſcher, Biſchof von Rocheſter 204 
Fiſcher, Ulrich 63. 


Fitſch, Ralph 641. 

Flamänver 114, 

Flaminio 135. 

Flandern 114, 328, 341, 357 388, 390, 


431 
Rledenftein 321. 
Tleetwood 578, 
Fleix, Frieden zu 449. 


Alphabetifhes Wörter-Berzeihniß. 


Flemming, Klaus, Statthalter von Finn⸗ 
land 598, 
Blensburg’jhen Rande 593. 
Tleticher 715. j 
Fleurus 293, 
Fliegende Blätter 723. 
Blorentiner 390, 472, 483 ff. 
Florenz 473, 483 ff. 
Rlorian Geyer 57 ff., 62. 
Florieſon von Utrecht (j. au Hadrian VI). 
2, 39. 
Florida 204, 645, 648, 665, 617 f. 
Flotte, die „unüberwindliche” 405 f., 409, 
546 f. 
Blotte, die jpanijche, welche jährlich nach 
Vera⸗Cruz fuhr 668 
Flüchtlinge 333, 343 f. 
Flugſchriften 24 ff., 34 ff. 722. 
Flux, Hans 63. 
To 634. 
Folengo, Giovanni Battifta 135. 
Fontainebleau 434, 439. 
Fontana, Domenico 716. 
Tontenay 446. - 
Rontrailles 465. 
Torderung d. Rechtes (Petition of right) 
562 f. 
Tormendienft 626. 
Formenweſen 631. 
Formirte Coadjutoren 194. 
Formoſa 633, 
Forreft, der Mönd 527. 
Fortſchritt der Menjchheit 684 ff. 
Roscherari, der Kardinal 139. 
Fourquevaulx, franzöſiſcher Geſandter 408, 
Francesco I., Herzog von Modena 489. 
Francesco, Großherzog von Toscana 486, 
Franceeco IV., Markgraf von Mantua 489. 
Trandie-Comte 431. 
Franciscus Tripontius 26. 
Franco, Nico®b 708, 
Franeker 107. 
Franke, Schaftian, deutſcher Geſchichtſchreiber 
103. ' 


Franken, der Stamm 329. 

Sranfen, das Land 26, 55, 77, 99, 808 f. 
Branfenburg, die Mark 296, 
Frankenbaujen GL. 
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Frankenthal 291, 306. 

Branffurt a. M. 87, 285, 306. 

Branffurt a. d. Over 305. 

Fränkiſche Reichsſtädte 35. 

Fränkiſcher Adel 35. 

Frankreich 5, 79, 198, 816, 371 f. 424 ff., 

108, 123, 

Franz I., König von Frankreich 40, 89, 
133, 240 f., 250 f., 347 f., 383 ff., 
388 ff. 424 ff., 468 ff., 612 f., 700, 709, 

Franz II., König von Frankreich, Gemahl 
der Maria Stuaut 198, 43], 434, 

624, 531. 

Franz Albrecht, Herzog von Lauenburg 308 

312, 317. 
Franz, Herzog von Guiſe 430, 434 ff., 
438 ff. 

Franz Sforza, Herzog von Mailand 389 f 

Franz, Biihof von Minden 238. 

Franz Zavier (ſ. auch Zaver) 167, 193, 

226. 

Franziska, Herzogin von Suffolf 512. 

Franziska, die Nonne 187. 


Franziscaner 187 ff., GTZ. 


Franzöſiſche Proteftanten 111, 678. 

Franzoſen 312, 314 ff., 319, 641, 611 ff. 

Franzöfiibe Kolonien in Amerifa 676 ff. 

Frauen 645, 641. 

Trauenberg 59, 306. 

Fregoſo 250, 386, 391. 

Freiburg, im Breisgau 315. 

Freiburg in der Schweiz 153, 363, 368 f. 

Freibeit 3, 93, 145, 152, 206, 278, 302, 
327 fi., 420, 603, 617. TIB. 

Freiftatt 296. 

freitag 119. 

Friedewalde 245. 

Friedland, die Herrichaft 300. 

Friedland, Herzog von (j. au Wallenftein) 

300, 312. 


Friedrich deir Weije, Kurfürft von Sadjen 


21 f., 26, 21 fi, 37, 50, 240, 
Sriedrich III., Kurfürft von der Pfalz 111, 
163, 272. 


Friedrich IV., Kurfürft v. d. Pfalz 163, 269 


Friedrich V., Kurfürft von der Pfalz 279, 
285 fi., 290, 292 ff., 295 306, 311 
315, 568, 


144 | Geſchichte der Neu-Beit von G. Struse. 


Friedrich, Biihof von Würzburg 259. 
Friedrich Heinrich, Prinz von Nafjau 287, 
257. 


Friedrich Ulrich von Braunfhweig 259. 

Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandens 
burg 317, 325 f. 601. 

Briedrih L., König von Dänemark u. Her= 
zog von Holftein 589 ff. 

Friedrich IT., König von Dänemarf 593. 

Friedrich, Markgraf von Ansbach und 
Baireutb 600. 

Friedrich von Tolete, Alba’s Sohn 345. 

Friesland 328 f., 332, 335 ff., 341, 344. 

Friesländer 114, 329 ff. 

Frith of Forth 531. 


Frohnleichnamsfeier 82. 

Froment, Schüler Farel's 368, 

Fromme Beftrebungen der Münde 188. 

Trumentius 639.  " 

Frundeberg, Georg von 131, 249, 389. 

Rünffirden 606, 

Fürften der Lehre 634. 

Tuentes, die Feſtung 373. 

Fuentes, Graf von 351, 373, 

Fünf, die, Fatholijhen Kantone der Schweiz 
364, 372. 


| 


Fünen 591, 

Bürftenberg, Faiferlicher General 805. 
Füſſen 54. 

Fugger 606, 723, 


Frobenius 10. Fuhkin 632 f. 
Frobisber, Martin 611 Fulda 723. 
Frömmigfeit 13, 16, 118, 188, 410. Bulton, John 539. 
Brobnienfle 670, 

G. 


Gabrielle d'Eſtrees 456, 

Gaöta 389, 

Gaĩ Galigai (ſ. auch d'Ancre) 459 ff. 
Galeniſten 114 

Galileo Galilei 124, 169, 704, 705. 
Gallas, Faiferliber General 312 f., 317. . 
Gallas, ein Volkeftamm 639, | 
Galleonenen 667. 

Gallien 328, 

Gallius, Peter 78. 

Gallo, die Injel 661 f. 

Samblours 346, 

Ganges 624, 


Gefangenſchaft Franz L v. Frankreich 383 
Gefangenſchaft des Papftes Clemens VII. 
389, 

Gefangene 648, 651. 

Gavelkinde 555. 

Geheime Berichte ter päpſtlichen Nuntien. 

Gebeimer Artikel des Friedens von Chateaus 
Cambrefis 338 f. 

Gehbeimſchriften 542, 

Gehobelter Ed 25. 

Gehorſam 193 f., 651. 

Geiger, der ſchwediſche Gejchiähtichreiber 595. 

Geisbeuren 54. 


Gardiner, Bijchof von Wincheſter 503, 510, Geismaier 64 f. 


513, 517, 518 f. 
Sargantua 224, 709, 
Sarnet 200. 
Gark 321. 
Garra, der Fluß 624. 
Gasca, Pedro de la 665 f. 
Gaſton, Herzog son Anjou 462 ff. 
Bates, Sir John 513. 
Gaunerftreide 188. 
Gazette 723, 
Gebhard Truchſeß, Erzkiichof von Köln 
152, 154, 264 f, 


* 


Geiſtererſcheinungen 188. 
Geiſtige Bewegung 22 ff. 
Geijeln 221. 

Geißler 221, 

Geldern 328, 331, 341, . 
Geldern, Adillet von 331, 835. 
Geldern, Anolpb, Herzog vor 831. 
Gelderpreſſung 259, S56Lf. 
Geldſäcke 359. 

Gelübte 193, 

Gemäßigter Fortichritt 342 
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Bemeinde der Gnade der „beiligen” Jungs Geſchlechter der Schweiz 360 


frau 193, 
Gemeindeortnung 626. 
Gemeiner Kaften 46. 
Gemeinen, das Haus der 562 ff. 
Gemeinweien 642. 
Gemmingen 35. ’ 
Generalitätelande 354. 
Öeneraljtaaten 336 r., 34T, 354. 
Genf 85, 107, 109 f., 333, 359, 367 ff, 
371 fi, 457, 491. 
Genrebilter 719. 
Gent 330, 334 f., 341, 343, 345 f., 
348, 350. 
Genter Pacification 346. 
Gentilis, Valentin 117. 
Genua 386, 390, 427, 473, 491 ff. 
Georg von Brandenburg BT. 
Georg von Celle 295. 
Georg von Polenz, Biſchof von Samland 
600. 
Georg, Herzog von Anhalt 87. 
Georg, Markgraf von Brandenburg-Ans⸗ 
pad 55, 605. 


Geſchütze, die türfiihen 613. 

Geſchworene 570, 

Gejelliaft der Zefuiten 204 ff. (ſ. auch 
Jeſuiten). 

Geſellſchaften, geheime 416 f. 

Geſellſchaften von Rednern 333. 

Geſellſchaftliche Zuſtande 693 ff. 


Geſinnung 13. 


Geſpenſt 188. 

Geuſen (gueux) 340 ff., 343 fi 

Gewaltmaßregeln 34. 

Gewerbe 333, 343, 599, 617, 643, 650, 
652, 671, 693. 

Gemwürzinieln 421 ff. 

Ger, die Herrihaft 371, 45T 

Geyer, Florian 57 fi, 62. 

Giacomo, Sohn des Papftes Gregor XIII. 


146, 
Giambattifta Caftagna (ſ. au Urban VII) 
158. 
Giberto 135. 
Gibraltar 352, 636. 
Bichelitatt 57. 


GeorgeHerzog von Sachſen 26, 32, 60, 87. Gießen 705. 


Georg Friedrich, Markgraf von Baden— 
Durlad 291 f. 

Georg Friedrich, Markgraf von Branden 
burg⸗Anebach 600, 


Georg Wilhelm, Kurfürft von Brandens 


burg 304 ff. 600 f. 
Georg JI., Rürft von Siebenbürgen 611. 
Georg II. von Heſſen 718. 
Georgien 613, 622, 
Geralvdine 153, 
Gerard, Baltbajar 200, 348, 
Germaniſche Nace LOL 
Gerſon 7121. 
Gertruydenburg 351 
Geſchenke der Jeſuiten 630. 
Geſchichte 6, 125, 685, 101, 708, 


Gift 188, 346 f. 

Giftmiſcherei 346 f., 402, 408, 485 ff. 

Gilbert, Sir Humphrey GTL. 

Gilden 330, 

Gillot 710. 

Ginori, Yeonardo 485. 

Giordano Bruno 160, 223, 698, 705. 

Giortano Bruno’s Schriften 223. 

Giovanni Antonio Fachinetto (j. auch Innos 
cenz IX. 158. _ 

Biron, Don Perro de 387. 

Biuftiniani, die Familie 498, 

Biuftiniani, Pietro 402. 

Glamorgan 585. 

Slareanus 10. 

Glarus 363, 


Geſchichce der Klöfter (ſ. auch Klöfter) 186. Glascow, Kircbenverfammfung zu 564. 
Geſchichtſchreiber 206, 216, 251, 253, 262, Glauben 207, 340 ff., 369 ff., 626, 685 ff. 
106. 


267, 277, 281, 283 f, 289, 302, 208 f., 


321, 323, 327, 341, 344, 378 f., 408, Glaubensricter 340 ff. 


428, 518, 537, 542 f., 544 f., 548 fi, 


574, 607, 611, 621, 636, 684 ff... 695, Glüdſtadt 300. 


101 # 


Gtloucefter, Belagerung von 575. 


Gmünten 296. 
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Gnadenbrief König Karl’s L von England Gregorianifcher Kalender 146, 


569 ff. 


Gnadenwabl 109 f., 685. 

Goa 215, 626. 

Göthe 548, 14 

Götz von Berlichingen 58, 62, 65. 

Gößz, Faiierlicher General 317. 

Sören 628. 

Goldmacherei 259. 

Goltminen 667. 

Goletta (Goeletta) 404, 638, 

Solnau 321. 

Gomar 355. 

Gonzaga 167, 178, 488 

Oonzalez von Cordoya 292, 

Gordan 312. 

Gorgona, die Infel 662. 

Sosnold Bartholomäus 672, 

Gotha 259, 

Gothland 594. 

Gottesgelabrtbeit 23 ff., 626. 

Gottesgerichte 626. 

Go:tesbausbund in Graubüntten 359 f., 

373 ff. 

Sottland, die Injel 594. 

Gottorp'ſchen Lande 593. 

Gourgues, Dominic de 678. 

Goyß 64. 

Grade der Sejuiten 194. 

Grätz 162, 7105, 

Grammont 440. 

Grafenfrieg 592 f., 594. 

Gran, Erzbiicor von 148, 

Gran in Ungarn 606 f. 

Granata 397, 399 f. 

Granvella, die beiden 249, 

Granvella, der jüngere, Biſchof von Arras 
336, 338 f. 

Graëwinkel, Theodor I. 5. 699, 

Grave 352, 

Gravelingen 338, 396, 430. 

Gray, Thomas, Yord von 515, 540. 

Greenwich, das Hospital zu 716. 

Gregor XIII., Papft 145 f., 153, 445, 
617, 123, 

Gregor XIV., Papſt 158. 

Greger XV. ‚ Papft 166 ff 

Greenwich Bas 681. 


Grenville, Sir Richard 671 f. 

Gribalvi, Matbäus 117. 

Griechen 232 ff. 

Griechiſche Kirchen 232 ff, 618 f. 

Griechiſche Kirche der Ruſſen 231 ff. 

Grijalva, Juan de 658. 

Oröningen, die Provinz 328, 335, BEE M 
B5l 

Gröningen, das Klofter 321. 

Gröninger 114. 

Grönland 655, 611 

Grofrürften Rußlands 616 ff. 

Groß: Moguln 624, 

Großinquijitor 214. 

Großmeifter von Preußen 69. 

Grotius, Hugo 354, 356, 699, 702. 

Örubenbagen 294. 

Grumbach, Freifrau von, geb. v. Staufen 37. 

Grumbach, Milbelm, Nitter von 259 

Grumbach'ſche Händel 259. 

Grundbeſitz 626, 653, 

Grund und Boten 652. 

Guanabam 645. 

Suarani 202 f. 

Guarini 708, 

Guaftala, Herzog von 489. 

Guaſto, Marquis del 250, 391. 

Guatimala 663, 667. 

Guatimozin, König von Merifo 660, 


Guaycuras 203, 

Gubel ob Menzingen 365. 

Gudonow, Boris 618. 

Gusbriant, Franzöfliher General 316. 

Gübten 5L. 

Suiana 646, 

Guicciardini 701 f. 

Guiche, Prinzeſſin von 450, 

Guienne 447 f. 

Guignart, Pater 199. 

Builvball 573. 

Guilford, Lord (j. Dudley) 515, 

Guinea 638, 

Güns 607. 

Guiſen, die 430, 432 ff., 435 ff., 448 ff, 
458 ff., 525. 

Guiſe, deinrich von, der Aeltere 438, 444ff, 

448 fl. 
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Guiſe, Heinrich, Ujurpatur von Neapel 479 ff. Guſtav Waſa, König von Schweden (f. auch 
Guiſe, Franz von 430, 484 ff., 438 fi. Maja) 590 ff. 594 ff. 
Guienes 500, Guachten 502, 
Guſtav Adolph, König v. Schweren 301 ff, Guyana 204. 
308 ff., 318, 321, 563,598 f., 692, 706. Guzerat 623 ff., 640, 
Guzerat, die Fürften von 655 ff. 


9 
Haarlem 345. Harstörfer 118. 
Habsburg, das Haus 238, 242, 249 f., Harth 530. 
279 fi, 311, 314, 316, 319 f., 325, Harvey TOL 
410, 466, 491, 598 f., 602, 608, 609 ff. Hatton 544. 
Habsburger 77, 85, 275, 283 f., 309, Hatzfeld, Faijerlicher General 315, 317. 
316 ff., 324, 606 |}. Haufes, Thomas 518. 


Habsburgiſche Schriftfteller 309 f. “ Hauptfige, die zwölf, der Inquifition 397. 
Hadersleben 593, Hautain, der niederländijhe Admiral 352 
Hadley 518. Hautefort, Frau von 463. 

Hatrian VI., Pabſt 130, 469, Havanna 668 

Häringfang 135. Havre de Grace 533. 

Hagenau 321, Hayradin, Barbaroffa 390. 

Halberftatt 295, 298 f., 300, 321. Haplerih, Sir Arthur 564, 573, 

Hall, Mathäus 33, Heangiban 633 

Halle 306, Heath 513, 

Halland 593 f Heathe, Erzbijchof von York 520. 


Halsgerichtsordnung, Kaiſer Karl's V. 242, Heaustjung, Kaijer von China 629, 
699, Hedio 27, 368, 


Hambden, Sir Ermond 561. Heemskirk, niederländijcher Admiral 352. ' 
Hambren, John 564, 568, 573, 579. Hegauer 60, 

Hamburg 87, 319. Heidelberg 269, 291, 306, 116. 
Hamilton, das Haus 528, Heidelberger Bibliothek 293, 

Hamilton, Erzbijchof von Antrems 530. Heilbronn 58 ff. 311. 

Hamilton, Patrid 527. Heilbronner Bund 311, 314, 
Hampton-Eourt 579. Heilige Brüderſchaft 380, 

Hanau 111, 221. Heilige Geifteneffe 514. 


Hantel 333, 352, 360 f., 599, 617, 640 ff., Heiligendienft 13, 
643, 652, 661, 666 ff., 671, 680, 683, Heiliger Bund Kaijer Karl’s V. 87. 
693. Heiliger Bund des Pabftes Clemens VII. 


Handelsffotten 352. 470 f. 
Hantelsgejellichaften G4L. Heiliger Geift 116. 

Hantelstammer von Sevilla 667 ff. Heiligkeit 186 f., 191 ff. 

Handſchriften, gefummelte des Corvinus 606. Hein, Peter, der niederländiihe Seefahrer 
Hanſa 294, 326, 331, 589 ff., 595, 682. 357. 
Hang, Buchbinder 588. ‚Heinrich Albret 386, 427. 

Hanſchan-Kban, Kaijer von China 628.  Heinrih Düval, Graf von Dompierre 282, 
Hardenberg, Albert LIL 285 f. 
Hartwargebirg 624, Heinrich Nicolaus 144, 


Haro, Don Luis de 419, 
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Heinrich II., König von Frankreich 94, 198, Heſſen-Caſſel 326. 


393, 395, 529 f. 
Heinrich III., König von Frankreich 347, 
371, 447 ff., 485. 
Heinrih IV., König von Frankreich 164, 
199, 442 ff., 447, 453 fi. 486, 678. 
Heinrih VIII, König von England 87, 
89 5., 10l f., 133 f., 2385 ff., 498 ff, 
6Tl. 
Heinrich, König von Portugal 405, 421 f. 


Heinrich, Herzog von Braunſchweig 60, 87, 


246. 
Heinrich, Herzog von Lüneburg 238, 
Heinrib, Graf von Naffau 345. 
Heinrich von Plauen 246. 


Heſſen⸗Darmſtadt 326. 

Heber, Julius 116, 

Heuchelei 687 ff. 

Hesingham, Sir John 561. 
Herenglaube 149, 674, 699, 104. 
Herenmeifter 124, 149. 
Herenverbrennung 259, 699, 704. 
Heyded, Hans von 90, 94 ff. 
Hildesheim 154, 238, 123, 
Hildesheimer Stiftäfehde 238. 
Himalaya-Gebirge 622 ff. 
Himmel 49. 

Hindoftan 202, 626. 

Hinter Pommern 315, 321. 


Heinrib, Sohn des Prinzen v. Conde 442 F.Hintibipan, Kaijer von China 628. 


Heinz, Kanonicus 588. 

Held, Reichsvicelanzler 87. 
Helving, Michael 23. 

- Helfer, Martin 26. 

Helfenftein, Ludwig Helfrih, Graf von 58. 
Heller Haufen 57 ff. 

Helmftädt 107, 106. 

Hernzeb, Schah von Perfien 622. 
Hefingör, 590. 

Helvetiſches Jefuitencollegium 158. 
Hennegau 328, 

Henno 24. 


Hippalus 640, 

Hippler, Wendel 56 ff, 65. 

Hijpaniola (f. au St. Domingo) 395 
501, 541, 658, 671. 

Hitjung, Kaiſer von China 630. 

Hobart, Sir Miles 562, 

Hobbes, Thomas 699, 

Hodelaga, 611. 

Hochſchulen 369, 502, 599, 600, 105. 

Hochverrath 565, 573, 699. 

Höchſt 292 f. 

Hön, von der 354. 


Hennüyer, Johann, Biſchof von Liſieux 445. Hoffmann, Crato 11. 


Henriette Maria, Gemahlin Karl’s L von 
England 557, 676. 

Henriette D’Entraigues 456. 

Henriquez, Alphons, Vicelönig von Neapel 

417. 

Herberetorf 296. 

Herborn 705. 

Heriſau 363, 

Herjevalen 593 f. 

Herfulus IT., Herzog von Modena 488, 

Hermanns 355. 

Herrman von Mied 86, 89, 264 

Hermanſpoon, Wolfert, niederländijcher Ads 
miral 352, 

Hermantez, Juan 397. 

‚Heretot 635, 657. 

Hereield 300, 322, 123. 

Herzogenbuſch 329, 342, 357. 

Hejien 26, 272, 305, 313, 319. 


Hoffmännin, die ſchwarze 56 ff., 61 f. 
Hofmeiſter, Sebaftian 36. 

Hogftraaten, der Finfterling 20 f. 
Hoogerbeeto 354, 356. 

Hoogftraten, der niederländiihe Graf 342. 
Hobenems, Kardinal von 178, 181. 
Hobenlobe, Graf von 351. 

Hohenſalzburg 64. 

Hobenzollern, das Haus 325 f. 600 f. 
HofussPolus 219, 223. 

Hol, Elias 716. 

Holland 36, 328, 331, 340 fi, 417, 674, 
Holländer 330, 633 f., 641, 676, 679 ff. 
Holländische Kolonien in Amerika 679 ff. 
Holler, Johann 26. 

Hollis 563, 568, 573, 57T, 579. 

Holftein 300, 31T. 

Holfzapfel, Peter 315, 317. 

Homer 714. 


Alphabetiſches Wörter-Berzeichniß. 749 


Honduras 667 Hubmaier, Balthafar TT, 

Hooper, Biſchof von Glouceſter 517 f. Hudion, Heinrih 679 f, 

Horn, Emert, der ſchwediſche Belvherr 598, Hudion, ver Fluß 674. 
619, Hudion-Bay 680, 

Horn, Guſtav, Graf von 308, 311, 338 ff., Hudſon⸗Straße 680. 
344. Hugenotten 368, 561. 


Horuc, Barbaroffa 383, 390, 637. Hull 547. 
Horwatb, Marcus, Befehlahaber von Szi- Hulft 348, 351. 

geth GOR, Humaniora 696, 
Hofius, Kardinal 178. Humayon, Beberrfher Indien’s 624 f. 
Hotbam, Sir John 574. Hume, Geſchichtoſchreiber 524, 528, 532, 
Hotſchilo, Katjer von China 628, 656, 570 ff. 
Hottinger, Nicolaus aus Zürich 363, Hungmu, Kaiſer von Shina 623 628, 
Houtmann 641 Hurtado, jpanijcher Admiral 352. 
Hoya, Jobann, Graf von 592, 595. Huſſiten 115. 
Howard, Lord, englijher Apmiral 406. Hutten, Ulrich von 12 ff., 23 ff., 26 ff., 28 ff., 
Howard, Philipp, Graf von Aruntel 540. 36, 39 f., 47, 186, 238 
Hratibin 276. Hutten, Johann von 238. 


Huana Capac, König von Peru 652, 662. Hwantſung, Kaijer von China 630. 
Huascar, König von Peru, defien Sohn Hyde (Tlarenton) 584 


662 7. 
J. 
Jacques, Chriſtophoro 683, Japan 201 ff, 352, 633 ff., 640 f. 
Jäcklein Rohrbach 56 ff. 61. | Sapanefen 201, 629, 
Jagerndorf 325. Sarnac 441. 
Sagellonen 603. Jaſidier (Jezdäer) 234. 
Jaggernaut, der Götze 209, Jasques, der Hafen von 641. 
Safob I., IL, III, IV., Könige v. Schott- Jauregui 200, 348, 
land 526, Java 641, 


Jakob V., König von Schottland 430, Ibach, Hartmann 36. 
527. Idrabim I., türfiiher Sultan 615. 
Jakob L von England, der VI. von Schott Ibrahim, Herriher von Indien 624. 
land 108, 541 f., 552 ff., 672,676. Ideen, 3, 359, 689 ff. 


Jakob, Markgraf von Baden 155. peenwelt 316, 690 f. 724. 

Salobiten 233. Idiaquez, Staatminifter Philipp’s II. von 
Jama 598. Spanien 405. 

Jamburg 618, Jeddo 634. 

Jamus-⸗Fluß 672. Jehan Schab, Beherricher Indien's 626 f. 
Jamestown 672, Sejesjafu (Gongbin) 633, 

Jamez 466, Semgum 344. 

Jan Bodbold 86, 113. > Semitland 593 f. 

Janitſchaaren, 613, 615, 637 f. Siena 96, 107, 259, 105. 

Yan Matbyizoon 86. Jeremias, conftantinopolitanifcher Patriarch 
Jankow (Jankowitz) 317. 618, 


Janſeniſten 189. Jermak Timurfejew 616 f. 
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Sejuiten 148 f., 151 #., 155 ff, 161 ff, Joachim II., Kurfürft von Brandenburg 
176, 189 fi, 191 ff, 194 ff, 198 ff, 87 f., 91 f* 
204 7., 206 ff., 233, 260, 267 ff., 272 ff., Joachim Friedrich, Kurfürft von Brantens 
280, 301, 309, 317, 339, 348 f., 365, burg 600. 

376, 428, 541, 597, 602 f., 608 f., Joachim Ernft, Markgraf von Brandenburgs 
611, 613, 619, 630, 682 ff., 639, Ansbach 269. 
677 ff., 683, 696, 698, TIL, 721. Johann Altret, König von Navarra 382, 

Jeſuiten-Eollegien 148 ff., 194, 198, 199, Johann IIL, König von Portugal 421, 


306, 540, 597, 609, 679. 682 f. 
Jeſuiten⸗Generale 204 ff. Jobann IV., König von Portugal 423, 


Sefuitene Schulen (für engliſche Geiſtliche) Johann Albrecht II. von Güſtrow 300. 
540. Zobonn Friedrich, der Beltändige, Kurfürft 
Seber 188, | von Sachſen 50, 71, 80 f., 84, 87, 90 ff, 
Ignatius von Loyola (erfter SeiuiteneGer 94 ff, 259. 
neral) 191 fi, 204, 429, (f. a. Loyola). Johann Wilhelm, Kurfürft v. Sachien 259. 


Ignatius, Kirche zu Rom 167. Johann von Brandenburg, Bruder d. Kurs 
Ignatius, Name der Patriarchen der Jako⸗ fürften Joachim II. 87. 

biten 233, Johann Georg von Brandenkurg 265. 
Iluteka 646, Johann Friedrich, Herzog von Mürtemberg 
Illo, katierliher General 312, 163, 269, 
Illyrius, Flavius 697, Johann Siegmund, Kurfürſt von Bran⸗ 
Independenten 576 ff. denburg 269 f., 600, 
Inca's 651 f. Johann Milbelm, Herzog von Jülich 270, 
Inder 166, 720 ff. Johann, Bijdof von Genf 397. 


Indianer 203, 644 ff., 657 ff, 664 fr, Johann, Biſchof von Hiltesheim 238. 
669 f., 673 ff., 681 ff. Johann II., Pfalzgraf von Zweibrüden 


Indien 622 ff., 639 f., 641, 658, 661, 271, 279. 
Indier 201 f. Johann Cafimir, Pralzgraf 154, 264, 272, 
Indigo 669. 447. 
Indus 622, 624 f. Johann Gafimir von Weimar 295. 
Ingermannland 598, 617 f. Johann Ernft von Sadjen-Reimar 299. 
Ingolftart, in Baiern 11, 90, 149. Johann Georg, Kurfürft v. Sachſen 287,313 
Ingolftart, ohnweit Sulztorf 62. Johann Georg, Markgraf von Branden— 
Innocenz IX., Papft 158. burg-Jägerntorf 290, 
Innocenz X., Papft 172 f. Jobann von Defterreich der Aeltere 248, 
Innebrud 95, 238 f. 346, 400, 404, 


Inquifition (f. auch ſpaniſche Inguifition) Johann von Defterreich der Jüngere 479. 
104, 208 ff., 214 ff, 334 ff., 339, Johann, König von Schweden 152. 
280 ff., 397, 399, 475, 720, Jobann, Bruder Ehriftian’s III. v. Dänes 
Injeln des grünen Vorgebirges 395, 639. mark 593, 
Inftructionen des Sefuitenordens 196 f- Johann II, König von Schweten 596, 


Inftrumentalmufit 718. 597. 
Interdict 589, Johann Sigiemund Zapolya, König von 
Interim 92 ff., 244 f. Ungarn 607 ff. 

Intoleranz 7. Johanna von Albret, Königin von Nararra 
Joachim, Herzog von Anhalt 87. 432, 442 ff, 445. 


Joachim I., Markgraf von Brandenburg Jobanna von GCaftilien, Gemablin Philipp’s 
11,37,83. tes Schönen 239, 381 ff., 387, 397, 


Alphaberifches Wörter-Verzeichniß. 


Jobanna Grey 512 ff., 515. 

Johanna Seymour, dritte Gemahlin Hein= 
rib’s VIII 505. ‚ 

Sobanniter-Ritter 612 f. 

Sobnion 715. 

Joinville, vas Schloß 449. 

Jonas Juftus 31, 35. 

Soritomo 633, 

Joß, Trip 44. 

Joy 504, 

Joyeuſe, Herzog von 450. 

Irak 621, 

SraksArabien 622, 

Sreten 578. 

Irlandiſches Parlament 571. 

Srläntiides Blutbad 571 f. 

Irland 102, 153, 406, 415, 540, 547 f., 

555, 569 ff., 615. 

Srofejen 650, 

Irtiſch 616. 

Irwing, Waſhington 379. 

Iſabella Clara Eugenia, Infantin von 
Spanien 851 f., 454. 

Ziabella von Gaftilien 249. 

Iſabella von Frankreich, dritte Gemahlin 
Philipp’s II. (j. auch Elijabeth) 394, 

398, 403. 
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Siabella, Gemahlin Kaiſer Karl’ V. 
247, 339. 
Sienburg 1IL . 
Salam 636. 


Jeland 655, 682. 

Jsmael L Sohn, Schah von Perfien 621 f. 
Jemael II., Schab von Perfien 622. 
Jemael IIL, Schab von Perfien 622 
Jemael, Herriber von Decan 623, _ 
Stalien 104, 201, 390 ff., 467 ff., 707 ff. 
Staliener 5, 715. 

Jubelablaß Aleranders VI. 361, 

Juden 423, 683, 

QJuder 697. 

Yülich 270 f. 

Jülich'ſcher Erbftreit 270 ff., 356 f. 
Zütland 300, 317, 591 f. 

Julius II, Papft 135, 481. 

Qulius IIL., Papft 137, 182, 488 

Julius, Herzog von Braunſchweig 259. 
Julius Echter, Biihof von Würzburg 154. 
Junka, (ipanijche gegen Karl I.) 386 f. 
Qupiterd: Trabanten 705. 

Juriſchitz, Befehlehaber d. Stadt Güns 607. 
Ivow, rujfiiher Erzbiſchof 618. 

Sory 454. 

Iwan Waſilowitſch II. von Rußland 256, 


Jjabella Oſorio, Philipp’s II. heimlich ans Iwan II. Rafiljewitib, Czaar von Rufe 


getraute Gemahlin 411. 


land 616 ff. 
Iwangorod 598, 618, 


8. 


Kebul 624, 625 f. ' 
Kadan, Vertrag von 85, 133, 
Kärntlen 163, 
Käftenbolz 62. 

Kaiſer, Jakob 364. 
Kaiſerthum 30, 33. 
Kaijerwahl 285. 
Kalenberg 303. 
Kalender 723. ä 
Kallunttorg 590, 591. 
Kalmariihe Union 590. 
Kamarilla 338, 
Kalmuden 634, 
Kanariſche Inſeln 639, 
Kanäle Kublai's 628 


Kandahar 622, 625 f. 
Kannibalen 643, 
Kanonengiehereien 533, 

Kanton 630, 632, 633. 

Kantone der Schweiz 360 ff. 

Kap der guten Hoffnung (j. Cap). 
Kapelle zu Millerbadh 50. 
Kaperbriefe 343, 
Kapitulations-Rejolution 274, 288, 
Kappel, Schlacht bei 85, 364. 
Kapudan⸗Paſcha 637. 

Karaiben, 645, 650, 653, 
Karamanen 636 

Karelien 598. 
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Karl I., König von England 200, 559 ff, Katharina von Medicis 132, 198, 429, 


594, 673 f., 122. 432, 531. 
Karl IX., König von Frankreich 435 ff, Katharina Parr, fechete Gemahlin König 
444 ff, 543, 678, Heinrich's VIII. von England 506. 


.. .® 


Karl V., Kaiſer von Dentibland und Kö⸗- Katharina Howard, fünfte Gemahlin Hein, 

nig von Spanien 30, 53, 72, T7,81f., rid’s VIII. 506. 

85, 89 fi., 239 ff, 310, 331 f., 336 f., Katharina von Aragon, erfte Gemahlin 

382 ff., 388 f., 393, 410 ff., 469 ff., Heinrih’s VIII. 384, 501 fi. 

485 ff., 600, 658, 660 f., 664 f. Katharina, die Schwefter des legten Jagel⸗ 
Karl. IX., König von Schweren 161, 596, Ionen 596, 603, 

597, 598, 613, 637. Katbholicismus 7 ff., 190 ff., 227. f}., 310, 

Karl Emanuel I., Herzog von Savoyen 313, 366, 375 f., 455 f. 522 ff. 597 f., 


371 ff., 416, 457, 491, 494. 631 f., 721 ff. 
Karl Emanuel II., Herzog von Savoyen Katholiſche Dogmen 141, 216 fi, 442 ff, 
491 f. 447 147 fi. „451, 48). 
Karl III, Herzog v. Savoyen 367, 390 f., Katholiſche Feldherren des dreißigjahrigen 
490. Krieges 208. 
Karl Eman.:el, König von Portugal 421. Katholiſche Kirche 121 ff., 153 ff., 183 fi, 
Karl Ludwig, Kurfürft von der Pfalz 311 190 ff., 224 ff., 480 ff, 516 ff. 
Karl III., Herzog von Kothringen 466. Katholiſche Liga 270 ff., 287 ff., 295 ff., 
Karl I., Markgraf von Mantua 489 f. 598, 
Karl II., Markgraf von Mantua 489 f. Katholiſche Partei 273 ff., 295 ff., 309 ff, 
Karl, Erzherzog von Defterreih 162, 316, 374, 447 ff., 538 ff. 


Karl, Erzherzog, Sohn Kaijer Ferdinand's L Katholiſche Schriftfteller 320, 503, 721 Fi. 
257. Katholiſche Schweiz 361 ff., 371, 375 f. 

Karl von Bourbon, Eonnetable (ſ. au Kaufleute 45, 333, 640, 668 ff., 671 ff., 

Bourbon) 388, 426 f. Ä 678, 
Karl von Lothringen, Kardinal 430, Kazifen 645, 648. 
Karl Philipp, zweiter Sobn Karl’3 IX. Kempen 317. 

von Schweden 598. Kempten 87, 270. 
Karl von Egmont, (Arcilles von Geldern) Kennebec 674. 

331, 335. Kent, die Grafſchaft 580, 


Karlos, Don (f. Carlos). Keppler, Johann 593, 703 f., 705. 

Karlaburg 609. Kettenbach, Heinrich von 26. 

Karlaftadt, Andreas 22, 28, 35, 38 ff., 55, Kettler, Gotthard, Großmeiſter 256, 601 
65, 78,112. . 603, 617. 

Karnata 623. Keber 77, 378, 412, 427, 721 ff. 

Karolina in Amerika 671. Ketzeriſche Werte 720 ff. 

Karftbans 34. Kerbolm 598, 618, 619, 

Karten 682, ’ Keymis, englijher Hauptmann 557. 

Kartoffel 645, 647. -  Kbigr Khan, der mongoliihe Statthalter 

Kaſan 616, 618, des Pundſchab 624. 

Kaſchau, die Stadt 610 f. Khoraſſan 622. 

Kaſchmir, das Thal von 625. Khusru, Khan 623. 

Kaffel 272. Kieft, William 680 f. 

Kaften 652. Kienwanft, Kaiſer von China 628 f. 


Katharina v. Bora, Luther's Gattin TO, 91. Kiew 232. 
Kimbolton, Lord 573. 


Alphabetiſches Wörter-Berzeichniß, 


Kinder Luther's 91, 

Kingti, Kaijer von China 629. 

Kinjale 549. 

Kinsky, kaiferlicher General 312, 

Kirche 3, 23 fi, 79, 220 f., 632, 106, 

Kirchen, die öftlichen 230 ff. 

Kirchenbann 28 ff. 

Kirchendienſt 216 ff., 220 ff. 

Kirchengeſchichte 697 f. 

Kirdengut 103, 

Kirchenmuſik 718, 

Kirchenredbt 207. 

Kirchenſtaat 480 ff. 

Kirchenserjammlung von Trient 176 f. 
181. 

Kirchenverjammlungen 41, 87 f., 113 f-, 
564, 


Kirk of Field 535, 

Kirchen⸗ und Sittenordnung Caloin’s 369. 

Kirchliche Herrihaft in Rußland 618. 

Klima 446. 

Klöfter 186 ff., 362 f., 505, 521, 628, 

Klofterleben 187 ff. 

Klub, der ſechezehn 449, 

Knechtsregiſter 618, 

Knäräd 594, 598, 

Knipperdolling 86, 118. 

Knor, Johann 102, 111, 530, 

Köln (ſ. auch Cöln) 264 f., 502%, 

Königliche Gewalt 236 f. 

Königeberg, Die Univerfität zu 600, 705. 

Königsbofen 62, 

Königtbum 4 ff., 576, 577 ff, 591, 642, 

‘650 ff, 706. 

Körperbeihaffenbeit 657. 

Kolberg 303, 305. 

Kolonialverfaffungen 643 f., 674 F 

Kolonien 640 ff. 644 f., 657 f., 662, 
608 fi, 671 fi, 675 fi, 67a fl 

Kolmar 321, 

Kommiijion, John 569, 

Komödie 182, 

Kompromiß, der Niederländer 340. 

Konrad, Meifter aus Pommern 588, 

Konftantinopel 613. 

Konftanz (f. Conftanz). 
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Kopenhagen 591, 592. 

Kopernicus, Nicolaus 169, 703 f. 

Kopfiteuer 626, 666, 670, 

Koporie 598, 

Kopten 233. 

Korea 629, 634. 

Koreanir 634, 

Korman 621. 

Kosmos J. Großherzog v. Toscana 485 f. 

Kosmos II., Großherzog v. Toscana 486, 

Kojaden 602 f., 616 f 

Koſacken⸗Aufſtand 604, 

Kraft, Konrad 26. 

Krain 152, 163, 

Krafau 117, 162, 600, 

Krankheit, Philipp’s IL. v. Spanien 408, 

Krell, Kanzler Chriftian’s L von Sadjen 
OFT 

Kreml 619, 620, 

Krempe 300, 

Kreolen 669. 

Kreufigk, Ambrofius 37. 

Kreuznach 317. 

Kriegewehen 690, 691 ff. 

Kriege der Eingeborenen Amerifa’s 648 ff. 

Kriegsboote der Eingeborenen 649. 

Kriegskunſt 55, 691 ff. 

Kriegslieder GL], 

Krim 613, 616, , 

Kronjuvelen 574, 

Krumlom 282, 

Krumpe, Dito 589, 


Krutizu 618, 

Kubbis 374, 

Kublai, das Haus 628, 

Künftler 617. 

Künfte 10 f., 147, 617, 706 f., 713 fi. 
Küſtnacht 362. 


Kupfergeld 415. 

Kurfürften, die deutihen 240 f 
Kurfürftenrath 300, 

Kurland 32, 256, 600 f., 608, 617 I 
Kurmainz 322, 

Kurrum, der Fluß 624. 

Kurmwürde, der Pfalz 300. 
Kwan⸗tſung, Kaiſer von China 620, 
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Laar, Peter TIT. Laud, Erzbiichof von Canterbury 563, 566, 
Labrador 611 578, 584. 
La Charite, die Feſtung 446. Zautamiere 677. 
Lacize, Paul 698. Laufenburg 315. 
Ladislaus, Sohn Siegmund’s III. von Lauſanne 372. 

Polen 598, 620. Laufig 277, 285, 287. 
Ladielaus VII., König von Ungarn und Lautrec, Marſchall von 386, 389 f., 425, 

Böhmen 604 f. 468, 412, 
Latronen 661 Lavagna, Giovanni Ludovico, Graf von 
Lalius Socini (f. auch Sozzini, die beiden) 493. 

117f. Ra Valette, Kardinal 464. 
Lager von Goldbrocat 500. | La Balette, Großmeifter des Maltejer-Dr> 
Labore 624. dens 399. 
Lainez, Jalob, zweiter Zefuitens General Radenberg, von 354. 
147, 179, 193 204 f. Lefevre, Peter 193, 204. 
Lama's 628 }. 634. Lebrbegriff 216 ff. 
Lambach 296. Lehrbücher 600. 
Lamboy, öſterreichiſcher General 316. Lehre von der Mehrheit der Welten 223. 
Lambrunn, Margaretha 544, Lehre d. Jeſuiten 195 ff. (f. auch Sejuiten). 
Lamormain, Beichtvater Berdinand’s IL. Le Say 148, 204, ’ 
308, 312 f. Leibeigene 48, 590, 618, 650, 652. 
Lancafter 641. Leibeigenicbaft 43, SL. 
Landaffe, Bijchof von 522. Leicefter, Graf von 351, 541, 546. 
Landau 31T. Leicefter, Graf von, Statthalter von 
Lanteron 309. Srland BTL. 
Sandbeer, das engliihe 546. Ne Leigbton 56T. 
Landrjano 158. Leipa 607. 
Landſchaden, Hans von 36. Leipbeim 54. 
Lane, Ralph GTL. Leipzig 11, 26, 29, 804 f., 317. 

Lange, Kammerdiener Rudolphs II. 263. Leitb 531. 
Langemantel 21 f., 26. Leleszi, der Jejuit 609. 
Languetoc 446, Lemos, Graf von 713. 
Lannois 389, 469 ff. Lenor, Gräfin von 520, 534. 
La Noue, bugenottijcher Feldherr 446. Lenor, Graf von 534. 5 
Lappen, die 599. Lenz, Mathäus 11, 64 f. 
Rappland 655. Lenzburg 78, 362. 
Laredo, Hafen von 396. eo X., Papft 17, 19,215.,29f.,31,128 1, 
La Plata 667. 385, 423, 468 f., 483 f., TI2f. 
Larocefoucold 440. Leo XI, Papft 160. 
La Rochelle 441, 446, 461 f., 560, 562. Leonhard, Abt des Benedictinerflojter* zu 
Las Caſas 658, 664. Donaumörtb 267. 
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Drinoco 446. 
Orlando furisso 707, 
Drleans 434, 439, 445, 449, 450, 463. 
Drleans, Herzog von 462 ff. 
Drleans, die Injel in Amerika 677. 
Drmont, Graf von 548, 
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Drmond, Graf von, Statthalter v. Irland 
575, 585. 

Drnano, der Marjcall 463. 

Dsman II., türfiiher Cultan 615. 

Dimanen 5. 

Dänabrüd 154, 295, 319, 321, 705 

Difuna, Herzog von 417, 495 f. 

Ditente 348, 350, 352, 

Ditergötland 596, 

Dittriesland 36, 344. 

Ditbeim 59. 

Ditindien 215, 352, 405, 540, 641, 683, 

Oſtindiſche Gejellihaft 640 f., 679 f. 

Ditiee 598 f. 

Ditieeprovingen 599 ff., 618, 

Dftrih (Tibispen) 633, 

Diman, das Haus 608. 

Otrepiew, Grijchfa 619. 

Dticalos 616. 

Ottavio Farnefe 136 f., 481, 488, 

Otto⸗Heinrichebau des Heidelberger Schloſ⸗ 


jes 716. 
Dtumba 660, 
Oxenſtierna, Arel., ſchwediſcher Kanzler 309, 


314, 598 f. 
Drenftierna, die Familie 599. 
Dre Torben 588, 
Oxford 578, 585. 


p. 


Pabſtthum 3 ff, 9 f., 20 ff., 33, 85, 125 ff., Palermo, Aufſtand in 477 ff. 


142 ff. 157 fi, 183 ff, 364 ff. 481 ff, 


502 ff., 541, 636, 689, 119 fi, 122 fi. 

Pabſtwabhl 157 f., 185. 

Pabſte 98, 120 f., 122, 124 ff., 130 fi, 
141 fi, 156 ff., 209 ff., 419, 481 fi, 
502 ff., 612, 631, 642, 670, 106. 

Pacheco, Maria, Gattin Johann Parilla’s 

386 f. 

Pacificationäerict von Poitierd 448. 

Parerkorn 99, 154, 705. 

Parilla, Don Martin ve 406. 

Parilla, Jobann 386 f. 

Paget, Karl 542, 

Paget, Yord 540, 542, 

Pagi, der Mind 697, 

Palafar, Juan von 204, 

Palengue 655, 


Palladio 716. 

Palliano 139. 

Palmer, Sir Thomas 512. 

Palmer, Mitglied des langen Parlaments 
568, 

Palmio, der Jeſuite 54L. 

Palmos 495. 

Pamfili, Kardinal (Innocenz X.) 1727. 

Pan Acilles 632, 

Panama 661 f., 663, 

Panghu⸗Inſeln 633, 

Pann, Peter 352. 

Pantagruel 224, 

Papiergeld 623, 

Pappenbeim, General 296, 303, 305 f., 
208, 
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Paraguay 202 ff. Pelzhandel 678, 680. 

Parana 202, 468, Penna, Herzog von (Medici Aleffandro) 
- Paris 427, 429, 442. 450 ff., 454 ff, 720. 484, 

Paris, Franz 335, 337. Pennon, de Velez, Raubneſt 399. 

Parijer Bluthochzeit (ſ. Bartholomäusnacht). Penjacola 665. 

Paros 495. Penſionen 376. 


Parlament, das engliſche 502 f., 521 ff., . Penfioner in der Schweiz 860, 
540 ff. 553 ff., 556, 562 ff., 565 ff. Peres, Fernao 633, 
Parlament, das irländiſche ATL. Pereftrella, Rapbael 633, 
Parlament, das lange 565 ff., 722. Pereſtrella, Bartholo 682 
Parma, Herzog von (ſ. Farneſe) 351, 481, Peretti 170, 
454, 487 fi. Perez, Antonio 402, 407? 


Parrot, Sir John 548. Perigord 464. 

Parry, William 541. Perlen 236, 642. 

Parſons, William 571. Derlen-Snieln 661, 

Paſchae, die türkiſchen 613, 637. Pernambuco 682 f. 
Pasquier⸗Brouet 204. Perrenot te Ehantonay 487. 

Pasquin 130. Perier 514, 517. \ 
Pallau 270 f., 300, Perfien 621 f., 641. 

Paſſauer Neligionsfrieden 96 ff. 314. Perth 530, 564. 

Pafferat 710. Peru 204, 395, 650, 651 f., 655 f., 661, 
Pajjionei, Kardinal 169. 662 ff. 667 

Paſſy, Kirchenverjammlung zu LIL. Perugia 484. 

Patagonien 655. Peringer, Diepold von 34. 

Patentbriere Eduard's VI. v. England 512. Pescara, Feldherr 131, 470, \ 
Patna, die Factorei 641 Pescara, Bittoria Golonna 135. 

Patriarch von Conftantinopel 231 f. Peſth 705. | 

Patriarchen 231 ff., 618, 634. Peter Martyr (ſ. auch Bermiglio) LIL. 

Pau 448. Peter, Patriarch von Antiochia 234. 


Paul III, Papft 87 f., 90, 93. 134 ff, Peter le Roi 709 f. 
193, 250, 391, 481, 487 f. 521. Peterwardein 606. 
Paul IV., Papft 138 f., 204, 255, 395, Petition of.right (Forderung des Rechts) 
397, 518, 120 f. 569°" 
Paul V., Papft 160 f., 166, 171, 187. Petrikow, Reichstag zu LIT. 


Paul, Biſchof von Büntten 363. Petrobrufier 115. 

Paul Sarpi (f. Sarpi). Petromwitich, Peter 607. 

Paul von Spretten (Speratus) 34, 3. Peurbach 296. 

Paulet, Sir Amias 540, Peutinger, Conrad 11, 26. 
Paulicianer 115. Petersfirdhe zu Nom 715. 

Pavia 388, 526, 569. Pfaffenthum 28, 85, 224 ff, 284 291, 
Pavonia 680. 340 ff., 413 ff., 602 ff., 605, 645. 
Peccato originale 185. Fialz 36, 77, 111, 272, 292 f., 300, 306, 
Petrarias, Statthalter von Panama 661. 313, 317, 555. 
Pegu 634. P langen der neuen Welt 646. 
Peguod's intianiiker Stamm 675, 680. Pietversbeim 63. » 
Peling 202, 628 ff. Pfeifer 60 f. 

Pelicanus, Conrad 10, Piorte, tie 614 f., 638. 


Pellese 710, Prorzheim 77T, 292, 
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Pfründen 110, 

Plug, Julius 93, 

Pful, Generalmajor 316. 

Pfundgeld 562 ff. 567 ff. 

Diyffer, Die Familie 375 f. 

Pivfer, Joft 376. 

Pfyffer, Caspar 376. 

Piyfter, Ludwig 376. 

Philadelphia, 681 

Philibert, von Brüffel 336. 

Pbilibert, Herzog von Savoyen 311. 
Philipbaugb, im Walde 577 f. 

Philipp, Bajtard von Burgund 332, 335. 
Philipp, Herzog von Pommern 87T. 
Philipp II., König von Spanien 139 f., 
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Pigbino, Erzbifchor von Syponte 178, 
Pignerol 321, 392, 491. 

Pilgrim- Väter 644. 

Pilien 282, 311 f. 

Pillau 598, 

Pinczow 117. 

Pinfey 510. 

Pipli, Hafen von 641. 

Pir Mohammed, Enkel Tamerlan’s 624, 
Pirkheimer, Willibald 11 f., 26, 28 ff. 
Pithou, Peter 710. 

Piura 662. 

Pius IV., Papft 140 f., 144, 204, 721. 
Pius V., Papft 142 ff, 255, 698, ZOR. 
Pizarro, Franz, der Eroberer Peru's 661 ff. 


147, 157 f., 179, 200, 247, 256, 336 ff. Pizarro, Gonzalo 665. 


348 f., 392 ff., 404 ff. 413, 421 ff., 


Placencia, Bisthum in Caftilien 500. 


440 f., 495, 539 f., 542, 545 ff, 575 ff., Placentia in Stalien 468, 


618, 661, 668, 716, 120 7. 

Philipp III., König von Spanien 413 ff. 

Philipp IV., König von Spanien 417 ff, 
477, 112. 

Philipp der Schöne 239, 330 f,, 381. 

Philipp Lurwig, Pfalzgraf von Neuburg 

163, 269, 279, 
Philipp, Landgraf von Heffen 32, 60, 69, 


Planeten 703 ff. 

Planta, die Gebrüder 374. 
Plantan⸗Baum 647. 

Plappern 219. 

Platter, Philipp Fabricius 281. 
Plettenberg, Walter von 601. 
Plinius 640, 

Plymouth in England 644, 672, 674. 


; 80 f., 87, 91 f., 97, 133. Plymouth in Amerika 675. 
Philipp Chriſtoph von Sötern, Kurfürft von Po 160. 


Trier 306. 
Philippine Welier, Gemahlin des Erzbers 
zogs Ferdinand 256, 261, 395, 
Philippinen, die Injeln 661, 668, 
Pbilippsburg 306, 317, 221, 
Philojopbie TOO, 
Philpot, Erzdecan 518. 
Pbönicier 636, 
Phbyſiologie 160 f. 
Piacenza 137, 
Piariften 189. 
Picardie 447. 
Piccolomini, Alpbong, italieniſcher Räu— 
berbauptmann 146, 156. | 
Piccolomini, öfterr. General 312, 317. ° 
Piccinardi 160. 
Pichot, der Gejchichtihreiber 243, 
Piemont 396, 473, 490 fi. 
Dietüt 284. 
Pietipesky 254 


Pocabontad 672, 

Podlachien 162. 

Pol 321. 

Poefie 707 fi., 719. 

Poinp 579. 

Poiſſy, Neligionsgefpräc zu 436. 

Poitiers, Johann, Graf v. St. Talier 426. 

Poitou 446, . 

Polarmeer 679. 

Polen 111, 117, 162, 201, 596, 598, 
600 f., 602 fi., 615 1., 617, 619 f. 

Polniicher Reichstag 118. 

Pommern 77, 300, 303, 321, 

Pompea, Kardinal (j. Colonna). 

Politiſche Flüchtlinge 343 f. 

Pole, Gottfried, de la 506. 

Pole, Reginald, Kardinal 135, 139, 148, 

176, 508 f., 514, 517, 519, 
Polizei⸗Syſtem 333. 
Poliziano, Angelo 223, 
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Pollich, Martin 11. Prefburg 274, 606, 810. 

Pomiret 580. Preußen 32, 77, 111,114, 599 ff. 260, 603 
Poinponazzo 135, . Prive 580, 

Pons 446. Prierias, Sylvefter 20 ff. 

Pontgrand 678, Prieftercölibat (j. Cölibat) 631. 

Pontius, Conftantin 104. Priefterftand 13 f. 

Pontoiie 436, Princeton 681. 

Popelniere 439, Prink, der ſchwediſche Statthalter in Amerifa 
Porcien, Prinz 440, oo. 681 
Porta Pia 716. ' Prinz, Martin 672. 

Portobello 668. Prior, des Dominicanerflofters zu Bern 
Porto-Nico 645, GIL. 188 
Port-Royal, die Bucht GTT. Prise d’armes du mardi gras 446. 
Port:NRoyal, das Frauenklofter 189. Priuli, Luigi 135. 

Portämoutb D74, Profeſſen, der vier Gelübde 194. 


Portugal 215, 405, 420 f., 426 ff., 625, Profeßhäujer 194, 
630, 633, 635 ff., 683, 639 fi, 6Tl, Propaganta 167. 
41, Proteftanten 7 ff., T7 f., 149 ff., 162 ff., 
Portugiefiihe Kolonien in Amerifa 682 f. 227, 257 ff., 266 ff., 274 ff., 313, 816, 
Poſcharki, der ruffiiche Fürft 620, z 333 ff., 339 ff., 366 ff., 378, 397, 430 ff., 
Pojen 152, 162, 435 ff., 455 ff., 518 f., 522 ff., 603, 
Poſſevin, Anton, der Jeſuite 152, 201,235, 610, 696, 698, 721 fi. 
597, 617.  Proteftantiiher Bund in Schottland 529 f, 


Poſt 625, 650. Proteftantifce Feldherren des dreißigjähri⸗ 
Poſtel, Wilbelm 700, gen Krieges 308, 

Poftreiter 723, Proteſtantiſche Kantone der Schweiz 370 ff., 
Poftulate der Vernunft 556. Proteftantiiche Partei 309 ff., 447 ff. 
Potier, Auguftin 466. Proteſtantiſche Secten 112 ff. 

Potolien 602. Proteftantijche Union 269 ff., 287 ff. 
Potomac 676. Provence 388, 428, 


Powbatan, IndianersHäuptling 672. Providence 675. 
Prag, die Stadt 275 ff., 280 ff., 285, 237, Provinzialen 194. 
315. Prozejlionen 219. 


Prag, blutiger Landtag zu 254. Pruntrut 365. 

Prager Frieden 314. Pruſſinoweky, Milhelm 148, 
Prajas 682, Prynne 563, 567. 
Prammwalte 296, Pultusk 152, 

Presbyterianer 576 ff. Yulvermüblen 533, 


Presbyterianiſche Kirchenverfaffung 110 f., Pulververſchwörung 200, 554 ff. 
631, 564. Puntidab 623 ff. 
Prescott, der amerifanijche Geſchichtſchreiber Puritaner 111, 568. 
379, 398, 401 f. Pym, John 564, 568, 573, 579, 585. 
Preſſe 160, 719 ff. 
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Duäfer 115. Duiabislan, der Cazife 659, 
Uuesed 678. Quito 661 ff., 667. 
Dueftenberg, Herr von 311, Quixada 248, 
Duetlavaca, König von Merico 650. 
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Rabelais, Franz 22>f., 700, 708 f. 

NRacow 117. 

Rafael 715. 

Ragazzoni 541. 

Ragoczy von Siebenbürgen 317. 

Rabanen 634, 

Rain 306, 

Raittenau, Wolf Dietrich, Biſchof v. Salz⸗ 
burg 154. 

Rakoczi, Georg 611 

Rakos, das Feld von 606, 

Raleigb, Sir Walter 656 f., 671 f. 

Ramekens 355. 

Rangftreitigfeiten 180. 

Ranke, der Geſchichtſchreiber 283, T2L. 

Ranuccio I., Herzog von Parma 488, 

Ranuccio II., Herzog von Parma 488. 

Rapin 710. 

Ratibor 607, 611. 

Rath der Unruhen 843 ff. 

Rath von Indien 667. 

NRapeburg, das Biethum 321. 

Ravaillac 199, 457 f. 

Ravenna 481. 

Raveneberg 270 

Ravenftein 270, 

Raymond 641. 

Recalvo, ſpaniſcher Viceadmiral 406, 

Rechtfertigung 49. 

Rechtgläubigkeit 88 f. 

Rechtswiſſenſchaft 698 ff 

Recollecten 189, 

Reden der Königin Elifabeth von England 

bölf. 

Reductionen 202, 

Reformation 3 ff, & fi., 92 ff, 104 f., 
526 fj., 594, 599 ff., 602 ff., 608, 
685 ff. 696, 100. 


Reformation, Friedrich III. 47. 

Neformatoren 696 ff. 

Reformirte 109 f., 323. 

Reformirte Schweiz 361 ff. 

Regeln der Jeſuiten (j. Jeſuiten) 195, 

| 198, 

Regelfrauen, adelige 187. 

Regensburg 87, 90, 135, 270, 

Regensburger Reichätage 163, 269, 319, 

Negensburger Kurfürſtentag 303. 

Reggio 489. 

Regular⸗Cleriker von St. Majeul 189, 

Reich, das deutſche 236 ff. 

Reichsacht 28 F., 33 ff. 

Reichägerichte 327. 

Reichsgewalt 237, 246, 325, 

Reichshofrath 268 ff. 

Reichsfammergericht 237. 

Reichstag zu Augsburg 21 f., 80 ff., 97, 

238, 

Reichetag zu Frankfurt a. M. 255, 257. 

Reichstag zu Yublin 603, 

Reichstag zu Nürnberg 41. 

Reichstag zu Regensburg 87, 90, 135, 270, 

Reichstag zu Speier 72, 77T, 256, 719. 

Reichstag zu Stublweißenburg 606. 

Reichstag zu Worms 31, 87 f. 24L. 

Reichstag von Warſchau 118, 603 

Reichstag, der ungarijche 605. 

Reichstagabichied von Augsburg 84. 

Reinbard, Martin 78. 

Relationen 723. 

Relationes semestrales 723. 

Religion 3, 18, 42, 82, 153, 201 ff, 211, 
228 ff., 297, 800, 302, 313, 322, 331 f., 
869 fi, 411, 455 f, 517, 634 f, 649, 
685 ff., 720 ff. 

Religionsbegriffe 649. 

Religionsfreiheit 255 f., 296, 610, 626, 
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Religionzgeipräcde 78, 90, 436. 

Religionskriege 283 ff., 439 ff. 446 ff., 
450 fi. 

Religionsphiloſophie 116, 

Nenaijjancetyl TI6. 

Renaudin, la, franzöfijcher Edelmann 433. 

Renaudot, Tbeophraft 723, 

Reni, Huwo TIT 

Renſſelaer 680, 

Nenjjellaerwyd 680. 

Renuccini 585. 


Nepublitaner 50, 345 ff., 858 ff., SI ff.. 


Requeſens, Ludwig 345. 
Reservatum exliasticum 98, 
Refitenzen, der Zeiuiten 194. 
Reſtitutionsedict 301, 314, 320, 326 
Netbel, Herzog von 489. 


Reuchlin 12, 

Reuſch, Georg 11. 

Reuſtl 64. i 

Reuten 95. » 

Reutlingen 238. 

Revolution 92 f., 285, 341 ff, 455, 684, 
689, 478 ff., 567 — 

Revolutionen, engliſche 567 ff., 574 ff. 


Rho, die Inſel 56L 
Nhegius, Urban 11. 


167 


Rieſen 616. 

Rincon, franzöſiſcher Gejandter 250, 391. 
Ning des Saturn 705. 

Nint, Melkior 38, 

Rinteln 705. 

Rio ve la Plata 665. 

Rios, Pedro de los 661. 
Ripartimiento's 664. 

Nippon, Bertrag zu 565. 

Ritter des goldenen Vließes 334 f. 
NRitter,-Dienende 274. 

Nitter, die Familie 375 f. 

Nitter, Schultbeif 376. 

Nitterorden 599 ff., 612 f. 

Ritter, die deutſchen 600 f., 612 f. 
Nizzio, David 534 f. 

Roanoko 672. 

Robert I., König von Schottland 326, 
Robert, de la Marl 386. 

Nobuftel Jakob 374. 

Roche, Marquis de la 678. 
Mo Lädy 505 f. 

Rocheford, Lord 505. 

Rochefort 446. 

Rocheſter, Graf von (Robert Carre) 555 f. 
Rocheſter, die Stadt 515. 

Rodriguez, Simon 193. 


Rheime, Jejuiten Seminar von 199, 340. Römer 23 ff, 328, 635. 


Rheinfelden 315. 

Rheingegend 26. 

Rbeiniſcher Adel 36. 

Rheinpfalz 287. 

Rheinufer, das linfe 430. 

Rhode Island 675. 

Rbodus 386, 606, 612 f. 

Nonne 457, 

Rhynberg 352. 

Ribadaneira 192, 

Nibaul, Johann von Dieppe 67T. 

Ricch, Mathias, der Zefuite 202, 629 f., 
632, 


Ricelieu, Kardinal, Armand Johann 294, 


301 ff., 306, 310, 316, 460 ff. 561, 
TIL 


Römiſche Dreifaltigkeit 14,24. — 
Römiſch-⸗katholiſche Kirche (ſ. auch Katholis 
cismus) 20 ff., 121 f., 183 ff., 419. 

Römiſcher Stuhl 28. 

Roban, Herzog von 459 461 ff. 

Rokoſſ 162. 

Nolie, Semahl ver Pocabontas 673. 

Rom 3, 15, 122, 155, 389, 471 ff., 480 f., 
540, 105. 

Romanow, das Haus 620 f,, 

Romanow Slifitih 618. 

Romanen 100, 

Romiglione, das Lehen 488. 

Romorentin, Eric von 444f. 

Rogue, Franz de la, Herr v. Robertval 677.5 

Roſe, Biſchof von Senlis 710 


Richmond, Herzog v., Sohn Heinrich's VIII. Roſenkranz 219, 631. 


von England 501, 
Ridley, Biſchof von Konton 512. 
Nied 54, 


Roeny (Sully), Minifter Heinrih’s IV. 


von Frankreich 456 ff., 552. 


Roftod 305, 592. 
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Roſtow 618. 

Rotbenkurg 55, 279. 

Rotbmann 86, 

Rotteck, ver Gejdichtihreiber 283 f., 290, 

- 348 f., 656, 706. 

Rouen 439, 445, 450, 678, 

Rouſſillon, Dig Provinz 431. 

Rouſſillon, das Evict von 440. 

Rorellane, Sultanin 612. 

Royaliſten 51 

Royan 446, 

Rubens, Peter Paul TIT. 

Nubruguis 632, 

Rudolph II., deutſcher Kaifer 153, 163 
257 f., 260 ff., 609 f. 7104. 


Saargemünd 62. 

Saba 639° 

Sabäer 234, 

Eahbathegejeke 568. 

Sabine, von Baiern 238. 

Eabrata 638, 

Sacchetti 112, 

Sachſen 259, 271, 287, 305, 307, 311, 
314 f., 317, 319, 325, 329, 

Sad mit Gebeinen, Geſchenk der Jefuiten 

630. 

Sadville, Thomas 793. 

Sarramente 70 f., 220 ff., 420, 509. 

Sacramentirer 83. 

Sacripante 156. 

Gatolet 135. 

Sagan, das Herzogthum 300, 

Sahara 635, 639. 

Caintonge 450, 464. 

Saltern, die Herren von 238, 

Saliihe Franken 329, 

Salmeron, Alfons 193, 204, 

Salüces, Marquis de 390. 

Saluzzo, das Marquifat 457, 491. 

Salzburg, Erzbijchöfe von 99, 

Salzburg, das Land 64, 

Salzburg, die Univerfität 705. 

Salzburger 65. 


Rügen 321. 

Rüpelmonve 348, 
Ruggiero, der Jeſuite 632, 
Nuinen 655, 

Rundköpfe 574 ff. 

Ruprecht, Prinz von der Pfalz 575, 584. 
Rurik, das Haus 618 
Nusca, Erzpriefter 374. 
Rufen 5, 595, 601, 604. . 
Ruſſiſcher Patriarh 232. 
Rußland 598, 615 ff., 611. 
Ruy Gomez de Silva 407. 
Nymenau 346. 
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Samftag 119. 
Santenito 213. 
Santers 518. 
Sastomir 603, 619. 
Santerit-Sprade 634. 
Santa-Croce, Marquis von 546. 
Santa:Fee di Bogota 667. 
Santafiore, Graf von 143. 
Santonino 131. - 
Sardinien 476. 
Sargans 85. 
Sarpi, Paul 160 f., 495, 698, 
Sarpi’s Gejchichte des Tridentiner Coneil's 
167, 698, 
Sarpi’s Schrift von der Firhlihen Repu—⸗ 
blik 67. 
Sarpi's Schrift von der löniglichen Gewalt 
und ter päpftlichen Anmaßung 167. 
Sauſenik, von Geleny 254. 
Saumür 451. 
Savage, John 541 f. 
Savoyen 867 ff., 390 ff., 396, 473, 486, 
490 ff. 


Scandinavien 5, 103, 587. 
Schaafitelle 23. 

Schaal, der deutiche Jeſuite 632; 
Schabacz 605, 612. 

Shah Soft 622. 


Samfon, Bernhardin, der Ablaffrämer 78. Scärtlin, Sebaftian 90, 95, 249, 


361. 


Schaffhauſen 363. 
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Schaffotte 334, 344, 

Schaumburg 322, 

Schauſpiel 693 f., 118 

Scaufpiele, der Priefter 220, 

Scheiterhaufen 213, 340, 397 ff., 504, 
517 ff, 527 ff. 

Scenfi 629. 

Scheriffe, die Dynaftie der 638. 

Shier’s 374. 

Schifffahrt 640, 642, 668, 693 

Schiffegeld 561, 563, 

Stiller 284, 537, 548. 

Schiiten 622, 

Schinner, Matbäus, Kardinal 370. 

Scintjung, Kaijer von China 629. 

Schir Khan 625. 

Schladming 64. 

Schleſien 77, 213, 255, ul 282, 285, 
299, 317, 606. 

Schleswig 300, 317. 

Sclid, Joachim, Graf von 282. 

Scloffer, der Gejchichtichreiber 96, 206, 


213. 215, 258, 261, 265, 273, 277 f. 


282 f., 288, 291 fi, 379, 381 f., 384. 
437 f.. 452, 713. 
Sclüffel 14. 
Schmalkaldiſcher Bund 84, 90 ff. 
Schmalkaldiſcher Krieg 88 ff. 
Schmidt, Comthur zu Küſtnacht 362 f. 
Schnabel, Tilemann 26, 
Scönthal 57. 
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Schwarze Hofmännin 56 ff., GL f. 
Schwarzenberg, Adım von, brandenburgi- 
iher Minifter 294, 304, 307, 601. 

Schwarzer Haufe 57 ff. 

Schwarzwälder 60, 

Schwebel, Johann 36, 39, 

Schweden 5, 78, 103, 161, 300, 303, 
305 ff., 308, 311, 313 fi., 317 ff, 
587 ff., 594 ff., 597 ff., 604, 616 ff, 
619 f., 676. 

Schwediſcher Bund 311, 

Schwediſche Kolonien in Amerika 681 ff. 

Schmweitnik 317. 

Schweiz 78, 84 f., 258 ff. 

Schweizer Religionsfrieden 365. 

Schwenti, Lazarus 94, 259 f. 

Schwenkfeld 108, 

Sämerin, das Bistfum 321. 

Schwertbrüder 616. 

Schwyz 360, 363. 

Sclaverei 673 f., 675. 

Scultetus 286, 

Sebaftian, König von Portugal 201, 421. 

Sechs Artikel Heinrich's VIII. von Eng⸗ 
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